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art  erhaltene,  heldengedicht,  nach  s.  Inhalte  u.  n.  s.  bist.  u.  my- 
thol.  beziehungen  betrachtet,    gr.  8.  8V4  B.     1839.    geh.  2,00  Mk. 

—  —  zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten.  Ir  Tbl,  b.  z. 
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ferienschriften ,   Vermischte   abhandlungen  zur  geschichte  der 

deutschen  und  keltischen  spräche.  Is  Hft.  gr.  8.  16  B.  1847. 
geh.  ^  3,90  Mk. 

Zweites  heft.    gr.  8.    207,  B.    1852.  5,00  Mk. 
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Geschichte   der  französischen  Revolution.    Aus  d.  Lehrb.  der 

.üniversalgesch.  besonders  abgedruckt,  gr.  8.  40  B.  1842.  7,50  Mk. 
Die  malbergische  glosse,   ein  rest  alt  -  keltischer  Sprache  und 

rechtsauffassung.     Beitrag   zu   den   deutschen  rechtsalterthümern. 

Is  heft.    gr.  8.  10  y^  B.     1842.    geh.  2,60  Mk. 

2s  heft.    IOV2  B.     1845.    2,40  Mk.;  Is  u.  2s  Hft.      5,00  Mk. 

die  Hegelingen.    2te    mit  Nachträgen  vermehrte  Aufl.    gr.  8. 

6%  B.  1839.  geh.  1,00  Mk. 
Lehrbuch  d.  Geschichte  d.  Mittelalters.    2  Thle.    gr.  8.   63  B. 

1829.  ,  11,25  Mk. 
Lehrbuch    d.   Universalgeschichte    Ir  Bd.    Die   Einleitung   u. 

d.  alte  Geschichte.    3te  Aufl.    gr.  8.    53 7^  B.    1849.        7,88  Mk. 

—  —  —  2r  Bd.,  die  Geschichte  des  Mittelalters.  Dritte,  zum  grossen 
Theile  umgearbeitete  Auflage,    gr.  8.    53V4  B-    l^^t.        7,88  Mk. 

3r  Bd.,  die  Geschichte  der  neueren  Zeit,  bis  zur  französi- 
schen Revolution.  Dritte,  zum  grossen  Theile  umgearb.  Auflage, 
gr.  8.     75  B.     1853.  12,00  Mk. 

4r  Bd.    Das  Revolutionszeitalter  bis  zu  Ende  des  Feldzuges 

Napoleons  nach  Russland.  Dritte,  zum  grossen  Theile  umgear- 
beitete Aufl.    gr.  8.     84  B.     1855.  13  25  Mk. 


Leo,  H.,  Lehrbuch  d.  üaiversalgesichichte  5r.  Bd.,  das  Zeitalter  der 
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wegen  Zusammenziehung  des  3.— 5.  Bds.  in  2  Bde.,  nämlich  in  den 
3.  u.  4.  Bd.,  dem  vierten  Bande  der  dritten  Aufl.  unmittelbar 
an.  Er  ist  zugleich  der  letzte  Band  des  ganzen  Werks).  2.  Aufl. 
gr.  8.     55  Y^  B.     1850,  10,00  Mk. 

Alle  5  Bde.  zusammen  51,00  Mk. 

—  —  Nominalistische  Gedankenspäne,  Reden  und  Aufsätze.  In- 
halt: 1.  Tradition.  2.  Stoff.  3.  Was  ist  conservativ?  4.  Ueber 
unsere  Pressverhältnisse.  5.  Von  Corporationen  und  Privilegien. 
6.  Academische  Studien  vor  50  Jahren  und  jetzt,  7.  Geschichte. 
8.  Ursprung  und  Charakter  unserer  Sprache,  sy^  Bogen,  gr.  8. 
geh.  2,10  Mk. 

Rectitudines  singularum  personarum;  nebst  e.  einleit.  abhandl. 

über  landansiedlung ,  landbau,  gutsherl.  u.  bäuerliche  Verhältnisse 
d.  Angelsachsen,    gr.  8.    I6V4  B.     1842.  4,50  Mk. 

Altsächsische   und  angelsächsische  Sprachproben.    Mit  einem 

erkl.  Verzeichniss  der  angelsächsischen  Wörter  versehen,  gr.  8 
18  B.     1838.  4,50  Mk. 

Studien  und  Skizzen  zu  e.  Naturlehre  des  Staates.  Erste  Ab- 
theil,   gr.  8.     12  B.     1833.  3,00  Mk. 

Vorlesungen  über   die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und 

Reiches.  Ir  Bd.  Vom  Ursprung  d.  deutsch.  Volkes  bis  zur  Krö- 
nung Otto's  I.  gr.  8.  39  B.  1854.  geh.  9,75  Mk. 
Auch  unter  dem  Titel:  Des  deutschen  Volkes  und  Reiches  Ur- 
sprung und  Werden.    Academische  Vorlesungen. 

Vorlesungen   über  die  Geschichte   des  deutschen  Volkes  und 

Reiches  2r  Bd.  Von  Otto  I.  bis  zu  Friedrich  I.  Tod.  gr.  8. 
4874  B-     1857.    geh.  12,00  Mk. 

3r  Bd.    Von  Heinrich  VI.   bis  .z.   Tode    König   Wilhelms. 

gr.  8.    477^  B.     1861.    geh.  10,80  Mk. 

Vorlesungen  über  die  Gesch.  d.  deutsch.  Volkes  4rBd.    Auch 

unter  dem  Titel:  die  Territorien  des  deutschen  Reiches  im  Mit- 
telalter seit  dem  13ten  Jahrhundert.  Ir  Band.  69  Bogen  mit  36 
besonders  gedruckten  Stammtafeln.     1865     gr.  8.    geh.   19,50  Mk. 

Vorlesungen  etc.  5r  Bd.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Territo- 
rien des  deutschen  Reiches  im  Mittelalter  seit  dem  13ten  Jahr- 
hundert. 2rBd.  87 7y  Bogen  mit  14  Stammtafeln.   1867.  gr.  8.  geh. 

25,50  Mk. 

Monmoatli ,  Gottfried  von,  Historia  Regum  Britanniae,  mit  literar- 
historischer Einleitung  und  ausführlichen  Anmerkungen;  und 
Brut  Tysylio  altwälsche  Chronik  in  deutscher  Uebersetzung; 
herausgegeben  von  San-Marte  (K.  Pr.  R.-R.  A.  Schulz),  gr.  8. 
44^2  B.    1854.    geh.  10,80  Mk. 

Probi,  M.  Valerii,  in  Vergilii  bucolica  et  georgica  commentarius. 
Accedunt  scholiarum  Veronensium  et  aspri  quaestionum  Vergilia- 
narum  fragmenta.    Ed.  IL  Keil.     8  raaj.     9  B.    1848.  geh.  2,25  Mk. 

Rampe! ,  Th. ,  Die  Casuslehre,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
griech.  Sprache  dargestellt,    gr.  8.    19'/,  B,     1845.    geh.   3,60  Mk. 

Tertttlliani ,  Qu.  Sept.  Florentis  apologeticum  et  at  nationes  li- 
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Tholnck,  A.,  Commentar  zum  Brief  an  die  Römer.  Fünfte  neu 
ausgearbeitete  Ausgabe,    gr.  8.48  B.  1856.  9,00  Mk. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 


Eintheilung. 

91.  Die  Litteratur  des  Griechischen  Alterthiims  ist 
ein  Ergebnifs  aller  geistigen  Interessen  und  Bewegungen, 
welche ,  die  Nation  und  die  Genofsen  der  Hellenischen  Bil- 
dung bis  zu  den  letzten  Byzantinern  durchlebten.  Sie  be- 
wahrt die  Zeugen  jedes  geistigen  Wechsels  und  ihre  Denk- 
mäler halten  gleichen  Schritt  mit  jeder  Stufe,  sie  begleitet 
die  Nation,  als  diese  noch  selbständig  und  nach  Stämmen 
gegliedert  war,  auf  allen  Gängen  ihrer  originalen  Kunst,  und 
umfafst  die  Studien  der  hellenisirten  Welt,  zu  denen  Grie- 
chisch gebildete  Völkerschaften,  die  Bömische  Herrschaft  und 
das  Byzantinische  Mittelalter  beitrugen.  Vermöge  dieser  Ab- 
stufung und  Mannichfaltigkeit  gehen  ihre  Werke,  nach  Geist 
und  Gehalt,  in  Ton  und  Farbe,  breit  aus  einander,  und  ge- 
statten nicht  denselben  Mafsstab.  Wenn  die  noch  geschlos- 
sene Nation  in  jenen  Denkmälern ,  welche  den  älteren  Zeit- 
raum füllen,  ihre  Kraft  und  Tiefe  so  genial  als  erschöpfend 
und  vollständig  entfaltet  und  in  einer  Beihe  von  Organismen 
zur  Anschauung  bringt:  so  haben  die  drei  folgenden  Perio- 
den ,  *  die  hellenistische ,  die  Bömische ,  vollends  die  Byzan- 
tinische, wo  der  volksthümliche  Zusammenhang  verloren  geht 
und  mit  den  Individuen  nicht  mehr  das  klare  Bild  einer 
Gesamtheit  sich  verbindet,  nur  lockere  Gruppen  aus  einer 
nach  Zeiten  und  Bichtungen  wechselnden  Kultur  aufzuweisen, 
(2)und   die  Litteratur   erscheint   dort    in    ungleiche  Massen   zer- 
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splittert.  Die  Schöpfungen  der  klassischen  Epoche  sind  sym- 
metrisch und  durchsichtig,  sie  folgen  in  Objekten  ebenso 
sehr  als  in  Formen  und  Stil  einer  bindenden  Tradition,  sie 
zeugen  von  gesunder  Volksart  und  Individualität,  die  sich  in 
festen  Zügen  ausprägt;  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  da- 
gegen haben  sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert, 
und  solche  Kosmopoliten  welche  kaum  durch  Schulzucht 
und  vom  Gesetz  der  Autoritäten  gefesselt  wurden,  verfügten 
in  freier  Auswahl  über  Stilarten  und  technische  Mittel,  be-  2 
traten  jedes  Gebiet  der  Schriftstellerei  und  fafsten  Aufgaben, 
zu  denen  Zeit  und  Studien  ihnen  einen  Anlafs  gewährten, 
unbekümmert  um  den  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gehalt 
in  willkürliche  Kahmen.  Ein  Klassiker,  ein  hellenisti- 
scher oder  sophistischer  Autor  stehen  also  nirgend  auf 
gleichem  Boden  und  ihre  Mafse  sind  verschieden;  doch  wei- 
chen auch  die  Jahrhunderte  vor  Alexander  dem  Grofsen 
merklich  von  einander  ab,  wenn  man  auf  den  unähnlichen 
Charakter  sieht,  den  Zeiten  und  Landschaften  unter  dem 
Einflufs  der  Stänune,  welche  die  Lilteratur  schufen  und  ent- 
wickelten ,  in  Dichtung  und  Prosa  offenbaren.  Diese  Diffe- 
renzen steigern  sich  im  Attischen  Zeiti'aum,  wo  der  Pelopon- 
nesische  Krieg  eine  feste  Scheidewand  zieht  und  die  Darsteller 
diesseit  und  jenseit  nach  Geistesart  und  Ausdehnung  sehr 
unähnlich   erscheinen.  2.  Die  Blüte  der  ächten  Helleni- 

schen Poesie  füllt  den  gröfseren  Theil  des  antiken  Zeitraums. 
Solange  die  Nation  mit  Freiheit  in  Stämme  sich  spaltet,  aber 
durch  diese  Theilung  der  Kraft  und  der  Methoden  ihr  Geistes- 
leben ergänzt,  bot  die  Poesie  allen  den  vollen  Ausdruck 
einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Bildung,  während  jeder 
Stamm  seinen  besonderen  Platz  und  Haushalt  auf  einem 
partikularen  Felde  der  Dichtung  nahm.  Ein  solches  Feld 
und  Eigenthum  entsprach  gerade  seinen  Anlagen,  seiner  Ver- 
fassung und  Sittlichkeit,  es  verblieb  ihm  als  ein  angestamm- 
tes Recht,  und  war  vor  Eingriffen  oder  Mischungen  durch 
anders  geartete  sicher  gestellt.  So  gehörten  als  ganzer  Er-  . 
trag  ihres  Dichtens  und  poetischen  Talents  Epos  und  Elegie  (3) 
den  loniern,  das  Melos  war  Eigenthum  der  Dorier  und  zu 
seinem   kleinereu  Theilc  der  Aeolier,    endlich  erhob  sich  auf 
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gesteigerter  Hübe,  zu  der  irgend  landscliaftliche  Kunst  reichen 
mochte,  das  Drama,  der  Besitz  der  Attiker.  Diese  Formen 
waren  die  geistigen  Organe  des  Stammes  und  nicht  blofse 
Redegattungen,  die  man  behebig  als  ein  Gewand  der  Darstel- 
lung hätte  wechseln  können,  sondern  Stilarten  (§.  33,  2) 
und  feste  Typen  der  Produktivität,  die  den  Genius  jedes 
Stammes ,  soweit  Naturleben  und  Politik ,  Gesellschaft  und 
Kulturstand  ihm  Nahrung  gaben ,  bald  einseitig  bald  reicher 
aussprachen  und  mit  dem  Sprachgebiet  des  angehörigen  Dia- 
lektes übereinstimmten.  In  dieser  Beschränkung  lag  die 
Stärke  der  Hellenischen  Poesie.  Darauf  ruht  jene  sonst  nir- 
gend wiedergekehrte  Herrschaft  der  Stilart en  (§.92,4) 
oder  uneigenthch  genannten  Gattungen ,  welche  man  in  den 
3  schönsten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft  vermifst,  nemlich 
das  objektive  zügelnde  Mafs,  wodurch  die  Vielseitigkeit  und 
Freiheit  der  Individuen  in  eine  sichere  Bahn  gewiesen ,  das 
dilettantische  Wesen  beschränkt,  die  Zerrissenheit  abgewehrt 
wird.  Bei  den  Hellenen  folgten  Dichter  jedes  Ranges  den 
typischen  Traditionen  und  ihrem  gebieterischen  Gesetz.  So- 
bald aber  diese  Typen  des  poetischen  Denkens  und  Stils  er- 
schöpft waren ,  halten  sie  sich  ausgelebt  und  konnten  nicht 
mehr  erneuert  werden ;  darin  sind  die  Neueren  im  Vortheil, 
da  sie  vermöge  der  durch  keine  Nationalität  begrenzten  Bild- 
samkeit alte  Formen  verjüngen  und  aus  der  Gegenwart  mit 
frischem  Stoß'  erfüllen  können.  Wenn  nun  auch  die  land- 
schaftlichen Autoren  nicht  immer  als  die  bedeutendsten  und 
reichsten  Geister  auftreten  oder  ihr  Zeitalter  beherrschen,  so 
sind  sie  doch  treue  Sprecher  für  Stamm  -  und  Kunstver- 
wandte, welche  sich  im  Fortgang  des  Dichtens  grujjpirten 
und  in  der  Gemeinschaft  ihrer  Interessen  einen  bindenden 
Mittelpunkt  fanden.  Daher  wurde  das  besondere  Feld  der 
Poesie,  das  sie  weniger  erwählt  als  übernommen  hatten, 
auch,  das  vorzügliche  Werk  ihres  Lebens,  und  sie  haben 
nicht  leicht  die  Grenzen  ihres  dichterischen  Berufs  über- 
(4)  schritten.  3.    Von    diesen  Vorgängern   in   den  Stämmen 

und  aus  der  Blüte  des  Attischen  Volkes  entfernte  sich  das 
letzte  Jahrhundert  des  antiken  Hellas,  die  Zeiten  von  der 
Attischen    Ochlokratie    bis    zur    Regierung    Alexanders ,    das 
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heifst,  die  Periode  der  prosaischen  Bildung.  Ihr  Ton  war 
ein  anderer  geworden,  sobald  die  Prosa  des  reinen  und 
scharfen  Klanges,  welche  die  Macht  einer  gereiften  Intelligenz 
bedeutet,  über  die  Schranken  der  Landschaften  und  Dialekte 
hinaus  drang,  und  auf  neuen  Gebieten  den  Wetteifer  vieler 
ungleichartiger  Talente  forderte.  Denn  die  wahre  Prosa  ge- 
hört wenigen  an,  wird  von  wenigen  vorgeschrittenen  Geistern 
erzeugt,  genofsen  und  verstanden,  und  kann  deshalb  nicht 
wie  die  naive  Dichtung  oder  die  Vorstufe  der  Prosa  bei  den 
Ionischen  Logographen  und  Naturphilosophen  auf  eine  Land- 
schaft sich  beschränken.  Daher  trat  an  die  Stelle  der  un- 
mittelbaren Gemeine ,  welche  sonst  den  Dichter  umgab ,  ein 
stiller  aber  erlesener  und  gerüsteter  Kreis,  in  dem  Lesung 
und  Reflexion  vorwalten ,  aber  auch  subjektive  Bildung  und 
Willkür  des  Standpunktes  aufkommen;  die  Zeit  begehrte 
ferner  einen  gröfseren  Aufwand  an  Mitteln,  um  die  wach- 
sende Fülle  der  objektiven  Thatsachen  vielseitig  und  nach 
Neigung  zu  handhaben.  Diese  neue  Stufe  der  Kultur  haben 
die  Attiker  mit  grofser  Leichtigkeit  beherrscht,  um  so 
mehr  als  sie  bereits  Meister  der  vollendeten  poetischen  Form 
waren  und  das  reichste  Wissen  besafsen.  Unter  ihnen  sam- 
melten sich  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen 
die  Lehrer  und  Jünger,  welche  von  den  Interessen  der  Ge- 
genwart erfüllt  und  vom  dialektischen  Talent  der  Athener 
angeregt  jeden  prosaischen  Stolf  nach  Regeln  der  Kunst 
(§.  74,  5)  darstellten.  Das  Ergebnifs  ihres  Wirkens  war  zu- 
nächst die  Schöpfung  der  Redegattungen,  worunter  drei 
grofse  Fächer,  Historiographie  Beredsamkeit  Philosophie,  her- 
vortreten, dann  auch  die  freie  Bildsamkeit  der  Form  in  jeder  4 
Spielart  der  Poesie  wie  der  Prosa.  Gelöst  von  den  alten 
Schranken  und  Ordnungen  fanden  seitdem  die  Autoren  ein 
reiches  und  unbegrenztes  Tagewerk;  wollten  sie  dichten 
oder  an  Stoffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Produktivität  versu-(5) 
chen,  so  war  den  fähigen  Individuen  mehr  als  je  der  weiteste 
Raum  gegönnt  und  sie  durften  durch  ihre  Persöniichkeif, 
besonders  als  Schulhäupter  glänzen;  dagegen  galten  sie  we- 
der für  die  vertrauten  Sprecher  der  Nation  noch  für  objek- 
tive Träger  ihres  Idioms.     Soweit  besteht  unter  den  Darstel- 
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lern  der  klassischen  Zeit,  selber,  den  Dichtern  und  den  Pro- 
saikern, eine  wesenthche  Verschiedenheit  gegenüber  den  Män- 
nern der  hellenistischen  Stufen  und  den  Jahrhunderten  von 
Augustus  bis  auf  Justinian;  ungeachtet  aller  Unterschiede 
wird  aber  auch  in  dieser  vielfachen  Gliederung  ein  stetiger 
Zusammenhang  nicht  verkannt,  und  eine  geistige  Gemein- 
schaft nähert  einander  manche  Vertreter  entlegener  Zeiten. 
Vor  allem  liegt  ein  gemeinsamer  Zug  in  dem  niemals  erlo- 
schenen Triebe  der  Griechen  (§.  4)  zu  forschen  und  darzu- 
stellen, mit  P'reiheit  und  lebhaftem  Gefühl  alles  menschliche 
Gut,  den  vollen  Inhalt  des  Lebens,  des  Denkens  und  der 
Vergangenheit  aufzunehmen,  alles  was  schön  in  der  Natnr 
erschien,  was  das  Gemüth  beschäftigt,  das  Wifsen  nährt; 
hingegen  verleitete  sie  keine  praktische  Berechnung  und  Ab- 
zweckung  (wie  die  Römer)  zur  Schätzung  der  Praxis  vor 
dem  theoretischen  Gebiet  oder  gar  zur  moralischen  Reflexion 
unter  den  Gesichtspunkten  der  Nutzbarkeit.  Sie  haben  viel- 
mehr die  verschiedensten  Objekte,  vornehme  wie  geringe, 
soweit  sie  der  tiefen  und  allseitigen  Anschauung  der  Welt 
dienten ,  unparteilich  ergriffen ,  im  Reich  des  reinen  Gedan- 
kens sie  gegliedert  und  am  Bilde  des  Ideals  geläutert.  Hier- 
nach darf  die  Griechische  Litteratur  in  ihren  besten  Erschei- 
nungen eine  der  schönsten  Offenbarungen  des  natürlichen 
Qeistes  ohne  Mifsgriff  und  Lücke  heifsen;  wenn  auch  nur 
•  die  W^erke  der  antiken  Periode  jene  den  Nachfolgern  unbe- 
kannten Vorzüge,  Klarheit,  Harmonie  und  plastische  Vollen- 
dung der  Form  besitzen ,  worauf  der  Rang  des  Klassikers 
beruht.  Als  aber  die  musische  Rildung  ihr  Seitenstück ,  das 
äufsere  V^irken  im  politischen  Leben  und  in  der  Oeffent- 
lichkeit  verlor,  artet  jener  uneigennützige  Fleifs  und  Kunst- 
sinn sogar  in  Ueppigkeit  und  überfliefsende  Produktivität 
(G)  aus.  Diese  Zeit  hinterliefs  eine  sich  selbst  genügende  Bü- 
cherwelt, welche  länger  als  sechs  Jahrhunderte  wächst  und 
immer  neuen  Boden  erobert.  Hier  wo  die  Schriftstellerei 
mafslos  sich  häuft,  ahnt  man  die  Schwierigkeiten,  wenn  so 
5  viele  Spielarten  und  Mischlinge  des  blofs  gelehrten  Fleifses 
stets  mit  Sicherheit  in  Redegattungen  nnd  höheren  Fach- 
werken mit  einiger  Nothwendisrkeit  einoreordnet  werden  sollen. 
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Auch  lafsen  nicht  immer  die  Schwärme  der  Schriftsteller, 
die  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie  höchst  verschiedenartigen 
Gebieten  sich  zuwandten,  einen  wahren  Mittel-  und  Schwer- 
punkt erkennen ,  welcher  den  Kern  ihrer  Arbeiten  enthält 
und  ein  sicheres  Urtheil  über  dieselben  gestattet.  Fortwäh- 
rend wich  aber  die  Poesie  hinter  die  Prosa;  doch  sobald 
gewisse  Studien  zur  Herrschaft  kommen  und  den  Bedarf 
der  Zeit  gefüllt  haben,  schrumpfen  auch  die  Gattungen  der 
Prosa  zusammen.  Zuletzt  zwangen  die  Byzantiner  den  zu- 
sehends verkümmerten  Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  festes 
Mafs   für  ihre   litterarische  Welt.  4.    Demnach  wird  der 

äufsere  Stoff  der  Litteratur,  wenn  man  sowohl  die  Perioden 
der  nationalen  Bildung  als  auch  die  Chronologie  der  Mitar- 
beiter und  die  Gruppen  auf  einem  gemeinsamen  Felde  be- 
achtet, in  folgende  Beihen  zerlegt.  In  der  Poesie  legten 
den  Grund  die  drei  grofsen  nationalen  Stilarten,  Epos, 
M  e  1 0  s ,  Drama,  die  E 1  e  g  i  e  war  Zwischenglied ;  weiter- 
hin folgt  die  Kunstdichtung,  welche  den  Zeiten  nach 
Alexander  angehört  und  hauptsächlich  die  Formen  wechselt. 
Ein  Brennpunkt  der  Kunstdichtung  war  das  Lehr-  oder  di- 
daktische Gedicht,  dem  noch  ein  m  y  t  h  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  s 
Epos  sich  anschliefst;  die  letzten  und  kleinsten  Ausläufer 
dieser  Bildnerei,  die  bei  zunehmender  Verjüngung  ihres  Ma- 
ises immer  mehr  zersplittert,  sind  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf  den 
Grenzen  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und  das 
Epigramm.  Jene  Spiele  des  sinnigen  Verstandes  machen 
einen  Uebergang  zur  Poesie  der  Byzantiner.  Ein  Theil 
derselben  der  auf  Gesänge  kräftiger  und  besserer  Jahrhun- 
derte zurückgeht,  diente  den  Zwecken  der  christlichen  Beli- 
gion  und  Andacht;  die  wenigsten  Stücke  der  religiösen  Poesie (7) 
berühren  sich  mit  der  profanen  Bildung  und  trieben  dort 
ihre  Wurzel.  Sonst  stammt  jede  namhafte  Form  der  Byzan- 
tinischen Poesie  von  dem  Epigramm  oder  rhetorisirten  Ge- 
legenheitgedicht ab  oder  war  im  Geiste  desselben  angelegt,  . 
wobei  die  Mehrzahl  am  Gängelbande  des  charakterlosen  poli- 
tischen Verses  lief.  Haben  nun  auch  die  Byzantiner  darin 
weder  eine  nationale  Gattung  noch  ein  bedeutendes  poetisches 
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Werk  geschairen,  so  genügten  doch  so  willige  Formen  der 
Versification  um  jede  zufällige  Studie  des  Privatmannes,  die 
Chronik,  die  zünllige  Lehre  des  Meistersanges  aufzunehmen« 
6  Die  Blüte  dieser  in  Beiwerken  und  kaltem  Farbenpruuk 
verschwimmenden  Verskunst  von  Byzanz  erscheint  im  senti- 
mentalen Stilleben,  in  der  versifizirten  Erotik.  Auch 
die  Prosa  gründet  sich  auf  drei  Bedegattungen,  die  zum 
gröfseren  Theil  in  Umfang  und  Fülle  die  poetischen  weit 
überboten:  auf  Historiographie,  welche  noch  gelehrte 
Spielarten  aufnahm  und  niemals  völlig  unterging,  auf  Be- 
redsamkeit, deren  Stelle  nach  dem  Aufhören  aller  öffent- 
hchen  Praxis  die  Bhetorik  mit  schulgerechten  Anwendun- 
gen auf  den  Stil  einnahm,  und  Philosophie,  der  in  den 
unproduktiven  Zeiten  des  Dogmatismus  ein  Kreis  von  Miscellen 
für  litterarische  Darstellung  und  Sammelarbeit  sich  anschloss. 
Weiterhin  erwuchsen  im  Alexandrinischen  Zeitalter  neue  For- 
men für  zünftige  Wissenschaft.  Aus  der  Thätigkeit  der  Gram- 
matiker ging  als  vierte  selbständige  Gattung  Er u  dition  oder 
philologische  Gelehrsamkeit  hervor.  Gleichzeitig  ent- 
wickelten und  verzweigten  sich  vielfach  die  Mathematik 
mit  den  angewandten  Wissenschalten  und  die  Medizin, 
begleitet  von  einer  schwach  ausgebildeten  Naturwissen- 
schaft. Soweit  reichte  bis  in  kleinere  praktische  Fächer 
der  Umfang  der  alterthümlichen  Prosa.  In  den  früheren 
Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  herrscht  die  Sophistik  oder 
die  freie  Form  und  Darstellung  jedes  zeitgemäfsen  Stoffs. 
Zuletzt  ist  rathsam  hier  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet  die 
Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen  eigenthümlichen  Kreis 
(8)  von  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden ,  wie  man  den  Nach- 
♦  lafs  eines  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für  sich  auf- 
stellt. Sie  waren  nach  einem  dürftigen  Zuschnitt  angelegt 
und  lassen  sich  in  folgende  Fächer  einhegen:  Historio- 
graphie, Memoiren  und  Weltchroniken  befafsend ,  Philo- 
sophie, Bhetorik,  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin nebst  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich  Bechts- 
wis  senschaft. 

3.  Es  ist  nicht  überflüfsig  auf  den  Begriff  von  den  Redegat- 
tungen, wenn  man  darunter  Methoden  und  Rahmen  alles  littera- 
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rischen  Stoffs  versteht,  was  mit  den  antiken  Zuständen  so  wenig 
stimmen  will,  nach  den  Andeutungen  in  §.  32,  2  zurückzukommen, 
lieber    den  Werth   dieses  .Begriffs   oder  vielmehr  der  Stilarten 
kann   der  Verlauf  von  §.  92  am  vollständigsten  belehren.    Einen 
entsprechenden  Ausdruck   wird  man  in  den  alten  Theorien  um- 
sonst suchen,  und  man  mufs  hiebei  noch  bedenken  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Beziehung  zur  Beredsamkeit  hat. 
Denn  aus  ihr  stammt  nicht  nur  die  Dreitheilung  des  rednerischen 
'^io^Q^m  genus  deliberativunrij  demonstrativum,  iuridiciale  (Ari- 
stot.  jRAef.  I,  3),  sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  ab- 
steigende Komposition,  welche  man  mit  den  Ton-  und  Stilarten 
der  bildenden  Künste  parallelisirt.    Cornificius  ad  Herenn.  7 
IV,  8 :  Sunt  igitur  tria  genera,  quae  nos  figuras  appellamubs,  in 
quihus  omnis  oratio  non  vitiosa  coiisumitur :  unam  gravem,  alte- 
ram    mediocrem,    tertiam,   extenuatam   vocamus.      Dionysius 
Hai.  de  C.  V.  c.  21  hat  mit  seinen  Benennungen  der  /«()«xr^()«? 
(^Gvp&sotg    oder  [otQ.uovia  avGTrjQcc,    ykci<f>VQK  ij  avd^rjQCi  y    xovvrj  ^/ 
fxidn)  und  den  Analysen  derselben  c.  22  —  24  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gedacht,  doch  ist  sei- 
ner guten  Einsicht  nicht  entgangen  dafs  jede  solche  stilistische 
Tonarten  immer  verschiedene  Denkweisen  und  Individuen  zuliefs, 
nicht   allen  Mitgliedern  derselben  Gattung  gleichmäfsig  zukam. 
Durch   ein  Mifsverständnifs  verfielen  aber  die  Rhetoren  auf  den 
Wahn,   dafs   die  Darstellung  nicht  blofs  drei  /«()o;xt^()«?  löyov 
durchlaufe,   sondern  ein   schreibender  auch  eine  ziemliche  Zahl 
von   Mitteltönen   und  Zwischenstufen   nach  Belieben   ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.    So  Sy- 
rianus  in  Rhett.  Vol.  VII.  p.  93  oder  Demetrius  de  elocut. 
36  sq.,    der  von  vier  unkoX  x^^Qf^^^nQ^?  ausgeht,  nemlich  ia/p6g, 
fÄiyukoTiQsmqq  ^  yAa(fVQ6g,   dfvuög,  und   aufserdem  eine  Zahl  ge- 
mischter berechnet,    die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  ver- 
trügen;   Homer  und  andere  Meister  sollen  Proben  für  jede  Fas- 
sung darbieten.     In  gleichem  Sinne  lehrt  Quintil.  XII,  10   drei 
recte  dicendi  genera  §.  58:  namque  wnum  suhtile,    quod  ia/vöp 
vocant;  alterum  grande  atque  robustum,  quod  cc^qov  constituunt ;  (9) 
tertium  alii  medium,  ex  duohus,  alii  floridum  (namque  id  «vS^riQov  * 
appellantj    addiderunt,    welche   die  Mittel  der  psychologischen 
Berechnung  in  einer  und  derselben  Hand  seien,  doch  verschweigt 
er  §.  66  nicht  dafs  die  Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinaus 
geht  und  als  Differenzen  der  Töne  probe  innumerahiles  species 
aufnehmen  mufs.    Denselben  Standpunkt  behauptet  Hermo ge- 
nes TiiQl  i(h(t)y:   nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vor- 
gezeichnet hat,  empfiehlt  er  eine  Fülle  von  stilistischen  Tugenden 
mit  der  Zugabe  von  /u'.'>otFot,  U^ic,  gx/jkcctcc,  denn  wer  sie  ge- 
schickt verbinde,  werde  zum  dfiyoitjg  und  zum  Ruhm  eines  köyog 
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nohriydg  gelangen.  Populär  Gellius  VII,  14.  Dieser  Mecha- 
nismus der  formalen  Regulative  kann  uns  in  die  Werkstätte  der 
rhetorischen  Schulbildung  versetzen,  steht  aber  mit  den  Rede- 
gattungen, wofern  sie  den  geistigen  Gehalt  und  Reichthum  einer 
Litteratur  ausdrücken,  in  keiner  Berührung;  scheinbar  sind  es 
dieselben,  in  Wahrheit  ganz  verschiedene  Gebiete. 

Auf  ein  anderes  Extrem  leiten  die  modernen  Redegattungen, 
das  Vermächtnifs  einer  doktrinären  Aesthetik,  die  weder  histori- 
sches Wissen  voraussetzt  noch  aus  unbefangener  Schätzung  der 
Nationalitäten  hervorgegangen  war;  um  so  weniger  wollten  sie 
zur  alten  Litteratur  passen.  Sie  waren  nichts  anderes  als  Rub- 
8  riken  einer  Statistik,  worin  die  Gesamtheit  der  bekannten  Litte- 
raturen,  die  man  als  Familienglieder  betrachtet,  Platz  nahm 
und  mancherlei  Schichten  füllte;  man  gewöhnte  sich  dort  das 
aus  unähnlichen  Quellen  geflossene  Gut  der  Nationen  an  einer- 
lei Mafsstab  abzuschätzen,  und  erschlichene  Begriffe  dienten  zu 
Normen  ihrer  Eintheilung.  Hieraus  erklären  sich  jene  Formen 
und  Gedichtarten  für  einen  beschränkten  Zweck,  welche  man  der 
Griechischen  Litteratur  ehemals  aufdrängte:  so  wurden  in  der 
klassischen  Periode  die  gnomische  Poesie  und  ein  didaktisches 
Ep^os  angesetzt  und  auch  sonst  (wie  beim  Idyll)  die  Mittel  und 
Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattung  verwechselt.  Ist  eine 
Redegattung  weder  Abart  noch  Zwitter  aus  gemischten  Elemen- 
ten, sondern  was  sie  sein  soll  ein  bestimmter  Kreis  der  Bildung, 
so  mufs  sie  Grund  und  Wurzel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne 
Geist  und  treibendes  Motiv,  ohne  Zusammenhang  mit  sittlichen 
Zuständen,  als  ein  willkürliches  Organ  eintreten. 

4.  Die  Klassifikation  der  Redegattungen  pflegen  die  Gramma- 
tiker nicht  über  die  Poesie  hinaus  zu  führen,  und  selbst  in  dieser 
Beschränkung  ist  sie  wenig  fruchtbar.  Ihrer  ist  zum  Theil  in 
Anm.  zu  §,  36,  3  gedacht  worden.  Man  könnte  noch  die  Register 
in  Crameri  Anecd.  Bibl.  Paris.  IV.  p.  195  sq.  hinzufügen.  Was 
darin  einen  gelehrten  Klang  hat,  stand  vorzüglich  in  Einleitungen 
zu  den  Dichtern,  wovon  wir  noch  gröfsere  Bruchstücke  zum  Ari- 
(10)  stophanes,  Theokrit,  Lykophron  (dem  Prooemium  des  Tzetzes 
ist  das  sogenannte  Plautinische  Scholium  nahe  verwandt,  Anm. 
zu  §.  78,  4),  theilweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  solcher 
Bemerkungen  gehen  noch  auf  Piatos  Annahme  dreier  Gattungen 
nach  den  formalen  Unterschieden  des  Vortrags  zurück :  am  deut- 
lichsten Pro  kl  OS  Prolegg.  in  Hesiod.  p.  4  dann  Servius  in 
Virg.  E,  III,  1  und  Diomedes  III.  p.  479  von  drei  char  acter  es 
oder  poematis  genera,  dem  ÖQauaTi-Aov  imitativum,  i^rjytjrtxou 
enarrativum  xoivoi'  oder  ^iixiiv.  Letzterer  hat  auch  aus  Sueto- 
nius  geschöpft,  aber  seine  Darstellung  ist  verworren :  s.  Reif  f  e  r- 
scheid  Suet.  p.  373.  sqq.    Unter  der  Ueberschrift  mql  kSv  rrjg 
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novrjüiotg  ;^«()axr»J()wi/  ist  hievon  in  den  Proleg g.  Theocriti 
Anwendung  auf  das  bukolische  Gedicht  gemacht ;  umständlich  er- 
läutert diese  Klassifikation  Gas a üb  onus  de  F.  Satyr.  1,3.  Mit 
zwei  Genera,  dem  ^irjyrjfjujvxöv  und  /ui^^utjnxop,  begnügte  sich 
Proklos  in  der  Chrestomathie,  von  der  wir  blofs  Notizen  über 
Epos  Elegie  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten 
litterarischen  Denkwürdigkeiten  (wie  solche  in  Schollen  zu 
Dionysius  Thrax  p.  733  sq.  747  sq.  vorkommen)  wiederholt 
ein  Byzantinisches  Summarium  von  Andronicus  ns(jl  räiscos 
TiottjKöy,  Bekh.  Anecd,  p.  1461. 


Erste  Abtheilung. 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


(11)  9  Allgemeine  Hülfsmittel.  L.  Gyraldus  de  Mstoria  poetarum 
tarn  Graecorum  quam  Latinorum  dialogi  X.  Opp.^  Vol.  II,  G.  I. 
V 0  s  s  iu  s  de  vett.  poetarmn  temporibus  l.  II.  Amst  1 654.  1662.  in 
Opp.  Voll. III.  Lor.  Crasso  istoria  de'  poeti  greci,  Napoli  1678/. 
Le  Fevre  (Faber)  les  vies  des  poetes  Grecs,  Saumur  1664.  Bas. 
1766.  3  ed.  8.  Lat.  in  Gronovn  Thes.  T.  X.  J.  D.  Hartmann:  s. 
Th.  I.  196.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech.  Poesie,  in  d. 
Nachträgen  zu  Sulz.  Theorie  Bd.  I.  3.  p.  255  ff.  Fr.  Schlegel 
Gesch.  der  Poesie  d.  Gr.  u.  Römer,  Berl.  1798.  D.  J e ni s  ch  Vor- 
lesungen über  d.  Meisterwerke  der  Griech.  Poesie,  Berl.  1802.11.  8. 
K.  Rosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch.  der  Poesie,  Halle 
1832.  Lp.  156  ff.  H.  Ulrici  Geschichte  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst, Berl.  1835.  II.  G.  H.  B o de  Gesch.  d.  Hell.  Dichtkunst,  Leipz. 
1838  ff.  III.  Dazu  die  Abschnitte  in  den  allgemeinen  Geschichten 
und  Sammelwerken  der  Litterarhistorie. 

Sammlungen.  Neben  anderen  von  eingeschränktem  Plan  gab 
es  zwei  die  grofse  Partien  befafsten:  Henr.  Stephan!  Poeta 
Graeciprincipesheroici  carminis,  et  alii  nonnulU,  (Genev.)  1566  f. 
lac.  Lectii  Poetae  Graeci  veter  es  carminis  heroici  scriptores 
qui  extant  omnes,  Aurel.  Allohr.  1606.  //  /.  Vermehrt  mit  den 
Dramatikern,  Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie,  worunter 
Tzetzes  Chiliaden,  ib.  1614  f.  s.  Th.  IL  2.  p.  1.  Dann  Poetae  mino- 
res Graeci  cura  R.  Wintertoni,  Cantabr.  1635.  8.  und  öfter; 
erweitert  und  durch  kritischen  Apparat  brauchbar  gemacht,  zu- 
gleich mit  den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theokrit,  Poetae 
M.  Gr.  ed.  Tho.  Gaisford,  Oxon.  1814  —  20.  IV.  mit  Nach- 
trägen Lips.  1823.  V.  8.  Poetae  Graeci  cur,  1.  Fr.  Boisso- 
nade,  Paris  1824  —  32.  24  voU.  in  32. 


Standpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.     Wir    können    gegenwärtig   die   Theorien ,    welche 

die  beiden  Meister  der  alten  Philosophie  über  Charakter  und 

(12)10  Werth  der  poetischen  Gattungen  aufstellen,  leichter  würdigen 

als    die  Griechische   Poesie    rein   und   vollständig  auf  ihrem 
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nationalen  Standpunkt  geniefsen,  so  sehr  wir  auch  ihre  werth- 
vollsten  und  eigenthümhchen  Merkmale  empfinden.  Ein  grofser 
Theil  ihrer  Technik ,  ihrer  leitenden  Ideen  und  inneren  An- 
schauungen hat  allmälich  mit  der  modernen  Dichtung  sich 
verchmolzen  und  ruht  fast  ungeschieden  im  Bewufstsein  der 
Modernen.  Unsere  Vielseitigkeit,  gestützt  auf  einen  Reichthum 
an  litterarischen  Erfahrungen ,  mufs  die  Thatsachen  der  un- 
ähnlichsten Zeiten ,  die  gedrängt  an  einander  treten  und  auf 
einerlei  Linie  gestellt  zu  werden  pflegen,  immer  sicherer  be- 
herrschen und  berechtigt  zu  gröfserer  Unabhängigkeit  des 
Unheils;  die  Kritiken  des  Alterthums  konnten  nur  einseitig 
ausfallen.  Je  weiter  wir  aber  durch  Bildung  und  Wissen  zu 
blicken  fähig  sind  und  an  Unbefangenheit  gewinnen ,  desto 
mehr  verlieren  wir  an  Einfalt  und  die  Kraft  der  Auffafsung 
mufs  sich  abschwächen,  wenn  man  in  die  Werke  der  antiken 
Hellenischen  Produktivität  mit  aller  Unmittelbarkeit  des  Geistes 
eindringen ,  wenn  man  begreifen  soll  dafs  jene  Dichterwerke 
das  Ergebnifs  von  Natur  und  individueller  Stimmung,  von 
sittlicher  Zucht  und  Freiheit  des  Talents  waren.  Beginnt  man 
mit  der  ältesten  Theorie,  so  hat  Pia to  die  Poesie  nur  in 
ihrer  formalen  Erscheinung  aufgefafst.  Indem  er  sie  für 
Nachahmung  erklärt,  für  Bilder  von  Ereignissen  und  Zu- 
ständen ,  die  in  bedingter  oder  in  ungemischter  Darstellung 
so  vergegenwärtigt  werden,  dafs  absolute  Nachahmung  oder 
Bepraesentation  im  Drama,  subjektiver  Vortrag  im  Melos, 
subjektiver  Vortrag  neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos 
erscheint :  betrachtet  er  diesen  schöpferischen  Trieb  des  Nach- 
ahmens,  dessen  Kraft  allein  aus  göttlichem  Enthusiasmus  fliefst 
und  hiedurch  über  angelernte  technische  Fertigkeit  sich  er- 
hebt, nur  als  eine  bewufstlose  Kunst;  Wahrheit  und  höhere 
Weihe  sollten  allein  der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Ein- 
sicht in  den  idealen  Grund  der  Welt  angehören.  In  der 
Dichtung  sah  er  daher  ein  Kunstschönes,  worin  wir  zwar  den 
Ausflufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit,  nur  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Erkenntnifs,  wahrnehmen,  aber  den  vollen  (13) 
und  lauteren  Gehalt  der  Wahrheit  vermifsen,  weil  sie  den 
obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge.  Nachdem  frühere 
Denker   auf  die  Religiosität   des  Epos    einen  Angriff  gemacht  n 
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hatten,  gab  hier  Plato  das  erste  Beispiel  räsonnirender  Kritik, 
indem  er  die  Poesie  vor  einen  fremden  Richterstuhl  zog  und 
.  sie  den  Forderungen  der  spekulativen  Philosophie  unterwarf. 
Einen  fast  entschiedenen  Gegensatz  enthält  die  Theorie  des 
Aristoteles,  dessen  Ansicht  in  alle  spätere  Poetik  eingriff. 
Um  die  Poesie  durchaus  unabhängig  auf  dem  eigenen  Gebiet 
zu  organisiren,  ging  er  vom  Begriff  einer  dichterischen  (.uf^7]oig 
aus,  die  keine  trügerische,  dem  Ideal  entfremdete  Nachahmung 
sondern  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  bedeutet; 
des  Künstlers  höchste  Leistung  lag  in  der  Objektivität, 
und  wofern  sie  die  Forderungen  an  künstlerische  Wahrheit 
erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Unterschied  der 
Form,  auf  derselben  Stufe.  Die  Poesie  spaltete  sich  daher  in 
mehrere  gleich  berechtigte,  nur  durch  ihr  Objekt  getrennte 
Felder;  wie  sie  nun  durch  ihre  Mittel  und  Aufgaben  sich  von 
einander  sonderten ,  so  mufsten  diese  durch  eigenthümliche 
Definitionen  geschieden  werden  und  jedesmal  einen  anderen 
Standpunkt  einnehmen.  Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1) 
bestimmt  ersthch  ihr  Objekt  {(.ivS-og)^  dann  ihre  Form,  die 
aus  dem  Gepräge  der  Gattung  entsprang  und  den  Werth  des 
hoch  oder  niedrig  stehenden  Künstlers  bedingt;  sie  besafs 
ferner  ein  Mafs  individueller  Sprachmittel  oder  einen  im  Text 
Qioyog)  entwickelten  Stil,  der  weder  mit  Rhetorik  zusammen- 
fällt noch  gänzhch  vom  Metrum  abhängt.  Daher  macht  ihm 
das  Metrum  sowenig  den  Dichter  als  den  Mafsstab  für  die 
Poesie:  die  Sprachkunst  werde  nur  schärfer  durch  das  Me- 
trum begrenzt,  aber  Genialität  und  Erfindsamkeit  müfsen  den 
Darsteller  vollenden.  So  schuf  Aristoteles  auf  den  Grundla- 
gen einer  reichen  Empirie,  der  er  seine  begrilfmäfsigen  Prin- 
zipien entnahm ,  zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre ,  welche 
die  litterarischen  Bestände  der  drei  grofsen  Formen  in  Ord- 
nungen und  Regeln  einer  Technik  fafste.  Den  nationalen 
oder  historischen  Standpunkt  liefs  er  unbeachtet,  da  keine 
(14)  zweite  Litteratur  ihm  zur  Vergleichung  vorlag,  auch  fordert 
er  kein  Ideal  sondern  Zwecke;  dafs  aber  seine  Theorie  die 
wesentlichen  Punkte  trifft  und  mit  Sicherheit  auf  einem  sonst 
hypothetischen  Felde  sich  bewegt,  dies  verdankt  er  dem  rei- 
chen   und    strengen   Organismus    der  Griechischen  Litteratur. 
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2.     Gegenwärtig    bieten    die    Stilarten    (§.91,2)    als    die 
natürlichen  Organe  von  Zeiten  und  Gesellsclialten,    in  denen 
das  Antike    sich    offenbart,    einen    festen    objektiven   Anhalt, 
wenn    man    die    dichterischen    Fächer   festsetzen    will.      Alle 
nationale   Bildung   der   Hellenen    war   aus   der   Poesie,    dem 
allgemeinsten   Eigenthum    des  Volkes,    geflofsen   und   an   sie  ^^ 
geknüpftj   die  Dichter  besafsen  als  die  geistigen  Erzieher  und 
Führer  zur  Humanität  eine  bevorzugte  Stellung;  ein  gleiches 
Vorrecht  übertrug  aber  niemand  auf  die  Prosa,  da  diese  dem 
engeren  Kreise  der  Bildung  und  Wissenschaft  angehörte.    Nur 
die  Dichter  fanden  Glauben  und  ihr  Geschäft  hiefs  ein  heiliges 
Werk,  denn  in  ihnen  verehrte  man  die  erlesenen  Männer,  die 
den   Sagen    und    Geschichten ,    den   Zuständen    und   Gefühlen 
ihrer  nahen  oder  fernen  Stammgenossen  das  tief  empfundene 
rechte  Wort   liehen  ,    und    es   schien  dafs  der  schlichte  Geist 
des  einzelen ,  sonst  unbeachteten  Mannes,  wenn  er  über  das 
Volk  sieh  erhob  und  zu  so  genialer  Kraft  gelangt  war,  allein 
aus  der  unmittelbaren  Eingebung  eines  Gottes  schöpfen  konnte. 
Mit    einer    solchen    Hingebung    an    das    dichterische    Wesen 
stimmte    die    last    unbeschränkte    Verehrung    der   poetischen 
Form :    nur   in    dem  Metrum    und  in  der  ungemeinen ,    vom 
gewöhnlichen    Gebrauch    entfernten   Bede    (Anm.  zu  §.  53,  1) 
ahnte  man  einen  höheren  Flug  des  Gedankens.     Das  Dichter- 
wort lebte,  durch  seine  Natur  geweiht,  vor  jeder  Kritik  durch 
objektive   Form    und    durch    das  Geheimnifs   der    Bhythmen 
geschützt,    wenn    es    auch    nicht    immer    durch   subjektives 
Interesse  und  reichen  Gehalt  empfohlen  war ;  aber  das  Thema 
mufste  populär  und  der  Stil  allen  zugänglich  sein.     Dagegen 
glaubte    niemand   an   einen  leblosen  und  künstlichen  Dichter 
(Anm.  zu  §.  8,  2),   sondern  Männern   der   einsamen   studirten 
Art   blieb    überlafsen   in    den   kleinen  Kreis   ihrer  Geistesver- 
wandten   zu  flüchten.     Im  frischen  Bewufstsein  des  Stammes  (15) 
und   der   besonderen  Völkerschaft   fand  also  die  Poesie  ihren 
Lebenstrieb  ,    ihre  Bestimmung  und  Aufgaben ,   zugleich  aber 
auch    feste   Schranken ,    denn    ein    Stamm    schied   sich    vom 
anderen   durch  seinen  eigenthümlichen  Ideenkreis,   seine  Ga- 
ben, seinen  fesibegrenzten  Dialekt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Sprachtalent.     Demnach   empling   der   Dichter  von   den    Ge- 
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nossen  seines  Stammes  und  seiner  Landschaft  unmittelbar 
eine  Summe  von  Objekten  und  Themen,  eine  formale  Me- 
•  thode  für  seine  Darstellung  und  selbst  eine  bestimmte  Metrik, 
nicht  zu  beliebiger  Auswahl,  sondern  er  sollte  mit  dieser 
reichen  Ausstattung  die  vorgefundenen  positiven  Thatsachen 
vergegenwärtigen  und  schmücken.  Schon  der  Name  noitjTrjg 
(Anm.  zu§.  17,  1)  verkündigt  einen  schöpferischen  Geist, 
welcher  aus  der  handelnden  und  beweglichen  Gegenwart 
(tiqu^k;)  oder  aus  historischen  Zuständen  ein  Bild  sitthcher 
Art  hervorzurufen  weifs.  So  hing  das  Wirken  der  Dichter 
13  mit  der  organischen  Spaltung  und  Charakteristik  der  Stämme 
zusammen:  jene  gingen  zwar  in  Familien  und  Gruppen  von 
verschiedenem  Geblüt  aus  einander,  ihre  Dichtungen  aber 
waren  stets  der  treue  Spiegel  eines  partikularen  Volksthums, 
seines  innerhchen  Lebens  und  seiner  historischen  Erscheinung. 
3.  Doch  nicht  genug  dafs  die  Gebiete  der  Poesie  sich  räum- 
lich trennten,  und  in  geistigem  Beruf,  in  Objektivität  und 
Sprachkunst  verschiedene  Wege  gingen:  sie  haben  auch  zeit- 
lich in  grofsen  Abständen  sich  entwickelt,  aber  mit  solcher 
Bedingtheit,  dafs  hiedurch  ein  Zusammenhang  und  eine  Ge- 
samtheit nationaler  Bildung  hergestellt  wurde.  Demgemäfs 
traten  die  Gedichtarten  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern 
symmetrisch  und  in  bestimmter  Zeitfo  Ige  durchHefen  sie 
ihre  gemessene  Bahn  nach  einander.  Das  gleiche  Natur- 
gesetz herrschte  wie  im  Leben  der  Stämme  und  in  ihren 
Mundarten  so  hier  in  der  Litteratur.  Von  einem  natürlichen 
Takt  geleitet  erfüllten  die  Stämme  der  Hellenen  ihr  ethisches 
Mafs ;  sie  haben  mit  innerer  Nothwendigkeit  das  System  ihrer 
Gesellschaft  und  Bildung  (Anm.  zu  §.  12,  3),  zu  dem  ein 
stiller  Trieb  sie  zog,  treu  vollendet.  Die  Dialekte  (§.  9)  ge- 
(16)  währten  aber  jedem  Stamm  ein  sicheres  Organ,  um  sein  for- 
males und  geistiges  Mafs  erschöpfend  darzustellen.  Vermöge 
dieser  Gemessenheit  beherrschen  sie  nach  einander  einen 
immer  anwachsenden  litterarischen  Kreis,  und  begleiten  in 
fester  Chronologie  bis  an  ihr  Ziel  die  Redegattungen,  welche 
den  Stämmen  gerecht  sind  und  einander  ablösen,  sobald  der 
reifere  Standpunkt  der  Nation  einen  Fortschritt  und  Wechsel 
fordert.     Demnach   hat   die  Poesie  sich  in  einem  Stufengang 
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so  vollkommen  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos  Drama 
streng  und  ohne  Lücken  nicht  nur  in  einander  greifen,  son- 
dern auch  sich  steigern  und  überbieten.  Kein  Stamm  ge- 
bietet daher  über  mehr  als  eine  poetische  Gattung  mit  der 
verwandten  Zwischenstufe,  desto  gründlicher  führt  aber  jeder 
das  Werk  seines  Vorgängers  weiter,  und  mit  wachsender 
Reife  wird  eine  neue  Bahn  betreten,  sobald  die  Zeit  der  bis- 
herigen poetischen  Bildung  vorüber  ist  und  ihr  Recht  erlischt. 
Mochte  die  letzte  Gattung  auch  noch  nicht  abgelebt  und  er- 
schöpft sein,  sondern  in  der  Stille  thiUig  bleiben  und  eine 
Nachblüte  treiben :  immer  war  ihr  bestes  gethan ,  und  ihre 
jüngere  Produktivität  wurde  kein  Gemeingut.  Mit  dem  Epos, 
dem  Organ  des  ungebrochenen  Naturlebens  und  der  unver- 
mittelten Objektivität,  eröffnet  die  nationale  Bildung  ihr  erstes 
Stadium:  dies  war  der  Platz  der  Toni  er,  welche  den  ana- 
logen Realismus  und  die  Plastik  der  Form  besafsen.  Die- 
selben unternahmen  weiterhin  einen  üebergang  zur  reflektir- 
ten  Darstellung,  welche  den  Kreis  und  die  Geschicke  der 
Individuen  in  Elegie  und  verwandten  Spielarten  auf  objek- 
tive Zustände  bezog  und  im  Reffex  allgemeiner  Erfahrungen 
zum  Verständnifs  brachte,  dann  aber  auch  die  Poesie  der 
persönlichen  Erlebnifse  mit  dem  vollen  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft entwickelte.  Diese  zarten  oder  schroffen  Töne  der 
individuellen  Dichtung  verhallen  vor  dem  vielstimmigen  Ge- 
sang einer  dicht  geschlossenen  Gesellschaft,  der  Oligarchie 
im  Dorischen  und  zum  Theil  im  Aeoli sehen  Stamme.  ^^ 
Hier  wo  die  Melik  in  ein  für  PoHtik  reifes  Zeitalter  eintritt, 
welches  mit  Selbstgefühl  und  männlicher  Kraft  innerhalb  der 
durch  Verfassung,  bevorrechtete  Geschlechter,  festes  Desitz-  (17) 
thum  und  Religion  bedingten  Ordnungen  wirkt,  darf  die 
Poesie  nur  im  Namen  und  in  den  Interessen  des  Staates 
oder  seiner  Genossenschaften  dichten.  Das  Melos  feierte 
den  geistigen  Inhalt  dieses  so  stolzen  und  straffen  Bürger- 
thums,  seiner  Traditionen  und  Sittenzucht,  und  wurde  hie- 
durch  nicht  blofs  für  jenen  Stamm  eine  Schule  des  politi- 
schen Lebens:  auch  das  übrige  Griechenland,  dem  das  Epos 
bisher  den  Kern  der  Völker-  und  Heldensage  gleichsam  als 
Vorschule  der  Humanität  zugeführt  hatte,  schöpfte  dort  einen 
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Schatz  sittlicher  Erfahrungen  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
lang,  welcher  in  die  Hellenische  Weise  zu  handeln  und  zu 
•  denken  tiefer  eindrang  und  sie  mit  einem  feinen  Stoff  für 
Reflexion  erfüllte.  So  gelangte  die  Nation ,  auf  Wegen  der 
naiven  Bildung  und  der  Gesellschaft  vorgerückt,  zu  jener  Stufe 
der  Mündigkeit,  welche  der  Perserkampf  zuerst  auf  einen 
grofsen  Schauplatz  stellte ,  der  Peleponnesische  Krieg  zum 
Abschlufs  gebracht  hat.  Dieser  ihr  Eintritt  in  den  welthisto- 
rischen Gang  der  Völker  durchbrach  den  bisher  uhgestörten 
Partikularismus  und  sein  gemüthliches  Stilleben ;  allgemeine 
geistige  Prinzipe  kamen  zur  Geltung  und  schärften  den  Blick 
für  das  Walten  eines  göttlichen  Gesetzes,  für  Ausgleichung 
der  Natur  mit  dem  Geist  und  den  Ansprüchen  der  Reflexion. 
Die  Attiker,  zum  Mittelpunkt  von  Hellas  in  jener  mächtigen 
geschichtlichen  Bewegung  ebenso  sehr  durch  ihren  Ruhm  als 
durch  Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  übernahmen  das 
neue  Problem ,  die  physische  Welt  mit  den  sittlichen  Idealen 
in  Eijaklang  zu  setzen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  bleibendes 
Organ  sowohl  für  das  Verstand nifs  des  idealen  Lebens  als 
auch  für  die  Kritik  der  Gegenwart  enthielt.  Mit  dialektischem 
Scharfblick  haben  sie  die  beiden  Elemente  der  Griechischen 
Stämme,  den  natürlichen  oder  objektiven  Sinn  und  das  ethische 
Wesen  der  politischen  Gesellschaft,  die  bisher  schroff"  aus 
einander  traten,  durch  den  denkenden  Geist  verknüpft,  er- 
gänzt und  dadurch  ein  richtiges  Ebenmafs  der  antiken  Kräfte 

18)  hergestellt,  bis  sie  zuletzt  die  Hellenische  Bildung  an  ihr 
Ziel  führten.  Das  Drama  w^elclies  die  höchsten  Tendenzen 
jener  Zeiten  auf  poetischem  Gebiet  abspiegelt,  ist  ihr  edelstes 
Denkmal,  zugleich  ihr  reichstes  Vermächtnifs  an  die  Nachwelt, 

15  worin  das  poetische  Vermögen ,  die  Thatkraft  und  iVrbeit  be- 
sonders des  fünften  Jahrhunderts  rein  und  fast  vollständig 
sich  bezeugt  haben.  Wieweit  nun  die  Nation ,  als  das  Zeit- 
alter der  Attiker  begann,  gestimmt  und  fähig  war  im  Wandel 
der  Welt  einen  religiösen  und  sittlichen  Kern  zu  fassen  und 
als  Denkstoff"  durchzubilden,  das  verkünden  bereits  Pin  dar 
und  Simonides,  die  Meister  des  von  allen  Hellenen  aner- 
kannten Wortes ,    mit   denen   das  enge  Gebiet  der  bürgerlich 
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begrenzten  und  zersplitterten  Melik  aufhört.  Denn  die  Poesie 
dieser  beiden  Männer  galt  schon  ihren  Zeitgenofsen  überall 
als  ein  Gemeingut.  Sobald  aber  die  Attiker  den  neuen  Stand- 
punkt mit  reifen  Einsichten  in  Natur  und  Sittlichkeit  begrün- 
det und  durch  dramatische  Kunst  dargestellt  hatten,  zwangen 
sie  jede  dichterische  Kraft  in  die  vorgezeichnete  Bahn  einzu- 
lenken. Auch  wo  die  scenische  Form  mangelt,  war  die  Dich- 
tung auf  Reflexion  und  geistiges  Interesse  gerichtet:  davon 
zeugen  noch  auf  ihren  Abwegen  die  letzten  Wendungen  in . 
Epos,  Elegie  und  im  lyrischen  Gedicht.  Unter  den  Einflüfsen 
der  Attischen  Periode  war  daher  die  Poesie  des  Alterthums 
an  einen  Wendepunkt  und  zuletzt  selber  zum  Abschlufs  ge- 
kommen. 4.  Hieraus  erhellt  von  neuem  warum  den  Grie- 
chen die  Redegattungen  mehr  als  eine  Form  und  kunstge- 
rechte Methode  bedeuten.  An  diesem  historischen  Fortgang 
begreift  man  am  besten  dafs  sie  keineswegs  eine  schulmäfsige 
Zurüstung  für  beliebiges  Material  waren  oder  dem  Drange 
zur  Produktivität  gleichsam  Pforten  eröffneten,  sondern  jedes- 
mal als  voller  Ausdruck  poetischer  Zeitalter  gelten  dürfen 
und  die  höchste  Stufe  Griechischer  Bildung  darstellen,  welche 
solchen  Organen  den  ganzen  Schatz  ihres  Bewufstseins  anver- 
traute. Wie  nun  die  Bildung  innerhalb  der  Stämme  von  einer 
Stufe  zur  anderen  vorrückt,  bis  ihr  Kreislauf  geschlossen  ist,  wie 
der  Eintritt  einer  frischen  Epoche  des  Geistes  und  eines 
neuen  Ideenkreises  stets  einen  Fortschritt  und  höheren  Stand-  (19) 
punkt  mit  sich  führt,  aber  auch  einen  reiferen  Ausdruck 
fordert:  davon  hat  eine  Geschichte  jener  Poesie  zu  berichten, 
und  sie  steht  am  Ziel,  sobald  aus  dem  Ineinandergreifen  der 
Gattungen  ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich  vollendet. 
Mit  den  loniern  beginnt  der  Stil  und  das  Gebiet  idealer 
Poesie,  sie  verbanden  die  Praxis  und  Besonderheit  ihres 
Volkslebens  mit  einer  objektiven  Anschauung  der  Natur;  die 
Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter  Gegen- 
satz zur  Ionischen  Individualität,  aber  ihre  nielische  Kunst 
begreift  die  Denkkraft  eines  jüngeren  Zeitalters;  an  Stelle 
beider  traten  hierauf  die  Schöpfungen  der  Attiker,  und  indem 
sie  von  den  einseitigen  Weisen  der  Anschauung  und  Dar- 
stellung   sich    entfernten ,    welche    die  beiden  voraufgelienden 
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16  Epochen  in  scharfer  Differenz  entwickelt  hatten ,  drangen  sie 
zu  derjenigen   Hohe  des  Denkens,  mit  der  die  Poesie  schlofs 

•  und  eine  gleichl)erechtigle  Prosa  hegann.  Wie  sehr  nun  die 
drei  grofsen  Stilarten  mit  den  Graden  der  Kultur  gleichen 
Schritt  hielten  und  von  ihnen  bedingt  waren,  offenbart  noch 
die  Thatsache  dafs  ein  Slamm  ,  der  sein  poetisches  Erbtheil 
völlig  erschöpft  hat  und  nach  einem  weiteren  Fortschritt  ver- 
langt, sofort  zur  Prosa  sich  wendet,  um  in  der  Wissenschaft 
seine  bisher  durch  Poesie  betriebene  Geistesarbeit  fortzuführen. 
So  wirkten  die  lonier  in  Philosophie  und  Historiographie, 
die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  Bered- 
samkeit, die  Dorier  für  manche  Darstellung  der  Weisheit 
und  Mathematik.  Dagegen  gilt  weder  Umkehr  noch  Auf- 
frischung eines  früheren  Gebietes;  nachdem  also  die  Prosa 
zum  Hussersten  Ziel  gelangt  war ,  wohin  das  geistige  Ver- 
mögen und  Bedürfnifs  der  Nation  reichte,  verstummen  die 
Dialekte,  der  Ionische  wirkt  alsdann  in  der  Litteratur  ebenso 
wenig  schöpferisch  als  der  Dorische;  nur  den  Atticismus, 
dem  universalen  Ausdruck  in  der  Schrift ,  blieb  sein  Becht 
unverkümmert ,  er  bestimmte  die  korrekte  Norm  und  galt 
dort  als  der  befugte  Sprecher.  Aus  diesem  Zusammenhange 
geht  unmittelbar  das  Besultat  hervor:  Bedegattungen  als  for- 
(20)  maier  Schematismus  sind  au  Stelle  der  alten  organischen 
Stilarten  nicht  vor  dem  Alexandrinischen  Zeitraum  aufge- 
kommen. Besonders  aber  in  der  Poesie:  denn  da  diese  da- 
mals schon  aufser  aller  W'echselwirkung  mit  dem  Leben  stand 
und  in  einem  massenhaften  ßücherschatz  als  Eigenthum  oder 
Aufgabe  der  Gelehrten  umlief,  so  diente  sie  zu  beliebiger 
Auswahl,  und  wurde  für  manchen  Versuch  zersetzt  und  ge- 
mischt, endlich  auch  zu  kleinen  Spielarten  umgeprägt.  Eine 
bedeutende  Leistung  war  nur  noch  das  Lehrgedicht,  wo  das 
stoffmäfsige  Wissen  überwog,  sonst  von  der  poetischen  Er- 
zählung eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  selbst  die  Kunst 
des  Erzählens  und  der  malerischen  Beschreibung  hatte  bald 
auf  Gedichte  von  kleinem  Umfang  sich  beschränkt,  auf  Bilder 
des  Lebens  und  der  Subjektivität,  wie  in  der  Elegie  und  dem 
Idyll.  Man  schuf  daraus  wenigstens  zeitgemäfse  Formen  der 
Dichtung^  bis  zuletzt  ein  feiner  Abglanz  der  Poesie,  das  Epi- 

2* 
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granim ,  das  man  auf  alle  Verhältnisse  der  Humanität  über- 
trug ,  jeden  dichterischen  Gedanken  aufnahm.  Auch  hatten 
diese  letzten  Zeiten  das  Bewufstsein  dal's  sie  nur  im  kleinen 
Gedicht  wahr  und  glücklich  sein  könnten;  in  Themen  die 
das  Alterthum  nach  einem  grofsen  Plan  und  aus  einem 
Gufs  bearbeitet,  waren  sie  schwach  und  verkünstelt,  schon 
weil  ihnen  aller  poetische  Stil  mangelt. 

1.  Die  Grundlagen  seines  Urtheils  über  Poesie  hat  P lato  von  17 
den  Ueberzeugungen  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  ent- 
nommen. Als  Quell  des  Dichtens  faisten  sie  den  Enthusiasmus 
oder  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttlichen  Hauch,  eine  Art 
der  /uapicc,  d.  h.  den  durch  Phantasie  und  begeisterte  Stimmung 
erregten  Moment  des  Schaffens,  Härtung  Lehren  d.  Alten  über 
d.  Dichtk.  p.  54  ff.  Jenen  uns  zuerst  von  Goethe  verständlich 
gewordenen  dämonischen  Drang,  der  das  dichtende  Subjekt  über- 
wältigt, hatten  unter  anderen  (Anm.  zu  §.  46,  3)  Demokrit  und 
Empedokles  vorausgesetzt.  Der  Ausspruch  des  Demokrit  lau- 
tet bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  extr. :  noitji^g  ö'i  aaaa  /uiy 
äf  yf^'ccqir}  /usT^  Iv&ovGiaüfxov  '/.ctl  Iqov  Tivsv.uaTog ,  y.akä  YMQxa 
€GTi.  Aber  schon  dieser  feine  Beobachter  hatte  gemerkt,  dafs 
die  Mittelmäfsigkeit  häufiger  als  alles  Talent  sei,  Stob.  S.  29, 
66:  nkiovig  l|  «ffxjjfftof  dyad^o\  yii'omca  tj  dno  (fvaiog.  Auch  den 
Satz,  dafs  das  Dichtertalent  erhaben  über  jede  menschliche 
Technik  und  Kraft  allein  göttliche  Gabe  sei  (t6  di  (/vr"  x^äri- 
(TTov  «TT«/^  Pindar,  Anm.  zu  §31,  3),  tlieiltPlato  mit  vorzüglichen 
Geistern  seines  Volks.  Aber  seine  Philosophie  gab  diesen  Ele-  (21) 
menten  und  Gefühlen  zuerst  den  Werth  eines  kritischen  Mo- 
mentes; wenn  aber  auch  keine  seiner  Schriften  vorzugsweise 
mit  der  Idee  des  Schönen  in  der  Kunst  sich  beschäftigt,  so  war 
doch  kein  Zweifel  wie  genau  mit  seinen  Idealen  des  Staates,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  das  Prinzip  der  uiuriaig  zusammenhing, 
das  er  auf  die  Poesie  anwendet.  Den  Gehalt  derselben  schlug 
er  als  spekulativer  Denker  nur  gering  an.  Alle  ^ui^utjaig  oder 
künstlerische  Darstellung  galt  ihm  als  ein  Abbild  der  obersten 
geistigen  Typen  und  Ideen,  aber  in  entfernten  Graden  und  in 
immer  geringerem  Rang :  die  poetische  Formenbildung  und  Plas- 
tik (>J  Ti^g  not^aidjg  fAiLir,rixi^)  welche  den  produzirenden  Künstler 
in  die  Mitte  zwischen  seinem  Werk  und  dem  Ideenkreis  nahm, 
war  eine  blofse  Phaenomenologie  der  Welt  und  licfs  dem  Dichter 
nur  die  dritte  Stufe  (r^lrog  ö'fjui.ov()y6g),  weit  von  der  Wahrheit 
und  dem  Guten  entfernt.  Seine  Kunst  besafs  daher  keinen  An- 
spruch auf  Erkenntnifs,  kein  Recht  auf  ein  wissenschaftliches 
Bewufstsein,  vielmehr  schien  aus  einer  philosophischen  Analyse 
hervorzugehen  dafs  die  gefeierten  Dichter  grobe  Verstöfse  gegen 
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Religion  und  Sittlichheit  begangen  und  der  öffentlichen  Moral 
geschadet  hätten ;  er  fordert  daher  dafs  im  Idealstaat  die  Poesie 
unter  politische  Censur  gestellt  werde.  Hier  mag  zwar  der  ethische 
Standpunkt  einseitig  sein ,  die  Poesie  gewann  aber  durch  den 
Idealismus  einen  höheren  Gehalt  als  die  reflektirende  Theorie 
des  Aristoteles  gab,  der  das  Ideal  ignorirt.  Uebrigens  wurde 
Piatos  scharfe  Kritik  zum  Theil  durch  ein  überschätzendes  Vor- 
urtheil  des  Volkes  herausgefordert:  Eep.X.p.U9S.  E.:  in^K^ij 
Tivov  dy.ovoinv  oti  ovtoi  näöag  itii^  ri/vag  iniaraPTCct,  nävra 
ifi  Tai^xf-QiüTisitt  rd  noog  (}QiT)]v  xai  xccy.iay,  xai  lays  d-ita.  In 
Legg.  II.  p.  669  wird  blofs  der  Mifsbrauch  der  poetischen  Mittel 
bemerklich  gemacht.  Auffallend  bleibt  also  dafs  im  Ion  einfach 
die  Bewufstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Dolmetscher  ausge- 
sprochen wird,  ohne  nur  den  Gegensatz  zur  philosophischen  Er- 
kenntnifs  und  die  hierauf  allein  ruhende  Würdigung  der  Dichter 
anzudeuten.  Ueber  die  Litteratur  der  Platonischen  Aesthetik 
s.  Anm.  zu§.  35,  2  Sammlungen  bei  Bode  Gesch  L  29 — 45  These 
von  A.  Damien,  De  la  poesie  suivant  Piaton,  Paris  18ö2  und 
gründlich  Jos.  Reber  Piaton  und  die  Poesie,  Leipz.   1864. 

Mit  der  Aesthetik  des  Aristoteles  beginnt  die  Theorie 
der  Kunstlehre.  Trotz  alles  regen  Interesses  welches  man  jedem 
18  ihrer  Sätze  geschenkt  hat,  sind  ihre  Prinzipien  und  Lehren  weit 
mehr  als  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie  und  ihr 
Werth  erörtert  worden;  man  wartet  noch  immer  auf  eine  Kritik 
dieses  scharfsinnigen  Systems,  um  zu  wifsen  wieweit  der  grofse 
Denker  die  wichtigsten  Erscheinungen  im  Epos  und  Drama  be- 
griffen und  richtig  erkannt  habe.  Die  beiden  Dissertations  von 
[VI;  Tho.  Twining  vor  seiner  Uebersetzung  der  Poetik,  on  poetical 
and  musical  Imitation,  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Ueber- 
setzung Deutsch  übertrug,  gehören  in  Zeiten  einer  nun  verscholle- 
nen Bildimg.  Nur  Beiträge,  wenn  auch  erhebliche  zur  unbe- 
fangenen Schätzung  der  sonst  abergläubisch  verehrten  Poetik 
liegen  in  den  Bedenken  über  Ansichten  vom  Epos  und  von  der 
Tragödie ,  namentlich  von  der  tragischen  Katharsis ,  welche  seit 
Wolf  und  Welcker  sich  Luft  gemacht  haben  und  weiterhin  (Anm. 
zu  §.  93,  4  und  IL  2  p.  188)  gelegentlich  angemerkt  werden.  Statt 
vieler  beiläufiger  Ausführungen  ist  aber  die  Sorgfalt  anzuerken- 
nen, mit  der  E.  Müller  im  zweiten  Theile  seiner  Gesch.  der 
Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  die  Thatsachen,  Methoden  und 
Mittel  der  Darstellung,  namentlich  in  der  Poesie  nach  Aristoteles 
zusammenhängend  darlegt.  In  der  Kürze  G.  AbekenDe  .ui^jur,- 
afcog  apud  Plat.  et  Ai^istot.  notione,  Gott.  1836,  8.  Was  Aris- 
toteles vom  Triebe  der  Nachahmung  sagt,  lautet  in  den  jetzigen 
Aphorismen  ganz  abstrakt.  Er  meint,  um  mit  Goethe  zu  reden, 
dafs  es  keine  Erfahrung  gibt  die  wir  nicht  produziren,  und  dafs 
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nichts    dargestellt  wird  was  wir  nicht  erschaffen.    Jener  Trieb 
wirkt  als  physische  Kraft  und  bringt  nur  dann  tüchtiges  hervor, 
wenn  ihn  ein  richtiger  Begriff  begleitet;  sein  Werk  istmensch- 
lieber  Art  und  blofses  Mittel  für  einen  letzten  berechneten  Zweck, 
nicht  aber  durch  einen  Zusammenhang  mit  Gott  erfüllt  von  gött- 
lichem Gehalt,  geschweige  dafs  der  Künstler  ein  Bewufstsein  der 
.  göttlichen  Idee  haben   sollte,   was  Plato  lehrt.    Nicht  völlig  er- 
ledigt sich  hier  die  Frage  nach  dem  Platz,    welchen  die  Kunst- 
lehre  im  System   der  Philosophen  behauptet.    Denn   er  hat  sie 
nicht  organisch  eingefügt,  und  wie  sehr  wir  auch  schätzen  dafs 
er  zuerst  eine  Lehre  von  der  Kunst  unternahm  und  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  neben  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
einigen  Raum  gab,   so   verräth   doch  kein  Wink  wieweit  er  ihr 
ein  eigenthümlich  begrenztes  Gebiet  anweist.    Sie  steht  vielmehr 
wie  in  manchem  neueren  System  ziemlich  frei,  und  ist  wenig  über 
einen  vorläufigen  Entwurf  hinaus  gekommen,  der  abstrakte  Be- 
stimmungen aus  den  poetischen  Meisterwerken  zieht  und  ordnet. 
Man  möchte  sie  vielleicht  mit  der  Ethik  oder  der  Politik  in  Zu- 
sammenhang bringen,    doch  geschähe  dies  nur  wegen  der  prak- 
tischen Nutzanwendung,   welche    die  Paedagogik   der  Alten  aus 
Musik  und  Dichtung  zog.    Auch  der  Versuch  welchen  Brandis 
Gesch.  d.  Griech.  R.  Philos.  II.  l>.  Hälfte  2  p.  1683.  ff.  III.  1.  p.  156  ff. 
gemacht  hat,  um  die  Zusammengehörigkeit  der  künstlerisch  bil- 
denden Thätigkeit  mit  der  erkennenden  Seite  des  Geistes  nach- 
zuweisen, ist  wie  er  selbst  fühlt  hypothetisch  und  gewährt,  schon 
weil  uns  viele  bedeutende  Schriften  dieser  Klasse  fehlen,  keinen 
Abschlufs.     Immer  kommt  in  Betracht,   und  wir  wollen  diesen 
Gedanken  in  Ehren  halten,  dafs  Aristoteles  in  aller  künstlerischen 
Produktion  und  Bildnerei  die  unmittelbare  Wirkung  eines  Natur-  (23) 
triebes,   eines  rein    menschlichen  und  der  Spekulation  würdigen 
Bedürfnisses   sah.    Ihm  genügt  dafs  sie  durch  einen  einwohnen- 
den koyoq   ukYi'xYYiq   wie  jede  freie  Kunst  (^Kth.  VI,  4)   begründet 
und  berechtigt   wird;    weshalb  er  sie  durch  materielle  und  for 
male  Kräfte  für  ein  rilog  zurüstet.    Dagegen  läfst  nichts  glauben 
dafs   er  die  Poesie  zum  individuellen  Ausdruck  des  Hellenischen 
Geistes  erhob.    Endlich   hat   Spengel  mit  Wahrscheinlichkeit 
angenommen   dafs   diefse  Poetik  zunächst  durch  Piatos  Polemik 
gegen  die  Dichter  veranlafst  wurde. 
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1.    Eigenthümlichkeit,  Technik  und  Epochen  desEpos. 
93.     Das    Epos   war   der    reinste  Widerschein    der  He- 
roenwelt  oder  der  frühesten  Instorisdien  Ordnung,    von  der 
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die  beginnende  Griechische  Nalionahtät  eine  Kunde  besafs. 
Daher  ging  es  den  übrigen  Gattungen  der  Litteratur  voran: 
in  ihm  ruhte  das  AJterthum  aller  Dichtung,  aller  Bildung 
und  Sprachkunst,  es  bewahrte  die  primitiven  Formen  des 
poetischen  Ausdrucks,  und  trug  selbst  die  anderen  Gedicht- 
arten der  antiken  Zeit  in  seinem  Schofse.  Dieses  Alter  des 
Epos  wird  äufserlich  nicht  blofs  durch  die  Benennung  snoq 
(Anm.  zu  §.  53,  2)  anerkannt,  welche  jenes  eine  Gebiet  der 
Heldensage  last  als  das  einzige,  seine  Form  als  ein  vorzüg- 
hclies  Organ  der  Rede  bezeichnet;  noch  mehr  zeugt  dafür 
der  unzertrennliche  Begleiter  des  Epos  (§.  49,  2.  53,  5.  Anm.) 
der  daktyhsche  Hexameter,  das  erste  geregelte,  dem  religiösen 
Gebrauch  entwachsene  Mafs,  von  dessen  Zucht  und  geistiger 
Macht  die  Sprache  der  Nation  ihr  Gesetz,  ihre  formalen  Ord- 
nungen und  den  Sinn  für  Wohlklang,  zugleich  eine  Schule 
des  dichterischen  Vortrags  empfing.  Nichts  offenbart  aber 
den  alterthümlichen  Geist  der  Gattung  und  ihre  Heihgkeit  so 
sehr  als  ihr  Beruf,  den  Sagenschatz  der  jugendlichen  Nation 
in' guter  Auswahl  zu  hewahren,  und  sie  hat  diesen  über- 
nommenen Schatz  auf  dem  mythischen  Standpunkt  der  Kultur 
verewigt.  Dem  Epos  blieb  nun  als  bevorzugtes  Eigenthum 
('^*)  der  Mythos.  Seine  Kreise  befafsten  die  sinnlichen  Gestal- 
ten einer  Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroischen 
Vorwelt,  dafs  heifst,  den  vollen  Gehalt  und  Nachlafs  aus  jener 
-Dämmerung  des  Griechischen  Volks,  welche  den  scharf  und 
vielfach  gegliederten  historischen  Zeiten  voran  ging;  den 
Mythos  aber  beschrieb  und  befestigte  die  plastische  Kunst  des 
Dichters,  und  der  Zauber  jener  Plastik  erfüllte  die  Bilder 
eines  krältigen  Geschlechts  mit  Fleisch  und  Blut.  Kein  Vor- 
recht war  so  fruchtbar ,  keins  sicherte  so  sehr  die  Wirkung 
und  Fortdauer  des  epischen  Gesanges  als  die  Voraussetzung 
des  Mythos  und  seine  Phantasmen.  Sie  rückte  den  Epiker 
über  seine  Gegenwart  hinaus,  ihre  Forderungen  und  Interes- 
sen blieben  hinter  ihiti  und  liefsen  ihn  unberührt,  seine  Leser 
gingen  aber  mit  ihm  willig  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes 
zurück,  als  noch  die  Natur  von  keiner  Intelligenz  durch- 
brochen war,  sondern  mit  physischer  Allmacht  den  dämmern- 
den Glauben    beherrschte ,   wo    keine  Scheidewand  dem  Men- 
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sehen    verwehrte    mit   götthchen    Wesen   als  seines    gleichen 
unbefangen  und  fast  gesellschaftlich  zusammenzuleben.    Dem- 
nach  standen    die  Persönlichkeiten   des  Epos  auf  einem  idea-  20 
len  Boden;    die  jugendliche   Menschheit  wurde  dort  mit  dem 
vollen  sinnlichen  Glanz  ausgestattet,  die  Helden  und  Vertreter 
der   alten  Nation  erschienen  als  gottähnliche  Männer  und  als 
Zeugen  einer  Welt,   welche  den  Fürsten  und  Rittern  gehört; 
doch   hat   das  Homerische  Lied  seine  schwungvolle  Kraft  mit 
weiser  Mäfsigung  gesteigert  und  gewöhnlich  für  einen  grofsen 
Moment   aufgespart.     Ueberall  machte  daher  der  epische  Be- 
richt den  Eindruck  der  treuen  Wahrheit,    und  in  keiner  an- 
deren Gattung    glauble    man  weniger  Kunst  und  Berechnung 
anzutreffen.      Trotz    der    Ferne   der   Zeiten    blieb    also   diese 
Heroenwelt  wegen  ihres  gemüthlichen  Inhalts  im  hohen  Grade 
fafslich  und  erweckte  stets  ein  Gefühl  der  Nähe,  man  durfte 
sich   in    ihr    heimisch    fühlen ;    auch   besafs   ihre  Darstellung 
solche  Sicherheit    und    ein  so  klares  rhythmisches  Mafs,  dafs 
sie    weder  zur  gemeinen  Wirklichkeit  sank  noch  phantastisch 
in    schwindelnde  Höhen  auslief.     Zwar  überschreitet  hier  die 
heroische  Zeit  bisweilen  die  Schranken  der  physischen  Kraft,  (25) 
aber   auch  dann  folgt  das  Epos  dem  mythischen  Glauben  an 
das  Wunder,  wo  die  Gölter  noch  persönlich  in  den  Natur- 
lauf  eingreifen    und    ihre  Macht,    wenn  sie  gleich  sonst  dem 
Menschen  ähnlich  erscheinen,  in  das  unfafshche  sich  verhert. 
Soweit   nun  wunderbare  Kräfte  sich  aus  einer  Fülle  der  ver- 
götterten Natur   entwickeln,   bildet    das  naive  Wunder,  nicht 
das  mystische,  welches  den  geistigen  Zauber  einer  überlegenen 
Einsicht   voraussetzt,    ein    schöpferisches  Prinzip    im    antiken 
Epos,  wodurch  es  den  gewohnten  Weltlauf  überbot  und  immer 
neue  Gebiete  mit  mächtigen  Begebenheiten  und  apotheosirten 
Charakteren   schuf.     Man  durfte  zuU'lzt  in  diesem  schranken- 
losen ,    nur    durch   Plastik   bestinunbaren   Felde    noch    einen 
Schritt    weiter   gehen    und   mit  kühner  Erhndung  eine  phan- 
tastische Welt  voll  übermenschlicher  Scenen  ausbauen,  worin 
alle  Handlung  aufhört  und  ein  reizendes  Stilleben  sich  male- 
risch   entfaltet:    eine  solche  Welt  des  Märchens  hat  zuerst 
der  Dichter    der  Odyssee   als  Gegenstück  zu  den  Thaten  und 
Drangsalen  der  Menschen  gefunden.     Sonst  schied  kein  geis- 
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tiges  Jenseil  die  Götter  vom  Diesseit,  der  Verkehr  der  Götter 
und  Sterblichen  war  ein  stetiger  und  fand  um  so  weniger 
empfindliche  Grenzen ,  je  sinnlicher  das  Leben  der  Götter  in 
aller  Heiterkeit  einer  ewigen  Jugend  fliefst  und  den  Ausdruck 
menschlicher  Leidenschaft  trägt.  Das  Epos  erhob  daher  die 
Heldenkraft  zur  Stufe  der  Götter  und  bewegte  sich  auf  einer 
freien  Scene,  wo  keine  bürgerliche  Schranke  die  PersönHch- 
keit  und  ihren  Eigenwillen  brach.  An  diesem  Ideahsmus 
haftet  der  immer  frische  Reiz  und  poetische  Hauch,  der  den 
Kreis  der  Heroenzeit  verschönt,  und  auch  jüngere  Geschlech- 
ter gewöhnt  hat  an  eine  von  Wundern  durchwirkte  Ver- 
gangenheit zu  glauben;  dem  Dichter  blieb  aber  das  Vorrecht, 
dafs  er  alles  dessen  ächte  Naturdichtung  bedarf  rechtmäfsig 
aus  den  guten  Eingebungen  der  Phantasie  entnahm.  Nicht 
das  gleiche  Recht  genofsen  die  späten  Epiker  oder  jüngere 
Nationen,  sobald  sie  die  Schwäche  der  ritterhchen  Kraft  durch 
21  das  Eingreifen  einer  göttlichen  oder  geheimen  Gewalt  in  den 
(26)  verständlichen  Lauf  der  Welt  verhüllen ,  durch  Willkür  oder 
Fiktion  erklären  sollen ;  sie  werden  alsdann  genöthigt  von 
einer  steifen,  durch  Gölter  wirkenden  Maschinerie  den  Schein 
einer  wunderthätigen  Natur  zu  borgen,  und  führen  eine  phan- 
tastische Geisterwelt  fast  in  den  hellen  Tag  der  Wirklichkeit 
ein.  Dafür  hielt  sich  aber  auch  der  alte  Dichter  streng  in 
den  Grenzen  und  Ordnungen  der  sinnlichen  Natur;  sein  RHck 
schweifte  nicht  in  eine  formlose  Vorzeit,  in  Theorien  und 
Vorstellungen  von  einer  Weltschöpfung  oder  vom  chaotischen 
Deginn  der  Dinge.  In  dem  Hintergrund  jenes  naiven  Glau- 
bens an  einen  Zusammenhang  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, der  die  Religion  der  Heroenzeit  enthielt,  stand  ein 
überlegenes  Schicksal,  der  Punkt  wo  das  Vorspiel  einer  Welt- 
ordnuug  sich  ankündigt.  Um  ein  so  grofses  Ereignifs  wie 
der  Trojanische  Krieg  war  zu  begreifen,  mufste  man  wol  eine 
höhere  Schickung  voraussetzen,  welche  sein  letztes  Ziel  ver- 
-  hängt  und  in  die  späten  Erlebnifse  der  Helden  eingreift;  den- 
noch schwebt  dieses  Schicksal  ziemlich  dunkel  und  abstrakt, 
bisweilen  machtlos  über  dem  Ganzen.  Sichtbar  fliefst  es 
aber  mit  dem  Begriff  der  oberen  Götter  zusammen,  über 
denen  Zeus   mit  persönlicher  Macht  waltet,  und  dieser  führt 
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die  Geschicke ,  die  von  ihm  vertreten  und  vollzogen  werden, 
selbständig  durch.  Sonst  bleiben  Freiheit  und  Entschlüfse 
des  Individuums  selber  unverkürzt,  aufser  in  Momenten  wo 
die  Gottheit  den  menschhchen  Geist  erleuchtet  oder  verblen- 
det; alle  Thatkraft  besteht  in  einem  unberechenbaren  Verein 
göttlicher  und  menschlicher  Gaben.  Endlich  kann  nicht 
überraschen  dafs  das  Epos  in  die  Stimmungen  der  Heroen 
manchmal  einen  wehmüthigen.Ton  legt,  wenn  das  Vorgei'ühl 
des  Truhen  Todes  sie  schmerzlich  ergreift  und  Gedanken  der 
Trauer  um  den  flüchtigen  Genufs  der  irdischen  Herrlichkeit 
angeregt  werden.  2.  Auf  dieser  Unmittelbarkeit  in  Leben 

und  Denken  ruht  der  absolute  Standpunkt  des  alter- 
thümhchen  Epos.  Nun  wurde  der  Dichter  vom  Bewufstsein 
einer  sagenhaften  Idee  geleitet:  sie  gab  den  Kern  und  Mittel- 
punkt einer  heroischen  Begebenheit  mit  zahlreichen  Käm- 
pfen und  Charakteren ,  und  behielt  ein  nationales  Interesse.  (27) 
Solche  Scenen  einer  Aktion  oder  Lieder  begannen  mit  ein- 
ander in  Zusammenhang,  dann  in  einen  Verband  mit  enger 
Gliederung  zu  treten,  die  trotz  ihrer  Dehnbarkeit  auf  ein  ge- 
meinsames Ziel  vorrückt.  Hieraus  entsprang  Einheit  der 
Handlung  und  ein  objektiver  Abschlufs;  langsam  erhob 
sich  die  Dichtung  von  dieser  äufseren  Einheit  bis  zur  künst- 
lerischen,  und  schlofs  mit  der  Einheit  der  hauptsäch- 
lich en  Person.  So  gegliedert  durfte  das  Epos  seinen  Stoff 
mit  unbedingter  Freiheit  ausbauen  ,  und  obgleich  unberührt 
von  den  Zeiten  des  Darstellers ,  aus  denen  es  nicht  hervor- 
gegangen war,  erschien  das  epische  Gedicht  doch  in  der  Ge-  22 
genwart  weder  fremd  noch  unverständlich.  Zwar  ist  sein 
Gebiet  jeder  subjektiven  Stimmung  entrückt  und  von  der 
inneren  veränderlichen  Welt  des  dichtenden  Geistes  am  wei- 
testen entfernt;  aber  die  Bilder  des  alterthümlichen  Lebens 
die  ein  schöpferischer  Genius  in  richtigem  Tone  so  darzu- 
stellen gewufst  hat ,  dafs  er  das  mythische  Bewufstsein  der 
Nation  als  ihr  berufener  Sprecher  anregt ,  machten  sein  Ge- 
dicht zum  Gemeingut  und  vom  Wechsel  der  Zeiten  unab- 
hängig. Deshalb  sondert  und  hebt  sich  das  dichtende  Sub- 
jekt am  wenigsten  von  den  epischen  Zuständen  ab.  Der 
Dichter   trat   &ogar  in  den  Hintergrund:    die  Volkspoesie  war 
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sein  ndhrender  Bodeu,  ihr  Mittelpunkt  aber  eine  von  Göttern 
und  Heroen  beherrschte  Welt,  solange  man  die  Wahrheit 
und  Nothwendigkeit  des  Naturglaiibens  empfand.  Auch  be- 
safs  keine  poetische  Gattung  einen  höheren  Anspruch  auf 
Objektivität,  in  keiner  war  die  Harmonie  zwischen  dem  Ob- 
jekt und  dem  Darsteller  gleich  grofs  und  so  vollständig  vom 
Leser  anerkannt.  Nirgend  findet  sich  ein  Feld  wo  der  Dich- 
ter weniger  von  seiner  Gegenwai't  und  ihrer  Zeitströmung 
ergrilfen,  weniger  von  seinem  Publikum  und  yoa  der  grofsen 
Masse  berührt  würde;  niemand  gewährte  dem  Leser  so  ge- 
ringen Stoff  wie  der  Epiker  in  Anspielungen  auf  eigene  Zeit 
und  Persönlichkeit.  Nur  der  Epiker  konnte  daher  in  stiller 
Sammlung  rein  und  sich  treu  bleiben.  Dieser  unparteiliche 
Standpunkt  der  Objektivität  schlofs  aber  auch  jeden  hohen 
^^^^  Grad  subjektiver  Bildung,  jede  Reflexion  des  trennenden 
Verstandes  aus :  sie  hätte  der  epischen  Natürlichkeit  ebenso 
sehr  widersprochen  als  das  Verlangen  nach  Tiefe  des  Den- 
kens und  geistiger  Betrachtung.  Sogar  ein  sittUch  begründe- 
tes Interesse  (wie  die  Liebe)  durfte  hier  nicht  bis  zur  ver- 
zehrenden Leidenschaft  gesteigert  werden  oder  eine  Lebens- 
frage bilden,  dafs  darin  das  Pathos  eines  Charakters  aufging. 
Dagegen  behaupten  die  substanziellen  Gefühle  der  Freund- 
schaft und  der  Familie,  des  Ehrgeizes  und  der  Rache,  neben 
der  Liebe  zum  Vaterlande,  mit  Kühnheit  und  voller  Willens- 
kraft unbefangen  ihr  Recht  und  ihren  Platz.  Sie  gebührten 
der  Individuahtät  und  freien  Stellung,  welche  die  heroische 
Persönlichkeit  fern  von  dem  Zwang  einer  Subordination  mit 
Mannestrotz  einnimmt,  auch  wenn  der  Held  für  gemeinsame 
Zwecke  sich  einem  Oberhaupte  fügt.  Der  Epiker  beherrscht 
daher  diese  naive  Welt  nur  mit  dem  Takt  des  klaren  Natura- 
listen, wobei  die  Schärfe  des  sinnUchen  gebildeten  Auges 
ihn  leitet:  durch  sie  wird  die  ganze  Technik  des  Homerischen 
Epos  bestimmt,  und  was  der  Innerlichkeit  abzugehen  scheint, 
"  ergänzt  das  plastische  Kunstvermögen. 

Das  Epos    besitzt   ferner   einen    Grad   der  Unabhängig- 
es keit   und    Freiheit  in    schöpferischer  Kraft   wie   keine   zweite 
Gattung  der  Poesie.     Alte  Lieder  und  Volksepen  hatten  einen 
historischen   Kern  in  Namen  und  Thatsachen  überliefert,  und 
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man  kann  nicht  bezweifeln  dai's  die  Dichtung  stes  von  be- 
deutenden Charakteren  und  glänzenden  Begebenheiten  aus- 
ging. Je  länger  aber  die  Sage  sich  im  Bewufstsein  des  Volks 
ausbildet  und  umgestaltet,  desto  mehr  mufsten  die  histori- 
schen Elemente  zersetzt  und  durch  den  Zusatz  des  Wunders, 
welches  mit  der  mythischen  Auffassung  sich  zu  mischen  hebte, 
von  der  schwach  bezeugten  Wirklichkeit  und  geschichtlichen 
Wahrheit  losgerissen  werden.  Der  Epiker  zog  diese  kernigen 
Figuren,  nachdem  sie  geläutert  und  zum  Glanz  idealer  Typen 
erhöht  waren,  in  die  freie  Bewegung  einer  Aktion,  und  die 
Kraft  seiner  Plastik  umgab  sie  mit  neuen ,  für  alle  Zeit  ge- 
sicherten Formen,  Zuletzt  blieb  von  den  konkreten  Zügen 
der  alten  oder  vorgeschichtlichen  Tradition  nur  ein  schwacher,  (-9) 
durch  wenige  Mythen  gefüllter  Umrifs  zurück;  wer  nun  diese 
durchsichtige  Zeichnung  mit  ihrem  geringen  historischen  Ge- 
halt erwog,  konnte  bisweilen  den  Zweifel  (§.  94,  3.  Anm.) 
vieler  theilen ,  ob  nicht  jene  verflüchtigten  und  in  wunder- 
baren Schein  gehüllten  Personen  ursprünglich  den  Werth 
göttlicher  Symbole  hatten.  Weil  aber  die  heroischen  Zustände 
durch  keine  zusammenhängende  Tradition  gleichsam  akten- 
mäfsig  begrenzt,  noch  weniger  Zug  um  Zug  ausgemessen 
werden,  so  verbreiten  sie  sich  über  eine  lange  Fläche,  worin 
der  Epiker  zwar  seine  Zeiten  und  Räume  füllt ,  durch  plas- 
tische Bestimmtheit  aber  Zeit  und  Raum  vergessen  macht. 
Die  Flandlung  des  alten  Epos  läfst  nun  weder  in  ein  be- 
stimmtes Zeitmafs  noch  in  einen  mit  Sinnen  abzusteckenden 
Raum  sich  einschliefsen ,  sie  wird  sogar  quantitativ  durch 
eine  Summe  von  Akten  und  Scenen  nicht  erschöpft;  nur 
erfordert  der  künstlerische  Plan  (kü's  sie  zuletzt  auf  ein  ge- 
mefsenes  und  berechnetes  Ziel  auslaufen.  Allein  der  Dichter 
beschränkt  selber  seinen  Gesichtskreis  und  zieht  ihn  dadiuxh 
ins  enge,  dai's  er  die  mafslos  gedehnte  Fläche,  deren  Umfang 
er  unmöglich  mit  klaren  Gestalten  erfüllen  kann ,  in  an- 
schauliche Felder  spaltet,  mit  festen  Charakteren  \ind  sym- 
metrischen Gruppen  bevölkert,  und  das  Wirken  derselben 
durch  ungefähre  Zeitlolgen  begrenzt.  Daher  überraschen 
uns  im  Epos  so  starke  Gegensätze,  wie  keine  Redegattung 
bis    zu    diesem    Anschein    des   Widerspruchs   aufweist:    denn 
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keine  besitzt  und  übt  in  gleichem  Grade  das  Recht  der  nai- 
ven Geistesfreiheit.  Hiedurch  wird  manches  fast  unlösbare 
•24  Problem  verständlich ,  welches  den  Kritiker  der  Homerischen 
Gesänge  beschäftigt:  lange  Strecken  der  Oerthchkeit,  nicht 
in  der  Sinnhchkeit  sondern  durch  Phantasie  gegeben,  aber 
in  Fachwerke  mit  Mals  und  sicherem  Blick  eingerahmt; 
mythische  Bilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangen- 
heit, Heroen  welche  der  Ausdruck  und  die  idealen  Träger 
eines  verschollenen  Volksthums  sind,  durch  schöpferische 
Dichter  in  einen  so  festen  Zusammenhang  gerückt,  so  kräftig 
in  Wort  und  That  verkörpert  und  mit  Leidenschaft  erfüllt, 
(3^)  dafs  zur  vollen  historischen  Wahrheit  ihnen  nichts  als  ein 
positiver  Uebergang  in  die  Wirklichkeit  dei'  jüngeren  Helle- 
nischen Welt  zu  mangeln  scheint.  Zuletzt  ein  lockerer  Plan, 
der  mit  wenigen  geheimen  Fäden  um  leicht  gegliederte  Ge- 
schichten sich  schlingt  und  eine  Summe  von  Abschnitten 
zusammenhält,  allmälich  auch  bis  zum  einheitlichen  Organis- 
mus vorrückt;  die  kritischen  Analysen  lafsen  aber  oft  nur 
einen  Vorrat  an  dehnbaren  Haupt-  und  Nebenstücken  und 
kunstvoll  beleuchteten  Gruppen  erkennen ,  auch  wird  ein 
genauer  Verband  mehr  in  der  allgemeinen  Anordnung  als 
in  den  entfernten  Theilen  wahrgenommen.  Ueberhaupt  w^ar 
ein  Grundzug  des  Epos  die  Breite  der  Anlage,  die  das  Ziel 
weit  hinaus  steckt,  und  mit  ihr  verwandt  die  Ruhe  des  Er- 
zählers, defsen  Gemüth  ohne  Drang  nach  dem  Ende  sich  an 
Thaten  des  Heldenalters  ergetzt  und  alle  Details  mit  gleichem 
Behagen  durchmifst;  jeder  Akt  erschien  im  Leben  jener  my- 
thischen Welt  bedeutend  genug,  um  auch  ohne  Rücksicht  auf 
den  Ausgang  daran  zu  verweilen ,  und  nicht  früh  hat  man 
eine  Verkettung  solcher  Akte  gesucht.  Hier  steht  das  Epos 
entschieden  dem  Drama  (§.  115,2)  gegenüber;  die  Tragödie 
fordert  vor  allen  den  engsten  Raum,  das  beschränkteste  Zeit- 
mafs,  die  gespannteste  Wechselwirkung  aus  dem  Ineinander 
von  Ereignifsen  und  aus  der  Innerlichkeit  eines  ergreifenden 
Pathos,  und  sie  kann  auf  ihrem  scharf  umrissenen  Vor-  und 
Hintergrund  keine  blofs  äufserliche  Reihenfolge,  kein  W'un- 
der,  noch  weniger  den  Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zu- 
fall gestatten.  2.   An    dieser  poetischen  Freiheit    hängt 
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die  Technik  des  Epos.  Sein  Haushalt  ist  ein  Werk  ju- 
gendlicher Kraft,  und  entspricht  der  Aufgabe,  konkret  und  in 
fortschreitender  Erzählung  ein  vielseitiges  Bild  der  heroischen 
Zustände  zusammenzusetzen.  Nun  würde  der  Epiker  das 
Interesse  dieser  Aufgabe  schlecht  verstehen ,  wenn  er  den  25 
Plan  entweder  aus  Sparsamkeit  ängstlich  verschränken  oder 
der  Ungeduld  zu  Liebe  beschleunigen  wollte,  statt  das  patriar- 
chalische Leben  in  seinen  Charakteren  und  Thätigkeiten  er- 
schöpfend darzustellen.  Er  macht  vielmehr  den  Stoff  in 
grofser  Breite  zum  Objekt  seiner  Erzählung,  und  entfaltet  (31) 
gemächlich  ein  reiches  Detail,  von  den  grofseu  sinnlichen 
Erscheinungen  und  Scenen  bis  auf  malerische  Beiwörter 
herab,  mit  möghchst  vielen  Ruhepunkten,  den  Blick  vor- 
und  rückwärts  auf  die  Gemeinschaft  göttlicher  und  mensch- 
licher Kräfte  gewandt.  Mit  demselben  Fleifs  darf  er  grofses 
und  kleines  zeichnen ,  aber  erst  durch  seine  plastische  Sorg- 
falt gewinnt  eine  jede  Seite  der  sinnhchen  Welt  ihre  volle 
Bedeutung:  Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  sein  Ver- 
derben. Dieser  gemächlichen  Kunst  dienen  auch  die  Mittel 
der  Darstellung,  namentlich  ein  Wechsel  in  Erzählung  und 
Gespräch.  Die  sinnliche  Reproduktion  defsen  was  in  ver- 
gangener Zeit  geschah  wird  naturgemäfs  und  überwiegend 
durch  Erzählung  dargelegt,  um  aber  episch  zu  sein  mufs 
alles  Thun  von  seinem  Werden  an  in  energischer  Bewegung 
anschaulich  und  durch  Abfolge  der  besonderen  Momente  ge- 
genwärtig gemacht  werden.  Diese  Gegenwart  des  Vortrags 
erhöhen  und  steigern  daher  eingelegte  Reden  bis  zum  An- 
schein der  Wirklichkeit.  Das  Fortschreiten  der  Handlung 
begleitet  und  unterbricht  der  Epiker  mit  eingeflochtenen 
Reden  und  Dialog  der  handelnden  Personen;  der  Verband 
und  Wechsel  von  beidem  gibt  erst  den  epischen  Berichten 
und  Schilderungen  volles  Leben ,  so  dafs  ein  anschauliches 
Bild  aus  Motiven  und  Begebenheiten,  aus  Wort  und  That 
sich  vollendet.  Zugleich  löfst  sich  das  Epos ,  weil  es  das 
Leben  der  Vergangenheit  nur  im  besonderen  nahe  bringt 
und  das  Ganze  blofs  durch  dramatische  Lebendigkeit  ver- 
sinnhcht,  immer  in  Gruppen  und  Situationen;  nicht  leicht 
können    hier   zuviel    Einzelkänipfe,    Wanderungen    oder   Irr- 
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fahrten  sein ,  denn  erst  dann  erweitern  sich  Welt  und 
Mythenkreise ,  mehren  sich  Figuren  und  Interessen ,  bis 
■  der  Entwurf  mitten  unter  Hindernifsen  und  Gegensätzen 
zum  gemüthlichen  Bilde  der  Heldenzeit  anwächst.  Demnach 
bedarf  das  Epos  ebenso  sehr  der  E  p  i  s  o  d  i  e  n  ,  jener  Seiten  - 
und  Beiwerke,  welche  nicht  unerläfslich  im  Plan  und  vor- 
herrschenden Mythos  des  Gedichts  liegen,  als  der  Rhapsodie. 
Die  Häufigkeit  der  Fugen  und  Knotenpunkte  trieb  den  Dich- 
ter manches  neue  Stück  einzuschalten  oder  anzusetzen,  die 
(32)  Hauptstücke  durch  Episodien  auszubauen,  die  hervorragenden 
Helden  durch  Thaten  und  Sitten  untergeordneter  Kämpfer 
zu  heben,  überhaupt  einen  lichten  Vorgrund  mit  wechselnden 
26  Personen  auszumalen  und  durch  eine  reiche  Scenerie  das 
Interesse  zu  heben.  So  wird  die  Fülle  des  Mythos  über- 
sichtlich ,  indem  sie  sich  in  kleinere  Felder  eintheilt  und  zur 
Ghederung  der  Sagen  beiträgt.  Für  sich  mag  nun  die  Rhap- 
sodie beschränkt  und  fast  zufällig  erscheinen,  immer  aber 
erweitert  sie  den  Bhck  über  ein  ausgedehntes  mythisches 
Gebiet;  ihre  freie  Gruppirung  gewährt  den  Vortheil  einer 
vielseitigen  Charakteristik,  zugleich  verstärkt  alles  rhapsodische 
Beiwerk  den  Verlauf  der  Handlung  und  hilft  einen  gröfseren 
Zusammenhang  bilden.  Zuletzt  wurde  hiedurch  der  Weg 
zur  planmäfsigen  Einheit  durch  eine  hervorragende  Person 
oder  Begebenheit  von  allgemeinem  Interesse  gebahnt.  Kräf- 
tige Charaktere  sind  in  kleiner  ausgewählter  Zahl  die  Leiter 
der  epischen  Handlung  und  begründen  die  Plastik  der  Dar- 
stellung; den  Beiwerken  und  fein  gruppirten  Massen  welche 
die  Rhapsodie  verarbeitet ,  war  die  malerische  Fülle  von  un- 
tergeordneten Individuen  und  Scenen  ilberlafsen :  sie  sollten 
dem  wechselvollen  Inhalt  des  Epos  seine  Farbe  geben,  seinen 
Fortgang  beleuchten  und  die  Theilnahme  des  Hörers  für 
eine  längere  Dauer  nähren.  In  diesem  Zusammenhange  ver- 
steht mau  auch  die  Bedeutsamkeit  der  Rhapsoden  für  die 
Homerische  Poesie,  deren  unentbehrliche  Mittelglieder  sie 
waren;  noch  jetzt  erinnern  Ueberschriften  der  Homerischen 
Sammlung  an  die  Mannithfaltigkeit  der  rhapsodischen  Kapitel 
Wie  sehr  nun  aber  auch  die  Rhapsodie  fähig  war  sich  aus- 
zudehnen und  ins  weite  zu  gehen,  so  land  sie  doch  ein  siehe- 
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res  Regulativ  am  Episodiiim  oder  an  der  Digression,  wo- 
rin ein  intensives  Moment  der  epischen  Technik  und  nicht 
die  kleinste  spannende  Kraft  derselben  liegt.  Das  Episodium 
dient  dem  Plane  des  Ganzen  und  seine  Berechtigung  mufs 
aus  der  Gliederung  des  Gedichts  fliefsen ;  es  füllt  die  Hand- 
lung; greift  in  frühere  Zeilen  zurück  oder  bereitet  die  Zu- 
kunft vor;  niemals  soll  es  frei  stehen  und  müfsig  sein,  am 
wenigsten  aber,  wie  in  einigen  Büchern  (9,  10)  der  Ilias  (33) 
geschieht,  den  Stoff  überladen  und  das  Zeitmafs  erschöpfen. 
Aus  dem  Gewebe  der  Episodien,  welche  die  mythischen  und 
dramatischen  Beiwerke  mit  dem  Bau  des  Ganzen  in  ein  pas- 
sendes Verhältnifs  setzen ,  entspringt  die  grofse  Fülle  der 
epischen  Welt;  ihnen  dankt  das  Epos  einen  Theil  seiner  an- 
erkannten Beize,  vor  allen  einen  hohen  Grad  der  Lesbarkeit, 
wobei  der  Leser  selten  ermüdet.  Ihre  gröfste  Kunst  und 
Verflechtung  (§.  94,  4)  wird  in  der  Odyssee  bewundert. 
4.  Endlich  bedurften  so  dehnbaie  Massen,  deren  Art  so 
weitschichtig  war,  eines  künstlerischen  Rückhalts.  Hiefür 
verwendet  der  Epiker  einen  lockeren  Plan ,  der  langsam 
seinen  Abschlufs  fand,  indem  er  aber  diesen  entfaltet,  er- 
innert er  nicht  zu  knapp  an  Baum  und  Zeit.  Er  begann  27 
mit  festen  Umrissen  des  Stoffes,  sein  Mythos  wurde  durch 
ein  Diesseit  und  Jenseit  begrenzt;  zugleich  folgt  er  einem 
ümrifs  von  Chronologie,  der  ihn  nicht  zwängt,  und  gern 
vergifst  er  im  Strom  der  Begebenheiten  die  Zeitfolge  hervor- 
zuheben; auch  genügt  ihm  die  Gegenden,  über  welche  die 
Handlung  sich  verbreitet,  in  Lichtpunkten  plastisch  nahe  zu 
bringen ,  ohne  dafs  er  sich  in  vertrauliche  Züge  der  engen 
Häuslichkeit  oder  des  Stillebens  verliert.  Innerhalb  so  frei 
gehaltener  Endpunkte  knüpft  er  sein  Gewebe  mit  unendlich 
vielen  Fäden  und  Knoten  ,  die  schmiegsam  in  einander  grei- 
fen und  doch  kein  Ganzes  völlig  abschliefsen ;  noch  weniger 
kann  dieses  Kunstwerk  zur  Einheit  eines  durchweg  mit  sich 
übereinstimmenden  Buches  gelaiigen.  Vielmehr  scheint  der 
Epiker  der  ältesten  Zeit,  wenn  man  ihn  liest,  auf  seinem 
Wege  manches  zu  vergessen  und  früheren  Stellen  zu  wider- 
sprechen, wie  wir  noch  in  unserem  Homer  bemerken;  freilich 
hat   er    stets   aufllöi'er   gerechnet   und    stückvveis    ohne 
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Rücksicht  auf  einen  ausgedehnten  Zusammenhang  vorgetragen. 
Allein  immer  hedarf  er  einer  Einheit,  welche  die  Begeben- 
heiten auf  eine  wilienskräftige  Persönlichkeit  als  Mittelpunkt 
Und  treibende  Kraft  zurückführt;  sonst  sind  die  persönlichen 
oder    biographischen   Interessen    ihm   ebenso    fremd    als    der 

J4)  abstrakte  Verlauf  einer  poetischen  Chronik.  Zuletzt  entsteht 
hier  ein  Ganzes,  wenn  auch  mit  durchsichtigem  Organismus, 
aber  methodisch  und  am  kräftigsten  wirkt  der  epische  Künst- 
ler in  der  Oekonomie  des  Besonderen,  und  hierin  liegt  seine 
Stärke.  Denn  er  schafft  ein  Gesamtbild  aus  besonderen 
Akten,  die  er  harmonisch  gruppirt,  und  auf  ihnen  ruht  das 
Verständnifs  der  Handlung ;  zugleich  weifs  er  durch  eine 
Fülle  von  Zügen ,  welche  nicht  kalt  gemalt  sondern  mafsvoU 
und  klar  gezeichnet,  in  Bewegung  und  mit  fortschreitender 
Plastik  vorgetührt  werden ,  individuelle  Bilder  zu  wecken, 
die  Phantasie  zu  beschäftigen  und  ein  lebhaftes  Gefallen  an 
ursprünglichen  Zuständen  der  Menschheit  hervorzurufen.  Das 
Epos '  besafs  daher  einen  eigenthümlichen  Reiz  und  Werth 
an  seiner  poetischen  Stimmung  und  elastischen  Kraft,  die 
weder  Stillstand  noch  Stilleben  vertrug.  Ruhig  und  behag- 
lich verarbeitet  diese  Dichtung  alle  fruchtbaren  Momente, 
welche  vor  unseren  Augen  genetisch  und  schwungvoll  aus 
geringem  Keim  eine  schöne  Sinnenwelt  gestalten:  um  so 
gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  ihrer  plastischen 
Bilderwelt.  Indem  nun  die  gesonderten  epischen  Scenen 
zum  Ganzen  streben,  wird  der  Leser  unwillkürlich  geneigt 
an  einen  verstandesmälsigen  Plan  zu  glauben  ,  der  mit  einer 
fast  symmetrischen  Genauigkeit  angelegt  und  überall  sittlichen 
oder  pathetischen  Ideen  dienstbar  sei,  worin  jedes  Stück 
berechnet,  nichts  zufällig  und  überhängend  erscheint.  Es 
ist  aber  keine  Täuschung  dafs  das  Werk  des  Epikers  eine 
gründliche  Naturbeschreibung  war;  diese  Gründlichkeit  leistet 
einen   genügenden  Ersatz  für  den  Gehalt  der  Reflexion ,   den 

28  andere  Gebiete  dem  Denker  durch  ein  üebergewicht  der 
Innerlichkeit  bieten.  Im  Epos  fesselt  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  des  Geistes,  der  in  einem  glänzenden  Naturleben  sich 
verhüllt,  und  nur  langsam  wird  erkannt  dafs  dieses  selber 
aus   einer   erhöhten    geistigen    Anschauung   hervorging.      Nur 
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ein  feines  Gefühl  für  Ebenmafs  konnte  die  Götter  zu  Typen 
der  idealen  Schönheit  erheben  und  mit  jener  Sehgkeit  er- 
füllen, die  keine  geringe  Steigerung  der  edlen  Menschlichkeit 
voraussetzt.  5.  Ein  eigenthümliches  und  in  einem  weiten 

Umfang,  aber  bald  häufiger  bald  seltner  angewandtes  Mittel  (S5) 
der  epischen  Darstellung  war  das  Gleich  nifs.  Sein  wah- 
rer Platz  ist  im  ältesten  Epos,  hauptsächlich  in  der  Ihas; 
wer  daher  ein  Verständnifs  desselben  sucht,  mufs  von  seinem 
jüngeren  Gebrauch,  zumal  von  den  letzten  Anwendungen  in 
der  hexametrischen  Poesie  des  Lehr-  und  Kunstgedichts  ab- 
sehen. Es  zieht  seinen  Stoff  am  liebsten  aus  den  bekannten 
Erscheinungen  der  Sinnlichkeit  und  Praxis,  seltner  aus  dem 
geistigen  Leben ,  schon  weil  es  einen  malerischen  Grundton 
hat  und  die  Phantasie  beschäftigen  soll;  seine  Bestimmung 
ist  aber  mitten  in  die  bewegtesten  Scenen  des  Kampfes  und 
des  Gemüths,  bei  Wendungen  oder  Uebergängen  der  Erzäh- 
lung, einen  Ruhepunkt  für  gesammelte  Betrachtung  zu  legen 
und  das  Interesse  zu  heben.  Diesem  Zweck  dient  bald  ein 
sparsames  und  eng  gefafstes  Bild ,  welches  über  das  Mafs 
der  Metapher  hinaus  geht,  bald  ein  farbenreiches  Gemälde, 
wo  durch  Vergleichung  analoger  Zustände  der  populärsten 
Art  das  innerhche  Wesen  eines  Gharakters  oder  bedeutenden, 
äufseren  oder  gemüthlichen  Moments  gegenwärtig  gemacht 
und  der  Empfindung  nahe  gerückt  wird.  Seiner  Form  nach 
konnte  das  Gleichnifs  nur  bündig  sein ,  weil  es  den  Werth 
eines  in  Auszug  gebrachten  und  wenig  ausgemalten  Bildes 
besitzt;  bei  Homer  darf  aber  die  Darstellung  weiter  ausgrei- 
fen und  unbefangen  bis  in  untergeordnete  Züge  sich  dehnen. 
Wenn  es  dann  bisweilen  zu  prächtigen  und  reich  ausgeführ- 
ten Gemälden  anwächst,  welche  nicht  zu  knapp  die  Parallele 
ziehen,  überläfst  der  Dichter  einem  jeden  in  diesen  umfassen- 
den Schilderungen  den  Kern  wahrzunehmen  und  aus  der 
Scenerie  des  Naturlebens  das  entsprechende  Seitenstück  mit 
einigem  Behagen  zu  summiren.  Der  Stoff  ist  in  den  meisten 
Fällen ,  wiewohl  ihn  mehrmals  die  kleinen  Details  des  ali- 
täglichen Lebens  hergeben ,  glücklich  gewählt  und  mit  sinni- 
ger Beobachtung  aufgefafst;  in  der  kräftigen  und  gemessenen 
Behandlung  des  Gleichnifses  glänzt  der  ältere  Theil  des  Epos 
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und    vorzugsweise    der   ursprüngliche  Bestand    der  Ilias ,    wir 
bewundern  die  Plastik,  die  Wahrheit  und  Scharfe  der  Zeich- 

36)  nung,  wir  empfinden  auch  auf  vorgerückter  Stufe  der  Bil- 
dung den  Beiz  und  sinnigen  Verstand  dieser  objektiven  Um- 
risse ,  deren  dauerhafte  Formen  mit  so  schlichten  Mitteln 
ziemlich  das  erschöpfen ,  was  jüngere  Gattungen  durch  Be- 
flexion  und  malende  Bhetorik  leisten.  Immer  beobachtet 
der  Epiker  einige  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Gleichnifse, 
mehr  als  einem  Gesang  Homers  fehlen  sie  gänzlicii,  in  der 
Odysee  nimmt  ihre  Zahl  fortwährend  ab;  wo  sie  dagegen 
häufiger  und  in  geringen  Absätzen  (wie  im  2.  Buch  der  Ilias) 
vorkommen ,  entsteht  der  Verdacht  dafs  Interpolation  oder 
rhapsodischer  Ueberflufs  die  Schuld  trägt.  Später  sank  ihr 
Werth  auf  den  Bang  eines  Kunstmittels,  auf  eine  gelehrte 
Figur  oder  sogenannte  Parabel  von  beschränktem  Mafs 
herab,  die  nur  als  ein  wirksamer  Schmuck  des  rhetorischen 
Vortrags    dient.  6.   Mit    den    Zwecken    und   Kräften   des 

Epos. steht  die  Form,  das  äufserhche  Bild  des  geistigen 
Charakters,  in  vollkommener  Uebereinstimmung:  es  gibt 
sonst  kein  poetisches  Gebiet,  wo  der  äufsere  Bau  dem  inner- 
lichen Wesen  gleich  harmonisch  entspricht.  Fassung  und 
Vortrag  sind  innig  mit  dem  Stoff  der  Heldensage  verwachsen, 
und  niemand  zweifelt  dafs  dieser  Ton  nur  der  ältesten  Gat- 
tung der  Poesie  sich  fügte.  Keine  Form  kontrastirt  dagegen 
empfindlicher  mit  Themen  aus  dem  praktischen  Leben  und 
der  Gegenwart   oder    von    kleinerem  Mafse ,    wie  die  Parodie 

29  zeigt;  überhaupt  liefs  sich  die  Sprachweise  des  Epos,  in  def- 
sen  Ausdruck  das  volle  sinnliche  Leben  unvermittelt  wider- 
scheint, auf  andere  Gedichtarten  wenig  übertragen.  Seine 
formalen  Grundsätze  fand  aber  der  Epiker  fast  unbewufst, 
weil  er  den  Standpunkt  des  Mythos  nicht  verliefs,  und  ein 
unverbildetes  Gefühl,  welches  die  Naturzustände  der  Vorzeit 
begriff*,  konnte  weder  in  der  Wahl  der  Formen  noch  in 
ihrer  Behandlung  irren.  Da  nun  der  epische  Gesang  sein 
Ideal  urkräftiger  Menschheit  an  einer  natürlich  organisirten 
Welt  darstellt,  deren  Kreise  so  sehr  aufserhalb  der  Parteien 
standen ,  dafs  sie  die  frischen  Interessen  der  Gegenwart  und 
das    reflektirende   Bewufstsein    ausschlofsen :    so    mufste    die 

3* 
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Sprach-  und  Verskunst  völlig  objektiv  und  als  ein  Organ  (87) 
des  naiven  Geistes  sich  gestalten.  Das  Talent  ihrer  Bildner 
hat  dieser  schwierigen  Aufgabe  wunderbar  und  mit  einem 
Erfolg  genügt,  welcher  dem  ältesten  Griechischen  Epos  un- 
bedingte Dauer  erwarb,  sein  Verständnifs  im  Ganzen  sicherte, 
seine  Praxis  sogar  in  der  verschiedensten  Anwendung  ver- 
ewigte. Wenn  nun  gleich  ihre  Dichtung  kein  kunstloses 
Naturgewächs  war,  so  wurde  sie  doch  durch  den  Geist  und 
die  Nähe  der  alterthümlichen  Welt  gefördert.  Die  Zeiten 
ihres  Beginns  standen  der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fern, 
und  die  Formen  des  Stils  mufsten  noch  weich  genug  sein 
um  die  Züge  jenes  Geschlechts  unverfälscht  mit  mafsvoller 
Festigkeit  wiederzugeben.  Ueberdies  waren  lo nie r  die  Werk- 
meister dieser  Schöpfung,  Geisler  die  der  Objektivität  und 
mythischen  Denkart  vor  anderen  zugewandt  den  richtigen 
Ton  trafen,  und  sie  haben  alles  Spiel  mit  übcrschwänglichem 
Ausdruck ,  mit  Symbolik  und  dunklen  Metaphern ,  worin  die 
phantastischen  Epiker  des  Orients  den  Boden  der  sinnlichen 
Wahrheit  überfliegen ,  vom  Epos  glücklich  abgewehrt.  Aus- 
gehend von  der  gründlichen  Beobachtung  der  Sinnenwelt 
und  dorthin  zurückkehrend  war  der  sprachliche  Haushalt 
der  frühesten  Epiker  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik  ge- 
richtet, einfach  und  genügsam,  aber  stets  plastisch  und  fafs- 
bar;  wohl  ausgestattet  mit  Wörtern  alter  und  neuer  Bild- 
nerei,  mit  Phrasen  für  Gespräch  und  Erzählung,  mit  Gleich- 
nifsen  und  festen  Beiwörtern ,  wodurch  alle  Seiten  der  ener- 
gischen Zeichnung  erschöpft  wurden.  Nur  in  der  Unschuld 
des  Denk-  und  Sprachvermögens  konnte  diese  jugendHche 
Poesie  mit  kleinen  und  einfachen  Mitteln  ihren  Aufwand  bestrei- 
ten und  eine  reiche  wirksame  Diktion  ausprägen,  die  zwischen 
dem  uralten  Sprachbestand  und  den  jungen  Ansätzen  der 
las  elastisch  Flexionen  und  Struktuien  trieb.  In  gleichem 
Geiste  wurden  Wortstellung  und  Satzbau  zwanglos  geordnet,  30 
und  selbst  der  Ansatz  einer  poetischen  Uhetorik ,  aus  der 
noch  die  Schule  manches  laCsliche  Beispiel  zog,  mit  natür- 
lichem Sinn  und  Geschick  eingeführt.  Wenn  daher  die  Ho- 
merische Form ,  welche  der  Stamm  aller  epischen  Bede  ge- 
worden   ist,    durch    gutes  Mafs    und    reinen  Geschmack    weit  (38) 


§.93.    Epos:  Eigenthümlichkeit,  Technik,  Epochen.   37 

über    die    Beschränktheit    der    tappenden    düritigen    Anfange 
hinaus   reicht    und    in   ihrer   Zweckmäfsigkeit ,    von    der  jede 
Spur  einer  ungeregelten  Phantasie  fern  bleibt,  keine  geringe 
Stufe    künstlerischer  Reife    beweist:    so    leuchtet  der  Irrthum 
unserer  Vorgänger  ein,   welche  sonst  in  Homer  noch  Ueber- 
reste    der  Kindersprache  zu  finden  meinten ,    oder  auch  eine 
Mischung   Homers    aus    ungesonderten    Dialekten    annahmen. 
Der  epische   Vortrag   war   überall    durch    den    naiven  Stand- 
punkt  oder  den    Realismus    des   heroischen    Stoffs  *  bestimmt, 
und    der   Dichter    der   in   seine    festen    Mafse    sich    eingelebt 
hatte,    besafs    daran    ein  Regulativ,    wodurch    er  den  Stil  in 
seinem  Ton  und  Detail,  edel  schlicht  energisch,  ohne  Schwulst 
oder  Mühseligkeit  darstellen ,  mit  künstlerischer  Weisheit  be- 
herrschen   und   aus   dem    überkommenen  Sprachgut  und  aus 
eigener   Erfindung  fortbilden   konnte.      Dieser    Stil   fixirt   die 
Lebensfülle    der    epischen    Gestalten    in    scharfen    Umrissen, 
belehrt  durch  plastische  Gründlichkeit,    die  der  ümständhch- 
keit  in  einer  Folge  sinnlicher  Züge  bedarf,  und  fesselt  durch 
leichte  Gliederung,  besonders  durch  die  Kunst  des  Erzählens, 
wo    zahlreiche  Ruhepunkte    den  Fortgang   der  Handlung   be- 
schränken und  ein  gemüthliches  Interesse  für  Erscheinungen 
der  Natur  oder  des  menschlichen  Lebens  nähren.    Hier  durch- 
lief die  Beredsamkeit   des  natürhchen  Gefühls  Jene  mannich- 
faltigen  und  originalen  Gänge,    wo  die  Kunstlehrer  späterhin 
Schematismen    und  Beispiele    fanden.     Denn   gute  Belege  für 
naive  Rhetorik  konnten  im  Epos  Homers  nicht  fehlen,    wel- 
ches   die   Charakteristik    der   Personen    aus    dem    überlegten 
Wechsel  von  Erzählung  und  dramatischer  Scenerie  zusammen- 
setzt.    Nachdem    nun   der  Vortrag  an  der  wachsenden  Masse 
der  Lieder  Jahrhunderte    lang   erprobt   war,    bekam  der  Ge- 
brauch von  Formen  und  Formeln  eine  gesetzliche  Bestimmt- 
heit, die  jetzt  in  einer  Reihe  grofser  und  geringer  Observan- 
zen, in  den  Anfängen  einer  grammatischen  Regel  und  in  der 
Wortbildung  beobachtet    wird.     Zuletzt   blieb   als   die  Frucht 
aller   technischen    Vorarbeiten    eine    mit   Takt   durchgebildete 
»'*> Phraseologie  und  Lexilogie,  und  diese  stihstische  Tradi- 
J9)  tion    die    sich    an    einen    bestimmten  Kreis  von  Wörtern  und 
31  an  feste  Redensarten  band  und  dieselbe  in  kurzer  oder  länge- 
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rer  Fafsung  objektiv  wiederholen  darf  (§.  53,  5),  galt  als 
Rüstzeug  jedes  Epikers  und  gewann  eine  Gewalt  über  jedes 
dichtende  Subjekt.  Sie  war  unzertrennlich  vom  epischen 
Ton ,  eine  Hülle  die  den  epischen  Gedanken  umfafst  und 
schmückt;  wenn  daher  Antimachus,  nach  ihm  Alexandriner 
und  die  Schule  des  Nonnus  sich  jener  Herrschaft  der  alten 
Tradition  entziehen  wollten ,  haben  sie  zwar  immer  eine 
Formel  dalür  erkünsteln  müfsen,  aber  den  unbefangenen 
Ton  des  Homerischen  Stils  nicht  getroffen.  In  dieser  epischen 
Rede  war  nicht  nur  die  Grundlage  für  die  weitere  poetische 
Darstellung,  sondern  auch  der  bleibende  Bestand  edler  Phrase 
gegeben,  der  im  Gegensatz  zur  Prosa  steht.  Mit  dem  Sprach- 
körper des  Epos  stand  im  innigsten  Vernehmen  die  metri- 
sche Form,  welche  den  geistigen  Gehalt  in  schönem  Ton- 
fall durch  sinnliche  Mefsung  empfinden  läfst.  Der  daktylische 
Hexameter  stimmte  zum  Epos  und  erlangte  dort  seine  ge- 
setzlichen Ordnungen :  er  verband  rhythmischen  Wechsel 
mit  Ausdauer  und  Kraft,  gab  den  Sätzen  eine  symmetrische 
Ghederung  in  der  einfachsten  Wortstellung  und  machte  die 
Sprache  wohlklingend.  Kein  Versmafs  hat  später  einen  glei- 
chen Einflufs  auf  die  Hellenische  Form  und  auf  das  Gehör 
der  Nation  ausgeübt.  Durch  den  Hexameter  wurde  die 
Sprache  quantitirend  oder  eine  Sylbenmefsung  begründet, 
die  zur  symmetrischen  Folge  von  Längen  und  Kürzen  dient; 
er  war  ein  Regulativ  für  Flexion  und  Wortbildung,  selbst 
ein  Wegweiser  im  Gebiet  der  beginnenden  Grammatik.  Auch 
leitete  der  Bedarf  des  Hexameters  auf  Auswahl  sinnverwandter 
aber  prosodisch  verschiedener  Wörter,  um  nach  Stellen  und 
Betonung  des  Verses  behebig  wechseln  zu  können.  Sein 
Rhythmus  schmiegte  sich  an  jeden  Gang  des  Epos,  er  trug 
in  der  verweilenden  Erzählung  und  Beschreibung  oder  im 
Gespräch  die  Stufen  des  Afl'ekts  und  jede  Strömung  der 
Rede,  leicht  und  mit  gelindem  Flufs  oder  in  Entfaltung 
seiner  musikalischen  Pracht.  Ein  Vers  von  solcher  Trag- 
kraft, der  durch  den  Wechsel  und  Tonfall  seiner  rhythmischen 
Gruppen  oder  Wortfüfse,  durch  Pausen  und  Interpunktionen  (^o) 
vor  Ermüdung  und  Monotonie  geschützt  war,  machte  dann 
auch    das  Epos   fähig   von   kleinen  Liedern  aul  Gedichte  von 
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ausgedelinlem  Umfang  überzugehen  und  zu  grofsen  Massen 
anzuwachsen  Vers  und  Phraseologie  haben  daher  den  Zu- 
•  samnienhang  und  die  Geschlossenheit  epischer  Gheder  be- 
fördert, und  durch  die  Natur  des  Hexameters  war  schon  in 
die  kleinen  Abschnitte  des  alten  Gesanges  ein  Trieb  zu  den 
umfassenden  Plänen  der  Kunstdichtung  geptlanzt.  7.  Das 

Epos  der  Griechen  halte  seine  Geschichte,   seine  Stadien, 
und   wechselte   seine  Methoden ,   während  es  mancherlei  Stu- 
fen   der  Bildung  sich  anschlofs  oder  in  gewissen  Richtungen 
sie    begleitet.     Darin   aber  ist  es  von  den  übrigen  Gattungen 
am    stärksten    abgewichen ,    dafs  je  weiter  es  fortrückt ,    das 
Epos   immer   mehr   ausartet,   an  Reinheit   verliert   und   zum 
Verfall  neigt.    Denn  gerade  das  älteste  Epos,  das  Homerische, 
steht   auf  dem  Gipfel,   und   erfüllt  den  Begriff  der  Gattung: 
alle   glänzenden   Züge    der  Charakteristik    welche   den  Stand- 
punkt   und    künstlerischen    Gehalt   dieser  Dichtung  zeichnen, 
32  sind   in  jenem    vereinigt.     Wenn    diese  Vollkommenheit    und 
bevorzugte    Stellung   beim   Epos   Homers   aufTällt,    weil    eine 
solche   dem    natürlichen    Recht    einer   fortschreitenden   Kunst 
zu  widersprechen  scheint,    so  wird  sie  doch  durch  die  That- 
sache   gerechtfertigt,   dafs  überhaupt  in  keiner  Litteratur  ein 
Epos   gefunden    ist,   das   mit   dem  Homerischen  in  Unmittel- 
barkeit  und    geistiger  Beherrschung    des  Stoffes   sich  messen 
darf,   wo   die  Kunst  mit  der  reinen  es  tischen  Stimmung  glei- 
chen Schritt  hält.     Diese  Virtuosität  und  Stellung  im  höheren 
Alterthum    erklärt  aber  auch  warum  ein  wahres  Verständnifs 
und  Mitgefühl   für  Homer,    trotz  ihrer    lauten  Bewunderung, 
den   jüngeren  Zeiten    immer    mehr  verloren  ging.     Denn  ein 
achtes   Epos    ruht   auf  jener    Stufe    der  ursprünglichen    und 
volksmäfsigen    Natur ,    der    die   spätere    Zeit   immer   fremder 
wird ,  je  länger  die  Bildung  fortschreitet  und  sich  verfeinert, 
während    auch    das   Talent    der   Individuen   einen    gröfseren 
Spielraum    erlangt.     Zugleich    wird    ein    unbefangenes    Ver- 
41)  ständnifs    der   naiven  Form    durch    den  jüngeren  Geschmack 
erschwert ,    zumal  den  seit  Virgil  festgestellten ,  der  im  Epos 
das  geschmückte  künstliche  V^ort  an  die  Stelle  des  einfachen 
setzt.     Man    hat  daher  anfangs  die  Kluft,    welche  den  Homer 
vom  gelehrten  Epos  seiner  Nachfolger  oder  Nachahmer  unter 
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Griechen  und  Römern  trennt,  nicht  einmal  wahrgenommen, 
wohl  aber  diese  so  lange  mit  ihm  verglichen ,  bis  man  end- 
hch  die  näher  gerückten  Kunstdichter  wie  Virgil  sogar  vorzog 
und  aus  ihnen  die  Regeln  der  Gattung  ahnahm.  Aus  allem 
erhellt  dafs  erstHch  eine  Zweitheilung  der  epischen  Dichter- 
werke, wo  Homer  der  gesamten  nachhomerischen  Masse 
gegenüber  steht,  in  der  charakteristischen  Dillerenz  der  Stand- 
punkte begründet  ist.  Dann  aber  leuchtet  ein  dafs  die  jün- 
gere Klasse  vielfach  in  Schulen  und  Tendenzen  sich  spalten 
mufste,  wie  solche  den  geschärften  Unterschieden  der  Kultur 
entsprachen ,  und  dafs  ein  so  mannichfaltiges  Epos  in  eine 
Reihe  wenig  zusammenhängender  Gruppen  zerfällt.  Haupt- 
sächlich traten  dort  vier  Stufen  aus  einander:  ein  durch 
politisches  oder  priesterliches  Gesetz  bedingtes  Epos  mit  reli- 
giösen und  sittlichen  Motiven,  namentlich  in  der  Hesiodischen 
Dichtung  und  in  poetischen  Chroniken  der  Peloponnesier; 
ein  mythographisches  Epos  der  lonier  in  Homerischer  Manier, 
das  Gegenstück  jener  geistlichen  Poesie,  vorzüglich  durch  die 
Kykhker  vertreten ;  nach  beiden  ein  dem  Leben  entfremdetes 
Epos  der  Schulgelehrten ,  dessen  emsige  Pfleger  nach  Vor- 
gang des  Antimachus  einige  der  Alexandriner  und  Zeitgenossen 
derselben  wurden;  zuletzt  ein  färben-  und  mythenreiches 
Epos,  wie  dem  Nachhall  der  Sophistik  zukam,  das  wenn  auch 
ohne  tieferes  Bedürfnifs  doch  nach  der  mühsamsten  Kunst- 
regel gearbeitet  war.  Den  Anfang  machte  der  in  lonien  auf-  33 
geblühte  Homerische  Gesang.  Neben  dieser  frischen  Dar- 
stellung der  heroischen  Vergangenheit  und  des  sinnlichen 
Lebens,  wo  Form  und  Stoff  sich  durchdrangen,  bestand  eine 
Dichtung  im  Mutterlande,  besonders  unter  Doriern ,  welche 
für  den  phantasiereichen  Mythos  und  die  Lust  an  der  Natur 
weniger  empfänglich  waren,  desto  gründlicher  aber  die  land- 
schaftlichen Sagen  der  Vorzeit  und  der  alten  Geschlechter,  (42) 
die  geistlichen  Traditionen  und  Sätze  der  beginnenden  Weis- 
heit aufnahmen.  Sie  gönnten  sogar  dem  Subjekt  einen  Spiel- 
raum, und  ein  (kalkender  Dichter  fand  innerhalb  der  Schran- 
ken des  bürgerlichen  Lebens,  als  schon  Bedürftigkeit  und 
Reflexion  sich  geltend  machten,  manchen  dringenden  Anlafs, 
in  seinen  Gcnofscn  ein  klares  Bevvufstsein  der  neuen  Zustände 
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zu  wecken.  Unsere  Kenntnifs  von  jenen  Dichtern  und  ihren 
Werken  ist  zwar  höchst  mangelhaft,  überdies  kennen  wir  die 
Zeit  derselben  und  häufig  den  Platz  ihrer  Wirksamkeit  nur 
unsicher,  ohne  Zweifel  war  aber  ihre  Dichtung  erfüllt  von 
Genealogien  der  F'ürstenhäuser,  von  Helden fabel  und  Sagen 
der  Peloponnesier  (§.60.96,8);  endlich  kamen  dort  prie- 
sterliche Gedanken  über  geheimes  Götterthum  und  die  Zeit- 
alter der  Welt  nebst  Ideen  der  mvstischen  Relif?ion  zum 
Wort.  Dieses  Epos  das  einen  sittlichen  Zusammenhang  gött- 
licher und  menschlicher  Dinge  voraussetzt,  eröffnete  zuerst 
dem  subjektiven  Wissen  und  Denken  einen  weiten  Kreis; 
sein  Ton  und  Standpunkt  läfst  sich  jetzt  im  allgemeinen  nur 
ausHesiodus  (§.57)  abnehmen.  Hier  überwiegt  der  prak- 
tische Sinn  und  das  Interesse  des  Stoffs;  die  Form  gleicht 
der  früher  überlieferten  nur  in  äufserlicher  Handhabung  des 
Verses  uud  in  Formen  der  Rede,  nicht  in  Schönheit  der 
Rhythmen  und  Festigkeit  der  Phrasen,  selten  hat  sie  Flufs 
und  Fülle,  noch  seltner  sucht  sie  durch  Ghederung  des 
Satzbaus  und  des  Hexameters  zu  gefallen.  Am  empfindlich- 
sten hat  aber  der  Ton  dieser  Poesie  sich  verändert,  indem 
sie  nicht  mehr  die  Massen  gruppirt  oder  in  Episodien  ver- 
weilt, sondern  nach  einem  umfassenden  Plane  die  Gedanken 
strenger  ordnet  und  in  Zusammenhang  setzt,  mit  geringer 
Rücksicht  auf  Anmuth  und  ohne  dem  Leser  viele  Gunst  zu 
schenken.  Dieser  stoffartige,  so  wenig  von  mythischem  Geist 
erfüllte  Vortrag  ist  schon  dem  Epos  eritwachsen,  an  das  er 
blofs  oberflächlich  erinnert,  und  trägt  bereits  den  Keim  zu 
den  Abarten  desselben,  die  später  bei  Dichtern  und  Philoso- 
phen selbständig  im  elegischen  und  lehrhaften  Gedicht  auf- 
traten. Die  Dorier  besafsen  aber  hieran  ein  Organ  ihrer 
(43)  praktisch  entwickelten  Denkart  und  Sitte,  bis  sie  den  voll- 
kommensten Ausdruck  für  ihren  Formensinn  und  poetischen 
34  Redarf  im  Melos  niederlegten;  dagegen  wurde  bei  den  loniern 
mehrere  Jahrhunderte  lang  die  von  Homer  vorgezeichnete 
Richtung  fortgesetzt,  und  vermöge  der  Ueberlegenheit  ihrer 
poetischen  Rildung  zogen  sie  selbst  Mitgheder  des  fremden 
Stammes,  wofern  solche  der  Ionischen  Form  näher  standen, 
wie  Pisander  und  Panyasis,  in  dieselbe  Rahn.     Die  Ge- 
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Seilschaft  der  sogenannten  Kyklik  er  (§.  61,  2.  95)  erschöpfte 
den  gröfsten  Kreis  heroischer  Mythen,  soweit  er  den  loniern 
eigen thiimlich   war;    sie   haben  diese  Sagen  mit  den  Homeri- 
schen Sprach-  und  Kunstmitteln  ausgestattet,    und  das  Inte- 
resse  daran    durch   freie,    selbst   phantastische   Erfindung   zu 
steigern  gesucht.    Hiedurch  bekam  nun  ihr  Epos  einen  mytho- 
graphischen  Grundton ,    und    die    nächste  Zeit  mochte  daraus 
lieber  einen  Sagenschatz  ziehen  als  ihren  künstlerischen  Werth 
beachten ;  auch  darf  man  vermuthen  dafs  Dichter,  welche  bis 
zur  Zeit  wo    die  Prosa   begann    die    lebendigsten  Mythen  er- 
gänzend zusammenfafsten,  weniger  auf  eine  freie,  der  Oeffent- 
lichkeit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Wirksam- 
keit als  auf  ein  stilles  buchmäfsiges  Interesse  gerichtet  waren. 
Sie  förderten  zugleich  die  geistige  Schätzung  und  Verbreitung 
der  Homerischen  Gesänge,    welche   seitdem  im  inneren  Grie- 
chenland   unter   Doriern    und   Athenern   an  Ruhm   gewannen 
und   auf  die   nationale  Denkart    bleibend  einwirkten;    indem 
aber  diese  Dichter  um  Homer  als  ihren  geistigen  Mittelpunkt 
sich    bewegten,    wurde    der   Haushalt   der   epischen   Technik 
ausgebildet   und   auf   lange  Zeit  fixirt.     Was    früher  das   er- 
findsame  Talent    durch    einen    glücklichen    Wurf   geschaffen 
und   mit   sicherem  Gefühl  auch  ohne  Regel  angewandt  hatte, 
war   unbeschränkt    und   konnte    wechseln ,    solange  die  noch 
jugendliche    Gattung    mit  freisinnigem  Geist   über  Form    und 
Oekonomie   gebot;  jetzt  unterwarf   der   Fortgang  der  Praxis 
die    natürliche    Reredsamkeit    dem  Gesetz    einer    gebundenen 
und   berechneten  Manier.     Die  weiteren  Bearbeiter  des  Epos 
übten  im  Geist  ihrer  Zeit,  welche  den  Ansprüchen  der  Kunst 
immer   gröfseren   Raum   gab,    eine    regelrechte  Technik,   sie 
durchliefen    die    fernesten  oder  örtlichen  Gebiete  des  Mythos,  (44) 
bis   sie    zuletzt    im  Glauben,   dafs    der  Schatz    der  Fabel    ein 
Gemeingut    geworden    und   erschöpft  sei,    zur  Tageshelle  der 
Geschichte  vordrangen.    Die  Reihenfolge  der  namhaften  Epiker 
(§.97)    Panyasis,    Antimachus    und   Choerilus    läfst 
den    Fortgang    auf    der   Bahn    des  schulmäfsigen    Epos    ver- 
stehen.   Die  Genossen  der  Alexandrinischen  Periode,  Rhianus, 
Euphorion    und    andere   (Zusatz  zu  §.98,125)    verfolgten  36 
ein  stoflartiges   oder  gelehrtes  Interesse.     Sie  waren  Männer 
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der  Wissenschaft  und  durften  nichts  von  der  Gunst  der 
Popularität  hoffen;  denn  sie  sahen  im  Epos  nur  auf  die 
'  zünftige  Form,  worin  Mythen  und  Historien  mit  materieller 
Vollständigkeit  sich  behandeln  liefsen.  Der  kleinen  sachkun- 
digen Zahl  ihrer  Leser  genügte  der  regelrechte  Versbau, 
wenn  ihm  auch  allzu  häufig  die  Maunichfaltigkeit  und  Frische 
gebrach /und  noch  mehr  gefiel  ihr  künstlich  gefugtes,  musi- 
visch  zusammengelesenes,  aber  aller  sinnlichen  Lebendigkeit 
entfremdetes  Sprachsystem.  Die  Spitze  dieser  künsthchen 
Technik  lief  in  das  noitj^a  xvxltxov  aus,  das  Werk  eines 
poeta  cyclictts;  die  strengen  Alexandriner  hielten  sich  fern 
von  einer  ausgedehnten  epischen  Arbeit,  da  der  mythologische 
Vortrag  ihnen  Mittel ,  nicht  Aufgabe  des  Kunstdichters  war. 
Allen  gelehrten  Mühen  und  Zurüstungen  bheb  aber  der  Er- 
folg versagt:  das  Epos  hatte  sich  überlebt  und  verfehlte 
seine  Bestimmung,  als  Appollonius  in  einem  trotz  der 
studirten  Einfachheit  überfeinerten  Gedichte  seine  Kunst  auf- 
bot, um  zwischen  dem  ursprünglichen  Ton  und  der  Schule 
zu  vermitteln  und  diese  Gattung  für  den  Kreis  der  Gelehrten 
zu  erneuern.  Zuletzt  sank  die  verkünstelte  Gedichtart  zum 
schulgerechten  Werkzeug  der  Versmacher  herab ,  welche  mit 
den  herkömmHchen  Formen  des  Epos  entweder  Aufgaben  der 
Erudition  ausführten  oder  die  modischen  Tendenzen  ihres 
Jahrhunderts  befriedigten.  Bisher  hatten  sie  vereinzelt  nach 
eigener  Wahl  gedichtet;  aber  vom  zweiten  bis  zum  fünften 
Jahrhundert  (§.  87,  3. 99)  drängen  sich  Epiker  in  Massen 
und  ziehen  aus  fafst  vergefsenen  Winkeln  die  trockensten 
(45)  oder  entlegensten  Sagen  hervor,  selbst  den  Gigantenkampf 
und  heroische  Genealogien,  woraus  nur  schwerfällige  Mythen- 
sammlungen erwuchsen.  Neben  mythographischen  Dichtern 
wie  Nestor  und  Pisander,  Dionysius  und  Klaudian 
waren  andere  für  Zeitgeschichte  Ihätig.  welche  man  in  Lob- 
gedichten auf  Kaiser  und  Staatsmänner  besang;  eine  nicht 
kleine  Gruppe  gefiel  sich  in  phantastischen ,  namentlich  Dio- 
nysischen Mythen.  Die  Spitze  dieser  Neigungen  war  eine 
Schule  des  Epos,  durch  Aegyptier  gestiftet,  welche  mindestens 
ihren  Grundsätzen ,  im  Einklang  mit  dem  herrschenden  Ton, 
auf    einige    Zeit    eine    Gelluu^    verschafften.     Die   Schule 
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des  Nonnus  ist  ein  Paradoxon  im  Gebiet  des  Epos:  ihre 
kalte  Glut  widerspricht  dem  reinen  Geschmack  und  ist  mit 
der  epischen  Ruhe  durchaus  unverträglich,  ihr  Ton  verleugnet 
weder  die  Schwärmerei  der  düsteren  Heimat  noch  die  Nüch-  36 
ternheit  jenes  Zeitalters,  dem  poetische  Bildung  kein  Bedürf- 
nifs  war;  aber  sie  verdient  Anerkennung  wegen  ihrer  stren- 
gen Technik,  und  erzwang  wirklich  den  Erfolg  dafs  die  Zeit- 
genofsen  aus  dem  Schlummer  erweckt  und  zu  den  Mühen 
der  formalen  Arbeit  angeregt  wurden.  Aber  solche  Dichter 
die  durchweg  auf  Wahrheit,  Natur  und  epische  Klarheit  ver- 
zichtet hatten,  durften  auch  die  zurückgesetzten  und  wenig 
volksthümlichen  Mythen ,  selbst  die  weniger  dankbaren  Ab- 
schnitte der  Trojanischen  Fabel  sich  erwählen ,  wofern  nur 
diese  der  malerischen  Bhetorik  einen  Spielraum  boten.  Dort 
war  ihr  wahrer  Tummelplatz,  in  solchen  Oeden  wufsten  sie 
durch  Pracht  und  phantastisches  Beiwerk  zu  glänzen ,  und 
ihre  Kunst  gefiel  einer  geistesverwandten  Zeit ,  welche  gleich 
Jenen  Epikern  selbst  in  Prosa  den  überschwänglichen  Aus- 
druck und  die  schwellende  Wortbild nerei  hören  läfst.  Da- 
mals war  also  das  kalte  Feuer  ihrer  sich  überbietenden  Em- 
pfindung wohl  angebracht  und  keinem  Leser  des  neuen  Epos 
anstöfsig;  doch  liegt  die  Stärke  dieser  Männer,  die  den  klein* 
liehen  Fleifs  mit  mafslosem  Schwall  verhüllten,  in  der  pein- 
lichen Strenge  der  Verskunst,  in  der  berechneten  Wortstellung 
und  in  einem  musivisch- künstlichen  Sprachschatz.  So  schul- 
gerechte, fast  philologische  Zuthaten  verrathen  am  entschie- 
densten einen  Mangel  an  Originalität  und  an  national -grie-  (4G) 
chischer  Sinnesart.  Zuletzt  verblieb  dem  Epos  wenig  mehr  als  -'< ) 
studirter  Reichthum  und  schillernde  Form,  und  das  Schauspiel 
mit  welchem  die  Sophistik  in  der  Prosa  geprunkt  hatte, 
wiederholte  sich ,  nur  unfruchtbarer  und  mit  geringerem 
Geist,  in  der  Poesie.  Hiermit  schlofs  diese  Gattung,  er- 
schOi)ft  und  gespreizt,  sie  war  aber  unter  den  drei  grofsen 
Gattungen  die  letzte  produktive  gewesen.  Nachdem  sie  von 
der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle  Seitenwege  der  Gelehr- 
samkeit verschlagen  worden ,  in  Formen  und  Stoffen  sich 
überboten  und  vergriffen  und,  je  weiter  sie  vorschritt,  desto 
gaukelnder  die  Farben  aufgetragen  hatte,   bewies  diese  lange 
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Reihe  von  Versuchen  dafs  nirgend  weniger  als  im  Epos  eine 
Rückkehr  zum  Stande  der  Unschuld  und  idealen  Menschheit 
möglich  war. 

1 .  Eine  mit  Sachkenntnifs  und  feiner  Reflexion  gearbeitete  Cha- 
rakteristik des  Epos  und  der  epischen  Litteratur  bei  den  gebil- 
deten Völkern  gibt  Fr.  Zimmermann  Ueber  den  Begriff  des 
Epos,   bei  Noack  Jahrg.  :2.  d.  Jahrb.  f.  spekulat.  Philosophie  in   6 
Stücken,  besonders  abgedruckt  Darmst.  1848.     Man  erstaunt  im- 
mer von  neuem,  wenn  auch  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  wie 
vollkommen  Homer  über  seine  Kunst  gebot,  mit  wi6  klarem  Be- 
wufstsein  er  aller  Erfordernisse   der  epischen  Technik  mächtig 
37  war,  um  auf  den  verschiedensten  Punkten  die  Mittel  und  Reize 
des  Epos   zu  verwenden.     Wer  aber  eine  solche  Reinheit  der 
Kunst  bei  dem  ältesten  Dichter  antrifft,  mufs  stillschweigend  vor- 
aussetzen  dafs  dieser  überlegene  Geist,    welcher  das  Gesetz  für 
Ilias  und  Odyssee   gab,   viele  Vorarbeiten  hinter  sich   sah  und 
seine  Thätigkeit  in  eine  Blütezeit   der  Dichtung  fiel.    Zweitens 
hatte  Homer  noch  einen  unschätzbaren  Vortheil  an  der  Unmittel- 
barkeit oder  objektiven  Stellung  des  Epos,   unter  Verhältnifsen 
die  allen  Einflufs  des  Positiven  oder  einer  durch  historische  Zu- 
stände bedingten  Gegenwart  ausschlofsen.    Sonst  sehen  wir  alle 
Dichtung  der  Hellenen   mitten   im  öffentlichen  Leben  entstehen 
und  daraus  ihre  fruchtbarsten  Motive  ziehen.    Dagegen  wich  früh 
und  spät  der  moderne  Geist   imbefriedigt  aus  der  Gesellschaft 
in  die  Natur  zurück,  um  neue  Kraft  zu  sammeln;  ein  Ausdruck 
solcher   Stimmung   liegt   bei    den    Neueren   häutig   im   lyrischen 
und   beschreibenden  Gedicht.    Die  Griechen  kannten  aber  keine 
Sehnsucht  und  negative  Stimmung,  sie  bedurften  keiner  Einsam- 
keit um  natürlich  zu  dichten;    am  wenigsten  das  früheste  Zeit- 
alter ihrer  Poesie,  welches  ein  volles  Objekt  der  Naturdichtung 
(4?)  am  phantasiereichen  Mythos  von  der  Hellenischen  Jugend-  und 
Ritterzeit  besafs.    In    diesem  hat  das  Epos  gedichtet,   aber 
nichts  mit  phantastischer  V^illkür  erdichtet.    Denn  der  Geist 
des  ächten  Epos  war  objektiv  und  im  reinsten  Realismus  gebildet ; 
diesen  Grundton  hat  aber  nicht   (wie  Theoretiker  meinen)   der 
blofse  Stoff  der  heroischen  Welt  erzeugt  (am  Stoff'  nahmen 
auch   die  Dorier  im  reichem  Mafse  theil),    sondern  der  Ionische 
Qeist,   weil   der  Realismus   der  lonier  auf  ein  Verständnifs  der 
Schönheit  und   der  Sinnenwelt  führte.    Homer  kennt  nun  weder 
die  Mystik  und  die  dämmernden  Ideen  der  Peiasgischen  Urzeit 
noch  eine  der  formlosen  Volksagen  (Anm.  zu  §.  41,  2),  ebenso  wenig 
aber  liebte   seine  Schule  die  Heraklesfabel.    Dieser  so  fein  er- 
lesene Stoff',   der  epische  Mythos,  mischt  sich  aus  der  Wahrheit 
volksthümlicher  Sagen  und  aus  der  plastischen  Dichtung,    Auch 
ist  das  epische  Wunder  irrational,  äkoyov,  und  von  den  Kr  äf- 
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ten  des  reflektirenden  Verstandes  unberührt.     Aristot.  Poet. 
25,  3  uttkkov  t)"  (pdixsTttt  iv  rij  inonoii{c  (noiitv)  ro  nkoyov^  dt 
o  GViißccivH    fnäkiaxcc    t6    i^avuacröv.      Nur    ein    schön  -  geistiges 
Paradoxon  bezweckte  daher  Dio  Chrysostomus,  wenn  er  in 
Homer  einen  Lügner  und  Tausendkünstler  sah,  welcher  die  Ge- 
schichten des  niemals  gefallenen  Troja  sang;  sein  breit  gezogener 
TQ(oixdg  {Orat.  XL    bearbeitet  von  Rhodomann  hinter  seinem 
Quintus)  läfst  zwar  hören  dafs  er  vorgeblich  nach  Aegyptischen 
Berichten  die  letzten  Schicksale  von  Uion  umdichtet,   aber  un- 
geachtet seiner  ernsthaften  Miene  darf  man  zweitein  ob  er  nicht 
blofs  ein  Thema  der  Sophistik  frei  behandeln  wollte.    Auf  dem- 
selben Spiel  und  auf  fieberhaften  Allegorien  beruhen  die  jetzt 
verschollenen  Einfälle  neuerer  Paradoxenmacher,  welche  Lauer 
Gesch.  d.  H.P.  p.  172  fg.   nennt,    besonders   die    Träume   von   J. 
Bryant,   Abhandl.  v.   Trojan.  Kriege,   aus   d.  Engl.  (179G)  v. 
Nöhden,  Braunschw.  1797.    üeber  die  Ansichten  neuerer  Zeit, 
welche   den  Trojanischen  Krieg  entweder  für  reine  Fiktion  oder 
für  eine  vordatirte  Begebenheit,  gebildet  aus  den  Wanderungen 
der  Aeolischen  Kolonien,  erklärten,  genügt  was  Welcker  Ep. 
Cycl.  II.  p.  21  ff.  erinnert.    Noch  weniger  werden  die  Philologen 
sich  befreunden  mit  L.  Benloew  Les  Semites  ä  Uion  ou  la 
virus  8ur   la  guerre  de   Troie,   Paris  1863.     Ganz  verschieden 
ist  der  Boden  worauf  das  Epos  der  Märchen,  die  Odyssee  mit 
ihren  Wundern  und  Abenteuern  steht:    denn  solche  durften  für 
den  Kreis  der  Irrfahrten  aus  freier  Hand  erfunden  werden,  da  58 
sie  sich  aufserhalb  der  fest  begrenzten  oder  bekannten  heroischen 
Welt  bewegten.    Wenn  wir  uns  daher  kaum  über  die  kecken 
Ausdeutungen  (Schlufs  vonAnm.  zu  §.  94,  3)  verwundern,  denen 
man  dieses  Epos  unterzogen  hat,  so  kann  noch  weniger  auffallen 
dafs  Plinius  XXX,  1,  2  das  Schweigen  Homers  über  die  Magie 
nicht  begreift,  ungeachtet  aus  ihr  sein  ganzes  Gedicht  bestehe: 
in  hello    Troiano   tantum  de  arte  ea  silentium  fuisse  Homero, 
tantumque  operis  ex  eadem  in  Ulyssis  erroribus,  adeo  ut  totum  (48) 
opus  non  aliwtide  constet.    Indefsen  haben  Neuere  wenigstens 
einen  üeberrest  uralter  Symbolik  in  den  Kühen  und  Schafen  des 
Helios  Od. ^.129 ff.  wahrgenommen,    den  7  mal  50  Tagen  und 
Nächten  des  Mondjahrs  entsprechend.    Darin  liegt  aber  nur  ein 
allegorisches  Bild,  welches  zum  märchenhaften  Charakter  dieses 
Epos   pafst.     Wenn   nun  aber  die  Haltung  der  Odyssee  durch 
Phantasmen   bedingt  ist,   so  löfst  man  eher  das  Problem  der  in 
poetischen  Nebel   gehüllten  Phaeaken:  sie  bedeuten  ein  apo- 
kryphisches  Episodium  des  Ganzen  und  tragen  die  Spuren  einer 
nach  idealem  Schema  (soweit  wir  sehen,  nicht  nach  einem  älte- 
ren Gedicht)  frei  gearbeiteten  Dichtung.    Wie   sehr  sie  in  der 
Luft  schweben  lehrt  die  gründliche  Zergliederung  von  Welcker 
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im  Rhein.  Mus.  L  219  ff.  Kl.  Sehr.  II.  Gleichwohl  ist  letzterer  ge- 
neigt darin  den  Widerschein  einer  nordischen  Sage  zu  sehen 
die  (räthselhaft  genug)  einen  Zugang /zur  Heldenpoesie  der  Grie- 
chen fand,  und  er  deutet  .die  Phaeaken  als  Fährmänner  des 
Todes ;  aber  aus  keiner  Thatsache  läfst  sich  entnehmen  dafs  die 
Homerischen  Sänger  ein  Wifsen  aus  dem  Norden  besafsen,  und 
dafür  genügen  weder  Bernstein  noch  die  kurzen  Nächte  der 
Laestrygonen  (worüber  Lauer  am  Schlufs  seiner  Gedichte  d. 
Hom.  P.)  oder  was  der  Fabel  vom  Polyphem  irgend  analog  ist. 
Weit  gewifser  läfst  sich  auch  auf  diesem  Felde  bemerken  wie 
sehr  die  Dichtung  der  Odyssee  in  Graden  und  Standpunkten  der 
religiösen  Erkenntnifs  von  der  Ilias  abweicht.  Jene  setzt  einen 
Reichthum  an  Wundern,  in  denen  der  Gott  äufserlich,  nur  mo- 
tivirt,  dem  handelnden  Menschen  nahe  tritt,  wie  wenn  Athene 
planmäfsig  in  den  Verlauf  der  Begebenheiten  eingreift  und  pla- 
stisch auf  Odysseus  einwirkt,  wo  man  doch  fühlt  dafs  der  Mensch 
seiner  Zwecke  sich  völlig  bewufst,  seiner  Kräfte  fafst  immer 
mächtig  ist  und  sich  selber  auch  in  schlimmen  Tagen  beherrscht ; 
in  der  Ilias  wird  den  Entschlüssen,  die  den  Menschen  in  seinem 
Innersten  erregen  und  im  entscheidenden  Moment  zur  That  wer- 
den, oder  den  na&tj  der  offenste  Tummelplatz  geboten  und  sie 
treten  in  konkreter  Lebendigkeit  dadurch  als  selbständige  Mächte 
hervor,  dafs  das  persönliche  Wirken  der  Götter  sie  erzeugt  und 
die  menschliche  Freiheit  beschränkt:  diese  naive  Darstellung 
gibt  der  Intelligenz  einen  plastischen  und  fafsbaren  Ausdruck, 
wodurch  selbst  die  dunkle  Gemüthswelt  eine  sinnliche  Klarheit 
gewinnt.  Nur  wird  in  den  späteren  Theilen  der  Odyssee  bis- 
weilen die  Göttin  ohne  Noth  herbeigezogen,  wie  wenn  sie  t.  34 
beim  Forttragen  der  Waffen  selber  vorleuchtet.  Hegel  hat 
diesen  Grundzug  des  Epos  in  folgender  Formel  seiner  Aesthetik 
I.  291  ausgesprochen:  „Das  acht  poetische  ideale  Verhältnifs 
nun  besteht  in  der  Identität  der  Götter  und  Menschen,  welche 
durchblicken  mufs,  wenn  auch  die  allgemeinen  Mächte  als  selb- 
(49)  ständig  und  frei  von  der  Einzelheit  der  Menschen  und  deren 
Leidenschaften  herausgestellt  werden.  Der  Inhalt  der  Götter 
nemlich  mufs  sich  sogleich  als  das  eigene  Innere  der  Individuen 
erweisen,  so  dafs  also  einerseits  die  herrschenden  Gewalten  für 
39  sich  individualisirt  erscheinen,  anderseits  aber  dies  dem  Men- 
schen Aeufsere  sich  als  das  seinem  Geist  und  Charakter  Imma- 
nente zeigt."  Und  dann  in  verfänglicher  Schulsprache:  „Das 
macht  überhaupt  die  Heiterkeit  der  Homerischen  Götter  und  die 
Ironie  in  der  Verehrung  derselben  aus,  dafs  ihre  Selbständigkeit 
und  ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  wieder  auflösen,  insofern  sie  sich 
als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Gemüths  darthun,  und 
dadurch    den  Menschen   in  ihnen   bei  sich  selber  sein  lassen." 
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Ironie,  jener  falsche,  von  den  Nachtretern  gemifsbrauchte 
Terminus  der  Hegeischen  Aesthetik,  will  uns  glauben  machen 
als  ob  Homer  nur  ein  Spiel  mit  Schöpfungen  seiner  Plastik  ge- 
trieben habe,  sein  Götterthum  aber  nicht,  wie  doch  der  unbe- 
fangene Leser  fühlen  mufs,  aus  dem  religiösen  Bewufstsein  der 
Nation  hervorging  und  ihr  Glaube  war.  Doch  hat  hier  unser 
Ausdruck  W  u  n  d  e  r  (genauer,  mythisches  Wunder)  stets  zu  schie- 
fen Ansichten  oder  Mifsverständnifsen  geführt,  da  der  Stand- 
punkt des  Monotheismus  wenig  mehr  als  Ordnungen  einer  ent- 
götterten  Natur  frei  von  Phantasmen  vorraussetzt ;  nur  der  mo- 
dernen Kultur  gegenüber  heifst  die  Odyssee  das  Gedicht  der 
Wunder  und  Märchen.  Aber  schon  früh  haben  in  Winkeln  der 
Ilias  einige  Vorspiele  der  Teratologie  sich  versteckt.  In 
einer  Mitte  zwischen  der  übernatürlichen  Wunderwelt  und  den 
naiven  Zuständen  des  menschlichen  Denkens  steigen  riesenhafte 
Züge  des  Götterthums  in  S*.  (auffallend  148  ff.  272)  empor;  den 
vortrefflichen  Zug  in  Poseidons  Meeresfahrt  N,  27  —  3()  wird 
man  mit  jenen  nicht  verwechseln.  Ein  Wunder  bemerkt  man 
im  thierischen  Leben  zuerst  T.  am  Schlufs,  nemlich  die  göttlichen 
Rosse  des  Achilleus  mit  Rede  begabt.  Auch  in  der  epischen 
Dichtung  anderer  Nationen  mehrt  sich,  sobald  sie  flüfsig  wird 
und  durch  Leichtigkeit  ihrer  Technik  an  der  objektiven  Einfalt 
verliert,  phantastisches  Wesen  und  ein  Hang  zur  abenteuerlichen 
Wundersucht.  Wenn  wir  aber  auch  nicht  wifsen  wieweit  und 
in  welchem  Geiste  die  Dorischen  oder  priesterlichen  Epen  (§.  9t),  8) 
ihre  wenig  volksthümlichen  Stoffe  behandelten,  so  sind  doch  die 
Hellenen  offenbar  nicht  so  leicht  als  Inder  und  der  Norden 
Europas  auf  symbolische  Dichtung  und  theosophische  Götterge- 
schichten eingegangen,  wo  der  menschliche  Mafsstab  schwindet, 
am  wenigstens  auf  Züge  mafsloser  Stärke  und  Zauberkräfte, 
von  denen  manches  Epos  anderer  Nationen  (Zimmermann  p.  747  ff.) 
überfliefst.  Hiernach  wird  man  in  jener  Teratologie,  die 
beim  Tode  des  Patroklos  und  in  der  Sio^ua/icc.  Y.  sich  vordrängt, 
dann  einige  Fortsetzungen  während  oder  nach  der  judxv  ^rr^^)«- 
nota^uiog  in  '/'.  ansetzt  (sie  sind  das  schwächste  Stück  der  Art 
und  werden  von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  280  als  Interpolation  (öO) 
ausgeschieden),  zuletzt  in  milderer  Gestalt  bei  ß.  auftritt,  ein 
fremdes  Element  erkennen,  das  neben  der  ächten  Homerischen 
Auffassung  der  Götterkraft  durch  die  menschliche  Welt  biswei- 
len läuft,  und  sie  nach  Art  eines  Meteors  beleuchtet.  Schon  die 
alten  Grammatiker  nahmen  an  so  gestaltlosen  Phantasmen  eini- 
gen Anstofs.  Diese  jüngere  Masse  stand  wol  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  Hesiodischer  Denkart. 

2.  Da  das  Epos  der  Hellenen  seiner  Natur  gemäfs  durch  einen  40 
Verband   streitender  Kräfte  schaff't,   oder  objektive  Noth wendig- 
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keit  mit  künstlerischer  Freiheit  behandelt,  immer  aber  zum 
Mythos  als  dem  mütterlichen  Boden  zurückkehrt:  so  beweifst  es 
darin  sein  elastisches  Wesen  dafs  es  der  centralisirenden  Einheit 
gleich  sehr  nachgeht  als  entflieht,  und  seine  Massen  so  gern  zu- 
sammenschiebt als  zertheilt.  Letzteres  geschieht  mit  dem  Recht 
und  der  Vergünstigung,  dafs  es  die  leeren  Räume  seines  Mythos 
mit  freier  Erfindung  durch  Episodien  ausfüllen  und  dehnen  darf. 
Eben  diese  Doppelseitigkeit  hat  bei  den  einsichtvollsten  Beur- 
theilern  eine  Täuschung  erzeugt,  und  wo  die  treibende  Kraft  des 
Themas  und  seiner  Motive  den  produktiven  Epiker  auf  Haupt- 
und  Seitenwegen  unmittelbar  fortzuschreiten  zwang,  'sahen  sie 
gern  die  Verkettung  und  Dichtigkeit  eines  berechneten  künst- 
lerischen Planes.  Daher  konnte  die  Mehrzahl  in  der  Homerischen 
Frage  vom  einen  und  untheilbaren  Werkmeister  nicht  loskommen. 
Hiefür  lohnt  es  einige  der  Ansichten  zusammenzufafsen ,  welche 
Goethe  und  Schiller  im  dritten  Theile  des  Briefwechsels 
über  diesen  und  verwandte  Punkte  niedergelegt  haben. 

(xbethe  S.  71 :  „Eine  Haupteigenschaft  des  epischen  Gedichts 
ist  dafs  es  immer  vor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle  retar- 
dirende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentliche  Hin- 
dernisse sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses  Erforder- 
nifs,  des  Retardirens,  welches  durch  die  beiden  Homerischen  Ge- 
dichte überschwänglich  erfüllt  wird,  wirklich  wesentlich  und  nicht 
zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nach  dem 
Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  subordiuirte 
historische  Gattung  anzusehen  sein."  Dieser  strengen  Anforde- 
rung der  Kunst  mag  nur  die  Minderzahl  Griechischer  Epen  aus 
den  Zeiten  gelehrter  Bildung  seit  dem  Kyklos  entsprochen  haben ; 
indessen  konnte  das  Retardiren ,  wenn  auch  ohne  die  Vollkom- 
menheit der  Praxis  Homers ,  nirgend  völlig  neben  dem  planmä- 
fsigen  Fortschritt  zum  Endpunkt  fehlen.  Hemmungen  gehören 
in  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  und  bilden 
eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzählende 
Gedicht.  Gegenüber  bemerkt  daher  Schiller  S.  73:  „dafs  die 
Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Hauptcharakter  des  epischen 
Gedichts  ausmacht.  Die  blofse  aus  dem  Innersten  herausgeholte 
(^51)  Wahrheit  ist  der  Zweck  des  epischen  Dichters :  er  schildert  uns 
blofs  das  ruhige  Dasein  und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Na- 
turen; sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung; 
darum  eilen  wir  nicht  ungeduldig  zu  einem  Ziele,  sondern  ver- 
w'eilen  mit  Liebe  bei  jedem  Schritte.  Er  erhält  uns  die  höchste 
Freiheit  des  Gemüths,  und  da  er  uns  in  einen  so  grofsen  Vor- 
theil  setzt,  so  macht  er  dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto 
schwerer."  Und  zur  Ergänzung  S.  79  dafs  die  Handlung  beim 
Epiker  blofs  Mittel  zu    einem   absoluten  ästhetischen   Zwecke 

Bernhardy,   Griech.  Litt.-Gesch.      Th.  H.  Abth.  I.  (4.  Aul!,)  ^ 
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sei,  seine  Absicht  also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  be- 
stehe. Dies  wird  von  ihm  schärfer  und  abstrakter  ausgesprochen 
8.85(1.298):  .,Dem  Epiker  möchte  ich  eine  Exposition  gar  41 
nicht  einmal  zugeben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
des  Dramatikers  ist.  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt 
wie  dieser,  so  rücken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und 
Bedeutung  weit  näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas 
führt,  sondern  weil  sie  selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition 
uns  interessiren." 

lieber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Grad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  charakteristisch  Schiller  im  Briefwechsel  mit  W. 
V.  Humboldt  S.  379:  „Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reich..  Beschäfti- 
gung), aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den  Geist 
ganz  und  gar  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie  sie 
wirklich  sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche  Fläche, 
aber  keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das  ist  ein 
Effekt  des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen;  die  Natur  im  Ganzen  ist 
immer  unendlich  und  grundlos.''  Zu  verbinden  mit  den  Worten 
von  Humboldt  p.281:  Tiefe  wird  hier  auf  dem  Standpunkt  grofser 
Individualität  und  vielseitiger  Bildung  gefordert,  die  dem  reflek- 
tirenden  Dichter  genügt,  und  zwar  mit  einem  Bezug  auf  das  Dra- 
ma, welches  vor  anderen  einen  unendlichen  Denkstoff  bietet.  Das 
Gegenstück  des  letzteren  hat  Homer  im  Epos  vollendet,  indem 
^er  'die  Welt  der  schönen  Natürlichkeit  als  Kunstwerk  darstellt 
imd   durch  Plastik  die  reichste  Stimmung  des  Gemüths  erzeugt. 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vorfällen   bezeichnet  Aristoteles  (von  sei- 
ner   Theorie   Schoemann    Greifsw.   Progr.    1853   oder    Opusc. 
acad.  HI.  n.  2  und  Rassow  Stett.  Progr.  1850)  als  charakteri- 
stischen Zug  dieser  Gattung:   Poet.  J8,  15   inonowTtdv  ös  Uyoj 
rd  TTolv/uvd^oy.  —    txsl  juiu  yccQ  ö'id  tv  /uijxog  kaußävd  ra /uiQtj 
To  nqinov  /uiysD^og.    Aber  ein  Aggegrat  von  Mythen,    das  dem 
Thema  nur  materielle  Vollständigkeit,   nicht  kausale  Stetigkeit 
gewährt,  auch  nicht  in  e  i  n  e  m  Individuum  sich  sammelt  und  von 
seinem  Pathos  durchdrungen  wird,  verbietet  er  ausdrücklich  c.  8. 
indem  er  beiläufig  die  kyklographischen  Epiker  rügt :   d\d  näyrfg  (52) 
toixccGvp    ajuaQxävfiv,  offot  riov  novrjTcSi^  'HQaxXtjidn   xal  0t]ür]i(fcc 
xcel    Tf?    TOiavia    noirijuctTa  nsnoitjy.ccfru/ ,    oYoviai  yctQ  inst  (lg  ^v 
o'HQCfy.krjg,  tya  xcu  rov  uv&ov  ilvai  nQog^y.siy.     Wieweit  dieser 
Tadel   die   namhaften  Dichter  des  Kyklos  treffe,   diese  mifsliche 
Frage   wird   in  Anm.  zu  §.  95 ,  2   erörtert.     Denselben  Gedanken 
erläutert  was  Hegel  Aesthetik  III.  359  über  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  biographischen  Behandlung  eines  Individuums,  wo  die 
Begebenheiten  zufällig  sind  und  aus  einander  fallen,  undderepi- 
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sehen  Begebenheit  sagt,  die  in  sich  Einheit  haben  mufs  und  das 
Epos  zum  einen  macht.  Aristoteles  rühmt  hier  die  künstlerische 
Weisheit  Homers,  der  eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden 
verstand:  c.  8  am  Schlufs,  (Uiu  nfgl  /uittv  noä'^iv^  olcv  kiyofx^v^ 
Ttjy  ^0<^voGsinv  ovviöTrjGii' ,  zu  bessern  und  mit  richtiger  Inter- 
42  punktion,  ukiC  änsQ  /niaj/  n^ä^iu,  o"av  k^yoju^v  rtju  ^O^voGuctv^ 
GvvißTrjGii/^  d.  h.  als  er  ein  Epos  vom  Odysseus  dichtete,  verband 
er  Glieder  einer  innerlich  zusammenhängenden  Aktion  der  Art, 
wie  wir  jetzt  in  der  Odyssee  haben.  Beiläufig  auch  die  Beobach- 
tung C.  5,8:  rj  ()s  inovoUct  äÖQvGTog  tm  /qovo):  das  heifst,  sie 
zählt  und  berechnet  die  Tage  der  Handlung  nicht  ängstlich,  am 
wenigsten  so  planmäfsig  wie  Zenodotus  und  die  Schule  des  Ari- 
starch  thaten.  Ferner  bemerkt  Aristoteles  c.  17  extr.  über  den 
Gebrauch  der  t7TStg6(ficc:  lu  iabv  ovi^  lolg  <^Qdjuc:6i  t«  infigodin 
GvvToua,  r,  cT'  tnonouü  rovroig  /nrjxvviTav.  Dieses  sei  besonders 
an  der  episodischen  Verarbeitung  des  sonst  schlichten  Planes  in 
der  Odyssee  wahrzunehmen.  Zur  Erläuterung  dient  der  Satz 
C.  24,  6 :  tv  ds  t?)  inonoiicc,  dvd  ro  dtrjytjöiv  Bivai  ^  t6Ti  nokkct 
/uiQt]  d/ua  noidXv  m^aivouiva ,  v(p'  cav  oixdcop  ourcoy  av^siav  6 
tov  novtifjiarog  oyxog.  (ogrs  tovt^  l'/ft  rö  dya^ov  slg  fx^yako- 
TiQSTifiia^f  xal  70  usraßäkksiu  rov  dy.ovovTO.  xat  tnfigodiovv  dvo- 
uoimg  tmigodioig.  Hieran  wollen  wir  die  Bemerkung  knüpfen 
dals  Homers  Episodien,  welche  zu  den  erheblichsten  Mitteln 
seiner  Oekonomie  gehören,  nicht  einerlei  Bestimmung  hatten, 
sondern  doppelseitig  sind:  man  würde  mit  Aristoteles  sagen, 
dnkd  und  ninksyiuiva,  naiv  oder  verschränkt.  Sie  sollen  haupt- 
sächlich den  Fortgang  und  Verlauf  der  Erzählung  fördern,  in- 
dem sie  die  Handlung  ausdehnen  und  durch  neue  Schichten  ver- 
stärken, was  die  Ilias  gröfstentheils  einfach  durch  eine  Zahl 
»(JVGTilai;  E.  A.  und  ausgeschmückte  Beschreibungen  der  Schlach- 
ten bewirkt,  bis  auf  die  Dolonia  herab,  die  man  glatt  wegschnei- 
den kann;  oder  sie  durchkreuzen  den  epischen  Plan,  wodurch 
der  Gesichtskreis  künstlich  erweitert  wird.  Was  dieses  Moment 
des  Retardirens  vermag,  wie  sehr  es  den  intensiven  Werth  der 
Aktion  hebt  und  das  Interesse  steigert,  dies  erhellt  aus  der  Odys- 
see, wo  der  Hörer  längere  Zeit  völlig  gefesselt  und  gespannt  den 
lebhaftesten  Erwartungen  sich  hingibt;  doch  laufen  einige  Digres- 
sionen  in  die  Breite,  sie  neigen  sogar  zum  deskriptiven  Gedicht 
(53)  oder  zur  sxcfjQaGig,  wie  Nixvia  und  Schilderungen  derPhaeaken- 
welt.  Mit  Episodien  der  ersten  Art,  die  zur  n^d^ig  nokvusQi^g 
oder  absoluten  Polymythie  dienten,  befafste  sich  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  Ionischen  Kykliker  (sicher  die  meisten  späteren 
Epiker) ,  denn  auf  sie  geht  was  Aristoteles  bemerkt  c.  23,  6 :  ot 
cT*  äkkoi  nsQi  ?;/«  novovci  xai  nsg]  h'ct  /qövov  xal  fniav  tiqu^iv 
nokvf4€Q^'     oiov    6   rd  Kvtiqik  noii^Gag    xal    itjp   juixqdv  ^IkidJa. 
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Daraus  entspringt  ein  wichtiges  Resultat,  die  Selbständigkeit  gro- 
fser  epischer  Gruppen  im  ganzen  Gedicht:  c.  27,  14  (ognsg  ^ 
'Utdg  ix^''  ^okkä  ToiavTcc  usqtj  xai  r/Od'vaasia,  ä  xal  xad^^  lavTa 
«/*t  fxiysd^og,  xaijoi  ravTa  rd  noirifxaTa  avi^eortjXfp'  ojg  «VcF«/«T«t 
äQiaxcc^  xccl  ort  fxähoTa  /uiäg  7iQd^g(og  /ui/utjöig  tariu.  Dieser 
Punkt  ist  in  der  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  von  Be- 
lang: denn  die  natürliche  Lockerheit  ihrer  Glieder,  die  durch 
gehäufte  Fortsetzungen  und  Episodien  wuchs,  reizte  noch  zu 
mechanischen  Ansätzen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses, 
um  eingeschaltete  Reden  und  Erzählungen  bequem  anzufügen. 
So  liegt  zwischen  AvTaQ^AxvlUvg  und  AhäqV<SvaG€vgA.  348—430  43 
ein  jetzt  mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stück,  A. 
664  —  762  ist  aber  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  auschei- 
den  kann;  wenn  man  nicht  auch  solcher  ganz  überhängender 
Anbaue  gedenken  will,  die  wir  im  zweifachen  Katalogos  B,  fin- 
den. Auf  seinem  Standpunkt  hat  auch  Lachmann  (Betracht, 
über  die  Ilias  S.  2)  zagegeben  dafs  jener  von  ihm  vorausgesetzte 
Bau  des  Epos,  welcher  in  Lieder  zerfällt,  aus  minder  streng  ver- 
knüpften Abschnitten  sich  zusammensetzt,  dafs  ferner  im  Anfang 
der  Lieder  durch  Formeln  wie  amdQ  iml  oder  «V^«  manche 
scheinbar  enge  Verbindung  angedeutet  wird,  ohne  dafs  solche 
Partien  streng  mit  einander  zusammenhängen.  Gerade  dieses 
Moment  erschwert  nicht  wenig  den  Gang  der  Kunstkritik,  wenn 
sie  besondere  Partien  zergliedern  soll,  und  die  Nachträge  der 
alten  Mitarbeiter  von  den  Interpolationen  der  Nachdichter,  ur- 
sprüngliches von  jüngerem,  gesundes  von  mangelhaftem  auszu- 
scheiden trachtet. 

Hier  ergab  sich  ein  natürlicher  Uebergang  zur  Technik  der 
Rhapsodie,  welche  nach  A.  W.  Schlegels  Ausdruck  (s.  oben 
Th.  L  p.  298)  durch  ihre  Leichtigkeit  im  Theilen  und  Vereinen 
lose  Partien  zu  gröfseren  Ganzen  zusammenheftet.  Pafsend  sagt 
Fr.  Schlegel  Gesch.  d. Poesie S.  101  in  einer  ausführlichen  Er- 
örterung dieses  Punktes :  „Immer  schliefst  sich  die  epische  Rha- 
psodie nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne  bestimmt  und  schlecht- 
hin anzuheben  wie  die  Tragödie."  Doch  übertreibt  dieser  (und 
noch  mancher  der  aus  der  bestimmungslosen  Rhapsodie  ein  rha- 
psodisch zusammengefügtes  Kunstwerk  entstehen  läfst),  wenn  er 
behauptet  „dafs  das  epische  Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige." 
Das  alte  Volksepos  kannte  weder  An  fang  noch  Ende, 
denn  es  besafs  weder  Gliederung  noch  nothwendige  Grenzen. 
Sein  Kreis  war  unbegrenzt,  und  durchlief  eine  nicht  geschlossene  (54) 
Reihe  von  Erzählungen  oder  Romanzen,  wie  die  vom  Cid  und 
die  Heldenlieder  anderer  Nationen;  im  weiteren  Verlauf  geschah 
es  dafs  sie  höher  aufstiegen  und  in  tiefere  Gänge  sich  verloren 
Als   endlich   der  Sagenkreis   durch  Homer  ein  energisches  Motiv 
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und  zugleich  einen  festen  Ausgangspunkt  erhielt,  empfing  er 
seine  Grenzen  in  Anfang  und  Ende.  Die  dort  geschlungenen 
Fäden  deuteten  nothwendig  auf  einen  Schlufs,  ohne  den  kein 
Organismus  in  abgeschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches  ,M«y^" 
(foc,  möglich  war.  Nunmehr  gewann  die  Rhapsodie  nicht  nur 
an  Themen  und  Erfindsamkeit,  sondern  auch  an  Kunst  und  Me- 
thode. Die  Fortdauer  des  Heldenliedes  in  getrennten  Rhapso- 
dien schlofs  daher  niemals  das  Streben  auf  ein  Ganzes,  eine  fort- 
schreitende Gesamtheit  aus,  seitdem  das  Epos  auf  der  Stufe 
der  Kunst  einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  sich  ein  bestimm- 
tes Ende  zum  Ziel  setzte;  dafür  blieb  in  der  Mitte  stets  eine 
freie  Mannichfaltigkeit  in  Begebenheiten,  Individuen  und  Gegen- 
wirkungen, welche  die  Haupthandlung  mit  Beiwerken  und  unter- 
geordneten Motiven  umgaben,  aber  so  grofse  selbständige  Grup- 
pen forderten  ein  Gleichgewicht.  Diesen  allmälich  klar  ge- 
44  wordenen  Unterschied  zwischen  den  Aggegraten  des  Volksepos 
und  der  einheitlichen Ependichtung hatte  Nitz  seh  de  Hist.  Hom. 
II. p.X.  hervorgehoben,  dergestalt  dafs  er  in  der  Entwickelung 
des  Epos  zwei  Perioden  unterschied,  deren  ältere  die  kleinen 
Sagenkreise  m^a  behielt,  während  die  jüngere  mit  Homer  an- 
hebend in  den  inonoiiav  die  Kunst  der  centrali sirenden  Dichtung 
tilJte.  Wenn  er  aber  p.  XIII.  die  Rhapsoden  als  Mittelglied 
nicht  gelten  läfst,  so  möchte  man  fragen  durch  wen  sonst  Homer 
die  grofsen  in  ihm  verarbeiteten  Massen  erlangen  konnte.  Nun 
hat  auch  nach  Homer,  als  der  ümrifs  eines  Ganzen  gegeben 
war,  die  rhapsodische  Thätigkeit  nicht  aufgehört,  sondern  den 
Bau  des  Meisters  immer  vollständiger  gegliedert ,  durch  freie 
Nachdichtung  erweitert  und  mit  Beiwerken  umkleidet.  Vergl. 
,  Anm.  zu§.  53,  4.  55. 

4.  Von  der  Rhapsodie  welche  mit  schöpferischer  Macht  eine 
Reihe  concentrischer  Kreise  zog,  wendet  man  sich  zuletzt  un- 
willkürlich zur  Frage,  wieweit  Plan  und  Einheit  dem  alten 
Epos  zukommen.  An  den  meisten  Vorstellungen  die  hierüber 
laut  geworden  sind,  merkt  man  die  Täuschung,  welche  sich  fafst 
unabweisbar  aus  der  Oekonomie  gelesener  Epen  einzuschlei- 
chen pflegt;  man  dürfte  sogar  behaupten  dafs  auf  dem  Stand- 
punkt der  Lesung,  wo  die  Stimmung  vorwiegt,  welche  nicht 
rückwärts  schaut  sondern  an  die  Zukunft  sich  hingibt,  kaum  ein 
anderer  Gedanke  möglich  war.  Aristoteles  (sagt Wolf p.  1 10) 
cum  ivovvonrov  jutjyog  vidit  in  /Zzat^e  (Mifsdeutung  des  an  sich 
richtigen  Ausdrucks  Poet.  23^,  etsi  ipsa  longitudo  eins  apud 
(55)  veter  es  in  proverbium  cessit,  de  lecta  sie  iudicavity  non  de 
cmdita.  Im  Sinne  der  früheren  Aesthetik  nahm  Ulrici  Gesch. 
d.  Hell.  Dichtk.  I.  2U8  das  Epos  überhaupt  für  ein  vollständiges 
und   abgerundetes  Ganzes,   sogar  für  ein  Produkt  aus  zwei  con- 
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centrischen  Kreisen,  einem  gröfseren  der  die  gauze  Welt  des 
Heldenlebens  umfafst,  und  einem  inneren  der  sie  künstlerisch 
auf  eine  gewisse  Masse  beschränkt,  nur  würden  beide  durch  den 
Gebrauch  der  Episodien  zusammengehalten,  und  Homer  habe 
daran  eine  so  tadellose  Kunst  bewiesen,  dafs  (nach  p.  263)  in 
der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  keine  Erzählung  oder  Episode 
sich  finde,  die  überflüfsig  oder  zusammenhanglos  erschiene.  Et- 
was gelinder  Goethe  Briefw. IV.  *208:  „Die  Ilias  erscheint  mir 
so  ruüd  und  fertig,  man  mag  sagen  was  man  will,  dafs  nichts 
dazu  noch  davon  gethan  werden  kann.''  Und  doch  war  dies  ein 
grofser  Irrthum,  den  schon  eine  kleine  Zahl  anerkannter  Re- 
sultate der  sichtenden  Kritik  (§.  94,  8.  Anm.)  widerlegt;  man  darf 
weiter  gehen  und  behaupten  dafs  kein  normales  Epos  irgend 
einer  Litteratur  mit  einer  solchen  Hyperbel  sich  verträgt.  Das 
entschiedene  Gegenstück  fand  sich  ehemals  in  der  atomistischen 
Theorie  von  Fr.  Schlegel  (p.94.  ff.),  die  noch  unter  dem  fri-  45 
sehen  Eindruck  der  Wolfischen  Prolegomena  entstand.  Er  wollte 
nicht  nur  der  Totalität  Homerischer  Gesänge  sondern  auch  je- 
dem ihrer  Theile,  jeder  rhapsodischen  Gruppe  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  beilegen,  ohne  zu  bedenken  dafs  alsdann  nirgend 
ein  vollendetes  poetisches  Ganzes  entstanden  wäre,  weil  Anfang 
und  Endpunkt  fehlten.  Allein  er  meinte,  die  Homerischen  Epen 
ständen  oder  schwebten  in  einer  Mitte  von  Begebenheiten  und 
Gedichten,  ein  Gedanke  der  mit  der  Uebertreibung  p.  103:  „Da- 
rum erscheint  jedes  Homerische  Epos  zugleich  als  Fortsetzung 
und  als  Anfang"  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Die  Bemühungen 
so  vieler  die  noch  jetzt  uns  unabläfsig  von  der  schmerzlich  ver- 
mifsten  Einheit  der  Ilias  überzeugen  wollen,  oder  von  jener 
Einheit  des  geschlossenen  Organismus,  der  eine  Totalität  von 
Begebenheiten  um  eine  Person  gruppirt,  nicht  blofs  von  dieser 
einen  Person  den  ersten  Anstofs  ausgehen  läfst,  sind  unfrucht- 
bar geblieben.  Sie  wiederholen  nur  den  Gedanken,  dafs  man 
einer  epischen  Einheit  bedarf,  erweisen  ihn  aber  blofs  mit  der 
Abstraktion,  dafs  die  Ilias  wie  jedes  Epos  von  einem  unmittel- 
baren Zweck  und  durchgreifenden  Pathos,  mit  dem  ein  kräftiges 
Individuum  verwächst,  ausgegangen  zur  Einheit  sich  abrundet, 
indem  ihr  geistiger  Mittelpunkt  aus  dem  Zorn  des  Achilleus 
und  seiner  Person  im  Verlauf  der  entlegensten  Nackwirkungen 
sich  hervorhebt,  s.  Hegel  Aesthetik  III.  388  ff.  Dies  bezeichnet 
allein  das  Schema  der  Ilias,  denn  in  ihrer  Gliederung  und  Aus- 
führung treten  die  gemeinten  individuellen  Motive  sehr  weit  in 
den  Hintergrund  zurück,  und  man  hätte  besser  gethan  auf  einen 
ursprünglichen  Kern  sich  zu  beschränken,  ehe  man  eine  plan- 
mäfsige  Disposition  der  Gesamtheit  aufrecht  erhielt.  Genüg-  (56) 
samer    erblickten    die    Kunstrichter    des    vorigen    Jahrhunderts 
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(Wolf  Prolegg.  p.  117    verj]fl.   Briefe  an  Heyne   p.   120)    ,.pri- 
niariani    quandam   et  simplicem  TiQä'^iy,    in  maxima  varietate 
verum   et   eventorum  ubique   conspicuam ,    unum  actum  ex  v/ni- 
versa    historia    Troiani  belli,    unum,   lieroem  selectum,   reliqua 
ad    exornandum   scilicet   callide  interposita'''' :    einen    Grundrifs 
von  Achilleis,  defsen  Kern  ein  altes  Thema  ]\if,inc:  ^/J/Ulijog  war. 
Sie  wollten  nicht  eingestehen  oder  übersahen  dafs  hiedurch  Achil- 
leus  zu  gleicher  Zeit,   unmittelbar  und  mittelbar,   in  einen  dop- 
pelten aber  unfertigen  Plan   verflochten  wurde,    dafs  sein  Zorn 
einmal  mit  allen  seinen  weiteren  P'olgen  in  einem  engeren  Epos 
vom  Helden   aufging  und   ein   bleibender  Mittelpunkt  in  dessen 
Person  gegeben   war,    dann    aber    dafs   diefser  Zorn  im  Drange 
der    grofsen  Ereignisse    des  Krieges   sich  verlor,   weil  sie   den 
Wendepunkt  desselben  bildeten.    Wer  nun  den  in  der  Anmerk. 
zu  §.  94,  8   enthaltenen   Analysen    aufmerksam    nachgeht,    kann 
sich   überzeugen   dafs    unser  Epos  in  seiner  ursprünglichen-  An- 
lage   die  gröfsten  Begebenheiten  des  Krieges,    deren  bewegende 
46  Kraft  der  Zorn  Achills  war,   zunächst  als  Ilias  oder  als  Gedicht 
von  Ilions  Katastrophe  besang;    weiterhin  wurde  dieser  Verlauf 
von  Ereignissen  enger  mit  der  Person  des  Helden  verkettet,  und 
Patroklos  dafür  zum  Bindeglied  gewählt,  dadurch  aber  auch  ein 
blöfs   heroisches  Motiv  zur   sittlichen  Kraft   erhöht  und  bis  zu 
tragischem  Pathos   gesteigert.     Allein  in   den  Anfängen  erfährt 
man   nur  dunkel  von  einer  ßov^i}  Aiöc, :   Buch  2  nimmt  nicht  die 
Mijinc:  zum  Ausgangspimkt,  sondern  ist  Stück  einev'iXiäg.   Ueber- 
haupt   liegt   die    Stärke    der  Ilias   nicht   im    einheitlichen  Plan 
(§.31,4),   und    sie  verträgt   sogar  ohne  Nachtheil  dafs  ihr  Held 
auf  längere  Zeit   in  den  Hintergrund  tritt:    ihre  hohen  Schön- 
heiten sind  (wie  Wackernagel  sich  ausdrückt)  die  der  einzelnen 
Glieder,   nicht  aber   des  ganzen  Körpers.    Mehreres  hievon  ist 
trotz  alles  Schwankens  auch  in  der  Analyse  von  Heyne  T.VHI. 
p.  770  sqq.   nicht  übergangen.     Dieses  Thema   der  Aesthetik  ha- 
ben, zum  Theil  mit  grofser  Genügsamkeit,  behandelt  Granville 
Penn    an   examination   of  the  primary   argument  of  the  Ilias, 
Lond.  1821.     G.  Lange  Versuch   d.  poetische  Einheit  der  Ilias 
zu  bestimmen,    Darmst.  1820    (eine  enthusiastische  Studie  ohne 
Gehalt)  und  Disquisitt.  Hom.  P.  I.  Argent.  18:>8.  4.  Schulzeit.  1827. 
n.  36  fg.  Nitzsch  in  d   Vorr.  z.  2.  Theile  der  Odyssee  p.  17  und 
in  .der  Sagenpoesie   d.  Gr.  und  zuletzt  Ditges  Hauptinhalt  der 
Jlias   und  deren  Einheit,    Köln  1804.    Ueber   die  Lösung  dieser 
Frage  s.  unten  Anm.  zu  §.  94,  8.    An  den  lockeren  Plan  der  Ilias 
erinnert,    wie  Wolf  p.  126   bemerkt,    auch   die  halb  mythogra- 
phische  Darstellung  der  Kykliker,  fabularem  historiam  perpetua 
et  naturali  serie  complectens,  wo  kein  anderes  gesellschaftliches 
Prinzip  als  ein  naturalis  ordo  rerum  gcstarum  walte,  kein  Stre- 
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ben  aus  innerer  Bewegung  auf  eine  gemeinsame  Beziehungsääclie ;  (57) 
doch  meint  er  mit  Unrecht  dafs  der  Sinn  für  ein  motivirtes  ge- 
rundetes Zusammenfassen  gerade  dem  Epos  gemangelt,  wenn 
nicht  dort  geschlummert  hätte.  Denn  sobald  die  Dichtung  fort- 
schritt  nnd  sich  vertiefte,  stellte  sie  (wie  die  Dichter  des  Kyklos 
verfuhren)  thatkräftige  Helden  in  den  Vorgrund  und  machte  sie 
zu  Mittelpunkten  eines  gruppirten  Plans,  der  ein  Rundgemälde 
gleich  den  Reliefs  auf  Achilleus  Schilde  füllt;  mit  wie  klarem 
Bewufstsein  und  Kunstvermögen  (woran  Wolf  p.  121  nicht  glau- 
ben mag)  man  zuletzt  diese  breite  Bahn  umspannte,  das  lehrt 
die  Odyssee.  Den  unwillkürlichen  Eindruck  des  Fortgangs 
zur  einheitlichen  Gruppirung,  der  einem  Kunstkenner  nicht  ent- 
gehen kann,  bezeugt  Goethe  Briefw.  mit  Schiller  III.  89 :  „Denn 
die  Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  sie  durch  die  Hände  von  tau- 
send Dichtern  und  Redakteurs  gegangen  wären,  zeigen  die  ge- 
waltsame Tendenz  der  poetischen  und  kritischen  Natur  nach 
Einheit.  —  Denn  daraus  dafs  jene  grofsen  Gedichte  erst  nach 
und  nach  entstanden  sind,  und  zu  keiner  vollständigen  und  voll- 
kommenen Einheit  haben  gebracht  werden  können  (obgleich  beide 
vielleicht  weit  vollkommener  orgauisirt  sind  als  man  denkt),  folgt 
noch  nicht  dafs  ein  solches  Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig, 
vollkommen  und  eins  werden  könne  und  solle."  Wenn  man 
dieser  Auffassung,  worin  Goethe  ziemlich  klar  den  Kern  des  Be-  47 
griffes  Homer  umschreibt,  schon  im  allgemeinen  beistimmt,  so 
wird  man  noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Forschung  das  wahre 
Gefühl  anerkennen,  das  er  überaus  treffend  mit  den  Worten 
IV.  207  (11. 90)  ausspricht:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es 
lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr  und  wird  nicht 
wieder  geboren  werden,  der  es  zu  beurtheilen  im 
Stande  wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Au- 
genblick einmal  wieder  auf  einem  subjektiven  Ur- 
theil:  so  ists  anderen  vor  uns  gegangen  und  wird 
anderen  nach  uns  gehen."  Letzteres  bestätigen  die  wech- 
selnden Aeufserungen  von  Goethe  selbst:  s.  unten  p.  81  fg.  d.  2. 
Bearb. 

5.  lieber  das  Homerische  Gleichnifs  ist  viel  geschrieben 
worden.  Aus  früheren  Jahren  mögen  jetzt  mehrere  Schulschrif- 
ten, deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rücksicht  genommen 
haben,  kaum  noch  in  Betracht  kommen:  Egen  Ueber  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Magdeb.  1790.  Günther  im  Athenaeum  v.  Wachs- 
muthll,  U8ff.  17.Hff'.  und  andere  beiSpohn  deextr.  Odyss. parte 
p.  211.  Eingehender  vor  anderen  Sickel  in  zwei  Rofsleber 
Progr.  1838.  1847  und  Remacly  de  comparationibus  Hom.  3 
Progr.  Marcod.  et  Bonn  1837—184(1.    Beide   haben  die   man- 
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nichfaltige  Tonleiter  Homerischer  Gleichnisse  geschickt  nachge- 
wiesen,  vom  schlichten  oder  ausgeführten  Bilde  bis  zu  den  rei- 

(58)  chen  und  erweiterten  Vergleichungen ,  die  mehrere  Satzglieder 
füllen.  Ergänzungen  bieten  Wimmer  de  paraboUs  Hom.Bres- 
la.iier  Vrogr.  \^3A.  Hoffmann  Progr.  Lüneb.  1850.  Lattmann 
cUss.  de  poett.  Gr.  comparatt.  Gott.  \^b2.  A.Pas  so  w  diss.  de 
Gom'paratt.  Hom.  Berol.  1852  u.  a.  Kollektaneen  bei  Damm 
Lex.  Pars  realis  v.  ITccQCißolri.  Eine  der  besten  Darstellungen 
über  die  Theorie  des  Gleichnisses  gibt  Hegel  Aesthetikl.  528ff. 

"  Als  seinen  wesentlichen  Grund  bezeichnet  er  ein  gemüthliches 
Interesse  dessen,  der  in  ein  Moment  der  Erzählung  sich  vertieft ; 
hiedurch  werde  sowohl  das  Pathos  des  Erzählers  als  auch  die 
Theilnahme  des  Lesers  auf  einen  geistigen  Mittelpunkt  beschränkt, 
der  äufsere  Zusammenhang  und  Flufs  der  Begebenheiten  zum 
Stillstand  gebracht  und  in  einer  konkreten  Scenerie  zusammen- 
gefafst;  alsdann  verweile  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht 
an  sinnlichen  Zügen  sondern  an  einer  reichhaltigen  Situation, 
und  er  beherrsche  die  Eile  der  produktiven  Stimmung  durch 
Ruhe  der  Betrachtung.  Alle  Theorie  vom  Gleichnifs  ruht  aber 
auf  dem  Verständnifs  der  Homerischen  Methode.  Man  wird  nun 
ihren  Geist  und  Reiz  am  reinsten  aus  einer  vergleichenden  Dar- 
stellung erkennen.  Zuerst  bietet  sich  die  Wahrnehmung  dafs  je 
weiter  das  Epos  in  kunstgerechter  Bildung  vorrückt,  auch  das 
Gleichnifs  (die  Odyssee  liefert  schon  Belege)  verliert,  nicht  blofs 
48  an  Häufigkeit  sondern  noch  mehr  an  Werth,  an  sinnlicher  Le- 
bendigkeit und  Einfachheit  des  Vortrags;  eben  deshalb  zog  die 
Mehrzahl  der  Nachahmer  hauptsächlich  aus  der  Ilias  ihren  Be- 
darf. Doch  macht  selbst  hier  nicht  nur  der  Charakter  der 
,  Gleichnifse  sondern  auch  ihre  Zahl  oder  Häufigkeit  einige  Diffe- 
renzen: wovon  Nitzsch  Philologus  XVI.  p.  151  fi".  oder  Beiträge 
p.  328  ff.  Buch  L  der  Ilias  (am  Schlufs  derScholien  zu^.  heifst 
es,  iGriov  oJv  i)  ^«1/ wcfm  avTrj  juövrj  naQaßolrjv  ovx  f/ft)  und 
9  haben  keins,  i)  und  14  nur  eins,  7  nur  zwei,  desto  mehr  die 
späteren  wie  15  und  17.  In  höherem  Grade  sind  mehrere  Bü- 
cher der  Odyssee  frei  von  jedem  Gleichnifs.  Hieraus  erhellt, 
und  dies  ist  belehrend ,  dafs  das  Gleichnifs  anfangs  gar  nicht 
unter  den  Mitteln  der  epischen  Technik  zählte,  sondern  dem 
Naturel  und  Gefühl  des  Dichters  überlafsen  war.  Die  späteren 
Bücher  der  Ilias  sind  nun  zwar  reich  an  malerischen  Gleich- 
-  nifsen ,  aber  die  Mehrzahl  hat  zu  viel  Fleisch  und  ist  zu  breit 
ausgemalt:  darüber  urtheilt  Lachmann  wahrer  als  Nitzsch  Bei- 
träge pp.  7«.  332  ff.,  von  denen  dieser  die  durch  Prunk  oder  Fülle 
hervorstechenden  Gemälde  2".  207  ff.  Y.  164  ff.  <l\  573  ff.  höchlich  be- 
wundert. Der  Dichter  von  il  ist  noch  weiter  gegangen,  und 
läfst  80  Iris  gleich  dem  Senkblei  ins  Meer  tauchen,  legt  41  gar 
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dem  Apollon   ein   GleicLnifs  in   den  Mund  und  liefert   480   ein 
Bild  der  eigensten  geistigen  Situation.    Seltner  sind  in  der  Odys- 
see massenhaft  ausgeführte  Gleichnisse,    doch  mag  //.  52(i— 530 
ein  grobes  rhapsodisches  Einschiebsel  enthalten,  das  auch  Nitzsch  (59) 
zu  opfern  bereit  war;    ähnlichen  Ueberflufs  hat  er  in  dem  üppi- 
gen Bilde  IT.  3^4  ff.    anerkannt.    Umgekehrt  befremdet  in   Od. 
V.  '25  ein  unedles  Gleichnifs,  welches  ohne  Geschmack  zur  Schil- 
derung  eines  geistigen  Zustandes   ersonnen  ist.    Nun  sind  die 
Gleichnifse    der  Odyssee  nicht  blofs  an  Zahl  (sie  hat  kaum  40, 
die  Ilias  gegen  200)  beschränkter  sondern  auch  kürzer  gehalten, 
noch   eigenthümlicher   aber  in    der  Wahl   des  Stoffs;    denn   die 
Mehrzahl  ist  aus   dem  menschlichen  Leben  und  inneren  Sinne 
mannichfaltig  gezogen,   während  die  der  Ilias  in  der  Natur  und 
in  Kreisen  der  Thierwelt  oder  der  bürgerlichen  Praxis  verweilen. 
Unter   den  nächsten  Epikern  (die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Homer  behandelt  Nitzsch  Beiträge  p.  275  ff.)  verdient  hier  Apol- 
lo n  i  u  s  beachtet  zu  werden.    Er  der  keinen  Ueberflufs  an  Gleich- 
nifsen  besitzt,  aber  sie  desto  strenger  wählt,  gebraucht  in  seinem 
ersten  Buch,    in   der  äufserlichen   Schilderung  von  Ereignissen, 
zehn  Parabeln,  welche    bis   auf  eine  mit  gemüthlicher  Färbung 
nach   den  Vorbildern  Homers  gearbeitet  sind;    im   dritten  Buch 
schwinden    die   Vergleichungen ,   weil   die  inneren  Zustände  der 
Liebe   vorwiegen,    aber  drei  vortreffliche  sentimentale  Zeichnun- 
gen (291,  650.  750)  gehen  drei  blofs  aus  Homer  kopirten  plasti- 
schen Malereien  (876.  957.  1240)  voran,  bis  eine  Reihe  von  Käm- 
pfen hinter  v.  1259  sechs  altepische  Figuren  nach  einander  weckt. 
Immer  gehört  das  Gleichnifs   ins  Epos  und  Lehrgedicht,   wenn 
auch  der  spätere  Gebrauch  (z.B.  eines  Quin  tu  s  oderOppian, 
Anm.   zu  §.99,  3.  125,  15)  häufig  in  Mifsbrauch  übergeht;    nur 
einmal  hat  die  Tragödie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschy- 
lus  in  einem   naiv  ausgemalten   Gleichnifs    seines  Agamemnon, 
Anm.  zu  §.  117,  2  Schlufs.     Für  Homer   haben   die   Gleichnifse 
den  Werth  eines  substanziellen  Moments  und  keiner  rhetorischen 
Figur,  sie  steigern  sich  zu  gründlich  ausgeführten  Gemälden  und 
ihr  Umfang  überschreitet  mehrmals  (auch  sprachliche  Merkwür- 
digkeiten wie  (vg  01  €  und  syntaktische  Eigenheiten  mahnen  dar- 
an)   die  nächsten  Bezüge   des  verglichenen.    Kein  Homerisches 
Gleichnifs  streift  an  das  Stilleben  einer  landschaftlichen  Scenerie, 
wo    die   dramatische  Bewegung  aufhören  müfste:    s.   die  Schul- 
schrift von  Pazschke  üb.  llom.  Naturanschauung,  oben  Anm. 
zu  §.33,  1.    Daher  geht  Nitzsch  bei  Odyssee  IV,  791  (vgl.  Sagen- 
poesie p.  157  ff.)  zu  weit,    wenn   er  den  Sinn   eines  so  reichen 
Gemäldes   auf  einen  Zug  beschränkt:   er  meinte  wol  den  Mit- 
telpunkt   eines  vielleicht  ausgedehnten  Rundbildes.     Dafs  aber 
wo  mehrere  Züge  hervortreten  sollen,  auch  für  jeden  ein  eigenes 
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Gleichnifs  folge ,  dies  behauptet  er  nur  wegen  B.  1 44  ff.  oder 
vielmehr  455  —  481  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem  Kar äXoyog 
in  bedenklicher  Weise  mit  eitlem  rhetorischem  Wetteifer  sich 
drängen.  Vergl.i^nm.zu§.  94,  8  und  über  die  kritischen  Beden- 
(60)  49  ken ,  zu  welchen  eine  Reihe  gehäufter  oder  in  kurzen  Absätzen 
auf  einander  folgender  Vergleichungen  bestimmen  dürfen,  Her- 
mann de  iteratis  apud  Homerum  p.  8 — 10  und  Haupt  hinter 
Lachm.  Betracht,  p.  102  fg.  Im  ursprünglichen  Epos  waren  die 
Gleichnisse  sparsam ;  daher  darf  man ,  wo  sie  sich  häufen ,  die- 
jenigen für  älter  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  naive  Kraft 
als  Pracht  und  zierliche  Form  beweisen.  Dieses  Thema  behan- 
delt Eustathius  inll.  /?'.  87  in  einer  Mischung  von  guten  und 
oberflächlichen  Gedanken;  hier  mag  davon  nur  stehen  was  auf 
die  Breite  der  Schilderung  im  Gegensatz  zur  Sparsamkeit  des 
Motivs  geht:  ö'il  yuq  (idiptti  oTi  ov  av^t^cici  nctQ  avTO)  iVQSi^rj- 
Gomav  7ia(>aßoXfcl  vkai  (ftoXov  <Ji\ujhßaL6/iifP(xi  jo7g  vTioxaiuivoig 
n^ccyiuccoiv ,  (oasntnoXv  di  to  uip  nkilov  jjiiQog  tilg  naQaßokixijg 
diuay.fvtjg  ti^ütjC^Toi/  ro7  noKTrj*  scri,  6"  ot8  xat  Ivavriov  TiQog 
t6  ngäyua  fv(jlox€Tcci>y  okiyop  d'i  ti  «iQog  tx  rifg  nccQnaßolrfg  toj 
fiQäyjidTv  av/iißißäCsTai.  iOri,  yäg  ^  ,aix)-oJog  ToiavTtj  Tig  reo  Tioii]- 
tfl  iv  laXg  naqaßokcug.  i(oy  naQCißokbiv  rag  /usp  nävv  <ivvTO(X(ä- 
Ttixa  y.ca  dnfQhrojg  e'^dyn,,  olov  ok  ot8  8i'nrj  —  to  dgrtSsg  (ög/^ 
xcci  ^  Ol  di  kvxov  cog  inoQOVöccy.  rng  (ii  sig  nkäjog  uiv  lv6\a- 
axtvMg  iX'fiQiii,  dqijyovutvag  dTiaocikfimwg  ^^Q''^  IßTogiag  oTiav 
ro  nQayf.iUi  Mg  €l'(o&€u  ccvro  yii/so^^av,  difirjOv  cT«  ko  uxQoaTi}  ini- 
kiyiG&ai  Ttjg  nagaßok^g  id  tm  ngäyf^ari,  /g)j6i,ua,  rd  di  komd 
idv  xf-iG&ai,  slg  ipriknav  naQccßokixifg  dfftjyi^astog.  Was  sonst 
bei  den  alten  Theoretikern  über  die  Parabel  sich  findet,  stimmt 
gröfstentheils  mit  Herodianus  nsQi  O'/iiuärtav  p.  609  und 
Tryphon  tt^qI  tqotkov  T.  Vni.-R7ie^t.  6V.  p.  750  sq. 

6.  lieber  die  hier  berührten  wichtigen  Punkte,  namentlich  den 
materiellen  Bestand  der  Homerischen  Sprache ,  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos,  die  daraus 
fliefsenden  Besonderheiten  des  Wortgebrauchs,  der  im  Fortgang 
der  poetischen  Bildung  immer  mehr  sich  zurückzieht  und  zuletzt 
wie  der  Nachhall  einer  verschollenen  Welt  so  befremdlich  klingt, 
dafs  die  kunstgerechte  Parodie  (§.  120,8)  hierauf  einen  Theil 
ihrer  Wirkung  gründen  konnte,  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren 
Differenzen,  zuletzt  den  Satzbau  und  die  Wortstellung:  über  so 
viele  Kapitel  ist  noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderlicher 
Sprachkenntnifs  unternommen  worden.  Beiträge  von  J.  Clas- 
sen,  Beobachtungen  über  d.  Homer.  Sprachgebrauch,  vier  Frank- 
furter Progr.  1855—57.  Eine  nützliche  Diss.  Schnorr  v.  Ca- 
rolsfeld  Verborum  collocatio  Homerica  etc.  Berol.  1864. 
Sonst    ist   bemerke nswerth    die  Sammlung    von  Kräh,    der  im 
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Philolog.  XVII.  p.  193  ff.  den  mit  Plan  angelegten,  von  jüngeren 
Epikern  oft  verletzten  Gebrauch  fester  Epitheta  für  Götter  und 
Menschen  darlegt.  Wie  sehr  ehemals  ein  unbefangener  Sinn  für 
solche  Fragen  mangelte,  lehrt  J.  H.  Na  st  über  Hom.  Sprache 
aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen  Kinder- 
und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  Im  Bilde  von  A.  W.Schlegel  (61) 
Krit.  Sehr.  I.  52  (derselbe  bespricht  dort  p.  44  ff.  mehrere  hieher 
gehörende  Punkte  mit  geistvollen  Aphorismen) :  „die  epische  Poesie 
vereinigt  die  Unbefangenheit  des  Ejiaben  mit  der  Erfahrenheit 
und  dem  sicheren  Blick  des  Greises"  liegt  mehr  Witz  als  Wahr- 
heit. Der  epische  Vortrag  kennt  keine  Vermittlung  von  entge- 
gengesetzten Altersstufen,  sondern  er  bleibt  dem  Ionischen  Stand-  50 
punkt  treu.  Dieser  gestattet  noch  bis  an  den  Beginn  seiner 
Prosa  nur  einen  mäfsigen  Grad  der  Bildlichkeit,  der  von  der 
Auffassung  des  natürlichen  Lebens  selten  sich  entfernt,  das  geis- 
stige  Leben  aber  mit  der  Sinnenwelt  durch  ein  objektives  Bild 
oder  Gleichnifs  zusammenhält;  selbst  die  kühnere  Metapher  wird 
in  plastische  Züge  gekleidet,  wie  P.  51 :  uljuaii  ol  dsvouTo  yo^ai, 
XaQtTsööiv  v^aoica.  Die  mehr  dem  inneren  Leben  zugewandte 
Odyssee  begnügt  sich  daher  mit  feinen  knappen  Bildern,  wo 
sonst  ein  malerisches  Gleichnifs  sich  breit  entfaltet.  Ueber  den 
Geist  der  plastischen  fortschreitenden  Dastellung,  welche  durch 
Abfolge  wesentlicher  Momente  jede  Handlung  in  einer  vollstän- 
digen sinnlichen  Bewegung  sich  entwickeln  läfst  und  dadurch 
reproduzirt  (lehrreiche  Belege  J.  1 05  ff.  S.  1 66  ff.  (f.  im  Eingang), 
gab  vor  allen  gründlichen  Aufschlufs  Lessings  Laokoon  XV. 
XVI.  XVIII.  Weniger  bedeutendes  wird  mit  wenigen  Strichen 
und  Epithetis  kurz  abgethan,  nicht  aber  mit  Empfindungen  und 
Schilderungen  gemalt.  Wenn  nun  den  Ton  des  epischen  Vor- 
trags ein  Ebenmafs  und  normaler  Takt  bestimmt  und  die  Macht 
des  Realismus  über  den  individuellen  Ausdruck  gebietet:  so 
haben  die  Sprachmittel  weit  gröfsere  Freiheit  und  ihre  Stufen 
oder  Verschiedenheiten  erscheinen  zahlreich.  Sprachschatz  Phra- 
sen Strukturen  wechseln  beim  Uebergang  von  der  Ilias  zur  Odys- 
see, von  einem  Dichter  zum  anderen,  und  nicht  geringer  ist  die 
Mischung  des  alterthümlichen  oder  glossematischen  Bestandes 
(Anm.  zu  §.  40,  4)  mit  dem  jüngeren  nach  der  Regel  entwickelten 
Theile,  der  in  der  Wortbildung  an  den  gangbaren  Endungen 
erkannt  wird.  Zwar  hat  ehemals  Heyne  (Anm.  zu  §.  54,  4)  sich 
darüber  verwundert,  wie  die  älteste  Dichterrede  bei  den  Epikern 
noch  im  letzten  Kykliker,  wieviel  auch  unähnliches  vorkommt, 
überall  dieselbe  Farbe  trage;  dies  war  aber  nur  eine  der  vielen 
Täuschungen,  welche  dem  Epos  mehr  als  anderen,  weniger  ob- 
jektiven Redegattungen  anhaften.  Verwandt  ist  desselben  p.8l7 
Wahn   dafs  die  Rhapsoden  und  epischen  Sänger,   blofs  weil  sie 
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fremdes  und  eigenes  Gut  im  Gedächtnifs  trugen,  auch  in  einer- 
lei Kreisen  der  Anschauung,  in  ähnlichen  Wendungen  und  Gleich- 
nissen sich  bewegten.  Mit  befserem  Schein  folgerte  Wolf  p.  105 
daraus  gerade  das  Gegentheil,  dafs  nemlich  ein  solcher  Besitz 
eher  grofse  Freiheit  in  Interpolation  und  Abänderungen  nahe 
legt,  in  eo  praesertim  sermone,  qui  quasi  sponte  concluderet 
(e-j)  versum,  neque  hanc  artißciosam  concinnitatem  haheret,  quae 
aliunde  illata  respueret,  cum  --  omnia  ita  membratim  et  inci- 
sim  decurrantj  ut  mutandi  detrahendi  addendi  ubique  maxima 
facilitas  sit.  Noch  triftiger  ist  sein  Urtheil  über  das  Wort  von 
Macrobius,  es  sei  unmöglich  dem  Homer  einen  Vers  zu  entziehen, 
p.  268  sq. :  Sed  nulluni  est  omnino  genus  scriptorum,  cui  faci- 
lius  et  cum  minore  dispendio  sententiarum  aliquid  demi  possitj 
quam  Ms  «otcTot?,  quippe  quorum  oratio  iuvenili  ubertate  per 
51  longas  ambages  deducitur,  et  apud  quos  saepe  levium,  ad  no- 
strum  quidem  sensum,  ac  minutarum  rerum  imago  spirat.  Ne- 
que apud  eos  comprehensio  et  ambitus  verborum  sie  terminatur 
artificiose,  ut  perpetuitas  contextus  tollatur  dempto  aliquo  ver- 
siculo ;  quin  contra  ita  nonnunquam  ad  da  das  aures  gratior 
currit  sententia.  Sicherlich  war  dieser  gewaltige  Stamm  der 
Phraseologie  und  Wortbildung  durch  vieler  Hände  gegangen  und 
von  jedem  Bearbeiter  mit  individuellen  Variationen  bereichert 
worden ;  die  jüngeren  Epiker,  durch  deren  Neuerungen  die  Gram- 
matiker sich  bewegen  liefsen  so  scharf  die  Differenz  von  ncckaiol 
und  vi(aT8Qoi  hervorzuheben,  waren  ebenso  gewohnt  als  befugt 
in  üebereinstimmung  mit  dem  in  allen  Jahrhunderten  wechseln- 
den Sprachgenius  vom  Herkommen  abzuweichen.  Belege  für 
letzteres  bei  Lehrs  de  Aristarchi  stud.  Hom.  p.  80  sqq.  An 
Stelle  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  versuchte  zuerst 
'  oder  am  entschiedensten  Antimachus  (wenn  man  vom  Hesiodus 
absieht)  nach  Willkür  eine  Menge  glossematischer  Wörter  aus 
den  Mundarten  zu  setzen,  Naeke,  CAoeWZ.  p.  64  sq.  Feierlich- 
keit und  Pracht  die  Virgil  uns  empfinden  läfst,  wurden  in  diesem 
Rococo-Stil  bezweckt,  man  bekam  aber  nur  einen  dürren  und 
farblosen  Ausdruck,  auch  der  Versbau  war  mechanisch  gehand- 
habt und  zurückgesetzt.  Endlich  macht  die  Metrik  begreiflich, 
in  welchem  Grade  der  Hexameter  mit  allen  seinen  Unebenheiten 
in  den  beharrlichen  Realismus  des  Epos  sich  so  sehr 
eingelebt  hatte,  dafs  er  diesen  Grundton  niemals  verliefs.  Kein 
wechselnder  Rhythmus,  wie  die  neueren  üebersetzer  Homers 
in  Prosa,  Reim  und  sogar  Stanzen  sich  versuchten,  um  die 
Stimmung  frei  zu  beherrschen,  vermag  den  innersten  Sinn  des 
Epos  wiederzugeben  und  ihn  rhythmisch  abzuspiegeln. 

Zuletzt  bleibt  ein  formaler  Punkt  übrig,   aber  die  Geschichte 
der  Litteratur  kann  seiner  jetzt  nur  beiläufig  gedenken.    Wenn 
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künftig  die  oft  vermifste  Theorie  des  epischen  Stils  darge- 
stellt wird,  so  mufs  dort  auch  die  Technik  der  symmetrischen 
Komposition  im  Epos  einen  Platz  linden.  Das  Gebiet  dieser 
symmetrischen  Kunst  in  der  antiken  Poesie  hat  0.  Ribbeck 
N.  Schweiz.  Mus.  I,  1861  p.  2J3  ff.  in  einem  übersichtlichen  Aufsatz 
skizzirt.  Wie  die  Griechen  ihren  Sinn  für  Ebenmals  und  Paral- 
lelismus frühzeitig  in  Architektur  und  Ornamentik  blicken  lafsen, 
dann  aber  mit  wachsender  Freiheit  die  Gruppirung  in  Plastik 
und  in  Litteratur  nach  dem  Gesetz  der  Eurhythmie  zu  gliedern  (63) 
wufsten:  so  blieb  auch  dem  Epos  eine  rhythmische  Wiederho- 
lung kleiner  antithetischer  Schichten  nicht  unbekannt.  Nur  kann 
man  darüber  zweifelhaft  sein  in  welchen  Grenzen  der  Epiker 
sich  hielt  und  apf  welche  Theile  seines  Stoffs  beschränkt.  Ander- 
wärts liegt  das  Gesetz  solcher  Gruppen  äufserlich  zu  Tage:  wie 
im  Periodenbau  der  Beredsamkeit,  in  der  strophischen  Dichtung 
der  Melik  und  des  Dramas,  im  Wechselgesang  des  Hirtenge- 
dichts, dann  in  den  kleineren  Abschnitten  des  dramatischen 
Dialogs,  von  der  Stichomythie  bis  zu  polemischen  Reden  und 
Widerreden;  das  Epos  dagegen  läfst  in  seinen  ausgedehntesten 
Partien  und  in  der  Erzählung  keine  Wiederkehr  entsprechender 
Massen  erkennen.  Es  folgte  hier  keiner  mechanischen  Regel, 
sondern  gestattete  den  Parallelismus  von  Versgruppen  nur  mit 
Rücksicht  auf  Verwandschaft  des  Inhalts.  Daraus  ergibt  sich 
freilich  für  die  Technik  ein  kleines  Gebiet,  zuerst  (wieKoechly 
de  Iliad.  carm.  d!^ss.  IV.  p.  15— IS  und  am  Schlufs  des  Progr. 
Hektors  Lösung,  Zürich  1859  p.  10  ff*,  wahrnahm)  in  Registern 
und  Genealogien  (Belege  der  Schift'skatalog  und  Hesiods  Theo- 
gonie),  wo  die  fest  geschlossenen  Reihen  fünfzeiliger  Strophen 
sich  dem  Gedächtnifs  sicher  einprägen  liefsen;  dann  in  ß.  die 
dreifache  Todtenklage,  deren  Strophen  in  je  drei  Zeilen  geglie- 
dert sind;  endlich  kleinere  Partien  in  Erzählung  und  Gespräch, 
wo  das  arithmetische  Prinzip  wechselt  und  manche  subjektive 
Vorstellung  (Hekt  Lös.  p.  1^  ff".)  streitig  bleibt;  der  Versuche 
nicht  zu  gedenken  die  man  mit  einigen  Hymnen  gemacht  hat. 

Wie  man  seit  Telephus  dem  Pergamener  (nach  Maximus  Fla- 
nudes  in  Rhett.  Walz.  T.  V.  p.  505  ehrten  ihn  als  Stammhalter 
alles  Vortrags,  ogov  tu?  koyix&g  uiTiikd^ov  Tix''^Ö  Rhetorik  aus 
Homer  zog,  lehrt  die  VitaHomeri  des  sogen.  Plutarch:  s.  vorn 
bei  §.  94  a.  Man  hatte  sich  an  die  Vorstellung  gewöhnt  dafs 
erlauchte  Fürsten  im  heroischen  Zeitalter  bereits  die  Redekunst, 
bisweilen  fast  schulgerecht,  ausgeübt  hätten:  Anm.  zu§  . -46,  3. 
Auch  die  Kritiker  merkten  gelegentlich  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger im  Gebrauch  der  naiven  Figuren:  so  hatte  die  Schule  des 
Aristarch  beobachtet  dafs  Belege  der  tnai/äXrjxfJH  in  der  llias 
häufig  vorkommen,  in  der  Od.  nur  einmal  «.  ?3.    Denn  selbst  in 
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diesem  Punkte  werden  Manieren  bemerkt,  wenn  man  der  gröfse- 
ren  oder  geringeren  Häufigkeit  der  Anwendung  in  beiden  Epen 
nachgeht:  wie  bei  der  Apostrophe,  s.  Am  eis  im  Anhang  zu 
Od.  ^.  55.  Hieher  gehören  zum  grofsen  Theil  Alexander  und 
der  sogenannte  Herodian  nebst  kleinen  oder  anonymen  Ver- 
fassern thqI  ü/T]/uccTio}^  und  TifQi  710071(01'  bcl  Walz  T.  Vni.  Ein 
warmes  Lob  ertheilt  der  in  vielen  Formen  und  Spielarten  er- 
probten Beredsamkeit  Homers  Quintil.  X,  1,46  —  51  vgl.  Wes- 
termann Geschichte  der  Gr.  Beredsamkeit  §.  1 3  fi'.  Soweit  sagt 
(64)  nichts  ungemefsenes  Dionys.  de'vi  Demosth.:  iccvrtjg  tijg  dguo- 
viag  (Trjg  ^uiXTrjgj  X()ccji,ciTog  <uiy  ty^v^ro  Y.rn'oov  6  Tioit]ji^g  "Ojuij- 
Qog,  y.ai  ovx  «;/  rig  fl'not  Xi^tu  äf^mvov  ^Quoüjuivriv  rrjg  ixHi/ov 
TiQog  ä/uifjo)  ravja,  Xiyco  ds  xr^v  ts  i^doi^rju  y.al  t6  Gkfxvbv,  Aber 
52  alles  Mafs  überschreitet  ein  sophistischer  Einfall  des  Marcel- 
linus V.  Thuc.  37  der  seinen  Thukydides  als  Nachahmer  Ho- 
mers in  allen  Vorzügen  des  Stils,  auch  in  Schönheit  bezeichnet. 
Uns  hilft  zwar  diese  Notiz  von  den  Studien  oder  Ansichten  der 
Alten  nichts,  sie  soll  uns  aber  erinnern  dafs  noch  immer  eine 
Homerische  Rhetorik  fehlt,  die  Lehre  von  Bildern  und 
Figuren,  vom  Satzbau  und  von  rhetorischen  Wendungen,  welche 
durchweg  naiv  sind  und  einen  nur  leichten  Anflug  der  Technik 
haben.  So  die  wenigen  Belege  der  vorhin  berührten  Apostrophe, 
die  vorzüglich  bei  den  Namen  Patroklos  MenelaosEumaeos  ohne 
Rücksicht  auf  den  Tonfall  des  Verses  vorkommt.  Zuletzt  werden 
auch  die  Beobachtungen  über  Freiheiten  in  der  Wortstellung 
einen  Platz  finden,  wie  die  sogenannte  Alkmanische  Figur. 
Mancher  praktische  Punkt  kann  in  einem  solchen  Zusammen- 
hang zu  seinem  Rechte  kommen,  während  man  jetzt  darüber 
weggeht :  z.  B.  der  manierirte  Pleonasmus  in  späteren  Büchern 
.oder  verzierten  Stellen,  wie  in  Buch  1»  oder  23.  Ein  Extrem 
J.  1 63 :  iX  j€  xovitjg  "Ex  r'  dvdQoxTCKahjg  ix  i^^  atuccrog  sx  ts 
xvdomov. 


2.    Geschichte  der  epischen  Litteratur. 

Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode  hat  ge- 
sammelt H.  Düntzer,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der 
Griechen  bis  zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein 
blofser  index  Utteratus.  Fortsetzung:  Die  Fragm.  der  ep.  Poe- 
sie d.  Gr.  von  Alex.  d.  Gr.  bis  z.  Ende  des  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
Köln  184-2. 
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Kollektivtexte  (von  den  älteren  p.  11)  die  Ausgaben  bei  Di  dot, 
Homeri  carmina  et  Cycli  epici  reliquiae,  Gr.  et  Lat.  Par.  1837. 
Dann  Hesiodus,  Apollonius,  Tryphiodorus,  Coluthus,  QuintuSy 
Musaeus,    Tzetzes  (cur.  Lehr s)    Acc»  Fragm.  Asii — Rhianil^'ii). 

G.  W.  Nitzsch  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poe- 
sie der  Griechen,  L.  1862  sein  letztes  nachgelafsenes  Buch. 

H.  Koechly  Opusc.  academica  L.  1853.  4. 


94.     Homer  und  die  Homerische  Litteratur.      (65) 

a,     Homers  Person  und  Leben,  Ruhm  und  nationale 

Bedeutung. 

Hülfsmittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  älteste  Denkmal 
nach  dem  Verlust  von  Theagenes,  Stesimbrotus  u.  a. 
(Tatianus  c.  48)  ist  Herodoti  Vita  Homeri,  "HQo^orov^E^rjyri- 
Gig  nsQi  Tfjg  rov  'O/'tjqov  yfpiaiog  xal  (hoTrjg,  vorn  in  Wester- 
mann BloyQäcfol,  in  den  frühesten  Ausgaben  Homers  und  in  den 
gröfseren  Herodots,  denn  diesem  hatten  einige  sie  beigelegt,  ver- 
anlafst  durch  den  dreisten  Eingang  und  den  nachgeahmten  Ioni- 
schen Dialekt.  Die  Mehrzahl  setzt  sie  mehr  oder  minder  in 
späte  Zeit,  Valck.  in  Adoniaz.  p.  247  sah  darin  die  üebung  ' 
eines  Sophista  pauperculus,  Welcker  ein  Stück  aus  dem  Zeit- 
raum der  Ptolemaeer,  fruchtbarer  wird  aber  ein  anderer  Ge- 
danke desselben  Forschers  Cyclus  I.  p.  136  (vgl.  181)  erscheinen, 
dafs  der  wesentliche  Bestand  der  Schrift  aus  alten  Homerikern 
geflossen  sei;  in  seiner  gemeinen  und  pedantischen  Verarbeitung 
des  Materials,  die  von  der  antiken  Denkart  abweicht,  verräth 
das  Werkchen  eine  Geistesverwandschaft  mit  dem  Cento  'O^urj- 
Qov  xai  *Hav6öov  dyoiy  (in  älteren  Ausgaben  des  Hesiodus  und 
bei  Göttliug),  den  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  Stephanus 
1573.  8.  edirte.  Vgl.  p.  216. 2.  Bearb.  Die  sprachliche  Seite  jener 
Vita  behandelt,  nicht  eben  lohnend,  L.F".  Meunier,  De  Homeri 
Vita,  Par.  1857.  Dann  Biog  'Ou^qov  {ttsqI  rov  ßiov  xccl  Trjg 
noiriGitug  'O/u.)  angeblich  des  Plutarch  (dieser  hatte  wirklich 
wie  man  aus  drei  Stellen  des  Gellius  sieht  über  Homer  geschrie- 
ben), in  s.  Werken  und  in  Gale  Opusc.  mythoL,  die  vollständigste  ö3 
Einleitung  zum  Homer.  Diese  Schrift  hält  sich  völlig  auf  dem 
Standpunkt  eines  inanin^g  'Oui^qoij,  und  zwar  besteht  sie  (wo- 
ran nächst  H.  Stephanus  lonsius  de  S.  H.  P.  111,  6  p.  '28  erinnert) 
aus  zwei  Hälften,  deren  erste  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers 
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ganz  elementar  in  Proben  darlegt,  worauf  der  mit  p.  323  an- 
hebende Haupttheil  lebhaft  und  ausführlich  zeigt  wie  vertraut 
der  Dichter  mit  den  Grundbegriifen  aller  später  entwickelten 
Philosophie  sei,  mit  Physik  und  Ethik,  mit  den  bürgerlichen 
Ordnungen  und  mancherlei  Künsten,  redenden  und  bildenden, 
selbst  Medizin:  durchaus  nach  Art  eines  Schöngeistes  im  Tone 
der  Sophistik,  weshalb  er  einen  reichen  und  duftigen  Kranz 
(p.  403)  zu  winden  verhelfst.  lieber  den  Gedanken  dafs  diese 
Vita  dem  Porphyrius  angehöre  s.  unten  p.  162  fg.  2.  Bearb.  Ar- 
tikel bei  Suidas.  Verschiedene  kleinere  Vitae  in MSS. 'zerstreut: 
Sammlung  von  Leo  Allatius  de  patria  Homeri  (zugleich  mit 
den  Natales  Hom.) ,  in  Gronov.  Thes.  A.  Gr.  T.  X.  und  bei 
Westermann. 
(6G)  Vieles  in  neueren  Einleitungen  (deren  frühester  populärer  Ver- 
such Lud.  Küsteri  Historica  critica  Homeri,  Iraiecti  ad 
Viadr.  1696  wiederholt  vor  Wolfs  Ilias,  Hai.  1785),  gleich  der 
von  Blackwell  (Anm.  4),  daneben  gelegentliche  Kombinationen 
oder  Hypothesen  wie  von  Schubarth(Anm.  1)  oderB.  T  hier  seh 
über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafs 
Homer  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  im  Peloponnes  gelebt 
habe,  2.  Ausg.  Halberst.  1832.  Statt  anderer Nitz seh  sententiae 
vett.  de  Homeri  patria  et  aetate,  u.  in  dessen  Hist.  Homeri 
P.  n.  Hannov.  1837  p.  59  sqq.  cf.  L  p.  1 27  sqq.  Die  chronologischen 
Bestimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  I.  p 
145  —  47  zusammengestellt;  vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43  ff. 
Von  Person  und  Bedeutung  Homers,  seinem  Stoff  und  den  An- 
fängen der  Homerischen  Gesänge  handelt  sichtend,  wiewohl  ohne 
neue  Gedanken,  J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen  Poe- 
sie, Berl.  1851.  Eine  Beurtheiluiig  dieser  unvollendeten  Schrift 
gab  Max.  Sengebusch  im  Jahrb.  f.  Philol.  1853  Bd.  67  und  zu- 
gleich eine  sehr  ausgedehnte  Darstellung  dieses  Stoffs  in  seiner 
zweifachen  Homerica  Dissertatio  \ov  Dindorfs  Ed.  IV.  Homeri, 
Lips.  1855  —  56. 

1.  Ueber  das  Leben  ihres  gröfsten  Dichters  war  die 
Nation  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch  ernst- 
lich bemüht  Nachrichten  aufzusuchen.  Alle  Mühe  wäre  hier 
vergeblich  gewesen.  Der  Dichter  sprach  nirgend  von  sich, 
und-  wie  die  Persönlichkeit  der  frühesten  Sänger  nicht  leicht 
aus  der  Stille  der  Zunft  hervortrat,  so  verrieth  Homer  keinen 
bestimmten  Zug  seiner  Individualität,  welcher  auf  die  Wege 
der  sicheren  Ueberlieferung  leiten  konnte,  sondern  sie  ver- 
verbarg sich  im  Hintergrunde  der  Dichtungen.  Erst  als  diese 
von  Kunstgenofsen   oder  Nachahmern  verbreitet  und  in  Ago- 
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nen  allmälich  ein  Gemeingut  der  Hellenen  geworden  waren, 
verknüpfte  sich  mit  ihnen  ein  halb  mythisches  Bild  des  Mei- 
sters in  schwankenden  und  niemals  abgeschlossenen  Umrissen.  54 
Homer  war  nunmehr  ein  Ideal  im  Geiste  der  Hörer  oder 
Ausleger.  Die  scheinbar  grofse  Zahl  aller  Einzelheiten  welche 
seinen  Lebenslauf  ausmalen,  die  zum  Theil  aus  vermeinten 
Andeutungen  seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert  wur- 
den, hatte  geringen  Werth  und  war  häufig  bloi's  eine  Frucht 
des  gelehrten  Witzes;  höchstens  machen  Angaben  über  sein 
Vaterland  einen  Anspruch  auf  historischen  Werth,  doch  nur (67) 
weil  sie  die  Herkunft  und  Verbreitung  des  ältesten  Ionischen 
Gesangs  bezeugen.  Am  wenigsten  wird  durch  sie  jener 
Wettstreit  der  sieben  Städte  begründet,  die  nach  einer  spä- 
teren Sage  sich  rühmten  den  Dichter  geboren  oder  längere 
Zeit  bei  sich  aufgenommen  zu  haben.  Hievon  werden  Athen, 
das  zuletzt  einen  Platz  erschlich ,  und  Argos,  das  schon  früh 
dem  Epos  seine  Neigung  zuwandte,  leicht  beseitigt,  und 
wenn  Kolophon  seinen  Anspruch  allein  auf  den  Verfasser  des 
Margites  gründet,  so  schwankt  die  sonstige  Tradition  zwischen 
Smyrna,  Chios  uud  los.  Im  Aeohschen  Smyrna  treffen  die 
meisten  Sagen  von  Homers  Abstammung  und  Kindheit  zu- 
sammen ,  auch  äufserlich  erinnern  daran  die  Homersgrotte, 
der  Name  des  Maeoniden;  hiezu  kommt  dafs  da  die  Be- 
völkerung der  Stadt  aus  Aeoliern  und  loniern  gemischt  war, 
man  dort  einen  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen 
Krieg  fand.  Chios  hatten  die  dort  einheimischen  Homeriden 
verherrlicht,  und  der  Ruhm  ihrer  rhapsodischen  Kunst,  das 
Homereum  samt  vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren 
liefs  neben  der  Schönheit  des  Himmels  und  der  Landschaft 
glauben,  Chios  sei  vor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen.  Gewifs  blühten  Volkslieder  und  epischer 
Gesang  an  vielen  Orten ,  wenn  auch  die  Genofsenschaften 
oder  Schulen  welche  mit  epischer  Kunst  und  ihren  Ordnungen 
sich  befafsten,  weder  alt  noch  allgemein  sein  konnten;  die 
Sänger  von  Chios  aber  treten  z  uerst  mit  den  Merkmalen  ei- 
ner dichterischen  Innung  auf,  und  setzen  wie  dem  Namen  so 
der  Sache  nach  ein  angesehenes  Haupt  voraus .  Für  los 
zeugte    nichts    als    des  Dichters  Grabmal.     Ein  sprechenderes 
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Zeugnifs  liegt  aber  in  Homers  Weise  darzustellen,  in  seinem 
Standpunkt,  der  auf  Ionischem  Boden  genommen  ist;  man  ver- 
nimmt den  Pulsscblag  eines  Jonischen  Herzens,  und  diese  Ma- 
lerei der  Natur  durchzieht  ein  kräftiger  Ionischer  Grundton. 
Dagegen  fehlt  den  Bestimmungen  oder  Hypothesen  der  Alten 
über  Homers  Zeit,  die  in  starker  Differenz  aus  einander  gehen, 
alle  Gewähr,  sie  verrathen  nicht  einmal  einen  symbolischen 
Gehalt.  Man  hat  ihn  dem  Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  ge- 
(68)  dacht,  wiederum  achtzig,  auch  hundert  oder  hundert  und 
vierzig  Jahre  nach  Trojas  Fall  gesetzt,  dann  summarisch  um 
fünfhundert  Jahre  jünger  gemacht:  zwischen  diesen  Extremen 
55  der  Berechnung,  welche  der  Reihe  nach  Dionysius  der  Kyklo- 
graph,  Krates,  Eratosthenes,  Aristarch  und  zuletzt  Theopom- 
pus  vertraten,  fehlt  jede  Vermittelung,  und  keine  dieser  Zah- 
len knüpft  sich  an  einen  festen  historischen  Punkt.  Als  ei- 
nen solchen  würde  man  in  gewissem  Sinne  nur  die  Berech- 
nung Herodots  betrachten :  seine  Hypothese  nemlich  dafs  Ho- 
mer uiid  Hesiod  eben  vierhundert  Jahre  vor  ihm  lebten. 
Zwar  kann  eine  chronologische  Kombination  befremden,  wel- 
che den  frühesten  Ruf  des  Homerischen  Epos  um  kein  volles 
Jahrhundert  vor  den  ersten  Kyklikern  ansetzt;  doch  mag  die 
Kunst  des  epischen  Gedichtes,  die  durch  Vollendung  eines 
namhaften  Themas  in  mäfsigen  Grenzen  berühmt  wurde, 
selber  in  den  Agonen  nicht  früh  zur  allgemeinen  Kunde  ge- 
langt sein.  2.  Da  Homer  nicht  einmal  mit  einem  leisen  Wink 
seine  Person  verrieth,  so  liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs 
auf  sich  beruhen,  um  desto  wärmer  und  unbefangener  seine 
Gedichte  zu  verehren.  Als  der  älteste  nationale  Dichter  und 
als  Urheber  ihres  unvergänglichen  Heldenbuchs  galt  er  ihnen 
mit  vollem  Recht  für  den  erhabenen  Genius  ihrer  Bildung 
{$-eTog)j  für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und  mensch- 
lichen Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (o  IIoit^tiJc;) 
und  das  Haupt  aller  künstlersichen  Poesie:  er  war  ihnen  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Element  des 
Hellenischen  Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern,  denen 
ein  solcher  Grund  und  Quell  allseitiger  Entwickelung  fehlt, 
wo  der  Fortgang  mehr  von  der  Rehgion  als  von  der  Bildung 
abhängt,   Uebertreibung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre,   das 
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hatte   bei   der  Nation  Homers   eine  Wahrheit   und  Lebendig- 
keit,   deren  Umfang   und  Tiefe  von  keiner  Beschreibung  er- 
schöpft  werden   kann.      Erst  eine  jüngere  Tradition  der  Ge- 
lehrten liebte  noch  viele  und  verschiedenartige  Werke  auf  den 
einen  Namen  Homer  zu  häufen :  aufser  beiden  Hauptgedichten, 
sollten  Homerisch  sein  Margites,  Batrachomyomachia, 
Hymnen,    Epigramme,    sogar    der    epische   Kyklos(69) 
samt  Beiläufern    desselben,    unter  anderen  die  Eroberung 
von    Oechalia,    nebst    manchen    Kleinigkeiten    (naiyvia),     , 
deren    Inhalt   zuweilen   ebenso   zweifelhaft  als   der   Titel   ist. 
Allein   der  Wahrscheinlichkeit    zufolge   haben   unter  den  Ge- 
lehrten   vielleicht   die   wenigsten  Forscher  einen  solchen  Kol- 
lektiv-Homer  angenommen,    die  Mehrzahl   dagegen  und  das 
Volk  war  unbekannt  mit  diesem  Ueberflufs  oder  gar  mit  ver- 
schollenen Produktionen,  die  man  wie  sonst  in  der  Literatur  56 
unter   die  Gewähr   eines   berühmten  Namens   stellte.     Sicher 
blieben    nur   Ilias    und    Odyssee   das  Gemeingut   der   Nation, 
und  diese  beiden  Epen  wurden  als  die  Werke  Homers  rhap- 
sodirt.      Weit   bedeutender  und  werthvoller  als  solche  Tradi- 
tionen waren  die  Fortschritte,  welche  das  geistige  Leben  der 
Hellenen    im    Geleit   des  Dichters    machte.     Homer   war   die 
Wurzel,  aus  der  die  poetische  Kraft  der  nächsten  Jahrhunderte 
hervorging,    und    die   Vorschule   für   die   spätesten  Zeitalter. 
Frisch  und  dankbar  erhielt  sich  das  Bewufstsein,  wieviel  man 
dem  Homerischen  Epos   verdankte ,    defsen   fruchtbaren  Ein- 
flufs  jedes    neue  Geschlecht  erfuhr.     Hier  fand  man  die  Ty- 
pen des  Hellenischen  Naturglaubens,  und  die  Stämme  trafen 
in  jenen  Urbildern  religiöser  Anschauung  zusammen,    denen 
Homer  einen  verständlichen  Ausdruck  gab,  indem  er  sie  mit 
der  vollen   Klarheit   plastischer  Formen    umgab :    er   der   die 
gottbeseelte  Natur  vernahm  und  die  nationalen  Gefühle  rhyth- 
misch  offenbarte,    hatte   den  Werth   eines   Gesetzgebers   und 
vertrauten  Dolmetschers  göttlicher  Dinge.    Aber  auch  auf  die 
Bildung   übte  Homer  einen  bestimmenden  Einflufs,    zunächst 
in  Athen    als  Sprecher  der  Ionischen  Denkart;    geringer  war 
die  Stellung   des  Epos   unter  Doriern ,    und   wenn  auch  ihre 
frühesten  Meliker  daraus  die  Texte  zu  den  musikalischen  Wei- 
sen   entnahmen,    so   trat   doch   mit  Uebergewicht  der  neuen 
Gedichtart   die   Neigung   für  Stil   und  Anschauungen  Homers 
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zurück.  Bei  den  Athenern  gewann  aber  Homer  einen  festen 
Boden,  als  Solon  die  Vorträge  der  Attischen  Bhapso- 
dik    unter   gesetzlichen  Formen,    welche   weiterhin   von  den 

('^)  Pisistratiden  im  besonderen  geregelt  wurden,  mit  einem  der 
Haiiptfeste  verband  und  dadurch  die  zahlreiche  Familie  der 
Lobredner,  der  Kunstlehrer  und  kritischen  Bedaktoren  Ho- 
mers (§.  55)  in  Attika  heimisch  machte;  deshalb  darf  man 
auch  glauben  dafs  dieser  feine  Kenner  der  Dichtung  ihn  un- 
ter die  Mittel  der  Erziehung  aufnahm  und  in  ^en  Jugendun- 
terricht zog.  Seitdem  haben  dort  die  Homerischen  Gesänge 
den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Bang  eines  allgemeinen 
Mittels  der  Bildung  (§.  19,  2.  Anm.)  behauptet,  solange  die 
Griechische  Zunge  geredet  wurde.  Hier  lag  die  Vorschule 
der  Tragödie:  Homer  heifst  den  Alten  ein  Vater  der  Tra- 
gödie, Aeschylus  erklärte  seine  Dichtungen  (§.  117,  2.  Anm.) 
für  Brosamen  von  dem  Mahle  Homers,  und  Sophokles  der 
mehr  als  jener  in  Ton  und  Formen  Homers  sich  eingelebt 
hatte ,  zeigt  noch  jetzt  reiche  Homerische  Beminiscenzen. 
Offenbar  haben  Elemente  des  Dramas  in  Homerischem  Boden 
gewurzelt,  aber  jene  beiden  Meister  können  darthun  dafs 
nicht  nur  ein  grofser  Theil  des  mythischen  Stofls  (§.  115,  4) 

57  und  die  Bilder  der  heroischen  Welt  aus  dem  Epos  stammen, 
sondern  es  auch  die  Vorstufe  des  tragischen  Stils  war  und 
eine  Blütenlese  poetischer  Anschauungen  gab.  Gleichzeitig 
wirkte  Homer  anregend  auf  die  Plastik.  Die  gröfsten  Künst- 
ler, an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer,  wurden  von  den  sinnlich 
schönen  Gebilden  Homers  erwärmt  und  zu  den  Idealen  des 
Naturlebens  begeistert,  sie  nährten  ihren  Beruf  an  der  epischen 
Klarheit,  und  indem  sie  den  weiten  Kreis  Homerischer  Figuren 
mit  einer  Fülle  der  Erfindung  darstellbar  und  in  würdigem 
Geiste  populär  machten,  blieb  der  Nationaldichter,  als  schon 
der  poetische  Sinn  verkümmerte,  frisch  und  gegenwärtig  un- 
ter aller  Augen  und  von  idealem  Glanz  umgeben.  Endlich 
gewann  Homer  bei  den  Bömern,  die  schon  im  Anfang 
ihrer  Litteratur  ihn  aus  dem  rohen  Versuch  einer  üeber- 
setzung  kennen  lernten,  ein  bleibendes  Ansehen.  Nachdem  En- 
nius  sich  als  Erben  des  Homerischen  Geistes  angekündigt 
hatte,    schöpfte   man   aus   diesem   lauteren   Quell  der  dichte- 
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rischen  Technik,  nach  dem  Vorgange  von  Virgi]  zog  man  aus 
Homer  sogar  die  künstlichen  Mittel  der  Komposition  im  Epos; 
allgemein  galt  er  ihnen  als  Grundlage  des  liberalen  Studiums  (7i) 
und  Schule  des  edlen  Geschmacks.  3.  Frühzeitig  trat  noch 
ein  materieller  Gesichtspunkt  in  solchem  Mafse  hervor, 
dafs  er  bald  den  natürlichen  und  künstlerischen  überwog. 
Die  Verehrer  Homers  betrachteten  seine  Dichtungen  als  Ur- 
kunden vom  höchsten  Alter,  Vielehe  sicheres  Zeugnifs  für 
die  frühesten  Zustände  der  Nation  gaben;  mit  ihnen  wurde 
jede  historische  Forschung  über  Alterthümer  unterstützt,  so- 
gar mancher  Streit  über  altes  Besitzthum  und  Recht  geschlich- 
tet. Der  Eitelkeit  vieler  Städte  war  genügt,  wenn  sie  den 
Ruhm  ihrer  Vorzeit  auf  Homerische  Verse  gründen  durften. 
Auch  waren  die  Griechen  in  geographischen  Dingen  sorglos 
genug,  um  bei  Homer  eine  zuverläfsige  Gewähr  für  Länder- 
kunde zu  suchen;  die  Kenntnifs  später  Jahrhunderte  schien 
ihnen  dort  in  hellen  Umrifsen  vorgebildet  zu  sein ,  und  sie 
trugen  kein  Bedenken  gelegentlich  manchen  jüngeren  Namen 
einzuschalten  oder  dafür  interpolirend  nachzuhelfen.  Weiter 
gingen  die  Männer  der  Wissenschaft ,  und  aus  gemüthlicher 
Neigung  oder  Vorurtheil  für  Homer  bemüht  jeden  Irrthum, 
jede  Spur  einer  niederen  Kulturstufe  wegzudeuten ,  übten 
manche  Philosophen,  vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem 
Anhang,  eine  methodische  Kunst  der  doktrinären  Auslegung.  58 
Aus  historischem  Interesse  wurde  von  einigen  auch  die  Topo- 
graphie und  Kunde  der  alten  Völkerschaften,  deren  Homer 
gedenkt,  im  Detail  durchforscht;  ein  ausgezeichnetes  Denk- 
mal dieser  Retriebsamkeit  waren  dreifsig  Rücher  des  Deme- 
trius  von  Skepsis.  Verwandter  Art  ist  die  Hypothese 
vom  Wissen  des  Homer,  die  man  im  weitesten  Umfang 
entwickelte.  Die  Attiker  waren  längst  gewohnt  an  Homers 
Charaktere ,  Hauptstellen  oder  Aussprüche  fast  spielend  Fra- 
gen über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen ;  solche  wurden  be- 
sonders durch  gelehrte  Rhapsoden ,  Anaxagoreer  und  Sophi- 
sten mit  wissenschaftlichem  Ernst  behandelt,  als  ob  der  Dich- 
ter unter  Allegorien  ein  System  der  Physik  oder  Sittenlehre 
versteckt  hätte.  Seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  und  un- 
ter  dem   Einflufs  seiner  Schüler  bildeten   diese  Themen   ein 
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(72)  regelmitfsiges  Geschäft  der  Erudition  (in  anoQiai  und  Ivatig)^ 
Z  Dil  US  aus  Amphipolis  (0(.iriQO(xaaTi^^  neun  antikritische 
Bücher)  brachte  denselben  Stoff  in  ein  System,  auch  die 
Grammatiker  der  Alexandrinischen  Epoche  gingen  darauf  ein, 
sahen  aber  darin  nur  ein  Beiwerk  ihrer  Interpretation.  Die 
Lösung  der  Probleme  vertrug  sich  nicht  immer  mit  des  Dich- 
ters Ehre.  Desto  gefälliger  war  das  Prinzip  der  Stoischen 
Schule,  dafs  Homers  Dichtung  eine  alte  Philosophie 
sei;  was  bisher  an  den  seit  Plato  bitter  angefochtenen  Mythen 
anstöfsig  erschien  und  der  jüngeren  Welt  widerstrebte,  wurde 
durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der  Erklärung,  na- 
menthch  aber  mittelst  allegorischer  Um deutung  geret- 
tet und  so  sehr  vergeistigt,  dafs  die  Odyssee  bereits  in  ein 
Lehrbuch  der  Moral  sich  umsetzte.  Ein  so  kecker  Gedanke 
mochte  zwar  dem  Epos  ein  frisches  sittliches  Interesse  zu- 
führen ,  aber  mafslos  hingeworfen  eröffnete  diese  Deutelei  je- 
der Spitzfindigkeit  und  Laune  des  Dogmatismus  einen  unbe- 
schränkten Spielraum,  um  mit  Verachtung  alles  Positiven  den 
alten  'Sänger  als  den  Vorläufer  jeglicher  Schulweisheit  zu  be- 
währen. Demgemäfs  hat  von  den  Tagen  der  Stoiker  und 
ihrer  Nachfolger  im  Alterthum  bis  auf  unsere  Zeit  herab 
Phantasie  zur  Hypothesenlust  sich  gesellt,    und  mit  Künsten 

59  allegorischer  und  doktrinärer  Ausdeutung  dem  Homer  wider 
seinen  V^'illen  grofse  Wahrheiten  abgewonnen,  Trümmer  aus 
theologischer  Spekulation  und  untergegangener  Naturwissen- 
schaft, deren  Tradition  er  unbewufst  übernehmen  sollte;  man 
gab  den  unmittelbaren  Standpunkt  des  Mythos  und  der  epi- 
schen Objektivität  auf,  um  den  Dichter  mit  Beflexion  und 
buchgelehrter  Bildung  zu  bereichern.  Doch  selbst  Ueber- 
treibungen  und  schiefe  Richtungen  haben,  wenn  sie  die  Stu- 
dien auch  nicht  gründlich  befruchteten ,  stets  die  Liebe  zum 
Homer  aufgefrischt  und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen 
Gehalt  geschärft;  dagegen  konnte  der  üngeschmack  eines 
überbildeten  Zeitalters ,  das  nach  dem  Beispiel  des  Kaisers 
Hadrian  die  künstlichen  und  schulgerechten  Epiker  vorzog, 
keine  Wurzel   schlagen,    und   die   wenigen  welche  wie  Par- 

(73)thenius  der  Phokäer  den  Glauben  an  Homer  bekämpften 
und  herabzuwürdigen  wagten,  sind  spurlos  vorüber  gegangen. 
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1.  Person  und  Abkunft  Homers.  Ausführlich  Welcker 
ep.  Cycl.  I.  lil  ff.  und  über  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lauer 
Gesch.  p.  84  —  130.  dann  über  die  Traditionen  von  Homer  und 
Hom.  Studien  im  Alterthum  Sengebusch  Homerica  dissertatio 
I.  n.  vor  der  ed.  IV.  Hom.  cur.  G.  Dindor/io,  L.  1855  —  56.  H, 
Diesem  Kapitel  haben  Wolfs  Prolegomena  die  Spitze  abgebrochen 
und  seitdem  ist  das  Interesse  daran  gesunken.  Auch  wer  wie 
Nitzsch  an  den  leibhaften  Homer  glaubt,  empfängt  aus  dem  Al- 
terthum blofs  naive  Fiktionen.  Man  begann  mit  unschuldigen 
Erzählungen  und  Zügen,  die  von  den  Alten  aus  ihm  selbst  ent- 
nommen wurden:  als,  Homer  ein  guter  Freund  des  Tychius 
(Schol.  II.  71.  220),  ein  betrogener  Mündel  des  Thersites  {Schol. 
et  Eust.  in  II.  ß'.  212),  ein  Chaldaeer  (nach  dem  Krateteer  Ze- 
nodotus)  oder  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist  (Athen.  IV.  p. 
157.  B),  ein  Kyprier  (Schol.  II.  ff'.  12),  ein  Aegypter,  oder  nach 
Aristodemus  ein  Römer,  und  unter  anderen  weniger  launenhaften 
Deutungen  beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier.  Den  Neueren  die 
nicht  leer  ausgehen  wollten,  galt  er  sogar  als  Kenner  des  Pol- 
nischen, ehemals  auch  des  Hebräischen,  der  nichts  geringeres  als 
die  Lebensläufe  der  Patriarchen  und  die  Kriege  der  Israeliten  in 
Kanaan  sinnbildlich  erzählte:  Bogan  Homerus  €ß()atC(ov  sive 
comparatio  Homeri  cum scripturis  sacriSf  Ox.  1658.  Ger.  Croe- 
sius  "OfuriQog  '"EßgaXog  s.  Historia  Hebraeorum  ab  Homer o  He- 
braicis  nominibus  conscripta,  Dordr.  1704  u.  a.  finden  ihre  Spitze 
in  lac.  Hugo  Verahist.Itom.R.X^h^.k.  worüber  Lauer  p.  271, 
Man  wufste  ferner  dafs  er  ehemals  Altes  hiefs,  Schol.  II.  /-^i- 
Aber  auch  die  Neueren  sind  mit  ihren  sprachgelehrten  Kombi- 
nationen über  den  Namen  des  Dichters,  in  dem  sie  gern  eine 
Charakteristik  des  epischen  Künstlers  suchen,  nicht  glücklicher 
gewesen:  so  Welcker  (Anm.  zu  §.  54,  1),  als  er  mit  anderen  an 
den  Meister  der  epischen  Komposition  dachte,  G.  Curtius  (de 
nomine  Homeri,  Kieler  prooem.  1855)  defsen  Homer  den  Ahn- 
herrn der  epischen  Gesellen  oder  der  Sängerzunft  bedeutet,  end- 
lich E.  Ho  ff  mann,  der  in  der  unten  erwähnten  Schrift  seinen 
Homeros,  dem  Namen  Thamyris  analog,  als  Zusammenfüger,  das 
heifst,  abstrakt  als  Dichter  fafst.  Den  Schlufs  machen  wir  mit 
der  tändelnden  Fiktion,  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pene- 
lope  war,  Hermesianax  ap.  Ath.  XIII.  p.  597.  E.  Sie  wird 
aber  noch  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  von 
Lechevalier  (angeblich  Constantin  Koliades),  dessen  XJlysse- 
Homhre  Frz.  u.  Engl.  Lond.  u.  Paris  1 829  erschien.  Ehrlich  ge- 
meint war  der  Einfall  von  K.  L.  Schubarth  in  den  wortreichen 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Breslau  1821.  Homer  (74) 
nehme  Partei  für  die  Trojaner  und  setze  sie  bei  den  gröfsten  60 
Wechselfällen  in  günstiges  Licht  oder  in  Vortheil,  —  weil  er  am 
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Hofe  der  Aeneaden  gelebt  hätte.  Kaum  wundert  man  sich  daher 
über  das  naive  Gelüst  und  die  Dreistigkeit  eines  Apion:  Plin. 
XXX,  1,  6.  cum  adolescentibus  nohis  visus  Apion  grammaticae 
artis  prodiderit  —  se  evocasse  umhras  ad  percontandum  Ho- 
merum,  quanam  patria  qaibusque  parentihus  genitus  esset,  non 
tarnen  ausus  pr  ofiteri,  quid  sibi  r  esp  ondisse  dice- 
rent.  Gleich  phantastisch  sind  die  künstlich  von  Geschicht- 
machern angelegten  Stemmata,  worin  Homer  und  Hesiod  als  Vet- 
tern und  Abkömmlinge  des  Orpheus  aufgeführt  werden :  Lobeck 
Aglaopli.  L  p.  323.  Beiläufig  gehören  hieher  die  Namen  der 
Vorgänger,  Lehrer  oder  Nebenbuhler  Homers,  Anmerk.  zu  §.  53,  2. 
Ein  interessantes  Episodium  ist  in  neuerer  Zeit  die  Sage  von 
Homers  Grabmal  auf  los  geworden.  Man  hörte  von  einem  mit 
der  alten  Inschrift  (bei  Herod.  V.  Hom.  36)  gezierten  Sarkophag, 
welchen  Graf  Pasch  van  Krienen  daselbst  nebst  anderen  Denk- 
mälern 1772  aufgefunden  hätte.  Zum  Unglück  wurde  das  Monu- 
ment von  los  mit  einem  Sarkophag  in  Petersburg  und  seinen  Re- 
liefs aus  der  Achilles -Fabel  verwechselt.  Auf  letzteres  Werk 
geht  die  jetzt  überflüfsige  Schrift:  Das  vermeinte  Grabmal  Homers 
nach  einer  Skizze  des  Lechevalier  gezeichnet  v.  Fiorillo,  erläu- 
tert von  H  e  y  n  e,  Leipz.  1794.  Davon  urtheilt  richtig  E.v.  Mural 
Achilles  und  seine  Denkmäler,  Petersb.  1839  und  inKöhnesMem. 
d.  Gesellschaft  f.  Numism.  Petersb.  1847. 1.  p.  75  ff.  Diese  Funde 
machten  Aufsehn,  man  hielt  aber  alles  für  eine  grobe  Täuschung, 
wie  Welcker  in  dem  vollständigen  Bericht  „Grab  und  Schule 
Homers  in  los  und  die  Betrügereien  des  Grafen  Pasch  van  Krie- 
nen" Kl.  Sehr.  HL  284  —  322.  Allein  Pasch  ein  völlig  unkundiger 
Mann  hat  nichts  gefälscht,  und  die  Denkmäler  der  Kunst  die  er 
nach  Italien  brachte  sind  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
.  Dies  ist  beim  Abdruck  seines  Italiänisch  Livorno  1773  erschie- 
nenen Tagebuchs  von  Rofs  völlig  dargethan:  GrafPaschvan 
Krienen.  Aus  dem  Nachlafse  v.  L.  Rofs,  Halle  1860.  Sonst 
gewinnen  wir  aus  diesem  Episodium  für  Homer  nicht  das  ge- 
ringste. Zuletzt  lautet  eine  der  ältesten  Sagen  dafs  Homer  der 
Sänger  von  Chios,  wie  man  aus  dem  Hymnus  auf  Apoll.  172  ent- 
nahm, blind  war:  Thucyd.  III,  104. 

Gleich  unschuldig  sind  die  Nachrichten  über  des  Dichters  Wohn- 
oder  Geburtsort.  Der  patriotische  Wettstreit  der  sieben  Städte 
verlieh  ihnen  mindestens  eine  feste  Form,  wie  beim  sogenannten 
_  Antipater  Sidon.  Ep,  XLIV.  {Anth.  Pah  11.716  dieses  oder 
das  nächste  Gedicht  variirt  E'p.  ine.  486  nebst  den  folgenden, 
cf.  Gellius  III,  11.) 

(75)         'Enrä  noXsig  ^üqvavio  Hoifr^v  S^ci  qitav  'Ofiij^ov, 

Z^uvQyUj  Xiog,  KoXoqxov  ^  'Id^äxrj ,  IlvXog,  '^Aqyog^y  'Ad-rivm, 
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„Homerus  der  siebenfache  Burger"  hiefs  ein  in  der  Schweiz  1752 
gedrucktes  und  aufgeführtes  Singspiel» 

Die  Ansprüche  der  Städte  hat  Welcker  Cyclus  I.  p.  141— 198 
reichlich  nachgewiesen  und  erörtert.  Doch  vermag  niemand  mehr 
die  Volksage  scharf  von  den  gelehrten  Kombinationen  zu  schei- 
den. Aufser  diesen  Namen  traten  noch  andere,  zum  Theil  spät 
und  ohne  jede  Gewähr,  auf  den  Platz ;  einen  bedingten  oder  sym- 
bolischen Werth  besitzen  solche,  die  mit  der  Geschichte  des  Ho- 
merischen Liedes  örtlich  verknüpft  sind:  vgl.  Nitzschl.  p.  154fi'. 
Die  Sage  zwar  welche  die  Heimat  des  Dichters  zwischen  Kyme 
und  Smyrna  theilt,  ist  in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  um  für 
mehr  als  eine  gemachte  Fabel  zu  gelten.  Aber  Einzelheiten  wie 
bei  Steph.  Byz.  y.  Kfy/Qsal  (ip  r]  d'isTQi,xpst/ "O/utjgog  juauS^dyoju 
ra  xaTci  tovs  Tgcoccg)  lafsen  immerhin  eine  Tradition  annehmen. 
Die  Spuren  Aeolischer  Abkunft  neben  dem  Ionischen  Grundton 
haben  Müller  LG.  L  p.  78  fg.  zur  Annahme  veranlafst,  dafs  61 
Homer  Mitglied  einer  Ionischen  Familie  war,  die  von  Ephesus 
nach  Smyrna  zog,  als  dort  hauptsächlich  Aeolier  und  Achaeer, 
die  Depositare  der  Ueberlieferungen  vom  Trojanischen  Kriege, 
wohnten;  weiterhin  möchten  die  Homeriden  nach  Chios  gezogen 
sein,  als  Smyrna  den  loniern  verloren  ging.  Einen  gröfseren 
Anspruch  hat  immer  Chios  verdient:  Em.  Hoff  mann  Homeros 
und  die  Homeriden-Sage  von  Chios,  Wien  1856  wo  noch  ein  Vor- 
schlag für  die  problematische  Stelle  des  Harpokration  (s.  Anm. 
zu  §.55,1)  aufgestellt  wird:  nemlich  die  Befserung  p.  67  vo/ui- 
CovTtt  rovg  iv  raig  IsQonoiiaig  'OjurjQidccg.  Doch  abgesehen  von 
der  Redeform  gewinnen  wir  hiedurch  nur  ein  neues  Räthsel,  indem 
zu  den  Homeriden,  deren  Ursprung  bestritten  war,  ein  zweites 
Geschlecht  hinzu  tritt  „die  bei  gewifsen  Opfern  fungirenden  Ho- 
meriden." Die  wunderbare  Naturschönheit  der  sogenannten  Schule 
Homers  auf  Scio,  welche  nächst  anderen  Reizen  v.  Hammer 
bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  1.82 ff.  mit  Begeisterung 
schildert,  pafst  zum  Stammsitz  des  Epos.  Endlich  empfiehlt  sich 
ein  ganz  leidlicher  Gesichtspunkt,  den  zuletzt  Nitzsch  Sagenpoe- 
sie p.  66  vortrug:  dafs  die  verschiedenartigen  Sagen  von  Homers 
Heimat  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agonistischen  Thätig- 
keit  der  Homeriden  sind  und  die  geographische  Verbreitung  Ho- 
mers repraesentiren;  in  gleicher  Weise  galten  die  frühesten  Ho- 
meriden, welche  die  Homerischen  Epen  zuerst  in  einem  engeren 
Bezirk  vortrugen,  selbst  für  Schüler  oder  Verwandte  des  Meisters. 

Ueber  Homers  Zeit  hatten  alte  Chronologen  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  aufgenommen:  Tatian.  49 
und  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  388  sq.  Ueber  die  Differen- 
zen der  Alten  Böckh.  C.  Inscr.  II.  p,  334  und  oben  vor  1.  Zu- 
sammenstellung bei  Lauer  p.  118—  124.    Es  lohnt  aber  blofs  auf  (76) 
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Herod.  II,  53  zu  achten:  ^Hcio^ov  yccq  xal  "O/utjqoi/  i^Xndtjv  rs- 

TQCCXOGlOKJl    iTSGl    JoXSW    /USV    TlQiößVTSQOVq  y^ViGd^UV  XOt  OV  TlkSOCl,. 

Doch  läfst  sich  nicht  bestimmen  welches  entscheidende  Moment 
aus  dem  epischen  Kreise  Herodotus  für  seine  Berechnung  ins 
Auge  fafste,  zumal  da  er  beide  Dichter  neben  einander  stellt. 

Bilder:  an  ihrer  Spitze  die  vielbewunderten  Idealköpfe,  na- 
mentlich ein  Farnesischer  und  Kapitolinischer.  Unter  den  Reliefs 
berühmt  (Nachweisungen  in  Winckelm.  KGesch.  VI.  2  p.  122ff. 
Corp.  Inscr.  Gr.  III.  613t  und  die  gründliche  Dissertation  von 
Kortegarn  De  tabula  Archekä,  Berl.  1862.  4)  das  ehemals  zu 
Rom  im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum,  seit  1819 
bewahrte  Marmor -Relief  in  drei  Feldern  aus  früher  Kaiserzeit, 
die  sogenannte  Vergötterung  Homers  von  Archelaus ,  in  galvano- 
plastischer Abbildung  herausg.  durch  E.  Braun,  L.  1849.  Ver- 
altet Cuperi  Apotheosis  Homeri,  Amst.  1863.  4  mit  anderem  in 
Poleni  Suppl.  Thes.  Vol.  II.  Einiges  davon  Goethe  Nachgel. 
W.  IV.  203  ff.  Nicht  unbedeutend  ist  eine  zweite  Apotheose  an 
einem  silbernen  Gefäfse  zu  Neapel,  gefunden  in  Herculanum 
(herausg.  v.  Millingen  Ancient  unedited  Monum.  Ser.  II. 
PI.  13  und  Miliin  Gall.  mythol.  pl.  149j,  welche  die  Figuren 
Homers,  der  Ilias  und  der  Odyssee  befafst.  Ferner  Münzen  mit 
Homersköpfen  (Lauer  Gesch.  p.  59):  Heyne  Vorles.  über  Archäol. 
p.  425.  Müller  Archäol.  §.  420,  3.  Gurlitt  Archäol.  Sehr.  p. 
289  fg. 
62  2.  Dichtungen  Homers,  am  vollständigsten  registrirt  bei 
Suidas  V.  "0/utjQog  p.  1096:  avacpiQSiccv  <fi  Sig  avTov  xal  akka 
Tvvä  noiri^xma'  lA/uatovia,  "Ikidg  ^uvXQa ,  Noürot,  ^Entxi^/kidsgf 
^HS-isnaxTog  ^rov  "iccf^ßoL ,  MvoßcciQaxo^uaxicc ,  lAqaxvoiuaxict,  Fs- 
Qca^o/uaxici ,  Ksga/uig  (KsQa/us'ig),  !^/u(fiaQccov  i^ikaGtg,  Ilaiyvict, 
Hvxikiag  akioGvg ,  ^Em&cikaiuia ,  K-vxkog  ^"Y^uvov  ^  Kvnqia.  Einige 
dieser  üeberschriften  sind  falsch  oder  verdächtig,  aber  nicht  mehr 
aufs  reine  zu  bringen;  der  Titel  Haiyvia  ist  Mifsverständnifs. 
Es  versteht  sich  von  selbst  dafs  ein  solches  Aggregat  nicht  unter 
gleichem  Rechtstitel,  zum  Theil  auch  ohne  wirklichen  Anspruch 
unter  den  Namen  Homer  gestellt  wurde.  Kurz  äufsert  Proklos 
im  Fragment  der  Chrestomathie,  nQogxi^-mGi  de  amo)  xal  nai- 
yi/ia  Ti^ya,  JVIccQyirrji/y  BccTQa/o/ucc/iap  tj  ^uvo/ua/iau,  ^EvTBndxTiov, 
Alycc,  KsQxcüTiag,  Ksvovg.  Davon  Nitzsch  de  memoria  Homeri 
antiquiss.  p.  8  sqq.  und  Welcker  ep.  Cyclus  I.  p.  407— 418. 

Homers  Ruhm  und  Einflufs  auf  Griechische  Bil- 
dung: Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  80— 94.  130  fg.  Böttiger 
Quam  vim  ad  religionis  cultum  hahuerit  Homeri  lectio  ap. 
Graecos,  in  Opusc.  p.  54  —  64  ohne  Werth.  In  zu  grofser  Aus- 
dehnung hat  den  reichen  Stoff  behandelt  Lauer  vorn  in  s.  Ge- 
schichte der  Hom.  Poesie;   vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  322 ff. 
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Gleichwohl  verdient  dieser  Punkt  noch  immer,  wegen  der  grofsen  (77) 
Bedeutung  die  Homer  als  kulturgeschichtliches  Element  für  viele 
Zeitalter  und  Individuen  hatte,  bündig  dargestellt  zu  werden. 
Hier  darf  es  nicht  um  die  Stimmen  des  Lobes  sich  handeln,  sondern 
um  Begrenzung  der  Gebiete,  namentlich  der  Formen,  auf  die  das 
Studium  Homers  einwirkte.  Bei  den  Stämmen  galt  er  als  der 
erste,  der  allgemein  bekannte  Dichter,  und  so  hat  der  auch  Cram. 
Anecd.  Ox.lN.  p.  415  angemerkte  Vers  des  Xenophanes  ihn  be- 
zeichnet: Th.  I.  p.  75.  (86).  Nicht  dieselbe  Stellung  nahm  Homer 
unter  den  Attikern  ein,  sobald  ihnen  zahlreiche  Mittel  der  Bil- 
dung und  aus  ihrer  eigenen  Litteratur  freiere  Gesichtspunkte 
zuströmten.  Nachdem  er  das  Knabenalter  zu  den  Elementen  der 
Griechischen  Humanität  und  auf  das  Gebiet  des  Mythos  geleitet 
hat,  werden  die  nächsten  Stufen  durch  andere  Dichtungen  aus- 
gefüllt; doch  bietet  er  dem  Denker  einen  Stoff,  und  dient  zuletzt 
dem  Greisenalter  als  ein  ergetzlicher  Meister.  Plato  Legg, II. 
p.  658  D :  'Pail'M^dv  de  xaXcüg  'Ikiada  xccl  'Odvaßsiccu  rj  tv  Tioy 
'Hciodiiiov  SiaTiS^ivTU  t&x'  ^^  tj/uslg  ol  yiQovrsg  ^dicra  uxov- 
ffccPTsg  vixäv  au  (^jaljusv  n&fxnokv.  Seine  Lobredner  priesen  ihn 
als  Lehrer  und  Erzieher  von  Hellas,  aus  dem  alle  Pflichten  und 
Verhältnisse  des  Lebens  sich  erlernen  lafsen :  PI.  i2e/?.  X.  p.  606  £". 
Als  das  Küstzeug  der  Sophistik  konnten  ihn  die  Zeiten  nach 
Chr.  Geb.  nennen  (ficav^v  6o(^iGT(av,  Philostr.  V.  ÄojpÄ.  H,  27,  6. 
Wahr  sagt  Dio  Chrys.  Or.  18  p.  478  :  "O/nriQog  di  xal  7iQ(STog 
xat  fiicog  xal  vGtaTog  navil  naidl  xa\  dv^ql  xal  yiQovTi,  Kurz, 
er  war  die  Hellenische  Bibel  für  klein  und  grofs  bis  zu  den  Kö- 
nigen (unten  p.84),  und  die  Weltmänner,  in  deren  Namen  Ho- 
raz  sein  berühmtes  Wort  am  Anfang  vonEpp.  I,  2  sprach,  lern- 
ten lieber  aus  ihm  als  aus  den  Philosophen  ihre  Moral.  Wie 
vertraut  und  sicher  die  Kenntnifs  Homers  war,  davon  zeugen  die 
vielen  Beispiele  derer  die  sich  auf  ihn  bei  jedem  Anlafs  des 
praktischen  Lebens  beriefen,  die  Leichtigkeit  mit  der  man  in 
Ernst  und  heiterem  Scherz,  namentlich  für  die  geistreichen  For- 
men der  Paroden  (§.  120,8  nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.  X. 
p.  438  A)  seine  Phrasen  umsetzte,  dann  die  Möglichkeit  in  wich-  63 
tigen  Momenten  selbst  entlegene  Stellen  treffend  anzuwenden, 
welche  dem  ganzen  Publikum  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen 
zutraut :  glänzende  Belege  bei  Dio  g.  IV,  9.  S  e  x  t  u  s  adv.  Gramm. 
276.  Plut.  Qu.  Symp.  IX,  1,  2.  Kaum  wird  man  sich  wundern 
dafs  diese  mundläufigen  dicta  probantia  und  Gemeinplätze  starke 
Variationen  nach  sich  zogen  und  den  Text  erheblich  abänderten : 
davon  zeugen  noch  jetzt  einige  Citate  der  Klassiker,  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  336  ff.  Die  Gesellschaft  fand  in  Homerischen  Ver- 
sen und  Gedanken  einen  bequemen  Stoff  zur  Unterhaltung  und 
witzigen  Disputation:   so  Sokrates  in  Piatos  Symp.  p.  174  oder 
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bei  Xenophon  Mem.  I,  3,  7  die  Sophisten  in  Aristotelischen  No- 
(78)tizen  (Wolf  Prolegg.  p.  168)  und  der  Controversmacher  im  Hip- 
•    pias  minor;   und  zwar  lange  vor  dem  Zeitalter  philosophischer 
und    philologischer    Symposien.     Einen    innigen  Zusammenhang 
hatte  Homer  namentlich  mit  der   älteren  Tragödie.    Ihre  klas- 
sischen Wortführer  Aeschylus  und  Sophokles,  jener  nach  seinem 
Geständnifs  am  Schmause  Homers  genährt,  dieser  als  tragischer 
Homer   und  Freund    des   Trojanischen  Sagenkreises   bezeichnet 
(Th.  H,  2  pp.  237.  246.  305),  standen  auf  dem  Grunde  des  Epos 
und  hatten  nicht  blofs  seinen  unerschöpften  Sagenschatz  für  die 
Bühne  verarbeitet,    sondern  auch  den  Grundton  der  heroischen 
Welt  im  Geiste  Homers  und  die  starken  Charaktere  daraus  ge- 
zogen.    Vor  anderen  aber  Sophokles,   den  schon   das  Alter- 
thum  (iikojutjQov  und  einen  wahren  Schüler  Homers  nannte:  denn 
ihm  schliefst  er  sich  weit  näher  als  Aeschylus  nicht  nur  in  Idea- 
lität der  Charakterzeichnung  an,    sondern  auch  in  grofsen  und 
kleinen  Reminiscenzen ,    in  Phrasen  und  Wortgebrauch,   bis  zu 
formalen  Besonderheiten.    Hierüber  Welcker  Gr.  Tragöd.  p.86ff. 
und    die    beiden  erschöpfenden  Programme   von  Lechner  De 
Sophocle  poeta  'OurjqixcoTärM,  Erlang.  1859.     De  Aeschyli  stu- 
dio   HomericOf   Paris,    et   Berol.  1862   nebst   der   ergänzenden 
Schrift,  De  Homeri  imitatione  Ewripidea,  Erlang.  1864.    Nicht 
umsonst  gilt  also  Homer  als  Haupt,  als  Lehrer  und  Führer 
der  Tragödie  bei  Plato  {Heind.  in  Theaet.  25);  in  der  be- 
rühmten Polemik  Rep.  II.  p.  377  —  398  sehen  wir  weniger  einen 
Kampf  gegen  den  Epiker  (denn  es  war  unmöglich  im  Widerspruch 
mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen),    als  einen  Angriff  auf  den  in 
der  Tragödie  festgewurzelten  und  vergeistigten  Homer,  das  heifst, 
auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  Rückhalt  in  der  pädagogischen 
Poesie    des  Epos  und  in   den  Weltanschauungen  der   Tragiker 
ruht.    Hier  ist  auch  der  Platz  wo  man  jener  hergebrachten  Vor- 
stellung widersprechen  darf,    welche  hauptsächlich  auf  Kritiken 
Piatos  (Anm.  zu  §.  92, 1  mit  der  Litteratur  bei  Lauer  Gesch.  p.  6) 
und  auf  die  kirchlichen  Autoren   sich   stützt,    früher  schon  im 
schneidenden  Tadel  der  Philosophen,    eines  Pythagoras  Heraklit 
(unten  Anm.  4)  Xenophanes  {fr.  17—19.  Br.  Diog.  VIII,  21.  IX,  1) 
sich  ankündigt:    der  Vorstellung  als  ob  Homer  der  eigentliche 
Lehrer    der   Hellenischen  Religion   gewesen   sei.     Hauptsächlich 
wurdö  man  dafür  durch  das  oft  besprochene,    öfter  mifsverstan- 
dene  Wort  von  Herodotus  (Anm.  zu  §.  43,  2)  bestärkt.    Man  be- 
denkt aber  zu  wenig  dafs  neben  der  mythologischen  Auffassung, 
d.  h.  der  freien  poetischen  Bildung,  die  frühzeitig  am  Epos  haften 
blieb    und    die   späterhin  Lucian  als  den  letzten  Nachhall  des 
Antiken  verspottet,    der  religiöse  Glaube  mächtig  war,    der  im 
Kult,  in  öffentlichen  Instituten  und  in  der  eigenthiimlichen  Sin- 
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nesart  der  Stämme  gebunden  lebte.  Denn  der  Kult  in  Städten 
und  Landschaften  enthielt  den  Grund  einer  praktischen  Religio- 
sität ohne  jede  Reflexion;  daneben  lernte  man  aus  dem  Epos 
eine  Plastik  göttlicher  Figuren  und  Geschichten ,  welche  mit  der  C4  (7! 
Hingebung  an  die  bildende  Kunst  sich  verband  und  seit  Herodo- 
tus  in  eine  Religion  der  sinnlichen  Schönheit  überging.  Davon 
Th.  I.  p.  144.  (1 67).  Diese  verwuchs  mit  moralischen  Vorstellungen, 
nicht  mit  der  sittlichen  Reflexion  eines  jüngeren  Geschlechts. 
Durch  Homer  (und  dies  meinten  die  Philosophen  in  ihrer  Polemik 
gegen  das  Epos)  wurde  die  Nation  gewöhnt  ihr  Götterthum  mit 
den  Attributen  der  Menschlichkeit  ausgestattet  in  der  Sinnenwelt 
zu  fixiren;  er  nährte  zugleich  jenes  Gefühl  für  schönes  Mafs  und 
plastische  Form,  welches  auf  die  Dauer  mit  dem  Griechischen 
Blut  sich  mischte;  soweit  mag  er  noch  auf  Spartaner  und  das 
ältere  Dorische  Melos  gewirkt  haben.  Sonst  war  Homers  Popu- 
larität auch  an  Interessen  örtlicher  Art  geknüpft,  namentlich  an 
Kulte  Homerischer  Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum 
Theil  in  dem  Ruhm  des  Epos  ihren  Grund  hatten:  über  dieses 
Moment  worin  Homers  äufseres  Zusammenleben  mit  der  Nation 
ruht,  Nitzsch  de  memoria  Hom.  antiqu.  p.  26  sqq.  Die  frühe 
Verbreitung  des  Epos  unter  Doriern  wurde  vermuthlich  durch 
die  Kolonien  vermittelt,  welche  nicht  wenig  beitrugen  die  Schran- 
ken zwischen  den  Stämmen  zu  verrücken.  Hauptsächlich  aber 
haben  die  lonier  als  die  produktivesten  Hellenen  und  ihre  nächsten 
Verwandten  die  Attiker  den  geistigen  Einflufs  Homers  erfahren, 
während  Dorier  und  Aeolier  vereinzelt  nach  Neigung  oder  unter 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  das  Epos  aufnahmen. 

Einen  Anhang  bildet  die  Attische  Rhapsodik,  denn  sie 
war  ein  populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen 
Gesanges:  Anm.  zu  §.55,2.  Nitzsch  de  rhapsodis  aetatis  At- 
ticae,  Kiel  1835.  Hist.  Hom. U.Z.  Die  nicht  reichlichen  Notizen 
verdanken  wir  allein  den  Attikern,  wozu  nur  die  wenig  zuver- 
läfsigen  Notizen  der  Sammler  kommen;  man  wird  aber  daraus 
keinen  Schlufs  auf  frühere  Zustände  ziehen.  Nun  war  die  Rhap- 
sodik ein  Theil  der  recitirenden  vno'/gntxtj  und  durchaus  ago- 
nistisch,  für  den  öffentlichen  Vortrag  an  Panathenaeen  und  an- 
deren Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4)  bestimmt,  ihrer  Natur  gemäfs 
ohne  den  Anspruch  auf  selbständige  Produktivität;  sie  blieb  an 
das  Epos  geknüpft  und  abhängig  von  Homer,  in  niederem  Grade 
von  Hesiodus.  Mit  einem  solchen  Beruf  vertrug  sich  auch  einige 
Gewandheit  in  moralischer  Exegese,  zugleich  freie  panegyrische 
Darstellung.  Was  also  ScJwl.  IL  q/  26  berichtet,  'EQ/uodco^og 
6  ^ccxpcpddg  ^Hqag  tvatQMv  tjxovös  /fiQoyonioy ,  wollen  wir  als 
eine  Spur  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden  anerkennen,  nach  Art  65 
desTheagenes  und  seiner  Kunstgenossen ;  weniger  glaublich  dürfte 
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man  einen  Grammatiker  (Nitzsch  p.  17)  annehmen.  Der  Einfall 
jenes  Hermodorus  erinnert  zunächst  an  die  tappenden  Versuche 
der  Glossographen  (Lehrs  de  Arist.  stud.  p.  44  sq.),  welche 
für  uns  Attische  Grammatisten  bedeuten  und  unter  der  Benen- 
(80)  nung  Ol  a^/ato^  xqitixoI  (vgl.  Axiochus  in  Anm.  zu  §.  21,  2) 
Scliol.  II.  i.  83  wiederkehren.  Hiezu  kommt  dafs  die  Rhapsoden 
einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (Xenoph.  il:fem.  IV,  2,  10) 
bildeten;  sie  besafsen  trotz  ihrer  geistigen  Beschränktheit  eini- 
ges Ansehn,  bedurften  wol  auch  einer  gelehrten  Zurüstung  und 
hatten  Verkehr  mit  Büchern.  Solche  werden  noch,  am  Hofe  der 
Ptolemaeer  gefunden. 

Homers  Einflufs  auf  die  Plastik  (Lauer  Gesch.  p.  42  ff.) 
ist  jünger  als  man  erwartet.  Hier  kann  nicht  von  den  Mythen 
die  Rede  sein,  dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amykläischen 
Thronos  (Paus an.  HI,  18,  7)  im  Relief  darstellte,  sondern  vom 
Homerischen  Geist  der  Formenbildung  und  Komposition,  denPhi- 
dias  bekannte  aus  dem  Dichter  empfangen  zuhaben:  cf.  Hemst. 
in  Luciani  Somn.  8.  Die  wirklichen  Anfänge  werden  wol  in  At- 
tische Zeit  gehören.  Dann  aber  sind  die  Darstellungen  des  he- 
roischen Zeitalters,  unter  dem  Einflufs  Homers  und  im  epischen 
Geist,  besonders  auf  Vasenbildern  unglaublich  gewachsen.  Für 
unseren  Zweck  genügt  eine  Notiz  der  Sammlungen,  welche  ver- 
anlafst  durch  die  schöpferischen  Umrisse  von  Jo.  Flaxman 
(Lond.  1795.  1805.  IL  fol.  gestochen  von  Schnorr,  Lpz.  1804—7 
weniger  glücklich  von  B.  Genelli  Umrisse  zu  Hom.  1844  fort- 
gesetzt) bestimmt  waren  die  künstlerischen  Darstellungen  des  Al- 
terthums  aus  dem  Trojanischen  Sagenkreis  in  einer  für  Anschauung 
und  lebendiges  Studium  Homers  lehrreichen  Auswahl  zu  vereini- 
gen :  nemlich  W.  Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeichnet, 
mit  Erläuterungen  von  Heyne  und  Sehern,  Gott.  1801  —  5 
Stuttg.  1 821—24  9  Hefte  fol.  F  r.  I  n  g  h  i  r  a  m i  Galleria  Omericay 
Fiesole  \'^1^~^\.  IL  8.  Text  mit  Atlas:  vgl.  die  belehrende  An- 
zeige von  Welcker  A.  L.  Z.  1836  April.  L  Overbeck  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Th.  I.  Die  Bildwerke 
zum  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreis,  Braunschw.  1853.  8 
nebst  Atlas.  Ferner  die  durch  Welcker  ergänzten  Nachweise  bei 
Müller  Archäol.  §.  415  fg.  Kleinere  plastische  Denkmäler  auf 
diesem  Felde  welche  wol  dem  Unterricht  dienten  und  ein  mytho- 
logisches Bilderbuch  darstellten,  gewinnen  noch  durch  Inschrif- 
ten einen  Werth  besonders  für  litterarhistorische  Kenntnifs :  die- 
selben sind  aufgenommen  in  Corp.  Inscr.  Gr.  III.  nemlich  Tabula 
Iliaca  n.  6125,  Veronensis  6126.  Paris.  6129'*.  Davon  handelt 
R ei ffer scheid  De  usu  tahularum  Iliacarum  in  den  Annali 
des  archaeol.  Institus  T.  34. 1862  p.  104  ff.  Von  der  jetzt  unvoll- 
ständigen  Tabula   Iliaca  (§.  19  Anm.  2)  gab  einen  berich- 
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tigten  Abdruck  Ad.  Michaelis  in  T.  30  der  Annalen  d.  archaeol. 
Instituts,  Inscriptiones  Tab.  Iliacae,  Rom.  1858.  Sonst  genügt 
hiefür  die  genaue  Schilderung  von  Platner  in  der  Topographie 
von  Rom  IIL  177—184. 

Homer  bei  den  Römern:    Diss.  v.  Euler  De  antiquis  Roma-  (81) 
norum  studüs  Homericis,  Berl.  1854. 

3.  Belege  der  urkundlichen  Autorität  Homers  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  Kriegs  und 
der  in  die  Ilias  aufgenommenen  Heldensage,  Anm.  zu  §.  93,  1) 
gehen  vermuthlich  nicht  über  die  Zeiten  Solons  zurück :  von  die- 
sem Plutarch.  10  cf.  Aristot.  Rhet.  I,  15,  13.  Für  ähnliche  pa- 
triotische Zwecke  waren  Interpolationen  gestattet:  eine  der  aus-  60 
gedehntesten  B.  653  ff.  für  Rhodus,  Müller  Aegin.  p.  42.  Die- 
ser halb  diplomatische  Gesichtspunkt  erklärt,  was  Eusthatius  er- 
wähnt, dafs  Kerkidas  (§.  111,  G)  den  Schiffskatalog  als  älte- 
stes Zeugnifs  nationaler  Geschichten  in  seinen  Schulen  auswen- 
dig lernen  liefs.  Aber  auch  die  Gelehrten  wurden  nicht  müde 
Namen  aus  der  Zeit  eines  reichen  historischen  und  geographi- 
schen Wissens  mit  Homerischen  Alterthümern  in  engen  Zusam- 
menhang zu  bringen,  wiewohl  gründliche  Forscher  wie  Eratosthe- 
nes  (*|wx«ai/Kr^ao?)  widersprachen:  Welcker  Kl.  Sehr. II.  p.  46 ff. 
Zuletzt  wagte  man  solche  Thatsachen  der  jüngeren  Völker-  und 
Länderkunde,  der  wissenschaftlichen  Kritik  zum  trotz,  allenfalls 
emendirend  in  Homers  Text  einzusetzen,  wie  Kallisthenes  in  der 
Gesellschaft  Alexanders  that:  Lehrs  de  Arist.  siwcZ.  p.  242— 48. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  war  dafs  Homer  ein 
Philosoph  und  systematischer  Denker,  seine  Dichtung 
eine  uralte  Philosophie  sei,  die  den  Keim  aller  Philoso- 
phie enthielt.  Die  späten  Fachgelehrten,  ein  Favorinus  Oeno- 
maus  Porphyrius,  vielleicht  auch  Plutarch  in  seinem  Werk  über 
Homer,  hatten  früh  und  spät  nur  zu  fleifsig  über  dieses  Myste- 
rium geschrieben,  Ruhnk.  de  Longino  c.  14.  Den  Grundgedan- 
ken spricht  der  Satz  Heracliti  Allegor.  34  f.  aus :  dgxrjyog  di 
7ia<ft]g  cofficcg  yivö/j^vog  "O/utjQog  ccXXt^yoQixcSg  nagi^coxs  roXg  /ysr' 
avTov  aQvCuG^ai  y.ard  jbtfqrj  ndvS^  oaa  ngcoTog  7if(filoG6'ft]X(> 
Anaxagoras  und  Sokratiker  fafsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der 
Moral:  von  jenem  sagte  Favorinus,  (foxsl  di  ngdSrog  r^v  'O^ur}- 
Qov  noh]<Jit/  änoi^T^vaG&ai  ilvav  ttsqI  dp8Tijg  xccl  diy.aioGvvrjg  Diog. 
Laert.  II,  11  oder  wie  der  Verfasser  Alcihiad.  I.  p.  112  sich 
ausdrückt,  beide  Epen  seien  noiri^ara  mqi  ö'iarfOQäg  dixaicoy  ts 
xal  nöixojy.  Hier  lag  das  Motiv  für  ein  esoterisches  Studium 
Homers:  derselbe  Dichter  welcher  der  Nation  eine  Quelle  der 
Bildung  und  Phantasie,  den  Schulen  und  der  Jugend  ein  Lehr- 
stoff war,  galt  nun  dem  Denker  als  ein  philosophisches  Practi- 
cum.    Am  meisten  machte  die  Ilias  zu  schaffen,    während  man 
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aus  der  Odyssee  fast  unmittelbar  eine  Summe  praktischer  Moral 
entwickeln  konnte ;  was  aber  dort  den  stärksten  Anstofs  enthielt 
und  des  Dichters  Ehre  zu  gefährden  schien,  wurde  durch  Alle- 
gorien der  Physik  in  einem  zum  Ueberdrufs  wiederholten  meteo- 
(8^)  rologischen  Prozefs  fafslich  und  anständig  gemacht.  Neben  die- 
ser nach  Laune  getriebenen  Allegorie  wurde  von  den  Stoikern 
ein  System  der  doktrinären  Auslegung  (Anm.  zu  §.  79,  5) 
geübt;  es  geschah  nicht  ohne  Eitelkeit,  wenn  man  Stoische  oder 
rationelle  Dogmen  in  den  Homer  trug,  um  doch  die  Schule  mit 
der  ältesten  Autorität  zu  schmücken.  Zeno,  Chrysippus.  und  ihre 
Nachfolger,  denen  Krates  mit  seiner  Schule  sich  anschlols,  brach- 
ten mittelst  wissenschaftlicher  Interpretation  der  Homerischen 
und  Hesiodischen  Theologumena  in  die  Tollheit  einige  Methode. 
StraboHI.  p.  157:  Ov  cT/J  d^avuäl^ov  rtg  civ  ovre  —  **  th^«?  av~ 
ittig  TS  TKVTaig  raig  IffTOQiaig  nvßTivdavrfg  xccl  Ty  nokv^ua&ici  rov 
67  noitjTOv  xai  riQog  iTnartj/uouiydg  vno^iadg  STQSyjay  trjv  'O^ui^oov 
noirjGiv,  xad^dnsQ  KQÜJtjg  ts  6  Mcc^JLcüTtjg  inoit^öi  y.ut  äkkoi  Tivig, 
Strabo  selber  gibt  im  ersten  Buche  die  naivsten  Belege  für  diesen 
Schulglauben  und  er  weifs  mit  jedem  Bedenken  sich  abzufinden ; 
wie  wenn  er  von  des  Polybius  Polemik  gegen  den  freisinnigen 
Eratosthenes  ausgehend  unter  anderem  I.  p.  25  sagt:  il  cT« 
Tiva,  /urj  avu'füivil,  i^iiraßokäg  aiTiäa&ai  dslt^  ^  äyvoiav  rj  xal 
noirjTixi^r  i^ovGiau y  ij  avpsf^rrjxsi/  l|  io'roQiag  xal  dia&^cscog  xai 
lAv^ov.  Ttjg  /u€u  ovv  laTogictg  dkriS^siccv  slucci  Tilog,  w?  ij/  vitav 
xarccXoyo)  t«  Ixdaroig  ronoig  Gvfjßsßtjxora  kayoriog  tov  noitjrov 
— ,  Ttjg  di  <^i>cc^ia€(t)g  tvi^ynav  ilvcn  ro  Tskog  — ,  fAVxhov  di  ijdo- 
VTjV  xa.\  s'xnki]'^iy.  ro  (U  navTa  nkcnmv  ov  niB-ceyoi^  ovd^  *0/uij- 
Qixov.  Ttjy  ydg  ixsii'ov  7ioit]ffi,y  (pikoffoiftjua  n&vTag  vo(xit,fi>Vy 
ovx  wf  "EQctTotTd^ei^ijg  q^rjoi  xrk.  Witzig  sagt  daher  Seneca 
Ep.  88  (cf.  Dio  Chrysost.  Or.  .^3.):  Nisi  forte  tibi  Home- 
Twm  philosophum  fuisse  persuadent,  cum  his  ipsis  quihus  colli- 
gunt  negent.  nam  modo  Stoicum,  illum.  faciunt,  virtutem  solam 
probantem  et  voluptates  refugientem — ;  modo  Epicureum,  lau- 
dantem  statum  quietae  civitatis  et  inter  convivia  cantusque  vi- 
tam  exigentis;  modo  Peripateticum,  bonorum  tria  genera  indu- 
centem;  modo  Academicum,  incerta  omnia  dicentem.  Apparet 
nihil  horum,  esse  in  illo ,  cui  omnia  insunt:  ista  enim  inter  se 
dissident.  Noch  mehr,  Diog.  Laert,  IX,  71  macht  den  realisti- 
sche'n  Dichter  zum  ersten  Skeptiker.  Mehreres  bei  Wolf  Pro- 
legg.  p.  165.  Auf  solche  Gesichtspunkte  ging  besonders  Por- 
phyrius  ein,  und  eine  verwandte  Tendenz  läfst  sich  in  den 
unten  (p.  163«  2. Bearb.)  geschilderten  Heracliti  Allegoriae 
Homericae  vernehmen.  Allegorie  trieben  noch  die  späten  By- 
zantiner, nach  dem  Muster  einiger  Sokratiker.  Den  Kreis  der 
Odyssee  hatte  vorzüglich  Antisthenes  in  mehreren  Traktaten 
Bernhardy,  Griech.  Litt. -Gesch.     Th.  H,  Abtii.  I.  (4.  Aufl.)  6 
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(Diog.VI,  15-18  d.Buttm.  in  Schol  Od.  p.561.  Ad.  Müller 
im  Dresdener  Progr.  de  Antisth.  p.  50  — 53)  nach  seinen  in  Xe- 
noph.  Symp.  3,  6  angedeuteten  vnoi'oiav  gleich  einer  Beispiel- 
sammlung für  Kurse  der  Moral  ausgebeutet;  ganz  nüchtern  trieb 
fast  zuletzt  die  gleichen  Künste  Nicephorus  Gregoras 
(Valch.  de  SchoUis  in  Hom.  c.  22j ,  Verfasser  der  erbaulichen,  (83) 
anfangs  anonym  gedruckten  Auslegung  de  Ulixis  erroribus  (unten 
p.  168.  2.  B.)  ed.pr.  Opsopoeus,  Hagen.  1531.  dann /o.  Colmnbus 
LB.  1745.  8.  Hiezu  kommen  ein  dürftiger  Nachtrag  desselben 
in  Matrauga  Anecd.  Graeca  p.  520  sqq.  und  die  noch  ärmli- 
chere Moral  des  Neugriechen  Christoph  Kontoleon  ib.  p. 
479  sqq.  Weniges  zog  man  aus  der  Ilias,  und  zwar  (wie  Tzetzes) 
mehr  im  Sinne  der  Physik;  reiche  Proben  gibt  Eustathius.  Den 
Schlufs  macht  die  Schriftstellerei  der  Neueren  über  Homers  Phi- 
losophie :  ein  Verzeichnifs  solcher  Curiosa  bei  Lauer  Gesch.  p.  49. 

Dennoch  haben  diese  Studien  reflektirender  Leser  nicht  völlig 
aus  reiner  Willkür  sich  behauptet.  Sie  gingen  anfangs  aus  der 
wissenschaftlichen  Apologetik  hervor,  dann  aber  wurden  sie  durch 
den  Wunsch  wohlmeinender  Männer  (wie  Maximus  Tyrius 
in  Diss.  22)  angeregt,  dafs  man  einen  tieferen  oder  doch  reine- 
ren Sinn  in  die  Volksreligion  legen  solle;  gelegentlich  wirkten 
hier  noch  die  spielenden  Bedenken  der  ti^öranxol  und  kvrixoly  68 
der  dno()^uctTa  und  kvoBt^g  'OjutjQixal  (Th.  I.  p.  526),  die  vor  al- 
ler systematischen  Interpretation  sich  hören  liefsen.  Solche  wa- 
ren kurz  vor  dem  Beginn  der  Alexandrinischen  Zeiten  zuerst 
durch  Z  0  i  1  u  s  aus  Amphipolis  in  grofsem  Stil  betrieben  und  zum 
öffentlichen  Tummelplatz  gemacht  worden:  Lehrs  de  Aristar- 
chi  stud.  p.  206 — 210.  Man  erschrak  vor  dieser  Polemik,  welche 
nicht  nur  in  der  Moral  ihren  Rückhalt  nahm,  sondern  auch  viele 
Sachkenntnifs  und  einen  nicht  geringen  Grad  der  Bildung  und 
Aufmerksamkeit  voraussetzt;  wer  ihr  gegenüber  sich  schwach 
fühlte,  betrachtete  die  spitzigen  Pfeile  des  Zoüus  (to  0Q^xixdy 
di^dgrcnodoy  sagt  Heraclit.  14)  als  den  Ergufs  eines  verderbten 
Gemüths.  Jetzt  darf  niemand  in  dem  verrufenen  und  geächteten 
'0/ut}QO(nxan'^  einen  bitteren  Feind  des  Dichters  sehen;  ohnehin 
sprach  er  überall  als  Rhetor,  und  auch  sonst  gefielen  ihm  nach 
dem  Geschmack  des  Polykrates  paradoxe  Themen,  darunter  ein 
ipöyog  '^OuriQov  und  lyxtäfjiiov  il<;  Jiolix^rifJiQv^  nicht  zu  gedenken 
dafs  der  unschöne  Standpunkt  des  Cynikers,  dem  ein  feines  Ge- 
fühl für  Poesie  mangelt,  ihn  verleitete  mit  einiger  Schadenfreude 
das  Herkommen  und  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören. 
Daher  hat  er  aus  Homer  alles  was  der  gemeine  Menschenver- 
stand mit  der  alltäglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  Logik 
nicht  reimt  aufgeboten  und  in  seinen  neun  Büchern  (x«to  t/;? 
'O^utjQov  noi>^Giü)g^  wie  Suidas  sagt,  der  einzige  der  über  Zoilus 
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eine  volle  litterarische  Notiz  gibt)  daraus  Zerrbilder  gezogen. 
Als  Mann  des  trocknen  Verstandes,  der  sogar  an  der  Gramma- 
tik ((fw(Tt  müsse  Plural  sein,  Schoh  II.  d.  129)  sich  vergriff, 
scheint  er  diese  Rolle  des  spitzfindigen  Censors  recht  behaglich 
durchgespielt  zu  haben;  weniger  würde  man  glauben,  dafs  er 
hiebei  die  noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (Lehrs  p.  210 
(84)  irrisit  non  Homerurrij  sed  studio  doctorum)  verhöhnte.  Dann 
hat  es  lange  gewährt  bis  Hadrian  (Caligula  war  darin  sein 
Vorgänger,  Suet.  Calig.  34),  der  gemüthlose  Freund  alles  ver- 
schrobenen üngeschmacks  (Dio  Cass.  LXIX,  4:"0iurj^oy  xarcc- 
kv(av  liuTi/ua/oi/  ccyr^  ccvtov sig^yfj^,  cf. Spart,  Hadi\  16),  einen 
Schwärm  trübseliger  Geister  aus  dem  Dunkel  lockte.  Darunter 
wird  der  Grammatiker  Parthenius  der  Phokaeer  genannt, 
dessen  Andenken  Ery cius  Ep.Xl.  Anth.  Pal.  VII,  377  verdammt, 
da  er  sich  erfrechte  zu  nennen  nriköv  "O^vaanriv  xal  ß&zov 
'Ihcc&a,  Statt  dieser  Dornen  und  gelehrten  Scharmützel  stiftete 
Demetrius  der  Skepsier,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  dem 
Dichter  ein  schönes  Denkmal  in  den  30  Büchern  seines  TQcoixdg 
diäxoa^og^  der  frühesten  Encyklopädie  Homerischer  Antiquitäten, 
wofür  die  Trojanische  Partie  vom  Schiffskatalog  zum  Ausgangs- 
punkt diente.  Monographien  von  Stichle  im  Philologus  V.  528  ft\ 
und  Bohle  im  Programm  von  Kempen  1858.  Seinen  Forscher- 
geist lernt  man  am  genauesten  aus  Strabo  (cf.  XIII.  p.  603)  ken- 
nen; dem  Diogenes  V,  84  heifst  er  nkovüiog  xal  €vy8ri^g  ccy&Qco" 
nog  xal  (fikokoyog  cixgcog,  und  aus  ihm  vorzüglich  schöpfte  Apol- 
69  lodorus  für  seine  zwölf  Bücher  neql  {vbcSv)  xaraköyov,  nament- 
lich im  Abschnitt  Towixdg  ^laxoauoq.  Zuletzt  ist  Homer,  als 
die  Bibel  der  Hellenischen  Welt,  als  der  reinste  Quell  der  Poe- 
sie (fons  perennis  vatum  nach  OvidJ  und  die  Schule  der  Für- 
sten, woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  viele  Staatsmänner  sich 
begeisterten  (ein  Thema  das  Dio  Chrys.  Or.  IL  eigens  behan- 
delt, auch  schrieb  noch  Porphyrius  10  B.  mgl  rifg  i^  ''Ofx^Qov 
(o(fsksiag  t(ov  ßaavkicov),  allen  alles  geworden.  Selbst  durch  Zu- 
fall (%ie  die  sortes  Virgilianae)  aus  ihm  herausgegriffene  Verse 
konnten  ein  unmittelbares  Motiv  für  das  praktische  Leben  ab- 
geben: Schwarz  de  sortibus  poeticisj  Alt.  1734  p.  19  sq. 

Wenn  das  Alterthum  mit  Homer  alle  Wissenschaft  beginnen 
liefs  und  hiedurch  die  vorgerückten  Stufen  der  Bildung  ein  Band 
.erlangten,  um  an  den  unzertrennlichen  Begleiter  der  Jugend  und 
des  Mannesalters  anzuknüpfen:  so  verfuhr  es  naturgemäfs  und 
in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht  es  um  die  doktrinalen,  be- 
sonders die  physikalischen  Deutungen  der  neueren  Zeit,  die  ganz 
unabhängig  von  solcher  Pietät  in  Hypothesen  und  Wünsche  der 
launenhaftesten  Art  verliefen.  Sie  füllen  ein  buntes  Fachwerk 
mit  heterogener  Lltteratur,  die  noch  in  unseren  Tagen  nicht  ver- 
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siegt,  aber  für  das  Homerische  Studium  unfruchtbar  bleibt.    Es 
lohnt  nicht  die  Phantasmen  von H.  von  der  Hardt,  von  Croe- 
sius   (Anm.  1),    der  in   der  Ilias  die  Zerstörung  Jerichos  las, 
und  Reimmann  (Ilias  post  Horaerum,  Lemgo  1728)  mit  ihren 
Geistesverwandten    der  Reihe   nach   anzuführen,    erst   seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Tendenzen  manchem 
ernsthaften  Gedanken  Raum  gegeben,   der  über  den  Standpunkt 
eitler  Curiosa  sich  erhob.    Mehr  als   ein  sinniger  Leser  hat  in  (85j 
Homers  Gedichten  weder  blofs  Geschichte  noch  in  seinen  Hel- 
den nur  menschliche  Wesen  gefunden;    man  mufste  daher  auf 
einen  physikalischen  Prozefs  im  Hintergrund  zurückgehen.    So- 
bald aber  die  Voraussetzung  gelten   soll  dafs  Homer  kein  Be- 
wufstsein  vom  primitiven  Werthe  seines  Stoffes  hatte,    so  wird 
alle  Deutung,  wieviel  Witz  und  Laune  sich  immer  daran  heften 
mag,    durchaus  subjektiv  und  mufs  das  Gegentheil  von  Methode 
werden,    kann  aber  deshalb,   weil  man  sie  jedermans  Belieben 
überläfst,  kein  Gegenstand  der  Beurtheilung  sein.   Schon  Zoega 
(Welcker  H.  J32)  trug  sich   einmal  mit   dem  Versuch,   in  Ilias 
und  Odyssee  wissenschaftliche  Sätze  zu  legen,   und  meinte  dals 
das  Motiv  jener  eine  Mondfinsternifs ,    der  Odyssee  dagegen  das 
Ereignifs  unterirdischer  Verwüstungen  gewesen  sei;  halb  als  Vor- 
läufer von  Forchhammer,  nach  dessen  Ansicht  Hellen.  L  p.  360 
die  Ilias,  ein  kyklisches  Epos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die 
Erde   darstellt;    einen  gröfseren  Anspruch  auf  Neuheit  besitzt 
aber  eine   zweite  Hypothese  desselben  (Achill,  Kiel  1853),   dafs 
dieser  Heros  die  Geschichte  des  Troischen  Stromsystems  bedeu- 
tet.   Vom  Satz  der  Symbolik  ausgehend  dafs  Homer  die  Spuren 
priesterlicher,    ihm    unbewufster  Weisheit    bewahre  (Creuzer 
Symb.  II.  446 ff.),    haben  Schulmänner  die  Hieroglyphen  Homers 
zu  lesen  versucht  und  die  Odyssee  summarisch  in  eine  Geschichte 
des  Sonnenjahres  oder  in  einen  poetischen  Kalender  umgesetzt,  70 
das  heifst,  diese  Dichtung  ihrer  Individualität  und  zugleich  alles 
dichterischen  Gehalts  entkleidet.  Denselben  Inhalt  trägt  Schwenck 
im  Philologus  XVII.   p.  679    unbedenklich    vor:     die   Sage   vom 
Odysseus  bedeute   den  Sonnengott,   der  im  Westen  niedergeht, 
und  das  Wesen  seiner  Hausfrau  lasse   die  grofse  Lebensmutter 
wahrnehmen,   welche   das  Leben   im   ewigen  Wechsel   des  Wer- 
dens  und  Vergehens  immer  wieder  erweckt.    Mancherlei  physi- 
kalische  Deutungen:    Chr.   Heineke,    Andeutungen   über   das 
Prinzip  der  Vermittelung  im  Hom.  Götter  -  und  Helden  -  Dualismus, 
Quedl.  1834  und   im   originalen  Buch  von  Schweigger,    Ein- 
leitung in  d.  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissen- 
schaft, Halle  1836.    Dagegen  entwickelt  U scheid  Gesch.  d.  Troj. 
Krieges,    Stuttg.   1836    aus   dem  Gange   der  Erzählung   dafs   die 
Homerischen  Heroen  nichts  anderes  als  historisirte  Götter  seien. 
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Diesen  letzten  Gedanken  hatte  man  aus  Analysen  der  nordischen 
und  altdeutschen  Epen  übernommen,  ohne  den  wesentlichen  Un- 
'  terschied  zwischen  dem  Epos  und  der  ihm  vorangehenden  Sage 
(§.  93,  2)  zu  beachten:  während  die  Sage  den  historischen  Be- 
stand zu  verdunkeln  pflegt  und  ihn  durch  den  Zusatz  des  Wun- 
derbaren in  ein  übermenschliches  Naturleben  erhebt,  mufs  das 
Epos  von  der  symbolischen  oder  allegorischen  Verkleidung  sich 
fern  halten,  und  eine  solche  findet  dort  keinen  Boden  oder  höch- 
(80)  stens  einen  schwankenden.  Versteckt  in  einem  und  dem  anderen 
Winkel  der  Homerischen  Gesänge  ruhen  wol  auch  Phantasmen, 
in  denen  der  Volksgeist  grofsartige  Naturerscheinungen  sich  aus- 
zulegen und  fafsbar  zu  machen  bemüht  war;  aber  solche  Pro- 
ben der  dichtenden  Volksage  sind  nirgend  zum  Kern  und  Grund- 
gedanken des  Epos  vor  der  Hesiodischen  Zeit  geworden.  Homer 
weicht  aber  darin  von  anderen  nationalen  Epen  ab,  dafs  er  den 
historischen  Bestand,  dessen  Persönlichkeiten  ihm  die  Motive 
zu  grofsen  Ereignifseu  darboten,  mit  mythischen  Kräften  erfüllt 
und  dichterisch  so  verklärt,  dafs  keine  Möglichkeit  bleibt  ihn 
rational  aufzulösen  oder  Zug  um  Zug  zu  deuten.  Dieses  wich- 
tige Moment  hat  Zimmermann  Begriff  des  Epos  p.  522  ff. 
mit  Einsicht  erläutert.  Die  Richtigkeit  desselben  bestätigt  noch 
der  jüngste  Versuch,  K.  W.  Osterwald  Homerische  Forschun- 
gen Th.I.  (Hermes -Odysseus)  Halle  !853.  In  einer  geistreichen 
Umdeutung  werden  hier  Sagen  aufgedeckt,  welche  vor  dem  Dich- 
ter der  Odyssee  lagen,  von  ihm  aber  unbewufst  dramatisirt  seien. 
Das  Ergebnifs  ist  aber  dafs  viele  Variationen  desselben  Themas 
in  einer  Symbolik  des  Naturlebens  zusammenlaufen,  die  dem 
Charakter  der  nordischen  Sage  sich  nähert  und  hauptsächlich 
die  wechselnden  Formen  und  Gegenwirkungen  von  Winter  und 
Frühling,  die  Beziehungen  zwisclien  Ober-  und  Unterwelt  aus- 
malt; die  Details  werden  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie 
zu  Tage  gebracht.  Allen  solchen  Versuchen  steht  zuvörderst 
entgegen  dafs  eine  Symbolik  der  physischen  Welt,  und  zwar 
eine  von  sehr  beschränkter  Art,  blofs  in  den  Mysterien  sich  fand, 
aber  selbst  dort  ein  Mittel  für  höhere  Zwecke  war  und  auf  ethi- 
sches Gebiet,  ohne  jeden  phantastischen  Anstrich,  überleiten 
sollte.  Zweitens  scheitern  alle  Kombinationen,  die  den  Natur- 
prozefs  zum  Rückhalt  der  Homerischen  Sage  machen,  an  den 
Voraussetzungen  Homers  und  seiner  künstlerischen  Arbeit.  Ein- 
mal sind  die  Hellenen  in  ihrem  ältesten  Epos  von  keiner  Phy- 
sik oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elementaren  Natur  aus- 
gegangen ;  ebenso  wenig  waren  seine  Namen,  Figuren  und  Bege- 
benheiten eine  Personifikation  des  reinen  Naturlebens.  Zwei- 
tens hat  das  Epos  Homers  alle  seine  formlosen  Grundstofie  voll- 
ständig ausgestaltet  und  durch   eine  neue  h'ormenbildung  über- 
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baut.  Die  Macht  der  Plastik  schuf  ein  zusammenhängendes  Ge- 
webe von  Individuen  und  Formen,  mit  bestimmten  Zügen  und 
Farben,  in  einer  so  konkreten  und 'dramatischen  Fafsung,  dafs 
wir  diesen  Kunstbau  mit  keiner  Methode  mehr  in  seinen  hypo-  71 
thetischen  Anfang  auflösen  können.  Wenn  man  also  diese  cha- 
raktervollen Züge,  diese  malenden  Epitheta  für  irgend  ein  Prin- 
zip als  Beweismittel  benutzt,  so  vergifst  man  dafs  sie  Homer 
und  nicht  der  Sage  gehören.  Leider  ist  daher  alle  Mühe  poe- 
tischer oder  doctrinaler  Analysen,  um  die  Vorarbeiten  oder  Ele- 
mente des  Epos  zu  finden,  verschwendet:  wir  müfsen  schon  un-(87) 
seren  Homer  als  einen  fertigen  und  unauflöslichen  Dichter,  der 
keinen  Rückweg  zur  Vergangenheit  hinter  sich  gelassen  hat,  le- 
sen und  durchforschen. 


b.    Geist  und  Kunstart   der  Homerischen  Dichtung. 

4.  Die  Charakteristik  Homers  ist  kein  Ausdruck  unbe- 
stimmter und  verschwimmender  Gefühle,  woran  die  zahl- 
reichen ,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vorübergegangenen 
Schilderungen  früherer  Jahrhunderte  reich  waren ,  sondern 
sie  hat  ihren  sicheren  Rückhalt  an  der  Analyse  des  Epos 
und  ruht  auf  den  wesentlichen  Zügen  der  Gattung.  Diese 
gestattet  nach  allen  Seiten  das  Mafs  der  objektiven  Bestim- 
mungen auf  ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwenden  und 
mit  seiner  Praxis  zu  vergleichen.  Solche  Typen  und  Mafse 
denen  der  alte  Dichter  gleich  seinen  Kunstjüngern  folgte, 
sind  vorzüglich  der  freie,  durch  kein  Dogma,  kein  politisches 
System  der  Stämme  beschränkte  Mythos,  die  Fülle  der  durch 
Wunderkräfte  gehobenen  Naturkraft,  die  Plastik  des  Vortrags 
und  der  handelnden  Figuren,  die  rhapsodische,  von  Episodien 
durchwirkte  Sangesweise,  ferner  der  Sprachgebrauch,  der 
zwar  allmälich  durch  berechnetes  Herkommen  fixirt  in  einem 
abgeschlossenen  Kreise  sich  bewegt,  aber  doch  bildsam  genug 
bleibt  um  Phrasen  und  Wendungen,  Sprachschatz  und  Gram- 
matik neu  zu  gestalten  und  zu  vermehren ;  endlich  die  wei- 
chen, von  der  Quantitätslehre  mäfsig  bedingten  Rhythmen. 
Kurz:  die  Summe  dieser  charakteristischen  Typen  bedeutet 
einen  niemals  überbotenen  Verein  von  Natur  und  Kunst,  ein 
volles  Verständnifs  des  Natnrlobens  neben  der  geistesver- 
wandten Gabe   der  Darstellung.     Homer  nun  (oder  der  Geist 
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der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat  darin  als  Meister 
sich  bewährt,  dass  er  mit  vollkommenem  KunstvermOgen 
über  so  viele  Mittel  und  Elemente  gebietet  und  die  Kräfte 
des  Epos  in  ungestörter  Elarmonie  vereint.  Er  besafs  wie 
keiner  nach  ihm  ein  reines  und  volles  Bewufstsein  der  epi- 
(88)  sehen  Welt ,  er  beherrschte  seinen  Haushalt  mit  solcher 
Reife ,  dafs  die  Praxis  des  ausübenden  Künstlers  in  steter 
üebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  und  der  daraus  gezogenen 
Kunstlehre  sich  erhielt.  Homer  darf  daher  mit  I\echt  wie 
72  dem  Alterthum  so  den  Modernen  (Anm.  zu  §.  93 ,  1)  als 
Kanon  des  Epos  und  Norm  für  die  Theorie  desselben  gelten. 
Stoff  und  Form,  Götlerthum  und  Menschheit  sind  durch  den 
rechten  epischen  Ton  und  Stil  mit  einander  in  engen  Zu- 
sammenhang gesetzt,  und  eine  Folge  von  Begebenheiten,  aus 
denen  kein  Glied  vereinzelt  zum  Nachtheil  des  Ganzen  her- 
vortritt, ist  mit  weiser  Beherrschung  in  lichtvollen  Gemälden 
gruppirt.  Diese  Kunst  war  ein  Geheimnifs  des  Dichters,  sie 
bleibt  auch  uns  ein  unlösbares  Problem;  niemand  vermag 
weiter  den  Gängen  nachzuforschen,  durch  welche  dem  Epiker 
ein  so  sicheres  Ebenmafs  gelang,  und  ein  künstlerisches 
Gefühl,  selbst  mit  wissenschaftlicher  Kritik  gepaart,  dringt 
nicht  mehr  in  seine  Werkstätte.  Allein  der  Grundton  dieser 
aus  Gemüth  und  Kunst  verwebten  Poesie  gibt  manchen  be- 
lehrenden Wink ,  und  da  sie  der  ionischen  Sinnesart  ent- 
spricht, so  haben  wir  festen  Boden.  Das  Zeitalter  worin  ein 
mächtiger  Geist  vor  aller  Regel  und  Theorie  den  herrenlosen 
Kräften  der  Poesie  gebot  und  ein  Geschlecht  von  .Kunstver- 
wandten zur  Mitwirkung  auf  gleichen  Wegen  erzog,  mufs 
frisch  und  mit  ungeschwächler  Neigung  in  der  vollen  Un- 
mittelbarkeit des  Empfindens  und  Denkens  gestanden  haben; 
der  naive  Blick  des  Dichters  wurde  vou  der  gleichen  objek- 
tiven Stimmung  geleitet  und  ergriff  die  Sinnenwelt  in  ebenso 
untadelhafter  Form  als  den  sitthchen  Bestand  der  Gesellschaft. 
Vor  allem  leuchtet  nun  die  nie  verdunkelte  Wahrhaftig- 
keit als  ein  ursprünglicher  Zug  Homers.  Mit  stillem  Takt 
und  scharfem  Auge  hat  er  in  den  Erscheinungen  der  Natur, 
soweit  sie  den  Menschen  berührt,  die  lautere  Wirklichkeit 
beobachtet;   auf  jedem  Gebiet,  von  geringen  Organismen  bis 
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zum  erhabenen  Schauplatz  göttlicher  und  menschlicher  That, 
vergegenwärtigt   und   begrenzt  er   das   Bild   aller   lebendigen 
Kraft.       In    diese    Schilderungen    des    Naturlebens    und    der 
Heroenzeit   dringt  keine  Reflexion  oder  Ansicht  aus  jüngerer 
Kultur,  kein  fremdartiger  Zug  widerspricht  der  festgeschlofse- (89) 
nen    epischen    Stimmung;     man    findet    dort    ebenso    wenig 
Fiktion  aus  phantastischer  Willkür  als  ein  Gefallen  an  todter 
Natur    oder   unfreien   Begebenheiten.      Vermöge   seines  dem 
Epos    ausschliefslich    zugewandten    Talentes    hat    Homer    die 
klarsten    und   schönsten  Urbilder   der  Hellenischen  Welt  und 
ihrer   Leidenschaften    verewigt,    denen   die    Wechselfälle   des 
Krieges    oder   die   heimischen   Kreise   Raum   gaben ,    und    in 
jenen    Idealen    freier  Persönlichkeit   allen  Lebensaltern    einen 
niemals  alternden  Stoff  und  ein  Gemeingut  von  allgemeinem 
Interesse  hinterlafsen.     Denn  die  Handlung  seiner  Epen  ent- 
springt aus  inneren  Motiven  von  bleibendem  Werth  und  kehrt 
mit  Nothwendigkeit   zu   den    edelsten  Antrieben  der  mensch- 
lichen Wirksamkeit  zurück :  die  Gefühle  der  Ehre,  der  Treue, 
zumal   der   ehelichen ,    der   Liebe   zur   engen   Heimat   stehen 
obenan    und   bestimmen   als   drastische  Kräfte   den  Lauf  der 
Ereignifse.     Kein    Epiker   zeichnet   in   so    mafsvoller  Energie 
die  Gröfse  der  jugendlichen  Menschheit,   niemand  nährt  und 
befriedigt   das   Gemüth    mit   so   gleichmäfsiger  Harmonie   des 
Gefühls:    man    erstaunt   dafs   beim  Genufs   und  Verständnifs 
des  ältesten  Hellenischen  Dichters  eine  bestimmte  Nationahtät 
und  Bildung  so  wenig  als  möglich  in  Betracht  kommt.     Da- 
her  rühmte    das  Alterthum   die  Homerischen  Dichtungen   als  73 
ein  vollkommenes  Gemälde  der  Welt,   gleichsam  ein  land- 
schaftliches Bild  mit  künstlerischer  Symmetrie,    defsen  licht- 
volle Klarheit   nicht  minder  harmonisch  über  das  Ganze  sich 
verbreitet   als    im    kleinsten  Felde,    von    der  Fülle  rhapsodi- 
scher Massen  bis  zum  engen  Gleichnits,  die  Treue  des  Dich- 
ters  bewährt.     Homer    hat   mit   gleich    objektivem    Stil   kon- 
trastirende  Personen   gezeichnet  und  in  einander  gefügt,    die 
Stärke    der  Leidenschaft,    die  Zustände   der  patriarchalischen 
Tugend ,    die    charakteristischen    Züge    der    unvergänglichen 
Naturschönheit,    zumal    der   heimatlichen    gemalt   und   durch 
gemüthlichcn  Ausdruck  verewigt.     Diese  wohlerwogene  Wahr- 
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heit   und  Energie   beruht  auf  einem  hohen  dichterischen  Ta- 
lent  und  Gefühl,    dem    es   leicht    wurde  jedes   edle  sitthche 
Moment   aufzufinden ,    gemeines  und  zufälliges  auszuscheiden, 
(90)  ist    aber    von    einem   Standpunkt   idealer    Auffafsung   weit 
entfernt.     Verfeinern    und    erhohen    konnten  spätere,    durch 
Intelligenz    und   Kritik   geschärfte   Zeiten ;    Homer   zog   aber 
aus  dem  Geiste  ties  heroischen  Mythos,  der  selber  eine  Mitte 
zwischen    rohen    Anfängen    und    entwickelten   Zuständen   der 
Griechischen  Völker   einnahm,    feste  Normen,    und*  der  stets 
bewunderte   Takt   mit   dem    er   die   rohe    Gewalt    durch   den 
Instinkt  edler  Sitte  mildert  und  der  noch  von  keinem  Gesetz 
zurückgedrängten  Leidenschaft   eine  Schranke  zieht,    bezeugt 
ein    feines    Verständnifs    des   höheren    Alterlhums.     Hiedurch 
hat  der  Dichter  das  reine  Gepräge  der  Menschlichkeit,  worin 
der  Abglanz   einer  physischen  Jugendzeit  erscheint,    den  Er- 
fahrungen und  positiven  Ordnungen  seiner  Tage  nahe  gebracht 
und  die  Differenz  der  Zeiten  ausgeglichen.     Seine  Darstellung 
steht,  daher    auf   einer    poetischen    Höhe,    sie   besitzt,    was 
niemand    im    Beginn    der   Litteratur    erwartet,    ein    genaues 
Verhältnifs   in  Form   und  Farben;    in  diesem  Mafshalten,   in 
der  Herrschaft  über  einen  gestaltlosen  Stoff,  der  was  er  ge- 
worden ist  dem  Blick  und  der  ordnenden  Hand  des  Künstlers 
verdankt,   glänzt   die  Meisterschaft  des  Dichters,   und  immer 
von    neuem   erstaunt   man   wie  klug  er  überall  seinen  Haus- 
halt berechnet  und  wie  wenig  er  verschwendet.     Zwar  kann 
ihn  ein  oberflächlicher  Betrachter  für  ungleich  in  seiner  Ar- 
beit  halten,    und  er  wird  hier  sparsam  und  kalt,    dort  um- 
ständlich und  um  jeden  geringeren  Zug  des  sinnlichen  Lebens 
besorgt  zu  sein  scheinen.    Auch  haben  jüngere  Zeitalter  einige 
Mühe,    weniger   den   kindlichen  Sinn    und  die  Grazie  als  die 
Wichtigkeit   und   gemüthliche  Sorgfalt  zu  begreifen ,    mit  der 
Homer    alles   was    den  Menschen   in  Krieg  und  Frieden  um- 
gibt,  seinen  leibhchen  Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die  Werke 
der    feineren  Kunst  als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt;   wir 
erstaunen,    vielleicht  ohne  Sympathie  zu  fühlen,   wie  gründ- 
lich   sein  Auge  bei  jedem  guten  Anlafs  auf  der  Fülle  dessen 
verweilt   was   den  Menschen    ziert  und  erfreut,    zumal  wenn 
^4  daran    die   geistige   Kraft   des   menschlichen   Lebens   hervor- 
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leuchtet.  Immerhin  darf  man  in  dieser  Seite  seiner  dich- 
terischen Natur  einen  wesentlichen  Zug  des  Epos  erkennen ; 
leichter  wird  noch  jetzt  die  Kunst  der  dramatischen  Dar- (91) 
Stellung  gewürdigt  und  als  ein  Vorzug  vor  seinen  minder 
naiven  Nachfolgern  anerkannt.  Homer  entwickelt  die  Folge 
der  Ereignisse,  die  nur  allmälich  sich  vollenden  und  aus 
dem  Zuflufs  bedeutender  Details  hervorgehen ,  als  aufmerk- 
samer Beobachter  in  kleinen  Akten  und  Momenten  einer 
fortschreitenden  Handlung ,  ihre  Bewegung  macht  er  durch 
malerische  Plastik  (Anm.  zu  §.  93,  4)  anschaulich,  die  Cha- 
raktere, von  denen  nicht  durch  äufserhchen  Schmuck  und 
Prädikate  sondern  einzig  aus  ihrer  Thatkraft,  ihren  Gesin- 
nungen und  Worten  ein  Bild  gewonnen  wird,  zeichnet  er  im 
Handeln  und  Beden,  mit  angemefsener  Vertheilung  von  Licht 
und  Schatten,  und  in  fafslicher  Gruppirung.  Diese  sym- 
metrische Darstellung  zeigt  eine  hohe  geistige  Macht  über 
Stoff  und  Leser.  Homer  hat  seine  Gestalten  in  schlichten 
Umrissen  gezeichnet,  aber  durch  ein  scharfes  Mafs  begrenzt 
und  mit  markigen  Strichen  ausgeführt;  sie  treten  daher  un- 
geachtet ihrer  Fülle  licht  und  rein  aus  einander,  und  die 
Festigkeit  so  geschlofsener  Individuen,  gleichviel  ob  sie  hoch 
oder  niedrig  stehen ,  macht  dafs  ihre  glänzenden  Bilder  uns 
für  immer  gegenwärtig  sind.  Der  Eindruck  der  mafsvollen 
Plastik  Homers  hat  die  Künstler  begeistert  und  bei  jenen 
phantasievollen  Werken  geleitet,  welche  jetzt  eine  reiche  be- 
lehrende Bilderwelt  aus  dem  Epos  (p.  80)  vor  Augen  stellen. 
In  den  Aeufserungen  des  Gefühls  bewahrt  er  den  naiven, 
aus  unmittelbarer  Empfindung  geschöpften  Ton,  und  wenn 
er  den  Werth,  den  Genufs  oder  Verlust  der  Lebensgüter 
(wie  im  Gespräch  zwischen  Hektor  und  Andromache)  mit 
rührender  Wahrheit  schildert ,  so  verliert  er  sich  doch  nie- 
mals in  einen  sentimentalen  Ergufs  des  Herzens.  Gleichwohl 
genügt  solche  Sparsamkeit ,  welche  nirgend  von  Ideen  be- 
rührt wird ,  und  nur  das  natürliche  Dasein  in  seinem  vollen 
substauziellen  Gehalt ,  fern  von  Beflcxion ,  darlegt,  indem  sie 
durch  das  Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äul'seren  Erschei- 
nung in  ein  Inneres  der  heroischen  Persönlichkeit  einführt. 
Hiedurch   kommt  die  Gesamtheit  der   epischen  Zustände  zur 
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unmittelbaren  Anschauung,  und  jene  vergangenen  Zeiten, 
(92)  deren  Rückhalt  in  den  Mythen  alter  Geschlechter  und  Land- 
schaften liegt,  werden  in  einen  durchsichtigen  Vorgrund  ge- 
rückt. Ihre  Leidenschaften  und  Kampfe  ziehen  sich  in  kein 
Dunkel  zurück,  sondern  handelnd  oder  (wie  Helena)  ferne 
stehend    sind   sie   Träger   des  Verhängnisses   und   helfen    das 

75  ihnen  verkündete,  nur  zögernde  Schicksal  vollenden.  Je 
weniger  also  der  Strom  sittlicher  Ideen  hieher  dringt  und 
geistige  Differenzen  erzeugt,  desto  klarer  überblicken  wir  den 
Nalurlauf  der  alterthümlichen  Menschheit;  nur  diese  dichte- 
rische Welt  gönnt  noch  ein  gemüthliches  Verständniss ,  und 
wir  fassen  sie  schon  darum  unbefangener,  weil  sie  von  keiner 
Ordnung  des  bürgerlichen  Wirkens  abhängig  war.  Dem 
Dichter  kam  ohne  Zweifel  das  heroische  Zeitalter  mit  seiner 
Einfachheit  zu  statten ,  und  gewährte  den  empfänglichsten 
Boden  für  Plastik  und  gediegene  Figuren;  nirgend  war  eine 
Breite  der  Schilderung  verwehrt ,  und  äufsere  Dinge  welche 
die  damahge  Kultur  und  Technik  beleuchten ,  durften  sorg- 
samer ausgemalt  werden ,  wo  die  Vornehmheit  der  späteren 
Gesellschaft  mancherlei  Schranken  gesetzt  hätte.  Diesem 
schlichten  Zeitalter  verdankt  man  jene  kernhaften  Heroen, 
Individuen  mit  starkem  Willen,  welche  nur  in  lockerem  Ver- 
bände stehen ,  ohne  Zusammenhang  handeln  und  ihr  Selbst- 
gefühl eigenmächtig  als  Zweck  in  die  Welt  tragen.  Homer 
verstand  aber  wie  kein  anderer  die  so  verschiedenen  Genofsen 
der  heroischen  Zeit  abzustufen ,  in  reizender  Fülle  sie  zu- 
sammenzufafsen  und  für  ein  von  der  freien  Persönlichkeit 
beherrschtes  Dasein  gesellschaftlich  zu  gruppiren ;  noch  mehr, 
mit  sitthchem  Takt  lässt  er  das  Uebermafs  durch  eine  Gegen- 
wirkung der  Kräfte  brechen ,  wo  Glück  und  Leid ,  die  aus 
dem  Eigenwillen  fliefsen,  in  ein  Gleichgewicht  treten  und 
die  Forderungen  der  Sittlichkeit  versöhnt  werden.  Hat  er 
-nun  mit  diesem  Vermögen  der  Charakteristik  einen  Reichthum 
an  Formen  ausgeprägt,  so  steigt  doch  unsere  Bewunderung 
für  die  schöpferische  Kraft  und  die  Sicherheit  des  Tons, 
welche  zwei  verschiedenartige  Epen  beherrscht  und  auf  ver- 
schiedenen  Stufen    der  Kunst   durchbildet.     Derselbe  Dichter 

(98)  (scheint    es)    vermag    nicht    blofs    durch    den   Zuwachs    von 
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Rhapsodien  und  Episodien  (§.  93,  3)  seinen  Plan  soweit 
auszubauen ,  dafs  das  Interesse  nach  vielen  Seiten  gespannt 
wird :  in  seiner  Odyssee  (unten  8)  hat  er  noch  ein  wirk- 
sameres Kunstmittel  angewandt,  indem  er  seinen  Plan  mit 
Hemmungen  oder  retardirenden  Motiven  verschränkt,  wel- 
che das  Fortrücken  der  im  Vorgrund  stehenden  Begebenheit 
aufhalten  und  auf  Seitenwege  lenken,  aber  auch  früheres  bis 
zum  Höhepunkt  des  Mythos  aufsparen ,  wo  zurückgreifende 
Theile  der  Erzählung  mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche 
des  Gedichts  vorauf  liegt.  Eine  so  besonnene  Verschränkung 
des  Hauptplans  durch  eine  Reihe  verflochtener  und  in  ein- 
ander zurücklaufender  Epen,  welche  den  Weg  mit  berechneten 
Episodien  (wie  der  Aufenthalt  des  Odysseus  beim  Alkinoos, 
des  Telemachos  bei  Nestor  und  Menelaos)  verlängert  und  76 
doch  den  Eintritt  der  späteren  Ereignisse  vorbereitet,  ohne 
dafs  die  Handlung  still  stände,  mit  anderen  Worten,  dieser 
epische  Bau  nach  einheithchem  Plan  zeugt  von  einem  Künst- 
ler, der  mit  vollkommener  Freiheit  alle  seine  Mittel  be- 
herrscht. Nun  sind  llias  und  Odyssee  zwar  nicht  Gegen- 
stücke, die  von  zwiespaltigen  Methoden  ausgingen,  wohl  aber 
Schöpfungen  auf  entgegengesetzten  Standpunkten  des  Epos 
aufgeführt,  die  den  unähnhchsten  Gebieten  des  Lebens  voll- 
kommen entsprechen.  Denn  der  Stoff"  welcher  die  beiden 
Epen  füllt  sind  nicht  nur  die  verschiedensten  Kreise  des 
Naturlebens,  sondern  auch  die  primitiven  Typen  der  Helle- 
nischen Sinnesart  in  Thatkraft  und  Besonnenheit,  Ideale  der 
alterthümhchen  Menschheit,  die  man  nicht  müde  wird  an 
Achilleus  und  Odysseus  zu  bewundern.  Auf  der  einen  Seite 
das  Pathos  des  thatenlustigen  Mannesalters,  welches  in  einer 
langen,  künstlich  gegliederten  Reihenfolge  von  Handlungen 
sich  erschöpft  und  nach  einander  Charaktere  jedes  Ranges 
aus  beiden  feindlichen  Völkerbünden  auf  den  Platz  führt; 
gegenüber  ein  dramatisches  Rundgemälde,  wo  kleinere  Grup- 
pen und  ethische  Grundstoffe  des  Lebens  um  den  Mittelpunkt 
einer  markigen,  mit  sittlichem  Bewufstsein  wirkenden  Gröfse 
sich  bewegen  und  die  heroische  Kraft,  durch  Einsicht  und 
Selbstbeherrschung  gemildert,  mit  den  Mächten  der  Gesell- (94) 
Schaft  und  Familientugend  in  Einklang  tritt.     Hier  die  Heim- 
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kehr  aus  den  Wogen  der  Aulsenwelt  und  die  Beruhigung  in 
eng  gezogenen  Kreisen,  dort  in  der  llias  die  lang  dauernde 
Spannung  der  Leidenschaft  und  der  Streit  grosser  Interessen, 
welche  dem  Geist  des  heroischen  Zeitalters  einen  weiten 
Schauplatz  eröffnen.  Ueberall  bewährt  Homer  die  Kunst  aus 
dem  Ganzen  oder  organisch  zu  dichten.  Sein  genialer 
Blick  ergriff  in  den  Massen  glänzender  Sagenkreise  denjenigen 
Stoff,  welcher  dem  allgemeinen  menschlichen  Gefühl  eine 
reiche  Nahrung  darbot  und  alle  Regungen  des  Herzens  be- 
schäftigt; wer  aber  wie  Homer  epische  Gruppen  aus  drasti- 
schen und  selbst  untergeordneten  Figuren  zusammenstellt 
und  aus  ihnen  ein  Ganzes,  dessen  Glieder  noch  in  entfern- 
teren Theilen  sichtbar  sind,  mit  Genauigkeit  ausbaut,  dann 
diese  Gruppen  durch  Entwicklung  lebendiger  Kräfte  in  Span- 
nung erhält,  die  sittliche  Stimmung  weckt  und  das  Interesse 
zu  steigern  weifs,  der  durfte  sicher  kein  ungeübtti-  Künstler 
sein.  '  Ob  jedoch  ein  so  grol'sartiges  Unternehmen  einem  und 
demselben  Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  der 
mit  vollkommenem  Kunstvermögen  über  das  Epos  in  so  ver- 
schiedenartiger Darstellung  gebot,  dafs  ihn  das  zierliche  Bild 
77  der  Rhetorik  als  Sonne  bezeichnet,  die  jetzt  im  Mittag  steht 
und  weiterhin  zum  Abend  neigt,  ist  eine  Frage  von  hoher 
Bedeutung  und  mufs  zuerst  erwogen  werden.  Sie  führt  un- 
mittelbar zu  den  Untersuchungen  über  Autorschaft  und  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Homerischen  Gesänge;  hier  ist  zu- 
erst klar  geworden  wieviel  jene  Frage  bedeutet  und  durch 
welche  Methode  sie  sich  beantworten  läfst. 

4.  Mit  diesem  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer  ist  zwar 
das  gemüthliche  Verständnifs  des  Dichters  so  genau  verknüpft 
als  das  Interesse  des  Exegeten;  dennoch  ist  hierüber  weniges 
gesagt  worden  auf  das  man  verweisen  dürfte.  Das  wenigste  bie- 
tet die  bändereiche  Litteratur  der  Schönrednereien  über  Kunst 
imd  Schönheiten  Homers,  kaum  einiges  das  nicht  veraltet  oder 
-  allen  zugänglich  wäre,  geschweige  dafs  es  noch  zur  Einleitung 
in  die  Homerische  Kunstlehre  dienen  könnte.  Einige  Striche  von 
Wood  oder  Lessing  im  Laokoon  haben  hier  mehr  gefruchtet  und 
(95)  kräftiger  angeregt  als  die  redseligen  akademischen  Verhandlun- 
gen über  Poetik  und  Moral,  die  Homer  gleich  einem  neueren 
Epiker  aus  der  Schule  besprachen,  wie  J.  Terrassen  diss. 
cTÜique  sur  Vlliade  d' Homere,  Far.  1715.  III.     A.  M.  Riccii 
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Dissertationes  Homericae,  Flor.  1740 — 41.  III.  4.  Lips.  1784.  8 
die  Observations  von  Rapin,  Bitaube  und  anderen  Akademi- 
kern, welche  Perrault  durch  seine  Polemik  in  Aufruhr  gebracht 
hatte;  ferner  das  unkritische  Buch  von  Tho.  Blackwell  an 
enquiry  into  ihe  Ufe  and  loritings  of  Homer,  Lond.\l'6h.  1757- 
8.  Bl.  über  H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  v.  Vofs,  Leipz.  1776.  Jetzt 
wird  man  nur  mit  Mühe  die  Möglichkeit  so  seichter  Schriften 
begreifen  wie  H,  de  Bosch  über  H.  Ilias,  Preisschr.  a.  d.  HoU. 
übers.  ZüUichau  1788.  Wie  wenig  er  auch  die  groben  Inkon- 
venienzen  und  Verstöfse  gegen  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts 
seinem  Homer  verzeiht,  so  war  doch  Voltaire  vielleicht  der 
einzige  der  die  niemals  erreichte  Naturkraft  des  alten  Meisters 
witterte.  Seine  von  feiner  Eitelkeit  überfiiefsenden  Reflexionen 
über  die  früheren  Epiker,  womit  er  die  Henriade  verherrlicht, 
schliefst  der  Schalk  beim  Artikel  Homere  mit  dem  treffenden 
Ausspruch:  Malheur  a  qui  Vimiterait  dans  Veconomie  de  son 
poeme  1  heureux  qui  peindrait  les  detaüs  comme  lui.  Wie  be- 
grifilos  noch  um  1790  die  Kunstrichter  von  Homer  sprachen,  als 
man  schon  mit  grofsem  Pompe  sich  neuer  Offenbarungen  rühmte, 
zeige  Heerens  Bibl.  f.  alte  L.  u.  K.  St.  7  p.  80  ff'.  Ein  eigentlicher 
Anfang  Homerischer  Aesthetik  ist  von  Winckelmann  dem 
begeisterten  Leser  des  Dichters  ausgegangen;  man  erinnere  sich 
nur  an  sein  Wort  (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24) :  „Im  Homer  ist  alles 
gemalt  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen."  Die  noch 
matten  Vorstellungen  über  Homer  als  Naturdichter  belebte  damals 
Wood,  namentlich  ist  der  Satz  zu  rühmen,  mit  dem  dieser  eins 
seiner  Kapitel  über  das  Originalgenie  Homers  p.  211  abschliefst: 
„Er  hat  aus  der  gröfsten  Einförmigkeit  der  simpelsten  Sitten  — 
die  gröfste  Mannichfaltigkeit  verschiedener  Charaktere  zu  bilden 
gewufst."  Doch  hob  sich  das  Urtheil  erst  durch  die  Wolfische  78 
Frage,  wofür  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der  Poesie,  dessen 
Bruder  (besonders  Krit.  Sehr.  I.)  und  W.  v.  Humboldt  in  den 
Aesthetischen  Versuchen  mitwirkten.  Mehreres  Nitzsch  Sagen- 
poesie K.  7  ff'.  Spurlos  ist  vorübergegangene.  H.  Weifse  üeber 
d.  Studium  des  Homer,  Leipz.  1826  worin  Fragen  der  höheren 
Kritik  mit  Ansichten  über  Epos,  heroische  Zeit  und  Mythologie 
wechseln.  Mit  Einsicht  hat  gegenüber  den  Nibelungen  manchen 
Grundzug  des  Homerischen  Epos  hervorgehoben  G  e  r  v  i  n  u  s  Gesch. 
d.  poet.  Nationallitt.  I.  90  ff'.  264  —  69.  Hiezu  noch  zerstreutes 
in  allgemeinen  historischeu  Werken  und  in  den  Kunstlehren,  wie 
Hegels  Vorlesungen  über  Aesthetik  Th.  3  besonders  p.  332 ff. 
und  Vis  eher  Aesthetik  IH.  2. 

Homer  als  Maler,   die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde  (9«) 
gefai'st:  Davis  zur  berühmten  Stelle  0  i  c.  !/Wc.  V,  39:    Traditum 
est  etiam  Homerwn  caecum  fuisse.     at  eius  picturamj  non  2^06- 
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sin  videmus,  quae  regio,  quae  ora,  qui  locus  Graeclae,  quae 
species  formaque  pugnae,  quae  acies,  quod  remigium,  qui  motus 
hominum ,  qui  ferarum  non  ita  expictus  est ,  ut,  quae  ipse  non 
viderit,  nos  ut  videremus  effeceritf  Dasselbe  meint  wol  mit 
pomphaften  Worten  Max.  Tyr.  32,  1  nemlich  dafs  Homer  für 
alles  im  Himmel  und  auf  Erden  ein  scharfes  Auge  gehabt,  nicht 
aber,  wie  manchen  schien,  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf 
werden  wir  auch  die  Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (oben 
p.  78)  beziehen ;  ihm  hat  anderwärts  (aufser  den  Philosophumena 
s.  Hippolyti  Refutat.lX,9)  auch  Homers  Abenteuer  mit  den 
Fischern,  und  er  sei  doch  weiser  als  andere  gewesen,  zum  Beleg 
gedient  dafs  die  Menschen  aus  lauter  Hingebung  an  die  Sinneswelt 
sich  täuschen.  In  rhetorischer  Fassung  beschreibt  Homers  Ma- 
lerei Themistius  Or.  XXI  gegen  Ende:  tars  ydQ  nov  oti> 
"O/utjQog  nccvTa  offcc  ovofzaCsi'  xccl  inatpsi,  xai  ov(fi  tandvv  (focüia 
dna^voi  rrjg  dya^^r^g  ^uaQXVQiag ,  dkkd  xai  tä  nidUcc  aviM  xaX« 
xal  al  fuäßriyig  a.naaav  (fccsitmi.  vnsQdyKjai  di  y.al  qvToy  iv 
Jtikm  mqvTivfAivov,  xal  ovdi  6  GvßcSrtjg  avTM  6  XQ^^^^og  duoiQSl 
iv  ToXg  snsGiv  8v(ft]/uiccg  xri.  Kürzer  sagt  dasselbe  Dio  Chrys. 
Or.  33,  11.  Treffend  Aristoteles  nach  Plut.  de  Pyth.  orac. 
p.398A:  liQvßioiikrig  /uii/  ovv  fxovov  "Of^riQov  ilsys  xvvovf^iva 
oyojucaa  noiiiu  (f*a  rriv  Iviqystav.  Ein  Vorläufer  dieser  bewun- 
dernden Urtheile  war  der  Ausspruch  von  Demokrit,  bei  Dio 
Chrys.  Or.  53  init, :  "Oii^gog  (fvascog  kax(ov  &faCovarjg  ini(ou 
xöff/uov  hfXTfjvaTo  TiavroioDv.  Verwandt  klingt  der  Satz,  den 
Plut.  de  garrul.  p.  504  D.  allen  anderen  Lobsprüchen  vorzieht, 
dafs  nur  Homer  nicht  langweilt,  weil  er  immer  mit  Grazie  wech- 
selt, du  xaivdg  wr  xal  riQog  /«(»tv  dx^udCoDp:  nur  sollte  dieses 
•  Lob  nicht  in  so  kleinlichem  Sinne  wie  Nitzsch  Beitr.  p.  324  ff. 
thut  gedeutet  werden.  Hier  findet  ihren  Platz  auch  die  feine 
Beobachtung  der  alten  Kritiker,  dafs  dem  Homer  alle  Häufung 
in  Namen  und  todten  Zügen  fremd  sei,  dafs  eine  solche  vielmehr 
zum  'HaiodsLog  xtxQuxTi^Q  gehöre :  so  namentlich  bei  II.  a'  39  (cf. 
Wolf  Prolegg.  p.  258)  w.  614.  Was  den  Alten  vorschwebte,  das 
tritt  uns  vornehmlicher  in  Geständnissen  der  Neueren  entgegen. 
Goethe  an  Schiller  IV.  102  „Uns  Bewohner  des  Mittellandes 
entzückt  zwar  die  Odyssee,  es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil 
des  Gedichts  der  eigentlich  auf  uns  wirkt ;  dem  ganzen  beschrei- 
benden Theile  hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und 
79"  kümmerlich  nach.  In  welchem  Glänze  aber  dieses  Gedicht  vor 
mir  erschien,  als  ich  Gesänge  desselben  in  Neapel  und  Sicilien 
las?  Es  war  als  wenn  man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs 
überzieht,  wodurch  das  Werk  sogleich  deutlich  und  in  Harmonie 
(97)  erscheint.  Ich  gestehe  dafs  es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein, 
es  schien  die  Natur  selbst;    das  auch  bei  jenen  Alten  um  so 
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nothwendiger  war  als  ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  vor- 
getragen wurden.  Wieviele  von  unseren  Gedichten  würden  aus- 
halten auf  dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorge- 
lesen zu  werden !"  Aehnlich  in  der  Ital,  Reise  Werke  Bd.  28  p.  242. 
Gleiches  empfand  Prokesch  v.  Osten,  als  er  Homer  in  Grie- 
chenland las,  Denkw.  a.  d.  Orient  I.  87.  Nur  selten  wird  der 
reine  Ton  der  Objektivität,  welcher  in  den  Idealen  des  Helden- 
alters aufgeht,  durch  einen  Seitenblick  in  die  historische  Gegen- 
wart, etwa  wie  oJoi,  pvy  ßgoroi  elffi,  unterbrochen.  Treffend  be- 
merkt Zimmermann  Begr.  d. Epos p.  107  ff. :  „Auch  kommt  es 
nicht  zum  Bruche  des  Einst  und  Jetzt  durch  die  leis  hinstreifende 
Wehmuth,  mit  welcher  der  Dichter  den  Unterschied  natürlicher 
Heldenkraft  der  Vergangenheit  von  seiner  Zeit  bemerkt,  wie 
wenn  Homer  die  verlorene  Riesenstärke  der  guten  Alten  rühmt. 
Die  volle  Blüte  physischer  Kraft  ist  ihm  vorbei,  aber  der  Glaube 
an  sie  als  das  höchste  Menschliche  lebt  fort  und  vereinigt  sich 
mit  der  Fortdauer  des  hohen  Sinnes  und  Jugendmuthes,  der  nur 
in  andere  Phasen  getreten  ist." 

An  Parallelen  von  Ilias  und  Odyssee  haben  Alterthum 
und  neuere  Zeiten  fleifsig  sich  versucht  und  jeden  moralischen 
Zug  dafür  ausgemalt.  Man  pflegte  die  beiden  Epen  als  nothwen- 
dige  Gegenstücke  zusammenzufassen  und  in  demselben  künst- 
lerischen Geist  als  ihrer  Einheit  auszugleichen:  diese  Neigung 
verstärkte  den  langwierigen  Glauben  an  den  einen  Homer,  den 
Werkmeister  eines  zweifachen  vielgegliederten  Gedichts.  So  be- 
reits Aristoteles  Poei.  24,  3:  olg  anaaiu  "O/utjQog  yi/QtjTcci' xal 
ngdüTog  y.ai  Ixaycog.  x«i  ydg  xai  rwv  noitj/xccTov  (xüt^qou  ffvys- 
arijxfi^,  »7  /uii^  ^iKiotc  ctnkovv  xal  naS^tjTixoi^,  >J  cFi  ^O^vaasia  ns- 
nkiyixivov  dyctyvcoQioig  yccQ  d\6kov  xal  i^O^ixt}.  Man  begreift  zuletzt 
wie  Longin  zu  seiner  schiefen  Auffassung  kam,  indem  er  unter 
anderem  äufsert  9,  13:  t^?  fASv  "Ihddog  yQatfo/uiutjg  iy  dx/u^ 
nvivucijog  okov  ro  Gio/uänov  tSQCtnajixdv  vniGTt](saTo  xal  ii/ayco- 
riop,  Trjg  cf«  'Odvcrasfag  tö  nkioy  öirjytj/uaTixoVf  onsQ  i^iov  yrjQcog. 
o&fy  hv  rfi  'Od'vffOfir^  naQStxdoai^  rig  du  xaradvo/ueuo)  Tdy"0/ut]Qoi' 
ijkiot} ,  ofi  (^i/a  rfjg  OffiodQOTtjTog  naga/Lii^fi  t6  fjiyidog.  lieber 
dieses  Urtheil  G  r  äf  f  e  im  N.  Magaz.  f.  Schullehrer  IL  L  Gott.  1793. 
Der  Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  moralischen 
Gedanken  des  Alkidamus.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  88:80 
„Wie  diejenigen  welche  in  der  Kunst  die  Natur  suchen  und  die 
Odyssee  mehr  lieben,  weil  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Alkida- 
mas  (Arist.  Rhet.  III,  3,  4:  Trjv  ^OdvßGi-va.v  xakdv  dvfhQMnivov 
ßiov  xäToTiTQov)  ein  schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens 
ist:  so  achteten  die  Alten  im  Ganzen  genommen  die  Ilias  höher,  (98) 
veil  sie  tragischer  und  heroischer  ist." 
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c.  Geschichte  und  Kritik  der  Homerischen  Gesänge. 
5.  Das  Alterthum  verehrte  bis  zur  Epoche  Alexanders 
des  Grofsen  den  einen  Homer  als  Verfasser  der  gesamten 
IHas  und  Odyssee.  Dieser  festen  Ueberzeugung  trat  kein 
Bedenken  in  einer  Zeit  entgegen ,  welche  nicht  Zweifel  und 
mühsame  Forschung  kannte  sondern  unbedingten  Glauben 
und  begeisterten  Genufs,  zugleich  aber  eine  Zeit  der  schöpfe- 
rischen Kraft  war,  als  die  Nation  mit  voller  Hingebung  am 
gröfsten  Vermächtnifs  ihrer  alterthiimhchen  Poesie'  sich  er- 
freute,  welches  ihr  im  Ganzen  unter  dem  Namen  eines 
gemeinsamen  Meisters,  des  allein  aus  grauer  Vergangenheit 
bewahrten  Dichters  überliefert  wurde.  Hiezu  kam  dafs  Bil- 
dung und  Jugendlehre  tief  in  Homerischem  Boden  wurzelten 
und  keinen  Anlafs  gaben  einen  Theil  der  Denkmäler  anzu- 
tasten ,  welche  Paedagogik  und  volksthümlicher  Sinn  über 
alle  Schranken  der  Stamme  hinaus  geheiligt  hatten.  Endlich 
müssen  wir  einen  Unterschied  bedenken,  an  den  man  nicht 
genug  sich  erinnert,  den  Abstand  der  Hörer  von  den  Lesern 
des  Dichterworts  in  alter  und  neuer  Zeil:  die  Mehrzahl  der 
Hellenen  war  gewohnt  an  Festen  und  in  panegyrischer  Form 
erlesene  Stücke  Homers  zu  hören,  nicht  ein  vollständiges 
Epos  in  Betracht  der  künstlerischen  Komposition  zu  lesen 
oder  zu  prüfen.  Wenn  also  die  Stimme  der  Gelehrten 
schwieg  und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein  Gut 
vor  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  geschah  es  weil  man  damals 
weder  Forschung  kannte  noch  zur  kritischen  Sichtung  eines 
so  geschlofsenen  Ganzen  gedrängt  wurde.  In  dieser  unge- 
störlen  Tradition  und  im  Besitzstande  der  Jahrhunderte  liegt 
also  kein  Moment,  welches  man  der  jüngeren  Thätigkeit  der 
Kritik  und  selbst  der  Skepsis  entgegen  stellen  dürfte.  Erst 
das  Alexandrinische  Zeitalter  fand  zu  durchgreifender  Kritik 
eine  Nöthigung,  dann  aber  einen  entschiedenen  Beruf.  Die 
Verhäftnisse  waren  damals  völlig  umgewandelt.  Mit  der 
(99)  freien  Griechischen  Nation  hatte  Homer  aufgehört  ein  natio- 
naler Dichter  und  ein  organisches  Element  der  alterthüm- 
hchen  Denkart  zu  sein ,  dafür  aber  in  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  deren  einziges  Band  die  formale  Gemeinschaft 
oder  der  Hellenismus  war,    seinen  Platz  als  Lehrer  der  ßil- 
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düng  erhalten,  und  seine  Dichtungen  bheben  das  Grundbuch 
der  Jugend  und  der  Schule.  Jetzt  mufsten  die  Leser  im  si 
Besitz  zuverläfsiger  Exemplare  sein  und  dir  das  Studium 
mancherlei  Belehrung  suchen ,  um  mit  den  grammatischen 
und  antiquaiischen  Fragen  sich  abzufinden.  Zur  Grundlage 
der  Kritik  machte  man  zunächst  Abschriften  der  am  weitesten 
verbreiteten  Attischen  Recension,  aber  schon  diese 
hatte  mehrfache  Veränderungen  erfahren,  und  selbst  zu  den 
Alexandrinern  war  eine  geringe  Kunde  vom  alten  Text  ge- 
kommen. Die  Quelle  desselben  die  von  Pisistratus  (§.  55, 
1.  Aum.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft  und  von 
den  Pisistratiden  unter  dem  Beistand  mehrerer  Dichter,  na- 
menthch  des  Onom  ak  ri  tos,  besorgte  Revision  hatte  den 
Text  der  Homerischen  Epen  mehr  überarbeitet,  geordnet 
und  ergänzt  als  mit  planmäfsiger  oder  gar  gewaltsamer  Kritik 
festgesetzt.  Sie  vollendete  den  Plan  Solons,  der  schon  frü- 
her einen  normalen  Text  iür  öffentlichen  Gebrauch  bezweckte; 
woher  ihre  diplomatischen  Mittel  kamen  ist  unbekannt,  und 
wir  können  weder  das  wahre  Verdienst  jener  Kritiker  noch 
ihre  Methode  genau  bestimmen;  aber  auch  die  Alexandri- 
uischen  Kritiker  vermochten  nicht  über  diese  Vulgata  zurück- 
zugehen. Höchstens  werden  Einzelheiten,  willkürliche  Lesarten 
oder  Interpolationen  erwähnt,  und  entweder  der  Kommission 
des  Pisistratus  oder  ihren  Attischen  Nachfolgern  beigelegt, 
die  gleich  Antimachus  für  Privatzwecke  den  Text  berich- 
tigten ,  gemeinhin  diuoxevuoTai  genannt.  Sobald  nun  aber 
die  Gelehrten  Alexandrias  und  der  anderen  Studiensitze  mit 
einer  Fülle  von  Handschriften  sich  befafsten,  dann  den  Kul- 
turstand der  heroischen  Zeit,  den  Wechsel  in  Mythen  und 
Sprachgebrauch  aufmerksam  verfolgten  und  ihre  Beobach- 
tungen in  Glossaren  Kommentaren  Monographien  vermerkten, 
der  vereinzelten  Probleme  nicht  zu  gedenken ,  die  man  nach 
berufmäfsiger  Sitte  zur  Schärfung  des  Urtheils  aufwarf  und(ioo) 
in  kleinen  Sammlungen  (a-noQrjf-iaTa  ^  CrjTt^fiuia,  Xvoeig)  zu 
bewahren  pflegte:  da  drängte  sich  ihnen  in  beiden  Gedich- 
ten eine  Reihe  bedeutender  Differenzen  auf.  Eine  Klasse 
von  Forschern  (ol  ;^w()/Joi'Ti?) ,  worunter  namhaft  Xenon 
und  Hellanikos,    sprach    als  letztes  wissenschaftliches  Re- 
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sultal  ihrer  Wahrnehmungen  die  Behauptung  aus,    dafs  Ilias 
und   Odyssee  nicht  demselben  Verlasser  angehören.     Mit  gro- 
sserer Uebereinstimmung  erkhirte  man  den  Schlufs  beider 
Gedichte  für  enlscliieden  jünger  und  fremd,    nemlich  den 
82  24.  Gesang  der  llias  und  noch  unbedenklicher  den  Anhang  der 
Odyssee  von  ip.  297  bis  zum  Ende;   die  Gründe  wurden  aus 
Sprache,  Fabel,  Mattigkeit  des  Vortrags  und  aus  Widersprü- 
chen   gezogen ,    vor   allen    aber  folgte  man  den  Aussprüchen 
eines   Aristophanes    und   Aristarch.     Diese   zum   Theil 
wohlbegründeten    Untersuchungen    und   Zweifel    der   Kritiker 
stützten  sich  auf  ein  sicheres  Gefühl,  welches  die  Schule  der 
Alexandriner    erwarb ;    sie  wufsten   was  in    Ton   und   Kunst 
Homerisch,  was  dem  nachfolgenden  Epos  eigenthümlich  war. 
6.    Den  Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,    man  kann  be- 
stimmter sagen  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  nichts 
grüfseres  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Alterthums 
geschmückter   und    an   kunstlosen  oder  ungeregelten  Schön- 
heiten  reicher  Autor   gewesen,    der   ein  Gemälde   verlorener 
Natürlichkeit  mit  wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,   der  so- 
gar allen  nachfolgenden  Epikern  den  Rahmen  und  die  Tech- 
nik mit  einer  Fülle  poetischer  Maschinerie  darbot,  wenn  ihm 
auch     selber    vieles    zur    Kunst    und    Korrektheit    zu    fehlen 
schien.     Nachdem    Petra  rcha    die    Verehrung  Homers   mit 
andächtiger  Hingebung   erweckt,    nachdem    der  Eifer   einiger 
Gelehrten    ihm    vorübergehend    einen   Platz   in   akademischen 
Vorträgen  eiiigeräuint  halte,  verlor  sich  allmähch  jede  geistige 
Wirkung   des  Homerischen  Gesanges;    weder  in   allgemeiner 
Bildung  noch  im  Griechischen  Sprachstudium  galt  der  Dichter 
als  Grund-  und  Hauptstück,  von  dem  jeder  ausgehen  müsse. 
Dies  der  Grund  warum  die  früheren  Versuche,  welche  gröfs- 
(101)  tentheils  oberflächlich  in  Umrissen  die  Kunstlehre  des  Home- 
rischen Epos  oder  dessen  Ursprung  und  Schicksale  behandel- 
ten, und  halb  zufällig,  ohne  Forschung  und  Methode,  manch 
kühnes  Paradoxon  verstreuten,  keine  Spur  hinterliefsen :    sie 
wurden  rasch  vergefsen,  und  haben  (wie  Hedelin  und  der 
geniale  Vico)  kaum  durch  Keckheit  ihrer  Phantasmen  über- 
rascht.     Man    bheb    beim    herkömmlichen    Glauben   an    den 
einen  Homer,    den   alleinigen  Dichter   von  zwei  untheilbarea 
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Epen  und  kleinen  Anhängen,  dessen  Genie  bereits  im  Beginn 
der  Litteratur  einen  umfassenden ,  sogar  verzweigten  und 
künstlich  gegUederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand 
und  so  selbständig  über  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  ge- 
bot ,  dai's  er  einen  doppelten  Bau  nach  verschiedenen  Mafsen 
und  Zwecken  auf  einmal  unternahm  und  bereits  abschlofs. 
Dieser  mächtige  Geist  hatte  (wie  man  annahm)  nicht  blofs  83 
meisterhaft  gedichtet,  jedes  seiner  Epen  aus  einem  Guts 
gearbeitet  und  für  alle  Völker  die  Bahn  gebrochen,  sondern 
auch  seine  Dichtungen  sofort  vollständig  aufgeschrieben;  zu- 
letzt meinte  man  dafs  der  Homerische  Text,  wenngleich 
durch  Alexandrinische  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  vielfach 
angetastet ,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung  nicht 
zu  weit  entfernt  sei.  Freilich  war  der  Apparat  aus  dem 
Alterthum ,  der  einen  Blick  in  die  Natur  der  Homerischen 
Kritik  gewähren  konnte,  noch  mangelhaft  und  dürftig  heraus- 
gegeben worden.  Unter  solchen  Umständen  mufsten  die  Be- 
mühungen der  Fachgelehrten  und  Erklärer  lau ,  mittelmäfsig 
und  ohne  Schärfe  sein ,  die  Theoretiker  pflegten  aber  ihren 
Homer  auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Autoren  zu  rücken 
und  urtheilten  nach  denselben  kümmerlichen  abstrakten 
Mafsen,  denen  sie  die  verschiedensten  Erscheinungen  der 
Litteratur  anpassten.  Erst  der  Brite  Wood,  welcher  auf- 
merksam den  Schauplatz  der  Homerischen  Epen  bereist  und 
die  Treue  der  Dichtung  nach  allen  Seiten  erprobt  hatte,  be- 
lebte den  Sinn  für  unbefangene  Lesung  Homers.  Statt  des 
schulgerechten  Schriftwerks,  statt  der  Wissenschaft  und  Kunst 
die  man  daran  zu  rühmen  gewohnt  war,  sah  dieser  im  Ho- 
merischen Epos  das  unvergleichliche  Werk  des  Genies,  ein 
gründliches,  unter  allem  Wechsel  bewährtes  Gemälde  der (102) 
Natur  und  der  ältesten  Sitte ,  fast  eine  poetische  Geschicht- 
schreibung. Er  ging  noch  einen  Schritt  weiter  und  liefs, 
indem  er  das  gelehrte  Vorurtheil  aufgab,  den  Sänger  jeder 
künstlichen  Bildung  entkleidet,  ohne  Kenntnifs  des  Lesens 
und  frei  von  schriftlicher  Aufzeichnung,  unter  schlichten  aber 
für  wahre  Poesie  günstigsten  Verhältnifsen  aus  göttlicher  Be- 
geisterung nur  für  das  Ohr  dichten;  seine  Dichtungen  mufs- 
ten daher  einzig  durch  die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  treuer 
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Ueberlieferung   forUlauern.     Sicherer   wurde   bald    darauf  die 
Forschung  durch  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  vorbereitet, 
eine    reiche    Sammlung    wichtiger    Aktenstücke,     welche    die 
Verhandlungen    und    Studien    der   alten    Kritiker    anschaulich 
macht  und  den  mannichfaltigsten  Aufschlufs  über  die  damals 
schwankenden    Zustände   des  Textes   ertheilt.     Sie   bestärkten 
zunächst    im    Glauben,    auf  den    schon    die   Mittelmäfsigkeit 
selbst  der  vorzüglichen  Handschriften  leiten  konnte,  dafs  die 
Berichtigung    unseres  Textes   nicht    über  die  bekannt  gewor- 
dene, wenn  auch  lückenhafte  Tradition  der  Alexandriner  auf- 
steigt.    Hieraus   ergab   sich   zugleich   dals   der  Anspruch    auf 
84  eine   wenigstens   annähernd   zu    gewinnende    Herstellung   des 
ursprünglichen  Exemplars,  wie  solche  bei  jedem  Schriftdenk- 
mal erwartet  wird,  bei  Homer  unmöglich  ist.     Dieses  voraus- 
gesetzt  mufsten  sofort  zwei  Fragen  in  den  Vorgrund  treten : 
woher  jenes  Schwanken    einer   abgerifsenen    diplomatischen 
üeberlieferungj   dann    woher  den  Kritikern  jenes  vom  Alter- 
thum  -anerkannte  Recht  kam,  auch  ohne  diplomatische  Gewähr 
einzugreifen    und   eigenmächtig   zu    entscheiden.      Ging   man 
nun    bis   auf  Pisistratus    und    seine  Genossen    als    auf  einen 
bezeugten  Rückhalt   und  Anfang   der  Kritik   zurück ,    welche 
zuerst    dem    Homerischen   Text    seine    bleibende   Form    und 
Ordnung  gaben,  so  konnte  man  leichter  ahnen  als  ermefsen, 
wieviele  Stufen   zwischen  dem  authentischen  Werk  des  Dich- 
ters und  den  im  klassischen  Athen  früh  und  spät  beglaubigten 
Abschriften    lagen.     Diese   frischen    Bedenken    eröffneten    der 
Forschung    einen    weiten    Spielraum,    zumal    in    einer    Zeit 
(103)  welche    der  Skepsis    und    freien   Heurtheilung  jedes   positiven 
Slolfes    unbedingt   günstig   war.     Seit   der  Mitte    des  vorigen 
Jahrhunderts    wuchs   mit  dem  Ueberdrufs  an  den  konventio- 
nellen Zuständen  fortdauernd  die  IXeigung  zum  Volkslied  und 
zur  Naturpoesie,  man  ergründete  die  Vorstufen  oder  Elemente 
der  Religion,    der  Gesellschaft  und  Litteratur,  die  Prinzipien 
der  Wissenschaft  namentlich  in  Staat  und  Kunstlehre  wurden 
umgestaltet,    und    die  Tradition  in  den  meisten  Gebieten  der 
aus    Alten    und    Modernen    gemischten    Bildung    rücksichtslos 
erschüttert.  7.    Eine   so   lebhafte   Bewegung   der  Geister 

fand  in  den  Studien  des  Alterthums  ihren  beredtesten  Wort- 
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fiihrer  an  Wolf:  deshalb  war  die  Wirkung  seiner  Prole- 
gomena,  die  den  ersten  grofsen  Fortschritt  der  modernen 
Philologie  (§.  38,  2)  bezeichnen,  rasch  und  nachhaltig.  In 
ihnen  wetteifert  der  kühne  Flug  der  Divination  mit  besonne- 
ner Forschung  und  kalter  Kritik ,  der  meisterhafte  Vortrag 
zeugt  von  seltner  Herrschaft  über  ein  verwickeltes  und  we- 
nigen zugängliches  Objekt,  und  das  erwogene  Mafs  histo- 
rischer Gelehrsamkeit  erprobt  seine  Beweiskraft  im  strengen 
Verbände  von  Thatsachen  und  inneren  Gründen;  diese  Gaben 
empfangen  aber  Schwung  und  Sicherheit  von  Wolfs  eigen- 
thümlichem  Talent ,  den  Geist  der  Griechischen  Naturpoesie 
zu  verstehen  und  ihre  Bedingungen  aus  analogen  Zuständen 
mit  sinniger  Anschauung  zu  deuten.  Immer  war  auch  für 
eine  zum  Zweifel  so  geneigte  Zeit  das  Wagniis  nicht  gering, 
als  der  zähe  Glaube  von  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grund-  85 
lagen  und  Voraussetzungen  angegriffen  wurde;  doch  hatte 
Wolf  die  Zweifel,  die  er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit 
Mifstrauen  und  strenger  Selbstverleugnung  in  der  Stille  ge- 
prüft, und  wenn  er  die  nach  allen  Seiten  erörterten  Fragen 
in  eine  methodische  Darstellung  fafste,  welche  weit  über  den 
Gesichtskreis  der  mitlebenden  hinaus  ging,  so  galt  ihm  als 
einziges  Ziel  die  Beistimmung  gewissenhafter  Forscher.  An- 
hebend mit  dem  Ergebnifs  der  Scholia  Veneta ,  welche  die 
wunderbare  Lage  der  Homerischen  Kritik  und  den  proble- 
matischen Zustand  jenes  poetischen  Nachlafses  durchschimmern 
liefsen,  verweilt  er  zunächst  bei  den  damals  eifrig  erörterten 
Bedenken  über  Alter  und  Ausübung  der  frühesten  Schrift;  (104) 
in  diesem  Licht  und  Zusammenhang  darf  er,  durch  alte 
Zeugnifse  bestimmt,  die  Leistungen  des  Pisistratus  als  den 
Schlufsstein  betrachten,  wo  zum  ersten  Male  der  Verband  der 
epischen  Lieder  gestiftet  und  schriftlich  in  bleibender  Form 
befestigt  wurde.  Dieser  Endpunkt  der  iilteron  Tradition  ge- 
stattet ihm  noch  nicht  an  der  Schwelle  stehen  zu  bleiben, 
am  wenigsten  aber  mit  dem  kargen  Wortlaut  der  Zeugnisse 
sich  zu  begnügen.  Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zer- 
bröckelten oder  inferpolirten  Hymnen  und  in  Ueberbleibsel 
des  Hesiodischen  Namens  durfte  davon  überzeugen  dafs  die 
frühesten    Denkmäler    des   Hellenischen   Epos    nicht   wie   die 
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Schriften    eines   anderen  Autors    fertig  und  authentisch  (Iber- 
Hefert    sein    konnten.      Wolf   unternahm    daher  den    wahren 
Gehalt   der   spärlichen    und    verworrenen    Ueberlieferung   aus 
den  ursprünglichen  Zusliuiden  der  Poesie,  den  sonst  bekann- 
ten Analogien    entsprechend ,   zu   deuten :    durch    eine  solche 
Kombination  trat  zum  ersten  Male  die  historische  Kunde  mit 
der    Forschung   und    divinatorischen   Kritik    auf  dem  Grunde 
des    vorliegenden    Homer    in    Einklang.      Er    machte    wahr- 
scheinhch    dafs   die  Schrift   weder   fleifsig  noch  im  *gröfseren 
Umfang  geübt  wurde,  solange  die  Hellenen  in  den  Anfängen 
der   litterarischen  Bildung  standen  und  keine  Bücher  hinter- 
liefsen ;    demgemäfs  setze    das   Aufzeichnen    der  Homerischen 
Gesänge    schon    eine   Zeit   nicht   nur    des   häufigen    Schaffens 
sondern    auch    der  Lesung    voraus ,    da    die  Schrift  nur  dem 
Bedürfnifs    von  Lesern    dienen    soll:    im  Zeitraum   ihrer  Ab- 
fassung war  aber  ein  solches  Bedürfnifs  unbekannt.     Damals 
gab    es  -eben  einfach  Hörer  des  sangbaren  Wortes  und  zwar 
8<>  in  fes4licher  Versammlung,  die  Dichter  hingegen  durften  un- 
bedingt   der    treuen    Kraft    eines    umfassenden    Gedächtnifses 
vertrauen,  auch  bot  ihnen  das  horfällige  Versmafs  ein  sicheres 
Band,    womit    sie    den  längsten  Vortrag   befser  als  mit  dem 
Buchstab  der  Schrift  sich  gegenwärtig  erhielten.    Weiter  folgte 
dafs  grofse  Gedichte,  die  blofs  auf  mündlicher  Ueberlieferung 
und  im  Gedächtnifs  ruhten,  nicht  das  üxirte  Werk  eines  und 
desselben  Meisters   sein    konnten ,    sondern  das  Erbtheil  und 
(105)  Gemeingut   einer  Genossenschaft    von  Sängern  waren.     Nach 
dieser  Grundlegung   zog  Wolf  die  Rhapsoden  auf  den  Platz: 
denn    ihm    erschienen    sie    nicht  wie   den    meisten  als  blofse 
Bewahrer  der  lebendigen  Poesie  oder  als  Bindeglied  zwischen 
den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede,    sondern  als  die  pro- 
duktiven Schopfer  und  Darsteller  des  Epos.     Den  Rhapsoden 
schrieb    er   auch  die  unter  Homers  Namen  überlieferte  Dich- 
tung zu:    mit  ihr  hätten  dieselben  sich  ausschliefslich  befafst 
und    erlesene   Glieder    des  verwandten    Mythos   ohne    stetige 
Verknüpfung,  aber  oft  willkürlich  abgeändert  oder  erweitert, 
unter    der  Gestalt   kleiner   vereinzelter  Lieder  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gebracht.     Diese  Dichter  hätten  weder  Plan  und  Ein- 
heit gekannt  noch  Gruppen  gebildet  und  die  berechnete  Glie- 
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derung  eines  Ganzen  verfolgt:  ein  strenger  künstlerischer 
Verband  überstieg  das  jugendliche  Vermögen  jener  Zeit  und 
wurde  von  den  panegyrischen  Versammlungen  ,  denen  jedes 
Bruchstück  des  beliebten  Mythos  genügte,  kaum  vermifst. 
Noch  jetzt  enthalten  llias  und  Odyssee,  trotz  ihrer  Verarbei- 
tung und  vollkommnen  Abrundung,  immer  genug  Unebenhei- 
len und  Widersprüche,  Wandelungen  in  Form  und  Stoff, 
Fugen  Einschiebsel  Nachträge  von  jüngeren  Händen,  kurz 
innere  Differenzen  der  Arbeit  und  der  Zeiten  in  grofser  Zahl : 
hieraus  folge  dafs  eine  Mehrheit  von  Verfassern  daran  thätig 
war,  und  dafs  kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit 
Bewufstsein  erfundener  und  durchgeführter  Plan  ihnen  vorlag. 
Die  Summe  dieser  historischen  Kritik  ergab  für  Wolf:  Homer 
konnte  nicht  Verfasser  der  ganzen  llias  und  der  ganzen  Odyssee 
sein,  unser  Homer  aber  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten 
Baustücke,  wozu  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künst- 
ler einer  vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  mafsvollen 
Zusammenhang  stifteten.  Solche  tilgten  die  Spuren  der  rha- 
psodischen Zerrissenheit,  bis  auf  manchen  widerstrebenden 
Auswuchs  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsgesänge;  zuletzt  87 
schlofs  Pisistratus  diesen  Kreis ,  als  er  die  Sammlung  der 
Rhapsodien  überarbeitet  und  bündig  gefügt  durch  Schrift 
fixirte.  Der  Name  Homer  und  sein  Wirken  gilt  daher  als 
Kollektiv  oder  Symbol  jener  vielen  geheimen  Werkmeister,  (loo) 
überhaupt  als  Ausdruck  des  episch  gestimmten  und  einmüthig 
an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wirkenden  Ionischen  Stammes. 
Nun  aber  trat  diesem  verneinenden ,  fast  atomistischen  Re- 
sultat, das  aller  gangbaren  Kunstlchre  widersprach,  unleugbar 
der  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  und  selbst  Wolf  konnte 
sich  ihm  nicht  entziehen.  Man  bewundert  die  Harmonie, 
welche  den  ganzen  Homer  in  seinen  anerkannten  Theilen 
durchzieht,  die  Gleichmäfsigkeit  und  E]intracht  des  Tones,  der 
aus  der  Angemessenheit  der  gesamten  Darstellung  von  Per- 
sonen und  Zeiten  hervorgeht.  Einer  so  grofsen  und  in  festen 
Schranken  bewahrten  Uebereinstimmung,  meint  man,  wäre 
nur  ein  Bildner,  kaum  noch  (;in  zweiter  niächtig  geworden, 
Geuofsen  ab;'r  eines  wechselnden  Vereins  und  aus  mehreren 
Jahrhunderlen,  geschieden  durch  dichterisches  Vermögen  und 
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Individualiitit ,  hätten  nur  durch  ein  von  keiner  Erfahrung 
nachgewiesenes  Wunder  auf  gleicher  Stufe  der  Anschauung 
sich  erhalten.  Dieser  innere  Widerspruch,  del'sen  Gewicht 
man  damals  nur  dunkel  empfand,  liefs  Fehler  oder  Lücken 
in  der  sonst  behutsamen  historischen  Kombination  ahnen, 
doch  beruhigte  sich  die  Mehrzahl  mit  dem  Gefühl  eines  und 
desselben  schöpferischen  Geistes;  im  übrigen  blendete  das 
helle  Licht  des  Verstandes  und  der  gelehrten  Kritik  zu  sehr, 
um  die  Waffen  der  wissenschaftlichea  Forschung  gegen  Wolf 
zu  fuhren,  der  seiner  Zeit  ebenso  glänzend  in  Kühnheit  der 
Ideen  als  in  Methode  vorangeeilt  war.  Da  nun  niemand  seine 
Lehre  vom  Homer  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen 
oder  umzustofsen  vermochte,  so  begann  sie  vorzüglich  unter 
Deutschen  in  die  Autorität  eines  Schulglaubens  umzuschlagen; 
nachdem  aber  in  jüngerer  Zeit  eine  wiederholte  Revision 
dieses  Prozefses  sie  vielfach  ermäfsigt,  auch  den  in  aller  ske- 
ptischen Schärfe  genommenen  Standort  verlafsen ,  zum  Theil 
berichtigt  hat,  sind  doch  Wölfische  Prinzipien  als  gesunder 
Kern  in  die  Zergliederungen  des  alten  epischen  Nachlasses 
und  in  die  Forschungen  über  Schicksale  desselben  überge- 
gangen ,  und  noch  behaupten  sie  darin  ihren  Werth.  Sie 
haben  immer  mehr  den  Blick  für  Kunst  und  Geist,  Komposi- 
107)  tion  und  formale  Difl'erenzen  unseres  Homer  geschärft  und 
den  fruchtbaren  Boden ,  der  ihnen  früher  mangelte,  noch  in 
anderen  Feldern  der  Philologie  gefunden ,  namentlich  die 
Probleme  der  Interpolation  und  der  Nachdichtung  in  Umlauf 
gesetzt,  und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder  auch  in 
der  neueren  Litteratur,  besonders  der  Deutschen  angeregt. 
Doch  erst  nach  hmgem  Stillstand ,  als  die  zweifelsüchtige 
Stimmung  zurücktrat  und  der  Rausch  des  Glaubens  an  einen 
herrenlosen  Homer  verraucht  war,  unternahm  man  die  Tra- 
dition der  Alten  von  neuem  zu  durchforschen  und  Wolfs 
Ansichten  nach  dem  Mafse  der  gewonnenen  Einsichten  unbe- 
fangen zu  prüfen.  Die  primitive  Poesie  begann  mit  den  For- 
derungen der  Aesthetik  sich  zu  vertragen ,  die  Schrift  kam 
zu  höherem  Alter  und  man  gewöhnte  sich  an  den  Gedanken 
dafs  sie  unbeschadet  der  Stärke  des  Gedächtnisses  in  dem 
Dienste     der  Sängerschulen    stand,    dann    aber  erkannte  man 
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dafs  der  Homerische  Text  schon  vor  Solon  und  Pisistratus 
eine  geschriebene,  fast  zum  Abschlul's  gebrachte  Sammlung 
war;  zuletzt  konnte  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  dafs  dem 
ersten  Gründer  der  llias  ebenso  sehr  als  der  Odyssee  wenn 
nicht  ein  Ganzes,  doch  ein  Plan  und  eine  dem  Plan  gemäfse 
Technik  vorlag  und  er  bereits  den  Ueberblick  eines  berech- 
nenden Künstlers  besafs.  Ob  nun  aber  diese  beiden  Epen, 
vielleicht  wie  mancher  altgläubige  meinte  nach  Abzug  einiger 
Abschnitte,  wirklich  demselben  Dichter  angehörten,  ob  ferner 
beide  Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben,  war  hie- 
durch  noch  keineswegs  ermittelt.  Diese  Bedenken  und  die 
verwandten  Aufgaben  der  höheren  Kritik ,  welche  mit  Schei- 
dung und  Analyse  des  fremden  Bestandes  sich  befafst,  der 
Kunstlehre,  der  historischen  Forschung  haben  seitdem  im 
wachsenden  TVIafse  den  Stoff  der  Homerischen  Frage 
gebildet.  Auch  hier  trat  Theilung  der  Arbeit  ein,  sobald  man 
die  lange  Beihe  der  rückständigen  Aufgaben  übersah ;  neue 
Gesichtspunkte  wurden  durch  die  reichere  Kenntnifs  vom 
Stufengange  der  epischen  Poesie  bei  neueren  Nationen  eröft- 
net,  als  man  den  weiten  Abstand  der  kleinen  Volksagen  oder 
Heldenlieder  von  dem  umfafsenden  Epos  der  Kunstdichtung  ( 
übersah,  und  hiedurch  der  Weg  zur  methodischen  Untersu- 
chung gesichert.  Die  geschichtlichen  Ueberlieferungen ,  die 
Grundlagen  unserer  Kenntnifs  vom  Beginn  und  Verlauf  der 
geschriebenen  Sammlung,  hat  Nitzsch  auf  festen  Boden 
gestellt;  der  Begriff  von  Homer  als  dem  Stifter  des  künst- 
lerischen Epos,  der  zuerst  von  der  Stufe  kleiner  Heldendich- 
tung zum  Organismus  und  sittlichen  Grundgedanken  eines 
epischen  Gedichts  fortschritt  oder  die  Muster  eines  zusammen- 
hängenden Kyklos  gab,  ist  seit  Welcker  in  helles  Licht 
gesetzt  worden;  endlich  verbreiten  sich  über  einen  ausge- 
dehnten  Baum  die  sehr  ungleichen  Versuche  der  Forscher,  89 
welche  den  Bau  dieser  Epen  kritisch  zerlegen.  Hermann 
»ing  ihnen  mit  dem  Gedanken  voran,  dafs  Interpolationen 
oder  Beiträge  der  Nachdichter  in  der  Dias  sich  nachweisen 
lafsen ,  andere  suchten  mit  formalen  Gründen  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  in  Güte  der  Aibeit  und  im  Sprachschatz 
darzuthun;    eine    nicht    kleine  Partei    folgte   der  Ansicht  von 
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Lach  mann,  dafs  zwei  Drittel  der  Ilias  oder  ihre  haupt- 
sächlichen Glieder  aus  unähnlichen  und  nicht  für  denselben 
Plan  gedichteten  Liedern  züsammengeCügt  sind.  Nach  und 
neben  einander  haben  unsere  Zeitgenossen  beigetragen ,  den 
durch  Wolf  errungenen  wissenschaftlichen  Standpunkt  im 
ganzen  Umfang  der  Homerischen  Poesie  zu  bewähren,  indem 
sie  den  alten  Bestand  vom  jüngeren  Nachwuchs  methodisch 
sondern.  Ein  Rückschritt  zur  gcmeinou  veralteten  Ansicht 
derer,  welche  mit  Verachtung  d<'r  sogenannten  Hypothese 
sowenig  den  werdenden  Homer  als  den  gewordenen 
begreifen  wollen ,  ist  in  der  Deutschen  Philologie  unmöghch 
geworden. 

5.  Für  den  grofsen  Umfang  dieses  Kapitels  ist  eine  Reihe  von 
Anmerkungen  nöthig,  die  einander  ergänzen. 

1.  lieber  die  Kommission  des  Pisistratus  berichtet  mit 
einiger  Vollständigkeit  unser  spätester  Gewährsmann  T  z  e  t  z  e  s 
oder  das  Plautinische  Scholion:  Abdruck  zugleich  mit  dem  Cra- 
merschen  Texte  bei  Meineke  Com.  Gr.  Vol.  H.  2.  p.  1237  sqq. 
Den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgfältig  Ritschi  d.  Alexan- 
drinischen  Biblioth.  p.  41—71  und  in  einer  Epikrisis  Nitzsch 
de  Pisistrato  Homericorum  carminum  instauratore  j  Kiel  1839. 
(it)y)  Hieher  gehören  die  Worte:  Pisistratus  sparsam  prius  Homer i 
poesim...  solerti  cura  in  ea  quae  nunc  extant  redegit  volumina, 
usus  ad  hoc  opus  divinum  industria  quattuor  celeherrimorum 
et  eruditissimorum hominum,  videlicet  Concyli  Onomacriti 
Atheniensis  Zopyri  Heracleotae  et  Orphei  Croto- 
niatae.  Jenes  Concyli  ist  stets  ein  Räthsel  geblieben,  um 
so  mehr  als  das  Gentile  fehlt,  welches  mit  den  übrigen  Namen 
verbunden  wird.  Düntzer  Hom.  u.  d.  ep.  Kyklos  p.  23  fand  dort 
die  Reste  von  Simonidis  Cei,  Bergk  de  Prooemio  Empedoclis 
p.  30.  Gongyli,  man  könnte  noch  Eucli  C?/pr^^(Aum.zu§  :>8,  4) 
vermuthen,  aber  die  Zeit  dieses  Chresmologen  ist  unbekannt. 
V^Tas  man  auch  setzen  mag,  dem  Namen  wäre  schon  deshalb  nicht 
zu  trauen,  weil  er  im  Griechischen  Text  nicht  den  ersten  sondern 
den  vierten  Platz  einnimmt.  Onomakritos  der  tiefsinnige  Grün- 
-  der  einer  Orphischen  Litteratur,  ein  mit  poetischen  Darstellungen 
(Anm.  zu  §.  67,  6)  vertrauter  Kopf,  eignete  sich  zur  Redaktion  eines 
überfliefsenden  poetischen  Nachlafses.  Die  Notiz  von  seinen  Kri- 
tiken (p.  179)  ist  aber  ganz  fragmentarisch.  Ein  Scholion  merkt 
als  Interpolation  dieses  Mannes  Od.  k .  604  an;  alsdann  mufsten 
90  ihm  auch  die  beiden  vorhergehenden  anstöfsigen  Verse  beigelegt 
werden:  Etifwlop'  avTÖg  c)«j^<fT'  Ux^aväioiatf  &€o7ai  \  TiQTincu  iy 
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^aUriQ  xai  f/^''  xccXXiffffvgoy  "Hßt^y.    Diese  Verse  hatten  nicht 
den  rationalistischen  Sinn,  den  Hermann  Opusc.  IL  p.  170  als  ihren 
ursprünglichen  Gedanken  setzt,    sondern  sie  sollten  in  geistiger 
oder  mystischer  Anschauung  auf  die  doppelte  Natur  des  Menschen, 
den  Verband  des  sterblichen  Theils  mit   einem   unkörperlichen 
Wesen  deuten.    Homer  kennt  aber  weder  diesen  Gegensatz  noch 
weifs   er  von  einer  Apotheose  der  Heroen.    Zopyrus  kann  für 
den  Epiker  und  Verfasser  einer  Theseis  (Anm.  zu  §.  96,  8)  gelten ; 
in  der  Notiz  bei  Suidas  wird  er  als  Mitarbeiter  an  den  Orphika 
{KQUTtJQag,  UsTTkov  xat  JixTvov)  erkannt :  vgl.  Lobeck  Aglaoph. 
p.  359.    Orpheus  der  Krotoniat,  Verfasser  von  Argonautika 
und  anderen  Epen,  lebte  bei  Pisistratus,  wie  Suidas  aus  Askle- 
piades  erzählt.    Nachdem  nun  das  Original,  das  im  Plautinischen 
Scholium  vielfach  aber  nirgend  zum  besseren  gemodelt  ist,   von 
Gramer  Anecd.  Gr.   e  codd.  Bibl.  Paris.  VoL  L  p.  6  heraus- 
gegeben worden,  erscheint  die  Deutung  des  vierten  Namens  noch 
ungewifser :  ol  Ji  rsacaQül  rurt  imp  (besser  t>?V)  tut  IhKSiGxQä- 
Tov  f^ioQSbiüiv  duwiiqovüiu ,  'OQ(ff'i  KQOTCJViärr},  Zcottvqo)  'Hga- 
xXfcoTrj,  ^Ovo^ua'/QiTM  *Ax^rjPai(p^  y.ai  xay  inl  xoyxvXü).    Hiezu  drei 
Wörter  am  Rande,   l4&rivodMQ(a  inlxlrjv  KoQdvUiDPt:    hievon  s. 
jetzt  R  i  t  s  c  h  1  Opusc.  Philol.  L  1 63.  830.   Letzteren  Vermerk  haben 
Bergk  vor  s.  Aristoph.  p.  VIII.  und  B.  ten  Brink  in  d.  Mnemo- 
syne  T.  III.  p.  275  für  nicht  leichte  Konjekturen  benutzt,  wo  drei 
Kritiker  übrig  bleiben.   Als  vierten  erkennt  dagegen  in  den  Schlufs- 
worten  Ritschi  (mit  ihm  auch  Gerhard  Orpheus  p.  75)  die  Nennung 
des  Kerkops.     Tzetzes  in   den  Mailänder  Prolegg.  Aristoph. 
Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  116  gibt  als  vierten  Namen '/J7rtxoyxy>io<:,  (iio) 
in  einer  Variation  inl  Koyxvkov  p.  118.    Die  Berichtigung  von 
Roth  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  p.  137)  tnixdr  xvxkov  wird  niemand 
dem  jetzigen  Texte  des  Tzetzes  anpassen,  am  wenigsten  mit  der 
unglaublichen   Wendung,    cvmS^Hxctaw    inl    IlfiGiGTQaTOv    rdv  . 
'OjUTiQov  tnixov  xvxkov  "Ovofx.  xxk.   In  Ermangelung  eines  beson- 
deren Namens  wird  auch  Pisistratus  gleichsam  als  Vorsitzen- 
der genannt:    dafs  jener  oder  einer  seiner  Geuofsen  in  B.  573 
Aovoiooav  irrig  iXxx  TovoiGGav  schrieb  hat  Pausanias  VII,  26,  6 
erfahren,  und  dafs  Pisistratus  den  Vers  A.  631  einschob,  der  jetzt 
den  unpassendsten  Platz  hat,  weifs  aus  alter  Quelle  P 1  u  t.  TTies.  20. 
Wenden  wir  uns  von  dieser  Frage  zur  Thätigkeit  der  vier  mysti- 
schen Männer  {nuGiGTqcaov  liaiqoi  Pausan.),    so  mag  unseren 
Vermuthungen   anfangs   ein  weiter  Spielraum  sich  eröffnen,    bei 
näherer  Erwägung  aber  geht  durch  die  Tradition  ein  starker  Rifs 
und  es  ist  unmöglich  sie  durch  Kombination  auszufüllen.     Ohne 
Zweifel  besafs   die  Griechische  Welt  ihren  Text  Homers  unab- 
hängig von  Solon  und  seinen  reformirenden  Nachfolgern;  da  von 
dem  Attischen  Corpus  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgaben  nichts 


§.94.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  109 

verlautet,  so  darf  man  glauben  dafs  der  Homer  des  Alterthums 
damals  im  übrigen  Hellas  fertig  und  dem  Abschlufs  nahe  war. 
•Ol  Vgl.  Friedländer  d.  Hom.. Kritik  p.  11  ff.  Aber  dieser  in  den 
Hauptstücken  fertige  Homer,  der  über  Solon  und  die  Pisistratiden 
aufsteigt,  wird  nur  in  der  Dichterschule  vor  600  angetroffen. 
Wenn  also  die  Kommission  des  Pisistratus  (Cic.  de  Or.lll,  34: 
qui  primus  Homeri  libros  confusos  antea  sie  disposuisse  dicitur^ 
ut  nunc  habemus,  oder  wie  Eustathius  sagt,  *V  t*  aüt/na  avi^i/is 
dioiov  xttt  €vä(},uoaTor,  und  übereinstimmend  andere,  was  Wolf 
p.  142  bis  auf  einen  kleinen  Ueberschufs  richtig  ausdrückt,  Pi- 
sistratum  carraina  Homeri  primum  [consignasse  litteris  et]  in 
eum  ordinem  redegisse,  quo  nunc  leguntur)  die  durch  Rhapsoden 
zerrissenen  oder  noch  nicht  streng  geschlossenen  Epen  an  Gruppen 
und  Ordnungen  in  fester  Abfolge  band  (ein  Beispiel  wird  von 
der  Dolonia  erzählt),  und  dadurch  einen  kunstgerechten  Vortrag 
t|  vnokfi\pnog  möglich  machte:  so  treten  manche  Fragen  und 
Möglichkeiten  entgegen.  Man  fragt  ob  diesen  Kunstrichtern  ein 
Recht  auf  den  Text,  ein  Eingriff'  in  die  Lesart  gestattet  war,  um 
auszugleichen  oder  zu  verschönern ;  ob  nicht  Männer  welche  poe- 
tische Geläufigkeit  bis  zur  Interpolation  in  dem  Grade  bewiesen, 
dafs  man  ihnen  das  Ansetzen  der  Schlufstheile  zu  beiden  Gedich- 
ten, mindestens  den  Zusammenflufs  von  losen  unabhängigen  Glie- 
dern, beiläufig  auch  die  Fortdauer  von  Widersprüchen  und  un- 
bequemen Problemen  der  Kritik  (etwa  die  geflickten  Stellen  2. 
356 — 368  und  cl.  621 — 24  die  Wolf  p.  130  sqq.  erörtert),  zutrauen 
darf,  den  weichen  und  wandelbaren  Text  gefärbt  haben?  In- 
dessen verhehlt  man  sich  nicht  dafs  viele  Widersprüche,  Wie- 
derholungen oder  Ueberschüsse  ruhig  sitzen  geblieben  sind,  die 
(Hl),  doch  in  jener  Zeit  mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  um- 
geformt werden;  noch  höher  darf  man  aber  anschlagen  dafs  der 
Bestand  der  Homerischen  Götterwelt  ungestört  geblieben  ist  und 
keine  Spur  von  Theosophie  sich  eindrängt.  Hiernach  hat  diese 
Redaktion  in  weit  engeren  Grenzen,  mehr  ordnend  als  kritisch, 
.  sich  gehalten.  Vgl.  Th.  I.  p.  324.  Hauptsächlich  sollte  sie  daher 
ein  Regulativ  für  den  Vortrag  der  Rhapsoden  sein,  die  wol  in 
ihrer  Zunft  und  Heimat  einen  anders  geordneten  Homer  gelernt 
hatten;  sie  hat  den  Grund  gelegt  für  die  Praxis  der  Attischen 
Rhapsoden,  die  sich  auf  einen  anerkannten  Text  verpflichten  lie- 
fsen  und  ihm  sich  unterwarfen,  ähnlich  wie  später  der  Redner 
-Lykurg  sein  Statut  (Anm.  zu  §.  114,3)  für  die  tragischen  Schau- 
spieler entwarf.  Dafür  hatte  Solons  vnoßoX^  oder  sein  beglau- 
bigtes und  fixirtes,  aber  noch  nicht  aesthetisch  oder  kritisch  re- 
vidirtes  Exemplar  (Th.  I.  p.  3*22)  den  ersten  Schritt  gethan,  und 
die  Rhapsoden  fügten  sich  seiner  Autorität;  die  gröfsten  Mühen 
übernahm  aber  die  Kommission  des  Pisistratus,    da  sie  zum  er- 


110  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

sten  Male  dichterische  Kritik  üben  und  aus  dem  schwankenden 
Text    so  vieler  Exemplare   ein  letztes,    vorher   recht  gründlich 
revidirtes  ziehen  und  von  Staatswegen  genehmigen  sollte.    Kei- 
ner hatte   dieser  gewaltigen  Arbeit  vor  Pisistratus  sich  unterzo- 
gen,  der  als  Festordner  in  vielen  Stücken  vom  Herkommen  ab- 
wich und  zuerst  oder  nach  dem  Vorgange  Solons  an  den  grofsen 
Panathenaeen  (Lycurg.  MYl)  den  Homer  allein  rhapsodiren  liefs. 
Nun  hat  der  ehrliche  DiogenesI,  57  gut  behaupten,  fiaXiovovv  9i 
26k(t)v"Our}Qov  i(f(dTKfgi/  ij  iJfioiöTQctTog,  wenn  er  nicht  vielmehr 
sagen  wollte    „Solon  machte   den  Homer  bekannter  und  setzte 
sein  Ansehn  in  ein   helleres  Licht  als  Pisistratus".    Wer  aber 
diese  Worte,   ganz  abgesehen  von  der  vorhergehenden  falschen 
Randbemerkung  o^ou  onov    —  rdr  f/6f,m^oi',   mit  den  weiteren 
verknü})fen  soll,  dig  (f>t]av  JiBvxi^'ccg  tV  Triumo)  Mfyci()ix(iii/.  ^u  J« 
nähöTa  rd  i^ry]  ravri'    OV  cT'  ÜQ  ^Adf,vc'.g  (l/oy,  y.cei  t«  H*??,    die 
völlig    aufser  Zusammenhang    mit    dem  Grundgedanken  stehen, 
auch  wenn  man  Ergänzungen  (wie  Ritschi  Alex.  Bibl.  p.  65),  ver- 
sucht,   würde  kaum  ohne  StraboIX.  p.  394  jene  Kombination 
aus  B.  588  ahnen,   in  welche  das  Citat  des  Dieuchidas  gehört. 
Diogenes  schliefst  also  mit  QaunpihXcHai,  alles  übrige  von  otoj/ bis 
i^iig   sind  gehäufte  Kollektaneen  nicht  von  einerlei  Hand.    Den- 
noch glaubte  Lehrs  im  Rhein.  Mus.  XVII.  p.  492  dieses  Aggre- 
gat bei  Diogenes  mittelst  wörtlicher  Uebersetzung  in  einen  ganz 
guten  Zusammenhang  bringen  zu  können ;  noch  befser  war  Nitzsch 
mit  dem  Wust  fertig  geworden.   Pisistratus  erwarb  sich  also  ein 
wahrhaftes  Verdienst  um  seine  Zeit;  sein  Festexemj^lar  diente  zu- 
gleich der  Attischen  Jugend  und  Schule,  fand  auch  vielleicht  in 
der  kleinen  Bibliothek  der  Dichter  seinen  Platz.    Den  entgegen- 
gesetzten Zweck  aber  ohne  sicheres  Merkmal  behauptet  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  314:    ,.Es  war  dies  also  eine  litterarische  Arbeit,  ( 112) 
die  zunächst  die  Agone  nicht  anging,  nur  mittelbar  ihnen  zu  gute 
kam."    Sicher  wurde  nur  eine  summarische  Redaktion  des  Homer 
oder  die  Ueberarbeitung  einer  im  wesentlichen  anerkannten  Masse 
bezweckt,  vorausgesetzt  dafs  die  Kritiker  durch  feine  Gliederung 
im  Inneren  und  durch  Gruppiren  verwandter,    selbst  überschü- 
fsiger  Stücke  nachhalfen.    Betrachtet  man   nun   den  gegenwär- 
tigen Zustand  der  Ilias,    wo  so  vieles  nicht  sehr  geschlofsen  ist 
und  auf  seinem  jetzigen  Platze  mifsfällt  oder  Bedenken  macht, 
da  sogar  ein  ganzes  Buch  die  Dolonia  zur  Unzeit  sich  eindrängt, 
der  Verse  nicht  zu  gedenken  welche  mehrfach  aus  anderen  Bü- 
chern kompilirt  sind :   so  hat  jene  Sammlung  alles  vereinigt  was 
schön  war  und  an  den  Homerischen  Ton  anklingt.    Freilich  wa- 
ren damals  Tage  der  Unschuld  für  die  künstlerische  Kritik,  und 
die  ganze  Behandlung  Homers  erscheint  mehr  naiv  und  ästhetisch 
als  kritisch;  doch  war  ihre  Mühe  nicht  zu  gering,  wenn  sie  gleich 
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selten  bei  der  Auswahl  vor-  und  rückwärts  blickte,  noch  seltner 
die  Spur  verschiedenartiger  Darsteller  verwischte,  kurz  Homers 
üeberlieferung  treu  zu  schonen  liebte.  Kaum  anders  verfuhr  weit 
später  in  seiner  Ausgabe  der  Dichter  Antimachus,  indem  er 
auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  oder  Aus- 
druck sich  beschränkte:  Wolf  p.  182  dazu  Schol.  Od.  ä.  85. 
Dafs  aber  jene  Kritiker  stark  interpolirten  ist  ebenso  wenig  er- 
weisbar als  was  Wolf  p.  152  annahm,  dafs  der  Begriff  Di askeue 
üa  gerade  von  ihrer  Kritik  galt.  Allein  6  (ftaay.ivaar/jg  (auch  Schol. 
Od./.3\)  und  d  JHio/.tvüGag  gelten  hier  ganz  allgemein,  Schol. 
II.  V.  269:  öKaxfvafff^ivoi,  tlalv  vtjo  rivog  t(oi/  ßoviojuivvay  ngd- 
ßh^futt  noiiXv,  ein  Vermerk  der  auf  eine  Zeit  gelehrter  Studien 
weist,  wie  im  weiteren,  ngotjOsrovino  nag'  iyioig  tmi/  ao(^iaTtovy 
Schol.  lö.  130:  d'i^axkvaxh  dt  ng  aihovg  oitjx^iig  xtX.  iinA  Schol. 
7r'.J)7.  Dann  suchen  mehrere  Schollen  zu  beweisen  dafs  ehemals 
durch  Fälschung  oder  ö^uaxfvtj  der  eine  und  andere  Vers,  selbst 
ein  ansehnliches  Emblem  (22  V.  in  r.  396  —  418)  dem  Dichter 
aufgedrängt  worden.  Hierüber  Heinrich  in  seiner  wortreichen 
Diss.  de  diasceuastis  Hom.  KU.  1807.  Zwischen  Pisistratus  und 
den  Alexandrinern  wird  manche  freie  Zuthat  in  den  Attischen 
Text  gerathen  sein. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmt  hauptsächlich  Nitzsch  im  er- 
wähnten Progr.  de  Pisistrato  p.  23  vgl.  Beiträge  p.  400.  Die  Ge- 
nossen des  Pisistratus  hätten  für  Lesbarkeit  und  bequemen  üeber- 
blick  der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen 
gesorgt,  wenngleich  selbst  hierüber  ein  Zweifel  bleibe,  (nach  dem 
Zugeständnifsp.  14  :  neque  sane  suppetit  testimonium,  quo  aliquem 
ante  Pisistrati  editionem  iam  totum  Iliadis  vel  Odysseae  com- 
plexum  vidisse  confirmem) ,  und  er  schliefst :  si  deinde  partes 
quasdam  receperant,  quae  antea  minus  notae  nunc  apte  insertae 
(il3)  non  sine  voluptate  legebantur,  —  ea  novae  reiutilitas.satis pro- 
fecto  magna  fuit.  Als  Beleg  für  den  neuen  Zuwachs  kennt  auch 
er  nur  die  Dolonia;  man  kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  über- 
schüfsigen  Exemplaren  kam,  und  ob  die  com'plexio  totorum  ope- 
rum  wirklich  schon  so  geschlossen  war  als  die  Tradition  uns 
glauben  läfst.  Doch  wurden  muthmafslich  bei  der  Attischen  Re- 
daktion, da  das  Alterthum  gegen  ihre  Treue  keinen  Einspruch 
erhob  und  beträchtliche  Differenzen  aus  alten  Handschriften  nicht 
J)ewahrt  sind,  Exemplare  verschiedener  Abkunft  verglichen.  Nur 
in  Schol.  Aristot.  p.  17  findet  sich  die  Fabel,  dafs  Homers  Ge- 
sänge zerstreut  in  der  Griechischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus 
eine  Praemie  auf  jeden  ihm  frisch  überbrachten  Vers  setzte.  Wir 
wollen  aber  jene  Männer  darum  noch  nicht  für  gewissenhafter 
halten  als  andere  Griechen ;  denn  weder  Kunstrichter  noch  Leser 
haben  vor  der  Blütezeit  Alexaudrinischer  Kritik  ein  diplomatisches 
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Verfahren  geübt.  Zwar  folgert  Nitzsch:  Alterum  in  editorurn 
fide  et  modestia  situm  est.  Harte  carmina  Homeri  ijpsa  referunt 
et  loquuntur.  —  Ergo  quod  in  lUade  et  Odyssea  tanta  cernitur 
morum  et  opinionum  aequabilitas ,  id  etiamnunc  documento  est 
Pisistrati  socios  multurii  sibi  temperasse,  ne  suae  aetatis  vel 
sectae  opiniones  interpolando  immiscerent ;  neque  profecto  licebat 
in  poeta  tarn  trito  omnibus  et  noto.  Indefsen  wie  wenig  ein 
mäfsiges  Wagestück  in  so  massenhaften  Epen  gefährdet  war,  dies 
lehrt  die  lange  Reihe  der  in  unseren  Tagen  mit  Erfolg  unter- 
nommenen Analysen;  sie  haben  das  Ansehn  vieler  Partien  er- 
schüttert, an  welche  die  alten  Kritiker  glaubten.  Nun  bezeugt  94 
gerade  die  Fortdauer  aller  Ungleichheiten  und  Widersprüche,  dafs 
die  Attische  Redaktion  sich  in  bescheidenen  Grenzen  hielt.  End- 
lich wird  bei  dieser  ganzen  Erzählung  von  neuem  wahrgenommen 
wie  jung  der  diplomatische  Vorrat  der  Alexandriner  war.  Sie 
wufsten  von  den  Leistungen  des  Pisistratus  wenig  aus  unmittel- 
barer Kenntnifs,  auch  besafsen  sie  kein  Exemplar  aus  seiner  Zeit, 
noch  weniger  aus  einem  früheren  Jahrhundert,  sondern  die  ältesten 
ihrer  Codices  waren  die  städtischen  wie  ^  MaßaahMTvy^  und 
»;  Xia  und  die  Revisionen  der  Kritiker  bis  auf  Aristoteles,  lauter 
Abschriften  die  mit  einander  in  den  Hauptsachen  und  mit  dem 
Attischen  Texte  stimmten.  Letzterer  hatte  mit  der  Attischen 
Litteratur  überall  sich  verbreitet,  und  mit  ihm  verglich  man  den 
nicht  früh  gesammelten  Apparat.  Endlich  wird  bis  auf  eine  kleine 
Zahl  abnormer  Schreibungen,  die  noch  aus  der  unfertigen  Prosodie 
des  ältesten  Epos  (wie  t(og  im  Eingang)  übrig  sind,  und  bis  auf 
einige  weniger  bedeutende  Fälle  fSchol.  II.  A'.  \04J  die  man 
mit  dem  älteren  Schriftsystem  in  Verbindung  setzt,  jede  Spur  des 
ursprünglichen  Alphabets  oder  der  'Amy.a  yQ^u/uarcc  vermifst. 
Dagegen  hat  G i e  s  e  d.  Aeol.  Dialekt  p.  I  ()3 — 169  (vgl.  Anm.  zu  §.  54, 4) 
ungeachtet  seine  Belege  schwanken  wahrscheinlich  gemacht  dafs(lU) 
die  Alexandrinischen  Kritiker  nur  Exemplare  des  Ionischen  Alpha- 
bets lasen.  Wenn  wir  also  dem  Homerischen  Apparat  der  klas- 
sischen Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  starke  Differenzen  zu- 
trauen, so  fehlt  ein  triftiger  Grund  um  mit  Wolf  p.  20 "2  sq.  zu 
vermuthen,  Zenodotus  habe  seine  gewaltsamen  Aenderungen  und 
Kürzungen  des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen. 

Des  Zusammenhanges  wegen  berühren  wir  noch  einmal  die 
Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  werden  i'^  vno- 
ßoXijg  und  «I  vnokrjxjj^Mg.  Nitzsch  hat  im  Kieler  Proöe»^.  aest. 
1837  die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  Belege  so  voll- 
ständig zusammengefafst,  dafs  wenn  man  auch  nicht  zum  Abschlufs 
gelangt  (denn  gar  selten  ist  daran  bei  Homerischen  Fragen  zu 
denken,  die  beim  Wednen  der  Hand,  je  länger  sie  fortgesponnen 
werden,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Möglich- 
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keiten    und    schroffen  Differenzen   sich  zusehends  beschränken. 
Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  *!  vnoßoX^g  statt,  cum  ea 
quae  didicerant  in  scena  aliqua  exhibehant  accurate;  eine  vno- 
ßoXijg  ayTccTTÖdoGic:  war  discipulorum  suggestori  suo  obtemperan- 
tium,  also  unter  Aufsicht  des  magister,  qui  fortasse  modo  hunc 
modo  illum  locum  inchoahat  recitandum,  der  Lehrer  und  nicht 
der  Souffleur   hiefs   vTioßoXsvg  (was  noch  Eustathius  Opusc. 
p.  60,  6  bestätigt,   wo  v.  gleich  /oQoardTrjg  oder  /ogodidaaxaXog 
wie  in  Plut.  praec.  polit.  p.  813F.);  ein  Vortrag  «I  vnokrixpBiog, 
war    series   quaedam   excipientium  sese   et  idem'^carjnen  perse- 
quentium  rhapsodorumj  woher  der  Zusatz  icfs^ifg  im  Sokratischen 
Hipparchus;  irrig  aber  läfst  er  ihn  der  Gesangesweise  f|  vTrocTo/^f 
95  entsprechen,    die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht. 
Zuletzt  fafste  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  414  ff.  diese  Formeln  noch 
feiner,   i^  vnoßolrjg  „nach  Anweisung  und  Instruktion",   als  ob 
ein  Festgesetz  Solons  den  Agonotheten  überlafsen  hätte  die  vor- 
zutragende Partie  für  Rhapsoden  näher  zu  bezeichnen,  während 
i'$  vnokrixphMg  eine  Reihenfolge  für  den  geschlossenen  Zusammen- 
hang der  Vorträge  gebot.    Allein  wie  vnoXa^ußaysiv  Xbyov  nicht 
mechanisch  fortsetzen  heifst  sondern  ein  neues  Glied  des  Dialogs 
anfügen,  so  mufs  vno^^hg  eine  responsio,  ein  poetisches  Gegen- 
stück sein.    Noch  klarer  wird  f|  vnoßoXiJg  ausPolemo  ap.  Ma- 
croJ.V,  19  erhellen:  ol  di  oQXcorai  yQccuuäTiov  f^oj^tfg  ayogfv- 
ovdt   Toig    oQXov/usi^oig    tt^qI    (ov   ttu    XQV^^^^''    fovg    oQXovg'  o*  di 
oQXovjufPog  —  ifictTTTo/ufuog  tov  XQar^Qog  ||  vnoßoXijg  (indem  er 
den  Eid  nachspricht,  in  verha  praeeuntis  iurans)  dhKivrovoQxor, 
Einfach   setzt  sich   aus   den  hier  beobachteten  Ordnungen  diese 
Folge  zusammen :    /|  vnoßoXrjg,  vnoßokijg  KvTccnödoGtg,  *|  vnokri- 
,  i//f  w?.     Text,   mit  dem  Werth   einer  diplomatisch  gesicherten 
und    kontrolirenden  Urkunde,    gegenüber    den   improvisirenden 
(115)  «vro(y/«()'*a(T,t/«Ta,  war  vnoßoktj,  und  einen  solchen  (wenn  wir  auch 
nicht  wifsen  wodurch  er  die  Gewähr  eines  beglaubigten  Homer 
bekam)  forderte  Solon   als  Regulativ  für  seine  Rhapsoden.    Ein 
vnoßoirjg  dycop  bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation 
eines  Buches,  das  gleichsam  im  Hintergrunde  lag,  wie  Hermogenes 
*|   vnoß.  gebraucht;    vnoßoXrjg  dyranödocig  (Hermann  behaup- 
tete zwar  fortwährend  die  Struktur  vnoßokri  dyTanodSffscogf  aber 
seine  Erläuterung  Opusc.  VH.  87  :  certum  genus  speciminisj  in  eo 
positum  ut  duo  adolescentes  vel  disputare  inter  se  vel  contrarias 
-sententias  prohahiliter  def ender e  iuherentur,  liegt  allen  Voraus- 
setzungen des  rhapsodischen  Vortrags  fern)  war  die  Korrespondenz 
von  Gegenstücken  aus  Ilias  oder  Odyssee,  welche  von  Deklama- 
toren   halb    dramatisch    dargestellt  wurden;    vielleicht   erinnert 
daran  die  Manier  in  der  Schlufsscene  von  des  Aristophanes  Fax. 
Bei  der  vnölrj-ii'ig  aber  müfsen  wir  von  der  bisherigen  Auffassung 
Bernhardy,  Griech,  Litt  -Gesch.     Th.  II.  Abth.  1.   (4.  Aufl.)  g 


114  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

am  meisten  abweichen.  Sobald  ein  gegen  Willkür  geschützter 
und  in  Schulen  fortgepflanzter  Homerischer  Text  bestand,  hatte 
man  keinen  Grund  die  Rhapsoden  in  stetiger  Folge  vortragen  zu 
lassen  und  ihre  Kunst  an  einen  handwerkmäfsigen  Zwang  zu  bin- 
den; nachdem  aber  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  Genofsen 
in  ein  wohlgefügtes  Corpus  gebracht  und  hiedurch  die  glänzen- 
den Partien  in  lichter  Folge  hervorgetreten  waren,  durfte  Hipparch 
eine  Weise  der  Gruppirung  wünschen,  die  den  Genufs  dieser 
grofsartigen  Schöpfung  fördern  konnte.  Dies  geschah  am  wirk- 
samsten dadurch  dafs  der  Kreis  einer  in  kleinen  Akten  und  Glie- 
dern zusammenhängenden  Erzählung,  die  zum  Ganzen  sich  ab- 
runden liefs  (wie  ugior^lai  und  die  grofsen  Organismen  der  Odys- 
see), von  vereinten  Rhapsoden  durch  gemessenes  Eingreifen  96 
(i^  vno^ii'8üjg)  vorgetragen  wurde,  wie  Wolf  p.  141  sagt,  ut 
alio  alium  excipiente  deinceps  perpetua  et  commoda  ()ccqi^  efßce- 
retur.  Hier  lag  der  nächste  Anlafs  für  den  Namen  ^««/^wcfo?, 
und  in  diesem  Zusammenhange  möchte  die  verschriene  Herleitung 
von  QctTiTiiv  (Anm.  zu  §.  53,  4),  Lieder  verknüpfen,  weniger  an- 
stöfsig  sein.  Denn  was  wir  von  Rhapsoden  wissen,  steht  auf  At- 
tischem Boden. 

2.  Die  Chorizonten  {ol  kiyovTig  fxri  üvai  tov  avrov  noitj- 
rov  "lUttda  xal  "OJvoasiay y  oder  nach  Seneca  de  brev.  vitae 
c.  13  eiusdemne  auctoris  essent  Ilias  et  Odyssea)  hielt  Wolf 
p.  158  für  älter  als  die  berühmten  Schulen  der  Grammatiker. 
Allein  mit  Grund  widersprachen  ihm  Grauert  Verfafser  einer 
ausführlichen  Erörterung  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  I.  200  ff.  und 
Nitzsch  in  der  Hallischen  Encykl.  Odyssee  p.  402 fg.  nach 
Thiersch  in  A.  Monac.ll.  p.  581.  Sicher  ging  das  Verfahren 
dieser  Männer  über  den  Standpunkt  der  klassischen  Zeit  hinaus. 
Denn  da  die  Chorizonten  aus  formalen  und  sachlichen  Argumenten 
einen  anderen  als  Verfasser  der  Odyssee  annahmen,  weil  sie  nicht  (i  10) 
nur  der  Ilias  vielfach  widerspräche,  sondern  auch  ihr  Stil  (Schol. 
Od.T'.2S)  minder  edel  sei:  so  mufs  man  gelehrte  Studien  sowohl 
im  lexikalischen  als  im  antiquarischen  Theile  voraussetzen.  Diese 
Skeptiker  gaben  aber  dem  Gedanken  au  Diaskeuasten  und  Inter- 
polation keinen  Raum.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der 
Auszug  aus  Proklos  zu  begründen:  —  'Oö'vooeiccy ,  ?jy  iSiycoy 
xat  'Ekkävixog  d(faiQovvTai  avrov.  Xenon  ist  zwar  nur  aus 
Schol.  II.  fx  .  435  nachzuweisen,  besser  aber  kennt  man  den 
Grammatiker  Hellanikos  (Sturz  de  Hellan.  p.  30 — 34)  als 
einen  älteren  Zeitgenossen  des  Aristarch,  worauf  Suidas  v. 
nrokifuaXog  6  'Emdiitjg  führt.  Indessen  läfst  die  Formel  ol  /w- 
QiCoyTfg  auf  eine  nicht  kleine  Partei  schliefsen,  in  der  Hellanikos 
hervorstach,  während  ol  thqI  likkuyixoy  keineswegs  einen  Anhang 
des  Mannes  bedeutet.   Vielleicht  gingen  nun  ihre  Wahrnehmungen 
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tiefer  als  die  fast  zufälligen  Vermerke  der  Schollen  glauben 
machen,  doch  gestatten  unsere  jetzigen  Mittel  kein  weiteres 
Urtheil. 

Wenn  daher  solche  Forscher  und  Zweifler  nur  isolirt  auftra- 
ten, so  dürfen  wir  einfach  glauben  dafs  nicht  jene  sondern  die 
Meister  der  Alexandrinischen  Schule  den  Schlufs  der  Odys- 
see verwarfen.  Bei  V'.  296  bemerkt  mit  den  Schollen  Eusta- 
thius:  ^AQiOTccQxog  y.cd  ''AqiaTO(^dvrig  —  slg  rö  Idondaioi,  ksy.TooiO 
TifQajovov  TjjV  "Oö'voGsiai^,  rce  i'/«|^f  tcog  xikovg  tov  ßtßkiov  vo- 
^svouTSg.  Zwar  bemüht  sich  der  gutmüthige  Mann  die  gewich- 
tigsten Einwände  herabzudrücken,  er  wagt  aber  nicht  zu  leugnen 
dafs  in  der  zweiten  Ni-^via  (Od.  w.),  der  Aristarch  am  härtesten 
zusetzte,  wo  denn  auch  die  Muthmafsung von Nitzsch^e  Aristot. 
9?  contra  Wolf.  p.  44  sq.  wenig  hilft,  der  den  ganz  ungehörigen 
Abschnitt  v.  15 — 98  aus  unbekannten  Nöütoi  herleiten  will,  das 
erheblichste  nur  aus  dem  vorliegenden  Homer  kompilirt  sei,  Ix 
tcSy  Y.aiä  T>]v'lhäd'a  önoQad^i^  y^i^uivcov  ivravd^a  sigiv  tXkxvaTCKi, 
p,  1953.  Kein  im  Homerischen  Corpus  angefochtenes  Stück  ist 
so  massenhaft  aus  früheren  Versen  geflickt,  kein  anderes  verräth 
solche  Trockenheit  und  Armuth  in  Verknüpfungen,  in  Uebergän- 
gen  und  epischer  Form:  man  vergleiche  nur  das  Register  bei 
Spohn  p.  215  sqq.  Mit  Recht  urtheilte  Schneider:  In  ex- 
tremo  libro  auctorem  ingenium  et  Spiritus  plane  defecisse  vide- 
tur,  ita  ut  in  rerum  multarum  satis  gravium  narratione  brevi- 
tate  inepta,  partim  etiam  ohscura  defunctus  lectoris  expectatio- 
nem  plane  fallat.  Ausführlich  Spohn  Commentatio  de  extrema 
Odysseae  parte  —  aevo  recentiore  orta  quam  Homerico,  Lips. 

.1816.8.  Liesegangi)e  extr.  Odysseae  parte,  Bielef.  \S55.  An- 
ders steht  es  mit  1 1  i  a  s  i2.  Dafs  die  Pariser  Metaphrase  (wovon 
Villoison  Prolegg.  in  Apollon.  p.  82)  dieses  Buch  ganz  übergeht, 
bedeutet  weniger  als  dafs  Aristarch  es  zerstreut  mit  eingrei- 
fenden Athetesen  aus  ästhetischen  moralischen  lexikalischen  Grün- 
(117)  den  bekämpft,  üeberhaupt  zeigen  die  Notizen  in  den  Schollen 
(31  Athetesen)  wie  genau  die  Kritiker  aufmerkten,  und  wie  em- 
pfindlich sie  für  Abweichungen  in  Wortgebrauch  und  Syntax,  in 
dichterischem  Ton  und  mythischen  Zügen  waren.  Die  Kritik  der 
Neueren,  wie  von  J  e n  s iu  s  de  stilo  Homeri hinter  den  Lucubratt. 
H^sych.  und  vollends  vonDawes -M^sc.  p.  152  (s.  Wolf  p.  I35sq. 

"und  Exc.I.  von  Heyne  inlliad.il.)  beschränkt  sich  auf  Einzel- 
heiten. Nach  allen  Seiten  bietet  sich  ein  erheblicher  Stoff  für 
Beobachtungen  oder  Bedenken,  selbst  metrischer  Art:  neue  Wör- 
ter und  Mythen,  Phrasen  und  Wiederholungen  aus  früheren  Bü- 
chern (wie  98  kompilirt  aus  A.  498  und  die  Formeln  füi'  den 
üebergang  677  ff.)  oder  Berührungen  mit  der  Odyssee  (davon 
mehreres  unten  p.  140  V.Bearb.),  Erscheinungen  die  sonst  spar- 

8* 
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samer  vorkommen  oder  doch  nicht  auf  gleich  engem  Kaume  sich 
drängen,  doch  ist  nur  ein  kleiner  und  untergeordneter  Theil  von 
ö77  an  rhapsodisch  zusammengelesen.  In  dem  mythischen  Stoff 
bemerken  wir  das  Urtheil  des  Paris  v.  29.  Charakteristik  des 
Hektor  259.  Geschichte  der  Thetis  59.  100.  die  neunzehn  Söhne 
des  Priamus  496.  cf.  252.  Kassandra  699.  Niobe  602— 617.  das 
20.  Jahr  seit  dem  Raube  der  Helena  765.  Hermes  statt  Iris  ab- 
gesandt und  als  deus  ex  machina  stark  verbraucht,  Nennung  der 
MoiQUi  49.  Obgleich  ihnen  nun  manches  was  dort  uneben  oder 
neu  war  nicht  entging,  so  nahmen  doch  alte  Kritiker  den  matteren 
Ton  in  Schutz:  wie  bei  v.  476  sl  cT«  ivTikiXg  ol  gtI/oi,  xal  äkkoi, 
xtL  Immer  hatten  Tadler  wie  Zoilus,  dessen  Eustathius  p.  1370 
gedenkt,  an  der  Handlung  vieles  unwahrscheinliche  zu  rügen.  Den- 
noch ermattet  hier  der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der 
Odyssee:  vielmehr  ist  die  Zahl  glänzender  Gedanken  und  dich- 
terischer Stellen  grofs  genug.  Da  wir  nun  auf  unser  eigenes 
Urtheil  angev/iesen  sind,  so  dürfte  man  ohne  zu  grofse  Gefahr 
dieses  Buch  fast  an  den  Zeitpunkt  rücken,  in  welchem  der  Ky- 
klos  begann.  Der  Dichter  der  diesen  von  der  Mehrzahl  mit  Recht 
bewunderten,  nur  etwas  überschwänglich  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  69) 
gepriesenen  Schlufs  unternahm,  besafs  ein  schönes  Talent  und 
war  gewandt,  wenn  er  auch  ungleich  gearbeitet  hat.  S.  die  Zer- 
gliederung von  Koechly,  Hektors Lösung,  Züricher Progr.  1859. 
Ein  jüngeres  Jahrhundert  konnte  diesen  Gesang  nicht  wohl  ent- 
behren: er  war  erstlich  wenn  nicht  unentbehrlich  doch  ein  be- 
quemer Abschlufs  der  Achilleis  ( Welcker  Prom.  p.  429) ,  dann 
aber  forderte  das  wachsende  Gefühl  für  Sittlichkeit  und  edle 
Sitte  (vgl.  Hegel  Aesth.  III.  391),  dafs  dem  Helden  Trojas  eine  ö8 
Genugthuung  und  die  letzten  Ehren  durch  einen  Vertrag  zwischen 
seinem  Gegner  und  dem  Priamos  gewährt  wurden.  Die  Bemer- 
kung im  letzten  Scholion  der  Ilias  dafs  einige  die  Aethiopis  des 
Arktinos  heranzogen,  deutet  nicht  auf  die  Stellung  des  Buchs  in 
einer  kyklischen  Ilias,  wie  Müller  meint  (Anm.  zu  §.  95,  6),  sondern 
auf  den  Versuch  irgend  eines  Liebhabers,  den  Uebergang  Homers  (us) 
in  seine  Fortsetzer  zu  vermitteln.  Sonst  berechtigt  nichts  zur 
Muthmafsung  von  Nitzsch  de  memor.  Hom.  p.  24  dafs  mehrere 
Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  unter  diesem  gemeinsamen 
Namen  verbunden  sein  konnten.  Einer  solchen  Möglichkeit  be- 
darf man  am  wenigsten  um  einer  und  der  anderen  Oitation,  die 
keinen  Platz  in  unserem  Homer  findet  (bei  Wolf  p.  37  sq.) ,  ein 
Unterkommen  zu  verschaffen:  man  weifs  wie  sorglos  die  Alten 
in  ihren  Reminiscenzen  waren,  s.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  338  ff". 

6.  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  und  neuer  Zeit : 
populär  Dugas-Montbel  Histoire  des  pocsies  homeriqueny  F. 
1831  (vgl.  p.  121).    Die  gröfser  angelegte  Geschichte  (p.  66)  von 
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Lauer,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien,  befafst  einen 
kleinen  Theil  des  ausgedehnten  Stoffes.    Ein  Verzeichnifs  von  Ur- 
theilen  der  früheren  Jahrhunderte,  worunter  die  von  Voltaire 
(oben  p.95)  vielleicht  die  merkwürdigsten  waren,  meistentheils  Aeu- 
fserungen  denen  man  den  Verlust  alles  tieferen  Studiums  anmerkt, 
ist  gegenwärtig  weder  der  Mühe  noch  der  Neugier  werth.   Nament- 
lich sind  die  Kritiken  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  welche 
Homers   dichterischen  Werth  und  das  Alter  seiner  Epen  betra- 
fen, ein  Nachhall  des  vorangegangenen  Streits,  ob  und  in  welchen 
Feldern  die  Neueren  dem  Alterthum  überlegen  wären:  so  Reg- 
nier  de  la  Motte,  Terrasson  und  andere,  von  denen  genau 
berichtet  Rigault  Hist.  de  la  quer  eile  des  anciens  et  des  mo- 
dernes (Paris  1856)  p.  353  ff.    Gewöhnlich  kam  dort  Homer  gegen 
Virgil  zu  kurz.    Allenfalls  erregen  die  Träumer  noch  einiges  In- 
teresse:   weniger   Frangois  Hedelin  Abbe   d'Aubignac, 
dessen  Büchlein    Conjectures  academiques   ou  dissertation  sur 
Vlliade  nach  seinem  Tode  P«r.  1715. 12  (Wolfp.113)  erschienen 
an  seinen  Landsleuten  spurlos  vorüberging,  als  die  Gedanken  von 
Giambattista  Vico  (gest.  1744)  im   dritten  Buch  der  spät 
verbreiteten  Principi  di  scienza  nuova,  die  von  Wolf  im  Museum 
d..  Alterth.  I.  555  ff.    ausgezogen    sind  und  vermuthlich  Zoega 
zu  seinem  kecken  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  p.  306  ff.  erreg- 
ten.   Dieser  kühne  Visionär  meinte  dafs  die  Spitzen  aller  Politik 
und  Kultur  im  Alterthum,   die  frühesten  Gesetzgeber  und  Dich- 
ter nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  werden,    dafs 
Homer  nur  eine  Idee  bezeichnet,  nemlich  den  heroischen  Sagen- 
schatz seiner  Nation,  dafs  ferner  gleich  den  alten  Sagen  der  Völ- 
ker auch  die  Homerischen  Epen  nicht  geschrieben  waren  und  durch 
■  die  Hände  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  endlich  die  Ilias  von  der 
Odyssee  mindestens  um  ein  Jahrhundert  absteht;  und  so  hat  er 
manches    andere  was  an  die  Resultate  der  ernsten .  Forschung 
streift  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingestellt. 
Weniger  sinnreich   aber  mit  grofsem  Mifsbrauch  philologischer 
(119)  Studien  schrieb  Rieh.  Payne  Knight  Prolegomena ad  Home- 
runrij  im  ClassicalJournalYll.  n.  14.  VIII.  n.  12.  15.  16  wieder  ab- 
gedruckt durch  Ruhkopf j  Lips.  1816.  8  und  bei  der  abenteuerlichen 
Ausgabe :   Carmina  Homericaf  Ilias  et  Odyssea,  a  rhapsodorum 
99  interpolationihus  repurgata  et .  .  .  in  pristinam  formam  redacta 
—-,  Lond.  1820.4.    Interpolationen  führt  er  blofs  auf  unwissende 
Grammatiker,   den  ächten  Bestand  beider  Epen  auf  zwei  ver- 
schiedene Dichter  zurück.    Proben  seiner  Forschung  bei  Dissen 
Kl.  Schriften  p.  277  ff.    Schon  früher  liefsen  namhafte  Männer 
ihre  Ahnungen  über  den  ältesten  Homer  in  hypothetischer  Fas- 
sung hören:   so  Casaubonus,   Perizonius  Animadv.  hist.  6 
und  denkwürdiger  Bentley,  Wolf  p  115, 
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Roh.  Wood  an  essay  on  the  original  genius  and  writings  of 
Homer,  Lond.  (1769.)  1775.  4.  Versuch  über  das  Originalgenie 
des  Homers  (v.  Michaelis),  Frankf.  1773  mit  Nachtr.  1778.  8. 
Diese  Verdeutschung  wurde  durch  Heynes  Recension  1770  ver- 
anlafst.  Wie  sehr  die  Frische  solcher  Offenbarungen  anregte, 
läfst  uns  Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.3.  Werke 26.  145  mer- 
ken, der  von  ihnen  als  einem  neu  aufgegangenen  Licht  redet. 
Wood  überrascht  durch  seine  Bescheidenheit,  auch  in  den  weni- 
gen Aefserungen  seines  letzten  Kapitels  über  den  späten  Beginn 
der  Schrift;  aber  eine  philologische  Forschung  war  ihm  unbe-, 
kannt.  Was  dem  Buch  mangelte  spricht  Wolf  p.  40  ganz  bündig 
aus :  plura  sunt  scite  et  egregie  animadversa,  nisi  qiiod  subtilitas 
fere  deest,  sine  qua  historica  dispictatio  persiiadet ,  non  fidem 
facit.  Hierauf  die  noch  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Dar- 
stellungen von  der  Jugend  des  Schreibens  und  dem  spät  geschrie- 
benen Homer:  im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Humanist. 
Magaz.  1787  p.  143 ff.,  in  Einfällen  bei  Rousseau  sur  Vorigine 
des  langues  (Wolf  p.  90  sq.) ,  in  systematischen  Untersuchungen, 
wie  J.  B,  Merian  Examen  de  la  question,  si  Homere  a  ecrit 
ses  poemes,  Mem.  de  Berlin  1789. 

Das  Ergebnifs  der  Scholia  Veneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (niemand  war  darüber  so  betrübt  als  nach  der 
Erzählung  von  Dacier  ihr  Herausgeber  Villoison)  fafst  Wolf 
vortrefflich  in  einer  syllogistischen  Kette  zusammen  p.  39 :  si  no- 
nullorum  prohabilis  est  suspicio,  liaec  et  reliqua  carmina  illorum 

temporum  nullis  litterarum  mandata  notis divulgata  esse; 

ex  quo,  antequam  scripto  velutfigerentur,  plura  in  iis  vel  consilio 
vel  casu  immutari  necesse  esset ;  si  hanc  ipsam  oh  causam,  statim 
ut  scribi  coepta  sunt,  midtas  diversitates  hahuerunt — ;  sideni- 
que  totum  hunc  contextum  ac  seriem  duorum  perpetuorum  car- 
minum  non  tarn  eius,  cui  eam  tribuere  consuevimus,  ingenio  quam 
solertiae  politioris  aevi  et  multoriim  coniunctis  studiis  deheri,  — 
verisimilibus  argumentis  et  rationibus  effici  potest;  si,  inquam, 
aliter  de  his  omnibus  ac  vulgofit  existimandum  est:  quid  tum 
erit,  his  carminibus  pristintbm  nitorem  et  germa-  (\io) 
nam  form  am  suam  restituere? 

7.  Fr.  Aug.  Wolfii  Prolegomena  ad  Homerum  sive  de  ope- 
rum  Homericorum  prisca  et  genuina  forma  variisque  mutatio- 
nihus  et  probabili  ratione  emendandi.  Halis  l79b.S.  (Vol.  I.  ein 
zweiter  Band  war  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt)  wiederholt  1859. 
Schon  1779  trug  er  sich  mit  ähnlichen  Bedenken,  Br.  an  Heyne 
p.  124.  Als  ohne  sein  Zuthun  der  Lärm  ins  Publikum  drang,  100 
traten  in  die  Schranken  Mr.  de  Ste-Croix  (ohne  Wolf  gelesen 
zu  haben)  Refutation  d'un  paradoxe  litter aire  de  Mr.  Wolf  sur 
Ißt  po^sies  d'Homhre,  zwei  Artikel  in  Miliin  Mag.  encycl.  T.  V. 
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Par.  1797  dann  in  einem  Abdruck  1798  ein  Klagelied  das  sogar 
in  Deutscher  Uebers.  Lpz.  1798  erschien;  und  (J.G.Schlosser) 
Homer  u.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.  Statt  aller  Gründe  spukte 
hier  und  anderwärts  die  Angst,  dafs  Homer  an  Kespekt  verlieren 
könne,  wie  bei  Garve  Briefe H.  215.  Ein  Seitenstück  der  Ein- 
fall von  Wieland,  Körte  Leben  Wolfs  H.  220  ff.  Dagegen 
hatte  den  Fund,  durch  den  frühere  Gedanken  „wie  ein  alter 
Traum"  in  ihm  aufgeweckt  wurden,  in  aller  Stille  zum  Phantasie- 
biide  verziert  Herder  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit"  in  Schil- 
lers Hören  1795  Heft  9  treffend  abgefertigt  von  Wolf  im  Int. 
Bl.  der  A.  L.  Z.  1795  n.  122.  Hievon  einiges  auchW.  v.  Hum- 
boldt Briefwechsel  mit  Schiller  p.  285.  Bitterer  und  weniger 
begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyne.  Denn  dieser  ver- 
griff sich  nicht  eben  an  Wolfischem  Gut  („auch  an  den  Vielhomer 
als  einen  Goettinger  von  Geburt  legt'  er  Hand"  spöttelt  Vofs 
Antisymb.  H.  125),  sondern  unfähig  eine  so  kunstvoll  angelegte 
Forschung  samt  allen  ihren  Konsequenzen  zu  fassen  war  er  er- 
freut manchen  alten  Bekannten  darin  anzutreffen,  da  er  längst 
mit  ähnlichen  Vermuthungen  umging  (Z  o  e  g  a  Leben  n."'62.  Brief 
an  Wolf  bei  Körte  H.  293  ff.);  darum  schien  ihm  manches  Wage- 
stück bei  Wolf  „sehr  einfach"  sich  zu  machen;  nur  sobald  er 
als  Herausgeber  Homers  über  die  sich  drängenden  Fragen  ein 
Gutachten  abgeben  sollte,  gerieth  er  imirrsal  der  Möglichkeiten, 
denen  die  langen  ExcII—IV'm  seiner  Ilias  T.VHL  p.  770  sqq. 
vergebens  sich  entwinden,  gebend  und  zurücknehmend  (Spott  von 
Schiller  „die  Homeriden"),  auf  Extreme  jeder  Art,  worunter 
das  Digamma  (de  antiqua  Homeri  lectione  indaganda,  iudicanda 
et  restituenda ,    Comm.  Soc.  Gott.  T.  XHI.)   eine  fast  tragische 

,  Rolle  bekam.  Gegen  ihn  die  witzige  Polemik,  Briefe  an  H.  Hofr. 
Heyne  von  Prof.  Wolf,  Berl.  1797.  8.  Aber  den  unfeinen  Einspruch 
von  Vofs  („Flickhomer")  berührt  Wolf  kaum  mit  einem  Worte 
(Beilage  z.  I.Hefte  d.  Anal,  p.6);  zuletzt  war  ihm  jeder  weitere 
Streit  verleidet.  Für  ihn  erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der im 
Briefw.  mit  Schiller  HL  70  sehr  paradox  die  neue  Lehre  sich  aus- 
(121)  malt,  späterhin  (p.  127)  von  ihr  zurückkam),  unter  Fachgelehrten 
namentlich  Hermann  (wie  bei  den  Hymnen  undOrphica,  später 
mit  vielen  Ermäfsigungen) ,  Schneider  (abenteuerliche  praef. 
in  Orph.  Argon,  p.  29sqq.),  beide  Schlegel,  weiterhin  Nie- 
buhr,  aufser  manchen  der  jüngeren  Deutschen  Philologen;  und 

-  mit  Grund  bemerkt  Herbst  in  dem  sinnigen  Buche  Das  clas- 
sische  Alterthum  in  d.  Gegenwart,  Lpz.  1852  p.  21  ff.  dafs  die  grofse 
Wirkung  und  das  Ansehn  der  Prolegomena  mit  der  damaligen 
Umgestaltung  unserer  eigenen  Litteratur  aus  dem  klassischen 
Alterthum,  als  das  hitzige  Fieber  der  Graekomanie  sie  befiel,  in 
genauem  Zusammenhange    stand   und    darin   ihr  Rückhalt  lag. 
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Fichte  der  Philosoph  hatte  schon  vorher  die  Gedanken  Wolfs loi 
sogar  rein  a  priore  (fast  wie  Vico)  gefunden  und  sich  konstruirt, 
worüber  der  wahre  Besitzer  ihn  beifsend  zurecht  wies:   Fichtes 
Leben  II.  433  ff.  Das  Ausland  (auch  E,  uh  n  k  e  n  i  u  s,  Wolf  an  Heyne 
p.  16.    Wyttenb.  V.R.  p.  215)  blieb  aus  begreiflichen  Gründen  ver- 
schlossen, mit  Ausnahme  weniger  Franzosen,  Caillard  in  Miliin 
Mag.   ewc?/cZ.  III.  1797  p.  202 ff.     Levesque   Etudes  T.  4.    Du- 
gas-Montbel  Ohserv.   sur  Vlliade,    §*«r.  1829  und  in  seiner 
zu  populären  Wiederholung  Wolfs  Histoire  des  poesies  homeri- 
ques,    P.  1831.     Ein  heftiger  Gegner   des  Wolfischen  Paradoxe,  . 
voll    des  ehrlichsten  Aberglaubens,    war  der  Marquis  Fortia 
d'  U  r  b  a  n  Homere  et  ses  ecrits,  P.  1 832.   Er  ermahnte  die  Pariser 
Akademiker  —   enßn  decider   la   question  par  un  avis  motive. 
Die  Wolfische  Lehre  haben  popularisirt  und  verflüchtigt  C.  F. 
Fran(jeson  Essai  sur  la  question,   si  H.  a  connu  Vusage  de 
Vecriture  et  si  les  deux  poemes  —  sont  en  entier  de  lui,  Berl. 
1818  und  W.  Müller  Homerische  Vorschule,   Lpz.  1824.  1836. 
Eine  geschickte  Darstellung  über  Wolf  und  sein  Buch  gab  Ga- 
lusky  in  Revue  des  deux  mowcZes  1848. 1.  p.  660ff.,  freilich  ohne 
neues.    Von  Versuchen  der  Engländer  gehört  hieher  weniger  H. 
N.  Coleridge  Introduction  to  the  study  of  the  Greeh  classic 
poets,   Parti.  Lond.lS^d  als  die  Charakteristik  von  W.  Mure 
in  den  beiden  ersten  Bänden  seiner  Critical  history  (s.Th..!.  197), 
welche  allen  Forschungen  der  Deutschen  zum  trotz  noch  einige 
Jahrzehnte  hinter  Wolf  zurückweicht.   Dagegen  schrieb  selbstän- 
dig und  mit  reifem  Urtheil  G  r  o  t  e  V  o  1.  IL   seiner  History  of 
Chreece,    woraus    die    wichtigsten  Ansichten  zusammenstellt  L.. 
Friedländer  Die  Hom.  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853. 
Bekämpft  hat  ihn  Bäum  lein  im  Philol.  XI.  Vergl.  unten  p.  125 
'     '2.  Bearb.   Sonst  ist  hier  nicht  der  Ort  denEinflufs  nachzuweisen, 
welchen   das  Wölfische  Prinzip  (abgesehen  von  seiner  unmittel- 
baren Wirkung  auf  die  Kritik  der  Hymnen  und   des  Hesiodus) 
auch  in  anderen  Gebieten  ausgeübt  hat;  jeder  weifs  dafs  es  zur 
Auflösung  der  Nibelungen  in  ihre  Elemente  den  Anlafs  gab. 
Die  Gesichtspunkte  die  hieraus  wiederum  für  die  Geschichte  der 
Homerischen  Gesänge  sich  ziehen  lassen,    skizzirt  Haupt  in  d.  (122; 
Berichten  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1848.  IL  p.  100  ff.    Auch 
in  der  Analyse  des  ältesten  Indischen  Epos  (Schlegel  Vorrede 
zum  Rämäyana)  hat  man  denselben  Grundgedanken  angewandt. 

Offenbar  knüpfen  sich  an  die  Geschichte  der  Prolegomena, 
die  unter  den  wissenschaftlichen  Kämpfen  der  Philologen  in  er- 
ster Reihe  stehen,  die  fruchtbarsten  Erfahrungen.  Wer  nun  diese 
Geschichte  (was  doch  einmal  geschehen  mufs)  mit  einem  unpar- 
teilichen Ueberblick  des  Für  und  Wider  beschreibt  und  gruppen- 
weis  darlegt,  wie  das  bleibeude  durch  die  gereiften  Einsichten 
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mehrerer  Zeitstufen  gewonnen  wurde,  wie  sich  aber  auch  der  Ge- 
sichtskreis und  die  Forschung  unabläfsig  erweitert  hat,  der  führt 
in  eine  Schule   der   inneren  philologischen  Bildung  ein.    Zuerst 
erstaunt  man  über  die  Gewalt  des  Zeitgeistes,  welche  dem  Talent 
ein  so  gebieterisches  Uebergewicht  verleiht,  dafs  weder  ein  nach- 
haltiger Streit  durchdringen   kann  noch  eine  Forschung  im  De- 
tail  der  vielen   rückständigen  Fragen  gedeiht.    Wolf  hatte   die 
102  widerstrebenden  Kräfte,  da  niemand  über  einen  und  den  anderen 
Punkt  der  Forschung  hinaus  ging,  überboten,  die  günstigen  über- 
meistert;   er  wufste  das  Interesse  der  Fachgenossen  auf  einen 
Punkt  zu  sammeln  und  ihrem  kritischen  Vermögen  sogar  voran 
zu  eilen.    Da  nun  in  der  Wissenschaft  alles  seine  Zeit  hat,    so 
löste  sich  dieser  Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decennium 
auf  eine  höhere  Stufe,  mit  neuen  Einsichten,  mit  anderen  Vor- 
aussetzungen trat  und  im  Glauben  an  einen  künstlerischen  Zu- 
sammenhang den  Gesamthomer   mit   den  Beweisen  für  sein  Ge- 
gentheil  zu  vergleichen  begann.    Sobald  aber  die  Forschung  auf 
einen  anderen  Boden    überging  und  die  noch  fehlenden  Glieder 
des  langen  dichterischen  Prozesses,    welcher  die  Geschichte  Ho- 
mers bedeutet,  namentlich  aber  jene  von  Wolf  übersehenen,  aber 
nicht .  durch    philologisches   Studium    entdeckten   Vorstufen    der 
Volksdichtung    und    Heldenlieder    (Anm.  zu  §.  53,  1)  fand,    auf 
welche  man  einen  wichtigen  Theil  seiner  Hypothesen  (der  unge- 
schriebne,  der  gesungene,  der  durch  Rhapsoden  fortgesponnene 
Homer)  übertragen  mufs:  so  bekamen  sämtliche  Details,  die  man 
der  Reihe  nach  erwog,  eine  veränderte  Geltung.    Alsdann  durfte 
die  Spur  der  rhapsodischen  Arbeiten,  aus  denen  der  jetzige  Ho- 
mer erwuchs,  nicht  mehr  gegen  den  einheitlichen  Plan  und  Zu- 
sammenhang  zeugen,    sondern  sie  mufsten  als  Beiträge  für  den. 
Organismus  und  Ausbau  des  Ganzen  gelten,  in  dessen  Mitte  sie 
Platz   genommen  haben.    Doch  rückte   man  langsam  vor,   und 
schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poes.  p.  158  durfte   seine  Ver- 
wunderung über   den  Stillstand  beider  Parteien   aussprechen  in 
jener  trefüichen  Charakteristik:    „Bis  jetzt  aber  scheint  es  ist 
jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit,  wel- 
ches durch  den  Geist  der  Wifsbegierde  und  Wahrheitsliebe,  den 
(123)  es  athmet,   durch  die  strenge  Bestimmung  und  feste  Verkettung 
eine.r  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und  Beobachtungen  dieser 
Art  und  dieses  Stoffes,  am  meisten  aber  durch  die  eigne,  ebenso 
seltne  als  unschätzbare  Gewandheit  und  Bedingtheit  des  Gedan- 
kenganges für  ein  Urbild  geschichtlicher  Forschung  über  einen 
einzelnen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten  kann,  von  den  Anhän- 
gern fast  noch  weniger  verstanden,  geschweige  denn  benutzt  wor- 
den,  als  von  den  Zweiflern."    Ein  späteres  Geschlecht  ist  viel- 
leicht noch  mehr  darüber  verwundert  in  welchem  Grade  Wolf 
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ein  Kind  seiner  Zeit  war,  wenn  er  an  keinen  grofsenWurf,  kei- 
nen durch  göttlichen  Enthusiasmus  und  künstlerischen  Verstand 
getragenen  Genius  im  fernesten  Alterthum  glaubte,  sondern  ein 
atomistisches  Epos  werden  liefs,  das  fast  unterwegs  oder  erst 
mitten  im  Fortgang  und  beim  Zuflufs  kleiner  Dichtungen  seinen 
Plan  fand,  und  eine  zünftige  Familie  von  Kleinmeistern  oder 
Stegreifdichtern  statt  schöpferischer  Künstler  für  ausreichend 
hielt,  bis  ziemlich  spät  ein  ordnender  Werkmeister  kam.  Sein 
scharfer  Blick  sah  in  Epos  und  Melos,  deren  Geschichte  damals 
nicht  einmal  im  Umrifs  verzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  und 
unverknüpften  Namen;  wiewohl  er  aber  der  Ueberzeugung ^Pro- 
legg.  p.  1 I2J  folgte,  quam  ajote  sint  in  artihus  Ghr'aecorum  omnes 
gradus  et  successus  nexi  intei'  se  et  alii  aliis  praemuniti,  und 
hiedurch  auch  eine  Fortbildung  innerhalb  des  Epos  gesetzt  war,  103 
so  schien  ihm  doch  ein  Schwärm  von  Sängern,  die  zerstreut  für 
einen  künftigen  Homer  beisteuerten,  zu  genügen  um  die  Lücken 
mehrerer  Jahrhunderte  auszufüllen:  die  Vorzüge  des  einen  hy- 
pothetischen Dichters  würden  dann  unter  viele  begabte  Geister 
vertheilt,  praef.  II.  p.  22.  Ein  aufmerksamer  Leser  dürfte  sich 
häufig  verwundern  wie  nahe  Wolf  einer  unbefangenen  Entschei- 
dung war,  doch  immer  von  ihr  ablenkt  und  mit  den  unwahr- 
scheinlichsten Annahmen  sich  begnügt,  denn  die  Gewalt  der  Ske- 
psis läfst  ihn  nicht  rückwärts  schauen.  Dies  ist  der  sterbliche 
Theil  seiner  Forschung,  wo  das  Loos  der  Menschlichkeit  oder 
der  Einflufs  seines  Zeitalters  ihn  beschlich;  hier  stand  er  still 
und  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  da  kein  erheblicher  Zweifel  laut 
geworden  war.  Er  hat  weder  einen  Theil  der  begonnenen  Un- 
tersuchung wieder  aufgenommen,  als  man  neue  Prinzipien  ver- 
nahm, noch  die  von  neuem  geweckten  Homerischen  Studien  ge- 
fördert; seine  akademischen  Vorträge  verfielen  zuletzt  da,  wo 
sein  Buch  noch  zweifelnd  Bedenken  aussprach,  sagar  in  den  dog- 
matischen Ton.  Erfahrungen  dieser  Art  mögen  wol  in  jeder 
grofsartigen  Forschung  unter  anderen  Formen  wiederkehren,  und 
erinnern  uns  die  Zeit  gewähren  zu  lassen,  welche  wider  Erwarten 
manches  neue  Moment  an  den  Tag  bringt  und  die  Geister  auf 
unbetretene  Wege  leitet;  ein  gewissenhafter  Forscher  sollte  den  ] 
Rückzug  sich  offen  erhalten,  wenn  er  auch  den  genommenen 
Standpunkt  selten  aufgibt. 

Hiernach  ist  es  leichter  geworden  die  beiden  Seiten  der  Wol- (124) 
fischen  Darstellung  abzuschätzen  und  mindestens  summarisch  zu 
sichten;  denn  eine  zergliedernde  Kritik,  die  Schritt  vor  Schritt 
die  Gedanken  der  Gegner  prüft,  übersteigt  das  Mafs  einer  Litte- 
rargeschichte.  Das  erste  Moment  das  ehemals  die  Mehrzahl  be- 
schäftigte, die  Jugend  der  Schrift  in  Aufzeichnung  der  Ho- 
merisehen  Gesänge ,  hat  jetzt  seine  Bedeutung  verloren,  seitdem 
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man  Heldenlieder,  die  sangbare  volksthümliche  Vorstufe  des  Epos, 
von  den  rhapsodischen  Büchern  der  Ilias,  die  durch  ihren  steti- 
gen Plan  in  den  Kreis  einer,  grofsen  Kunstdichtung  eintraten, 
unterscheiden  gelernt,  und  kann  nur  als  untergeordneter  Gesichts- 
punkt in  der  Geschichte  der  Gattung  gelten.  S.  Anm.  zu  ^.  47,  2. 
Mittelbar  aber  ergibt  sich  der  Satz,  den  Wolf  vorweg  als  kriti- 
sches Prinzip  aufstellte,  dafs  Homers  Hand  oder  sein  authenti- 
scher Text  früh  verloren  und  verwischt  war.  Allein  er  war  wei- 
ter gegangen,  und  behauptete  nicht  nur  dafs  der  Schriftgebrauch 
in  Homers  Zeiten  beschränkt  und  zu  wenig  ausgebildet  war  (p.  44 : 
minus  succensebant,  ab  Homero  non  tarn  cognitionem  litterarum 
quam  usum  et  famdtatem  abiudicanti) ,  um  auf  eine  lange  Dich- 
tung angewandt  zu  werden,  sondern  auch  dafs  selbst  eine  vorge- 
rückte Praxis  des  Schreibens  keinen  Platz  fand,  wenn  die  Leser  man- 
gelten; überdies  hätte  jene  Zeit,  welche  die  Stärke  des  empfäng- 
104  liebsten  Gedächtnifses  besafs,  kein  Buch  begehrt.  Diese  glänzende 
Kombination  erregte  den  Widerspruch  gelehrter  Gegner,  die  zuerst 
kaum  von  v/eitem  die  Streitfrage  begriffen;  durch  Häufung  von 
Material  und  Möglichkeiten  wurde  das  Urtheil  erschwert  oder 
vielmehr  verflüchtigt,  indem  man  ganze  Ballen  der  altgriechischen 
Litteratur,  Epen  Elegien  Meliker  aufschreiben  liefs,  bis  zuletzt 
auch  Homer  durch  einen  naiven  Sorites  in  diese  Schreibwelt 
kam.  Der  bedeutendste,  von  wenigen  beachtete,  war  J.  L.  Hug, 
Die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  ihr  Zustand  und  frühester 
Gebrauch  im  Alterthum,  UlmlSOi.  i.  Für  Wolf  sprach  ohne  Be- 
lang Böttiger  über  die  Erfindung  des  Nilpapiers,  N.T.Merkur 
17'J(i.  St.  V.  3.  (Kleine  Sehr,  herausg.  v.  Sillig  HI.  365  ff.)  und 
(p.  Vl\)  Frangeson;  allerhand  Kreuser  Vorfragen  überHom. 
Frkf.  1878.  Einen  fruchtbaren  Gedanken  hat  Nitzsch  (Hist. 
Homeril.  p.  7.  35  und  sonst)  im  historischen  Theile  dieser  Frage, 
der  sonst  zu  keiner  Gewifsheit  sich  bringen  läfst,  geltend  ge- 
macht, wenn  er  einen  didaskalischen  Gebrauch  der  Schrift 
im  Dienste  der  Homerischen  Kunstverwandten  und  für  den  Zweck 
einer  fortschreitenden  Arbeit  als  nothwendige  Stufe  fordert  und 
hervorhebt,  lieber  die  Stellung  der  Schrift  zum  Gedächtnifs  ist 
die  Mehrzahl  ehemals  hiuM'eg  gegangen,  unter  der  stillen  Vor- 
aussetzung dafs  die  Tragkraft  des  Gedächtnifses  für  altes  und 
neues  ungemefsen  sei,  dafs  sie  weder  eines  Rückhaltes  noch  man- 
cher stets  gegenwärtiger  Stützpunkte  bedarf.  Allein  man  mufste 
(125)  schreiben  was  fertig  und  abgeschlossen  war,  um  rückwärts  zu 
schauen  und  der  Form  gewifs  zu  sein,  um  fortzusetzen  und  aus- 
zubauen; das  vollendete  kam  in  Panegyren  und  Agone,  diese 
regten  neue  Fortsetzungen  an,  und  sobald  sie  wuchs,  forderte 
die  Dichtung  einen  schriftlichen  Ueberblick ;  Leseproben  als  Voibe- 
reitung  zum   vnoßokijg   «ywV  werden  nicht  gefehlt  haben.    Den 
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Gedanken  dieser  legitima  et  bene  composita  dvdaüyah'a  hat  auch 
Wolf  für  einen  Augenblick  gefafst:  p.  105  Neque  enim  ne  tena- 
cissima  quidem  memoria,  a  scriptis  exemplarihus  destituta,  non 
vacillat  interdum,  et  pmdatim  longius  a  fide  desciscit,  und  ent- 
schiedner  in  den  anzuführenden  Worten  ib.  p.  1 1 1 .  Aber  in  sei- 
ner Zeit  (Heyne  T.  VIII.  p.  817)  hegte  man  ausschweifende  Vor- 
stellungen von  der  Zähigkeit  eines  auf  sich  angewiesenen  Ge- 
dächtnisses; und  die  rasch  aufgegriffenen  Parallelen  von  Ossian 
und  von  Barden,  selbst  von  Kalmücken  (Heeren  Ideen  III.  1 69) 
eröffneten  eine  freie  Phantasiewelt  für  rhapsodische  Kunst  und 
Interpolation.  Uebrigens  kann  niemand  mehr  die  starke  Kluft 
zwischen  den  vereinzelt  aufgezeichneten  Liedern,  die  noch  in  die 
Zeiten  des  kräftigen  Digammas  (Anm.  zu  §.  54,  2)  fallen,  und 
der  letzten  Stufe  des  Corpus  ermessen,  das  im  Jahrhundert  So- 
Ions  und  der  Pisistratiden  vollständig  zu  lesen  war.  Die  Divina- 
tion  behält  daher  den  weitesten  Spielraum  für  die  Beurtheilung 
aller  hervorragenden  Partien  in  unserem  Homer.  Denn  die  Schrift 
hat  allein  den  Kern  und  die  Gesamtheit  der  Tradition  fixirt,  Ver- 
sehen aber  und  Unebenheiten' liegen  lassen,  als  ob  die  Helleni- 
sche Welt  ihren  Dichter  nur  hören,  nicht  lesen  und  überlesen 
gewollt  hätte.  Nehmen  wir  einen  kleinen  Fall  aus  A.  (und  si- 
cher ist  dies  ein  Buch  das  nicht  zu  den  ältesten  Stücken  der 
Ilias  gehört):  der  Fortsetzer  bei  dem  Thetis  im  Gespräch  mit 
Achilleus  v.  424  am  Tage  des  Streits  selber  sagt,  gestern  seien 
die  Götter,  die  doch  nur  eben  um  den  Streit  der  Fürsten  sich 
kümmerten,  zu  den  Aethiopen  gegangen,  konnte  schwerlich  inioö 
diesen  Irrthum  verfallen,  wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs 
geschrieben  las. 

Das  zweite  Hauptstück  seiner  Untersuchung,  den  verschrienen 
Vielhomer,  hat  Wolf  p.  109  —  138  selber  nicht  zur  eigenen 
Befriedigung  ausgeführt,  indem  er  bestimmten  Wahrnehmungen 
ein  grofses  Gewicht  beilegt.  Er  betont  die  Thätigkeit  der  Rha- 
psoden, den  Mangel  an  Exemplaren  (p.  111  necessarium  fuisse 
tantis  operihus  designandis  contendimus  ministerium  manuum 
et  instrumenta  — ;  hie  ipsi  graphium  opus  erat  ettahidae),  den 
Mangel  an  Lesern;  besonders  aber  mifsfiel  ihm  die  Theorie  des 
Epos  im  Alterthum  und  bei  den  Neueren:  vor  allen  wenn  Ari- 
stoteles, ohne  sich  um  kritische  Forschung  zu  kümmern  oder 
durch  Spuren  verschiedener  Arbeit  stören  zu  lassen,  den  Homer, 
wie  solches  nicht  anders  möglich  war,  buchmäfsig  als  geschlossenes 
Kunstwerk  las  und  wegen  der  berechneten  p]iuheit  des  Plans  (126) 
(Anm.  zu  §.  93,  3)  durchweg  bewundert.  Aber  auch  die  Genüg- 
samkeit der  Neueren  tadelt  er,  weil  sie  das  Thema  der  Ilias  als 
Rahmen  einer  Persönlichkeit  (Briefe  an  Heyne  p.  120)  fafsten; 
aufserdem  schien  ihm  die  M>ivi£  'A/iU^og  ein  anderes  Prooemium 
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p.  118  zu  fordern,  als  ob  im  jetzigen  eine  vollständige  Angabe  des 
Inhalts  stehen  sollte.    Ferner  war  ihm  die  Komposition  unserer 
Ilias  mit  der  feinen  Kunst  und  dem  so  glücklich  gefügten  Bau 
der  Odyssee  nicht  vereinbar;  er  gerieth  deshalb  auf  Muthmafsun- 
gen  ohne  Schein,  vielleicht  habe  letzteres  Epos  früher  lauter  un- 
abhängige Partien  (nach  Art  der  Reise  des  Telemachos)  gebildet. 
Hiezu  kam  sein  Mifstrauen  in  die  Planmäfsigkeit  eines  langen 
Gedichts,    da   doch  nicht  einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als 
den  mythologischen  Zusammenhang  kannten  und  das  Alterthum 
spät  (Th,  1. 146)  die  Komposition  einesi»Ganzen  üben  lernte.   Frei- 
lich waren  Heldenlieder  kein  Ausgangspunkt  für  Wolf;  er  hätte 
sonst  zugestanden  dafs  der  kunstsinnige  Bildner  von  kleinen  und 
fortschreitenden  Massen  noch  keine  nach  allen  Seiten  durchdachte 
Technik    brauchte.     Mit    Grund    erhob  Schelle   (Welche  alte 
klass.  Autoren  soll  man  lesen,  H.  725)   den  Einwand,  jeder  der 
wie  Wolf  selber  thut  beiden  Epen   eine  nie  gestörte  Harmonie 
in  Ton  und  Charakteristik  zugesteht,  müfse  schon  einen  Haupt- 
fond von  hinreichendem  Umfang  voraussetzen,    der  fremden  Zu- 
sätzen sich  anzuschliefsen  erlaubte.    Nun  verhehlt  Wolf  am  we- 
nigsten  dafs   er  nur  mit  schwerem  Herzen   die  fast  ungetrübte 
Gleichmäfsigkeit   des  Tones  und  der  Farben,   welche  denselben 
Meister  verräth,    als  ein  Werk  sehr  verschiedner  Sänger  zu  be- 
trachten wage  wie  p,  138  und  besonders  praef.  II.  p.  XXI.  sq.  mit 
den  vortrefflichen  Worten:   „Nunc  quoque  usu  evenit  mihi  non- 
nunquam,  —  ut,  quoties  ab  ducto  ah  historicis  ar  gumen- 
tis   animo   redeo   ad  continentem  Homeri  lectionem  et  inter- 
pretationem,  mihique  impero  illarum  omnium  rationum  ohlivisci 
— ;  quoties  animadveHo  ac  reputo  Tnecwm,  quam  in  Universum 
aestimanti  unus  his  carminibus  insit  color,  aut  certe  quam  egregie 
lOVtcarmini  utrique  suus  color  constet,  quam  apte  ubique  tempora 
rebus,  res  temporibus,  aliquot  loci  adeo  sibi  alludentes  congruant 
et   constent,    quam   denique  aeqiiabiliter  in  primariis  personis 
eadem  lineamenta  serventur  et  ingeniorum    et   animorum:   vix 
mihi   quisquam  irasci  et  succensere  gravius  poterit,    quam  ipse 
facio  mihi  simulque  veter ibus  Ulis,  qui  tot  obiter  iactis  indiciis 
destruunt  vulgarem  fidem  ac  suam  ipsorum;  soleoque  interdum 
castigare  sedulitatem  et  audaciam  meam,  quae  timido  alioquin 
et  jxvtiqua  lihenter  retinenti  nee  sine  religione  monumenta  vetusta 
.  tractanti  hanc  extorquet  voluptatem,   ut  pro  Homer  eis  habeam 
omnia  atque  Homeri  unius   artem  admirer  in  his,    quae  apud 
eum  ho  die  legimus}^    Dieses  beredte  Lob  Homers  läfst  unzwei- 
(127)  deutig  erkennen   dafs  Wolf  so   gut  und   befser  als  viele  seiner 
wortreichen  Widersacher  die  Hand  eines  überlegenen  Künstlers 
in  jener  Weisheit  der  Komposition  wahrnahm,  welche  den  Kern 
der  beiden  Epen  wie  ein  warmer  Lebenshauch  gleichmäfsig  zu- 
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sammenhält   und  ein  Glied  zum  anderen  fügt.    Um  so  weniger 
begreift   man   wie  er,    selbst  nur  beiläufig  und   kaum  ernstlich, 
dieses  Mysterium    der  inneren  üebereinstimmung  und  Harmonie 
vom  Meister  der  Alexandrinischen  Kritik  herleiten  durfte,  Prolegg. 
p,  265 :    Quid  autem?  [si  mirißcum  illum   concentum  revocatum 
inprimis  Aristarchi  eleganti  ingenio  et  doctrinae  debemus  f    Mit 
richtigem  Gefühl   schrieb   dagegen  Schiller   an  Goethe  IV.  170 
„üebrigeus  mufs  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hinein- 
gelesen hat,  der  Gedanke  an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung 
und  an  einen  verschiedenen  Ursprung  nothwendig  barbarisch  vor- 
kommen:   denn   die   herrliche  Kontinuität  und  Reziprozität   des 
Ganzen  und  seiner  Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schönheiten." 
Demselben  Eindruck   folgt  J.  v.   Müller  (Th.  32.  Br.  260):  die 
Harmonie    dieser  epischen  Welt  schien  ihm  ein   ursprüngliches 
Ganzes  anzudeuten,  jedes  besondere  Lied  mufste  zu  dem  Ganzen 
gedichtet  sein;  denselben  Protest  erhob  Hegel  Aesthetik HI. 339 
gegen  ein  einheitloses  Epos  oder  blofs  rhapsodische  Zusammen- 
setzung,   aber  mit  der  seltsamen  Wendung:    „Soll  diese  Ansicht 
aber  nur  bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Subjekt  gegen  sein  Werk 
verschwinde,    so  ist   sie  das  höchste  Lob."    Vom  Gefühl  dieser 
organisirenden  Kraft  wurden  die  produktiven  Geister  früher  und 
mächtiger    als    die   Gelehrten  ergriffen.     Während  er  noch  das 
Wolfische  Prinzip   anerkannte,   blieb  Goethe   fast  instinktiv  bei 
der  üntheilbarkeit  Homers  (oben  p.  46)   stehen,    überzeugt  dafs 
man    sie  nur  so  heil  und  ganz  ohne  scheidende  Kritik  aufzuneh- 
men habe;    bis   er  zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th. 
46.  65)  sich  anschlofs,    „welche  sich  das  Vereinen,   das  Vermit- 
teln zu  einer  theuren  Pflicht  machend,   uns,    nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,   und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen,  als  ein  zu- 
sammengefügtes, aus  mehreren  Elementen  angereihtes  vorgestellt 
haben,   abermals  freundlich  nöthigt  ihn  als  eine  herrliche  Ein- 
heit und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem 
einzigen  höheren  Dichtersinne  entquollene  Gottesgeschöpfe  vorzu- 
stelleo."    Aber  im  J.  1820  als  er  mit  der  Ilias  wiederholt  vor- 
und    rückwärts  sich  beschäftigt  hatte,    schrieb  er  (Briefwechsel 
mit  Knebel  H.  p.  275)  dafs   er  aufs  neue  Respekt  vor   den  letz- 
ten Redakteurs  empfinde,  denen  wir  unsere  Recensionen  schuldig 
sind.    „Wir  können"  (setzt  er  hinzu)  „dieses  Werk  in  seinen  Ele- 
menten als  das  würdigste,  in  seiner  Ausführung  als  das  vollkom- 
menste ansehen,   was  wir  besitzen"  u.  s.  w.    Daneben   erinnert 
er  Th.  32.  175  an   eine  gewisse  Läfslichkeit ,    die   wie  bei  allen  i07 
wahren   poetischen   Produktionen  so   hier  über  Differenzen   und 
Mängel   wohlwollend    wegsehen  lasse.     Li  solchen  Aeufserungen  {Vis] 
aus  der  unphilologischen  Gesellschaft  hören  wir  Stimmen,  die  auch 
dem  Gemüth   des  wissenschaftlichen  Forschers,    wenn    er  seiner 


§.94,  Homer.    Ges'chichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  127 

mühevollen  Arbeit  unter  den  stärksten  Zweifeln  nachgeht,  nicht 
fremd  klingen.  Denn  jetzt  können  nur  wenige  das  Wunder  einer 
■  Innung  „welche  durch  unerhörtes  Naturspiel  genau  dieselbe  dich- 
terische Individualität,  denselben  Grad  des  dichterischen  Vermö- 
gens besessen  haben  müfste"  mit  Wolf  geltend  machen,  statt  die 
Verschiedenheit  in  der  Einheit  anzuerkennen. 

Nachdem  also  die  zersetzende  Skepsis  trotz  aller  historischer 
Zweifel  abgeschwächt  und  ein  zusammenhängender,  mit  künstleri- 
schem Geist  gegliederter  Plan  anerkannt  ist,  kommen  als  Probleme 
der  philologischen  Kritik  folgende  Fragen  in  Betvacht:  erstlich 
worin  der  Kern  von  Ilias  und  Odyssee  bestand,  als  ihr  Bau 
fertig  war,  dann  wieviel  im  Verlauf  der  Arbeit  durch  Episodien 
und  Interpolation  hinzugekommen  und  mit  der  schon  fertigen  Masse 
verschmolzen  sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen  der  jüngere  Zu- 
wachs sich  erkennen  und  von  ursprünglichem  sich  scheiden  lasse. 
Was  ehemals  D  i  s  s  e  n  Kl.  Sehr.  p.  328  ff.  im  allgemeinen  von  der 
gefälligen  Einheit  dieser  Epen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  bemerkte,  die  so  viele  künstliche  Fäden  zum  Ganzen  ver- 
knüpften, das  gestattet  immer  dem  Wirken  der  verschiedensten 
Arbeiter  einen  weiten  Spielraum,  zumal  wenn  man  auch  seinen 
Satz'  (p.  333)  gelten  läfst,  dafs  der  alten  epischen  Poesie  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile  für  sich 
eigen  und  sogar  auf  den  Vortrag  berechnet  war.  Daraus  folgt 
dann  ein  lockeres  Gefüge  des  Ganzen,  und  der  Umfang  der  gan- 
zen Dichtung  wird  soweit  unbestimmbar,  dafs  ein  mächtiger  Bau 
sich  auf  kleiner  Grundlage  erheben  und  seine  Grenzen  erweitern 
konnte.  Wer  nun  nicht  den  Fortgang  des  Homerischen  Epos 
sondern  die  Vollendung  desselben  in  der  jetzigen  Gestalt  auffafsen 
will,  mag  immerhin  das  Wunder  eines  so  riesenhaften  Dichter- 
geistes andächtig  mit  Vofs  (Briefe  II.  230)  geniefsen:  „Doch  ist 
mir's  nicht  unbegreiflich  dafs  ein  so  überragender  Geist,  wie  aus 
jedem  einzelen  hervorleuchtet,  unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm 
sie  kennen,  mit  seiner  bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  be- 
schäftigt, aus  jeder  verstandenen  und  empfundenen  Aufführung 
entflammter  und  mit  sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich 
ein  so  grofses  Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln 
und  alles  mit  Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe."  Sollte  nun 
auch,  diese  gläubige  Hingebung  an  das  Werk  des  Genies  keinen 
Ga-ad  der  Akrisie  ausschliefsen,  so  hat  sie  doch  eine  gröfsere 
Berechtigung  als  ihr  Gegenstück,  die  von  Wolf  p.  123  halb  ver- 
zweifelt hingeworfene  Möglichkeit,  ein  grofser  Kunstverstand  habe 
wol  mit  geistreicher  Kompilation  diese  beiden  Epen  zusammen- 
gelöthet,  nicht  aber  in  den  Ursprüngen  aus  so  vielen  Gliedern 
(129)  und  Episodien  mit  durchdachter  Berechnung  ein  Ganzes  ausge- 
führt.   Dennoch  fand   selbst  diese  Vorstellung  an   unserem  gro- 
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fsen  Dichter  einen  Vertreter;  wiewohl  man  jedem  anderen  eher 
als  Goethe  an  Schiller  IV.  185  die  Worte  zugetraut  hätte: 
„Doch  scheint  mir  täglich  begreiflicher  wie  mau  aus  dem  unge- 
heuren Vorrate  der  rhapsodischen  Gemeinprodukte  mit  subordi- 108 
nirtem  Talent,  ja  beinah  blofs  mit  Verstand,  die  beiden  Kunst- 
werke die  uns  übrig  sind  zusammenstellen  konnte ;  ja  wer  hindert 
uns  anzunehmen  dafs  diese  Kontiguität  und  Kontinuität  schon 
durch  Forderung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  allerhöch- 
sten Grade  vorbereitet  gewesen?"  Schiller  (oben  p.  106)  erklärt 
dies  geradezu  für  barbarisch.  Jetzt  werden  fast  alle,  wenn  auch 
über  Punkte  der  Kritik  und  des  historischen  Wifsens  getheilter 
Meinung,  doch  in  dem  Satz  sich  einigen,  dafs  die  Homerischen 
Gesänge  langsam  in  einer  Kunstschule  vollendet  worden  und  das 
Schlufsstück  zahlreicher  Vorarbeiten  sind.  Um  aber  die  Sprossen 
und  Ansätze  so  vieler  Zeiten  wahrzunehmen  und  zu  scheiden, 
genügt  nicht  mehr  das  ästhetische  Fühlen  und  die  Beobachtung 
defsen  was  in  Form,  Ton  und  Charakter  abzuspringen  scheint; 
man  soll  auch  einer  Methode  folgen,  die  durch  den  so  verschie- 
denen künstlerischen  Bedarf  beider  Epen  und  ihre  Mafse  geregelt 
wird.  Dafür  dient  vorzüglich  ein  Ueberblick  der  gewonnenen  und 
zur  Anerkennung  gelangten  Resultate. 

8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang,  durch  den  die 
Homerischen  Epen  von  mäfsigen  Entwürfen  zur  festen  Gestalt 
bis  zum  Abschlufs  aufstiegen,  mit  Wahrscheinlichkeit  in  fol- 
gendem Verlauf  bezeichnen.  Die  Geschichten  vom  heroischeu 
Zeilalter  der  Achaeer ,  dessen  Glanzpunkt  der  Trojanische 
Krieg,  defsen  Ausgang  die  Rückkehr  der  Helden  war  und 
eine  Kette  fabelhafter  Abenteuer  erzeugte,  setzten  sich  in  Asien 
bei  den  loniern  als  den  Bewahrern  aller  alten  Sage  fest  und 
lebten  unter  ihren  Nachbarn  den  Aeoliern.  Sie  gewannen 
noch  in  den  Kolonien  einen  Zuwachs,  da  diese  den  Beginn 
ihrer  Alterthümer  gern  an  die  Begebenheiten  der  Nosten  an- 
knüpften. So  bildeten  sich  aus  frischen  Erinnerungen  an  va- 
terländischen Ruhm  zuerst  Sagen,  dann  Heldenlieder  und  ein 
Mythenkreis  in  zwei  natürlichen  Abschnitten ,  die  den  Lauf 
des  Trojanischen  Feldzuges  und  die  Schicksale  der  siegenden 
Heroen  umfafsten ;  sein  Interesse  wuchs  mit  der  reicheren 
Ausführung  in  dem  Grade,  dafs  Aoeden  an  Festen  und  viel- 
besuchten Versammlungen  häufiger  daraus  Lieder  vortrugen,  (13 
Diese  nationalen  Gesänge  (§.  53.)  wurden  die  früheste  Schule, 
in    der    die    dichterische  Kraft    der  Hellenen  sich  entwickelte, 
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wo  (las  Verständnifs  der  iintiirliclipn  Welt  und  die  Plastik  des 
Gütterthumi,  Sprachforin  und  Sprachschatz,  rhythmisches  Ge- 
setii  und  poetische  Kunst  ihre  Fornnen  erhielten ;  aber  Jahr- 
hunderte mul'sten  hingehen ,  ehe  die  sämtlichen  Elemente 
sich  vertrugen  und  durch  Wechselwirkung  gehoben  im  Be- 
wufstsein  der  Dichter  wie  der  Hörer  feste  Wurzel  schlugen 
und  einen  epischen  Stil  begründeten.     Ein  so  schwieriges 

>9  und  langwieriges  Werk ,  wenn  auch  durch  Empfänglichheit 
eines  ganzen  Volkstammes  gefördert,  bedurfte  vieler  Arbeiter, 
die  sich  nach  der  alterthümlichen  Ordnung  als  Kunstgenossen 
in  einer  geschlofsenen  Zunft  vereinten  und  gesellschaftlich 
Mythen  und  Dichtungen  in  der  Stille  fortführten.  Welche  da- 
mals die  blühendsten  Werkstätten  in  der  Ionischen  Landschaft 
gewesen  läfst  sich  nicht  mehr  ermitteln ;  eine  Spur  derselben 
wird  entweder  in  den  Angaben  über  Homers  Geburtsort  oder 
in  den  Sagen  über  die  früheste  Verbreitung  des  Epos  gefun- 
den. Offenbar  überwog  ein  Ionischer  Grundton,  und  die 
Richtung/welche  dort  das  Epos  auf  die  volksthümliche  Hel- 
densage mit  Ausschlufs  des  theologischen  Gebietes  nahm,  ver- 
räth  die  Neigungen  Ionischer  Künstler.  Dahin  weist  ent- 
schieden auch  unser  Homer,  mag  man  nun  sein  formales  Ge- 
präge betrachten  oder  die  Wahl  und  den  Charakter  seines 
Stoffes.  Denn  genügsam  hat  er  diesen  auf  einen  engen  Kreis 
der  Heroenfabel  und  den  verwandten  Naturglauben  so  be- 
schränkt, dafs  er  den  Einflüfsen  einer  jüngeren  Welt  keinen 
Zugang  gestattet:  hier  berührt  ihn  der  Partikularismus  der 
Landschaften  und  politischen  Systeme  sowenig  als  der  begin- 
nende Gegensatz  zwischen  Doriern  und  loniern,  zwischen  der 
Hellenischen  und  Asiatischen  Rehgion.  Diese  Bestimmtheit 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  während  sie  die  fernesten 
Sitze  der  Panegyren  bereisten ,  ihren  Sagenschatz  aus  Beiträ- 
gen aller  Hellenischen  Völkerschaften  zu  bereichern.  Vor 
anderen    waren    namhaft   und    erhielten    sich   im   Gedächtnifs 

1)  die  vielfach  verzweigte  Heraklesfabel,  die  Kämpfe  der  streit- 
baren Völker  in  Westgriechenland ,  namenthch  die  Thaten 
eines  Meleager  oder  Bellerophon,  die  Kunde  von  der  Argo- 
nautenfahrt ,  zuletzt  die  Kriege  vor  Theben.  Nachdem  also 
viele  Lieder  des  heimischen   und  des  Trojanischen  Mythos  in 
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loiiiens  Kunstschulen  einander  naher  gekommen  und  durch 
verwandschaftliche  Form  in  EinkL^ng  gesetzt  waren ,  erschien 
in  der  Blütezeit  des  Gesanges  jener  überlegene  Geist,  welcher 
reich  au  Erfahrung  und  schöpferischer  Kraft,  begabt  mit  tie- 
fem Kunstsinn  und  sicherem  Takt,  die  zerstückelten  Leistun- 
gen seiner  Vorgänger  überbot  und  dem  Epos  die  Bestimmung 
eines  organisch  gegliederten  Ganzen  anwies.  Vorgänger  dessel- 
ben werden  nicht  genannt;  was  aber  wichtiger  ist,  der  Dich- 
ter unserer  Ilias  hat  auf  diesem  engeren  Gebiet  kein  vorho- 
merisches Epos  vorgefunden  oder  aufgenommen.  In  so  schlich- 
ten Zeiten  vermochte  nur  ein  hoher  begabter  Genius ,  der 
aus  Fragmenten  in  dem  ritterlichen  Kreise  des  Mythos  eine 
Welt  voll  von  Leben  und  Ideen  erschuf,  die  Bindeglieder  ei- 
nes umfassenden  Plans  zu  linden,  und  durch  einen  sittlichen 
Schwerpunkt  das  Interesse  zu  fesseln.  Homeros  (§.54) 
hiefs  dieser  berühmteste  Bildner;  nur  Neuere  haben  in  sei- 
nem Namen  ein  objektives  Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit  ii 
erkannt.  Von  ihm  wurde  zuerst  aus  der  Fülle  des  Uischen 
Sagenkreises  die  Geschichte  vom  Zorne  des  A  c  h  i  1 1  e  u  s 
hervorgezogen,  ein  Motiv  das  den  Plan  eines  Ganzen  viel- 
leicht in  mäfsigen  Grenzen  zusammenhielt;  der  neue  Bau  for- 
derte den  Verband  eines  vielfältigen  Stolls,  und  der  Dichter 
verflocht  eine  Folge  vorhandener  Lieder  mit  Episodien  seiner 
eigenen  Erfindung.  Durch  den  Glanz  des  Grundgedankens 
und  der  Ausführung  wurde  diese  Mfjvig  ^A/illrjog  ein  Licht- 
und  Wendepunkt  aller  verwandten  Epen ,  sie  drängte  sogar 
den  vorauf  liegenden  Slolf  Thebanisclujr  und  Trojanischer 
Mythen  zurück,  gewährte  dagegen  den  nachfolgenden  Sängern 
einen  selbständigen  Kern,  und  während  diesem  Mittelpunkt  eine 
Reihe  von  Fortsetzungen  zulsrouite,  bheb  genug  Spielraum  um 
den  Korper  des  Gedichts  im  Inneren  zu  verzieren  und  auszu- 
bauen. Der  Gesang  vom  letzten  Jahre  des  Trojanischen  Krieges  (n 
bekam  feste  GreiTzen,  seine  Uichtung  auf  ein  bestimmtes  Ziel 
wurde  gesichert  und  er  gewann  die  Kunstmittel  einer  metho- 
dischen Technik :  ein  solches  Werk  das  auf  den  Gipfel  des 
Epos  trat  und  jeder  künftigen  Dichtung  ihre  Bahn  vorschrieb, 
verdiente  durch  den  Namen  ^JXmg  geehrt  zu  werden.  Mit 
dieser  Epoche   begann  ein  vollständiger  Organismus  der  epi- 
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scheu  Kunst.  Sobald  nun  eine  Figur  in  den  Vordergrund 
trat,  welche  die  näher  oder  ferner  stehenden  Personen  an 
sich  zog,  fiel  die  Vereinzelung  nicht  nur  der  Begehenheiteu 
sondern  auch  der  Kampier  und  ihr  zufälliges  Nebeneinander, 
worüber  die  Romanzen  oder  Heldenlieder  der  Völker  nicht 
hinweg  kommen.  Ein  starker  Grundgedanke  setzte  die  Gheder 
des  Epos  in  genaueren  Zusammenhang,  die  handelnden  Cha- 
raktere wurden  gruppirt  und  eine  sittliche  Wechselwirkung 
gab  ihnen  feste  Bezüge,  sie  forderten  einen  plastischen  Um- 
rifs  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  auf  engeren 
Räumen,  eine  Zeichnung  durch  That,  Wort  und  individuelle 
Gesinnung.  Ihre  Geschicke  wurden  daher  nicht  blofs  ein  Werk 
des  dunklen  Verhängnisses,  sondern  noch  mehr  des  leiden- 
schaftlichen Willens,  hervorgegangen  aus  der  Verflechtung 
von  Ursachen  und  Wirkungen.  Die  kühne  Gesetzgebung  Ho- 
mers machte  das  Epos  zum  Schauspiel  des  heroischen  Pathos, 
die  Blüte  der  Rittervveit  glänzte  dort  nicht  mehr  blofs  durch 
physische  Macht  und  wunderbare  Tapferkeit,  welche  die  Hel- 
denlieder sonst  zur  Schau  stellten  und  die  Hörer  anstaunen 
liefsen,  auch  ihr  geistiges  Leben  begann  sich  daneben  voller 
auszusprechen.  Der  epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kraft 
und  Eründsamkeit  in  besonnener  und  künstlerischer  Arbeit, 
um  ein  so  mannichfaltiges  Ganzes  mit  Sicherheit  und  Frische 
111  zu  gestalten.  Dieser  vorgeschrittene  Standpunkt  zeigt  entschie- 
den dafs  die  Zeit  der  vereinzelten  Heldenlieder  aus  dem  Tro- 
janischen Sagenkreise  hinter  unserem  Homer  lag;  derselben 
bewufsten  Richtung  auf  ein  innerlich  zusammenhängendes 
Ganzes  widerspricht  die  von  Neueren  begünstigte  Hypothese, 
dafs  Lieder  eines  verwandten  Stoffs,  wiewohl  ohne  Bezug 
133)  auf  einander  gedichtet,  nachträglich  durch  den  Akt  einer  Re- 
daktion von  Homer  oder  anderen  zusammengefügt  und  in 
einen  Verband  gesetzt  worden,  der  ein  in  der  Litteratur  un- 
erhörtes Wunder  voraussetzt.  Vielmehr  hat  der  Geist  der 
Einheit  auch  die  lockeren  Gruppen  und  Episodien  iu  die  Ge- 
samtheit gezogen  und  selbst  den  untergeordneten  Ghedern 
und  Schichten  jene  Harmonie  eingehaucht,  die  stets  auf  die 
Leser  dieser  Epen  den  Eindruck  gemeinsamer  Abstammung 
machte.     Man  darf  also  nicht  zweifeln  dafs  Homer,  nachdem 
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er  aus  don  Beständen  alter  Heldenlieder  gewählt  und  Stoffe 
seiner  Wahl  mit  Elementen  eigener  Erfindung  verschmolzen 
hatte,  die  Glieder  seines  Mythos  durch  Plan  und  leitende  Ge- 
danken in  engen  Grenzen  zusammenhielt  und  an  Ebenmafs 
gewöhnte.  Hieraus  erwuchs  ein  Gedicht,  das  den  Zorn  des 
Ächilleus  zum  Ausgangspunkt  und  Grunde  nahm ,  die  Gröfse 
des  abwesenden  Helden  aber ,  dem  Rathschlufs  des  Zeus  ge- 
mäfs,  in  der  steigenden  Noth  der  Achaeer  erkennen  liefs; 
den  pathetischen  Wendepunkt  derselben  bildete  der  Eintritt 
und  Tod  des  Patroklos.  Diese  Grundlagen  des  heroischen 
Dramas  und  seine  ferneren  Akte,  die  Vers()hnung  des  Helden 
und  seine  Rache  am  Hektor,  zuletzt  die  Bestattung  des  er- 
schlagenen Freundes  verbunden  mit  glänzenden  Leichenspielen, 
füllten  wesentlich  den  Inhalt  der  jetzigen  drei  und  zwanzig 
Bücher ,  in  denen  trotz  aller  Henimungen  planmäfsig  und 
unaufhaltsam  ein  Zug  berechntiter  Ereignisse  seinem  Ziele 
zuströmt.  Zwar  ist  der  Plan  dieser  Achilleis  wenig  streng 
und  bindend ,  auch  schreitet  die  Handlung  nicht  ununter- 
brochen in  einem  kausalen  Zusammenhange  vor,  und  man 
bemerkt  lockere  Theile,  die  weder  dem  Ganzen  nothwen- 
dig  sind  noch  auf  das  vorhergehende  Gedicht  Bezug  haben, 
wohl  aber  genug  Schwächen  und  Spuren  verschiedener  Hände 
zeigen.  In  der  Odyssee  dagegen  ist  der  künstlerische  Zu- 
sammenhang grofser  und  kleiner  Partien  so  genau,  der  Gang 
derselben  den  Zwecken  der  Einheit  so  dienstbar  und  von 
sicherer  Hand  beherrscht,  dals  in  dieser  Hinsicht  nichts  be- 
rechtigt an  einen  gemeinsamen  Urheber  beider  Epen  zu  glau- 
ben. Dennoch  erscheint  in  dem  Bau  der  Ilias,  wenn  ihr 
ursprünglicher  Kern  auch  nur  den  gröfseren  und  befseren  (134 
Theil  des  heutigen  Corpus  betrug,  ein  mit  der  klarsten  Be- 
rechnung entworfenes  und  künstlich  durchwirktes  Gewebe; 
wir  sehen  dieser  Dichtung,  die  bei  nicht  zu  straffer  Spannung 
in  behaglicher  Breite  fortschreitet,  den  Grundzug  einer  um- 
fassenden Anlage  tief  eingeprägt,  und  es  klingt  unglaublich 
dafs  eine  solche  spät  oder  in  der  Art  einer  mechanischen 
Zusammenlöthung  nachgeholt  sein  könnte.  Daran  schliefst 
sich  die  Wahrnehmung  dals  fast  alle  Gesänge  der  Ihas,  wie- 
wohl sie  nicht  auf  einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des 
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13 dichterischen  Talents   stehen,    denselben  Geist  religiöser  sitt- 
hcher   sinnlicher  Empfindung  und  Anschauung  athmeu,    dafs 
die  Stimmung  des  Dichters  und  seine  Stellung  zur  Heroenzeit 
nirgend  gestört  wird  oder  in  Widersprüche  verfällt.     Ein  er- 
hebhches  Gewicht  darf  man  hier  auf  die  Sicherheit  legen, 
welche    die   Zeichnung    von    Zuständen    und   Charakteren    der 
Heroenwelt  beweist.     Sie  läfst  uns  die  Roheit  und  Armuth  des 
patriarchalischen   Staats    vergefsen;    die   schroffen    Ausbrüche 
der  Leidenschaft  und  zügellosen  Kraft,  die  Mifslaute  jener  in 
That   und  Wort  ausschweifenden  Zeit   werden   fein  gemildert 
und  in  schickliche  Kontraste  zu  rührenden  und  edlen  Gefühlen 
versetzt,    besonders   aber    erfreuen  glückliche  Bilder  aus  der 
Frauenwelt,  welche  durch  die  Wahrheit  und  Stärke  der  naiven 
Einfalt  das  Eigenthum  aller  Zeiten  geworden  sind.    Jeder  er- 
kennt   am  Ton   und  Ebenmafs   des  Ganzen    dafs  dieses  glän- 
zende Gemälde  der  alten  Menschheit  nicht  nur  weit  über  das 
Mafs  eines   treuen  historischen  Berichtes  (§.  46)  hinaus  geht, 
sondern-   auch    die   durchgreifende   Hand    desselben   Meisters 
erfahren    hat,    der   den    ihm    gegenwärtigen  Stoff  des  Natiir- 
staats   sicher   beherrscht,    der   ihn    in   beharrliche  Typen  mit 
individueller  Bestimmtheit  zu  fassen  versteht  und  aus  drama- 
tischen Bildern  entwickelt.    Ebenso  gleichartig  und  harmonisch 
erhält  sich  Homers  Religion  in  ihrer  Einfachheit,  die  zwi- 
schen   formlosen   Anfängen    und  positiven   Kulten   gebildeter 
Jahrhunderte  (Anm.  zu  §.  41,  2.  43,  2),  gegenüber  der  Mystik 
und  Reflexion,  fehllos  eine  Mitte  behauptet;  der  Geist  schöner 
Plastik    verdunkelt   selbst   die  wenigen  Thatsachen  eines  jün- 
35)geren,    aus   Asien    nachrückenden  Götterdienstes.     Ein    spre- 
chendes Zeugnifs    liegt  endlich   in    der  Oekonomie,    dem 
Haushalt   so   feiner  und  mit  solchem  Takt  behandelter  Mittel 
auf  einer   verschlungenen  Bahn.     Zwar  ist  die  Zukunft  nicht 
ängstlich    vorbereitet  sondern  ohne  Spannung  in  weite  Ferne 
verlegt,  die  Steigerung  der  entscheidenden  Begebenheiten  läfst 
a,uf  sich   warten  und  spät  nehmen  sie  den  Fortgang  zur  Ka- 
tastrophe;   überhaupt  ist  der  Körper  der  Hias  dehnbar,    und 
ihr  Reiz    besteht  lange   nur  im  episodischen  Beiwerk;    allein 
je  näher  der  Mitte  desto  vollkommner  erscheint  die  Kunst  des 
Dichters,    weicher  seinen   Bedarf  wachsam   ermifst  und  die 
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Fäden  verlängert  oder  strafl'er  anzieht.  Mehrere  wichtige 
Gesänge  die  gleichsam  als  Greiizhiiter  durch  das  Ganze  ver- 
theilt  sind,  hängen  mit  einander  genau  zusammen  und  stehen 
in  Abhängigkeit  von  einem  künstlich  angedeuteten  Entwurf. 
Wäre  sogar  der  Verband  dieser  Gesänge  noch  lockerer,  so  113 
könnte  man  sie  doch  nicht  herausziehen  und  als  willkürliche 
Dichtungen  ansehen ,  welche  die  Festsänger  nach  Laune  ge- 
macht und  vereinzelt  vorgetragen  hätten:  denn  für  einen 
solchen  Zweck  stehen  sie  nicht  selbständig  und  frei  genug, 
um  abgerundet  als  Abenteuer  und  Sagen  des  Trojanischen 
Krieges  zu  gelten.  Sie  wurden  vielmehr  vom  Bildner  einer 
gröfseren  Masse  erfunden  ,  und  nur  der  von  diesem  entwor- 
fene Plan  gab  ihnen  einen  genügenden  Grund  und  volle  Be- 
deutung. Allein  aus  der  Natur  der  ersten  zusammenhängenden 
Arbeit  im  Epos,  welche  weder  übersichtlich  noch  in  ihrem 
ganzen  Umfang  gegliedert  war,  erklärt  sich  warum  der  Schöpfer 
der  Uias  nur  einen  Anlauf  z»  künstlerischen  IMänen  nahm 
und  zur  Einheit  (Anm.  zu  §.  93,  4)  eher  des  Sloffs  als  der 
F*erson  gelangt.  War  also  Homer  der  Erfinder  und  Bildner 
der  in  engeren  Grenzen  angelegten  llias,  so  kann  eine  Reihe 
von  Unebenheiten  oder  Widersprüchen  ebenso  wenig  stören 
;ds  die  Schwächen  einiger  Gesänge,  die  weniger  nothwendig 
sind  und  in  keiner  engen  Beziehung  zum  Kern  des  Gedichts 
stehen;  sie  beweisen,  was  man  immer  voraussetzt:  viele  Theil- 
nehmer  müfsen  zur  genieinsamen  Arbeit  zusammengetreten 
sein. 

Welche  war  nun  die  Urform  drr  llias  und  wie  grofs('3 
der  unzweifelhafte  Nachlafs  des  ersten  Urhebers?  Diese  stets 
erneuerte  Frage  läfst  sich  am  jetzigen  Gedicht,  in  dem  jün- 
geres mit  ursprünglichem  verwachsen  ist  und  den  ursprüng- 
lichen F^lan  verlängert  oder  durchkreuzt,  wo  manche  Nach- 
dichtung, manches  schmückende  Beiwerk  in  den  Verlauf  der 
Begebenheiten  eingreift  und  eine  natürliche  Fortsetzung  ab- 
gibt, ein  andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und  über- 
schüfsig  wird,  nur  zum  Thril  positiv  auf  Grund  genügender 
Forschung  beantworten.  Vielleicht  kann  man  nicht  erweisen 
dafs  ein  Glied  dieses  so  zusammengefügten  Epos  (mit  Aus- 
nahme von  B.  10  und  24)  in  merklich  jüngerer  Zeit  verfafst 
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sei;  man  hat  auch  kein  Recht  von  dem  holieren  Alterthum 
ein  Epos  ohne  Lücken  oder  Ueherschui's  zu  begehren,  das  im 
Detail  mit  sich  übereinstimmencj  und  in  stetiger  Folge  bis 
ans  Ende  hef,  defsen  Dichter  so  streng  und  planmäfsig  ver- 
fuhr, dafs  er  alle  Diilerenzen  und  Widersprüche  mit  früheren 
Angaben  vermied.  Abweichungen  und  Versehen  die  mit  dem 
ersichtlichen  Plan  streiten  und  demselben  Dichter  nicht  wohl 
entschlüpften,  fehlen  hier  nirgend;  auch  waren  die  Rhapsoden 
wenig  gesonnen  am  überlieferten  Text  mit  ängstlicher.  Treue 
festzuhalten,  sondern  haben  ihn  erweitert  und  aus  eigener 
schöpferischer  Kraft  geschmückt.  Allein  diese  Mängel  oder 
Verstöfse  gegen  Symmetrie  haften  an  unwesentlichen  Theilen 
und   konnten    nur  vom  Leser  des  Ganzen  bemerkt  werden, 

114  nicht  vom  Hörer,  als  Stücke  des  Epos  zum  ötfentlichen  Vor- 
trag kamen.  Noch  an  der  heutigen ,  durch  so  viele  Hände 
gegangenen  Ihas  haften  genug  Spuren,  welche  darthun  kön- 
nen wie  sorglos  sowohl  die  Sänger  als  die  Revisoren  über 
die  Beziehung  der  Bücher  auf  einander  dachten :  sie  begehrten 
keineswegs  dafs  jeder  Zug  dem  Entwurf  des  Ganzen  entsprach, 
denn  eine  dichterische  Chronik  lag  nicht  in  ihrem  Beruf. 
Zwar  nahmen  sie  zum  Ausgangspunkt  das  Thema  der  Achil- 
leis, zum  Schwerpunkt  die  Mfjvig  (oder  ßovlrj  Jwq),  und 
bhckt  man  auf  den  Kern  des  Eingangs,  so  läfst  das  erste 
Buch,  jenes  bewundernswürdige  Gemälde  starker  und  wahrer 

M)  Leidenschaft,  welches  aus  dem  Zwist  der  Könige  das  entschei- 
dende Motiv  für  die  Rolle  der  Thetis  und  die  Fügungen  des 
Zeus  entwickelt,  ^nach  einer  so  besonnenen  Vorbereitung  nichts 
geringeres  erwarten  als  eine  klar  organisirte  Reihe  der  schwer- 
sten Geschicke,  die  den  höheren  Willen  in  geradem  Fortgang 
erfüllten,  und  deren  Quelle  der  Zorn  des  abwesenden  Helden 
sein  soll.  Dennoch  stockt  die  Nachwirkung  dieser  meister- 
haften Exposition,  sie  bleibt  längere  Zeit  ein  Bruchstück,  und 
die  nächsten  Ereignifse  fliefsen  nicht  unmittelbar  aus  jener 
(Quelle;  nachdem  aber  ein  voller  Tag  sich  geschlofsen  hat, 
dann  erst  schreiten  mit  Buch  8  in  ununterbrochener  Folge 
die  Begebenheiten^  vor,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Ge- 
dichts (von  B.  11  an)  soweit  in  Athem  erhalten,  dafs  die 
dramatischen  und  moralischen  Folgen  des  dichterischen  Motivs 
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sich  genau  verketten.  Dagegen  sind  mitten  in  die  Fuge  zwi- 
schen Eingang  und  Achilleis  mehrere  Bücher  (2 — 7.  10)  ein- 
geschoben, zum  Theil  von  reicher  Erfindung  und  hoher  Schön- 
heit, welche  mit  dem  ursprünglichen  Plan  weder  zusammen- 
hängen noch  seinen  Verlauf  fördern  können;  sie  zeigen  aber 
wenige  Spuren,  die  man  auf  eine  jüngere  Zeit  öder  Kunstschule 
beziehen  darf.  Denn  sie  sind  dergestalt  von  den  Ordnungen 
des  Gedichts  über  den  Zorn  des  Achilleus  überbaut  und  in 
seinen  Kreis  eingeschlofsen ,  dafs  man  kein  GHed  einer  ohne 
jeden  Bezug  auf  den  Helden  frei  gebildeten  Ilias  darin  nach- 
weisen kann,  wie  sehr  auch  einer  solchen  der  Katalogos,  die 
Teichoskopie,  der  Zweikampf  des  Paris  mit  Menelaos  und 
andere  Stücke  nahe  stehen.  Glaubhafter  scheint  dafs  weniger 
selbständige  Dichter  durch  Homer  angeregt  die  nachfolgende 
Reihe  kriegerischer  Scenen  ausführten ,  welche  stufenweis  in  ^^ 
die  Krisis  und  Noth  des  von  Achilleus  verlafsenen  Heeres 
überleiten.  Jetzt  da  diese  Bilder  der  Trojanischen  und  Achaei- 
schen  Weit  durch  keine  präzise  Redaktion  mit  den  Elementen 
der  Achilleis  verschmolzen  sind ,  sondern  zwei  epische  Kreise 
behaglich  in  einander  laufen,  da  vielfältige  Gruppen  heroischer 
Charaktere  in  plaslischer  Vollendung  wetteifern  und  ihr  Zau- 
ber den  Leser  von  kritischen  Bedenken  abzieht:  dürfen  wir 
nicht  zweifeln  dafs  der  Dichter,  welchem  der  Kern  und  Grund- 
gedanke der  Ilias  angehört,  weder  selber  sein  Werk  abschlofs(t38 
noch  Genofsen  fand  die  mit  Hingebung  sofort  dieselbe  Bahn 
verfolgten.  Was  uns  aber  vorliegt,  das  stammt  aus  der  Ge- 
meinschaft einer  geistesverwandten  Kunstschule,  welche  mit 
einer  ausgebildeten  Technik ,  in  öffentlichem  Gesang  und  in 
schriftlicher  Fortsetzung,  die  fruchtbarsten  Motive  zu  ver- 
arbeiten übernahm  und  ihren  ausgedehnten  Plan,  noch  durch 
Episodien  verstärkt,  in  grofser  Breite  bis  auf  einen  Höhepunkt 
brachte.  Dieser  lag  in  der  Patroklia ,  doch  verrathen  die 
Spuren  einer  zweifachen  Darstellung  vom  Tode  des  Helden 
dafs  auch  hier  das  Epos  zu  keinem  Abschluss  gekommen  war, 
sondern  die  Wahl  zwischen  mehreren  Entwürfen  hatte.  So- 
weit beobachtet  man  das  Werden  und  Fortschreiten  der  Ho- 
merischen Dichtung:  sie  war  im  genauesten  Sinne  weder 
iertig    geworden    und   innerlich   abgerundet    noch  zur   orga- 
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nischen  Einheit  (§.  93,  4.  Anm.)  gelangt,   aber  trotz  aller 
Hemmungen  und  Breiten,  welche  durch  anziehende  Rhapsodien 
wuchsen,    dem    Grundgedanken    gemäfs    bis   zur  Katastrophe 
vorgeschritten.      Haben    also    viele   kräftige  Geister   sich    um 
Homer  geschaart,  sein  Werk  mit  Beiträgen  und  Nachdichtung 
ausgebildet,     so   begreifen    wir    wie    das   älteste   Gedicht   der 
Griechischen  Litteratur  jenen   unglaubhchen  Grad  der  Praxis 
und    Vollkommenheit   (Anm.  zu  §.  93,  1)    erreichen   konnte, 
dafs  die  Theorie  des  gesamten  Epos  daraus  eine  vollständige 
Beispielsammlung  und  jede  Methode  der  epischen  Poesie  zog. 
Weniger   verwundert   man   sich   über  die  Menge  grofser  und 
kleiner  Interpolationen  in  allen  Graden,  welche  keine  geringe 
Zahl   von  Differenzen   in  Stoff  und  Sprache  mit  sich  führten, 
aber    erst    in    neuerer   Zeit   aufmerksamer  beachtet   wurden. 
Denn    ein  Epos    von   so   bedeutendem  Umfang   haben  wenige 
[116 Leser    mit   kritischem  Blick  vor-  und  rückwärts  durchlaufen, 
die   wenigsten   mochten   in   die    Forschung   über  Einzelheiten 
der  Form  oder  des  thatsächlichen  Berichts  sich  vertiefen,  ob 
und  wieweit  sie  mit  dem  übrigen  Bestand  in  Darstellung  und 
Sprachgebrauch  stimmen ;  aber  die  Mehrzahl  wurde  stets  vom 
fesselnden  Grundton    und    von  der  Spannkraft  der  Erzählung 
(139;  befriedigt.     Manche  Variation  desselben  Motivs  hatte  das  Vor- 
recht  im    grolseii  Ganzen    mit  Freiheit  sich  zu  bewegen:    so 
das   lockere  Thema   der  ^AgioTtlai^    das  in  drei  Büchern  (5. 
11.  17.)   mit  ungleicher  Kunst  und  zum  Theil  überschwäng- 
lich   behandelt   ist,  daran   grenzend   die  von  einem  jüngeren 
Rhapsoden  rhetorisch  ausgeführte  Jolwveia^  welche  vom  Ver- 
band   der    nächsten  Bücher    losgerissen  in  einem  Winkel  der 
ilias  steht;  dann  die  Scenen  der  Tei/onoua  und  Tuxo(.iayJa 
mit  den  wechselnden  Kämpfen  bei  den  Schiffen,    wobei  Ver- 
sehen ,    Wiederholungen    und    Unklarheit    nicht    fehlen.      Im 
Verlauf  sovieler  Episodien    kamen  Beiwerke   hinzu ,    die   den 
Tori    und  Standpunkt  Homers    verlielsen    und    schon    an  He- 
,siodus    streiften,    darunter    die  Qkoi.iayia  und  andere  Stücke 
(§.  93,  1.  Anm.)    mit  leratologischer  Färbung.     Auch  gewann 
man   hier  eine  Fertigkeit  in  der  Kunst  kleinere  Gruppen  ein- 
zuflechten  und  dadurch  ebenso  sehr  den   Lauf  der  Erzählung 
zu    verschränken    als  den   HOrer  zu   beschäftigen.      Ueberall 
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förderte  der  formelhalle  Sprachgebrauch  des  Epos,  indem 
er  bequeme  Wendungen  darbot,  um  Uebergänge  zu  finden, 
selbst  um  mechanisch  ein  Lied  an  das  andere  zu  knüpfen. 

Nun   ist   der  Bau    der  heutigen  llias  mehr  durch  Fort- 
setzungen und  Hemmungen  draniatischer  Art  als  durch  einen 
geschlossenen  Organismus  vollendet;  sie  würde  sonst  in  Bei- 
werken   und   Episodien    stets    aut   ein    ausgesprochenes   Ziel 
hinstreben.     Sie  vereinigt  aber  eine  beträchtliche  Zahl  groiser 
und  kleiner  Erzählungen,   denen  zur  inneren  Nothwendigkeit 
vieles  fehlt;  auch  wird  auf  einige  Bücher  nirgend  weiter  Be- 
zug genommen,  und  manche  wie  B.  9  und  10  könnten  ohne 
INachtheil    für   den   Zusammenhang   fortfallen.     Doch   erkennt 
man    dafs    selbst   dieser  Uebcrtlufs   in  die  Fülle  der  epischen 
Welt  einführen,  durch  anziehende  Weiterungen  das  Interesse 
sparmen    soH    und    auf  einer  Scene,    wo  Glück  und  Unglück 
wechseln,    das  Gemüth   an   den   tragischen  Geschicken   edler 
Völker  und  Helden  beschäftigt.     Der  Plan  war  anfangs  enger 
angelegt,    dann   im  Verlauf  der  rhapsodischen  Studien  durch 
die    Schule  Homers    erw^eitert    worden.      Der   Beginn    einer 
Achilleis   lag   in  B.  1   im  Zwist  der  Könige  und  in  des  Zeus 
Verheifsuugen  zum  Ruhm  des  gekränkten  Helden  ebenso  klar(uo) 
als    plastisch    vorgebildet.     Nicht    so    deutlich   wird  als  Mittel  117 
jenes   göttlichen    Plans   die  Täuschung  Agamemnons   in  B.  2 
erkannt;    die  Völker  rüsten  zur  Schlacht,  und  ein  durch  In- 
terpolation reich  verziertes  Register,  ein  zweifacher  Katalogos 
schliefst  dasselbe  Buch.     Eine  Reihe  von  Scenen  in  lebendiger 
Zeichnung  {Tuxoaxonia ,  Zweikampf  des  Paris  mit  Menelaos, 
Verwundung    des    letzteren    durch   Pandaros,    Ermahnungen 
Agamemnons,  B.  3.  4)  eröft'nct  die  Schlacht,  welche  weiterhin 
unter  mancherlei  Wechsel  in  der  Ebene  Trojas,  an  der  Mauer 
und  den  Schiffen  der  Achaeer  vorrückt  und  langsam  zur  Ka- 
tastrophe   führt.      Zuerst    glänzt    Diomedes    im    überladenen 
B.  5    und  aus  dieser  Aristie  fand  sich  ein  schicklicher  Anlafs 
zu  den  anmuthigen  Episodien  in  B.  6,  namentlich  den  beiden 
klassischen,    Diomedes   und  Glaukos,    Hektors  Abschied   von 
Andromache;    hiezu    kommt  der  nicht  ohne  Reiz  dargestellte 
Zweikampf  Hektors   mit  Ajax    in   der  ersten  Hälfte  von  B.  7, 
)n  dichterischem  Werlh  tritt  die  zweite  Hälfte  nebst  dem  fol- 
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genden  Buch  zurück,  wo  bei  rascherem  Fortgang  die  Nieder- 
lage der  Achaeer  nach  Zeus  Willen  sich  entscheidet.  Das 
durch  Interpolation  in  die  Breite  gezogene  B.  9  oder  die  ver- 
gebliche Gesandschaft  an  Achilleus ,  dem  Agamemnon  volle 
Genugthuung  anträgt,  verräth  jüngeren  Ursprung  und  steht 
für  sich;  kein  späteres  Buch  nimmt  darauf  Bezug.-  Noch 
freier  steht  das  manierirte  B.  10,  die  Dolonia,  das  niemand 
vermissen  würde ;  noch  weniger  wird  irgend  ein  Erfolg  dieses 
kecken  Abenteuers  ausgesprochen,  und  doch  durfte  man  davon 
eineu  belebenden  Eindruck  in  der  schlimmen  Lage  der  Achiver 
erwarten.  Jetzt  findet  man  kaum  eine  Wahrscheinlichkeit, 
um  dieses  Buch  in  den  Zusammenhang  einzufügen.  Nunmehr 
steigt  die  Noth  des  Heeres:  B.  11  werden  mehrere  Fürsten, 
Agamemnon  an  ihrer  Spitze,  der  sich  ermannt  und  seine 
Tapferkeit  bewiesen  hat,  verwundet,  B.  12  schildert  (nach 
einer  jüngeren  Einleitung)  den  Kampf  um  die  Mauer,  B.  13.  H 
erzählen  die  Wechsel  fälle  dieses  Kampfes,  wo  die  Fortschritte 
der  -Troer  durch  Einwirkung  feindlicher  GiUter  gehenmit 
werden,  bis  in  H.  15  jene  zu  den  Schiffen  vordringen  und 
(141)  sie  mit  Feuer  bedrohen.  Hier  ist  ein  Höhepunkt  und  der 
Untergang  der  Achaeer  erscheint  unvermeidlich,  da  sendet 
Achilleus  selber  seinen  liebsten  Freund,  den  er  nur  gestatten 
will  die  Feinde  zurückzutreiben:  B.  16,  Patroklia,  Thalen  und 
Fall  des  Patroklos,  und  in  einer  gedehnten  aber  anschliel'scn- 
den  Fortsetzung  B,  17  der  heifse  Kampf  um  den  Leichnam 
des  gefaflenen.  Der  niafslose  Zorn  des  Achilleus  erreicht  in 
dieser  überraschenden  Wendung  sein  Ziel ,  Agamemnon  und 
das  Heer  haben  schwer  gebüfst,  noch  schwerer  der  Held, 
welcher  seinen  Freund  in  den  Tod  gesandt,  und  nun  statt 
aller  Genugthuung,  die  von  den  Fürsten  ihm  öfTentlich  ge- 
währt wird,  nur  am  Sieger  des  Freundes  sich  zu  rächen 
strebt.  Ein  tragischer  Grundton,  ein  hohes  sittliches  Motiv 
erfüllt  daher  den  zweiten  Theil  der  Dias,  und  indem  die 
.  übrigen  Fürsten  ruhen,  geht  die  Handlung  in  einen  Kampf 
zwischen  den  beiden  tapfersten  Kriegern  über;  den  Ausgang 
begleitet  und  erhebt  ein  feines  menschliches  Pathos,  das  Mit- 
gefühl für  Hektor  die  Stütze  der  Seinen  und  den  edelsten 
Vorkämpfer  des  Vaterlandes.     Alle  weiteren  Bücher  sind  nun 
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zwar  nach  Graden  des  Allers  und  der  Nothwendigkeit  ver- 
schieden, aber  unmittelbare  Glieder  einer  Achilleis.  Sie  konn-  iis 
ten  mit  dem  Tode  Rektors  schliefsen,  aber  ritterlicher  Brauch 
und  Gefühle  höherer  Sittlichkeit  forderten  in  vorgerückter 
Zeit  zum  reinen  Abschlufs  zwei  Stücke:  zuerst  die  feierliche 
Bestattung  des  Patroklos  nebst  episodischen  Leichenspielen, 
dann  ein  schwierigeres  aber  mit  gebildetem  Geist  ausgeführtes 
Werk,  die  Zusammenkunft  des  greisen  Priamos  mit  Achilleus 
und  die  Rückgabe  der  Leiche  Hektors,  um  den  seine  Stadt 
trauert,  und  dem  sie  die  letzten  Ehren  erweist.  Unter  den 
vielen  Neuerungen  oder  Eigenheiten  welche  man  in  Form 
und  sachlichem  Inhalt  am  letzten  Buch  der  Ilias  wahrnimmt, 
sticht  der  mehrmalige  Gebrauch  eines  deus  ex  machina  her- 
vor, indem  Thetis,  Iris  und  ausführHcher  Hermes  aufgeboten 
werden,  um  des  Priamos  Fahrt  ins  feindliche  Lager  und  seine 
Rückkehr  möglich  zn  machen.  Sehr  verschiedene  Kräfte  ha- 
ben also  bei  diesem  groi'sartigen  Epos  mitgewirkt,  aber  in 
den  besten  Theilen  athmen  sie  denselben  erhabenen  Ernst,  (142) 
der  die  feinen  Gefühle  des  Patriotismus  und  der  kriegerischen 
Ehre  verewigt.  Häufig  erklingt  auch  ein  Ton  inniger  Weh- 
muth  über  den  kurzen  Bestand  des  menschUchen  Glücks,  oder 
ein  Gedanke  der  Trauer  über  den  frühen  Fall  blühender 
Reiche,  wackerer  Helden  mitten  auf  energischer  Bahn. 

Die  Schicksale  der  Ilias  haben  nur  in  geringem  Grade 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt.  Aus  dem  Eindruck  ihres 
bündigen  Organismus,  der  einen  berechneten  Bau  nach  per- 
spektivischer Anlage  darstellt  und  die  Herrschaft  über  eine 
vorgeschrittene  Kunst  beweist,  wo  der  Interpolation  oder 
Willkür  ein  geringer  Raum  gegeben  ist,  hat  man  erkannt 
dafs  dieses  Epos  jünger  als  der  Verfasser  der  Ilias  sei.  Gleich- 
mäfsig  sind  hier  verbreitet  die  Züge  der  Sittlichkeit  und  Re- 
ligiosität, die  von  physischer  Leidenschalt  gereinigt  und  auf 
Vergeltung  durch  eine  höhere  Macht  gerichtet  ist;  die  Götter 
pflegen  in  das  menschliche  Leben  herkömmlich  (p.  48)  mehr 
einzulrelen  als  einzugreifen,  sogar  fangen  sie  bereits  an  blofse 
Kunstmitlel  zu  werden  und  in  durchsichtiger  Verkleidung, 
aus  freien  Stücken  oder  von  Zeus  abgeordnet,  den  Verlauf 
der  Handlung  zu  fördern ;  sie  verheifsen  auserwählten  Fürsten 
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eine   selige   Zukunft,    nnd    die    plastischen   Ordnungen    einer 
Olympischen  Geseilschaft  gelten  jetzt  als  der  Verein  der  Götter 
„die  den  breiten  Himmel  bewohnen'',  endlich  wird  Zeus  nicht 
mehr  vom  Begriff  des  Schicksals  gesondert.    Neben  der  Fein- 
heit des  Gefühls  liegt  ein  eigenthümlicher  Reiz  in  dem  milden 
Ton  und  Vortrag,  welcher  den  Aufgaben  des  Mythos  glücklich 
entspricht.     Der  Stil    ist   leicht   und  fliefsend ,    der  Ausdi-uck 
hat   vor  der  Ilias  eine  grol'se  Fafslichkeit  voraus,    der  Wort- 
gebrauch grenzt  bisw^eilen  schon  an  jüngere  Zeiten,  die  Form 
bleibt  ungeachtet  einer  ausgedehnten  oder  dunklen  Wortbild- 
nerei   lesbar   und    gefällig;    die   prosodischen  Anomalien  und 
Wörter  von  alterthümlicher  Art  werden  seltner.     In  der  epi- 
schen Technik  überrascht  die  freie  Handhabung  der  Wunder, 
die    sich   in  einer  Märchenwelt  (Anm.  zu  §.  93,  1)  mit  Glanz 
entfalten   und    das  Gebiet    der   epischen  Erfindung  durch   ein 
(143)  neues,  von  den  Modernen  gern  benutztes  Element  der  Kunst 
erw^eitern.     Diesen  Standpunkt    des  Abenteuers   oder   des   ro- 
119  mantischen  Epos  hat  der  Dichter  im  ausgedehnten  Episodium 
der  Phaeaken    mit   sicherer  Hand    und  einem  Keichtlium  von 
Phantasmen  durchgebildet.  Alles  setzt  einen  mächtigen  Schwung 
in   poetischer  Kraft ,    aber  auch  einen  Zuwachs  an  Fertigkeit 
und    praktischer   Erfahrung   voraus.     Einen    staunenswerthen 
Fortschritt   hat   besonders    die  Kunsl    der  Oekonomie   in  An- 
ordnung   der  Massen    gemacht.     Der  Charakter  der  Ilias  war 
dramatisch  und  der  Gang  grofser  Begebenheiten,    von  denen 
viele  betroffen  werden ,  forderte  dort  ein  starkes  Pathos  und 
stete  Bewegung;   in  der  Odyssee  dagegen  überwiegt  der  eine 
Heros,    seine   Heimkehr    nach    langer   Irrfahrt   eröffnet   dem 
Ethos  und  der  Schilderung  einen  freien  Spielraum,  die  Kunst 
der    beschreibenden   und  malerischen  Poesie  durchläuft  einen 
reichen  Wechsel   von  Scenen   bis   in    das  Stilleben ,    und   ein 
wichtiger   Bestandtheil   dieses  Stoffs   wird   noch   in    Episodien 
na.chgeholt   und    gegliedert.     Der  Dichter  verhehlt   nicht  dafs 
ihm   ein    ansehnlicher  Kreis   der  Noaroi  vorlag;    was  er  aus 
ihnen  zog  oder  selbst  erfand,  hat  er  künstlich  in  kleine  Grup- 
pen geordnet,  wo  der  gröfsere  Theil  der  Irrfahrten  episodisch 
von  Odysseus,  der  kleinere  vom  Dichter  erzählt  wird.    Indem 
er  nun   bei  der  Mitte  der  Abenteuer  anhebt,    die  Gegenwart 
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langsam  eiiifülirt,  die  Vergangenheit  einwebt,  die  Zukunft 
vorbereitet,  überall  durch  die  Kunst  der  hemmenden  Mo- 
tive (oben  p.  93)  die  Tbeilnabme  für  den  energischen  Dulder 
nührt,  streben  alle  Glieder  der  Dichtung  zum  gleichen  Ziel 
und  setzen  die  Schicksale  des  Helden  in  die  volleste  Beleuch- 
tung. Mancher  Denker  des  Alterthums  fand  hier  einen  Schau- 
platz der  Moral,  wo  nicht  nur  Klugheit  und  Selbstbeherr- 
schung über  die  Schläge  des  Unglücks  und  den  unfreien 
Zufall  siegen,  sondern  auch  das  Gefühl  für  Recht,  die  Liebe 
zur  Heimat,  die  Heiligkeit  der  Familie  als  bleibende  Mächte 
verherrhcht  werden.  Der  Epiker  verbindet  daher  in  der 
Odyssee  den  sittlichen  Mittelpunkt  einer  Person  mit  der 
künstlerischen  Einheit.  Die  Handlung  verläuft  folgerecht  in 
einem  klaren  Zusammenhang,  ihr  Plan  ist  straffer  und  sym-(U4) 
metrischer  gehalten  als  in  der  Hias,  denn  der  Schöpfer  der 
Odyssee  fafst  mit  gereifter  Kunst,  welche  der  heiteren  Weisheit 
neben  sinnigem  Ernst  bequemen  Raum  gab ,  die  kleineren 
Einheiten  zusammen  und  läfst  sie  gewandt  in  einander  greifen. 
Sein  Werk,  das  erste  Muster  einer  künstlerischen  und  fest- 
gefugten Komposition  im  Epos,  ist  der  gröfsere  Bestand  des  120 
jetzigen  Gedichts;  und  man  mufs  von  einer  ursprünglichen 
Anlage  des  Ganzen ,  welche  durch  berechnete  Veischränkung 
stufenweis  den  Ausgang  vorbereitet,  diese  Gliederung  umfas- 
sender Gruppen  herleiten.  Deshalb  ist  es  unwahrscheinlich 
dafs  ein  solches  Epos  nach  Art  der  llias  sollte  willkürlich 
rhapsodirt  und  durch  die  verschiedensten  Hände  vermehrt 
sein;  nur  mochte  sein  phantastisches  Prinzip  manchen  Seiten- 
weg und  Ausbau  durch  geschickte  Nacharbeit  gestatten  und 
dafür  anlocken.  In  dieser  methodischen  Komposition  sind 
also  die  Concentration  des  Stoffs  und  die  Spannung  des 
Interesses  an  einer  Hauptperson ,  der  alle  Personen  und  Ge- 
schicke sich  unterordnen,  die  gegenwärtig  und  abwesend  immer 
der  Mittelpunkt  bleibt,  organische  Vorzüge,  worin  die  Odyssee 
glänzt.  Sie  werden  noch  durch  ein  volleudetes  Kunstmittel 
gesteigert,  durch  die  perspektivische  Darstellung  des  Helden, 
über  defsen  Geschicke  der  Sohn  zuerst  Kunden  aufsucht, 
worauf  jener  am  Ende  der  Irrfahrten  selber  seine  trüberen 
Abenteuer    beim    Alkinoos    in    vier   Büchern    vorträgt.     Diese 
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Form  lind  Fafeung  vvolche  dem  klugen  Dulder  di(!  wunder- 
barsten Leiden  und  Thaten  in  den  Mund  legi,  besitzt  eine 
Kraft  anzuziebcn  und  das  Mitgefübl  zu  beleben,  die  der  Ejiiker 
mit  objektiver  Erziiblung  und  in  ununterbrochener  Folge 
nicht  gewonnen  hätte.  Da  nun  der  Kern  des  Ganzen  aus 
zwei  Massen  besteht,  den  Irrfahrten  des  Odysseus  und  dem 
Abschnitt  von  seiner  Rückkehr  bis  zur  vollführten  Rache  an 
den  Freiern,  so  werden  Irrfahrten  und  Heimkehr  als  Schwer- 
punkt in  die  Mitte  gerückt,  ein  gemüthliches  Motiv  aber  wel- 
ches der  Dichter  in  der  Sorge  für  den  abwesenden  und  in 
den  vergeblichen  Nachforschungen  des  Sohnes  gemächlich 
entfaltet,  füllt  in  den  vorderen  vier  Büchern  den  Vorgrund 
(145)  des  Themas.  Für  den  letzten  Akt  der  Seefahrt ,  welche  den 
hart  geprüften  zu  den  Phaeaken  führt,  genügt  daher  ein  ein- 
ziges (5.)  Buch;  die  drei  nächst  lolgenden  gewäln*en  dem 
Auftenhalt  des  Helden  bei  den  märchenhaften  Seemännern 
bis  zu  den  Äpologen  einen  breiten  Spielraum.  So  schreitet 
die  Odyssee  kunstvoll  gegliedert  zur  ungeahnten  Rückkehr 
des  Dulders  nach  Ithaka  fort,  und  da  sovieles  nachgeholt  und 
eingeschaltet,  alles  weitere  langsam  vorbereitet  werden  mufste, 
so  läfst  der  Dichter  erst  im  15.  Buch  den  Telemach,  der  bei 
B.  4  aus  den  Augen  gekommen  war,  heimkehren,  um  recht- 
zeitig mit  seinem  Vater  zusammenzutreffen.  Nur  hierin  scheint 
ein  Mifsverhältnifs  zu  liegen,  wenn  die  Rückkehr  des  Telemach 
von  Sparta  trotz  der  ausgesprochenen  Eile  so  spät  eintritt; 
man  bewundert  aber  von  neuem  die  strenge  Spannung  und 
Verschränkung  aller  Glieder,  da  der  Dichter  haushälterisch 
jenen  früheren  Thcil  seiner  Erzählung  bis  zu  dem  dringenden 
Moment  des  Zusammentreffens  zurücklegt  oder  vielmehr  anf- 
iel spart.  Die  Heimkehr  des  Odysseus  umfal'st  also  bis  zu  seiner 
Ankunft  auf  Ithaka  B.  5 — 13,  92.  Dann  beginnen  die  Rü- 
stungen zur  Rache  und  sie  reifen  in  aller  Stille,  genährt  durch 
die  Frevel  im  Fürstenhause:  sie  müfsen  den  langen  Abschnitt 
von  B.  13—20  ausfüllen,  während  des  Hörers  Ungeduld,  der 
selten  durch  Episodien  (wie  das  gutgelaunte  vom  Irus)  einen 
neuen  Stoff  erhält,  sich  fast  erschöpft.  Abei'  sie  schhel'sen 
mit  dem  vollständigen  Gehngen :  nachdem  der  Held  an  den 
Freiern   glänzend  Rache   genommen,    wird  er  in  seine  Herr- 
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scliaft  wieder  oingesetzt  und  von  seiner  Gattin  erkannt  B. 
21 — 23,  297.  Zuletzt  jener  Nachtrag  von  später  Hand,  den 
kaum  ein  sittliches  Interesse  rechtfertigt:  zum  völligen  Ah- 
schlufs  des  Mythos  schien  etwas  zu  fehlen,  wenn  nicht  Odys- 
seus  mit  seinem  Vater  Laertes  zusammenkam  und  er  die 
Verwandten  der  erschlagenen  Freier  sich  versöhnte;  d(Kh  ist 
der  Niedergang  der  getödteten  zur  Schattenwelt  oder  die  zweite 
Nhvia  sehr  entbehrlich.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee 
nimmt  von  B.  15  an  die  dichterische  Kraft  und  Frische  des 
Tons  ab,  der  beschauliche  Charakter  oder  die  Gnomologie(i46) 
nimmt  zu,  die  Erfindung  wird  matt,  die  Darstellung  manches 
Buchs  (besonders  20)  trocken  und  farblos,  auch  werden  frü- 
here Verse  häufiger  wiederholt;  dann  aber  sinkt  der  Ausdruck 
oder,  wenn  er  sich  steigert,  gerathen  die  Wendungen  steif 
und  mechanisch;  endlich  verliert  die  Haltung  d^^r  Personen 
an  V^^ürde,  selbst  Götter  und  Menschen  nähern  sich  in  einem 
fast  bürgerlichen  Verkehr.  Ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
Nachdichtung  oder  Interpolation  hat  im  Gedicht  von  den 
Phaeaken  und  in  den  Erzählungen  beim  Alkinoos  (nament- 
lich B.  8.  11)  Platz  gefunden;  gleicher  Verdacht  trifft  Epis- 
odien  in  späteren  Büchern. 

8,  1.  An  der  Spitze  dieses  Theiles,  des  schwierigsten  in  der 
ganzen  Griechischen  Poesie,  darf  der  Satz  stehen:  die  Home- 
rischen Gesänge  sind  ihre  wahreste  Geschichte.  Nur 
aus  diesem  lautersten  Quell  ist  (wie  das  Vorwort  Th.  I.  p.  XVI. 
anmerkt)  alles  gezogen  was  die  Modernen  mit  eigener  Kraft  er- 
rungen haben:  eine  durch  Analyse  gewonnene  Kenntnifs  nicht 
des  primitiven  Bestandes  sondern  ihres  Werdens  und  Wachsens, 
eine  dereinst  noch  zu  vollendete  Kunstgeschichte  des  ältesten 
Epos;  die  Nachrichten  des  Alterthums  dienen  dafür  als  Rückhalt 
und  Korrektiv.  In  dieser  niemals  ahschliefsenden,  durch  Wolf  ein- 
geleiteten, durch  Lachmann  fortgeführten  Forschung  liegt  ein 
vorzüglicher  Reiz  der  Homerischen  Studien.  Den  hiedurch  fast 
allgemein  anerkannten  Standpunkt  bezeichnet  Renan  Etudes 
dliist.  religieusG  p.  317  pikant  mit  dem  halbwahren  Satz:  Cest 
an  immense  avantage  pour  un  livre  destine  ä  la  popularite  que 
d^Hre  anonyme. —  Kn  montrant  dans  Vlliade  et  r  Odyssee  non 
2)Lus  le  fruit  des  veilles  d\in  pocte  composant  avec  suite  et  re 
flexion,  mais  la  creation  impersonnelle  du  genie  epique  de  la 
Grcce,  Wolf  a  pose  la  premiere  condition  de  V admiration  se- 
rieuse  d^Homlre.    Hierüber  einen  präzisen  Bericht  zu  geben  ist 
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allein  unser  Beruf,  und  manchem  wird  als  Wohlthat  erscheinen 
wenn  er  einen  solchen  erhält:  nicht  blofs  damit  aus  der  Flut 
und  Landplage  grofser  und  kleiner  Schriften,  die  schon  in  der 
unerquicklichsten  Weise  hereinbricht  und  schlimmeres  droht, 
einige  Körner  bleibender  Resultate  gerettet  werden,  sondern  auch 
weil  eine  gesichtete  Darstellung  dessen  was  anerkannt,  was  pro- 
l'22blematisch  oder  künftig  festzustellen  ist,  einen  festeren  Boden 
schafft,  falsche  Voraussetzungen  entfernt  und  den  Gesichtskreis 
erweitern  mufs.  Die  Lösung  dieses  Theiles  der  Homerischen 
Frage  kann  nur  hypothetisch  sein;  aber  keine  Hypothese  besei- 
tigt alle  Schwierigkeiten.  Deshalb  ist  es  hier  schwer  andere  zu 
(147)  befriedigen,  noch  schwieriger  sich  selbst  zu  genügen.  Nirgend 
kann  Behutsamkeit  mehr  am  Platze  sein,  nirgend  aber  veraltet 
schneller  was  ehrlicher  Fleifs  oder  eitle  Hypothesensucht  geschaffen 
hat,  zumal  die  Schriftstellerei  der  jüngsten  Zeit,  welche  nu 
vorübergehend  beachtet  und  als  Ueberflufs  rasch  in  den  Winkel 
geschoben  wird.  Freilich  ist  nur  die  Minderzahl  methodisch  und 
auf  prinzipielle  Forschung  angelegt;  auch  lieben  mehrere  nach 
gewohnter  philologischer  Unart  von  vorn  anzuheben,  als  ob  neben 
ihnen  kaum  irgend  einer  oder  der  andere  dieselben  Fragen  be- 
handelt hätte.  Glücklich  wer  von  den  Dornen  und  Abwegen 
dieses  Gebiets  unberührt,  von  Sach-  und  Sprachkunde  wenig  ge- 
drückt, über  die  trocknen  Arbeiten  pedantischer  Philologen  und 
flacher  Kritiker  hinweg  sehen  darf  und  nur  einer  genialen  Phan- 
tasie Raum  gibt.  Was  in  so  freier  Stimmung  ein  dreister  Dilet- 
tant mit  naiver  Selbstgefälligkeit  vermag,  das  erhellt  aus  einem 
Pamphlet  von  Joh.  Minckwitz,  Vorschule  zum  Homer,  Stutt- 
gart 1863.  Homer  (meint  dieser)  war  der  gröfste  Volkssänger, 
ein  originaler  Dichter,  von  defsen  Epen  vielleicht  nur  der  kleinere 
Theil  übrig  ist;  ja  wir  besitzen  seine  Dichtungen  blofs  in  Frag- 
menten, in  einer  Reihe  Volkslieder,  welche  zuerst  unter  Herr- 
schaft der  Pisistratiden  in  einem  Buch  vereinigt  wurden.  Er 
hatte  wol  ein  halbes  Jahrhundert  und  zwar  für  den  lauten  Vor- 
trag gedichtet,  manches  im  höheren  Alter  anders  als  einst  in 
seiner  Jugend  dargestellt,  oder  auch  solche  Differenzen  vergefsen 
(z.  B.  dafs  er  früher  dem  Hephaestos  zur  Gemalin  die  Charis 
gab);  die  für  Annahme  verschiedener  Dichter  benutzten  Abwei- 
chungen in  Stoff  Form  Sprachschatz  werden  aus  den  Wandelun- 
gen eines  lange  Zeit  fortarbeitenden  Genius  erklärt.  Endlich  die 
Hauptsache:  der  Urheber  so  zahlreicher  Volkslieder  hat  keinen 
,  umfafsenden  Plan  gekannt,  kein  organisch  gegliedertes  Gedicht 
mit  künstlerischem  Ebenmafs  bezweckt,  und  wir  dürfen  von  ihm 
kein  kunstgerechtes  Buch  mit  unverrückt  fortschreitender  Hand- 
lung fordern.  Soweit  von  dieser  Welt  epischer  Atome,  die  zwar 
einen  ersten  fruchtbaren  Beweger  aber  keinen  Ordner  eines  Kos- 
Bernhaitly,  Griech.   Litt. -Gesch.     Th.  II,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)        10 
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mos  aufweisen  soll.  Die  Zeit  hat  inzwischen  bewirkt  dafs  man 
unbewufst  und  in  Stillschweigen  von  mancher  Ansicht  abgegangen 
ist.  Am  weitesten  liegt  hinter  uns  die  durch  Wolf  eingeführte 
Vorstellung,  dafs  unser  Homer  das  Werk  einer  geistesverwandten 
Dichterzunft  war,  die  fast  unmerklich  und  auf  halbem  Wege 
(p.  105)  den  Plan  für  ein  zusammenhängendes  Ganzes  fand. 
Aber  an  die  Stelle  dieses  kühnen  Phantasmas  ist  allmälich  die 
Frage  getreten,  in  welchem  Verhältnifs  die  Nachdichter  und  Ge- 
nofsen  der  epischen  Zunft  zum  Werk  des  schöpferischen  Dichters 
derllias  gedacht  werden  sollen:  übernahmen  sie  sein  Epos  fertig 
und  organisirt  bis  zu  dem  Grade  des  inneren  Verbandes,  dafs 
ihnen  nur  die  Nacharbeit  im  Detail  und  der  Ausbau  verblieb, 
oder  liefs  Homer,  nachdem  er  den  Entwurf  des  Ganzen  und(i4{ 
mehrere  grofse  Stücke  vollendet,  seinen  Nachfolgern  einen  weiten 
Spielraum  für  selbständige  Dichtung,  ohne  sie  durchweg  in  der 
Ausführung  zu  beschränken?  Mit  kurzen  Worten:  gibt  es  hier 
wo  jedes  diplomatische  Zeugnifs  für  den  ursprünglichen  Text, 
seinen  Umfang  und  seine  Fortsetzungen  fehlt,  Thatsachen  oder 
Regulative,  wodurch  Meister  und  Gesellen  und  Grade  des  epischen 
Vermögens  sich  methodisch  unterscheiden  lafsen,  und  kann  eine 
sichere  Vorstellung  von  der  genialen  Kraft  Homers  als  ein  Rück- 
halt in  der  höheren  Kritik  gelten?  Die  Schriften  und  der  Zwie- 
spalt der  Neueren  bezeugen  nun  hinlänglich  dafs  sie  keinen  ob- 
jektiven Boden  haben  oder  anerkennen;  ihre  subjektiven  Gedan- 
ken mögen  zwar  mit  voller  Ueberzeugung,  im  Ton  der  Gewifsheit 
oder  gar  der  schroffen  Ausschliefslichkeit  vorgetragen  werden, 
sie  bleiben  aber  blofse  mit  und  ohne  Beruf  abgefafste  Gutachten 
und  führen  zu  keiner  Verständigung,  am  wenigsten  zur  Abklärung 
der  Differenzen,  wo  die  Streitpunkte  klar  und  billig  ausgespro- 
chen in  einen  engeren  Kreis  sich  ziehen  lafsen.  Nur  ist  die 
Zahl  der  sogenannten  ünitarier  immer  kleiner  geworden,  welche 
Nitzsch  an  der  Spitze  den  einen  und  untheilbaren  Homer  vor- 
aussetzen, indem  sie  den  gröfseren  Bestand  beider  Epen  auf 
denselben  Dichter  zurückführen,  einen  geringen  und  minder  voll- 
kommnen  Bruch theil,  Interpolationen  ohne  Belang,  opfern  und 
einer  jüngeren  Zeit  zuschreiben,  dabei  (wie  jener  in  s.  Beiträgen 
p.  461)  gern  einräumen  dafs  Homer  die  wichtigsten  Stufen  und 
Elemente  seiner  llias  in  der  Sage  vorfand  und  den  Stoff  nur 
concentrirte ;  noch  kleiner  die  Zahl  derer  welche  nach  Art  von 
A.  Kiene  (Die  Komposition  der  Iliade,  Göttingen  1864)  den  Ur- 
heber beider  Epen  für  vollkommen  halten  und  in  derllias  einen 
streng  gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Rektors  Bestattung 
ohne  Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  erblicken.  Hy- 
perbeln dieser  Art  sind  nur  mit  einem  mystischen  Glauben  an 
Homers  Genie  vereinbar,  an  ein  umfafsendes  Kunstvermögen  der 


§.94.  Homer.  Ge-schiclitc  und  Kritik  seiner  Gesänge.  147 

ältesten  Dichtung,   zu   dem  uns   nichts  berechtigt;    auch  müfste 
man   die   poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genofsen- 
schaft  (im  Widersprucli  mit  den  Erfahrungen   die  man  an  den 
Kyklikern  macht)   auf  ein  v.ihziges  Mafs  herabdrücken.    Im  Ge- 
gentheil  haben  bei  weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurtheiler 
in    der  Ilias   zwar   ein   planmäfsig   entworfenes   und  gegen   den 
Schlufs  hin  abgerundetes  Epos  erkannt,  doch  aber  dem  Gründer 
desselben  kein  solches  Uebergewicht  zugetraut,  dafs  die  Thät-ig- 
keit  einer  geistesverwandten  Schule  dadurch  überfiüfsig  oder  ent- 
behrlich geworden  wäre;    sie  zweifeln  sogar  ob  ohne  den  Fleifs 
der  Homeriden  und  übrigen  Kunstgenofsen,  die  den'Ausbau  beider 
Epen  sich  zur  Aufgabe  machten,    ein   so  hoher  Grad  der  Voll- 
ständigkeit   und  Abrundung   möglich   war.     Davon  Ho  ff  mann 
(149)  im  Philol.HI.  und  in  e.  Aufsatz  d.  Allg.  Monatsschrift,  Halle  1852 
April.    Schon  1827   bekannte  Dissen  (Kl.  Sehr.  p.  333)   dafs  er 
zwar  einen  ursprünglichen  inneren  Zusammenhang  in  beiden  Ge- 
dichten behaupte,   nicht  aber  sage  „dafs  alles  darin  von  einem 
Sänger  herrühre,  sondern  die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dich- 
tung war  wol  kleiner,    und  es  leuchtet  ein  dafs,   nachdem  diese 
gegeben,    sich   gar  viele  Gelegenheit  darbot  zu  fernerer  Erwei- 
terung — ,    und   eben   dieses  weitere  Auseinandersingen   scheint 
uns  die  Hauptoperation  zu  sein,    welche  mit  der  ursprünglichen 
Dichtung  vorgegangen    sein  mufs  in  den  Sängerschulen"  u.  s.  w. 
Konnten  nun  schon  innerhalb  des  ersten  Entwurfs  und  der  dafür 
gesteckten  Grenzen  kleinere  Gruppen  ausgeführt  werden,  die  gleich 
der  Patroklia  mit   dem  Plan  Homers   nicht  durchaus   stimmten 
und  doch  für  den  öffentlichen  Vortrag  einige  Selbständigkeit  be- 
safsen,  wenn  sie  nur  sonst  durch  ein  vorhergehendes  Stück  oder 
sein  Motiv  veranlafst  waren :    so   läfst  sich   der  Gedanke  nicht 
abweisen,  den  die  Zergliederung  des  Details  unterstützt,  dafs  in 
einem  grofsen  Theile  der  Ilias  Beiträge  von  verschiedenen  Händen 
und  ungleichem  Werth  vereinigt  sind.     Die  Grenze  zwischen  den 
ursprünglichen,  im  Plan  der  Ilias  begründeten  Episodien  und 
den  Nachdichtungen  einer  jüngeren  Zeit  oder  den  Interpola- 
tionen (Anm.  zu§.  93,  3)  zu  ziehen  wird  hier  der  Forschung  als 
eine  der   offenen  Fragen  überlafsen.    Jenen  Gedanken  also  hat 
Lachmann   in  der  Hypothese  der  Lieder,    welche  Nitzsch  sein 
entschiedenster   Gegner   die  Kleinliedertheorie  zu  nennen   liebt, 
ausgebildet.    Indem  er  vom  Verein  der  Glieder  zum  Ganzen  ab- 
sieht, desto  mehr  aber  den  Abweichungen  vom  geraden  Wege  der 
>        Aktion,    den  Differenzen  und  Störungen  in  Stoff  und  Ton  nach- 
geht, sucht  er  durch  scharfe  Zergliederung  den  jüngeren  Bestand 
loszutrennen.     Offenbar  fällt  hier   alles   Gewicht  auf  Störungen 
der  Kontinuität  und  auf  sachlichen  Widerspruch,  als  ob  ein  plan- 
mäfsig angelegtes  Epos  bis  ins  kleinste  Detail  mit  sich  überein- 
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stimmen  müsse,  da  doch  niemand  sich  wundern  kann  dafs  unser 
Homer  die  Spuren  seiner  langen  Vereinzelung  im  rhapsodischen 
oder  mündlichen  Vortrage  nicht  völlig  verwischte ;  schwerlich  gibt 
aber  das  Epos  des  höheren  Alterthums  ein  Recht,  um  den  An- 
spruch auf  strengen  und  folgerichtigen  Zusammenhang  hoch  zu 
spannen.  Hierüber  darf  vor  anderen  J.  Grimm  (in  s.  Gedächt-  ' 
nifsrede  auf  Lachmann  p.  11.  Kl.  Sehr.  1. 156)  gehört  werden.  Er 
urtheilt  dafs  Lachmann  eine  Vollkommenheit  des  alterthümlichen 
Epos  vorausgesetzt  habe,  welche  nie  vorhanden  war;  mit  Unrecht 
wolle  man  alle  Flecken  tilgen  und  Unebenheiten  oder  Widersprüche 
daraus  entfernen:  um  solche  dürfe  das  Epos,  in  Betracht  der 
gewaltigen  Wirkung  die  es  im  Ganzen  erzeugt,  wenig  bekümmert 
sein.  Ein  Schlummern  Homers  mache  wol  einen  gefälligeren 
Eindruck  als  das  stets  wach  erhaltene  Feuer  der  Dichtkunst; 
wer  wolle  den  Helden  vor  Troja  alle  Kampfestage  ängstlich  nach-  (*50) 
rechnen?  Fragt  man  endlich  nach  der  Kraft  welche  durch  ein 
halbes  Wunder  solche  Beiträge  verschiedener  Zeiten  zusammen- 
zog und  ihnen  den  rechten  Platz  anwies,  so  belehrt  Lachmann 
darüber  mit  keinem  Wort,  und  seine  Hand  schlägt  Wunden  ohne 
zu  heilen ;  denn  dafs  wir  jenes  Wunder  dem  Pisistratus  oder  der 
damaligen  Redaktion  (was  Wolf  p.  151  glaublich  fand)  verdanken 
sollen,  das  klingt  fabelhaft.  Wenig  fördert  hier  das  liberale 
Zugeständnifs  von  Naegelsbach:  diellias  sei  zwar  im  Ganzen 
von  demselben  Dichter  verfafst,  da  sie  aber  Jahrhunderte  lang 
nicht  aufgeschrieben  war,  immer  mehr  vereinzelt  und  umgestaltet 
worden,  selbst  in  Stücke  zerfallen,  bis  sie  durch  die  Redaktion 
unter  den  Pisistratiden  wieder  zum  Verein  eines  Ganzen  kam. 
Eine  solche  Hypothese  gewährt  der  Kritik  einen  weiten  Spielraum, 
ohne  methodisch  Grenzen  zwischen  Homer  und  seinen  Nachfolgern 
zu  ziehen.  Dennoch  wollen  wir  jeden  selbst  schonungslosen  Nach- 
weis von  Differenzen  in  der  Ilias  als  ein  nothwendiges  Element 
der  Forschung  aufnehmen:  immer  wird  er  über  den  Organismus 
des  Gedichts  besser  aufklären  und  jede  gründliche  Kombination 
fruchtbarer  machen  als  die  subjektiven  Ergüfse  der  modernen 
Bildung. 

Zuletzt  mufs  doch  alle  Kritik  auf  den  einheitlichen  Begriff 
"O/utjQog  zurückgehen  und  daran  unbedingt  festhalten.  Zwar  wird 
man  von  der  unmöglichen  Etymologie  o^uov  uq^^v  (welche  nicht 
einmal  den  Gesetzen  der  Wortbildung  entspricht)  keinen  Nutzem '2  3 
ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcker  und  Nitzsch  (Anm. 
zu  §.  54,  1)  Homer,  den  Stammvater  der  grofsen  Epen,  als  den 
Genius  jener  Kunstfertigkeit  betrachten,  welche  mit  kühnem  Griff' 
statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusammenhängendes  Ganzes  unter- 
nahm. Er  war  der  Ordner  eines  gleichartigen,  aber  nicht  auf 
einmal  zu  vollendenden  Sagenkreises,   und  sein   organisirender 
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Geist  fand   im  Gedanken  einer  Ilias  den  Schwerpunkt  für  ste- 
tige Reihen;    mit  ihm  begann   der  Verband  volksthümlicher  My- 
.    then  durch  einheitlichen  PJan.    Demnach  hatte  dieses  Epos,  wenn 
es  auch   unfertig   war  und  vielleicht  noch  in  den  ümrifsen  eines 
Ganzen  stand,  die  Verfafsung  eines  Organismus,  und  was  in  ihm 
enthalten  ist,  gleichviel  aus  welcher  Zeit  und  von  welcher  Hand, 
mufs   für  den  Zweck  eines  Ganzen  erfunden  sein,    kann   daher 
nicht  als  zufälliges  Aggregat  gelten.    Seine  Centralisation  erfolgte 
spät  und  aus  rhapsodischen  Vorräten,  denn  ein  so  grofs  angelegtes 
Epos  konnte  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter  voll- 
endet werden,  sondern  kunstverwandte  Sänger  welche  nach  Aus- 
wahl  und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen  daraus  vortru- 
gen, hatten  den  Text  fortgeführt  und  vervollständigt.    Gleichwohl 
ist  die  Zahl  der   sachlichen  Versehen  kleiner  als  man  erwartet, 
und  zwar  sind  jene  Versehen  der  Art  dafs  sie  keinem  vor-  und 
rückwärts  blickenden  Leser  des  abgeschlofsenen  Buchs  entgan- 
(löi)  gen  wären;  kaum  dünkt  es  wunderbar  dafs  ein  erheblicher  Wider- 
spruch der  Art  (iV,  658  mit  £,  578  zusammengehalten,  Wolf  p.  133) 
sitzen  blieb.    Weit  öfter  vermifst  man  Zusammenhang  und  genaue 
Verbindung  zwischen  eingefugten  Rhapsodien.    Soweit  ist  es  leicht 
den  ümrifs   eines  weit  gespannten  Plans  anzuerkennen;   weniger 
leicht  wird  die  Nothwendigkeit  des  jetzigen  Bestands  erwiesen,  und 
wenige  glauben  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive   vom  Urheber  jenes  Plans  beabsichtigt  oder  gar  grofsen- 
theils  ausgeführt,    dafs  ferner  diese  Bausteine  zum  Organismus 
erfordert  wurden   und  die  Grundzüge  des  alle  Glieder  umfafsen- 
dee   Plans   ausschliefslich   ein  Eigenthum   des   Stifters   gewesen 
seien.    Nur  der  Zauber  des  Epos  kann  zu  solchen  Schlüfsen  von 
den  Absichten  des  ersten  Plans,    der  selber  nicht  mehr  sich  be- 
grenzen läfst,    auf  den  letzten  denkbaren  Umfang  des  Gedichts 
verführen,  der  doch  mit  mancher  Ausführung  auch  in  einem  knap- 
peren Mafse  verträglich  war.    Diese  Wünsche  der  versch,önenden 
Phantasie  mögen  fortwährend  mit  aller  Entschiedenheit  hervortre- 
ten, sie  trifft  aber  das  Wort  Wolfs:    Eo  nihil  aliud  docent  nisi 
quod   ipsi  parati  essent  haec  complementa  addere,   si  nondum 
extarent.    Eine  der  gröfsten  Täuschungen  wäre  zu  glauben,  was 
einigen  gefällt,  dafs  auch  der  Sagenkreis  von  des  Odysseus  Schick- 
salen längst  im   ganzen  Umfange  bestand;    wir  müfsen  aber  die 
Bewunderer  Homers  nochmals  (s.  Th.I.  p.308fg.)  erinnern  dafs  der 
kleinste  Theil  dieser   epischen  Erzählungen  aus  einer  alten  Hel- 
'  densage  stammt,  vielmehr  das  meiste  frei  gedichtet  ist,  und  gerade 
darin  liegt  die  Bedeutung  des  von  Homer  in  das  Epos  eingeführten 
sittlichen  Motivs  mit  tragischem  Nachspiel,  dafs  eine  lange  Reihe 
von  Begebenheiten  und  Hindernifsen,  welche  die  Sage  nicht  kannte, 
124  völlig  erfunden  werden  mufste.    Dem  freien  Schaffen  war  daher 
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ein  ausgedehnter  Spielraum  eröffnet,  man  darf  aber  gerade  wegen 
der  Gröfse   dieses  Unternehmens   zweifeln  ob   der  geniale  Stifter 
derllias  mit  der  ungeheuren  Aufgabe  fertig  werden  konnte.    Man 
redet,  wol   vom  beträchtlichen  Material,    das  Homer  vorfand  und 
mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gedichten  ausspann ;  mehrere  wiederholen 
in  gutem  Glauben  was  Müller  Prolegg.  z,  Myth.  p.  349  aussprach, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  vollströmenden  Sagenquelle 
geschöpft  habe.    Fragt  man   aber  nach  erheblichen  Belegen  (sie 
sind  von  Nitzsch  Beiträge  p.  147 ff.  zusammengestellt),    so  treten 
zwar  solche  Trümmer  der  edlen  Heldensage  gelegentlich  beson- 
ders in  der  Odyssee  vor,  Stücke  der  Heraklesfabel,  Bellerophon, 
Meleager  und  sonst  Abenteuer  aus  Westgriechenland,    ein  flüch- 
tiges Wort  von  der  Argo;    der  Trojanische  Krieg  wird  aber  nir- 
gend davon   berührt.     Dennoch  meint  Nitzsch  dafs  die  Verschie- 
denheit beider  Epen   nicht  blofs   aus  der  unähnlichen  Natur  der 
behandelten  Lebenskreise,  sondern  auch  aus  dem  in  älteren  Lie- 
dern gegebenen  Stoff  herzuleiten  sei.,    denn  selbst  der  Schild  in 
B.  18  soll  ein  Vorbild  in  der  früheren  Sagenpoesie  haben,  da  sie  (152 
gewifs  schon  Schilde  mit  Bildern  kannte.    Schade  dafs  dieser  warme 
Bewunderer  des  „gemüthreichen  Dichtergenius  Homer,"  welchen 
er  in   seiner  Weise  mit  Hingebung  an  den  einheitlichen  Gesamt- 
homer, von  dem  Plan  und  Hauptstücke  der  beiden  Epen  ausgin- 
gen,  mit  heftiger  Abneigung  gegen  jede  Skepsis  und  kritische 
Kombination  verehrt  und  zum  Inhalt  seiner  Wirksamkeit  bis  auf 
die  letzte  Stunde  gemacht  hat,  dafs  Nitzsch  trotz  alles  Aufwan- 
des an  gründlichem  Fleifs  uns  im  Ganzen  so  wenig  fördert.    p]r 
fühlte  wol  selber  dafs  den  Gegnern  oder  Zweiflern  mit  dem  frü- 
heren   umständlichen   Werk  (Die  Sageniioesie  der  Gr.  kritisch  dar- 
gestellt, zwei  Abth.  Braunschw.  1852)  über  Homer  als  Künstler 
und  Nationaldichter,  über  Tragödien  und  tragische  Trilogie  nicht 
genug  gedient  war,   und  ging  deshalb  an  ein  zweites,   befser  zu 
gliederndes,    Beiträge    zur   Geschichte  der  epischen  Poesie    der 
Gr.   Leipz.  1862.    Dieses   nach  dem  Tode  des  treuen  Homerikers 
herausgegebene  Buch    ist    mehrfach    unvollendet  geblieben   oder 
ungeordnet,  und  hat  die  letzte  Hand  nicht  erfahren ;  man  bemerkt 
denselben  peinlichen  Ton  in  Form  und  Beweisführung,  aber  kei- 
nen neuen  Gedanken.     Sonst  liefs   er  als  wahrscheinlichstes  Re- 
sultat die  Vorstellung  gelten,  welche  Fr.  Ritschi  Alexandr.  Bibl. 
p.  68  ff',    und   bei  Löbell  Weltgesch.  L   p.  600  ff.  gab :    Homer  ist 
indem  er  den  Schatz  epischer  Einzellieder  mit  eigener  Dichtung 
verschmolz,  Schöpfer  einer  umfafsenden  und  aus  dem  Mittelpunkt 
einer  sittlichen  Idee  fliefsenden  Komposition    der  beiden  grofsen 
Epen  geworden,  und  nur  einzele  Stücke  des  Ganzen  erlitten  durch 
den  Zutritt  erweiternder  Nachdichtung  und  durch   den  auflösen- 
den Vortrag  der  Rhapsoden  einen  fremdartigen  Einflufs.    Homer 
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würde  hiedurch  auch  der  erste  Schriftsteller  der  Hellenen, 
der  eine  Reihe  grofser  Bücher  vollständig  aber  nicht  für  den  Zweck 
der  Lesung  aufzeichnete.  Mit  dieser  auch  sonst  beifällig  aufge- 
•  nommenen  Ansicht  hat  ihr  scharfsinniger  Urheber  ein  grofses  Zu- 
geständnifs  gethan,  zu  welchem  das  Ergebnifs  der  damals  erst 
in  Zug  gebrachten,  keineswegs  erschöpfenden  Forschung  noch 
lange  nicht  berechtigte;  jetzt  aber  möchte  man  erfahren  wie  sie 
mit  den  zahlreichen  und  empfindlichen  Differenzen  in  epischer 
Technik,  in  Behandlung  des  Götterthums,  in  Form  und  Sprache 
sich  vertragen  will,  denn  diese  beschränken  sich  nicht  auf  ein  klei- 
nes Gebiet,  sondern  sitzen  im  gröfsten  Theil  unseres  Homer  fest. 
Daher  scheint  es  rathsam,  wieviel  man  auch  dem  organi sirenden 
Meister  einräumt,  der  sogar  mehr  erfand  als  in  alten  Liedern 
fand,  den  Mitarbeitern  und  Nachdichtern  namentlich  in  derllias 
nicht  zu  kleine  Rollen  zu  gönnen,  am  wenigsten  aber  ihr  dich- 
terisches Vermögen  zu  unterschätzen.  Auch  die  geniale  Kraft  des 
Meisters  fand  ihre  Schranken,  aber  durch  ihn  bestimmt  wirkte 
die  Gemeinschaft  der  Jünger  und  Fortsetzer,  dafs  das  Epos  ab- 
(153)  gerundet  zu  seinem  Abschlufs  kam.  Wolf  räumt  daher  auf  seinem 
Standpunkt  alles  was  billig  war  ein  praef.  II.  p.  XXVI :  Homer o 
nihil  praeter  maiorem  partem  carminum  tribuendum  esse,  reli- 
quci  Homer idis  praes er ipta  lineamenta  persequentibus.  Aber  auch 
als  das  Werk  aus  so  vielen  Händen  hervorging  und  sich  schlofs, 
wo  jedes  Eingreifen  produktiver  Sänger  gänzlich  aufhörte,  fehlte 
noch  die  letzte  Revision;  denn  die  Redaktion  in  Athen  betraf 
wol  nur  einen  kleinen  Theil  des  üeberflusses. 

2.  Beginnt  man  nun  mit  der  Ilias,  so  mufs  zwar,  weil  ihre 
Komposition  minder  bündig  war,  die  Sichtung  der  streitenden  und 
überhängenden  Bestl^.dtheile  stets  ein  schwieriges  Problem  blei- 
ben, sie  bietet  aber  ein  reiches  Material  zur  inneren  Geschichte 
des  Epos  und  läl'st  mehrmals  in  die  Werkstätte  der  epischen 
Dichterschule  blicken.  Offenbar  haben  in  den  Bau  der  Ilias  weit 
mehr  Hände  mit  gröfserer  Selbständigkeit  eingegriffen  als  man 
jetzt  an  der  Odyssee  wahrnimmt,  denn  diese  gönnte  dem  Nach- 
dichter einen  nur  mäfsigen  Spielraum.  Die  nächsten  Aufgaben 
der  Forschung  sind  also  keine  geringeren  als  dafs  in  einem  Werke, 
welches  mit  seinem  homogenen  Geist  (Hermann  „Ein  Geist  weht 
durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch,  ein  Bild  von 
Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unveränderlich  fest")  die  viel- 
125 fältigsten  Differenzen  und  Tonarten  verbindet,  trotz  aller  Varie- 
,  täten  und  Seitenwege  die  Bahn  eines  gemeinsamen  Planes  nach- 
gewiesen werde.  Schon  Hermann  OjJp.Y.  p.  56-58  versuchte 
darzuthun  dafs  ein  grofser  Theil  unserer  heutigen  Ilias  in  den 
angekündigten  Plan  einer  Achilleis  entweder  gar  nicht  oder  auf 
grofsen  Umwegen  eingeht.    Die  früher  und  später  unternomme- 
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nen  Schriften  über  den  einheitlichen  Plan  der  Ilias  (oben 
p.  46)  hatten,  zum  gröfseren  Theile  dilettantisch,  beim  Glauben 
an  einen  ungestörten,  wenn  auch  nicht  strengen,  künstlerischen 
Plan  sich  beruhigt.  Nicht  so  genügsam  war  Grote  (History  of 
Greece  Vol.lh  eh.  21.  Th.  I.  p.  527ff.  d.  üebers.),  sondern  von  der 
üeberzeugung  geleitet  dafs  niemals  ein  Zweifel  an  der  Einheit 
erhoben  sein  würde,  wenn  wir  allein  die  Odyssee  läsen,  glaubt 
er  bei  der  Ilias  mit  dem  Zusammenhang  gröfserer  Partien  sich 
befriedigen  zu  dürfen.  Nach  seiner  Ansicht  besteht  dieses  Werk 
aus  zwei  kleineren  Epen,  die  man  weifs  nicht  ob  nachträglich 
in  einander  geschoben  sind,  aus  einer  Achill  eis  die  Buchl.  8. 
11—22  begriff,  und  einer  Ilias  die  nur  aus  B.  2  — 7  und  10  ge- 
bildet wird.  Man  darf  sich  aber  wundern  dafs  er  als  Ilias  eine  Reihe 
von  Scenen  betrachtet,  die  dafs  blofse  Vorspiel  verhängnifsvoller, 
auf  den  Untergang  Ilions  zielender  Begebenheiten  im  Kriege  sind, 
und  keinen  Achilleus  unter  den  Helden  der  Achaeer  kennen; 
dann  dafs  ihm  für  ein  Gedicht  von  den  Thaten  des  Achilleus  ein 
so  seltsam  durchbrochenes  Epos  gilt,  worin  der  Held  (wie  schon 
B.  8)  ruht  und  längere  Zeit  nur  durch  Abwesenheit  glänzt.  "Was  (154) 
Grote  mühsam  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  einander  geris- 
sen hat,  das  gehört  in  ein  leicht  gegliedertes  Ganzes,  defsen 
Grundgedanke  die  Geschichte  vom  Zorn  des  Achilleus  war.  Doch 
klingt  noch  paradoxer  die  Vorstellung  von  Nitzsch,  der  (am 
Schlufs  seiner  Beiträge)  allzu  naiv  mit  der  Achilleis  selbst  zugleich 
den  Lauf  einer  Ilias  oder  eines  Gedichts  vom  Trojanischen  Kriege 
beginnen  liefs.  Denn  einen  wirklichen  Krieg  meint  er  hatten  die 
Griechen  neun  Jahre  lang  gegen  die  Trojaner,  die  zwar  an  Zahl  weit 
schwächer  waren  und  vor  Achilleus  immer  zurückwichen  (B.  123  ff. 
I,  352),  aber  durch  Zuzüge  von  Bundesgei<)fsen  verstärkt  wurden, 
nicht  geführt;  man  habe  keine  Spur  eines  vorhomerischen  Lie- 
des über  Kämpfe  vor  der  Stadt,  sogar  aus  dem  reichhaltigen  Epos 
Kypria  werde  nur  der  Kampf  in  Mysien  berichtet.  Mit  Recht 
also  gestaltete  Homer  die  Gesänge  2—7  als  ob  es  überhaupt  erst 
jetzt  zum  Kriege  kommen  solle;  Priamos  dürfe  sich  in  der  Mauer- 
schau die  Heerführer  des  Feindes  zeigen  lafsen,  aber  der  Kata- 
logos  sei  dem  Dichter  der  Ilias  fremd  und  ein  gesondertes  Ein- 
zellied. Nach  diesen  Ausflüchten  welche  die  Schwierigkeiten  zu- 
rückweisen oder  vielmehr  unverdaut  ertragen,  schliefst  Nitzsch 
doch  mit  dem  aufrichtigen  Geständnifs,  dafs  die  fruchtlosen  neun 
Jahre  wol  ein  nicht  ganz  erklärtes  Problem  bleiben.  Fruchtba- 
rer sind  die  Versuche  derer  welche  den  Bestand  der  Ilias  sich- 
ten und  gruppiren.  Gelegentliche  Fragen  und  Vermuthungen  ha- 
ben den  Weg  eröffnet.  Wolf  Prolegg.  p.  137  äufserte  Verdacht 
nur  gegen  die  sechs  letzten  Rhapsodien.  Erheblich  war  dann  die 
Beobachtung  von  Hermann  de  em.  rat.  Gr.  gramm.  p.3S:  Ac 
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septimus  quidem  atque  octavus  lUadis  Über  plurimas  ob  causas 
recentiori  nee  sane  summo  poetae  tribuendi  videntur ;  ci.praef. 
in  Hymn.  Ilom.  p.  VII.  und  in  einer  Aufnahme  desselben  Gedan- 
kens Orph.  p.  687 :  Ilkid  contejido,  in  hac  quaestione  non  negli- 
gendos  esse  nwneros.  Ut  uno  sed  eo  luculento  utar  exemplOf 
quis  non  mirum  qucmtum  interesse  sentiat  inter  numerosy  qui 
sunt  in  XIII.  libro  Iliadis,  et  eos  qui  sunt  in  XXIII f  Aus 
formalen  Gründen  schien  ihm  mancher  Abschnitt  der  Ilias  und 
Odyssee  von  Homeriden  herzurühren  p.  689.  Weit  später  hat  er 
einen  neuen  Weg  betreten  in  den  Wiener  Jahrb.  1831  Band  54 
(Opusc.^lA)  und  de  interpolationibus  Homeri  \^_^'l  ,02')y^c.Yi 
lieber  seine  Grundgedanken  Th.  I.  p.  3J9.  Was  ihm  zum  Nach- 
theil geräth  ist  der  Mangel  an  historischem  Sinn,  beim  üeberflufs 
an  rascher  Dialektik.  Er  machte  folgende  Voraussetzungen :  die 
didaktische  Poesie  war  (Th.  J.  p.  339)  älter  als  das  Epos,  Homer 
aber  der  älteste  Epiker,  der  eine  neue  Bahn  brach,  indem  er  die 
didaktische  Dichtung  verliels.  Seine  glänzende  Schöpfung  regte 
viele  Nachfolger  an  und  weckte  den  Wetteifer  auf  gleicher  Bahn, 
sie  verbreiteten  den  Ruhm  des  Meisters  und  erhoben  ihn  im  Epos 
(155)  zum  höchsten  Ansehn,  nur  beschränkten  sie  sich  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Troischen  Begebenheiten.  Dagegen  nahm  er  in  unse- 
rem Homer  keinen  uralten  Bestandtheil  oder  ein  vorhomerisches 
Element  an,  sondern  Homer  schien  ihm  wie  Pallas  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  durch  einen  Sprung  des  Genies  hervorgetreten  zu  sein ; 
wohl  aber  sah  er  nachhomerisches  in  jenen  längeren  eingescho- 
benen Massen,  welche  von  des  Dichters  Objekt  abspringen  und 
den  Zusammenhang  stören  oder  zerreifsen,  wo  die  Nachahmung 
126  des  Homerischen  offenbar  wird  oder  ein  schicklicher  Zusammen- 
hang hergestellt  werden  soll :  also  Variationen  und  Beiwerke  von 
selbständigen  Aussehn,  die  mitten  ina  Werk  sich  festsetzten.  Zu- 
letzt übernahm  eine  Redaktion  diesen  aufgesammelten  Vorrat 
und  führte  den  üeberflufs  auf  ein  kleineres  Mafs  zurück,  iis  quae 
communia  erant  diver sis  carminibus  semel  quantumßeripotuis- 
set  positis  V.  p.  68.  Alles  dies  schmeckt  mehr  nach  abstrakten 
Vorstellungen  als  nach  einer  Forschung,  und  mit  solchen  aus 
freier  Hand  gezogenen  Umrifsen  verbindet  sich  kein  historischer 
Gehalt;  z.  B.  in  dem  was  er  gegen  Wolf  (s.  Th.  I.  p.  319)  auf- 
stellt. Sobald  wir  aber  eine  leidliche  Zahl  stichhaltiger  Analysen 
zusammenfafsen,  bedeutet  unser  Homer,  wie  sehr  auch  ein  ord- 
nender Geist  in  scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  erscheint, 
das  Kollektiv  einer  Gesellschaft  aus  mehreren  Jahrhunderten; 
daneben  vermifst  man  die  letzte  Hand,  welche  diese  starken 
Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Sprache  über- 
glätten und  ausgleichen  mufste.  Dennoch  ist  der  Eindruck  je- 
ner Dissonanzen  nicht  so  stark,  dafs  der  Leser,  er  müfste  denn 
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auf  kritische  Studien  eingehen,  in  der  epischen  Stimmung  gestört 
und  ihm  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  erweckt  wird. 
Hermann  bekennt  oifen  dafs  er  vom  Schweigen  des  Epos  oder 
von  den  leeren  Räumen  zwischen  seinem  Homer  und  den  Kykli- 
kern  keinen  triftigen  Grund  anzugeben  weifs.  Allein  er  befrie- 
digte sich  mit  der  Hypothese,  dafs  derselbe  Dichter  in  alter  Zeit 
zwei  nicht  grofse  Gesänge  von  Achilleus  und  Odysseus  entwarf; 
sie  wurden  fortwährend  gesungen  und  vermehrt,  seine  beiden  The- 
men bekamen  das  Uebergewicht ,  und  Homer  galt  als  Inbegriff 
der  heroischen  Poesie.  Dann  erst  vereinigten  Sammler  den  gan- 
•  zen  Anwuchs:  Homerus  si  primus  habendus  est,  quilongumpoe- 
ma  composuerit,  carmina  eius  tum  primum  a  quibusdam  eorum 
eollectoribus  in  haec  duo  corpora  coniuncta  fuerint  oportet,  cum 
paulo  post  extitit  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epicorum 
multitudo.  Darin  war  Heyne  T.  VIH.  p.  802  zuvorgekommen, 
nur  mifsfiel  ihm  die  Hypothese  von  einem  später  ausgefüllten 
Umrifs.  Doch  wurde  mit  der  Annahme  des  gegebenen  Plans  we- 
nigstens der  Uebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  heben  konnte, 
dafs  der  leitende  Plan  für  eine  so  lange  musivische  Arbeit  erst 
unterwegs  sollte  gefunden  sein.  Hermann  ging  aber  stillschwei- 
gend über  mehrere  gewichtige  Fragen  weg,  welche  das  Verhält- (156) 
nifs  seines  Homer  zum  fertigen  Corpus  betreffen:  niemand  kann 
muthmafsen  ob  die  vermeinten  Prototypen  der  Achilleis  und  Odys- 
see klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt  waren  oder  schon  par- 
tienweise gegliedert  gröfsere  Massen  umfafsten,  sondern  jeder 
darf  seiner  Phantasie  beliebig  Raum  gebeD.  Was  hier  aber  statt- 
haft und  wahrscheinlich  ist,  das  erhellt  an  der  Betrachtung  der 
Odyssee,  deren  Plan  völlig  organisirt  ist  und  den  ganzen  Bau  des 
Gedichts  umspannt ;  man  merkt  dafs  ein  anderer  Künstler  den  127 
weniger  vollkommenen  Entwurf  zur  Ilias  machte,  denn  ihm  fehlt 
jene  Geschlossenheit  und  strenge  Beziehung  aller  Glieder  auf  den 
Hauptplan.  Hermann  selber  sagt  p.  75:  maxima  pars  nostrae 
Iliadis  non  est  bene  composita.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
wir  anerkennen  dafs  dieses  Epos,  welches  viele  Stücke  von  ver- 
schiedener Hand  und  Güte  vereinigt,  während  es  einen  verwand- 
ten Geist  und  Grundton  bis  in  seine  fernesten  Glieder  athmet, 
ununterbrochen  von  einer  gleichartigen  Kunstschule  fortgeführt 
und  vollendet  sein  mufs.  Nirgend  war  der  Nachdichtung,  die 
Hermann  zweideutig  Interpolation  nennt,  ein  gröfserer  Spielraum 
vergönnt;  sie  wurde  durch  den  agonistischen  Vortrag  beschäftigt 
und  immer  von  neuem  angeregt,  Olinehin  fanden  Rhapsoden  in 
der  Ilias  ihren  frciesten  Tummelplatz,  und  Beiwerke  verbargen 
sich  bequem  im  Schofse  dieses  Epos,  das  bis  zu  den  Grenzen 
einer  übervollständigen  Dichtung  vorrückte.  Davon  zeugt  selbst 
ihr  materieller  Umfang,  der  ohne  il  fast  14,800  anerkannte  Yerse 
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erreicht;  die  Odyssee  zählt  bis  zum  ächten  Schluss  in  i''  solcher 
10,362.    Bekker  rechnet  auf  das  Ganze  der  Ilias  15,694  und  auf 
•     Odyssee  12,101  Verse. 

3.  Ueber  den  Gesichtspunkt  Hermanns  hinaus  hat  mit  Kühnheit 
und  Methode  K.  Lachmann  eine  neue  Bahn  gebrochen:  Be- 
trachtungen über  Hom.  Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1837.  1841)  mit  Zus.  von  M.  Haupt,  Berl.  1847. 
(1865.)  Der  Annahme  folgend  dafs  der  gröfsere  Theil  oder  ältere 
Bestand   der  Ilias  aus   selbständigen  Liedern  (und   zwar   18  ge- 

t  sonderten  Stücken)  hervorging,  aus  denen  nachträglich  die  Ilias 
zusammengefügt  worden,  unternahm  er  —  hierin  liegt  'die  Stärke 
seiner  Arbeit  —  die  17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  Entwürfen 
einer  Patroklia  zu  zergliedern.     Freilich  warnt  er  (p.   54)   vor 

128 jener  rohen  Vorstellung,  welche  die  Ilias  mechanisch  aus  den 
ursprünglichen  Liedern  mit  geringen  Zusätzen  zusammenfügen 
läfst,  als  ob  man  eine  fast  vollständige  Reihe  dieser  Lieder  vor 
sich  ausbreiten  und  ohne  weiteres  glatt  aus  einander  schneiden 
könnte ;  vielmehr  entdeckt  er  überall  kleine  Füllstücke,  die  mehr- 
mals mit  gutem  Geschick  eingesetzt  worden  und  jetzt  durch  den 
Schein  der  'Zusammengehörigkeit  täuschen.  Solche  durch  die 
(157)  Kojhmission  des  Pisistratus  geschonte  Spuren  verschiedener  Hand 
und  Trümmer  der  wenig  harmonirenden  Entwürfe  nachzuweisen 
ist  das  Ziel  seiner  Forschung.  Lachmann  meint  also  keineswegs 
Volkslieder  ohne  einheitlichen  Plan,  Bruchstücke  mit  drastischen 
Zügen,  von  denen  alles  Epos  auf  der  Stufe  der  Natürlichkeit  er- 
füllt ist,  noch  weniger  Atome  der  Lieder,  die  man  aus  freier 
Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  gemeinsamen  Plan  unternahm, 
eine  Vorstellung  die  Nitzsch  in  seiner  eifrigen  Polemik  wider 
•  die  Kleinliedertheorie  (auch  Beitr.  p.  64.  ff.  oder  im  Aufsatz 
Philologus  XVII.  vorn)  ebenso  sehr  rügt  als  Lachmanns  Subjek- 
tivität in  den  ürtheilen  über  das  was  acht  oder  jünger  sei;  des- 
halb vermifst  er  an  jenen  Liedern  die  selbständige  Fafsung, 
ohne  welche  sie  für  keinen  agonistischen  Vortrag  pafsten,  wäh- 
rend sie  jetzt  oft  weder  einen  rechten  Anfang  noch'  pafsenden 
Schlufs  hätten.  In  gleicher  Auffafsung  tadelt  das  von  Lachmann 
nicht  eben  deutlich  dargestellte  Prinzip  Bau  ml  ein  in  einer 
ausführlichen  Kritik  Zeitschr.  f.  Alterth.  1848.  N.  41  —  43.  1850. 
N.  19  —  22.  Indem  nun  jener  wirklich  selbständige  Glieder  einer 
♦noch  nicht  zum  Corpus  vereinten  Ilias  voraussetzt,  will  er  aus 
Zwecken  und  Ton  der  Gruppen  soweit  als  möglich  den  guten 
primitiven  Bestand  Homers  ermitteln  und,  nachdem  alles  was 
fremdartig  oder  nachgedichtet  beseitigt  worden,  die  jMijyi?  eigen- 
mächtig in  knappen  Grenzen  herstellen.  Allein  diese  sichtende 
Thätigkeit  vermag  das  Epos  nicht  mehr  in  Lieder  ohne  kunst- 
gerechten Verband  aufzulösen,  sondern  mufs  eine  Revision  des 
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Attischen  Homer    heifsen.     Gegen  sein  Prinzip  ist  p.  122  und 
früher  (in  Anm.  zu  '§.  54,    J.  Schlufs)   einiges  erinnert  worden; 
wenngleich  er  aber  ein  zu  grofses  Gewicht  auf  den  Mangel  an 
strenger  Verknüpfung,   auf  sachlichen  Widerspruch  imd  Inkon- 
gruenzen in   einem  Epos  legt,   defsen  Handlung  nicht  ununter- 
brochen vorwärts  schreitet,  so  verdankt  man  doch  seinem  Scharf- 
blick eine  Reihe  von  Beobachtungen,  wodurch  die  Geschichte  der 
Ilias  gefördert  wird  und  die  Charakteristik  ihrer  wichtigsten  Bü- 
cher manchen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  erlangt.    Ihn  bestreitet, 
der  Auffafsung  von  Grote  (p.  lÜJ)  sich  anschliefsend ,  L. Fried- 
länder Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1S53. 
Dagegen  neigt  entschieden  zu   der  Lieder -Theorie  Schoemann 
in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  69  vorn,  wenn  er  annimmt  dafs  Homer 
die  vorhandenen  Lieder  in  einen  organischen  Zusammenhang  zu 
setzen  unternahm,   ein   solcher  ihm  aber  nicht  gelang;  er  sieht 
folglich  in  mehreren  mit  einander  im  Ganzen   oder   in  Stücken 
wenig  oder  kaum  verträglichen  Gesäugen  der  Ilias  Ueberreste  der 
früheren  Lieder.     An  der   Spitze   der  mifsbräuchlich  genannten 
Laclimanniani   hat   Herm.  Koechly    (nach    einem    populären 
Aufsatz    in  Zeitschrift    f.  Alterth.    1843    vorn  und  N.   13—15) 
werthvoUe  Beiträge  geliefert  in  den  Züricher  akademischen  Pro- 
grammen,  De  lUadis    carminibus    dissertatt.     VII.    1850  —  59. 
Hierauf  eine  Reduktion  unserer  Ilias  Cihdg  fxiy.Qcc)  auf  16  von 
einander  unabhängige  Lieder,  Iliadis  carmina  XVI.  restüuta,{\5S) 
Lips.  1861.    Von  diesem  Kern  einer  aufs  stärkste  vereinfachten 
Ilias post  Homerum  gab  einen  eingehenden  Bericht  W.  R  i  b  b  e  c  k 
in  d.  Jahrh.   f.  Philol.  Bd.  85.     Ferner  sind  zu  nennen,  wenn 
man  von  früheren  Schriften  (wie  C.L.Kays  er  De  diversa  Hom. 
carm.  origine,  Heidelb.  1835.     De  interyolatore  Homerico,  ib. 
1842)  und  von  den  reifen  Miscellen  im  Aufsatz  von  Lehrs  (Zur 
Homerischen  Interpolation,  Rhein.  Mus.  XVII.  481  ff.),  von  Ein- 
leitungen in  neuere  Schulausgaben  oder  von  populären  Erzäh- 
lungen (Preufs.  Jahrbücher  von  Haym  I.  1858.    p.  618  fi.)  ab- 
sieht: J*  G.  V.  Hahn  Aphorismen  über   den  Bau...    der  Ilias 
u.  Od.  Jena  1856.    A.  Jacob  Ueber  d.  Entstehung  d.  II.  u.  der 
Od.  Berl.  1856,  ein  Buch  das  manchen  guten  Gedanken  über  Ein- 
zelheiten, nicht  über  das  Thema  des  Titels  vorträgt.    Zuletzt  die 
kleinen  Schriften:  W.  Bäumlein  in  e.  Schulschrift,  Stuttg.  1847 
und,  Die  Factoren  des  gegenwärtigen  Bestandes  d.  Hom.  Gedichte, 
Jahrb.  f.  Phil.  1860.  Bd.  81.  G.  Curtius  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Hom.  Frage,  Wien  1854.  und  unter  gleichem  Titel  ein  Progr. 
V.  Hiecke,   Greifsw.  1856.  H.  Bonitz  üeber  den  Ursprung  d. 
Hom.  Gedichte,  2.  Aufl.  Wien  1864.    Wir  haben  nun  wol  genug 
an   allgemeinen   und  konstruktiven   Darstellungen,   werden  aber 
»och  geraume  Zeit   einer  vielfältigen  Detailforschung  bedürfen. 
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um  neue  Gesichtspunkte  für  die  wiederholte  Revision  der  Home- 
rischen Frage  zu  sammeln. 

In  dieser  Detailarbeit  hat  bis  in  unsere  Tage  der  Nachweis 
sprachlicher  Eigen thümlichkeiten  und  Differenzen  nur  einen 
mäfsigen  Raum  gefunden.  Aufser  den  p.  49  und  am  Schlufs  der 
Homerischen  Bibliographie  (p.  175.  2.  Bearb.)  genannten  Büchern 
sind  hier  anzuführen:  mancherlei  Beiträge  bei  C.  E.  Geppert 
Ueber  den  Ursprung  der  Homerischen  Gesänge,  Leipz.  1840.  H. 
B.  Giseke  Die  allmäliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias, 
aus  Unterschieden  im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen, 
Göttingen  1853.  Wichtiger  dess.  Homerische  Forschungen,  Leipz. 
1864.  E'riedländer  Ueber  «77 «|  ^lorj^uiva  im  Philologus  VI. 
p.  228  ff.  Analecta  Homerica,  Regim.  1859,  Zwei  Hom.  Wörter- 
verzeichnifse.  Aus  d.  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Phil.  L.  li^61.  Dess. 
Drei  Königsberger  Progr.  185S — 59.  Die  selten  oder  einmal  vor- 
kommenden Wörter  hat  Aristarch  zwar  angemerkt,  wie  man  noch 
aus  spärlichen  Winken  der  Schollen  ersieht,  mit  Recht  aber  da- 
rauf allein  keine  Schlüsse  gegründet.  J.  E.  Ellen  dt  Drei  Hom. 
Abhandlungen,  L.  1864.  A.  Fulda  Untersuchungen  über  d  Sprache 
d.  Hom.  Gedichte,  Heft  I.  Duisburg  1864.  Quaest.  de  serm.  Hom. 
spec:  Bonn  1864. 

129  4.  Erhebliche  Bedenken  die  auf  die  Spur  verschiedener  Hände 
führen,  bieten  sich  nirgend  so  zahlreich  als  in  der  Ilias.  Vorn 
in  die  tadellose  Mijwg  (nur  P.  La  Roche  Philolog.  XVI.  41 
wagt  an  der  episodischen  Rede  Nestors  zu  mäkeln)  ist  (wie  Haupt 
(l5ü)  sah)  unpassend  v.  177.  aus  E,  891  eingeschlichen.  Weiterhin 
kreuzen  sich  Stufen  der  Erzählung  und  greifen  verschränkt  in 
einander,  indem  sie  348.  und  430  bei  der  gleichen  Fuge  des 
Verses  mit  dem  formelhaften  avrckQ  'A/Ulsig  —  avTaQ  "Odvaasvg 
anheben  lafsen  und  auf  verschiedenen  Punkten  den  Zwist  und  die 
Pest  zum  Ende  bringen.  Eine  Spur  des  rhapsodischen  Vortrags 
(p.  104)  liegt  in  der  Zeitbestimmung  /i9tCo?424.  Ein  geringeres 
Bedenken  macht  in  diesem  Zusammenhange  der  vieldeutige  Zu- 
satz ix  TOfo  493.  (Lachmann  p.  6),  doch  hob  Zenodotus  einen 
Theil  desAnstofses  (überdefsen  Ansicht  und  Berechnung  Bergk 
in  einer  Gelegenheitsschrift,  Marb.  1845)  durch  Ausschliefsung 
von  488 — 492.  Erörterungen  bei  K.  0.  Müller  Kleine  Deutsche 
Sehr.  L  461  ff.  Grofs  Vindic.  Hom.  Marb.  1845.  Bergk  Zeit- 
schr.  f.  Alt.  1846.  N.  61-64.  Düntzer  in  d.  Zeitschr.  f.  Gymn. 
XL  1857.  p.  411.  ff.  XIV.  1860.  p.  'd'2%  ff'.  Defs.  Aristarch.  Das 
1.  8.  9.  Buch  der  Ilias  kritisch  erörtert,  Paderborn  1862.  Hiecke 
Progr.  V.  Greifswald  1857.  Das  kleinere  Stück,  Odysseus  führt 
Chryseis  zurück,  fordert  der  natürliche  Verlauf  des  epischen  Be- 
richts, und  hiemit  schlofs  die  Romanze  vom  Zwist  der  Könige; 
sie  war  das  Werk  eines  Sängers   der  ein  Stück  aus  bekannter 
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Sage  vortrug  und  darum  auch  den  Patroklos,  wo  er  zuerst  vor- 
kommt V.  307  (Haupt  p.  99  erinnert  daran)  als  bekannte  Figur 
blofs  patronymisch  bezeichnet.  Die  beiden  benachbarten  Stücke 
(348  —  430.  493  —  530)  Thetis  und  Achiileus,  Thetis  und  Zeus, 
welche  jenes  Episodium  von  Rückgabe  der  Chryseis  mit  berech- 
neter Kunst  verschränkt,  sind  das  erste  Glied  eines  zusammen- 
hängenden Epos,  welches  vom  Motiv  der  ßov'^rj  Ji,6s  bestimmt 
wird.  Eigenthümlichkeiten  im  Sprachgebrauch  dieser  zweiten 
Partie  stellt  Haupt  p.  100  zusammen;  man  wird  aber  hieraus 
allein  kein  erhebliches  Resultat  ziehen.  HofFmann  imPhilologus 
ni.  p.  197  sah  dafs  ein  selbständiges  Werk  der  Art  nicht  eigent- 
lich (wie  Lachmann  die  zweite  Hälfte  für  zwei  Fortsetzungen 
erklärt)  eine  Fortsetzung  heifsen  kann ;  gleichwohl  bezweckt  eine 
solche  das  von  Alten  getadelte,  zum  Theil  verurtheilte,  von  Neue- 
ren als  Interpolation  eines  Rhapsoden  entschuldigte  Summarium 
V.  360—392,  und  wir  dürfen  doch  nicht  wie  jener  meint  glauben 
dafs  aus  mehreren  Darstellungen  vom  Zwist  der  Könige,  welche 
mehr  in  den  Hauptpunkten  als  in  allen  Einzelheiten  überein- 
stimmten, diese  gewählt  und  ihr  Eingang  mit  der  jetzigen  Er-  M 
Zählung  vertauscht  sei,  als  ob  Homer  nur  fremdes  Material  redi-  ■ 
girt  hätte.  Soweit  erscheint  die  Meinung  von  Naeke  Optisc. 
I.  p.  266  natürlicher,  dafs  das  Gedicht  Mtjuig,  der  Kern  dieses 
Buches,  die  Verse  348—430  von  avidQ  '^/.  an  nicht  enthielt. 

Ohne  sichtbare  Beziehung  auf  das  erste  Buch  folgt  B.  Sein  130 
alterthümlicher  Eingang  beginnt  mit  dem  Traumgesicht  und  dem 
zwecklosen  Rath  der  Fürsten,  und  schliefst  mit  jener  naiven  Lo- 
gik Y.  80  —  82  (nachgeahmt  £1,  220)  die  kein  späterer  ersonnen  (160) 
hätte.  Hoffmann  hielt  die  vordere  Partie  bis  v.  483  sogar  für 
älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  A.  und  sicher  ist  der 
Ji&nsiQa  genannte  Theil  ein  altes  Element  der  planmäfsig  ange- 
legten liias.  Die  nähere  Betrachtung  aber  (Koechly  prooem. 
Turic.  1850.  R.  Franke  Progr.  v.  Gera  1864)  ergibt  dafs  der 
vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483  nicht  nur  voll  von  kompi- 
lirten,  oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften  Formeln, 
sondern  auch  mehrmals  widersinnig  oder  planlos  ist,  wofern  er 
an  die  Motive  des  ersten  Buches  anknüpfen  soll.  Die  Täuschung 
durch  Zeus  verlieren  wir  schneller  aus  den  Augen  als  die  vor- 
gebliche des  Agamemnon,  der  konsequent  (wie  /  und  B)  zur 
Flucht  aufiordert,  in  der  That  aber  nirgend  verräth,  was  die 
Kunst  alter  und  neuer  Erklärer  erzwingen  will,  dafs  er  die  Achaeer 
mit  Bedacht  auf  die  Probe  stellt.  Im  Gegentheil  hat  der  Dichter 
von  /,  18  ff.  der  dieselben  Verse  wiederholt,  an  eine  schlimme 
Täuschung  durch  Zeus  geglaubt.  Nun  mag  es  übel  zum  Ernst 
und  zur  offenen  Beredsamkeit  des  Epikers  pafsen,  dafs  Agamemnon 
sein    angebliches   Geheimnifs    hartnäckig    verschweigt   und    dem 


i 
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Thersites  gegenüber  rathlos  bleibt,  wo  die  Täuschung  in  das 
schlimme  Gegentheil  vor  den  mitwissenden  umschlägt;  noch  we- 
niger darf  man  ihm  dies  als  Schalkhaftigkeit  oder  alterthümliches 
Wesen  (Schoemann  de  reticentia  Hom.prooem.  1853)  anrechnen. 
Der  Rathschlufs  des  Zeus  wird  zum  erstenmal  aber  beiläufig 
S,  370  in  Erinnerung  gebracht,  und  weit  später  in  einer  stark 
interpolirten  Stelle  O,  56  ff.  vollständiger  als  nöthig  war  entwickelt; 
weit  bescheidener  ist  daselbst  v.  594 — 604.  das  Ziel  ausgesprocheo, 
welches  der  Gott  dem  Ruhm  Hektors  und  dem  Unglück  der  Achi- 
ver  gesetzt  hat.  Dafs  ihnen  aber  Achilleus  fehlt,  vernimmt  man 
mittelbar  B,  769.  J,  512.  b\  788.  ff.  N,  99.  ff.  und  aus  seinem 
eigenen  Munde  /7,  70.  Offenbar  steht  das  erste  Buch  mit  dem 
zweiten  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang;  denn  die  flüch- 
tigen Beziehungen  auf  den  Zwist  der  Könige  v.  239  fg.  377  fg. 
lassen  sich  ohne  Verlust  herausnehmen,  um  so  mehr  als  einige 
dieser  Verse  aus  A  kompilirt  sind,  *242  aber  (d.  h.y4,232)  lautet 
im  Munde  des  Thersites  sogar  ungehörig.  Sobald  man  dagegen 
vom  vermeintlichen  Zusammenhang  absieht,  so  besteht  das  Buch 
bis  V.  483  aus  zwei  in  Plan  verschiedenen  Massen.  Die  gröfsere 
mit  ihren  vielen  rhapsodischen  Zuthaten  blickt  nicht  auf  die 
MijKig  zurück,  sondern  setzt  ein  im  längeren  Epos  vom  Troja- 
nischen Kriege  begründetes  Motiv,  Agamemnon  der  einmal  be- 
wogen war  ernstlich  zur  Rückkehr  aufzufordern.  Die  kleinere 
begreift  nur  den  Anfang  des  Gesangs,  und  erinnert  entfernt  an 
den  Grundgedanken  des  ersten  Buches  im  Traum  und  in  der 
ungenügenden,  alten  und  neuen  Kritikern  anstöfsigen  jSotXjy*  y*(>oj'- 
T(ou.  Eine  dritte  Hand  liefs  die  beiderseitigen  Elemente  zusammen- 
(161)  laufen  und  brachte  sie  mittelst  wenig  feiner  Praxis  in  Flufs. 
Soweit  war  der  Versuch  gemacht,  durch  retardirende  Kunst  aller- 
lei Hemmungen  auszustreuen.  Man  merkt  sogleich  an  dem  aus 
Homerischen  Versen  kompilirten  Bruchstück  v.  53  —  86  (darauf 
weisen  im  weiteren  die  verdächtigen  194—97),  defsen  poetischer 
Werth  von  Alten  und  Neueren  (Lachm.  p.  12)  mit  Grund  ange- 
fochten wird,  dafs  der  Fortsetzer  ergänzen  wollte,  was  der  schlichte 
Verlauf  der  ersten  Erzählung  unverständlich  liefs :  warum  nemlich 
Agamemnon  den  geraden  Weg  im  Widerspruch  mit  dem  Traum 
verlafsen  habe.  Desto  greller  widerspricht  der  Erfolg,  wenn  der 
König  den  Kopf  verliert  und  die  von  ihm  gerufenen  Geister  nicht 
beherrscht.  Dieser  ungenügenden  Verfassung  von  B,  die  sich 
auch  aus  der  jetzigen  Stellung  der  von  Thersites  gehaltenen  Rede 
,  (denn  sie  spricht  gerade  für  die  vom  König  empfohlene  Heim- 
kehr) abnehmen  läfst,  suchte  Koechly  mit  der  Hypothese  zu  be- 
gegnen, dafs  ehemals  ein  zweifaches  Lied  bestand  und  in  dem 
einen  Agamemnon  zum  Kampf,  im  anderen  zur  Heimkehr  auf- 
forderte, dafs  aber  beide  mit  einander  streitende  Partien  weiter- 
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hin  unglücklich  kontaminirt  oder  verschmolzen  seien.    Aber  eine 
Reproduktion  der  Art  mufs,  je  gewaltsamer  sie   den  gegebenen 
Bestand   umformt,    zu   spät  kommen    und    erweckte  viele   (von 
Franke  hervorgehobene)  Bedenken,  noch  weniger  kann  sie  glaub- 
haft machen  dafs  Diaskeuasten  Homers  jemals  ihr  Werk  mit  so 
geringem  Verstau dnifs  betrieben  hätten.    Unter  diesen  Umständen  131 
trifft  nicht  das   Bedenken,   welches  Hermann  de  iteratis    aimd 
Homerum  p.  6   wegen  der  dreimal  wiederholten  göttlichen  Bot- 
schaft V.  11.  28.  05  äufsert:    videor  mihi  in  ea  re  duorum  car- 
minum  vestigia  deprehendere.    Dagegen  gehören  unter  die  leeren 
Wiederholungen    v.  42!— 432    die  in  A,   458  ff.  ihren  richtigen 
Platz  haben.    Schwach  ist  dasEpisodium  v.  265— 335  ausgefallen, 
und  matt  der  Epilog  Agamemnons ;  einiges  Interesse  liegt  in  der 
Scene  von   Aulis.    Der    zweite  Bestandtheil    dieses  Buchs,   der 
Kardloyog  der  Achaeer  wird   durch   eine  Fülle  von  Gleichnissen 
verschiedener  Dichter   eingeleitet,  doch  leidet  schon  v.  144—148 
an  diesem  Ueberflufs:   vergl.  p.  49  Herm.   de  iteratis  ap.  Hom. 
p.  10.    Mit  Grund   urtheilt  Hermann  vom  Katalog  Opp.  V,  p.  75 
(cf.  p.  59)   ad  Universum  potius  bellum  quam  ad  iram  Achillis 
pertinere.    Dasselbe   hatten   die  Alten  (SchoL  in  494)  gemerkt, 
aber  sie   mochten  mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Effekts 
sich  abfinden.    Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äufserlich  ange- 
legtes Register,   welches  einen  Grad  historischer  Vollständigkeit 
erlangt  hat,  nicht  in  einer  Auswahl  glänzender  Figuren  besteht, 
noch  weniger  nach  Homerischer  Weise  sich  von  einer  bewegten 
Handlung   oder  einer  episodischen  Erzählung  abhebt,    auffallend 
und  vereinsamt.    Auch  meint  Grote  mit  einigem  Recht  dafs  ein 
Kreis  Griechischer  Zuhörer  schwerlich  an  einer  so  trocknen  Auf- 
zählung von  Heldennamen  sich  begnügen  konnte,  wohl  aber  möge  (16^) 
jenes  Verzeichnifs    als  Theil   eines   Gedichts,   worin  die  Helden 
auftraten,   oder  eines  zusammenhängenden  Epos  gedichtet  sein. 
Vor  ihm  bemerkte  Nitzsch  Sagenpoesie  I.  p.  127   dieser  Katalog 
sei  „das  sprechendste  Beispiel  der  nationalen  Befangenheit,  welche 
auch  Einschiebsei  gar  lebendig  als  acht  Homerisch  anerkannte; 
aber  die  Homerische  Darstellungsweise   fehlt  dieser  Aufzählung 
ganz  und  gar."    Das  Stück  gehört  auf  einen  andern  Platz,  nicht 
in  den  Gesang  vom  Zorn   des  Achilleus;    sein  Stil  verräth  aber 
eine   gute  Zeit.    Unter  allen  Auswüchsen  (Protesilaos  und  Lao- 
damia  sind  fast  weniger  auffallend  als  Achilleus  mit  seinen  Myr- 
midonen)  oder  Interpolationen  (mifsrathen  514)  besitzt  ein  grös- 
seres Interesse   das   Episodium  vom  Thamyris.     Dies  widersteht 
auch   dem  neuesten   scharfsinnigen  Versuch,    der  mit  Erfolg  am 
gröfsten  Theile    des  Katalogs  gemacht  worden,    und   nach   dem 
Gesetz  theogonischer  und  genealogischer  Gedichte   den  Text  in 
Strophen  von  je   5  Versen  gliedert  und  daraus  (bis  auf  10.  25) 
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volle  28  Gruppen  bildet:  Koechly  prooem,  Twric.  1853.    Soweit 
durfte  man  die  Vermuthung  (Lauer   Quaest.  p.  84.  A.  Mommsen 

.  Philol.  V.  522  ff.)  wagen,  die  der  Eingang  begünstigt,  dafs  das 
Stück  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  gehöre. 
Die  verschiedenartigen  Bestandtheile  des  Katalogs  deuten  auf 
Rhapsoden  aus  Argos  (572)  und  anderen  Orten;  mehreres  geht 
darin  von  jüngeren  Verhältnissen  aus  und  will  mit  anderen  An- 
gaben Homers  nicht  stimmen,  wie  eingewebte  Notizen  über  Athener 
und  Boeoter,  die  noch  breiter  ausgesponnene  von  Tlepolemos  und 

l32Rhodos:  s.  Müller  Orchom.  p.  367.  und  in  s.  Gesch.  d.  Gr.  L. 
I.  93  ff.  Ganz  knapp  und  oberflächlich  ist  der  vielfach  k'orapilirte 
Katalog  der  Troer  und  ihrer  Bundesgenossen.  Müller  erklärt 
ihn  zwar  für  einen  Auszug  aus  dem  Verzeichnifs  der  Kyprien, 
man  sieht  aber  nicht  dafs  aus  den  Kyklikern  ein  Element  in 
unseren  Homer  übergegangen  wäre.  Noch  fand  man  an  der  ein- 
leitenden Darstellung  der  Iris  oder  des  Polites  einiges,  auch  aus 
Rücksichten  des  Anstandes,  zu  tadeln,  weshalb  Aristarch  mehrere 
Verse  nach  791  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  467)  verdächtigt  hatte. 
Man  durfte  sich  über  den  Muth  der  Trojaner  wundern,  welche 
früher  nicht  wagten  ihren  Feinden  die  Stirn  zu  bieten,  jetzt  ohne 
weiteres  ausrücken;  Iris  ist  eine  durchsichtige  Figur  von  jüngerer 
Hand. 

Auch  r  besitzt  an  seiner  Tsi^xoffxonia  ein  Stück  von  hohem 
Werth,  das  wie  der  Katalog  eher  in  die  vorderen  Reihen  eines 
Gedichts  vom  Kriege  gegen  Troja  gehört.  Sie  hat  den  Reiz  einer 
schönen  Erfindung  und  gefällt  durch  feine  Züge  der  Charakteri- 
stik, wenngleich  manches  in  diesem  Gespräch  verspätet  erscheint ; 
doch  erregen  die  Fragen  an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krieges 
kein  stärkeres  Bedenken  als  die  des  Oedipus  nach  Laius  beim 
(163)  Sophokles.  Sonst  hat  eine  Bedeutung  und  den  Werth  eines  ar- 
gumentum e  süentio,  dafs  Achilleus  in  der  Musterung  der  Helden 
nicht  vermifst  wird,  lieber  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Abschnittes  G.  Curtius  im  Philologus  III.  p.  18  —  20. 
vgl.  Färber  Progr.  Brandenb.  1841.  Den  Schlufs  des  Buchs 
füllt  grofsentheils  ein  zweckloses  Episodium,  Paris  und  Helena 
v.  383—448.  v/elches  durch  weichen  Ton  und  Glätte  den  Eindruck 
einer  jügeren  Arbeit  macht,  und  als  Charakterbild  sich  begreifen 
läfst,  wofern  ein  schon  den  Alten  anstöfsiges  und  von  ihnen  ver- 
worfenes Emblem  (22  Verse  396—418)  ausgeschieden  wird.  Ohne 
Beziehung  auf  r  tritt  J  ein,  zerfallend  in  zwei  lose  verbundene 

'  Massen,  die  gröfserebis42I.  Ebenso  wenig  enthalten  dieSchlufs- 
stücke  von  z  und  H  eine  Beziehung  auf  des  Paris  Abenteuer 
im  dritten  Buch;  man  darf  daher  mit  Haupt  H,  69  —  72.  als  ein- 
geschaltet ansehen.  Die  beiden  Bücher  r  und  J  beweisen  eine 
feine  Technik  in  Erzählung  und  Schilderung,  sie  halten  auch 
Bernhartly,   Griech.   Litt. -Gesch.     Th.  II.  Abth.  I.  (4.  AuQ.)       H 
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Mafs  in  Vortrag  und  Bildern ;  darin  weicht  ihnen  E,  wo  besonders 
die  zweite  Hälfte  nicht  aus  einem  Guis  gearbeitet  sondern  bis 
zur  Uebertreibung  namentlich  im  Abenteuer  des  Ares  und  im 
Auftreten  der  Göttinnen  überladen  ist.  Eine  strenge  Kritik 
dieses  schiefen  und  verworrenen  Ueberüufses  gab  Haupt  bei 
Lachm.  p,  106—8.  Unter  anderen  ligurirt  Sarpedon  v.  471 — 496 
zwecklos  und  dies  Emblem  läfst  sich  ohne  Verlust  entfernen, 
wenn  man  nicht  auch  den  Kampf  jenes  mit  Tlepolemos  (nach 
der  Ansicht  von  Nitzsch  Beitr.  p.  387)  beseitigen  will.  Noch 
leichter  kann  man  die  lange  Nachdichtung  v,  711  —  792  entbeh- 
ren, auch  würde  durch  Ausscheidung  von  kleinen  Verzierungen 
wie  508 — 511  das  Gedicht  nur  gewinnen.  In  einem  anderen  Geiste 
sind  gehalten  und  hängen  zusammen  Z  und  //,  1  —  312.  Diese 
Gruppen  (Diomedes  und  Glaukos.  Ajax  undHektor)  glänzen  we- 
niger durch  Neuheit  der  Motive  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik.  Der  Eingang  steht  aufser  Zusammenhang 
mit  den  Thaten  desDiomedes  inB.  5.  vgl.  Koechly  Diss.  V.  und 
über  die  Schwächen  von  ?? ,  1 7  ff.  p.  8  —  1 3.  Ein  aufmerksamer 
Leser  mag  an  dem  Motiv  des  Zweikampfs  Anstofs  nehmen,  wenn 
Hektor  einen  solchen  antragen  darf,  ohne  dafs  ihn  ein  Achäer  an 
die  Ereignifse  der  Bücher  3.  4  erinnert,  an  Paris  und  den  von  Tro- 
janischer Seite  übel  gehaltenen  Vertrag ;  der  Hörer  des  Alterthums 
sah  darüber  hinweg.  Beide  Bücher  5.  6  scheint  man  zusammen- 
gefafst  zu  haben,  da  Herodotus  H,  1)6  die  Verse  Z,  289  —  293 
aus  der  Aristie  des  Diomedes  anführt.  In  H  von  ,313  an  und 
<9  (mit  vielen  kompilirten  Versen)  häufen  sich  die  Bedenken  aus 
dem  Stil  und  der  Hast  in  den  mehr  maniiichfaltigen  als  innerlich 
zusammenhängenden  Situationen;  darunter  der  wunderbar  schnelle 
Bau  der  Mauer  mit  Graben  und  andere  Belege  der  Verworren- 
heit, wovon  Lachm.  p.  24.  Schon  Hermann  Hymn.  p.  VII.  er- 
kannte die  Mittelmäfsigkeit  des  nachahmenden  Erzählers.  An- 
stöfsig  ist  besonders  U,  435  —  41  wiederholt  aus  v.  336 ff.  (wieiss  {\u 
229  fg.  aus  B,  771).  Noch  stärker  ist  aber  der  Eingang  von  9 
geflickt,  z.  B.  41  ff.  aus  iV,  23  ff\,  (19  —  72  kehrt  befser  in  X, 
209  —  212  wieder.  Auch  verwarfen  die  Alten  H,  443  —  464,  ein 
Fragment  das  in  unepischer  Hast  die  Zukunft  vorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfange  von  M  verarbeitet  sein  sollte;  452  steht 
mit  der  Erzählung  'J^  448  im  Widerspruch.  Ein  anstöfsiges 
Wort  ist  V.  475  duÖQanödtoai.  Die  Mängel  der  Bücher  7.  8  er- 
örtert Koechly  Diss.  VII.  Die  Räume  zwischen  der  Movofja- 
/ict  in  H  und  den  Kämpfen  am  Graben  f>,  253  ff.  sind  durch 
ein  Gewirr  von  Begebenheiten  ausgefüllt,  wo  manches  mit  späte- 
rem nicht  stimmt,  wie  die  verdächtige  Weifsagung  über  Patro- 
klos  0,  475  und  die  schwere  Verwundung  des  Teukros,  die  wei- 
terhin völlig  vergessen  wird.     Diesem  Dichter  fehlt  Geschick  und 
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epische  Klarheit,  die  Scenen  in  B.  8  wechseln  rasch  und  sprin- 
gen plötzlich  um,  ein  langes  und  mit  pomphaften  Worten  schlie- 
fsendes  Episodium  f),  350  —  484  welches  mit  v.  35  im  Wider- 
spruch steht  und  metrische  Härten  wie  389  hat,  auch  mit  etwas 
schroffem  Sprung  zu  v.  485  überleitet,  ist  überflüfsig.  Ferner 
sind  in  B.  8  Wörter  und  Wortbedeutungen  anstöfsig  wie  166 
öaifxovn,  welches  Aristarch  in  der  Formel  nccQos  rot  d'cdfxovct  (fw- 
ffo)  entschieden  rügt,  508  wird  einmal  -^QiyivHu  bemerkt,  welches 
nur  in  der  Odyssee  häufig  ist,  vyi^g  im  holprigen  Verse  524  fAv- 
d-og  cT'  og  /uif  vvv  vyii^g  fiQrjjuivog  iOTCo,  und  das  dem  Grammati- 
ker bedenklichere  v.  37  odvoaa/uii^oio  rsolo,  letzteres  v.  468  in 
einer  rhapsodisch  bis  v.  484  wenig  glücklich  verzierten  Stelle 
wiederholt.  Mit  Recht  hat  man  aus  einem  syntaktischen  Grunde 
V.  340  für  Interpolation  erklärt.  Hier  werden  wir  zuerst  an  den 
Rathschlufs  des  Zeus  zu  Gunsten  derThetis  (370)  erinnert.  Am 
wenigsten  glücklich  wird  I  eingeleitet,  und  die  Wiederholung 
V.  17  —  28  aus  B,  11  Off.  ist  so  stark,  dafs  Lachmann  p.  27  sie 
als  schmähliche  Parodie  bezeichnet ;  Nestors  Worte  sind  ein  ton- 
loses Emblem,  und  sollten  fast  nur  den  Raum  füllen.  Ein  an- 
derer Geist  herrscht  in  der  nachfolgenden,  mit  breiten  Reden 
durchwirkten  U^haßhiu:  Moritz  De  Iliadis  1.  IX.  suspiciones 
criticaBy  Progr.  d.  Posener  Fr.  Wilh.  Gymn.  1859.  Kein  späte- 
res Buch  (denn  die  Worte  T,  140  fg.  können  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommen)  bezieht  sich  auf  einen  Sühneversuch  Agame- 
mnons,  der  doch  auf  seinen  unversöhnlichen  Gegner  einen  starken 
Schatten  geworfen  hätte ;  im  Gegentheil  weifs  letzterer  nichts  da- 
von n^  72.  C.  L,  Kayser  hielt  das  Stück  für  jünger  als  die  Pa- 
troklie.  Eine  Kette  langer  Reden  und  Erzählungen  wird  zu- 
sammengereiht, zum  Theil  (wie  das  verworrene  Episodium  von 
Meleager)  gegen  den  Ton  der  früheren  Bücher  in  ausgedehntem 
Detail,  wenn  man  auch  nicht  übersieht  dafs  mancher  Vers  (wie 
616  und  gar  650  —  655  die  den  vorhergehenden  356  ff.  wider- 
(165)  sprechen)  durch  Interpolation  zweckwidrig  eingedrungen  ist.  Aber 
Charakterzeichnung,  Vortrag  und  Versbau  sind  gewandt;  nur  in 
v.  394  mifsfällt  der  Rhythmus.  Man  bewundert  dort  manche  Probe 
naiver  Beredsamkeit,  findet  aber  auch  auffallende  Formeln  und 
Wörter  (darunter  vnods'^it],  (hyd^iUojy^  imar.vCtavTav),  neben  denk- 
würdigen Thatsachen  und  Mythen.  Den  frühesten  Beleg  für  alle- 
gorisirende  Moral  bieten  AiQJnal  v.  502—514,  ein  zwar  fremdartiges 
Element,  doch  wird  es  in  der  ausgesponnenen  Fabel  der  !^Tjy 
'T,  95—133  bei  weitem  überboten.  Frei  steht  oder  schwebt  viel- 
mehr das  nächste  Buch  K,  die  ztolmv^ia-.  Düntzer  im  Philolo- 
gus  XII.  41  ff.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1854.  Diese  dramati- 
schen Scenen  mit  manierirter  Rhetorik  bilden  ein  freies  Episodium, 
welches  sich  in  Breite  des  Ausdrucks  fühlbar  macht  und  hyper- 
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bolische  Phrasen  wagt  wie  v.  212  fAiya.  y.iv  ol  vnovqäviov  xXio^ 
Sit]  ndi/Tccg  tu  difdQwnovg.  Hiezu  kommt  eine  Reihe  gesuchter 
oder  jüngerer  Wendungen,  46  'ExioQioig  tnl  <f()ii/a  {hrj/  hgoroi, 
91  (cf.  26)  in^  6ju,uaGi,j/  vnvog  ICcci^tt,  498  "/.so  ;^f?p<<5-  ig  d/udg^ 
dann  173  im  '^vqov  "ffrarai  dx/Arjg,  324  dnö  dö^t^g,  und  gar  521 
danu'iQojnag  iv  dQyaUr^av  (foi^^aij/.  Nicht  klein  ist  die  Zahl  seltener 
Wörter,  wie  dßQoiä^ny  drii>iaGüj  (^ouivsvg,  i^irj^vg,  iyqriyoQiily.a- 
oidTco,  geringer  die  syntaktischen  Eigenheiten,  82  jtg  d'  oiuog... 
iQ/sai  olog]  408  Tiojg  ü'  at  (f.vkaiicd\  559  rou  de  Gtfiv  ävaxia, 
398  ,MfiT«  o(f)iGv  von  der  zweiten  Person,  woran  Aristarch  An- 
stofs  nahm,  und  das  bekannte  ovy  rs  dv'  iQ/o/uit/oj,  y.al  rs  tiqö 
0  Tov  i'voriGiv  224.  Aufserdem  vier  versus  spondiaci,  die  durch 
keine  Formel  veranlafst  wurden.  Diesen  Gang  hatten  Attische 
Diaskeuasten  ('/«ai  J«  ol  nakcaol  vorn  beim  Eustathius  wollte 
Lachmann  p.  33  als  die  blofse  Vermuthung  eines  Alexandrini- 
schen  Kritikers  fafsen)  auf  gut  Glück  zwischen  /  und  //  gestellt, 
so  dafs  der  Dichter  das  kleine  noch  übrig  gelai'sene  Zeitmafs 
erschöpfen  müfste.  Wenig  überlegt  würden  (wie  Lachmann  er- 
innert) in  derselben  Nacht,  wo  die  Wachtfeuer  der  Troer  nahe 
brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach  einander  ausgesetzt, 
an  denen  beiden  Odysseus  theilnimmt;  nichts  kann  dem  Gesetz 
der  Sparsamkeit  im  Epos  stärker  widersprechen.  Endlich  wird 
des  Rhesus  sonst  nirgend  in  der  Ilias  gedacht,  und  niemand 
weist  auf  diese  Abenteuer  zurück.  Auch  befremdet  dafs  dem 
Dichter  nur  ein  Sohn  des  Nestor  bekannt  war,  Thrasymedes, 
worin  er  dem  Verfafser  von  /,  81  sich  anschliefst.  Kaum  wun- 
dert man  sich  dafs  das  geschraubte  Wesen  eines  solchen  Buches 
auf  den  Dichter  des  Dramas  Rhesus  ungünstig  eingewirkt  hat. 
Selbst  Nitzsch  Beitr.  p.  378  trug  nächst  anderen  kein  Beden- 
ken hier  ein  späteres  Einschiebsel  anzuerkennen. 

Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit  glänzenden  Zügen  ge-  \^,^ 
schmückten  Schlachtgesänge  eröffnet  /.  Was  in  diesen  Gesängen 
bis  zur  Patroklia  vorliegt,  Stücken  von  geringer  Originalität,  das 
leidet  häufig  an  Verworrenheit  oder  Ueberladung  des  Stoffs,  und  (10(5) 
steht  aus  Mangel  an  Klarheit  den  meisten  früheren  Theilen  der 
Ilias  nach.  Die  Bücher  N  undH  gehören  unter  die  schwächsten 
Arbeiten.  Gute  Bemerkungen  gab,  Lachmann  sich  anschliefsend, 
E.  Gau  er  lieber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias,  Berl.  1850. 
Gegen  Lachmann:  Hiecke  UeberLachm.  zehntes  Buch  der  Ilias, 
Greifsw.  1859.  Vgl.  Giseke  in  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  85  p.  505  ft". 
und  Düntzer  in  Suppl.  III.  1860.  Von  formalen  Bedenken  mag 
man  noch  absehen,  wie  ./,  679  (wiederholt  |,  101)  GvßcGia, 
vom  anstöfsigen  GT^G€a,9at,  v.  609  oder  vom  Mifsbrauch  der  in 
i  und  M  sich  drängenden  Gleichnifse.  Das  Buch  eröffnet  pomp- 
haft eine  jener  trocknen  teratologischen  Figuren  {"Efyig  auch  73 
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wiederholt),  welche  sich  in  späteren  Rhapsodien  (oben  p.  39)  merk- 
lich häufen ;  der  Dichter  hat  aber  völlig  vergefsen  den  Schlufs  der 
letzten  Erzählung  wenn  nicht  von  /  doch  bei  f»  aufzunehmen. 
'  Nicht  glücklicher  war  v.  181  ff.  die  Botschaft  der  Iris  erfunden, 
wodurch  noch  die  beiden  mit  Wortfülle  prunkenden  Verse  163  fg. 
(Nitzsch  Beitr.  p  383  hat  sie  schon  verdächtigt)  werthlos  wer- 
den. Das  eigentliche  Thema  l^ycc/uhLn'opoc,  aQKTTficc  bricht  früh- 
zeitig ab  und  ohne  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Kampfes.  Zu 
diesem  Ausgang  pafst  die  raafslos  geputzte  Beschreibung  der 
Waffen  Agamemuons  wenig.  Sonst  ist  die  Feldschlacht  bis  zu  v.  597 
lebhaft  und  in  geschmücktem  Vortrag  ausgemalt.  Nächst  falschen 
Zusätzen  wie  335 — 342  stört  das  Einschiebsel  von  Machaon  v.  502 
— 520  den  Zusammenhang,  und  ein  langes  ungehöriges  Episodium 
664  —  762  in  Nestors  Rede,  wo  die  Naht  ein  zweimaliger  Aus- 
gang AvTccQ  l^xiUevg  verräth,  läfst  sich  ohne  Nachtheil  aus- 
scheiden. Die  Widersprüche  ziehen  sich  bis  ins  15. Buch;  dafs 
weder  die  Verwundung  des  Machaon  (welche  doch  Schneide- 
win  im  Rhein.  Mus.  V.  vertheidigt)  noch  eine  Sendung  des  Pa- 
troklos  ursprünglich  vorkam,  hat  Hermann  Opp.Y.  59  —  61  mit 
gröfster  Evidenz  dargelegt.  Machaon  und  Nestor  sollten  den 
Gefahren  der  Schlacht  entrückt  werden,  und  wenn  Patroklos  wirk- 
lich .zu  Nestor  kam,  der  ihn  beweglich,  nur  weit  kürzer,  ansprach, 
so  mufs  er  seinem  Mitgefühl  und  nicht  Achills  Auftrag  gefolgt 
sein.  Man  erstaunt  ferner  dafs  über  dem  Reiz  eines  episodischen 
Beiwerks  mit  retardirendem  Motiv,  das  zwei  längere  Bücher  füllt 
und  erst  bei  O,  389  schliefst,  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos  (am 
Ende  von  J)  konnte  vergefsen  werden  und  jener,  trotz  der  grofsen 
Eile  seines  Auftrags,  nur  nach  geraumer  Zeit  sich  auf  denselben 
besinnen  soll,  bis  er  endlich  O,  405  davon  geht.  Die  Verwundung 
des  Eurypylos  selbst  und  dieser  Theil  der  Scenerie  wird  hiedurch 
verdächtig  und  deutet  auf  ein  jüngeres  Episodium.  N  hat  vielen 
Prunk  und  nicht  immer  das  rechte  Mafs;  ein  Beleg  der  üeber- 
ladung  in  Vortrag  und  Satzform  ist  die  Periode  v.  276—287  und 
eine  noch  seltsamere  Probe  von  hohem  Pathos  in  unzeitiger  Di- 
(167)  gression  v.  345—360.  Diese  Stücke  dienten  keinem  andern  Plan 
als  einer  umfafsenden  IlarQoy.Uia ,  die  verschieden  von  TT  moti- 
virt  und  durch  Episodien  ausgedehnt  war;  ob  wie  man  glaubt 
von  derselben  Hand,  welche  B  und  0  einschob,  steht  dahin.  Man 
kann  zwar  beim  ersten  Blick  darüber  erstaunen  dafs  die  Diffe- 
rehzen  eines  doppelten  Plans  von  keinem  klassischen  Kritiker 
bemerkt  oder  gelegentlich  übertüncht  wurden;  darf  aber  nicht 
vergefsen  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser  (wieviel  mehr  also  die 
Hörer)  ohne  Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt;  hiezu 
kommt  dafs  vieles  der  Art  in  entlegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefugt  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  fest- 


166  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

sitzt.   Gegenwärtig  ist  es  daher  unmöglich  weit  aus  einander  ge- 
legte Stücke  (z.B.  0,1 — 51  mit  N  zu  Anfang,  wie  Hermann  p.  63 
will,  oder  wie  Lachmann  .^,  557  mit  ä,  402)  zu  verkitten.   Ueber- 
dies   sind  die  Bücher  von  N  bis  n  mehr  dramatisch  als  episch 
gruppirt,  wobei  wunderbare  Wirkungen  und  Parteiungen  der  Göt- 
ter nicht  gespart  werden.   Ein  aufmerksamer  Beobachter  mufsin 
Hinsicht   auf  Zeitdauer  und  Oertlichkeit ,   besonders  in  der  Be- 
schreibung des  Kampfs  an  der  Mauer  (in  B.  1  *i  lassen  sich  die  An- 
griffe   des  Asius  und  Sarpedon   und   gegenüber  beide  Lapithen 
ohne  Schaden  beseitigen),   denjenigen  Grad  der  Richtigkeit  ver- 
missen, welchen  der  Gründer  eines  kleineren  Gedichts  leicht  ge- 
wahrt hätte;    diese  Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nacli- 
arbeit  und  Interpolation  der  Rhapsoden,   denen  unter  anderem 
auch  der  Eingang  von  M  beizulegen   ist.    Vgl,  Friedländer  Die 
Hom.  Kritik  p.  78  ff.    Pausen  und  Zeitabschnitte   die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten,    gehen  in  der  unermefslichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,    denn  er  beginnt  mit  ^  und 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  2",  Ü40  „nachdem 
es  vorher  zweimal  J,  86  und  n,  777  Mittag  geworden."    Schon 
vor  ihm  erinnerte  Hermann  praef.  Hymn,  p.  IX.    Cuius  generis 
duo  maxime  sunt  in  Iliade  loci,  longiores  Uli  etjperturhatiores, 
quam  ut  videantur  ab  uno  poeta  componi  potuisse,  pugnam  ad 
naves    dico   et  Patrocleam  etc.     Allerdings   setzen   die  Bücher  135 
12—17  unter  manchen  Weiterungen  einander  ziemlich  fort;  vieles 
erscheint  aber  als  Füllwerk,  manches  ist  matt  und  mittelmäfsig, 
vor  allen  der  Eingang  von  »  (bis  v.  134),    der  etwas   mühsam 
die  verworrene  Partie  vom  Auftreten  des  Poseidon  einleitet,  und 
zwar  mit  unpafsender  Wiederholung  der  IV,  1 0  richtig  gebrauchten 
Formel  Oi;V  äiaoaxoni^iijy  il/e.   Hiegegen  treten  die  Widersprüche 
zurück,  und  kaum  beachtet  man  im  Mauerkampf  dafs  die  Wagen 
der   Trojaner  am  Graben  zurückbleiben,   die  im  Kampf  iV,  684 
(doch  ist  749  längst  als  Interpolation  bezeichnet)  erwähnt  wer- 
den.   Unter  den  Fugen  und  Einschiebseln  ist  merkliche,  402  — 507 
ein  Stück  das  unmittelbar  an  das  Ende  von  N  treten  sollte,  jetzt 
durch   die  zlidg  dnart]  und  ein   daran  geschobenes  Emblem  S, 
388  —  401    aus  seinem  Verbände   gerissen.     Diese  Bücher  haben  (w?s) 
ihren  eigenen  sprachlichen  Charakter,    in  Phrasen  und  Wortge- 
brauch, selbst  in  Kleinigkeiten  wie  «.Vi  ü^göi/o)  0,  150  aus  <9,  199, 
Gutes    bemerkt   über  S  und   0  Koch    im  Philol.  VII.   593  ff. 
Doch  reicht  keine  Wahrnehmung  von  Gruppen  aus,  um  den  vor- 
liegenden Bestand  unter  andere  Lieder  zu  vertheilen,   noch  we- 
niger wird  man  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  gewin- 
nen.   Häufiger  ist  der  Kontrast  schöner  und  matter  Stellen:  so- 
gleich  der   seltsame  Eingang  von  M,   mit  einer  unhomerischen 
Formel  v.  23  xal  jj/7t.7tw*/  y«Vo?  vivOqbiv,  ferner  der  flache  Nach- 
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trag  V.  175—181  und  in  einem  sonderbaren  Bild  N,  574  Hektormit 
einem  schneeigen  Berge  verglichen.  Eine  wenig  glückliche  Hand 
merken  wir  manchen  Stellen  in  S*  an,  namentlich  dem  anstöfsi- 
gen  Gerede  der  Fürsten  v.  27  — 152  und  dem  unwürdigen  Ge- 
schwätz in  den  schon  von  Aristophanes  verworfenen  v.  317 — 328-, 
wo  man  eher  einen  Hesiodischen  Katalog  von  Heroinen  zu  lesen 
glaubt,  auch  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  rometer  hört  und 
über  die  Verschwendung  in  hohen  Epithetis  sich  verwundert, 
vergl.  Geppert  H.  204.  Zuletzt  das  sonderbare  Füllstück  v.  361 — 
387.  Das  hyperbolische  Geschrei  des  Poseidon  v.  148  fg.  ist 
blosfe  Wiederholung  der  Teratologie  vom  Ares  E,  860.  Dann 
eine  syntaktische  Seltsamkeit  37  oihfiovrfg  dvrij'g.  'Auch  den 
Eingang  von  O  hat  ein  Nachdichter  mit  rhapsodischem  Ueber- 
flufs  belastet.  Mau  bemerkt  dort  Strukturen  wie  /utj  —  nt^uaii'si 
41,  ccv/iyt  yccQ  Ol  —  iunsGsv  I6g  451  (wo  die  Kritiker  anstiefsen 
und  Interpolationen  von  mehreren  Versen  annahmen) ;  noch  mehr 
aber  den  dürftigen  Vortrag  in  den  früh  verurtheilten  Versen  O, 
56  —  77  wo  besonders  v.  63  merkwürdig  ist  als  Ueberrest  einer 
Kombination,  die  der  heutigen  Patroklia  widerspricht,  auch  in 
^,76  nicht  angedeutet  wird.  Kleine  Differenzen  oder  Uneben- 
heiten die  von  der  fleifsigen  üebung  des  agonistischen  Vortrags 
unz'ertrennlich  waren,  mögen  kaum  befremden:  was  jetzt  z.  B. 
Menelaos  vom  Hochmuth  und  Tode  des  Hyperenor  P,  24  ff.  er- 
zählt, setzt  einen  früheren  Bericht  über  dieses  Abenteuer  vor- 
aus, und  doch  wird  seiner  am  Schlufs  von  a  kaum  obenhin  ge- 
dacht. Dagegen  läfst  die  sehr  eigenthümliche  Stelle  N,  345 — 360 
nichts  von  einer  Katastrophe  durch  Patroklos  merken.  Auch  sonst 
erregen  manche  Partien  in  O  den  Verdacht  einer  Interpolation: 
selbst  Nitzsch  *Beitr.  p.  307  verwirft  v.  498  —  591  und  noch  we- 
.  niger  trägt  man  Bedenken  mit  Cauer  p.  45  die  Verse  379  fg. 
auszumerzen. 

5.  Ein  eigenthümliches  Problem  ist  il:  davon  Schütz Z)ePa- 
tr^cleae  compositione  y  Anclam  1854.  Dieses  Gedicht  zeichnen 
Schwung  der  Erzählung  und  glänzende  Gedanken  aus;  mit  sei- 
nem Thema  mufsten  mehrere  Dichter  sich  befafsen,  weil  es  der 
(169)  Knotenpunkt  der  Achilleis  war.  Das  Motiv  der  Genugthuung 
durch  Zeus  wurzelte  nicht  tief  genug  in  den  früheren  Büchern 
der  Ilias:  und  dafs  man  spät  die  Katastrophe  durch  Patroklos 
136  als  den  epischen  und  sittlichen  Schwerpunkt  des  Ganzen  fand 
und  den  Achilleus  seinen  mafslosen  Groll  durch  den  Verlust  sei- 
nes liebsten  Freundes  büfsen  liefs,  das  zeigt  noch  der  vorherge- 
hende Gesang,  der  wie  vorhin  bemerkt  einen  anderen  Verlauf 
erwarten  läfst.  In  unserem  Anfang  des  16.  Buches  verräth  Pa- 
troklos mit  keinem  Wort  dafs  er  zur  Erkundigung  ausgesandt 
war,  ebenso  wenig  weifs  er  von  Machaons  Verwundung,  er  spricht 
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aus  eigenem  Antrieb  und  erinnert  an  kein  Motiv  aus  Buch  ^i. 
Keine  Spur  weist  vor-  oder  rückwärts  um  sein  entscheidendes 
Auftreten  vorzubereiten;  nirgend  ist  sogar  des  Feuers  gedacht, 
welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu  werfen  drohen ;  endlich  aber 
enthalten  v.  21 — 45  keinen  Beweggrund  der  den  unerbittlichen 
von  seinen  (in  /  schroff  angekündigten)  Entschlüfsen  ablenken 
konnte.  Den  charakteristischen  Gedanken  v.  97 — 100  haben  die 
alten  Kritiker  verworfen,  und  man  läfst  ihn  am  besten  ruhen; 
darin  liegt  aber  seine  Wahrheit  dafs  nicht  Achilleus  für  die  Noth 
der  Achiver  ein  Mitgefühl  hegt,  sondern  sein  Freund,  der  auch 
bei  jenem  den  ersten  Schritt  thut  um  Beistand  zu  erflehen.  Was 
aber  Achilleus  erwiedert,  setzt  kaum  voraus  dafs  der  Freund, 
wiewohl  er  A,  337  eingeführt  ist,  um  die  Geschichte  der  Briseis 
wisse.  Einige  Verse  des  Eingangs  mögen  geborgt  sein :  man  ver- 
gleiche V.  23  — 27.  36  —  45  mit  J,  658-61.  794  — 803  (doch  wer- 
den  die  letzten  9  Verse  besser  zu  JI  sich  schicken)  und  nicht 
eigenthümlicher  sind  J  31 —144,  Sicher  hat  ein  Interpolator  die 
fremdartigen  273  fg.  aus  A,  411  entlehnt.  Nun  ist  zwar  das 
Feuer  beim  Schlufs  von  O  schon  in  die  Nähe  gerückt,  doch  lodert 
es  (v.  81)  nur  von  fern  um  das  Gespräch  beider  Freunde,  wel- 
ches die  Formel  wV  ol  /nip  loicivra  nfjo^  dXitjlovg  äyögivov  kalt 
abschneidet;  dürftig  wird  alsdann  an  den  Schlufs  des  vorigen 
Buchs  wieder  angeknüpft,  und  nachdem  ein  feierlicher  Ruf  an  die 
Musen  von  112  (die  Formel  ist  übergetragen  aus^</,  218.  5,  508), 
der  hieher  am  wenigsten  gehört,  zur  Unzeit  ergangen  und  die 
Flamme  aufgeschlagen  ist,  erhebt  sich  Achilleus  zu  rascher  That. 
Demnach  hat  es  viele  Mühe  gemacht  den  Gesang  vom  Ruhm  und 
Tode  des  Patroklos  einzufügen;  und  billig  darf  man  zuerst  fra- 
gen, an  welche  Stücke  diePatroklie  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  anschlofs.  Noch  gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  Kata- 
strophe des  Helden.  Sie  wird  überschwänglich  durch  einen  deus 
ex  macMna  mit  unnützen  Versen  698  —  811  denen  die  kahlen, 
einem  Flick  gleichenden  692—97  den  Weg  zeigen,  eingeleitet; 
wiewohl  aber  schon  mit  ä  die  riesenhaften  Thaten  der  Götter 
wachsen,  folgt  dann  keine  geringere  sondern  dem  Homerischen  Epos 
fremde  Teratologie  (Anm.  zu  §.  93,  1)  788  ff.,  und  man  erstaunt  » 

wie  Apollon  (der  schon  666 — 683  für  Sarpedon  zum  blofsen  Prunk  (170)  ^ 
bemüht  worden  war)  jenem  eine  Waffe  nach  der  anderen  abnimmt, 
bei  Hektor  oder  eigentlich  Euphorbos  den  Untergang  des  Patro- 
klos vollendet;  und  obenein  wird  erst  P,  125  fast  beiläufig  erzählt, 
"Ey.roQ  juet/  JTc'cTQoyXoy ,  tnft  xlvTn  ifvxf'  ojTip'iQct,  worauf  noch  137 
gelegentlich  gehen  187,  205.  Wir  dringen  nicht  mehr  durch,  und 
es  ist  vergeblich  dafs  Lachmann  jene  von  Apollon  gesagten  Verse 
als  fremdartigen  Zusatz  ausscheidet;  denn  auf  den  Tod  des  Hel- 
den  durch  den  Gott  bezichen  sich  J",  454.  r,  \\[\.   Im  Uebergang 
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von  B.  16  zu  17  ist  daher  ein  nicht  zu  verkennender  Rifs  geblie- 
ben, ein  Widerspruch  den  man  nur  nothdürftig  mit  der  Annahme 
verdeckt,  dafs  beide  Bücher  //  und  P  jedes  für  sich  vorgetragen 
wurden.  Allein  der  Kampf  um  den  Patroklos,  beginnend  mit  der 
uneigentlich  hensmnten  Msyfldov  d^iarsia,  liefs  sich  von  derPa- 
troklia  nicht  absondern.  War  also  der  Tod  des  Helden  in  sei- 
nen besonderen  Zügen  nicht  fixirt,  und  sehen  wir  dafs  der  Ein- 
tritt dieser  heroischen  Figur  in  der  Schwebe  bleibt,  ohne  durch 
eine  frühere  Kombination  hinreichend  motivirt  zu  werden  (jetzt 
mufs  er  halb  zufällig  in  ./  Platz  nehmen,  dann  plötzlich  verschwin' 
den  und  augenblicklich  in  O,  390  —  405  wieder  auftauchen) :  so 
dürfte  die  weitere  Folgerung  nicht  zweifelhaft  sein.  Nemlich  die  be- 
reits episodisch  verlängerte  Mijvig  gelangte  zwar  bis  zur  Patro- 
klie;  doch  sind  die  Mitarbeiter  an  der  ^Ihäg  welche  jenes  noth- 
wendige  Mittelglied  finden  und  richtig  einfügen  sollten,  nicht  über 
Umrisse  hinaus  gekommen.  Daher  das  Motiv  des  Schiffbrandes, 
daher  auch  der  nebelhafte  Tod,  der  alles  Glanzes  trotz  der  Te- 
ratologie entbehrt;  denn  wenn  ehemals  eine  Erzählung  mit  na- 
türlichem Verlauf  bestand ,  hätte  man  sie  schwerlich  durch  gött- 
liche Maschinerie  verdrängt.  Abör  man  suchte  hier  leere  Räume 
nach  Möglichkeit  auszufüllen,  und  der  fruchtbare  Gedanke  dafs 
die /Katastrophe  durch  Patroklos  solle  vermittelt  werden,  kam 
nicht  auf  einmal  zur  vollen  Ausführung.  Einer  anderen  Auffas- 
sung folgte  Hermann.  Die  Patroklia  bestand  nach  seinen  Mit- 
theilungen vom  J.  1839  aus  zweierlei  Massen,  nachdem  ihre  ur- 
sprüngliche Gestalt  von  einem  Dichter,  der  die  Sache  anders 
erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert  war.  Der  Ver- 
fasser des  älteren  Liedes  wufste  weder  von  einer  Verwundung 
des  Machaon  noch  dafs  Feuer  in  die  Schüfe  geworfen  wird,  Pa- 
troklos war  weder  ausgeschickt  noch  verweilt  er  beim  Eurypylos, 
er  hat  aber  die  Noth  bei  den  Schiffen,  vielleicht  auch  die  ver- 
wundeten Heerführer  gesehen,  und  aus  freiem  Antrieb  bittet  er 
den  Achilleus,  wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen  zu  lassen. 
Demnach  ist  v.  101  — 129  ein  fremdes  Stück  und  anderen  Epen 
entnommen,  um  an  die  letzten  Erzählungen  anzuknüpfen ;  ebenso 
293—95  späterer  Zusatz,  und  das  üble  301  cTjJtoj/  nvg  interpolirt 
aus  novov  ctlnvv.  Freilich  konnte  der  Gesang  nicht  frei  schwe- 
(171)  bend  mit  v.  1  beginnen  (eher  erwartet  man,  "!A)J.oi  ^wfV  tt«^« 
vtjvalv  iv66ikuoi6i  fxcixovTo),  sondern  Schilderungen  vom  be- 
issdi-ängten  Zustande  des  Heeres  mochten  vorangegangen  sein; 
möglich  dafs  Patroklos  durch  den  Lärm  bewogen  ihm  nachging 
und  den  Eurypylos  antraf,  worauf  mehreres  im  Schlufs  von  J 
sich  deuten  liefse.  Die  Erzählung  hatte  nun  ihren  Fortgang  bis 
V.  393  woran  sich  unmittelbar  (in  allzu  hastigem  Sprung)  698^ — 
822.  829—857  schlössen,  829  etwa  mit  der  Aenderung,  lou  cf' «(>' 
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insv/djusyog  jiQogicft]  y.oQvO^aiokog  "E^rtoQ^  aber  858 — 867  gehören 
einem  Diaskeuasten ,  welcher  den  Widerspruch  mit  P,  426  ff. 
übersah.  Der  andere  Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklos,  wie 
Achilleus  befahl,  in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nach- 
dem sie  über  den  Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden;  ihm 
sind  V.  394  —  697  beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Helden 
(wie  man  aus  6'26ff.  im  Gegensatz  zu  745  ff.  abnehmen  kann) 
edler  gehalten.  Uns  fehlt  aber  dessen  Erzählung  vom  Tode  des 
Patroklos:  vermuthlich  fiel  dieser  durch  Hektor  allein  und  ohne 
Antheil  des  Euphorbos,  wenigstens  nicht  infolge  der  phantasti- 
schen Entwaffnung  durch  Apollou;  vielleicht  im  Kampf  um  den 
Leichnam  irgend  eines  erschlagenen,  worauf  ein  Bruchstück  v. 
824  —  28  deutet,  wo  die  Vergleichung  nicht  passen  will.  (Diese 
Folgerung  wäre  gewagt  und  in  einem  Gesang,  der  durch  die 
Pracht  seiner  mit  malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  immer 
streng  gehaltenen  Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerechtfertigt; 
auch  das  stattliche  Bild  384  ff.  steht  zur  Anwendung  393  in  kei- 
nem richtigen  Verhältnifs.)  Zuletzt  habe  derselbe  Künstler,  wel- 
cher die  jetzige  Ilias  zusammensetzte,  beide  Massen  zum  stetigen 
Ganzen  vereinigt ;  freilich  würde  man  hier  den  Blick  dieses  sonst 
klaren  Genius  kaum  wieder  erkennen,  wofern  er  die  doppelte 
Sage  mit  den  daran  geknüpften  Widersprüchen  unvermittelt  auf- 
nahm und  ohne  Noth  die  Harmonie  eines  guten  Organismus  störte 
oder  aus  den  Augen  setzte.  Uebrigens  muthmafste  Hermann 
dafs  aus  folgenden  Stücken  ein  Ganzes  sich  leidlich  bilden  lasse : 
A,  806  —  832  (mit  einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848) 
TT,  2.  lÖI.  112  fg.  O,  592  —  746.  n,  114—393.  Soweit  Hermann: 
wenige  werden  auf  eine  solche  Dekomposition  eingehen,  die  den 
Dichter  der  Ilias  tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunst- 
verstand mehr  als  zweifelhaft  macht;  und  offenbar  mufste  der 
Tod  des  Patroklos,  gleichviel  ob  in  der  Sage  oder  in  der  epischen 
Erfindung  gegeben,  nothwendig  von  allen  Rhapsoden  ausgeführt 
werden.  Die  Hypothese  von  zwei  Massen  der  Patroklia  verliert 
hiedurch  allen  Grund  und  Boden. 

Mit  2  tritt  Achilleus,  gegenüber  Hektor,  so  völlig  in  den  Vor- 
grund, da£g  blofs  Erscheinungen  der  Götter  daneben  Platz  finden. 
Die  Technik  wird  kälter  und  zeigt  wenig  Erfindung,  der  Glanz 
der  Bilder  und  der  dichterischen  Diktion  läfst  nach,  was  von  den  139 
7  letzten  Büchern  (die  6  fielen  schon  Wolf  p.  137  auf)  Lachraann(i72) 
p.  80  bemerkt;  die  Reminiscenzen  aus  früheren  Büchern  mehren 
sich ,  und  der  Ausdruck  gleicht  häufig  dem  Sprachschatz  der 
Odyssee.  Man  vergifst  aber  manchen  Auswuchs  über  der  glück- 
lichen Plastik  der  'Onkonoiicc.  Der  Dichter  von  2"  scheint,  wenn 
man  auf  die  Wendung  v.  75  fg.  448 — 451  achtet,  die  Darstellung 
eines  wesentlichen  poetischen  Motivs  in  B.  A  anders  als  wir  ge- 
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funden  zu  haben.  Nur  für  ein  stoffmäfsiges  Interesse  kann  die 
Auffassung  von  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  161  gelten:  „von 
der  Patrokleia  an  wechseln  und  kämpfen  in  den  letztern  Rhapso- 
dien der  Ilias  gröfs-ere  Gestalten,  das  Leben  ist  gedrängter  und 
rascher  der  Schwung."  Ihm  schwebten  wohl  die  Phantasmen  in 
Gesang  Y,  namentlich  das  breit  ausgesponnene  Abenteuer  des 
Aeneas,  mit  der  Fortsetzung  des  Götterkampfes  *J%  385 — 514  und 
die  Gaukelbilder  in  X  vor,  wo  die  Teratologie  weit  über  alles 
fafsbare  Mafs  sich  steigert;  z.B.  Ares  der  7  Plethren  in  seinem 
Fall  407  bedeckt,  worüber  Athene  mit  Recht  lachen  darf.  Die 
Farbe  solcher  Uebertreibungen  erinnert  an  die  Hesiodische  Zeit, 
wie  die  Strafe  der  Hera  O,  18  ff.  und  schon  der  Mythos  vom 
Briareos  J,  396  —  406.  Zenodotus  rügte  manches  der  Art  und 
verwarf  auch  das  dürre  Register  der  Nereiden  2",  39—49.  Die 
nutzlosen  Breiten  in  T  hatte  bereits  Jensius  angemerkt,  Obss. 
in  stylo  Hom.  Roter  od.  1748  p.  285.  Eine  der  unzeitigsten  In- 
terpolationen ist  dort  in  Agamemnons  Munde  die  allegorische 
Fabel  95  — 133.  Es  mag  nicht  die  Schuld  der  Philologen  sein, 
wenn  sie  dort  v.  80  mit  dem  vßßalXfiv  und  seinem  Zusammen- 
hang niemals  fertig  werden.  Kein  kleines  Wagestück  der  Syntax 
biej;et  der  vereinzelte  Fall  v.  261  "Igtm  vvv  Zsvg  —  ^»)  ,««*'  iyco 
no-vQYi  •  '  tnft/flxat,  man  darf  sich  über  (^i^  im  Eingang  v.  342, 
über  %MiJ.sv  nokifxoio  v,  402  und  über  den  seltsamen  Gebrauch 
von  Epithetis  wundern,  wie  v,  404  not^ag  cdökog  'innog ,  endlich 
ist  das  einmalige  yUccaas  öi  näa«  tt^qI  /xS-dy  v.  362  Eigenthum 
der  jüngeren  Poesie.  Man  bemerkt  noch  dafs  allein  der  Ver- 
fasser von  T  sich  entschieden  (141.195)  auf!  bezieht;  denn  die 
sehr  trockne  Darstellung  2",  448  ff.  stimmt  nicht  völlig.  In  W 
häuft  sich  so  viel  eigenthümliches  und  wunderbares,  dafs  man 
diese  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  dem  letzten  Gesang  nicht 
füglich  auf  einerlei  Stufe  setzen  oder  beide  für  gleich  wesentlich 
im  Plane  der  Ilias  erklären  darf.  Die  Zeichnung  der  Götter  er- 
scheint kleinlich,  aber  die  Ethopoeie  der  Helden  zeigt  kein  ge- 
ringes Talent,  und  man  begreift  dafs  einige  sich  im  überschwäng- 
lichen  Lobe  dieses  Buchs  gefallen.  Allein  der  Rest  der  Kampf- 
scenen  steht  weit  nach,  und  Lehrs  Rhein.  Mus.  XVII.  485  fg. 
verwirft  mit  Grund  v.  798—884.  Merkwürdig  und  auffallend  bleibt 
unter  anderem  in  der  Darstellung  von  den  abgeschiedenen  Seelen, 
welche  Lauer  Quaest.  Hom.  p.  23  für  ein  spätes  Stück  erklärt, 
(173)  V.  72  (ti^iola  xcc/uovTcoi'  (gleich  verdächtig  I\  278'  und  xj'vx^  xal 
,  iX^(x)kov,  worin  schon  die  Kritiker  einen  Zug  der  Odyssee  er- 
kannten. Dann  die  der  Odyssee  abgeborgte  Formel  ivxV  ah^ 
aXX'  iy6t}<fs  v.  140. 193.  Ferner  viele  giossematische  Wörter  und 
ein  rhetorischer  Anflug,  wie  in  den  spielenden  Anklängen  v.  1 1 6. 
315  —  18  und    der  Mifsbrauch   der  inavacfoqa  y.  641    nach   dem 
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Vorgange  von  Y,  372.  X,  127.   lieber  i2s.  oben  p.  117  und  Düntzeri 40 
Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  378  ff.     Derselbe  glaubt   dafs   die  Ilias 
V.  676  schlofs.  der  Rest  einem  Nachdichter  gehört;  sicher  konnte 
letzterer  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  da  der  Schlufs  von 
Gefühl  und  Sitte  gefordert  wurde. 

Endlich  behauptet  noch  jetzt  ihren  Werth  die  Bemerkung  welche 
Wolf  Prolegg.  p.  274  auf  Anlafs  der  alten  Kritiken  (quibus  ex- 
trema  Iliados  ad  similitudinem  Homericae  consuetudinis  per 
vim  refingere  voluerunt)  macht:  Id  ita  factum  esse  darum  est 
ex  ScJiol.  ad  Y.  ^P.  ^P.  In  quibus  rhapsodiis  certatim  elabo- 
rarunt  veter  es,  ut  notas  proprias  alienorum  ingeniorum  eximerent. 
Lachmann  aber  erklärte  p.  59  die  5  Bücher  von  2  bis  *  nicht 
blofs  für  das  Werk  desselben  Dichters,  sondern  auch  für  weit 
schlechter  als  irgend  ein  früheres  Buch.  Dieses  Urtheil  prüft 
Hoffmann  im  Lüneburger  Progr.  1850.  In  den  letzten  Theilen 
der  Ilias  treten  besonders  die  religiösen  Ansichten  schon  näher 
zur  Odyssee.  Dieselbe  Nachbarschaft  erhellt  aus  dem  formalen 
Theile ,  worin  fi  von  den  übrigen  Büchern  der  Ilias  zum  öfteren 
abweicht.  Im  Anfang  hat  man  das  unkorrekte  Jvto  nicht  glück- 
lich in  Avro  geändert,  ivQvona  Z7^v  331  aber  im  Ausgang  des 
Verses  gewinnt  wenig  durch  die  Besserung  Zilv.  Nur  in  diesem 
Buch  steht  v.  788  eine  der  bekanntesten  Formeln  der  Odyssee, 
V.  325  daiqgcoy  in  der  Bedeutung,  welche  der  Odyssee  eigen- 
thümlich  ist,  ferner  auqinokov  Ta/nlijv  daselbst  v.  302.  Das  in 
jener  häufige  cdrj&ürjv  kennt  die  Ilias  blofs  y^^,  361.  12,407.  Mehr 
kann  auffallen  ra/vr^jog  ä^H^ka  U^,  740.  Dazu  '/^  742  die  von 
einem  Becher  gebrauchte  Phrase  y.cUkd  tvixcc  nüGau  tn  alav 
nokköv  ^  679  das  gesuchte  di^ovnöiog  OWvnödao  ig  T«(/oi/,  und 
unter  den  kühneren  Strukturen  i2,  711  Toyys  —  nkkicfttjp,  exkvfg 
335  mit  Dativ,  die  beiden  Accus  ywalycc  t«  ^rjoctro  ^a.L,öv  58. 
Unter  den  Manieren  des  letzten  Buchs  hat  Lachmann  noch  die 
zweimalige  Wendung  v.  200.  424  angemerkt,  wV  7 «70  .  .  ,  x«J 
ci/uiiß^To  fÄvOw.  Hiezu  kommen  Abweichungen  vom  epischen  Stil : 
die  Anrede  yioov  Hginu  v.  669,  der  Gebrauch  des  Wortes  x^Q- 
vißov  V.  304,  die  vom  jüngeren  Epos  anerkannte  Bedeutung  des 
vtixtüGi  V.  29,  aber  das  folgende  /^«;^Ao(rt5i/>;r  bewog  den  Aristarch 
V.  30  zu  verwerfen.  Dann  das  Epitheton  in  v(^o)q  dxtjQaToy  v. 
303,  die  verzierte  Phrase  r6c)>  xvdog  TiQorinnrb)  v.  110  und  vol- 
lends ein  Hesiodischer  Ausspruch  v.  45  ov(^i  ol  cth^tog  yiyvnm, 
rJT"  ät'dQttg  ftiyn  olvfrai  rjJ^  oi'ivrjaiv.  Von  den  eigenthümlichen 
Gleichnifsen  oben  p  47fg.  Sie  bieten  in  den  hinteren  Gesängen 
manchen  Zug  aus  jüngerer  Sitte:  s.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1847(174) 
p.  4.  Man  trägt  aber  Bedenken  die  Charakteristik  der  Heroen 
(wie  die  Darslellung  des  Lokrischen  Aiax  in  '/'",  wovon  ausführ- 
lich Pappen  heim  im  Suppl.  II.   des  Philologus)  mit  spitziger 
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Kritik  zu  beleuchten.  Sonst  liefern  X  und  il  vortreffliche  Stellen, 
die  mit  den  besten  Partien  sich  messen  können;  zumal  wenn 
man  A  und  M  vergleicht,  und  in  Sl  unächtes  (v.  722.  731  —  739. 
770),  mattes  (53.  2li  — 216.' 549  fg.  518.  565.  583.  594  fg.)  und 
Wiederholungen  (519  —  521)  ausscheidet, 

6.  Weit  einfacher  erscheint  die  Forschung  über  Organismus 
und  Interpolationen  der  Odyssee.  Eine  treffende  Skizze  des 
Inhalts  gab  Aristot.  Poe*.  17  extr.  Dieser  so  geschlossene  Bau 
der  aus  gesteigerter  Energie  der  Heroenzeit  und  aus  Verschmel- 
zung derselben  mit  einer  Welt  der  Wunder  und  Märchen  (§.  03 
l.Anm.)  hervorging,  nöthigt  eine  vorgerückte  Stufe  des  Epos  an- 
zunehmen, wo  die  ritterlichen  Kriegesgeschichten  fertig  vorlagen. 
Solche  werden  denn  auch  von  den  beiden  Aoeden  in  beliebiger 
Auswahl  vorgetragen,  und  aus  den  oluai  oder  Liederkreisen  vom 
Trojanischen  Kriege  zieht  der  Sänger  in  B.  8  was  gerade  gern 
gehört  und  oftmals  gefordert  wird.  Zuletzt  war  man  schon  mit 
einer  leichten  Behandlung  von  Mythen  bis  zum  phantastischen 
Spiel  vertraut  geworden,  lieber  die  spätere  Zeit  des  Gedichts 
hat  Wackernagel  in  seinem  früher  (Th.  I.  p.  292)  erwähnten 
Au/satz  einsichtiger  als  viele  Gelehrte  vom  Fach  geurtheilt:  der 
Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  ausdrückt,  steht  auf  den 
Schultern  derer  welche  die  Ilias  dichteten.  Davon  geht  auch 
Hoffmann  im  Eingang  s.  Aufsatzes  Allg.Monatsschr.  Apr.  1852 
aus,  dafs  die  Odyssee  jünger  als  die  Ilias  sei.  „Die  für  diese 
Ansicht  beigebrachten  inneren  Gründe  sind  so  durchgreifend, 
dafs  man  jetzt  nicht  mehr  daran  denken  kann,  Homer  habe  die 
Ilias  in  seiner  Jugend,  die  Od.  im  höheren  Alter  gedichtet."  Vol- 
lends mufs  wer  irgend  an  die  Theorie  ursprünglicher  Lieder 
glaubt  aus  denen  der  Dichter  der  Ilias  keinen  vollkommnen 
Organismus  bilden  konnte,  der  Kunstbau  der  Odyssee  für  das 
Werk  weder  derselben  Hand  noch  des  gleichen  Zeitraums  halten. 
Die  Vorstellung  des  Alterthums  (p.  79)  vom  einen  Homer,  der 
seine  beiden  Epen  in  verschiedenen  Lebensaltern  unternahm, 
beruht  auf  Eindrücken  der  ethischen ,  nicht  der  künstlerischen 
Differenz.  Gegner  wie  Grote  (Friedländer  d.  Hom.  Kritik  p.  71) 
welcher  vom  jüngeren  Zeitalter  der  Odyssee  nichts  hören  will, 
legen  kein  zu  grofses  Gewicht  auf  ihre  Kunst  und  Eigenheiten: 
aus  blofser  Verschiedenheit  des  Objekts  lasse  sich  der  veränderte 
141  Charakter    beider  Epen   erklären,    die   Spuren  vorgeschrittener 

,  Kultur  oder  vielmehr  eines  feineren  sittlichen  Gefühls  seien  ebenso 
trügerisch  als  die  Differenzen  der  Sprache,  am  wenigsten  aber 
dürfe  man  aus  der  vollkommneren  Anlage  der  Odyssee  ihren  jün- 

(175)  geren  Ursprung  begründen.  Auch  C.  L.  Kayser  verwarf  diesen 
letzten  Grund :  so  wenig  darf  man  auf  Uebereinstimmung  in  den 
Elementen  der  antiken  dichterischen  Kunst  rechneu;  er  dachte 
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sogar  nachzuweisen  dafs  die  erste  Hälfte  der  Odyssee  für  einen 
grofsen  Theil  der  llias  gedient  habe.  Woher  aber  die  Lieder 
vom  Odysseus  stammten  (manche  vermuthen  dafs  die  Sänger- 
schule der  Kreophylier  auf  Samos  mit  ihnen  sich  beschäftigte), 
dies  und  ähnliches  sind  jetzt  müfsige  Fragen  die  in  der  Luft 
schweben.  Hört  mau  Gell  und  andere  Reisende  die  Schilderungen 
des  Dichters  von  Ithakas  Oertlichkeit  wegen  ihrer  Treue  rühmen, 
da  sie  mit  der  Wirklichkeit  überraschend  stimmen :  so  findet  man 
glaublich  dafs-  der  Gründer  der  Odyssee  in  Westgriechenland 
heimisch  war.  Dieser  Eindruck  der  treuen  Wahrheit  bestimmte 
Fr.  Thiersch  lieber  d.  Gedichte  d.  Hesiodus  p.  41  zu  der  (jetzt 
unverständlich  klingenden)  Annahme,  die  Rhapsodien  welche  von 
Ithaka  Pylos  Lakedaemon  handeln,  aber  auch  der  Katalogos  und 
andere  Stücke  der  llias,  seien  durch  einheimische  Sänger  in  der 
Grundform  sogleich  nach  dem  Trojanischen  Kriege  verfafst  wor- 
den. Mehr  lohnt  es  sodann  einiger  neueren  Ansichten  und  Hy- 
pothesen über  die  Kompostion  dieses  Epos  gedenken.  Niemand 
zweifelt  dafs  der  Werth  seiner  Gesänge  sehr  ungleich,  mancher 
bis  zur  Ermüdung  in  die  Länge  gezogen  und  durch  Nachdichtung 
ausgedehnt  ist,  woher  auch  der  fast  vergefsene  Telemach  bis  zu 
B.  15.  warten  mufs;  man  merkt  dals  die  Gröfse  des  Dichters  in 
der  ersten  Hälfte  liegt,  und  sie  wird  dort  am  lebhaftesten  em- 
pfunden. Allein  dafs  sie  aus  den  verschiedensten  Stücken  (Lie- 
dern) übel  zusammengesetzt  und  ihr  Plan  überaus  mangelhaft  sei, 
sie  sogar  im  Ganzen  tief  unter  der  llias  stehe,  dies  Ergebnifs 
der  Betrachtungen  über  die  Od.  von  A.  Heerklotz,  Trier  1854 
verräth  eine  kleinliche  Kombination.  An  einem  Abdruck  der 
Odyssee  hat  ihren  alten  und  jüngeren  Bestand  in  halb  chronolo- 
gischer Folge  darzustellen  versucht  A.  Kirchhoff,  Die  Home- 
rische Odyssee  und  ihre  Entstehung,  Berl.  1859.  Das  kurze  Vor- 
wort setzt  für  dieses  Epos  einen  einfachen  Kern  voraus,  der  auf 
dem  Grunde  volksthümlicher  Ueberlieferung  und  Sage  stand ;  eine 
nicht  frühe  Redaktion  erweiterte  den  Kern  planmäfsig  und  unab- 
hängig, denn  sie  verstand  mit  vollkommener  Beherrschung  den 
Stoff  zu  gruppiren  und  poetisch  zu  gestalten.  Ihr  gehört  der 
alte  Nostos  in  1200  Versen,  der  bei  der  Rückkehr  des  Odysseus 
nach  Ithaka  »/,  184  schliefsen  soll.  Eine  spätere  Fortsetzung 
ging  bis  rp,  296,  zusammen  4761  Verse.  Der  jüngere  Theil  habe 
trotz  der  Schönheiten  des  Details  einen  geringeren  poetischen 
Werth,  und  beherrschte  die  (dafür  angenommene)  Sage  nicht  mit 
gleicher  Freiheit.  Dieses  Ganze  sei  zwischen  Ol.  30.  und  50.  einer 
Bearbeitung  unterworfen  worden,  welche  den  Umfang  um  mehr 
als  die  Hälfte  erweitert,  den  Text  verändert,  zum  Theil  lücken- 
haft gemacht  habe;  grofse  und  kleine  Bruchstücke  wurden  ein-(i70) 
gefügt ;  von  den  Interpolationen  der  Pisistratiden  lafsen  nur  we- 
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nige  Belege  sich  nachweisen.  Einige  Partien  die  für  Beurthei- 
]ung  des  Ganzen  kein  Gewicht  haben,  erörtert  Kirchhoff  in  Hom. 
Excursen,  Philol.  XV— XIX.  Rhein.  Mus  XV.  Hiezu  kommen 
Urtheile  von  Bekker  Gedanken  über  d.  Od.  (namentlich  sein 
überstrenges  Urtheil  über  das  Prooemium,  dem  man  immerhin 
V.  7—9.  18.  19.  entziehen  kann)  in  Monatsberichten  der  Berl. 
Akad.  1853.  p.  166.  ff.  u.  iu  s.  Hom.  Blättern.  Unsere  Zeit  be- 
wundert nicht  mehr  wie  die  frühere  den  Plan  und  die  kunstvolle 
Gliederung  der  Odyssee,  welche  populär  von  Fenelon  {Precis 
der  Odyssee,  Oeuvres  T.  7.),  eingehend  von  Nitzsch  in  d.  Hal- 
lischen Encyklopädie  und  in  der  Einleitung  zu  Th.  2.  -seines  Kom- 
mentars entwickelt  war.  Je  mehr  die  Bildung  sich  verfeinert 
und  von  der  epischen  Stimmung  zurückweicht,  desto  weniger  kann 
die  Lust  an  kritischen  Analysen  überraschen :  wir  sind  Leser  ge- 
worden und  begehren  ein  Ganzes,  defsen  Theile  nothwendigen 
Zusammenhang  haben  und  überall  die  Berechtigung  für  ihren 
Platz  nachweisen  können,  die  Alten  waren  unbefangene  Hörer 
und  Bewunderer  eines  rhapsodisch  ausgeführten  Baus,  wo  gut 
erfundene,  wirksam  geordnete,  leidlich  zusammenhängende  Grup- 
pen allen  Ansprüchen  genügten.  Der  Dichter  brauchte  nicht  um 
das  viele  zu  sorgen,  was  jetzt  dem  strengen  Forscher  als  unwahr- 
schernlich  oder  an  den  unrechten  Platz  gestellt  erscheinen  mufs ; 
wir  verwundern  uns  im  Gegentheil  dafs  Odysseus  ,t^,  389.  fg.  seine 
Kenntnifs  jener  von  ihm  nicht  selbst  erlebten  Scene  zwischen 
Helios  und  Zeus  gewissenhaft  begründet,  indem  er  halb  akten- 
mäfsig  auf  Kalypso  und  ihren  Gewährsmann  Hermes  sich  beruft. 
Kirchhoff  aber  Rhein.  Mus.  XV.  p.  62.  ff.  will  aus  diesen  und 
ähnlichen,  zum  Theil  durch  den  Obelos  gezeichneten  üeberresten 
glaublich  machen  dafs  der  wesentliche  Gehalt  der  Bücher  x  —  ^ 
ununterbrochen  in  einer  Erzählung  des  Dichters  lief,  der  denn 
auch  unmögliches  oder  nicht  gesehenes  berichten  durfte ;  die  heu- 
tige Form  aber  in  der  Odysseus  alles  als  eigenes  Erlebnifs  vor- 
trägt, sei  die  jüngere,  welche  durch  den  Mechanismus  einer  will- 
kürlichen und  äufserlich  gehaltenen  Bearbeitung  aus  jener  ur- 
sprünglichen gemacht  worden.  Noch  mehr,  Odysseus  erzählt  am 
späten  Abend  in  vier  oder  mindestens  drei  Büchern,  deren  Zau- 
ber kein  zweites  Epos  überboten  hat,  seine  Weltfahrten  vor  ei- 
nem glänzenden  Kreise  der  Phaeaken  und  verdirbt  ihnen  den 
Schlaf;  man  fand  auch  daran  viel  zu  tadeln,  besonders  weil  ein 
so  langer  Bericht  nicht  in  die  Zeit  der  Abendruhe  gehört.  Aber 
,  gewifs  konnte  der  Aufgabe  durch  einen  kürzeren  Fortgang  inner- 
halb der  drei  wesentlichen  Stufen,  der  spannenden  Abenteuer, 
der  Heimkehr  und  der  Rache  des  Helden  an  den  Freiern,  genügt 
werden;  manches  Stück,  wenn  es  nicht  später  nachgetragen  war, 
(177)  durfte   knapper  gefafst   sein  und   alles  in  ziemlich  gerader  Er- 
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Zählung  verlaufen,  wie  namentlich  Hermann  O^msc.  V.  p.  54  sq. 
urtheilt.  Indessen  derjenige  Dichter  welcher  den  vorgearbeiteten 
Stoff  des  Nostos  kunstvoll  auszubauen  unternahm,  wollte  nicht 
auf  die  Persönlichkeit  und  die  Schicksale  seines  Heros  sich  be- 
schränken :  er  steigerte  das  Interesse  das  er  für  jenen  erregt 
noch  durch  das  Gemälde  seiner  Familie,  der  edlen  Gattin  und 
des  reifenden  Sohns,  die  mit  ihm  leiden,  und  erhöhte  zugleich 
die  sittlichen  Motive  des  Epos.  Eine  reichere  Theilnahme  wird 
daher  durch  einen  Vorbau  begründet,  die  sogenannte  Telema- 
chie  in  den  i  ersten  Büchern,  deren  Handlung  zwar  einen  ein- 
fachen Gang  mit  mäfsiger  Erfindung  hat,  aber  den  Vortheil  bie- 
tet manchen  anziehenden  Stoff  aus  den  zur  Seite  liegenden  Kos- 
ten einzuweben.  Nachdichtung  und  interpolirte ,  zum  Theil  aus 
anderen  Büchern  entnommene  Verse  sind  dort  häufig.  Hennings 
lieber  d.  Telemachie,  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Philol.  1858  zerlegt 
diese  Bücher  in  vier  Lieder,  die  aber  von  demselben  Dichter  aus- 
gegangen seien.  Nur  der  Uebergang  zum  Nostos  ist  durch  einen 
ungehörigen  Flick,  nemlich  durch  eine  zweite  völlig  nutzlose  Göt- 
terversammlung,  mit  allerhand  erborgten  Phrasen  gebildet  oder 
verdeckt  worden:  jetzt  vertreten  s,  3—27  eine  kurze  Wendung 
für  den  Auftrag  des  Zeus  an'Hermes,  etwa  wie  Koechly  im  ge- 
kürzten Text  der  ersten  Rhapsodie  (Diss.  I.  1861)  von  a,  87. 
mittelst  einer  kleinen  Ergänzung  sofort  zu  f,  28— 32.  41.42  über- 
geht; nur  so  liefsen  die  beiden  Prooemien  von  «  und  s  (Schmitt 
Freiburger  Diss.  IS52)  glauben  dafs  die  Handlung  in  zwei  ver- 
schiedenen Ansätzen  fortgeleitet  werde.  Sonst  wäre  der  schon 
a,  84  angedeutete  Besuch  des  Hermes  bei  Kalypso  zu  früh  ge- 
kommen und  hätte  den  natürlichen  Lauf  der  vier  vorbereiten- 
den Bücher  gestört.  Zugleich  wird  der  Schlufs  der  vorderen 
Partien  in  d,  613 — lH.  durch  einen  Lückenbüfser  aus  o,  113  ff. 
gebildet,  dem  noch  ein  offenbar  unächter  Zusatz  v.  620 — 24  nach- 
folgt; auch  bemerken  die  Alten  dafs  d,  661  fg.  aus  A,  103  ge- 
zogen ist.  Von  diesen  Wiederholungen  in  der  Odyssee,  welche 
häufig  mit  unzeitigen  Reminiscenzen  verziert  ist",  Herm.  de  ite- 
ratis  ap.  Hom.  p.  11. 

Den  nächsten  Abschnitt  (B.  5 — 8)  vom  heimkehrenden  Odysseus 
erörtert  Ko  e  ch ly  De  Odysseae  carminihus  dissertatt.  III.  Züricher 
Progr.  1862—64  (wovon  ein  Vorbericht  in  d.  Verhandl.  d.  Augsb. 
Philol.  Versamml.  p.  34  ff.)  ausgehend  von  fünf  untrennbaren 
Rhapsodien,  aus  denen  der  Nostos  besteht,  nemlich  den  Partien 
Kalypso  Nausikaa  Odysseus  bei  den  Phaeaken,  seinen  Erzäh- 
lungen und  seiner  Heimfahrt.  In  den  drei  Büchern  6 — 8  blieb 
immer  einiger  Spielraum  für  Nachdichter,  und  eine  mäfsige  Zahl 
von  schmückenden  Zusätzen  zeigt  dafs  Rhapsoden  bemüht  waren 
den  genügsamen   Vortrag   auszufüllen.     Mit  Recht   werden   als  (178) 
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üeberflufs  beseitigt  die  vier  Verse  welche  ^  schliefscn,  das  Em- 
blem rj,   18— ^i2  (wo  völlig  unnütz  '^^ — 36)  46—81  und  das  noch 
unpal'sendere  v.  251 — 258,  aber  auch  bei  der  Erzählung  v.  155if. 
vermifst  man   einen  Grund  für  die  Zurückhaltung  von  Alkinoos 
und  Aretc.      Die   meisten    Interpolationen   enthält    ';^,   manchen 
dürftigen  Vers   (wie  58)  und   Wiederholungen  wie  v   83  ft.   aus 
521  ff.  und  ein  vorzeitiges  Einschiebsel  438  —  448.     Davon  auch 
H.   Anton  im    Rhein.   Mus.  XIX.      Indefsen   war  man  weniger 
empfindlich   für  den  Flick  v.  J-a  —  97   wo  der  Dichter  um  einen 
üebergang  zur  Rede  des  Alkinoos  verlegen  die  später  erst  pas- 
senden Worte  532—36  wiederholt  und  mit  einigen  Zeilen  aus- 
schmückt.   Diese  sechs  Verse  sind  dort  uijgebührlich,  nicht  aber 
die  Wiederholung   der  Thränen.    Breit  und   redselig  wird  auch 
der  Vortrag   des  Odysseus  zur  Unzeit  214  —  233  ausgeführt  und 
mit  mythologischer  Zuthat  verziert.    Ueberhaupt  trug  man  kein 
142  Bedenken  den  Aufenthalt  des  Helden  unter  den  Phaeaken  durch 
eingelegtes  Beiwerk  zu  dehnen.    Aristarch  nahm  Anstofs  an  eini- 
gen nicht  durchaus  schicklichen  Zusätzen  und  verwarf  t,  244  fg. 
275 — 288.   7],  311 — 16,  Stellen  die  einer  jüngeren  Zeit  mifsfielen. 
Kleinere  Partien  haben  hier  früh  und  spät  (davon  unter  anderen 
Anton  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  416  ff.)  den  aufmerksamen  Leser, 
der  ^or-  und  rückwärts  blickt,  gestört;  das  Alterthum  ging  aber 
gern  über  so  beiläufigen  Anstofs  hinweg,   wie  wenn  rj,  215 — 221 
Odysseus  vom  bösen  Hunger  redet,    nachdem  er  C,  -49  das  nö- 
thige   geleistet  hatte.    Dieses  Epos  besitzt   aber  kein  auffallen- 
deres Emblem  als  das  Episodium  >'>,  266  —  369,  jenes  weltliche, 
fast  im  kecken  Geiste  mancher  Hymnen  gehaltene  Abenteuer  von 
Ares  und  Aphrodite,  mit  dem  der  Sänger  seine  Phaeaken  ebenso 
sehr  als   den  Odysseus  ergetzt.    Alte  Kritiker  (rovg  dd^sTovi^rag 
Trjv  tv  ^0(^voa(i[^<  t-lQiog  xcci  ^A<f  QoöiTrjg   uoij^siat/  Schol.  Aristoph. 
Pac.  778)   verwarfen   entweder  diese  Scenen  gänzlich  oder  doch 
10  Verse  333 — 342  (nach  Schol.  Harl.)  und  bereits  Zoilus  hatte 
{Schol.  332)    darüber   seinen   Unwillen  geäufsert;    die  Neueren 
(von  ihnen  berichtet  Anton  Rh.  M.  XIX.  430)  sind  zwar  getheilter 
Meinung,    die  meisten  verwerfen  aber  das  Stück,  wenige  liefsen 
es    als  Begleitung  des  Tanzes  gelten.     Nur    Welcker  Rhein. 
M.  I.  25iff.  (Kl.  Sehr.  IL  32)  legt  ihm  den  Werth  einer  unschul- 
digen Götterkomödie  bei,  die  er  als  unübertroffenes  Meisterwerk 
bewundert.    Wir   dürfen  billig  darin  ein  Spiel  des  parodirenden 
Epos  erkennen,  welches  in  jüngere  Zeit  gehört  und  den  apokry- 
phischen  Winkel  der  Phaeakenwelt,  nicht  den  Ernst  der  heroischen 
Zeit  lustig  verziert.    Vor  allen  geschmeidig  waren  llkxii^ov  Hnö- 
loyoi,    die  vom  Schlufs   des  achten  Buches  durch  vier  Gesänge 
laufen.    Dieser  Zauberkreis  des  Ritterthums  und  der  Märchenwelt 
besitzt  weder  ein  festes  Mafs  für  seinen  Umfang  noch  eine  noth- 
Bernhardy,  Griech.  Litt.«Gesch.     11.  Th.     Abth.  I.     4.  Aufl.  12 
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wendige  Grenze  für  die  Wahl  der  Erzähhingen;  er  bot  den  (179) 
Rhapsoden  einen  so  bequemen  Spielraum,  dafs  ungebührlich  viel 
in  den  einen  Abend  gezwängt  werden  durfte.  Weiterhin  ist  x 
das  Lied  von  der  Kirke  mit  vielen  Zusätzen  und  (wie  andere 
Bücher)  mit  wiederholten  Versen  vermehrt  worden,  bis  es  in  die 
weder  sonderlich  (v.  490  ff.)  motivirte  noch  mit  B.  10  genau 
stimmende  Digression  zur  Nixvm  überleitet.  Diesem  Tummel- 
platz der  jüngeren  Nachdichter  und  Diaskeuasten  fehlt  innere 
Nothwendigkeit,  da  für  Odysseus  kein  Anlafs  war  zur  Unterwelt 
herabzusteigen,  und  nichts  trägt  darin  den  Stempel  eines  hohen 
Alterthums.  Manches  ist  immer  ein  Räthsel  geblieben,  wie  die 
Weissagung  des  Tiresias  über  die  letzten  Schicksale  des  Odys- 
seus, unter  anderen  ^dimtog  &i;  aUg,  und  mindestens  erscheint 
der  Schlufs  134  ff.  als  ein  später  Anhang.  Ferner  wird  die  Stelle 
von  der  Ariadne  v.  321  ff',  deren  Theseus  sich  nicht  erfreuen 
konnte,  da  sie  durch  Artemis  zuvor  getödtet  wurde,  Jiovvoov 
fAaQxvQiriatv,  SO  räthselhaft  auch  dieser  Zusatz  klingt,  mit  Grund 
für  eine  der  Attischen  Interpolationen  gehalten.  Dann  bemerkt 
man  in  B.  1 1  (und  noch  mehr  in  der  zweiten  Nekyie  m)  wesent- 
lich neue  Vorstellungen  über  Unterwelt  und  Zustände  der  Schatten 
(Teuffei  Zur  Einleit.  in  Homer,  Stuttg.  1848  p.  28  ff'.),  und  der 
intelligentere  Ton,  einige  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die  Dios- 
kuren,  die  Künste  der  vtxvo^aaj/Ttia  und  das  Gemälde  der  unter- 
irdischen Strafen  lassen  die  Hand  des  Onomakritos  und  seiner 
Freunde  (p.  89)  vermuthen.  Von  den  alten  Kritikern  wurde 
was  zwischen  56H  und  527  liegt,  darunter  das  Episodium  vom 
Tautaius,  für  Arbeit  des  ö'iaaxtvaaTrjg  gehalten.  Cf.  Spohn  de 
extr.  p.  Odyss.  p.  53.  A.  Herrmann  de  undecima  Odysseae 
rhapsodia^  Gotting.  1833.  4  uud  eine  Diss.  v.  Brausewetter, 
Regim.  18ü3.  Lauer  Quaest,  Rom.  Bevol.  1843  p.  70  ff',  meinte 
'  sie  sei  in  Boeotien  gedichtet ;  seine  Gründe  klingen  naiv.  Manche 
Gruppe  von  Versen  ist  breit  und  zwecklos  in  Ä  eingelegt;  gleiches 
bemerkt  von  138 — 149  Düntzer  im  rhilol.  Bd.  18  p.  717.  Sonst 
läfst  der  Katalog  der  Heroinen  in  seiner  Auswahl,  namentlich 
das  Abenteuer  der  Tyro  glauben  dafs  zu  diesem  Buche  haupt- 
sächlich die  nicht- Ionischen  Säuger  und  Genealogen  derP'ürsten- 
geschlechter  beisteuerten.  Von  mehreren  der  folgenden  Bücher 
handeln  R.  Volkmann  Commentatt.  epic.  Lips.  1854  N.  III. 
und  Rhode,  Untersuch,  über  Ges.  13— IG  Brandenb.  1858.  Ges.  17 
Dresden  1848.  Bis  zum  Schlufs  des  Epos  erscheinen  zwecklose  143 
Dehnungen,  die  längst  fest  sitzen,  evident  4',  46'-' — 506.  die  Episode 
vom  Hause  des  Melampus  o,  220—256  und  in  t  aufser  anderem 
die  Digression  von  der  Eberjagd  v.  395  —  466.  Hiezu  die  zahl- 
reichen Interpolationen :  bemerkcnswerth  n,  28 1  —  298  vgl.  mit 
T,  5-13.    Von  mehreren  solcher  Fragen  B.  Thiersch  Urgestalt 
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der  Odyssee,  Königsb.  1821.  Nitzsch  indagandae  per  Od.  in- 
teiyolationis  praeparatio,  Kiel  1828.  4  und  sein  Verzeichnil's 
(180)  interpolirter  Stellen  Sagenpoesie  p.  129  ff.  J.  La  Roche  Die 
■  Athetesen  in  der  Odyssee,  Zeitschrift  f.  d.  oesterreich.  Gymn.  1862. 
üebrigens  weicht  dieses  Epos,  Vv'ie  man  schon  nach  der  Verschie- 
denheit der  Themen  und  des  Standpunkts  erwartet,  im  Sprach- 
schatz von  der  Ilias  merklich  ab.  Im  Wortgebrauch  wie  in 
Phrasen  und  Formeln  neigt  der  Stil,  nach  Art  der  geistesver- 
wandten hinteren  Bücher  der  Ilias,  zur  Abstraktion  und  künst- 
lichen Metapher,  während  er  von  der  naiven  Sinnlichkeit  sich 
entfernt;  nicht  minder  wechselt  er  aber  auch  nach  Büchern.  Da 
bei  Homer  die  Zahl  der  für  abstrakten  Wortsinn  bestimmten 
Endungen  klein  ist,  so  darf  man  nicht  übersehen  dafs  solche 
weniger  in  den  älteren  Büchern  der  Ilias,  häufiger  in  den  hin- 
teren Gesängen  der  Odyssee  vorkommen:  besonders  auf  tv; 
{QvCray.Tvg)  und  gvpt],  xkimoCvrri  Tagßoavrrj  T^XToowaMV.  Das 
unpafsendste  Wort  der  Art  ist  in  w,  167  nolvy.eQÖHriavy.  Ein 
räsonnirendes  Verzeichnifs  der  in  den  späteren  Büchern  zum 
ersten  Mal  auftretenden  Wörter,  deren  Gebrauch  oder  Bildung 
einer  jüngeren  Zeit  angehört,  hat  R.  Volkmann  Commentatt. 
ejnc.  IV.  aufgestellt.  In  einem  dieser  späten  q  überraschen  derbe 
Stichwörter  aus  dem  Leben,  welche  dem  Standpunkt  des  Margites 
und  ähnlicher  Gedichte  nicht  zu  fern  liegen.  Manche  Wortbil- 
dung steht  dort  vereinzelt,  wie  noXvmxQog  n,  255.  nolvTiaiTiaXog 
0,  419.  svrjysßir]  T,  114.  vollends  ^uv/oirajoc  (f'j  146.  Dafs  hier 
allein  Ausdrücke  für  Technik  und  häusliche  Zustände  vorkommen, 
die  keinen  Platz  in  der  Ilias  fanden,  begreift  ein  jeder.  Vor- 
zugsweise hat  die  zweite  Hälfte  von  der  durcb  die  Ilias  geläufig 
gewordenen  Phraseologie  massenhaften  Gebrauch  gemacht  und 
frühere  Verse  zahlreich  wiederholt:  Belege  bei  Geppertll.  242ff. 
Endlich  streift  der  Ton  der  Odyssee  so  häufig  an  Gnomologie, 
dafs  er  ganz  überhängend  Sentenzen  (wie  !i,  546  fg.  q,  322 — 323^ 
oder  T,  325  -  33 'i  worüber  Thiersch  A.  Monac.  III.  399)  anzu- 
fügen verstattet;  man  kann  sich  nur  wundern  dafs  nicht  öfter 
als  in  0,  74  ein  'H(Ti6(hi.og  /aQ^yrrjo  gerügt  wurde.  Wie  man 
zuletzt  durch  die  Routine  verleitet  mittelst  der  gehäuften  rha- 
psodischen Vorräte  variiren  konnte,  das  erhellt  aus  den  18  Ver- 
sen 77,  ^Si  ff.,  welche  Zenodotus  ausschied;  die  Rede  wird  299 
mit  derselben  Formel  eingefafst. 

7.  Den  Schlufs  dieser  Forschung  bilden  die  Differenzen 
'zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Deren  bietet  sich  dem  auf- 
merksamen Leser  genug,  sowohl  in  der  Auffassung  des  Lebens 
als  in  der  Form  und  poetischen  Technik,  bis  auf  die  p.  48  cha- 
rakterisirten  Gleichnifse  herab.  Unter  welchen  Voraussetzungen 
man  dennoch  früher  die  beiden  Epen  als  Werke  desselben  Mei- 
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sters  verband,  davon  oben  am  Schlufs  der  Anm.  4.  Unter  die 
vorläufigen  Versuche  der  neueren  Chorizonten  gehören  Koes  de 
discrepantiis  qaibusdamin  Od.  occurrentibus,  Havn.  1806.8  und 
B.  Thiersch  de  diversall.  et  Od.  aetate,  in  Jahns  Jahrb.  III.  2  (l!*l) 
p.  95  ff.  Zur  vollständigen  Uebersicht  defsen  was  der  Odyssee 
eigen  ist  fehlt  viel;  das  meiste  mag  im  sprachlichen  Gebiet  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  vv^orin  sie  vom  Wort  und  Sprachge- 
brauch der  älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren 
jüngeren  Partien  stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee 
charakteristisch  ist,  findet  sich  oben  unter  5.  6  berührt.  Was 
und  unter  welchen  Kategorien  aber  jedem  der  beiden  Epen  in 
Sprachschatz  und  in  Bedeutungen  eigen  ist,  einmal  vorkommende 
Wörter  und  objektiven  Bedarf,  hat  in  ausreichender  Weise  zu- 
sammengestellt und  erörtert  Friedländer  Zwei  Hom.  Wörter- 
verzeichnilse,  L.  1861  (oben  p.  158)  p.  782— 794.  Der  Stoff  bringt 
es  mit  sich  dafs  unter  anderem  in  der  Ilias  Ausdrücke  für  Krieg 
Kampf  Waffen,  in  der  Odyssee  für  Seefahrt  und  Häuslichkeit 
überwiegen.  Belege  für  Einzelheiten:  /Qcaa/usly  hat  nur  Ilias, 
()cii(f>QMv  in  geistigem  Sinne,  oxidsvia  Prädikat  von  ^uiyccQa,  d-s- 
cvdrjg  nur  Od.,  je  einmal  haben  11.  und  Od.  Uyo?:  o,  393  a,  56 
und  ccQiorou  ^,  124.  n.  2.  o^u(faUstg  und  (fößog  sind  in  der  Ilias 
häufig,  jenes  einmal  in  t,  32.  dies  in  w,  57.  (fvCcc  einmal  in  Od. 
I,  209.  wiederholt  q,  438.  Beiläufig  merkten  solches  die  Alten 
an,  die  Chorizonten  und  ihre  Gegner;  auch  wurde  die  Rhetorik 
nicht  vergefsen,  man  hört  dafs  die  Ilias  häufig,  die  Odyssee  (oben  144 
p.  51)  nur  einmal  in  tnavakrupig  rede,  Wolf  Prolegg,  p.  260. 
Auch  mag  keine  zweite  Stelle  sich  in  Assonanzen  messen  mit "!', 
116:  nokka  d'  ävavia  ymavra  näQavrä  rs  döxfxvöt  r^^kü^oy.  Daran 
grenzt  die  reich  verstreute  Gnomologie  (ihr  Glanzpunkt  ir, 
130  ff".),  welche  merklich  an  die  Zeiten  der  Reflexion  erinnert; 
man  that  unrecht  in  solchen  Zügen  und  Vorspielen  der  Elegie 
bereits  einen  Anklang  moderner  Empfindung  zu  sehen.  Ferner 
bemerkt  man  dafs  die  Gleichnisse  ]).  48)  nicht  nur  ein mäfsige 
Zahl  füllen,  sondern  auch  mit  geringerer  Phantasie  erfunden, 
weniger  sinnlich  und  mehr  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger 
Beobachtung  gezogen  sind.  Den  kulturgeschichtlichen  Staudpunkt 
erörtert  B.  Constant  de  la  i-eligion  Vol.  III.  etwa  wie  schon 
Herder  in  der  Adrastea  den  Unterschied  beider  Epen  in  der 
Charakteristik  der  Götter  hervorhob:  vgl.  Spohn  deextr.p.  Od. 
p.  89.  Eine  so  wider  Erwarten  eingeschaltete  malerische  Sentenz 
über  den  Olymp  als  angeblichen  ('/«(xi)  Sitz  der  Götter  wie  C, 
42 — 46  deutet  auf  jüngere  Zeiten.  Die  Verheifsung  eines  Elysion 
in  jenen  Versen  cT,  563  —  69  deren  rhythmischen  Zauber  Wolf 
bewunderte,  hat  einen  ähnlichen  Ton:  man  erkennt  dafs  ohne 
religiöses  Motiv  eine  selige  Zukunft  dem  Menelaos  blofs  darum 
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verliehen  wird,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hiezu  kommt 
noch  *,  334  die  Apotheose  der  Leukothea:  Homer  kennt  kein 
zweites  Beispiel  der  Art.  Soviele  Differenzen  der  Form  und 
Kultur  setzen  einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  voraus,  denn  sie 
(!82)  waren  keineswegs  durch  den  gegebenen  Stoff  bestimmt.  Man 
hat  wol  einmal  der  naiven  Täuschung  Kaum  gegeben,  als  ob  das 
Verfahren  des  Dichters  in  beiden  Epen  ein  so  gegenständliches  ge- 
wesen, dafs  er  in  der  Ilias  seine  vorgeschrittene  Bildung  ver- 
hehlen, gleichsam  der  historischen  Treue  zum  Opfer  bringen 
wollte;  doch  wer  verkennt  dafs  der  objektive  Grundton  beider 
Epen  eine  freie  Schöpfung  war.  Selbst  Nitzsch  äufsert  wenn 
auch  zweifelhaft  Od.H.  p.  26  „Wer  nun  beide  Gedichte  einem 
Verfasser  beilegt  — ,  der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklä- 
ren, dafs  derselbe  Dichter  die  Ilias  mehr  aus  den  überlieferten 
Gesängen  gestaltet,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet 
habe.-'  Doch  derselbe  war  nicht  abgeneigt  (Encykl.  Odyssee 
p.  405  b)  alle  Neuerungen  und  Verschiedenheiten  einer  jüngeren 
Sängerzeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Einflufs  das  Epos  mehr 
in  der  Odyssee  gestanden;  sonst  schien  sie  ihm,  wiewohl  einem 
späteren  Zeitalter  angehörend,  der  Ilias  näher  zu  treten  als  den 
Kyklikern. 
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und  hei  den  Neueren. 

9.  Homer  war  aus  Athen ,  dem  Sammelplatz  Homeri- 
scher Studien,  in  der  Attischen  Redaktion,  woran  ausgezeich- 
nete Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachus  und  Aristoteles 
gefeilt  hatten,  seit  Alexander  dem  Grofsen  in  der  gebildeten 
Welt  verbreitet  und  an  namhafte  Studiensitze  gelangt.  Hie- 
rauf folgten  die  wissenschaftlichen  Bemühungen  von  Männern 
der  Zunft,  welche  nach  den  Interessen  der  Leser  oder  der 
gelehrten  Welt  verschieden  ausfielen.  Doch  sorgte  man  we- 
niger für  den  allgemeinen  Bedarf  und  das  gebildete  Publikum 
als  für  Forscher  von  Fach  oder  für  die  Zwecke  der  Gelehr- 
samkeit. Bisher  waren  Fragen ,  welche  die  Moral  und  Reli- 
giositjtt  des  gröfsten  nationalen  Dichters  betrafen ,  zwanglos 
mit  Allegorien  und  in  halb  wissenschaftlicher  Erörterung  als 
ein  geistiges  Spiel  verhandelt  worden :  mit  ihnen  beschäftigten 
sich  Lobredner  oder  Rhapsoden  Homers  (Anm.  zu  §.  55,  2), 
Sophisten  und  Philosophen ,  zuletzt  in  einer  fast  systemati- 
schen Fassung  Männer  wie  Zoilus  (p.  68)  und  Aristote- 


182  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

les  in  ^Anogf^fiuTa  oder  rLQoß\r(.iaTa' Of-irigiya.  Ein  histo- 
risches Verständiiifs  aber  suchte  man  damals  ebenso  wenig 
als  ein  System  der  Erklärung  oder  die  Kritik  der  Lesarten; 
jeder  genol's  den  Dichter  und  verehrte  diesen  gemeinsamen  (is:0 
Schatz  der  BiUUing  auch  ohne  beschwerliche  Forschung.  Die 
helienisirende  Welt  dagegen  welche  den  Homer  als  ein  be- 
rühmtes Lehr-  und  Lesebuch  empfmg,  bedurfte  vielfacher 
Unterweisung,  um  ein  ihr  in  Form,  Kunst  und  Gedanken 
fern  stehendes  Werk  vollständig  zu  fassen.  Zugleich  forderte 
die  Schule  von  den  Fachmännern  eine  Revision  des  Textes, 
der  vielfach  fehlerhaft  war  und  in  den  Exemplaren  schwankte; 
diesem  dringenden  Geschäft  unterzogen  sich  sofort  Gelehrte  ^ 
jedes  Ranges,  und  die  Menge  zum  Theil  berühmter  Männer, 
selbst  derer  die  wie  Aratus,  Rhianus,  Apollonius 
d  e  r  R  h  o  d  i  e  r  nicht  ausschliefslich  auf  Grammatik  eingingen, 
verrälh  den  regesten  Wetteifer  und  einen  hohen  Grad  litte- 
rarischer Betriebsamkeit.  Solche  Mühen  vererbten  sich  seit 
Zenodotus  auf  die  letzten  Aristarcheer  herab,  bis  zuletzt  ein  uc 
berichtigter  Text  als  Vulgate  weit  und  breit  anerkannt  war; 
man  unterschied  zwischen  den  sorgfältig  berichtigten  Ausgaben 
(«t  yjAQiloTiQUL  tKÖbütig)^  dem  Besitz  weniger,  und  den  gang- 
baren Abschriften  {ul  yoival)  in  aller  Händen.  Zugleich  hatte 
man  alle  Kraft  und  Forschung,  selbst  kleinlichen  Sammelfleifs 
aufgeboten :  Homer  wurde  die  hohe  Schule  der  Philologen, 
in  der  sie  von  dilettantischer  Keckheit  bis  zur  methodischen 
Kunst  fortschritten.  Hier  lernten  sie  der  Reihe  nach  Gram- 
matik Kritik  Erklärung,  und  die  Thatsachen  dieser  fundamen- 
talen Fächer  ruhten  auf  Erfahrungen  an  Homer  und  seine 
Stellen  dienten  als  Belege.  Nun  war  frühzeitig  in  Alexandria, 
dem  Mittelpunkt  der  Homerischen  Studien,  eine  Fülle  kriti- 
scher Vorräte  zusammongellofsen  ,  besonders  Exemplare  von 
namhaften  Städten  {al  fx  n6Xe(x)v)y  wie  Chios  Argos  Massilia, 
nach  Verhältnifs  ein  junger  Apparat,  der  nicht  über  die  beste 
Zeit  der  Attiker  (p.  94)  zurückging.  Für  diplomatische  Thä- 
tigkeit  fehlte  weniger  xNeigung  und  Ausdauer  als  wahrer  Be- 
ruf, und  ein  äufserliches  Sammeln  und  Ausgleichen  von  Les- 
arten blieb  unfruchtbar,  solange  die  Kritiker  einer  gründlichen 
Einsicht  in  Homers  Sprachschatz  und  Grammatik  enlbeiu'ten. 
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Bis  sie  den  Weg  zur  inelliodisclieii  Erklärung  landen ,  wurde 
1&4)  der   Text    regellos    gehandhabt;    auch    hatten   Glossographen 
und    verwandte    Sammler    das  Homerische  Lexikon    nur   tap- 
pend und  auf  zerstreuten  Punkten  heriihrt.     Aus  dieser  völ- 
ligen Unsicherheit  einer  wenig  vorbereiteten  Zeit  begreift  man 
den  improvisirenden  Ton  der  frühesten  Kritik ,    welche  rasch 
und  verwegen  in  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kritik  einging 
und    die  Forschung   ahnend    vorwegzunehmen  wagte;    neben 
ihr   fanden  die  Versuche  der  Chorizonten  (p.  96).  geringe 
Gunst.     Auf  der  Bahn  der  unmündigen  Philologie  nahmZe- 
nodotus  der  Ephesier  den  ersten  Anlauf,   aber  als  JNeuling 
mit   starken  Wagnissen    und    zum  Theil  so  gewaltsamen  Irr- 
thümern,  dafs  man  oft  zw-eifelt  ob  er  nur  seiner  individuellen 
Richtung    und   einem  divinatorischen  Talente  Raum  gab  oder 
iwin    ihm    die   dilettantische   Halbheit   seines  Jahrhunderts   sich 
spiegelt.     Seine  Leistung   war   rein    kritisch   und  ohne  Scho- 
nung   gegen  alles  gerichtet  was  unschön ,    was  dem  Ton  des 
Dichters-  fremd   oder   seiner    unwürdig  erschien ,    worauf  ein 
Verdacht    der  Unächtheit  zu  haften  schien,    und  heferte  den 
ersten  Versuch   eines  geläuterten  Textes.     Zwar  wurde  dieser 
Mann  von  einem  lebendigen  Gefühl  für  alterthümliche  Poesie 
geleitet,  aber  ihm  fehlte  der  Takt  in  formalen  und  diploma- 
tischen   Fragen ,     sein    ürtheil    und    grammatisches    Wifsen 
schwankte,    zugleich  bemerkt  man  seine  Vorliebe  für  seltnes 
und  •  alterthümliches,    welches    damals  in  grofser  Menge  sich 
vorfand ,   während  er  in  einfachen ,  noch  nicht  fixirten  That- 
sachen    fehlgriff.      Eine   solche  Mischung   aus    korrekter   und 
archaisirender  Form  brachte  seine  Kritik  in  Ungunst,    nach- 
dem Aristarch  eine  bessere  Redaktion  gegründet  hatte,    man 
mifstraute   seinen    Hülfsmitteln    und    dachte    von   seinen  Ver- 
diensten gering;  immer  aber  waren  die  gährenden  Gedanken 
Zenodots   eine  Vorarbeit,    an   welche    seine  Nachfolger   noch 
länger   anknüpften.     Weit  später  wurde  durch  Aristopha- 
nes  von  Byzanz,  der  nicht  blofs  in  den  Schulen  berühm- 
ter  Männer   sondern   auch    an   den  Erfahrungen    seiner  Vor- 
gänger gereift  war,  der  noch  mangelnde  feste  Boden  geschaffen. 
Er   verband  eine  feine  Kunstkritik  mit  genauer  Sprachkennt- 
86)nifs  und  gab  Rechenschaft,  stellte  die  Grammatik  sicher,  schritt 
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in    iler    Erklärung    des    epischen    Sprachschatzes    vor,    und 
sichtete   den  Text   mit  Benutzung   des  Zenodot  in   einer  Re- 
vision,    die  weniger  schöpferisch  als  behutsam  ausfiel;   einen 
reichen  Stofl  zu  ferneren  Untersuchungen  hatten  seine  Schüler 
in    vno(.ivr^i.iaia    niedergelegt.     Diese   bescheidenen  Vorarbei- 
ten   führte   KaUistratos    einer    der   besten    unter   seinen 
Schülern  fort,   sie  ebneten  den  Platz,  auf  welchem  sein  be- 
rühmtester Nachfolger  Aristarch    den   weitesten  Wirkungs- 
kreis und  die  glänzende  Herrschaft  eines  Schulhauptes  errang. 
Er   vereinte  Kühnheit   mit  Vorsicht,    mühsame  Beobachtung 
mit  genialer  Divination,  und  betrachtete  das  Gebiet  der  Em- 
pirie   mit    kritischem    Blick    und    bedächtiger  Schätzung   desus 
Positiven.    Die  Grundlagen  seiner  Homerischen  Arbeiten  waren 
jene  Thatsachen  und  reifen  Methoden,  die  er  aus  einer  stren- 
gen Festsetzung  der  technischen  Grammatik  zog;    ihr  Ergeb- 
nifs    die    Analogie    oder   das    allgemeine   Gesetz    galt  ihm   so 
sehr   als  Richtschnur,    dafs    er   ohne  Bedenken   den  üppigen 
Nachwuchs   regelloser,    widerstrebender  oder   überhängender 
Formen  strich.     Mit  dieser  grammatischen  Gesetzgebung  ver- 
band er  die  Zergliederung  des  Homerischen  Lexikon  und  eine 
systematische  Worterklärung,    wofür  ihm  der  Dichter  selber, 
gesondert  vom  jüngeren  Gebrauch,  auf  dem  Standpunkte  des 
naiven    Stils   und    der   schlichten   physischen  Bedeutung,    die 
lauterste  Quelle  war;    sein  Glossar  enthielt  die  Parallelstellen 
oder   Belege   für    die   Proprietät   der    epischen  Diktion ,    und 
diese  Resultate  der  Sprachforschung  dienten  einer  Paraphrase, 
die  jeden  Begriff  mit  Genauigkeit  aufloste.    Der  Verein  solcher 
Mittel  regelte  die  Methode  seiner  Interpretation  und  liefs  eine 
Schranke    gegen    subjektive    Willkür   ziehen.      Vor    allen    hat 
aber    die   Kritik    des   Homer    den   Namen   Aristarch   verewigt 
und   zur  obersten  Autorität  in  einer  überwiegenden  Schultra- 
dition   erhoben.     Die  Resultate   seiner    kritischen    und  exege- 
tischen  Forschung    waren    anfangs   in    einer   einzigen  Recen- 
sion    des    Homerischen    Textes   niedergelegt,    weiterhin    aber 
verbreitete    sich   der  Wahn    von    einer  witMlerholten  Ausgabe, 
nachdem   Aristarcheer   auf  r.rund    seiner  Schriften  oder  Vor- (isn) 
träge,    dann  die  folgenden  Krilikei",    die  (icgner  oder  zuletzt 
die  gemäfsigten  Eklektiker  vielfach  den  Text  verändert  hatten ; 
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daher  werden  häufig  trotz  der  allgeineinen  Uehereinstimmung 
jener  Schiilexemplare  (ul  ^AgiaTOQxtioi)  Bedenken  gehört, 
welche  Schreibart  unter  so  vielen  vom  Meister  hinterlafsen 
war.  Aristarch  selbst  begnügte  sich  mit  einem  schlichten 
verbesserten  Text,  der  von  einer  Reihe  symbolischer  Zeichen 
{ori(.itia)  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  mufste  sowohl 
der  kundige  Leser  als  der  Ausleger  und  kritische  Fachge- 
lehrte deuten  und  daraus  die  Motive  des  Kritikers  abnehmen. 
Rechenschaft  aber  und  Nachweise  gaben  nicht  seine  Kom- 
mentare ,  wenn  er  auch  in  Monographien  manche  Partie  be- 
sprach ,  sondern  Aristarch  pflegte  den  Homer  und  andere 
149  Dichter  hauptsachlich  in  unmittelbarem  Vortrag  ausführlich 
zu  behandeln,  und  zahlreiche  Schüler  verbreiteten  seine  Lehren 
über  Sprache,  Lesarten,  Lexikon,  Mythologie,  Weltkunde  und 
viele  sachliche  Punkte  des  Epos  in  Heften  und  selbständig 
verarbeiteten  Hülfsschriften  (vnof.iv^f.iaru):  diese  Mengen  Ari- 
starchischer  Litteratur  die  halb  unter  Autorität  und  Namen 
des  Schulhauptes  umliefen,  brachten  ihn  in  den  Ruf  der  Po- 
lygraphiei  Er  hatte  nun  zwar  mit  glücklichem  Takt  und 
entschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein 
sicheres  Gefühl  für  das  epische  Sprachgebiet  zog,  zum  Mittel- 
punkt seiner  Studien  erwählt  und  den  Dichter  zum  Gemein- 
gut gemacht,  sonst  aber  vermuthlich  jeden  Abschlufs  gemieden. 
Daher  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und  Ent- 
scheidungen nur  in  Bruchstücken ,  häufig  nicht  aus  erster 
Hand,  und  die  Neueren  haben  aus  der  mangelhaften  Ueber- 
lieferung  in  unseren  Schollen  eine  sehr  fragmentarische  Kennt- 
nifs  erlangt.  Gegenwärtig  beruht  der  Aristarchische  Text, 
seitdem  er  in  einer  modifizirten  Gestalt  für  immer  Epoche 
gemacht  hat,  vielfach  auf  Treu  und  Glauben.  Wieweit  ihm 
dieser  Glaube  gebührt,  und  ob  Aristarchs  Kritiken  noch  jetzt 
ihr  altes  Recht  auf  Anerkennung  behaupten  oder  vielmehr 
eine  nur  beachtenswerthe  Stimme  bedeuten,  das  ist  fortwäh- 
(i87)rcnd  streitig  geblieben;  zugleich  liefs  sich  zweifeln  ob  man 
Schwächen  und  Uebertreibungen,  die  auch  ein  genialer  Meister 
mit  seiner  Zeit  zu  theilen  pflegt,  lieber  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  als  der  Person  beimessen  solle,  (^ewifs 
war  jenem  Jahrhundert  eine  diplomatische  Nüchternheit  und 


186  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Entsa^nmg  fremd ,  deren  die  Neueren  selber  spät  nach  lang- 
wierigen Erlahrungen  fähig  geworden  sind,  und  Aristarcli, 
wiewohl  er  behutsam  jedes  Moment  erwog,  übte  sie  sowenig 
als  andere  Kritiker  des  höheren  Stils;  nach  Subjektivität  und 
Laune  zu  schalten  war  jenen  unverwehrt,  zumal  einem  Manne 
der  wie  kein  anderer  alterthümlicher  Philolog  zum  Kritiker 
berufen  und  durch  eine  sichere  Technik  stark  war,  um  so 
mehr  als  er  seinem  Gefühl  für  Poesie  und  Sprache  vertraute. 
Dieses  Selbstgefühl  erklärt  wol  auch  einen  Grad  des  Mecha- 
nismus, gegen  den  manche  Forderung  des  feinen  poetischen 
Sinnes  zurücktrat.  Wo  daher  sein  kritisches  Gewifsen  au 
der  Ueberlieferung  des  Textes  sich  nicht  befriedigte,  galt  ihm  iso 
der  Satz,  Homer  habe  nur  vollendetes  in  anständigem  Ton, 
ohne  sonderlichen  Widerspruch,  hinterlassen  und  in  seiner 
Form  eine  gleichmäfsige,  durch  Beobachtung  erweisbare  Regel 
befolgt.  Gleich  den  anderen  Fachgelehrten  entschied  er  Fra- 
gen der  diplomatischen  oder  der  höheren  Kritik,  namentlich 
Bedenken  über  Aechtheit  aus  Gründen  der  Logik  und  der 
bürgerlichen  Moral.  Wiewohl  er  nun  aber  ohne  Rücksicht 
auf  Verschiedenheiten  der  Gesänge  denselben  Dichter  annahm, 
erkannte  doch  sein  Blick  überraschend  glücklich  die  häufigen 
Schwächen  und  Interpolationen  der  Nachdichter,  deren  Spur 
erst  die  Forschung  unserer  Tage  wieder  auffand.  Mag  er 
nun  sogar  gewaltsamer  seine  Kritik  geübt  haben  als  wir  ge- 
genwärtig beurtheilen ,  so  werden  doch  erhebliche  Mifsgriffe 
daran  von  keinem  Gegner  oder  Nachfolger  gerügt.  Was  also 
bei  den  unermefslichen  Schwankungen  und  der  verwirrenden 
Fülle  des  Materials  sich  erreichen  liefs,  als  keine  Mittelstraise 
sondern  eine  durchgreifende,  philologisch  bewährte  Methode 
zum  Ausgang  führte,  das  hat  Aristarch  geleistet,  und  sein 
Verdienst  war  hier  unzweifelhaft  das  gröfste,  dem  jene  Zeit 
irgend  gewachsen  war.  Mit  richtigem  Urtheil  schuf  er  einen  (iss) 
gesunden,  wohlbegründeten  Homerischen  Text  und  sein  Genie 
ersetzte  den  Mangel  langwieriger  Erfahrung  in  einer  geist- 
vollen ,  von  keinem  Griechen  übertrotl'enen  Kritik.  Ein  ge- 
geringeres Gewicht  besafs  die  bis  zum  Gegensatz  mit  ihm 
wetteifernde  Schule  der  Pergame  n  er,  bekannt  durch  ihr 
Haupt    Kratcs;    seine    nächsten   Schüler   Herodikos    und 
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der  jüngere  Zenodol  erlanglen  nur  mäfsigen  Rnl"  im  Ho- 
merischen Gebiet.  Krates  ein  Mann  der  vielfache  Sachkennt- 
nifs  mit  philosophischer  Bildung  verband,  folgte  den  Stoikern 

»  im  Glauben  an  Homers  Realismus  und  an  den  anomalen  Bau 
der  Sprache;  durch  ihn  kamen  die  Künsteleien  der  wissen- 
schaftlichen oder  allegorischen  Erklärung  (p.  66)  in  Umlauf, 
statt  einer  nüchternen  aus  historischem  Wissen  und  unbe- 
fangenem Sinn  für  natürliche  Zustände  geschöpften  Deutung 
I5i  des  Dichters.  Selbst  sein  Schutz  der  anomalen  ,  oder  zufäl- 
ligen Erscheinungen  in  der  Griechischen  Form,  wenn  er  den 
Zwang  der  abstrakten  Regel  zurückwies  und  nicht  alle  Dilfe- 
renzen  durch  ein  grammatisches  Machtgebot  ebnen  liefs,  ge- 
währte zuletzt  weder  Methode  noch  ein  fruchtbares  Prinzip. 
Wohlthätiger  wirkte  die  Kraft  Aristarchs,  und  seine  zahlreichen 
Anhänger  erschöpften  mit  einer  Betriebsamkeit,  die  mehr 
treuen  Fleifs  als  Eigenthümlichkeit  bewies,  die  gelehrten  Mittel 
für  Kritik  und  Auslegung  des  gereinigten  Textes.  Namhaft 
waren 'hier  von  den  letzten  Tagen  des  Meisters  bis  auf  die 
Zeiten  der  ersten  Kaiser  herab  Ammonius,  Dionysius 
T  h  r  a  X  ,  P  t  o  1  e  m  a  e  u  s  (Pindarion  ,  minder  wichtig  als  der 
Askalonit,  o  ""Eni&htjg)^  Seien  kos,  Chaeris,  weiterhin 
Aristonikos,  Pamphilus,  Apion,  und  unter  den  letz- 
ten Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert.  Was  an  den  Vorar- 
beiten einen  Werth  besafs ,  vereinigte  Didymus,  und  wir 
danken  ihm  vorzugsweise  das  Material  zur  Geschichte  der 
Homerischen  Kritik;  sein  Verdienst  bestand  aber  nicht  blofs 
in  einer  vollständigen  Sammlung  und  Redaktion  des  kritischen 
Apparats  {nt^l  TTJg  ^AQioTagxdov  öioQ&cooewg)^  sondern  auch 
in  seinen  eigenen  vno(.iv7]f,iaTa ,   die  wol  wegen  ihrer  prakti- 

(189)  sehen  Fassung  ein  Hauptbuch  geblieben  sind,  und  vor  anderen 
nach  dem  Untergang  der  meisten  gelehrten  Monographien 
während  der  Byzantinischen  Zeit  ausgezogen  wurden.  Sie 
war^  noch  eine  Quelle  der  Scholiensammlung,  die  man  in 
gemeiner  Tradition  Scholia  Didymi  nannte;  vielleicht  ist  aus 
dieser  Revision  auch  die  Vulgate  des  Textes  hervorgegangen, 
die  zur  wesentlichen  Grundlage  die  Kritik  des  Aristarch  und 
die  mündliche  Tradition  der  Schule  machte,  sonst  einen  eklek- 
tischen Charakter  annahm.     Weilerhin  hört  man  seltner  von 
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gelehrten  Exegeten,  die  mehr  im  Geist  als  mit  der  KenntniPs 
eines  Porphyrius  und  Longin,  der  letzten  vvissensclwlt- 
lichen  Erklärer,  die  Forschung  hetrieben;  allein  bald  überwog 
das  Prinzip  einer  dürren,  mit  Allegorie  gefärbten  Moral,  die 
Kritik  blieb  stehen ,  seitdem  man  die  diplomatischen  Mittel 
vergals  oder  nachläfsig  nutzte;  der  Text  blieb  nicht  frei  von 
grammatischen  Fehlern.  Zuletzt  begnügte  sich  das  Mittelalter 
nach  dem  Untergang  des  kritischen  Studiums  mit  einer  sorg- 152 
los  lortge])flanzten  und  mittelmäfsigen  Vulgata. 

9.  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinischen  Kritik  entwe- 
der vorangehen  oder  nicht  streng  angehören,  beginnen  in  Athen, 
wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand,  Th.  I.  p.  86.  Sic 
müssen  uns  als  mittelmäfsig  erscheinen,  aber  die  Mehrzahl  ist 
nur  oberflächlich  bekannt;  für  die  berühmtesten  Namen  genügen 
"Wolfs  Prolegomena.  Den  Schlufs  der  Attischen  Studien  ma- 
chen die  Schriften  des  Demetrius  Phalereus  über  die  beiden 
Epen;  aus  den  wenigen  Notizen  aber  (s.  das  Brüsseler  Memoire 
von  Legrand  et  Tychon  sur Demetrius  dePhalerep,  131  ff.) 
erhellt  nichts  gewifses,  um  Werth  und  Zweck  derselben  zu  be- 
urtheilen.  Des  Antimachus  ist  oben  p.  92  gedacht  worden, 
der  Rhapsoden  und  Glossographen  p.  64.  Von  des  Aristote- 
les Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erwähnung  im 
ScTiol.  Ruhnh.  praef.  in  Hesych.  p.  VIIL  ist  verdächtig),  aber 
anziehende  Trümmer  seiner  ^Anogruuaia,  die  durch  verschiedene 
Hände  gingen,  sind  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentlich  in 
Anführungen  von  Alexandrinern  und  Porphyrius:  Wolf  p.  183  sq. 
Lehrs  de  Arist.  p.  227  sq.  Ritter  in  Arist.  Poet.  c.  25.  Wachs- 
muth  de  Aristot.  stud.  Hom.  Berol.  1863.  Aehnlich  klingen  die 
kritischen  und  exegetischen  Gedanken  des  Peripatetikers  Cha- 
maelon  (s.  Köpke  im  Berl.  Progr.  185G  p.  16—18)  aus  seinem 
B.  5  tkqI  ^Ihadog  citirt  von  Schol.  Apollon.  H,  904.  Studien 
der  Sophisten  und  des  jüngeren  Euripides,  Wolf  p.  166  — 168.(190) 
Aratus,  Rhianus  (Fragm.  bei  Sacd  p.  62 — 65),  Apollonius 
u.  a.  Wolf  p.  186  — 188.  Rhianus  ist  unter  diesen  der  einzige 
der  eine  Recension  gab;  der  Fleifs  der  meisten  bestand  in  Spe- 
zialschriften,  wie  des  Philetas  *^z«zr«  oder  rAcötraat,  ib.  p.  197. 
Exemplare  welche  die  Kritiker  in  ihren  Diorthosen  benutzten 
oder  verarbeiteten,  werden  nach  Städten  (sieben  noXirixat,  be- 
sonders »?  :xicc,  Th.  L  p.  325)  und  nach  Revisoren  (r'  !^*'Tt,i/«/«to?, 
^  x«T«  '^l>vXi']fA.ova,  jj  ^PKivov)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  solcher  Handschriften  ersehen :  Stellen  bei 
Beccard  de  Schol.  in  11.  Ven.  p.  47  sq.  Vor  anderem  ist  be- 
merkenswerth  dafs  in  der  "v^yoAixij  das  Verzeichnifs  der  Nereiden 
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fehlte,  Schol.  2",  39.  Wenn  dieselben  allgemeiner  heifsen  al 
XccQiiar^Qai,  ihnen  entgegengesetzt  cd  eixuiÖTsgcti,  al  xoivai  u.  s.  w., 
so  variirt  ihre  Schätzung  immer  nach  dem  Standpunkt  des  Samm- 
lers. Wolf  p.  180  und  aufser  •  anderen  Düntzer  Homer  p.  34  ff. 
de  Zenod,  p.  40  sqq.  Diese  Namen  sind  aber  auf  Exemplare 
der  Zeiten  nach  Alexander  zu  beschränken,  wie  Nitzsch  de 
Pisistrato  Hom.  carm.  instam\  j).  28  —  30.  Odyss.  HI.  p.  337  ff. 
erinnert.  Die  seltenste  Citation  «j^tfdd^tc  al  xai^  ävJqa  Schol. 
X,  108.  */',  88  geht  auf  Bearbeitungen  der  noch  unzünftigen  Kri- 
tiker, wie  des  Antimachus  oder  Rhianus. 

Kritik  seit  Zenodotus:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199  sq.  ist 
ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination;  ein  Vorläufer 
war  seine  Anzeige  der  Villoisonschen  Ilias  Jen.  LZ.  1791  N.  31 
—  33.  Wenn  er  aber  p.  22  sq.  die  Geschichte  des  Textes  epo- 
chenmäfsig  gliedert  und  an  deren  Endpunkte  die  Namen  Apion 
Longin  Porphyrius.  zuletzt  Demetrius  Chalkondyles  setzt,  so  läfst 
sich  einwenden  dafs  von  Apion  bis  zum  Editor  princeijs  kein 
wesentlicher  oder  durchgreifender  Wechsel  in  Emendation  und 
Erklärung  eintrat.  Was  Villoison  Prolegg.  p.  26  — 31  zusam- 
t53menstellt,  konnte  höchstens  als  Material  für  einen  genauen /yirZe.'K 
auctprum  in  den  Schollen  gelten.  Nützlicher  ist  sein  Vortrag 
über  die  kritischen  Zeichen  und  die  damit  verwandte  Ter- 
minologie p.  11—22.  Doch  wird  jene  kritische  Praxis  besser  und 
anschaulicher  aus  der  Stellensammlung  von  Clinton  F.  H.lll. 
p.  491 — 495  und  der  Schrift  von  La  Roche  (unten  bei  10)  be- 
griffen. Einen  Ueberblick  der  Zeichen  gab  früher  Siebenkees  in 
d.  Gott.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  I.  p.  6S  fg.  Eine  Sammlung  der  Athe- 
tesen  Geppert  Ursprung  d.  Hom.  Ges.  L  p.  10  —  51  wonach  ins- 
gesamt 1166  Verse  verworfen  waren.  Vgl.  Nauck  Aristoph. 
p.  15  sqq.  W.  Ribbeck  im  Philol.  VHI.  655  ff.  Grundr.  d.  Rom. 
L.  Anm.  45  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  wichti- 
gen Fragen  mufs  uns  aber  gegenwärtig  bleiben  dafs  die  Sammler 
der  jetzigen  Schollen  weder  authentische  Recensionen  noch  Kom- 
mentare der  Kritiker  vor  Augen  hatten,  ja  sie  lasen  schwerlich 
(191)  nur  ihren  Didymus  in  seiner  ursprünglichen  Fassung;  ferner 
hatte  keiner  der  grofsen  Kritiker  einen  Kommentar  hinterlassen, 
sondern  alles  der  Art  war  ein  Werk  der  Schule.  Um  auch  die 
ästhetischen  Prinzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
und  ihre  Praxis  übersichtlich  darzustellen,  bedürfte  man  mehr 
als  einiger  zerstreuter  Winke;  doch  sehe  man  eine  Skizze  bei 
Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  IL  225  —  29. 
Auf  Einzelheiten  wird  man  hier  kein  zu  grofses  Gewicht  legen, 
denn  in  Zeiten  die  nur  langsam  in  das  Homerische  Alterthum 
eindrangen,  waren  Schwächen  und  Uebertreibungen  empirischer 
Art  ebenso  häutig  als  unvermeidlich ;  desto  mehr  dürfen  wir  aber 
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die  grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und  das  unbefangene 
Gefühl  für  epische  Kunst  rühmen,  welches  die  trefflichsten  Kri- 
tiker bei  keinem  Bedenken  verlief«.  Man  erwäge  statt  alles  an- 
deren den  Instinkt  und  sicheren  Blick,  der  ihnen  möglich  machte 
den  Ton  Homers  (p.  78)  zu  bestimmen,  unwürdiges,  mattes  und 
jüngeres  bis  auf  den  Schlufs  beider  Epen  (p.  !)6  fg.)  auszuschei- 
den, und  welcher  Lesung  und  Umsicht  sie  bedurften  um  Homer 
für  das  älteste  Denkmal  der  Litteratur  (Th.  I.  p.  294)  zu  erklären. 
Auch  Athetesen  welche  den  Anschein  einer  launenhaften  oder 
beschränkten  Ansicht  tragen  (des  Zenodotus  etwa  Schol.  r,  423 
oder  des  Aristarch  Schol.  7/,  07.  C,  244),  fanden  in  neuester  Zeit 
gröfsere  Beachtung,  je  häufiger  sie  wirklich  Interpolationen  und 
nachgearbeitete  Stücke  treffen.  Immer  hatten  die  Alexandriner 
ein  klares  Bewufstsein  ihrer  Aufgabe,  selbst  wo  sie  pedantisch  J 
erscheinen,  und  die  von  ihnen  vorausgesetzten  Begriffe  der  Schick-  " 
lichkeit,  der  Religiosität  und  der  naiven  Logik  wurden  mit  Ein- 
sicht als  Regulative  befolgt.  Sie  haben  endlich  in  grammatischen 
Punkten,  mit  denen  damals  nicht  fertig  zu  werden  war,  genug 
Unebenheiten  zurückgelafsen  oder  geschont,  aber  doch  die  Spuren 
des  niemals  gleichmäfsigen  und  langsam  ans  Ende  geführten 
Textes  nicht  verwischt. 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  verschollenen  ixd'offig 
kein  Kommentar  vorhanden,  sondern  alphabetisch  geordnete 
(Schol.  y,  444)  yXcöaaai^.  Zuletzt  erfuhr  man  nur  seine  Lesarten, 
doch  blofs  mittelbar  aus  zweiter  dritter  Hand,  besonders  wie  es  154 
scheint  durch  Ptolemaeus  den  Gegner  des  Aristarch ;  jetzt  kennen 
wir  die  Mehrzahl  durch  Aristonikos,  hauptsächlich  aber  durch 
Didymus.  Ohnehin  war  die  Homerische  Schule  des  Zenodot  klein 
und  von  kurzer  Dauer,  wie  man  aus  Suid.  v.  UtoXf/ualog  yqccfx- 
juuTixdg  6  "Enid^irrjg  erkennt.  Dafs  er  häufig  als  Anfänger  ver- 
fuhr ist  gewifs ;  gleich  gewifs  dafs  es  mit  seiner  Grammatik  übel 
stand;  ob  er  aus  Nachläfsigkeit  oder  Unkunde  arixovg  tt/uitfiovg 
(Schol.  B,  520.  634.  Z,  34  zu  berichtigen  aus  N,  172)  zuliefs, 
und  ob  nicht  vielmehr  die  richtige  Kunde  von  seiner  Lesart  ver- 
loren gegangen  war,  bleibt  zweifelhaft,  Dafs  er  nicht  selten  di- 
plomatische Gewähr  vor  sich  hatte,  die  später  verschollen  war, (iü2) 
zeigt  Wolf  p  204.  Dennoch  hat  er  nicht  (p.  114)  aus  alten  oder 
älteren  Handschriften  geschöpft,  die  seinen  Nachfolgern  weniger 
zu  Gebote  standen,  noch  weniger  ist  erwiesen  (Nauck  Aristoph. 
p.  26  sq.)  dafs  ihm  Verse  fehlten,  die  im  hergebrachten  Text 
standen,  wohl  aber  dafs  er  aus  freier  Hand  (wie  A,  404)  eine 
Menge  von  Stellen  mit  verwegener,  oft  schülerhafter  Interpolation 
umwandelte  oder  verdarb:  reiche  Belege  bei  Düntzer  p.  106  ff 
151  ff.  Sonst  besafs  er  Blick  und  Geschmack  um  fremdartiges 
zu  wittern:  dies  lehrt  ein  grofserTheil  seiner  Athetesen  und  die 
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Wahrnehmung  eines '//^locTfioc  /«(>«xrjj().  Da  nun  unsere  Kennt- 
uifs  von  seiner  Kritik  ein  Fragment  ist,  weil  schon  die  alten 
Grammatiker   seine  Lesarten   nicht   immer  genau  kannten  oder 

•  gar  nur  aus  den  Winken  der  Aristarcheer  oder  der  jüngeren 
Kommentatoren  entnahmen,  am  wenigsten  aber  mit  seinen  Mo- 
tiven bekannt  waren:  so  haben  beide  Theile,  die  seine  Kritik 
verwerfen  oder  die  sie  rechtfertigen  (wie  wenn  Buttmann 
Lexil.  I.  89  nicht  leiden  will  dals  man  ihn  grolser  Willkür  be- 
schuldige), den  freiesten  Spielraum.  In  der  Mitte  mufs  stets  die 
gerechte  Anerkennung  bleiben,  er  habe  zuerst  grofses,  nur  form- 
los und  unmethodisch  geleistet.  Dieser  billigen  kritischen  Mitte 
sind  mehrere  (Heffter  Progr.  de  Zenodoto  eiusque  studiis  Ho- 
mericis^  Brandenb.  1839,  übereinstimmend  E.  R.  Lange  Ohss. 
critt.  in.  II.  I.  II.  drei  Progr.  von  Oels  1839  —  44  von  dessen 
Absichten  das  dürre  Specim.  comm.  II.  im  Philologus  IV.  703  ff. 
einen  Begriff  gibt)  nicht  treu  geblieben,  wenn  sie  die  Autorität 
des  Alexandrinischen  Kritikers  als  eine  gute  diplomatische  Ge- 
währ der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lesarten  oder  Kon- 
jekturen betrachten.  Ein  unbefangenes  Urtheil  wird  man  aus 
der  sonst  zu  günstigen  Schrift  gewinnen,  H.  Düntzer  de  Zeno- 
doti  studiis  Homericis,  Gotting.  1848  verbunden  mit  den  gegen 
jenen  gerichteten  Bemerkungen  von  W.  B.ihh ek  Zenodoteai-um 
quaest.  sjjec.  Berol.  1852  und  Zenodotea  im  Philologus  VIII. 
652  ff. 

Für  Ari Stephane s  darf  die  von  Wolf  p.  224  ermittelte  Wahr- 
scheinlichkeit gelten,  welche  die  neueste  Sammlung  der  Schollen 

155 zur  Odyssee  nicht  aufhebt,  Zenodotum  textum  fundum  fuisse 
Aristoplianei.  Allein  jener  schonte  manches  und  liefs  es  im 
Text,  wenn  auch  mit  einem  Vermerk:  woher  die  häufige  Notiz 
der  Schollen,  Zr^vödoiog  ovö'i  yqaifjii  ^  'iQt^aTocfdutjg  öi  dd^snl. 
Seine  kritische  Bearbeitung  Homers  war  die  erste  die  beim  Pu- 
blikum einen  Ruf  besafs:  Stellen  bei  Nauck  p.  24,  Konjekturen 
scheint  er  selten  und  mit  geringem  Erfolg  versucht  zu  haben. 
Sein  gelehrter  bescheidener  Fleifs  trat  befser  in  der  Erklärung 
hervor,  und  auf  sie  mag  er  in  Monographien,  nicht  in  zusammen- 
hängenden vnofjLvriixcaa  eingegangen  sein;  die  Minderzahl  exe- 
getischer Bemerkungen  hat  das  Aussehn  gelegentlicher,  durch 
(193)  Schüler  überlieferter  Noten.  Eine  summarische  Darstellung  Nauck 
Aristoph.  Byz.  fragm.  p.  20 — 59.  Man  muis  aber  bedenken  dafs 
diese  Homerischen  Arbeiten  nicht  der  Mittelpunkt  sondern  ein 
bedeutendes  Glied  in  des  Aristophanes  Studien  waren;  man  darf 
sie  daher  auch  nur  im  Zusammenhang  derselben  beurtheilen. 
Sein  treuester  Schüler  Kallistratos  (R.  Schmidt  de  Calli- 
strato  Aristophaneo,  ÄaZ.  1834  und  bei  Naucks  Aristoph.)  wirkte 
vermuthlich  in  seinem  Geist:  er  schrieb  über  Ilias  und  Odyssee, 
dioQd^coTixä,  und  gegen  Aristarch  tiqos  ras  dd^er^aeis. 
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Keine  Forschung  ist  wichtiger  oder  schwieriger  als  die  über 
Aristarchus.  Wo  das  Detail  uns  verläfst,  liegt  immer  eine 
kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  Schulpraxis ,  denn 
jener  ist  der  erste  Gründer  der  Philologen-Schule.  Hauptschrift 
K.  Lehrs  de  Aristarchi  studüs  Homericis,  Regim.  1838.  8  ed. 
recognita  et  epimetris  auGta,  Lips.  1865  mit  der  Fortsetzung  über 
technische  Kapitel  in  dessen  Quaestiones  epicae^  Regim.  1837. 
Das  Ziel  dieser  gewissenliaften  Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in 
allen  wesentlichen  Punkten  zuläfsig  war,  die  Homerischen  Studien 
Aristarchs  zu  rechtfertigen  und  auszuzeichnen,  sondern  und  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  dafs  wir  den  Text  des  Alexandrinischen 
Kritikers  entschieden  im  jetzigen  Homer  behaupten  und  nach 
Kräften  wieder  einsetzen  sollen:  vgl.  p.  C7.  3i^  sqq.  Dagegen 
hat  Bekker  im  Lauf  seiner  Studien,  wovon  die  Homerischen 
Blätter  zeugen,  immer  mehr  von  Aristarch  sich  losgesagt  und 
seine  Kritik  als  unzureichende  Leistung  bezeichnet.  Im  wesent- 
lichen müssen  wir  Wolf  beistimmen.  Ihm  verdankt  man  den 
ersten  klaren  Begriff  von  Geistesart  und  Einflufs  des  Alexan- 
drinischen Meisters,  besonders  ist  seine  Schilderung  p.  237  sqq. 
ein  Denkmal  der  feinsten  psychologischen  Erwägung;  aber  wie 
sehr  er  auch  vertraut  dafs  jener  die  trefflichsten  Handschriften 
bedachtsam  und  kundig  anzuwenden  gewufst,  so  hat  er  doch, 
indem  er  die  späte  Reife  der  Kritik  und  ihre  langsamen  Gänge 
bedenkt,  den  Glauben  nicht  gewonnen  dafs  er  bereits  in  gründ- 
licher Emendation  und  diplomatischer  Strenge  tadellos,  in  Ge- 
schmack sicher  war,  oder  dafs  Aristarch  dem  heutigen  Kritiker 
unbedingt  als  Autorität,  nicht  wie  sonst  bewährte  Namen  auf 
diesem  Felde  blofs  als  Kenner  oder  Zeuge  von  Rang  gelten  dürfe.  l£6 
Hieraus  folgte  dafs  wenn  wir  sogar  eine  vollständige  Kenntnifs 
von  Aristarchs  Varianten  und  Urtheilen  hätten,  sie  dennoch  zu 
keiner  Abhängigkeit  berechtigen  könne.  Nach  dieser  Seite  hin 
hat  auch  Lehrs  p.  364  alles  billige  zugestanden:  et  si  conceda- 
mus  in  persequendo  instituto  ab  Alexandrinis  et  Aristarcho 
haud  raro  peccatum  esse,  in  consilio  nihil  peccatum  esse 
fortiter  defendimus.  Kein  Abkommen  liefse  sich  aber  mit  Butt - 
mann  treffen.  Als  Grammatiker  zwar  hatte  niemand  so  guten 
Grund  dem  Aristarch  für  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  seiner  (^194) 
Gewaltherrschaft  und  für  den  trefflich  auf-  und  eingeräumten 
Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken  (und  doch 
schilt  er  Gramm.  §.  110.  A.  13  dafs  ,,A.  nach  seiner  bekannten 
seichten  Art  Gleichförmigkeit  herein  bringen  wollte"),  gleichwohl 
äufsert  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Lexilogen  eine 
grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexil.  I.  153  „A.  freilich 
nichts  in  der  Welt  weniger  als  ein  Philosoph  - ;  und  Autorität 
entschied    wie   gewöhnlich    gegen   Gründlichkeit    und   Vernunft. 
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Merkwürdig  ist  die  Stimme  der  Unterdrückung  die  aus  Schol. 
^,  57?  hervor  tönet,  xcc)  t7i8X(jr(Trj(rtp  i^  l4()i(7T(i()/ovy  y.airoi  koyov 
(A.r^  kxovca."-  217.  „Grammatiker  von  Aristarchs  Geist,  denen 
die  Grundsätze  wahrer  Si)rachkritik  fremd  waren."  247  „statt 
dieser  nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  herrschend  gewor- 
denen Lesart."  Hier  lohnt  höchstens  eine  dieser  Anklagen  zu 
berühren,  die  Stimme  der  Unterdrükung :  denn  selbst  Wolf  p.  228 
dünkten  Aeufserungen  lächerlich  wie /ScAoZ.  B,  316:  tnii<S^  ov- 
T(og  doxei  aiil^iiv  reo  14qiotccq/(o,  nsid^ö/usS^a  avToJ  (og  navv  dgi- 
aro)  yQa/u/uc(TiX(p.  J,  235:  xai  /iiälkov  nfiaiiov  \4Qi6Tct)(M  ^'  rio 
'EQf^annicc,  fi  xai  öoxil  dit]&8veiy.  Wenn  irgend  etwas  tönt  dort 
die  Stimme  vernehmlich,  welche  sich  durch  die  Sekten  der  Phi- 
lologen und  aller  möglichen  Fachmänner  hinzieht,  die  gläubige 
Hingebung  der  Schüler  an  den  Takt  und  wohlverdienten 
Ruf  ihrer  Meister,  zumal  in  schlimmen  Augenblicken  des  Zwei- 
fels, wie  wenn  etwa  Blomfield  gegenüber  seinem  Person  sich  naiv 
ausspricht,  Magni  viri  rationes  minus  perspectas  habeo,  in  eius 
licet  verha  modo  non  iurare  sim  addictus.  Sollten  wir  nun  wol 
über  den  Grund  jener  unerschütterlichen  Autorität  im  Zweifel 
sein,  deren  Aristarch  bei  Kennern  und  bei  Schülern,  die  sein 
Talent  nicht  mit  voller  Einsicht  durchschauten,  sich  erfreute? 
Zwei  Momente  muf sten  vor  anderen  bestimmen ,  zuerst  der  Ge- 
nius geistiger  üeberlegenheit  die  sich  in  seinen  Athetesen 
aussprach,  dann  seine  durch  Herodian  befestigte  Herrschaft  in 
der  Grammatik.  Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische 
Machtvollkommenheit;  das  Andenken  an  seinen  Ob elos,  welcher 
eine  grofse  Zahl  von  Versen  für  todt  erklärte,  zumal  solche  die 
dem  Sprachgebrauch  des  Dichters  zuwider  liefen,  wodurch  man- 
ches für  immer  fortfiel  (Wolff  pp.  259.  262  sq.),  nährte  beim  ge- 
bildeten Publikum  (Stimmen  desselben  ib.  p.  232)  Ehrfurcht  und 
geheimes  Grauen.  Er  verfuhr  aber  auch  methodisch,  indem  er 
Homerische  Verse  von  unhomerischen  unterschied ,  von  solchen 
die  aus  einer  anderen  Stelle  wiederholt  sind,  endlich  Doppelfor- 
men oder  Variationen  eines  Gedankens  anmerkt.  Proben  bei 
L.  Schwidop  De  versibus  quos  Aristarchus  in  Hom.  Iliade 
t57  ohelo  signavit,  diss.  Regimont.  1862.  Hiegegen  richteten  die  Geg- 
ner (Wolf  p.254)  ihre  schärfsten  Waffen;  aber  die  Stellung  die- 
ser dnoloyovuei/oi  ngdg  lag  dO^si/jGsig  war  offenbar  keine  günstige, 
(195)  wenn  sie  jeden  angegriffenen  Vers  durch  blofse  Berufung  auf 
Zwefckmäfsigkeit  oder  Bedürfuifs  (auch  in  überflüfsigen  Wörtern? 
die  ApoUonius  de  Synt.  p.  5  vor  den  Athetesen  schützt)  retten 
sollten.  Ihnen  gegenüber  bewies  aber  Aristarch  so  grofse  Vor- 
sicht {jiiQiTTii  ivkaßiia,  Wolf  p.  267.  und  p.  250  sq.)  oder  viel- 
mehr so  sicheren  Takt,  dals  er  selbst  geniale  Konjekturen  gegen 
die  handschriftliche  Tradition  zurükstellte.    Doch  gibt  es  genug 
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Fälle  (wenn  etwa  «,  3S'EQ/u(ia7^  nijurlicanf?  &vffyono}/Id()y8Kf6pT^v 
an  die  Stelle  des  alten  '£.  TiifxypcivTi  (hay.ioqov  ''4,  tritt),  wo  wir 
nicht  wifsen  ob  er  gröfsere  Veränderungen  aus  Handschriften  oder 
blofser  Konjektur  gemacht  hat.  "Was  aber  stillschweigend  aus 
dem  Texte  gestrichen  worden,  oder  wozu  die  Schollen,  die  nur 
auf  Aristarchische  Kritik  eingehen,  keine  Bemerkungen  machen, 
wag  wol  nachdem  des  Meisters  Ansehn  durchgedrungen  war,  von 
der  Schule  getilgt  sein ;  alsdann  begreift  man  warum  ausdrücklich 
eine  nur  mäfsige  Zahl  seiner  Athetesen ,  worüber  Wolf  p.  269 
sich  wundert,  erwähnt  wird.  Denn  die  Schule  hatte  mit  des 
Meisters  Namen  und  Vermächtnifs  nach  Gefallen  geschaltet,  mit 
ihm  beinahe  geistig  sich  verschmolzen.  Von  Aristarch  selbst  be_ 
safs  man  wenige  Kompositionen  aus  erster  Hand,  avyyQ&fxfxata 
oder  Monographien,  namentlich  -nfjog  ^nkriTüv  und  n^dg  Ko^avöv 
(Lehrs  p.  25  „quae  Wolfium  fugerunP^  s.  aber  Proll.  p.  244),  fer- 
ner TiiQl  lov  vavGTdO^^uov ,  unterschieden  von  den  ino/ur^/uaTaf 
dem  gemeinsamen  Werke  der  Aristarcheer,  ßchol.  B,  111.  An 
der  Form  der  Anführung,  ki^s^g  ""AQvßTÜQx^v  i^  ^w»'  vnofxvtjfxd- 
TMv  {ix  Tov  « — ß'  ri]g  ^Ikiädog  vno/uvtjuaTog,  Scliol.  B,  125.  435 
r,  406  und  zu  berichtigen  A,  423)  merkt  man  eine  Notiz  aus  den 
Sammlungen  der  Schule.  Diese  hatten  sich  bis  zu  dem  Grade 
gehäuft,  dafs  Suidas  berichten  konnte,  kiy^ruv  yQäxj'cn,  vnio  ai 
ßißUa  v7io/uyt]^u<xT(vy  /u6po)i/,  was  für  Aristarch  sicher  nur  be- 
deutet „über  achthundert  Kommentare  und  nichts  weiter."  Die 
Zahl  8U0  erinnert  an  die  Kollektaneen  oder  Hyle  des  Atteius 
Philologus,  der  seine  Sammlungen  octingentos  in  lihros  brachte, 
Sueton.  gramm.  10.  Der  Titel  tv  ko  nsQi  'Ikic'Jog  yal  'Odva- 
Gfiag  Schol.  I,  349  ist  räthselhaft  und  vielleicht  aus  einer  ver- 
stümmelten Notiz  entnommen;  man  müfste  denn  an  eine  littera- 
rische Darstellung  oder  Einleitung  denken,  worin  unter  anderen 
die  Bemerkung  über  Homers  Zeit  stehen  konnte.  Eigene  Worte 
des  Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244.  250  hie  und  da  wahrzunehmen ; 
eine  zuverläfsige  Stelle  der  Art  mag  kaum  in  Scliol,  il,  8  sein, 
wo  folgende  Bemerkung  aus  seinen  Vorträgen  über  die  Odyssee 
eingeführt  wird:  (ffjal  yovu  ovtm  — •  tö  thIq^  Jidäß/Si  t'/uäg  xal 
T^u  TiHQOii'  juiToxv'  ßciQi'n^fi'j^  xik.  Mcrkwürdlg  erscheinen  seine 
ki'^eig,  eine  strenge  Paraphrase  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher 
(Lehrs  p.  1 56  sq.)  abgefafst,  deren  Uesychius  in  seiner  Epistola 
neben  anderen  Glossaren  gedenkt;  cf.  Wolf  p.  244.  Ueber  einen 
engeren  Kreis  seiner  Anagnosen  gab  Auskunft  Posidonius,  o  158(1 
TOV  "jQiaruQXov  avayrcöGTrig ,  gewissermafsen  sein  Famulus,  den 
Eustathius  anführt.  Auch  erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen 
aus  unmittelbarem  Vortrag Ptolemaeus  von  Askalon  fÄcÄoZ. 
J?,  662  2V,  246),  derselbe  dem  eine  Schrift  nf^l  Ttjg  ip  'Och^aafiu 
lÄQißTaQxov  (hoQfhM(rfo)g  beigelegt  wird.   Vielleicht  bewog  damals 
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ein  praktischer  Anlafs  zur  Eintlieilung  in  48  Gesänge  (mifs- 
bräuchlich  Qmixpö'ira  genannt),  denn  die  stoffmäl'sigen  Benennun- 
gen nacli  Partien  oder  Gruppen  (seit  Her  od.  II,  116,  anderes  bei 
Aelian.  V.  H.  XIII,  14.  Heyne  T.  VIII.  p.  787  sq.Nietzsch, 
Beitr.  p.  395  fg.)  waren  nicht  überall  bequem;  die  Tradition 
führte  diese  Zählung  auf  Aristarch  zurück,  Wolf  p.  256.  Was 
den  vorzüglichsten  Gehalt  der  vTroinvrijunra  bildete,  war  die  Be- 
lehrung über  Lexikon  und  Antiquitäten  Homers  (Lehrs  diss.  2.  3). 
verbunden  mit  Grammatik,  eine  Schola  Homerica,  die  fast  un- 
willkürlich an  die  früheren  akademischen  Vorträge  Wolfs  erinnert. 
Charakteristisch  lautet  unter  vielen  gesunden  und  fru6htbaren 
Beobachtungen  die  negative  Kritik  der  Mythen,  ein  Vermerk  über 
das  was  daran  Homerisch  und  nicht  Homerisch  sei.  Quellen  oder 
Autoritäten  für  den  jüngeren  Mythos,  die  der  Kyklos  gewährte, 
wurden  allgemein  o'i  vsMjfQov  genannt,  sie  sollten  aber  manche 
Neuerung  aus  Andeutungen  Homers  selber  (wie  ScJiol.  A,  59.  p, 
719)  und  nicht  auf  eigenem  Grund  und  Boden  gezogen  haben. 
Man  versteht  nunmehr  die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die 
authentische  Recension  oder  die  Lesarten  Aristarchs  häufig  zwei- 
felhaft oder  wenigen  bekannt  waren ;  dafs  man  sogar  den  Zweifel 
aufwarf,  ob  er  mehr  als  einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein 
Ammonius  sein  Nachfolger  (derselbe  der  ein  Buch  verfafste 
nSQt  T(ov  vno  JlkuT-^nvog  u^ifvriviyfxii/a)v  i^  "^O/lii^qov,  Schol.  Ven, 
I,  540  worauf  die  Stelle  L  o  n  g  i  n  13,  3  mit  Recht  bezogen  wird) 
schrieb  nach  Schol.  K,  397  nsQi  rov  fiij  ysyovivav  nlüovag  (x- 
(f6ö'f^c  T^§-  l^QKrrccQxeioT)  ötrOfjS-o'xrso^g,  oder  wahrscheinlicher  nach 
Schol.  T,  365  (Wolf  p.  237)  7i8(Ji  rijg  imyJod^fiarjq  [^AQiGräQxov] 
6voQd-i6ciu)g.  Bei  nk^lorag  ergänzen  einige  TdHv  ^vo,  doch  würden 
wir  mit  dieser  in  unseren  Tagen  unerhörten  Ellipse  nichts  als 
einen  fabelhaften  und  mifsverständlichen  Ausdruck  bekommen. 
Aber  sollte  nicht  eben  dieser  Titel  das  Dasein  einer  zweimaligen 
Recension  begründen?  denn  abgesehen  von  der  häufigen  Citation 
al'AQiaTäQ/fiov,  von  den  Formeln  it/  jotg  l'^^iaafj.ivavgli(jiaTäQ- 
/ojj,  J?  /«pt*aTf()«  Ttov  'Jqigtccqxov  (Schol.  H,  130  ö',  727),  und 
von  einem  Beweise  den  Lehrs  p.  27  aus  Didymus  zieht,  lesen  wir 
in  bestimmter  Anführung  8i^  rfj  hfQcc  jidv  'Aqkjtccqxov  —  «V  d« 
rfj  dsvT^)cc  Schol.  IT,  613  y,  453  v,  66.  Solange  wir  aber  nur 
auf  diese  Notizen  beschränkt  sind,  ziehen  wir  die  Deutung  vor 
dafs  Aristarch,  nachdem  er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer 
Avt  ^ecogmtio  bearbeitet  hatte,  später  (ähnlich  wie  Wolf  verfuhr) 
)7)  159  mit  einer  selbständigen  recensio  hervortrat;  auch  die  Winke 
'Schol.  K,  397.  T,  3H6  lafseu  ungezwungen  hiemit  sich  vereinigen. 
In  seine  frühere  Periode  mufsten  wohl  die  Bemerkungen  zum 
Text  des  Aristophanes  oder  Vorträge  nach  Aristophanes  fallen, 
«V  Tolg  xaT"AQt,aTOffccyt}y  vno^uvi^fÄaavifylQiöräQxov  Schol.  B,  133^ 
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dazu  Schol.  4»,  130:  liQiaraQX^?  cT*«  t<^v  'önofivrifJLcaayv  14.qiCto- 
(fjocj/tj  (^tjai  ari/ovg  t|  i^S^£Tt]xii^av  xtX.  und  weniger  deutlich /ScÄoZ. 
Pf  153.  Ferner  die  Unterscheidung  in  dem  übel  erhaltenen  Schol. 
Zf  4:  did  xal  tv  rotg  vTio^ivrif^aßi  (fSQSrca.  xai  vOjfQoi^  di  ns- 
QiTitatoi'  k'y(jaxi.i8  xiL  Das  vorhergehende  otv  iy  lolg  ocQ/ccioig 
iyiyganro  xtL  verräth  noch  die  Spur  von  ^AqißTaQxiioig,  aber 
die  Herstellung  des  ganzen  Scholion  (s.  Versuche  bei  Sengebusch 
Diss.  Hom.  I.  p.  28)  wartet  auf  befsere  Zeit.  Vgl  Berl.  Jahrb. 
1834  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:  C.  Wachsmuth  De  Cratete  Mallote, 
L.  1860.  Hauptwerk  /Ivo^S^maig  "IhdiSog  xal  "Odvaof-iag,  naCh 
Suidas  in  9  Büchern,  fortgeführt  von  den  KgarrjUioi,  namentlich 
Zenodotus  (Mallotes),  den  ein  für  jene  Schule  charakteristi- 
scher Einfall  (Schol.  */^,  79  6&sv  .  .  Xakdalov  ibv  "O/urjQov  (f)^- 
Giv)  zeichnet;  auch  stand  ihnen  Ptolemaeus  mit  dem  Beinamen 
o  'EniOiTtjc  nahe.  Sie  wurden  bekämpft  von  Dionysius  Thrax 
(Schol.  I,  464),  Parmeniscus,  Ptolemaeus  aasAskalon  (tkqI  rrjg 
KQicTrjTHov  ciio8ffS(og  Schol.  r,  155)  und  anderen  Aristarcheern. 
Der  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Krates  in  seinen  Homeri- 
schen Studien  ist  oben  p.  66  erwähnt,  auch  von  W  o  1  f  am  Schlufs 
der  Prolegomena  hinreichend  gezeichnet.  Nur  ein  krankhafter 
Schulwitz  konnte  den  ältesten  Dichter  der  Nation,  der  doch  mit 
Form  und  Sprache  noch  sehr  unzünftig  zu  verfahren  schien,  zum 
Astronomen  und  Besitzer  jeder  Wissenschaft  machen.  Dagegen 
vertheidigt  ihn  B.  Thiersch  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u. 
Vaterland  des  Homer,  er  will  sogar  am  Bilde  des  Alexander 
Cotyaensis  (über  welchen  die  gründliche  Diatribe  von  Lehrs  in 
Quaest.  epic.  I.  zu  vergleichen)  darthun  dafs  aus  des  Krates 
Schule  nicht  geringfügige  Männer  hervorgingen,  multo  saltem 
praeclariores  quam  quos  multos  aluit  schola  Aristarchea :  Com- 
mentatio  de  schola  Cratetis  Mall.  Pergamena,  Dortmunder 
Progr.  1834.  Auch  dieser  Apologet  hat  in  übergrofsem  Eifer  zu 
viel  bewiesen.  Wenn  Krates  manchen  guten  Gedanken  voraus 
hat,  so  geht  ihm  doch  aller  Gewinn  im  Detail  über  dem  Mangel 
an  richtiger  Methode  und  umfassender  Schultechnik  verloren, 
deren  die  damaligen  Studien  bedurften.  Zwar  sind  die  Notizen 
aus  seinen  Homerischen  Arbeiten  recht  spärlich,  indefsen  läfst 
nichts  glauben  dafs  der  befsere  Theil  uns  entzogen  sei.  Jener 
Alexander  (o  Korvasvg)  aber  der  als  Exeget  Homers  (Aristid. 
T.  I.  p.  143)  namhaft  war,  gehört  nicht  hieher,  wofern  man  auf 
die  Worte  bei  Suidas,  ^v  ö^i  yQauciccTixög  tcoi^  KgärtjTog  juaStj- 
TW»/,  sich  stützt ;  denn  sie  beziehen  sich  auf  Alexander  Polyhistor 
im  Zeitalter  von  Sulla,  nicht  auf  den  Grammatiker  unter  Hadrian.  (108) 
Statt  seiner  mag  Strabo  gelten,  dem  kein  Theil  der  schulge- 
rechten Bildung  mangelt. 
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Die  thätigsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  kommen- 
tirten,   zum  Theil  seine   nachträglichen  Ansichten  überlieferten, 
ihn  ergänzten  oder  vertheidigten,   aber  auch  berichtigten,  unter 
100  ihnen  Männer  von   grofser  Selbständigkeit,   waren  Dionysiu.s 
Thrax,  drei  Ptolemaei  (Epithetes,  Pindarion  und  vorzüglich 
der  Askalonit),   Demetrius  Ixion,  Didymus  und  Aristo- 
nikos.    Zwei  derselben   nennt  die   wiederkehrende   (nur  bei  il 
»fehlende)  subscriptio  im  Venetus  A.  der  Schollen :  nctQccxftTat  t« 
'AQKTToyixov  Grijuila  xal  rd  Jnfv/iiov  nfQi  Ttjg  liQiOTttQX^iov  (fiog- 
d^(6a€(üg  f    Tvyci    6i    ycu  iX  Ttjg  ^Ihaxrjg  TiQogüydiug  '^HQtadiavov   xccl 
ix  T(av  NixävoQog  ttsqI  öriyiurjg,  kommentirt  vonLehrs  p.  2  sqq- 
Ausführlich  Th.  Beccard  de  Scholiis  in  Hom.  II.  VenetiSy  diss. 
Berol.  1850.     In    der  ausgedehnten  und  verdienstlichen,    wenn 
auch    nicht    geistvollen   Schriftstellerei    des    ehemals    ungerecht 
herabgesetzten  Didymus  war  ein  Mittel-  und  Glanzpunkt  jene 
Ji>6Qd^o)6ig:   die  kompendiare  Citation  lautet  iv  rfj  dioQd^coas^f  iv 
rotg  diogS-MTixoTg,   neben  der  Erwähnung  seiner  vno^uv^fxara  zu 
den   48  Büchern  Homers;    sein  Werk  enthielt  die  vollständigste 
Sammlung  des  kritischen  Apparats,    üebersicht  bei  Lehrs  p.  29 
— 31.  Didymi  Fragm.  coli,  et  disposuit  M.  Schmidt,  L.  1854. 
Er  hatte  räsonnirend  (Probe  Schol.  B,  111)  die  diplomatische 
Gesc.Hichte  des  Homerischen  Textes,  vorzüglich  aber  die  Quellen 
und   Gründe   der  Aristarchischen  Recension  mit  Unbefangenheit 
erörtert;    ihm  hauptsächlich  verdanken  die  Schollen  ihre  reiche 
Gelehrsamkeit.    Aus  dem  Kommentar  des  Didymus  hat  man  wie 
es  scheint  vorzüglich  die  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft 
und  darüber  die  eigene  Lesung  ihrer  Arbeiten  versäumt.   Hieraus 
und  nicht  aus  dem  Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit 
ihnen  verknüpften  Kommentare  wird  erklärlich,   warum  man  so 
häufig  über  die   wahre  Schreibart  namentlich   des  Zenodot  und 
Aristarch  zweifelhaft  redet;   zum  Theil  ist  aber  manche  schwan- 
kende Notiz  durch  die  Redaktion  der  Schol.  Veneta  verschuldet. 
Was  Beccard  p.  53  sq.  70  beibringt  läfst  sich  demgemafs  rich- 
tiger beurtheilen.    Einen  ähnlichen  Zweck  wie  Didymus  verfolgte 
Aristonikos,  des  Strabo  Zeitgenosse  (MützQW  de  Em.  Hesiod. 
2h.  p.  288),  dessen  Buch,  oft  kurzweg  Iriju^la  citirt,  mit  vieler 
Kenntnifs  die  von  Aristarch  in  Bezug  auf  Alterthümer ,    Sprach- 
gebrauch und  sonstige  Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen 
der  Ilias  (iatj^ufiovro  6  LJQiaTccQ/og,   und  in  flüchtig  abgefafsten 
Scholien  arjusioiii^iai  Tt^f?)  durchging  und  exegetisch  erläuterte. 
Von  seiner  Arbeit  ttsqI  tmv  or^f^Bion^  tmu  t^?  ^oJvcadag  (Suid.) 
'  verlautet  nichts,  bis  auf  einige  verunglückte  Etymologien  im  Etym. 
M.   und  Orion;    in  den  Schollen  zur  Odyssee  wird  er  nicht  ge- 
nannt.    Die  Bruchstücke   sämtlich   bei  Beccard  de  Schol.   Ven. 
(199) p.  17  sqq.  und  in  der  sorgfältigen  Monographie   von  L.  Fried- 
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1  an  der,  Aristonici  tkqI  ()t],uei(oy  ^Ihddog  reliq.  Gotting.  1853 
Nachtrag  M.  Sengebusch  Aristonicea,  Progr.  Eerl.  1855.    Dafs 
jene  SrumYa  von  einem  Kommentar  (hinter  Schol.    ^  steht  ein- 
mal  das   auffallende    t«  l4oiaToviy.ov  arjusia  ustcc  vnofAvrjjuariov, 
ein  vnoLtvrjfxa  wird  ihm  von  Etym.  Gud.  v.  XQÖy.og  und  vielleicht 
V.   ^okkox!',    ferner  von  Ammonius   p.  103  beigelegt)  verschieden 
waren  ist  glaublicher  als  was  Lehrs  pp.  7.  17.  32  sq.  behauptet,  161 
dafs    dem  Aristonikos  alles  was  von  d'mhu  und  anderen  orjui^a 
handelt,  dem  Didymus  nur  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn 
hier  lief  keine  so  schmale  Grenzscheide,   sondern  die  Natur  der 
Fragen  mufste  wol  über  die  ursprünglichen  Grenzen  hinausführen. 
Doch  blieben  die  Schollen  bei  ihm  nicht  stehen ;  neuen  Stoff  boten 
ihnen  unter  anderen  für  das  Kapitel  tts^)«  (7?j^t<fiwi/ Philoxenus, 
die  Kommentare   des  Aegyptiers  Herakleon  (Beccard  p.  76), 
besonders  aber  die  des  Ptolemaeus  von  A  skalon(id.  p. 72sq.), 
der  wie  der  jüngere  Tyrannion  u.  a.  mit  den  prosodischen 
Fragen  sich  befafste.     Zuletzt  die  grammatischen  Forschungen 
des  Herodia n,  namentlich  in  den  24  Büchern  der '/^»«xij  n^oo- 
ü)(^ici :  die  Bruchstücke  bei  Lehrs  Herodiani  scripta  tria,  Regim, 
1848  und  Lentz  im  Philologus  XXI.  p.  390  ff.,    Stellen  welche 
nicht  zum  Glauben  berechtigen  dafs  Herodian  den  Homer  kritisch 
bearbeitet  habe.    Ein  nicht  unbedeutender  Aristarcheer  war  der 
Exeget  und  Glossograph  Seleucus,  mit  dem  Zunamen  6  V/utj- 
Qixög:   M.   Schmidt  im  Philologus  UI.  436  ff.     Einen   anderen 
Kritiker  behandelt  Osann,  HeracUdes  diortlwta  Homeriy  Gies- 
sener  Progr.  1853 — 54.    Dafs  hier  kein  Punkt  verschmäht  wurde 
lehrt  die  vierte  Quelle  der  ältesten  Schollen,  N  i  k  a  n  o  r  genannt 
(TTiy^uaTtag:  er  füllte  mit  den  mühseligen  Arbeiten  71€qI  ortyju^g 
einen    zwischen   Kritik   und  Erklärung  in   der  Mitte  liegenden 
Abschnitt,  die  Fragen  der  dräyrMGtg  und  Rhetorik.    L.  Fried- 
länder Nicanoris   thqI  "Jhaxijg  rniyjLitjg  emendatiores ,    Regim. 
1850.     Die  Homerischen  Kommentare   des  bücherreichen  Epa- 
phroditus  im    1.  Jahrh.  nennt  das  Etym.  M.    Selten   werden 
vno/uvii^ccrci  sig  ■irjp^0<^'VG6ivtiv  von  P  hilo  xenus  erwähnt,  Din- 
dorf  zu  Schol,  Od.  p.  592. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  alten  Alexandrinischen 
Schule  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen.  Mehr  ge- 
wandt als  gründlich  hat  er  durch  die  Keckheit  seines  etwas 
marktschreierischen  Wesens  einigen  Euf  erlangt.  Charakteristi- 
sche Züge  PI  in.  jprae/.  25.  Seneca  2?p.  88,  3  4.  Als  Vielwisser 
befafste  er  sich  mit  verschiedenen  Objekten,  auch  Historien ;  sein 
Verdienst  um  Homer  beruhte  auf  Kommentar  und  Lexikon  (Lehrs 
Quaest.  ep.  L  p.  3  sqq.),  wovon  letzteres  in  den  sogenannten  Apol- 
lonius  und  llesychius  überging.  In  diesem  Lexikon  waren  die 
Glossen  des  Apion  und  Heliodorus  verschmolzen,  ol  ykioGGoy()C(<^oi, 
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wie  es  gelegentlich  bei  Schot.  0,  324  lieifst,  tiyow  linitov  xal 
(200)'H^i6d(OQog.  Später  bestand  ein  eigenes  exegetisches  Werk  unter 
seinem  und  desHerodorus  oder  vielmehr Heliodorus Namen 
(Valck.  diss.  de  SchoUis  in  Hom.  c.  24.  Ritschi  Alex.  Bibl. 
p.  141  ff.  Keil  im  Rhein. Mus.  N.  F.  VI. p.  132  fg.);  hauptsächlich 
war  es  aber  aus  gelehrten  Schollen,  besonders  ausHerodian  aus- 
gezogen. Davon  macht  Eu  st  athius  in  Ermangelung  des  Cod.A. 
fieifsigen  Gebrauch,  *V  To7gl4ni(x)Pog xai''HQO(^(jÖQOv\x.&.Ng\.\je\\v^ 
de  Arist.  p.  387  sqq.  Auszüge  solcher  Lexika  gab  es  mancherlei : 
162  Kgailvog  iv  rfj  tnno/ufj  tcüu  BaaikH(Sov  nsq)  'OfA,riQixiig  ki^iCDg, 
Etym,  M.  V.  ^AqiCrikog. 

Die  Kritik  berührte  Herodian  nur  gelegentlich  und  im  An- 
schlufs  an  Aristarch.  Dafür  bieten  die  nicht  wenigen  Bruchstücke 
seiner  "Uiccxij  nQoacpdia  (oben  p.  161)  manchen  belehrenden  Stoff. 
Mit  den  Piatonikern  verbreitete  sich  die  Vorliebe  für  Allegorie: 
namhaft  Kronios,  über  den  Porphyrius  bei  Stob.  Ecl.  II,  1,  19. 
Die  Schule  begnügte  sich  bald  mit  Aesthetik  und  Observationen 
über  kontroverse  Stellen,  namentlich  Longinus  und  Porphy- 
rius, die  beiden  gefeierten  Namen  der  erlöschenden  Erudition. 
Von  jenem  ist  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  Notiz  zuge- 
kommen, Ruhnk.  de  Long,  li  Lehrs  de  Arist.  p.  228.  Desto 
reicTieren  Nachlafs  besitzen  wir  vom  Porphyrius,  der  in  jun- 
gen Jahren  dem  Longin  sich  anschlofs  und  wol  auch  seine  Ho- 
merischen Studien  getheilt  hatte.  Von  seinen  Arbeiten  über  Ho- 
mer und  ihrem  Prinzip  R.  Schmidt  im  Progr.  De  Plutarchea 
quae  vulgo  fertur  Homeri  Vita  Porphyrio  vindicanda,  i?aZ.  1850. 
Jene  bestehen  in  llnoQiai  oder  'OurjQiya,  Crirtjuarct,  32  Kapitel, 
stark  ausgezogen  oder  allein  erhalten  in  Schollen  zu  Homer  und 
beim  Eustathius,  ferner  in  dem  allegorisirenden  Büchlein  de  antra 
Nympharum,  welches  alles  sonst  wenig  beachtet  worden.  Man 
vergafs  wieviele  Notizen  aus  den  Homerischen  Studien  man  ihm 
verdankt:  er  rettete  manches  und  selbst  wörtlich  aus  Aristoteles, 
aus  Alexander  von  Kotyaeion,  unter  anderen  auch  nach  E  u  s  t.  in 
II.  ß'.  p.  285  aus  dem  Aristotelischen  Peplos  eine  gute  Zahl  Epigram- 
me, z.B.  ib.  «.  p.  17  «V  Tiia  Tiov  nuQct  nogcpvQia)  iniyQau/n&TMj/. 
Valckenaer  erwarb  sich  ein  Verdienst,  indem  er  auf  die  viel- 
seitigen und  interessanten  Trümmer  seiner  Homerischen  Leistun- 
gen hinwies,  zugleich  Proben  derselben  aus  dem  Codex  Leidensis 
(Animadv.  ad  Ammon.  III,  20  und  ausführlich  in  der  Dissert.  de 
SchoUis  in  Hom  hinter  des  TJrsinus  Virg.  illustr.  oder  Opusc.  T. 
,  II.)  herausgab.  Seitdem  wurden  sie  noch  bedeutend  durch  die 
jüngere  Klasse  der  Schollen,  zu  deren  Quellen  Porphyrius  gehört, 
wie  Vindob.VdZ  und  Ven.B.  vervollständigt,  namentlich  aber  hat 
Dindorf  aus  MSS.  im  Philologus  XVIII.  p.  341  ff.  seinen  Namen 
bei  vielen  anonymen  Bemerkungen  unserer  Schollen  hergestellt, 
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wo  man  wie  bei  denen  zur  Od.  (Dind.  praef.  p.  7 1  Karajan 
Handschr.  d.  Schol.  Od.  p.  44)  die  kompendiare  Nennung  des  Por-  (?01) 
phyrius  übersah;  und  diese  Fülle  wartet  noch  auf  eine  systema- 
tische Redaktion.  Zwei  sehr  ansehnliche  Proben  seines  beque- 
men Vortrags  sind  ScJiol.  Z,  501.  K,  252.  Den  Anfang  einer  Skizze 
gab  G.  H.  Noch  den  de  Porphyr.  Schol.  in  Hom.  Gott.  1797.8. 
Bedeutender  die  Dissertationen  von  G  i  1  d  e  r  s  1  e  e  v  e  cZe  Porphyrii 
studiis  Homericis,  Gotting.  1853,  das  Bruchstück  von  Wollen- 
h er g  de  Porphyrii studnsphüologis,  Berol.  1854  und  zuletzt  die 
nicht  abgeschlofsene  Fragmentsammlung,  E  d.  K  a  m  m  e  r  Porphyrii 
scholia  Hom.  emendatiora,  Reginiont.  1863.  Dieser  geht  zu  weit 
wenn  er  möglichst  viele  Bemerkungen,  die  mit  den  Manieren  von 
Ct]Tijastg  (fhccTi)  und  Xvasi^g  auftreten,  dem  Porphyrius  überweist ; 
im  Gegentheil  ist  der  Vermerk  seines  Namens  oft  verdächtig, 
auch  hat  man  nicht  immer  (s.  Schol.  «,  44)  die  Worte  desselben 
unverändert  ausgezogen.  Man  sieht  dafs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  grofsem  Eifer  philologische  Studien  trieb,  das 
Homerische  Material  in  einem  nicht  gemeinen  Umfange  zusam- 
menstellte (Büchertitel  bei  Suidas,  nfgl  Tijg  "OjuriQov  (fUoaoffiag' 
nfgl  T^g  i^  'OtttJQOv  (0(fs^ficcg  tmv  ßaaikiMv  ßvßkia  i'  ßvju/ulxTCOP 
tt]Tt3^udT(»j/  C'.),  namentlich  aber  in  der  Manier  der  Alexandrini- 
schen  Xvtixoi  (Th.  I.  p.  526)  Bedenken  sachlicher  und  formaler 
Art  oder  Widersprüche  gegen  Forderungen  der  Moral  Logik 
Aesthetik,  mochten  sie  wahr  oder  spitzfindig  sein,  hervorhob  und 
mit  Benutzung  des  gelehrten  Apparats  daran  die  Künste  der 
Exegese  versuchte.  Denn  exegetisch  waren  seine  Zrjrifxaja  (jetzt 
unvollständig  in  32  Numern),  eine  kritische  Redaktion  der  vor 
ihm  verhandelten  Fragen  und  Lösungen  aus  dem  glossematischen 
und  geschichtlichen  Kreise,  mit  zahlreichen  Schaustücken  der 
Belesenheit  und  des  müfsigen  Räsonnements.  Hiezu  kamen  die 
sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schiifskatalog  (womit  der  Ti- 
tel ilg  To  ffovxvö'iö'ov  ngooijuvov  in  Verbindung  steht),  dann  isqI 
TiJ5p  -nciQakikfifXfxij/iov  tm  noitjTfj  ovo^uccTCoy  {Schol.  f,  250.  314), 
ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  Werk- 163 
Seine  Darstellung  ist  breit  und  verläuft  in  vielfaches  Detail,  bis- 
weilen vernimmt  man  einen  philosophischen  Ton,  aber  noch  kei- 
nen Anklang  an  Theosophic  oder  an  jenes  allegorische  Prinzip 
der  Erklärung,  dem  Porphyrius  in  vorgerückten  Jahren  sich  hin- 
gab, wodurch  er  auf  die  späteren  Erklärer  einwirkte ;  früher  galt 
ihm  noch  der  Satz,  dafs  man  iiomer  am  besten  aus  ihm  selbst 
erklären  solle.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden  sich  in  der  so- 
genannten Plutarchischen  Vita  Homeri,  wo  die  Thatsachen  der 
eklektischen  Philosophie  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  erläu- 
tert und  gleichsam  in  ihre  Wiege  zurückgeleitct  werden ;  dann 
auch  in   den  enthusiastischen  "JUrjyoQiav  des  Heraklit,    eines 
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schöngeistigen  und  zu  Ehren  des  Dichters  gegen  Epikur  und  Plato 
polemisirenden  Deklamators,  der  mehr  poetische  Blumen  in 
schwunghaftem  Stil  als  gründliche  Studien  aufbietet,  um  mittelst 
(2-02)  derselben  r^^s^anslcd,,  deren  Eustathius  und  Schol.  Ven.  B.  sich 
bedienen,  Homer  mit  der  Keligion  und  Sittlichkeit  zu  versöhnen. 
Diese  Verwandschaft  ist  zu  schwach  um  beide  Schriften  mit 
Schmidt  dem  Porphyrius  beizulegen.  Ohnehin  war  Heraklit  we- 
der Philosoph  noch  Anhänger  einer  Philologenschule,  wohl  aber 
in  Dichtern  belesen  und  mit  Dogmen  der  Philosophen  bekannt; 
allein  der  Gebrauch  den  er  von  seinen  Lesefrüchten  macht,  um 
Homers  dubia  vexata  durch  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
gorie in  wissenschaftliche  Geheimnifse  (durch  Analysen  z.  B.  der 
Begriffe  von  Apollon  Athene  Hera)  zu  verwandeln  oder  als  Aus- 
druck emQY  fÄVOTix^  Goffia  von  allem  sittlichen  An stofs  zu  befreien 
(wie  wenn  die  Scene  zwischen  Ares  und  Aphrodite  in  Od.  ^  ganz 
naiv  als  Paradigma  des  Dualismus  im  Sinne  des  Empedokles  ge- 
deutet wird),  dies  alles  in  der  dürresten  abstrakten  Auffassung 
gelehrt,  verräth  den  dilettantischen  Neuling.  Ganz  anders  schreibt 
und  denkt  Porphyrius,  der  in  den  Bruchstücken  seiner  Theologu- 
mena  bei  '&toh.  Ecl.'phys.l,  41,  53  (p.  313.  ed. Mein.)  wo  von  der 
Styx  gehandelt  wird,  die  sinnlichen  Darstellungen  Homers  einfach 
aus /den  Gesichtspunkten  der  Daemonologie  erklärt.  Selbst  das 
phantastische  Spiel  das  er  an  der  Grotte  der  Nymphen  in  Od.  v. 
96-112  übt,  ist  ein  Gemälde  komischer  Ordnungen,  keine  Zer- 
gliederung von  Abstraktionen,  ürtheilt  man  aber  nach  dem  Vor- 
trag, der  lebhaft  und  elegant  (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne 
sophistische  Färbung  ist,  so  gehört  die  Schrift  des  Heraklit  in 
den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Einige  Notizen  bei  Osann  Quaest. 
Hom.  V.  1856.  Mit  dem  Vermerk  ix  lov  'HQaxXshov  (s.  Schol. 
f-,  85.  121)  und  ohne  denselben  haben  die  jüngeren  Schollen 
grofse  Partien  Heraklits  ausgeschrieben.  Sonst  bewahrt  Eusebius 
in  seiner  Praep.  Euangelica  längere  Stellen  von  Porphyrius ,  sie 
stehen  aber  den  Homerischen  Studien  fern. 

Vor  und  nach  diesen  wurden  Homerische  Fragen  in  einer  Menge 
von  Einzelschriften  verhandelt,  deren  Registrirung  einer  Bihlio- 
thecaGraeca  verbleibt:  ein  Allerlei  bei  Fabric.  L  502— .527  und 
bei  Heyne  de  Scholiis  in  Hom.  carmina,  lexicis  et  glossariiSf 
T.  HL  p.  LHI.  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Form,  wie 
die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pindarion, 
Zenodorus  (tt^^}  t^?  '0/j-^qov  awrid-daq  10  B.  Schol.  2 ,  356), 
,  Tyrannion,  Tryphon  statt  anderer  die  von  Herodian  (Wolf  p.  196), 
welche  wieder  von  jüngeren  wie  Zenobius  (auch  Zenodotus  ge- 
schrieben oder  gelesen,  Lentz  im  Philol.  XXI.  p.  385  ff.)  be- 
nutzt wurden.  Aufserdem  berührten  sie  die  Rhetorik  (oben  p.  5 1 ,) 
Beltner  die  Realien.    Doch  wurden  aus  letzteren  bisweilen  wenig 
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versprechende  Punkte  hervorgesucht,  wie  Taktik  (Telephus  bei 
Suidas  und  Neoteles,  von  dem  Porphyrius  in  Schol.  f>,  328 :  N(o- 
TiXrjg ,  okoi^  ßißkiov  yQKilag  nsol  rrjg  xarce  rovg  rjQtoaq  jo'^flag), 
Divination,  Chorographie  (Hauptwerk  des  Demetrius  von  Ske- 
psis, oben  p.  68),  Geräthschaften  {Idaxkr^niäJi^g  6  MvQksavdg  /v  (203) 
TM  TTfQi  rjjf  N((TTOQlö'og,  fleifsJg  von  Athenaeus  1.  XL  gebraucht) 
und  Hauswirthschaft;  hat  doch  Porphyrius  im  Schol.  1,1  \.  ange- 
merkt, okov  ßiov  {ßißkiov)  i(HriG8  /i(ogo,^4(p  toJ  ^AaxahoviTT}  flg 
l^>'yt}Giv  Tov  nag'O/ui^Qü)  yMalov.  Den  Schlufs  machen  die  Phan- 
tasiebilder des  Isaak  Komnenos,  bestehend  in  einer  Gallerie 
Homerischer  Charaktere:  Th.  I.  p.  721.  Bemerken swerth  ist  noch 
unter  den  formalen  Interpreten  Demosthenes,  Jrj/uoffOerrjg 
^Q(2^\(Suid.) ,  vermuthlich  aus  der  befseren  Zeit,  dessen  elegant 
abgefafste  Paraphrasen  oder  Mnctßokal  "Odvccrflccg  nur  Eustathius  Iß* 
gebraucht:  Valck.  de  Scholiis  in  Hom.  13.  14. 

Die  letzten  uns  bekannten  Scholiasten  Homers  sind  Sena  che - 
rim  und  Moschopulus.  Der  Name  des  ersten,  :SivciXiiQ^,u 
oder  2(i'axr}(j^i}i  geschrieben,  wird  bei  mehreren  kurzen  Schollen 
im  Codex  Leidensis  und  Mosquensis  und  mit  seinen  eigenen 
Worten  im  Schol.  Vindoh.  (133)  ^,  29o  angetroffen,  zur  Ver- 
wunderung von  Valckenaer  (de  Schol.  18.  19)  der  über  einen 
Grammatiker  dieses  Namens  nicht  genug  erstaunen  konnte;  doch 
bemerkte  Wolf  (in  der  obenp.  152  erwähnten  Anzeige)  dafs  jener 
Name  in  den  letzten  Zeiten  von  Byzanz  nicht  zu  selten  war. 
Lehrs  de  Arist.  p.  37  muthmafste  sogar  dafs  Casaubonus  unter 
jener  Hülle  sich  versteckt  habe;  doch  würde  schon  das  Alter 
der  Codices  widersprechen,  und  der  grofse  Philolog  vermochte 
kein  solches  Griechisch  zu  schreiben.  Von  der  Art  des  Kommen- 
tars geben  die  wenigen  Schollen  keinen  deutlichen  Begriff,  aber 
Bemerkungen  wie  die  beredte  beix,  37ä  zeugen  von  ürtheil  und 
gesundem  Sinn.  Allein  über  die  Person  des  Mannes  hatte  bereits 
P  eyr  on  Notitia  Uhr.  donat.  a  Iho.  Valperga-  Calusio  p.  23  belehrt 
und  aufs  er  Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senacherim  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Lehrer  zu  Nicaea  war;  an  denselben 
schrieb  Kaiser  Theodorus  Laskaris  einen  früher  nur  im  Aesopus 
ed.  Furia  p.  33  erwähnten,  jetzt  von  Karajan  hinter  der  Schrift 
über  d.  Schol.  Od.  bekannt  gemachten  Brief.  Nochmals  hat  diese 
Beobachtung  aufser  anderen  Cobet  (nur  wie  so  häufig  als  eine 
von  ihm  zuerst  gemachte,  vgl.  Rhein.  Mus.  XVIIL  p.  447)  wieder 
aufgefrischt,  und  ebenso  wenig  als  Karajan  sich  erinnert  dafs  vor- 
längst in  diesem  Grundrifs  ( wie  früher  in  der  Recension  des  Lehr- 
sischen Buchs)  das  Bedenken  über  Senacherim  erledigt  war.  Von 
Moschopulus  besitzen  wir  Schollen  zu  den  anderthalb  ersten 
Büchern  der  Ilias,  welche  stark  an  die  trocknen  grammatischen 
Epimerismen  der  Byzantiner  erinnern;    Phavoriuus  hat  davon  in 


§.94.    Homer.    Alte  Kritiker  und  Kommentatoren.    203 

sein  Wörterbuch  aufgenommen:  ed.  Scherpezeel,  Am8t.\lQ2. 
Trai.  1719.  besser  aus  dem  cod. Lips.  Lud.Bachmann:  Manue- 
lis  Moscliopidi  in  duos  priores  Iliados  libros  scholia.  Partie, 
prima.  Rostochii  \  835. 4,  und  vollständig  bei  den  Scholia  Lipsiensia. 

(204)  10.     Der  Nachlafs  alterthiimlicher  und  gelehrter,    aber 

auch  populärer  oder  Byzantinischer  Studien  über  Homer  be- 
steht in  Scholien ,  zusammenhängenden  Kommentaren ,  Para- 
phrasen, gröfseren  und  kleineren  Glossaren,  endlich  in  Hand- 
schriften. Dieser  Nachlafs  ist  erst  in  neueren  Zeilen  ansehn- 
lich vervollständigt  worden,  seitdem  man  die  wissenschaft- 
hchen  Vorarbeiten  der  Alten  im  Zusammenhang  erforschte. 
Der  Kern  liegt  in  den  Scholien  der  reichsten  und  zuver- 
läfsigsten  Redaktion ;  sie  bewahren  manche  gelehrte  Notiz 
aus  Specialschriften ,  werden  aber  auch  durch  Wörterbücher, 
vermischte  Sammlungen  und  selbst  durch  das  Chaos  der 
doktrinären  oder  allegorischen  Auslegungen  ergänzt. 

a.  Scholia:  das  heifst,  der  Niederschlag  von  Ino- 
fivrjinona,  ein  Werk  verschiedener  Zeiten;  im  allgemeinen 
07]intia)0iig  genannt.  Ihr  gelehrter  Bestand  und  zum  Theil 
ihre  Fafsung  ist  älter  als  die  Byzantiner;  ihre  jetzige,  fort- 
dauernd angewachsene  Sammlung  aber  ein  lockeres  Aggregat, 
welches  noch  eine  vielfache  Berichtigung  des  Textes  fordert. 
165 Die  früher  allein  gangbaren  Scholia  minora  (brevia,  Di- 
dymi)  flofsen  zwar  etwas  reichlicher  für  die  Dias ,  in  der 
Mehrzahl  aber  enthielten  sie  nur  die  dürftigsten,  dem  Schul- 
gebrauch entstammenden  Erläuterungen  der  Wörter  und  die 
herkömmhchen  Auslegungen  schwieriger  oder  fleifsig  besproche- 
ner Stellen.  Ihre  Form  verrieth  eine  zufällige  Sammlung 
von  unähnlichen  Noten,  die  den  Rand  der  Codices  füllten. 
Einen  ganz  anderen  Ursprung  haben  die  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  bekannt  gewordenen  Sammlungen  zur  Ilias. 
Sie  bestehen  aus  zweierlei  Massen,  deren  ältere  die  Kritik 
oder  die  Geschichte  des  Textes  in  den  Hintergrund  stellt; 
Angaben  über  die  Lesart  werden  dort  häufig  verkürzt  oder 
verflüchtigt.  Ihre  vorzüglichsten  Scholien  verweilen  bei  gram- 
matischen antiquarischen  mythologischen  Thatsachen ,  mehr 
oder  weniger  kurz  und  summarisch;  die  Erklärung  wird  auf 
dem  Standpunkt  der  philosophischen  Moral  und  Wissenschaft 
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(oben  p.  66  ff.)   geübt  und  hiedurch  den  Ansprücben  der  ge- 
bildeten  Zeiten    angepafst,    mehrmals   unter    der   Form    von 
^Anogiai  oder  nQoßXri(.iaT(ß,^  und  diese  geben  ihnen  Gelegen- (205) 
heit   eine  reiche  Belesenheit  darzuthun.     Vielfach  treffen  hier 
zusammen    Scholia    Veneta    B.    und   ihnen    nahe   stehend 
Lipsiensia   (bei  //.   P  abbrechend) ,    dann    Townleiana 
und  die  daraus  gezogenen  Vicloriana,  ferner  Mo squen - 
sia    und    die  vermischte  Kompilation  der  Leidensia  zu  23 
Büchern  der  Ilias.    Diese  werden  in  alterthümlicher  Tradition, 
in  Reichthum  und  innerem  Werth  von  den  Veneta  A.  weit 
übertroffen.     Zwar   schöpften   sie  häufig  aus  derselben  exege- 
tischen Quelle,  stimmen  daher  oft  mit  Ven.  B.  und  Lips.  über- 
ein, ihr  eigenthümlicher  Vorzug  liegt  aber  im  kritischen  und 
grammatischen    Apparat    aus    den    Arbeiten    der   Aristarcheer, 
namentlich    des    Didymus    Aristonikos   Nikanor   Herodian,   in 
Auszügen    die    durch  spätere  Hand  verkürzt  und  lose  zusam- 
mengereiht, zum  Theil  auch  lückenhaft  sind.    Darin  ruht  eine 
fortlaufende  Geschichte   der  Homerischen  Studien,  und  dieses 
Zeughaus  alterthümlicher  Gelehrsamkeit  hat  nachdem  Vill  0  i- 
son  (pp.  83.  99)  es  aus  der  Verborgenheit  gezogen  Schwung 
und  Methode  in   die  kritischen  Forschungen  über  Homer  ge- 
bracht.    Aufserdem    ist   in  der  Mehrzahl  dieser  Schoben  eine 
Fülle  philologischer  Notiz  und  namentlich  litterarischer  Trüm- 
mer  enthalten.     Bei  weitem  geringer  in  Gehalt  und  Ausdeh- 
nung ist  der  Schatz  alterthümlicher  Studien,  den  die  Schoben 
zur  Odyssee  bewahren.     Ehemals  besafs  man  auch  hier  nur 
einen  dürftigen  Auszug,  die  gewöhnlichen  oder  brevia^  welche 
spärlich    und    trübe  flössen ;   erst  die  neueste  Zeit  ist  in  den 
Besitz   einer   guten,   wenn  auch  ungleichen  und  oft  mageren 
Sammlung  gekojnmen,   worin    die   sonst   unbekannten   Reste  leo 
der    alten    kritischen    und    exegetischen   Arbeiten    in    der   Art 
eines  Aggregats    überliefert   sind.     Für   die  zweite  Hälfte  der 
Odyssee   werden    die  Schoben    (bis  auf  die  Notiz  von  Mythen 
und  Alterthümern)  spärlicher  und  geben  einen  knappen  Aus- 
zug; der  alte  Bestand  ist  dort  geringer  oder  in  wenige  Worte 
gefafst.      Die    Stärke    der   guten    und    alten    üeberlieferungen  | 

liegt   in    den    Auszügen    des    Harleianus,    eines  Vene  tu  s 
(zu  den  4  vorderen  Büchern)    und   eines  von  drei  Ambro -(20«) 
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siani,    Zusätze   des   Palatiniis    und    anderer   dienen   zur 
Ergänzung. 

Didymi  c^oha  nakaiä  sig  rtjy 'O.  "Ikvttda:  ed.pr.Y.  Lasca- 
ris,  Rom.  1517  f.  Erste  Gesamtausg.  SclioUorum  in  II.  et  Od. 
ed.  Aid.  Few.  1521 — 28  II.  8  mit  Porphyrius.  Die  Grundlage  dieser 
Sclioliavulg.  in  Od.  fand  Dindorf  {praef.  Schol.  Od.  p.  XIX, 
sqq.)  in  einem  Bodleianus  S.  XI.  Wiederholungen  in  Baseler  Edd. 
und  vollständig,  Homeri  Interpres.  Argent.  1539.  8  nebst  Por- 
pJiyrii  Hom.  Quaest.  De  nymphavwm  antro  in  Od.  Interpolirt 
Corn.  Schrevel,  LB.  1656.  Vermehrt  durch  Scholia  Allemanni  in: 
llias  et  veterum  in  eam  Scholia j  Cantahr.  1689.  4  und  bei 
Barnes.  Ueber  die  Jugend  der  sogen.  Schol.  Didymi  Dissert. 
von  A.  G.  F  erb  er,  Heimst.  1770.  4.  Emendationen  bei  Rhoer 
Feriae  Daventrienses. 

Townleiana  {cod.  JownleianuSy  früher  in  Florenz,  jetzt  im 
Britischen  Museum)  in  Iliadem,  woraus  gezogen  Victoriana 
in  München,  zuerst  mitgetheilt  von  Heyne:  Thiersch  in  Acta 
Monac.  II.  p.  561  sqq.  Victorius  selbst  hatte  davon  Proben 
in  seinen  Variae  Lectiones  verstreut :  Mützell  de  emend.  Theogon. 
p.  271.  Auswahl  der  letzteren:  Scholia  —  in  IX.  l.  Iliados  e 
MS.  X^.  h.  nach  einer  Abschrift  v.  lo.  Caselius)  nunc  pr.  ed.  a 
Conr.  Horneio,  Heimst.  1620.  8. 

Lipsiensia,  zuerst  nach  Abschriften  Berglers  benutzt  und 
von  Bekker  herausgegeben;  vollständig  in  drei  Heften  und  genau 
nach  dem  MS.  der  PawZma  e<i,  L.Bach  mann.  Lips.l^Zh — 38.8. 

Mosquensia  besonders  zu  II.  £1  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei 
hinter  Syntipae  fabulae,  Lips.  1781.  8.  Andere  Proben  in  3 
Progr.  desselben,  Dresd.  1786.  4. 

Leidensia  s.  Yossiana:  Iliadis.l.  XXII.  cum  scholiis  vett.  e 
cod.  Leid,  vulgavit  Valckenaer.  Acc.  eiusdem  de  cod.  Leid,  et 
de  scholiis  ined.  dissert.  hinter  Ursini  Virgilius  illustratus,  Leo- 
vard.  1747.  8.  Oimsc.  T.  II.  Versuch  einer  Zusammenstellung 
dieser  und  der  vorhandenen  Schollen:  Iliadis  l.  I  et  II.  cum. 
Paraphr.  et  Graecorum  vett.  commentariis ,  ed.  Ev.  Wassen- 
bergh,  Franeq.  1783.  8. 

Veneta  (Probe  von  B.  gab  I.A.  Bongiovanni,  Graeca  Scho- 
lia in  II.  1. 1.  e  cod.  Bill.  Marci  eruit  etc.  Ven.  1740.  AJ  :  Homeri 
llias  ad  veteris  codicis  Veneti  fidem  recensita.  Scholia  in  eam 
antiquissima  —  ed.  lo.  B.  C.  d'Ansse  de  Villoison,  Ven. 
.  1788  f.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Heyne  /^.  T.  III.  p.  LX.  sqq. 
Berichtigt  und  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Scholien  von  I.  Bekker,  Berol.  1825.4,  nebst  Appendix  ^.par- 
tes; ein  kritischer  Kommentar  mit  den  erforderlichen  Nachweisen 
fehlt.   Das  Bedürfnifs  einer  neuen  zuverläfsigen  Ausgabe,  die  Co- 
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bet  nach  den  3  codd.  Marciani  verhiefs ,  wird  von  allen  welche 
den  wichtigeren  Venetus  A.  gebraucht  haben  (zuletzt  Wachsmuth)  (207) 
anerkannt;  nicht  zu  gedenken  des  durch  falsche  Lesung  und 
Lücken  vielfach  entstellten  Textes  dieser  Schollen.  Einiges  im  167 
Programm  von  Pluygers  De  carminum  Hom.  veterumque  in 
ea  SchoUorum  .  .  .  retractanda  editione,  LB.  1847.  4.  Ohne 
Nutzen  Beck  de  rattone  qua  SchoUastae  poett.  Gr.  —  adhiheri 
possint,  p.  VIII.  sqq.  Das  Excerpt  der  kritischen  Notizen  aus 
Aristonikos  und  Didymus  ist  sehr  ungleich  und  läfst  häufig  im 
Stich.  Von  der  Wichtigkeit  der  Schol.  Ven.  p.  83.  und  von  ihren 
Bestandtheilenp.  160.  Ven.  B.  sind  voll  von  Porphyrius  und  Alle- 
gorikern  wie  Heraklit  lieber  A.  nützlich  J.  La  Roche  Text, 
Zeichen  und  Schollen  des  berühmten  Codex  Venetus  zur  Ilias, 
Wiesbaden  1862.  Ein  Nachtrag  der  Bericht  von  C.  Wachsmuth 
lieber  die  Zeichen  des  Codex  Venetus  der  Ilias,  Rhein.  Mus.  XVIII. 
p.  178   ff. 

Scholia  in  II.  I.  II.  bei  Matranga -4wec<^.  Ch\P.  II.  sind  nur 
Wiederholungen  schon  bekannter  Stücke. 

Ambrosiana:  Iliadis  fragmenta  antiquissima,  cum picturis, 
item  Scholia  vetera  ad  Odysseam,  edente  Angelo  Maio,  Mediol. 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Vermehrungen  des 
Palatinus,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleianus  (des 
letzteren  Schollen  hat  vollständiger  gesammelt  Cr  am  er  Anecd. 
Pariss.  Oxon.  1841  T.  III.)  u.  a. :  Scholia  antiqua  in  H.  Odys- 
seam —  edita  a  P.  Buttmanno,  Berol.  1821.8.  Emendationen 
bei  Struve  Progr.  Königsb.  1822  {Opusc.  II.  192  ff.)  auch  in 
Miscell.  Grit.  Friedem.  Vol.  II.  p.  57  sqq.  Reicher  ist  die  Haupt- 
ausgabe :  Scholia  Graeca  in  Hom.  Od  ex  codd.  aucta  et  emen- 
data  ed.  G.  Dindorf,  Oxon.  1855  II.  Zusätze  von  La  Roche 
im  Philol.  XIX.  609  ff.  XX.  711  ff.  Proben  der  Scholia  cod.  Ham- 
hurgensis  gab  Prell  er  in  2  Progr.  der  Dorpater  Universität  1839, 
weiterhin  von  Dindorf  ergänzt.  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  aus  Boiistallerii  hihliotheca  p.  7  (C.  W.  Müller 
Analecta  Bernensia,  P.  /,  De  Bo'est.  hihliotheca  Graeca,  Bernae 
1839.  4)  IrlQiGTCiQXOV  xal  ükk(ou  zivdiv  i:(jfi}jyiia  sig  'OdvooHai/ 
'OuriQov ^  d.  h.  Schollen  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  anderen; 
der  Herausgeber  wagte  zu  folgern  p.  2.  illo  tempore  quo  Boestal- 
lerius  vixit  adhuc  Aristarchi  et  nonnullorum  aliorum  commen- 
tarios  in  Odysseam  scriptos  superfuisse.  Schollen  aus  einem 
Pariser  codex  I.  H.  Boistallerii  hat  Dindorf  herausgegeben.  Eine 
genügende  Notiz  vom  handschriftlichen  Apparat:  M.  v.  Karajan 
Ueber  die  Handschriften  der  Odyssee,  in  d.  Sitzungsberichten  d. 
phil.  bist.  Cl.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22.  1857. 

Endlich  hat  Suidas  öfters  Schollen  einer  besseren  Abfassung 
aufgenommen. 
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b.  Kommentare  in  zusammenhängenderEr- 
[)8)klärung:  solche  sind  nur  aus  später  Byzantinischer  Zeit 
erhalten,  und  zwar  nach  dem  Mafse  der  damahgen  Bildung 
und  Buchgelehrsamkeit,  nicht  im  Geiste  der  alterthümlichen 
Wissenschaft  und  Erudition  gearbeitet.  Das  Prinzip  der  alle- 
gorischen Deutung  überwiegt,  denn  längst  war  man  durch- 
aus unfähig  auf  den  Standpunkt  der  Homerischen  Dichtung 
einzugehen ;  alle  Zeiten  und  litterarische  Traditionen  jeder 
Art  laufen  hier  ungeschieden  zusammen.  Wir  besitzen  sol- 
cher Ausleger  zwei,  Tzetzes  und  Eustathius.  Von  Tzetzes 
gehören  hierher  zwei  Schriften,  ^E^riyrioig  dg  rijv  '^O/liijqov 
^IXidda,  ein  lückenhaftes  Bruchstück,  das  nach  einer  längeren 
168  Einleitung  und  am  Schlufs  von  einer  Anzahl  Schoben  beglei- 
tet nur  bis  A,  102  reicht.  Mit  einer  trivialen  grammatischen 
Erklärung  verbindet  dieser  Schwätzer  nach  seiner  Gewohnheit 
ein  Gewebe  von  Schaustücken  unkritischer  Belesenheit  in 
bunter  Beihe.  Später  haben  wir  ein  zweites  Werk  desselben 
Tzetzes  erhalten  ,  einen  Auszug  der  Ihas  und  Od.  1 — 13  in 
politisclren  Versen,  '^YnoS-eaig  al'KriyoQtjS^Hoa.  Sie  gibt  einen 
gedrängten  erzählenden  Bericht  mit  eingemischten  allegori- 
schen, meistentheils  physikalischen  Erklärungen,  ohne  Witz 
und  Wissen. 

Exegesis  ed.  pr.  nach  MS.  Lips.  mit  dem  Draco  G.  Her- 
mann, L.  1812.  Genauer  Abdruck  von  ßachmann  hinter  seinen 
Schol.  Lips,  II.  Was  sonst  aus  einer  Metaphrase  des  Cod.  Paris. 
n.'2705  {Küst.  in  Suid.  v.  "O/utjQog  T.  II.  p.  685  et  v.  ^HaloJog), 
aus  Codd.  im  Escurial  {Miller  Catalogue  des  MS  S.  Gi-ecs  de  T  Es - 
corial  p.  29.),  zu  Leyden  (Welcker  ep.  Cyclus  I.  p.  412)  und  in 
Oxford  (Burges  Initia  Hom.  Ox.  1 788.  Lond.  1820)  ausgezogen  oder 
berichtet  wurde,  das  gehört  in  die  Homerischen  ''AkkriyoQiav,  denen 
ein  Prooemium  über  Homer  und  Antehomerica  vorangeht :  ed.  pr, 
(e  codd.  Vatic.J  in  Anecdota  Gh^aeca  ed.  P.  Matranga,  Rom. 
1850.  Dieses  schwatzhafte  Buch  ist  ohne  Werth.  Das  Prinzip 
dafs  Homer  die  schlichten  Thatsachen  der  Physik  in  prächtige 
Formen  kleidet,  t6v  koyoj^  6 '^'Oiur^ftog  6  ndi^oocfog  Qt^ionixivg  dvä- 
yoiv,  juiyi/vg  rolg  QtjTOQSv/uccat  xatrrji/  (filoaocflaiff  spricht  Tzetzes 
namentlich  p.  78  aus  und  ruhmredig  in  II.  18,  641  ff.  20,  33  ff. 
Dieses  Buch  erschien  nach  den  Chiliaden,  aus  denen  er  II.  24, 
285  ff.  ein  Stück  einrückt.  Welchen  Lohn  ihm  Kaiserin  Irene 
(Thl.  I.  p.  721)  dafür  zahlen  liefs,  erhellt  aus  Chil.  Hist.  264. 
Leider  ist  der  gröfsere  Theil  des  kläglichen  Wustes  zum  zweiten- 


208  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

mal  in  gleicher  Zeit  herausgegeben  worden :   Tz.  Allegoriae  Iliadis 
cur.  I.  Fr. Boissonade,  Pör.  1851.    Die  Analysen  der  Odyssee 
sind  kurz  und  mager ;  etwas  davon  in  Schol.  Od.  A,  8.   Hiezu  kom- 
men werthlose  Scholien  bei  Matranga  p.  599—618  und  auch  hier  (209) 
prunkt  er  mit  Gelehrsamkeit. 

Jünger  war Nicep hör us  Gregor as  Verfasser  einer  in  wäfse- 
rige  Moral  umgesetzten  kleinen  Odyssee,  ^EniiofAog  di,ijyt]Gig  eig 
T«?  xccH^  "OfAiQov  nkävccg  rov  'Odvaaicog,  in  11  kurzen  Kapiteln 
mit  klaren  Worten:  oben  p.  67.  Neuer  Abdruck  in  Westermanns 
Mvf^oyQccffoL.  Sein  Name  steht  im  Wiener  Codex :  Varianten  aus 
denselben  im  Philologus  VIII.  p.  755  ff. 

Eustathius  schrieb  als  Ausleger  der  alten  Dichter  in 
seiner  Vaterstadt  Konstantinopel ,  ehe  er  als  Metropolit  nach 
Thessalonike  versetzt  wurde,  seine  Kommentare,  kürzer  und 
mit  geringeren  Mitteln  aus  der  gelehrten  Homerischen  Litera- 
tur über  die  Odyssee,  ausführlicher  und  reichhaltiger  über 
die  llias :  IlaQtxßoXal  dg  rrjv  ^Ofd^gov  ^Oövaatiav  —  ^IXidSa. 
Diese  weitläufigen  Arbeiten  beruhen  zum  kleinsten  Theil  auf 
Scholien  oder  anderem  Nachlal's  der  Alexandriner:  er  selbst 
verheifst  keinen  exegetischen  Vortrag,  in  dem  früheres  wieder- 
holt werde,  sondern  einen  ausgewählten  Vorrat  der  Gelehr- 
samkeit, der  Wort  und  Inhalt  des  Homerischen  Epos  begleiten 
soll.  Für  Kritik  und  Geschichte  des  Textes  sind  seine  An-  lea 
gaben  mäfsig,  desto  mannichfaltiger  aber  die  Beiträge  zur  Er- 
klärung. In  Ermangelung  reicher  und  alter  Hülfsmittel  schöpft 
Eustathius  aus  abgeleiteten  Quellen ,  doch  hat  er  noch  man- 
chen guten,  jetzt  verlorenen  Grammatiker,  namentlich  Aelius 
Dionysius  und  Pausanias,  genutzt.  In  der  Erklärung  zeigt  er 
wenig  eigenes  Verständnifs  der  alterthümlichen  Sitten ,  Oert- 
lichkeit  oder  Sprachform;  desto  mehr  theilt  er  die  Leiden- 
schaft seiner  Zeitgenossen  (Tb.  I.  p.  722)  für  Allegorie,  haupt- 
sächlich auf  dem  Standpunkt  einer  dürren  Physik.  Mit  grofsem 
Behagen  entwickelt  er  aber  beiläufig,  indem  er  ohne  Zwang 
an  den  Homerischen  Text  anknüpft,  wortreich  und  unbesorgt 
um  einen  Plan  oder  Zweck  der  Erklärung,  die  Schätze  seiner 
ausgedehnten  Belesenheit.  Sein  Kommentar,  ein  rühmliches 
Denkmal  der  Byzantinischen  Philologie,  bewahrt  eine  Fülle 
von  Erinnerungen  und  Auszügen  der  Klassiker  und  gelehrten 
Autoron    jeder    Art ,     für    die    man    häufig    reinere   Lesarten 
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210)  aus  ihm  zieht.  Nachdem  aber  eine  bedeutende  Scholien- 
sammlung  gewonnen  ist,  bleibt  ihm  nur  der  Werth  eines 
schätzbaren  Notizensammlers  für  mancherlei  philologische  Stu- 
dien, während  er  sonst  als  ein  zuverläl'siger  Ausleger  Homers 
und  als  Lehrer  der  Grammatik  (noch  in  den  Zeiten  von 
H.  Stephan us)  galt  und  emsig  gelesen  wurde. 

Der  Text  fordert  viele  Verbesserungen,  könnte  wol  auch  aus 
MSS.  berichtigt  werden.  Die  Florentiner  haben  den  Ruf  eines 
Autographum,  Mise.  Ohss.  I,  3.  p.  313.  Dorv.  Vann.  cvit.^.21'l. 
Nach  Bandini  ist  der  Römische  Druck  aus  den  Medicei  Phit. 
59  Cod.  2.  3  gezogen,  nach  anderen  aus  Handschriften  des  Bes- 
sarion  die  noch  in  Venedig  liegen,  Thiersch  Reise  I.  217.  Ed. 
princ.  mit  Hom.  Text  besorgt  von  iV,  Maioranus,  Rom,  1542 — 50 
IV.  f.  nebst  index  verum  von  M,  Devarius.  Abdruck  ed.  Ba- 
sil.  1559.  1560  n.  f.  Wenig  berichtigte  Wiederholung  der  Rö- 
mischen Ausg.  Lips.  1825 — 30  VI.  4  durch  Stallbaum.  Anfang 
einer  Ausg.  mit  Kommentaren  u.  Uebersetzung  von  Alex.  Poli- 
tus,  fünf  Bücher  der  Ilias  begreifend,  Flor.  1730—35  UI.  f. 
Auszüge  gab  1490  Aldus  in  den  Horti  Adonidis,  nützlich  hat 
ihn  H.  Stephanus  für  seinen  Comm.  de  dialecto  Attica  ge- 
braucht; epitomirt  in  einer  Ausgabe  der  Ilias  J.  A.  Müller,  Mei- 
fsen  1788—93  III.  neu  bearbeitet  von  Weichert  1809  u.  1818  in 
der  Odyssee  Baumgarten-Crusius,  L.  1822 — 24  lU. 

Sein  Werth  ist  in  der  Kürze  von  Wolf  Prolegg.  p.  17  sq. 
praef.  p.  XLV.  gewürdigt.  Dafs  er  auf  die  heilige  Schrift  anspielt, 
aber  keins  ihrer  Bücher  citirt  bemerkte  sein  eifrigster  Leser 
Valckenaer  Diatr.  p.  266  sq.  Auch  Wood  äufserte  seine 
Verwunderung  dafs  ein  Bischof  (doch  war  E.  damals  noch  welt- 
licher Lehrer)  nirgend  die  Bibel  braucht;  einiges  über  den  mä- 
fsigen  Werth  seines  Kommentars  ders.  in  d.  Zusätzen  zur  üebers. 
p.  21  fg.  Wichtiger  ist  eine  zweite  Beobachtung:  „Qui  nee  mi- 
mum  liabuit  Sophronis,  neque  ullum  legit  antiquum  Carmen  tra- 
gici,  comici  vel  alius  poetae,  quod  nobis  perierit"  Valck.  in 
Adoniaz.  p.  326  Diatr.  p.  13.  pr,  Ep.  ad  Roev.  p.  XX.  sqq. 
oder  Opv^c.  I.  p.  337  sq.  Seltne  Schriften  des  Alterthums  die 
uns  verloren  sind,  las  oder  besafs  Eustathius  nicht  mehr;  was 
diesen  Anschein  hat  boten  ihm  seine  Grammatiker.  Allein  wir 
müfsen  ihn  schätzen  und  anerkennen,  da  kein  Byzantiner  so 
viele  Reminiscenzen  aus  Dichtern  oder  gleich  warme  Neigung 
170  für  Poesie  zeigt.  Nähere  Bestimmungen  über  sein  Material  und 
den  Werth  seiner  Lesarten  für  die  Kritik  gehören  nicht  hieher 
sondern  in  eine  besondere  Forschung,  worin  auch  die  Stellung 
des  Eustathius  zu  den  Handschriften  des  Strabo,  Athenaeus, 
Stephanus  u.  a.  nachzuweisen  sein  wird:  dies  alles  enthält  den 
Berahardy,  Griecb.  Liit. -Gesch.     Th.  U,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)         14 
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Stofi"  zu  einer  nützlichen  Monographie.  Zuletzt  ein  Wort  über  (211) 
die  Zeitfolge  seiner  Kommentare.  Man  erwartet  dafs  Eusta- 
thius  mit  der  Ilias  werde  angefangen,  mit  der  Odyssee  geschlos- 
sen haben.  In  der  That  verweist  sein  Kommentar  zur  letzteren 
häufig  auf  Bemerkungen  zur  Ilias,  mit  klaren  Formeln  wie  — 
iv  Toiq  eis  Tiijy  'iXvdda  stgt^rai, ,  iu  Trj  d  rtjg  ^iXiüd'og  ysy^anrcd,, 
xa&d  xccl  Bv  ToXg  ilg  ri^u  'iXtdda  iQQsd^t],  und  im  Vorwort  erklärt 
er  manches  übergehen  zu  wollen,  dV«  t6  tv  jo7g  dg  rrtv  ^fhdda 
Ixaycog  (iQifffx^at  tibqI  avrcji/.  Allein  ebenso  klar  bezieht  er  sich 
in  der  Ilias  auf  die  vorangegangenen  Erläuterungen  zur  Odyssee, 
schon  im  Vorwort  p.  3:  6no76i/  n  y.al  iv  rolg  ilg  tov  TIsQirjytjTtjv 
1^/uly  yiyops  xccl  ilg  ti^v  "Oi^vGüBvav  ifi,  gegen  Ende  p.  4 :  rj^ixi^ 
6i  rj  'Odvffcsia,  (og  ty.H  <Tcc(fi8ßTSQ0i/  yiyQanrav,  pp.  50.  799 :  cTicTjJ- 
XcjTcci,  und  statt  anderer  Fälle  q.  p.  1098:  (cf.  ^^.  p.  1304,  5)  «»- 
Qt]Tai,  d'i  nsQt  TovTCüv  xal  hv  ''OdvGoHu.  Wenn  er  also  den  Kom- 
mentar zur  Odyssee  nicht  bereits  vollendet  hatte,  so  gab  er  sicher 
beide  Theile  der  Arbeit  gleichzeitig  und  verbunden  heraus. 

c.  Paraphrasen  wurden  nach  dem  Vorgang  von 
Arislarch,  Demosthenes  (p.  164)  und  anderen  oft  angefertigt. 
Sie  sollten  Vorläufer  der  grammatischen  Interpretation  sein 
und  ihr  zur  Seite  gehen ;  unter  Voraussetzung  eigenthüm- 
licher  Lesarten  nützen  sie  bisweilen  auch  der  Kritik.  Im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert  als  die  Neigung  zur  Meta- 
phrase der  Dichter  häufig  war,  versuchte  man  sich  fleifsig 
an  Homer;    hier  für  den  Zweck  einer  rhetorischen   üebung. 

Das  erste  Beispiel  gab  Plato  Rep.  III.  p.  393.  Gerühmt  wird 
die  Arbeit  des  Procopius  von  Gaza,  orixiop  'OuijQixcSu  f^era- 
(fpäasvg  iig  noi>xikag  kbymv  I6iag  ix /j.b jnoQifjü) u ivav ,  von  Photius 
Cod.  160.  Proben  bei  Was senbergh(cf.  Acta  Nova  Soc.  Traiect. 
P.^init.)  m  der  Scholiensammlung,  oben  p.  166.  In  T ho.  Bür- 
ge s  Initia  Homerica,  Oxon.  1788.  8.  Hinter  Villoisons  Apollo- 
nius,  zu  Ilias  r.  Eine  vollständige  Pariser  zur  Ilias,  ed.  Bek- 
ker  in  der  Appendix  seiner  Schollen,  Berol.  1827.  Eine  alte 
für  Ilias  und  Batrach.  in  Florenz:  '0,a.  '/xt«?  uird  nakaiäg  na- 
pa(ppcc<JS()jg  i^  iö\oxd(^ov  rov  @sod\6()ov  FaCi]  —  nagd  Ni>xok. 
Sriaiiog.  Florenz  1811 — 1812.  IV.  8.  Vom  kritischen  Gebrauch 
Wolf  prae/.  II.  p.  48. 

d.  Glossare:  zuerst  von  yJ.wnooyQocpot  (p.  65)  nach 
dunklem  Gefühl  und  ohne  sicheres  Studium  eingeleitet,  dann 
in  Alexandria  seit  Philetas  und  Aristophanes  in  der  Form 
lexilogischer  Sammlungen  oder  Monogra})hien  behandelt.  Hier 
wurde  die  Kenutniss  des  Homerischen  Sprachschatzes  besomlers  (212) 
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durch  Aristarch  aul  methodische  Beobaclituiig  gegründet.  Aus 
diesen  Vorarbeiten  entstanden  zuletzt  praktisch  angelegte  Wörter- 
bücher, worin  Apollonius  des  Archibius  Sohn,  Apion  und 
Heliodorus  (oder  Herodorus)  eine  vor  anderen  anerkannte 
Thätigkeit  bewiesen.  In  ihren  Ueberresten  ruhen  Trümmer 
des  Aristarchischen  Wörterbuchs ,  sie  sind  aber  zerstückelt 
und  unter  den  Händen  der  Epitomatoren  so  knapp  geworden, 
dafs  man  nicht  sicher  den  Umfang  und  Grad  gelehrter  Aus- 
stattung ermefsen  kann,  zu  dem  die  guten  Homerischen 
Lexika  gelangt  waren.  Doch  ist  wahrscheinhch  dafs  ein 
kleiner  Theil  den  schwierigen  oder  seltnen  Wortgebrauch  in 
systematischer  Ordnung,  die  Mehrzahl  den  epischen  Sprach- 
schatz in  alphabetischer  Reihe  erklärte.  Die  wenigsten  Ge- 
lehrten mögen  nach  der  Reihenfolge  Homerischer  Bücher 
ebenso  sehr  bekanntes  als  veraltetes  (Glossen)  in  einer  Analyse 
171  der  Redetheile  (/negio/nhg)  und  der  ihnen  zugetheilten  Formen 
zergliedert  haben,  wo  Flexion,  Bedeutung  und  Geschichte  der 
Wörter,  jjnd  zwar  mit  Rücksicht  auf  ihre  Wichtigkeit  in  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  Artikeln ,  erörtert  wurden ;  sie 
nutzten  alsdann  den  für  Digressionen  gebotenen  Anlafs,  um 
in  die  verschiedensten  Thatsachen  des  formalen  Wissens 
zwanglos  und  doch  methodisch  einzuführen.  Ein  solcher 
intfiiQtGfLiog  verband  mit  dem  inneren  Dogmatismus  der 
Lexilogie  eine  praktische  Schule  der  Grammatik.  Ein  aus- 
gezeichnetes Denkmal  dieses  letzteren  Verfahrens  ist  uns  in 
den  Homerischen  Epimerismen  des  H  e  r  o  d  i  a  n  er- 
halten. Jetzt  bleibt  nur  übrig  aus  dem  in  Hauptpunkten 
übereinstimmenden  Nachlafs  der  alten  Lexika,  dem  Apollo- 
nius und  weniger  dem  Hesychius,  welche  beide  durch 
die  Hand  der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  aus  dem 
Etymologicum  Magnum  und  zerstreuten  Resten  den 
Stamm  eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

A4)ion,  oben  p.  161.  Sein  Andenken  bewahren  Citationen  und 
rkwaaai,  'OfzrjQixai  der  Pariser  (s.  Bast  in  Gregor,  p.  894)  und 
'Darmstädter  MSS.,  Proben  beim  Etym.  Gudianum.  p.  601— 610- 
Er  hatte  seinen  Antheil  an  der  ursprünglichen  Anlage  des  Apol- 
lonius  oder  des  vom  Hesychius   benutzten  Glossars,    lieber  des 
(213) Hesychius  Verhältuifs  zum  Apion,   das  im  Titel  2vvay(x)yr]  n«- 
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ücSy  Xi'^fCüt'y  y.cad  (TTov/slor^  ix  rcdv yJgi'GTcc(j/ov  xccH^nitoyog  y.ccl 
'HXiodcÖQov  augedeutet  und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgespro- 
chen ist,  Ruhnk.  praef.  T.  II.  p.  V — IX.  Den  Homerischen  Ap- 
parat des  Hesychius  zergliedert  M.  Schmidt  T.  IV.  p.  CV.  sqq. 

Apollonius  Archibii  F,  IdnoXlojpiov  2:o(fiGTov  li'^ixöu,  im 
Codex  Sangerm.  erhalten ,  ed.  pr.  Gr.  et  Lat.  c.  animadverss. 
LB.  C.  d'Ansse  de  Villoison,  Par.  1773. II.  4. mit  palaeograph. 
Kupfertafeln  u.  verschiedenen  Anhängen;  praktischer,  Gra&ce,rec. 
ei  ^7Zwsir.  H.  T 0 1 1  i u s,  jLjB.  1788.  8.  Kritisch  revidirt  vonl.  Bek- 
ker,  Berol.  1833.  Der  Gehalt  der  ursprünglichen  Arbeit  ist  im 
Apollonius  treuer  bewahrt  als  in  den  entsprechenden  Artikeln 
bei  Hesychius,  und  vielleicht  dem  Apion  am  nächsten,  dem  jüng- 
sten unter  den  dort  citirten  Autoren;  man  findet  die  Notizen 
aus  Aristarch  und  seinen  Nachfolgern  oft  reichlicher  als  in  den 
Schollen  (namentlich  zur  Odyssee)  gegeben;  doch  läuft  vieles 
unter  (Toll.  p.  VIII.  sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Dennoch 
liegt  im  Ganzen  nichts  was  nothwendig  auf  den  alten  Apollonius 
zurückginge,  da  das  Werk  trotz  der  ungleichen  Ausführung  einen 
knappen  Auszug  darstellt. 

Herodian:  'O^iJQov  im/usQttr^uol,  den  ersten  Theil  von  Cra- 
merz  Anecdota  Graeca  Oxoniens.  1835  bildend.  Vergl.  Th.  I. 
p.  719  und  von  diesem  auf  Herodiaus  Grund  gebauten  System 
Homerischer  Sprachwissenschaft  d.  Verf.  Bericht  in  Berl.  Jahrb. 
1835  Juli  Nr.  13.  Dafs  auch  Didymus  einen  tnif^sQia^udg  abge- 
fafst  hätte  folgerte  man  irrig  aus  ScJiol.  d,  797.  üebrigens  las 
man  später  nur  einen  dürftigen  Auszug,  wie  die  Vergleichung 
der  vollen  und  reichen  Artikel  mit  Citaten  des  Etym.  M.  zeigt, 
wo  das  ursprüngliche  W^erk  mit  der  Anführung  "^Hqojö'.  sig  rovg  172 
/u^ydjiovg  'Eni^usQiö/uovg  bezeichnet  wird,  v.  'yfßaxicog.  Hierauf 
geht  dort  in  v.  'YniQxvJai^tag  die  Notiz  dafs  auch  unächteEpim. 
Herodians  existirten,  dil^  flol  xai  xptvd'iniyQar^oi.  Das  Bedenken 
aber  welches  Lehrs  Herodiani  scr.  p.  427  am  Schlufs  seiner 
Forschung  erhebt,  ob  Herodian  ein  solches  Buch  unter  jenem 
Titel  verfafst  habe,  läfst  sich  in  seinem  Sinne  beantworten.  Wir 
kennen  unter  dem  Titel' Em/usQiaaoi  kein  zweites  Werk,  das  dem 
Zweck  einer  grammatischen  Analyse  diente.  Schwerlich  mag 
auch  ein  Grammatiker  des  ersten  Ranges  sich  zur  Abfassung  eines 
praktischen  Hülfsbuchs  herabgelafsen  haben,  wo  die  schöne  Ge- 
lehrsamkeit blofses  Mittel  zum  Zweck  war.  Allein  der  Kern  und 
häufig  die  Form  des  Vortrags  mufs  unmittelbar  aus  Schriften 
Herodians  gezogen  sein.  Hingegen  sind  Herodiani  G/rjacctiff/^ol 
*0/ut]Qrxoi  nur  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  armseliges 
Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Anmerk.  zum  Etym.  M.  leh- 
ren. Denselben  Byzantinischen  Standpunkt  zeigen  auch  die  Epi- 
merismen  der  Ilias  in   Cram,  Anecd.  Pariss.  III.  p.  294—370. 
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lu)  e.  Handschriften:  die  Mehrzahl  ist  aus  den  Schulen 
und  Klöstern  des  Byzantinischen  Kaiserthums  hervorgegangen. 
Der  Werth  der  befseren  besteht  vorzüglich  darin  dafs  sie  die 
bevpährtesten  Lesarten  der  Alexandrinischen  Kritik  bestätigen 
oder  ergänzen,  zum  kleineren  Theil  werden  durch  sie  die 
Fehler  und  grundlosen  Schreibarten  der  Vulgate  berichtigt. 
Diesen  Apparat  vermehren  die  Varianten  in  den  Werken  der 
Grammatiker,  welche  nicht  selten  ihre  Vorzüge  haben.  Daher 
ist  das  Gewicht  der  MSS.  trotz  der  bedeutenden  Zahl  nur 
mäfsig;  sogar  ein  höheres  Alter  giebt  ihnen  wenig  gröfseren 
Werth,  wie  namentlich  am  Papyr-Codex  von  Elephantine 
erhellt.  Unter  den  durch  inneren  Gehalt  hervorragenden 
alten  Handschriften  stehen  in  erster  Reihe  Vcnetus  A.  und 
Totvnleiainis  der  llias  nebst  den  fmgmenta  Ämhrosiana, 
Harleianiis  und  Äugnstanus  (Monacensis)  der  Odyssee. 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T.  V.  Heyne  ed.  II.  T.  HI.  p.  87  sqq.  Fabricius  Harl.  I. 
408  sqq.  Die  wichtigsten  der  llias  klassifizirt  Wolf  Praef.  p. 
XL:  in  Iliade  hi  videntur  praestantiores,  Venetus  a  Villoisono 
editus ,  nunc  doctorum  omnium  iudicio  jwincepsj  alius  H.  Ste- 
phani  perantiquus,  cuius  lectiones  notahiles  in  IJiesauro  L.  Chr. 
dispersitf  tres  Barnesii,  duo  vel  tres  apud  Clarkium,  duo  apud 
Ernestium,  duo  item  Vindobb.  apud  Alterum.  Von  beiden  Ve- 
neti  (S.  X.  und  XL)  die  neueren  Schriften  p.  167.  Davon  steht 
A.  dem  Text  von  Aristarch  am  nächsten.  W^olfs  Abweichungen 
von  Villoison  hat  Bekker  Hom.  Bl.  p.  297  ff.  aufgezählt.  Dazu 
Townleianus,  vielleicht  auch  zwei  in  der  Escorialbibliothek,  Göt- 
ting.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  VI.  p.  135  ff.  Dann  Papyre  mit  Stücken  der 
llias:  zwei  im  Privatbesitz  der  Engländer,  der  eine  mit  übel  er- 
haltenen Versen  aus  2,  der  andere  mit  einem  Abschnitt  aus  £1 
in  Kapitalschrift,  Philological  Museum  Cambr.  183L  L  p.  177. 
Ferner  ein  Papyrus  mit  ziemlich  schlecht  gehaltenen  Versen  aus 
N  von  der  Insel  Elephantine  gebracht  und  an  einer  Wand  im 
Muse  du  Louvre,  Abtheilung  Collection  des  Antiqidtes  Gr.  Rom. 
Egypi.,  ausgestellt.  Wichtiger  sind  58  Blätter  mit  fast  800  Ver- 
173  sen  'in  einem  Ambrosianus  etwa  des  6.  Jahrh.  in  Kapitalschrift^ 
aber  sehr  verstümmelt,  da  sie  blofs  Beiläufer  für  die  Malereien 
jenes  Codex  sein  sollten:  ed.  pr.  A.  Mai,  Mediol.  1819.  f.  (s. 
oben  p.  1()7).  Den  kritischen  Theil  erörtert  Buttmann  bei  den 
Schol.  Od.  p.  579  sqq.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Dissen  Kl. 
Sehr.  p.  267  ff'.  Erheblich  ein  Syrisch- Griechischer  Palimpsest 
('lö)aus  der  Nitrischen  Bibliothek,  jetzt  im  Britischen  Museum,  mit 
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mehreren  tausend  Versen  der  Ilias.  von  Cure  ton  (s.  dess.  Vorr. 
zu  des  Athanasius  Festbriefen)  herausgegeben :  Fragments  of  ihe 
lliad  from  a  Syriac  palimpsest,  Lond.  1851  f.  Dafs  die  Kritik 
daraus  nur  mäfsig  gewinnt  zeigen  die  Berichte  im  Philol.  VlI.  p. 
181 — 190  vonKayser  ebendas.  X.  ferner  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII. 
p  471  ff.  und  von  Osann  im  Giefsener  Festprogr,  1852.  vgl  Bek- 
ker  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad.  1852  p.  433  ff.  (Hom. 
Blätter  p.  1 1 4  ff.)  Harleianus:  musterhafte  Kollation  vonR.  Por- 
son  hinter  dem  Granvilleschen  Homer,  Ox.  1800  IV.  4.  Abdruck 
Lips.  1810.  Augustanus  (Monac.)  in  Wolfs  Nachlafs.  Unter  den 
Wienern  eigenthümlich  cod.  133.  Den  diplomatischen  Nutzen 
der  Glossare  (Wolf  Praef.  p.  XL VII.)  übertreibt  mit  Zurück- 
setzung der  guten  MSS.  Ruhnkenius  Praef.in  Hesych.T.W,^. 
IX:  Nam  unus  Hesychius  scienter  periteque  tractatus  si  non plu- 
res ,  certe  meliores  variantes  suppeditabit  quam  omnes  omnium 
bibliothecarum  veteres  membranae.  Was  noch  zu  thun  ist  um 
aus  einer  Sammlung  der  in  Schollen  und  Autoren  oder  Kompi- 
latoren  verstreuten  Notizen,  aus  MSS.  und  Palimpsesten  einen 
sicheren  kritischen  Apparat  zu  ziehen,  hat  W.  C.  Kays  er  am 
Schlufse  seines  Aufsatzes  Philol.  XXII.  p.  532  ff.  dargethan. 

11.  Ein  üeberblick  der  Ausgaben  kann  ungeachtet 
ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  ausfallen ,  da  die 
Zahl  der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden  äufserst 
gering  ist.  Jene  hat  erst  durch  Wolf  ihr  Gesetz  und 
richtige  Methode  gewonnen ,  als  er  statt  der  fehlerhaften 
eklektischen  Vulgale  die  sicher  bezeugten  und  zu  bewähren- 
den Lesarten  des  Aristarch  herzustellen  unternahm,  zugleich 
aber  die  Alexandrinische  Kritik  als  äufserste  Schranke  an- 
erkannte, die  niemand  mehr  übersteigt.  Die  Erklärung  wurde 
spät  von  den  alten  Auslegern  unabhängig,  sie  schritt  langsam 
vor  und  bekam  einen  inneren  planmäfsigen  Gehalt,  als  theils 
vollkommnere  Forschungen  über  Homers  Grammatik  und 
Sprachschatz,  theils  die  monographischen  Erläuterungen  über 
reale  Thatsachen  des  altgriechischen  Lebens,  Glaubens  und 
Wissens  ihren  Gesichtskreis  erweitert  und  ein(Mi  sicheren 
Boden  bereitet  hatten.  Nicht  weniges  verdankt  man  der 
durch  Voss  begründeten  Kunst  des  Uebersetzens ,  dessen 
üebertragung  trotz  ihrer  Manier  ein  Gemeingut  der  Deutschen 
Bildung  geworden  ist;  durch  sie  wurde  die  Empfänglichkeit 
für  den  innersten  Geist  Homers  geschärft  und  die  Liebe  zur (21t 
epischen  Poe^ie  verbreitet.      Noch   jetzt    wird    indefsen    eine 
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vollständig  redigirte  Sammlung  des  kritischen  Materials  ver- 
mifst,  die  nach  allen  Seiten  gründlich  Rechenschaft  vom 
bestehenden  Text  gev^^ährt  und  die  Zeugnifse  für  die  Ge- 
174  schichte  desselben  seit  den  frühesten  Ueberlieferungen  des 
Alterthums  zusammenstellt;  denn  hier  genügt  nicht  wie  bei 
den  anderen  Autoren  ein  Apparat  von  Varianten  und  Schreib- 
fehlern. Diese  schon  nicht  leichten  Aufgaben  werden  zuletzt 
noch  vermehrt  und  erschwert  durch  die  Zugabe  von  Urtheilen 
und  Erörterungen,  welche  die  Kritik  der  jüngsten  Zeit  über 
Alter,  Werth  und  Interpolationen  von  Versen  und  längeren 
Abschnitten  angeregt  hat;  die  verschiedenen  Grade  der  Evidenz 
fordern  einen  sorgfältigen  und  methodischen  Bericht. 

Das  Verhältnifs  der  neueren  Kritik  zur  Vulgate  hat  Wolf  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Prolegomenen  bestimmt ;  hiezu  das  Sum- 
marium  in  Praef.  p.  XXXII.  sqq. 

Verzeichnifs  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol.  III.  und  mit  den 
mancherlei  Anhängen  der  Homerischen  Bibliographie  bei  Hoff- 
mann Lex.  Bihliogr.  T.  II,  Eine  mit  Einsicht  in  das  überfliefsende 
Detail  gegliederte  Bibliotheca  Homerica  wird  vermifst. 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten  Ausgaben :  ed.  pr.  cura  D  e  - 
metrii  Chalcondylae,  i^Zor.  1488  f.  ein  von  Audiffredi,  De- 
bure  u.  a.  viel  beschriebener  Prachtdruck ;  und  die  beiden  ersten 
Aldinae,  Ven.  1504.  1517.11.  8.  Hieraus  wurden  mehrere  der  fol- 
genden in  Italien  und  Deutschland  gezogen,  unter  ihnen  von  Ruf 
ed.  Francini,  Ven.  1537  IL  8  u.  A.  Turnehi  (ohne  Od.),  Par^ 
1554.  8.  Den  ersten  Versuch  einer  Erklärung  machte  loa  eh. 
Camerarii  Commentarius  primi  (secundi  1540^  lihri  lliados 
(mit  Text  und  Uebers.),  Basü.  1538.  4.  vollständig  Frcf.  1584. 
Vulgata  seit  H.  Stephanus  in  Poetae  Graeci  principes heroici 
carminis,  1566  f.  einzeln  1588  IL  8.  Vielgebraucht  Corn.  Schre- 
vel  G.  Schol.  et  Indice,  Amst.  1655  IL  4.  (gegen  dessen  Fehler 
und  Veruntreuungen  Merici  Casauboni  diatr.  de  nwpera  Hom. 
edit.  Hachiana,  Lond.  1659.8)  Lederlin  et  Bergler,  Amst.  1707 
IL  12.  losua  Barnes  mit  Schol.  u.  Noten,  Cantahr.  \1\\  IL  4. 
Sam.  Clarke  mit  ästhetischen  und  grammat.  Noten,  Lond. 
1729—40  IV.  4.  u.  öfter,  wie  Glasg.  1756—58  IV.  8.- wiederholt 
mit  kritischen  u.  a.  Zugaben  (besonders  Vol.  V.)  I.  A.  Ernesti, 
,  Lips,  1759 — 64  V.  8  auch  J824  und  in  Engl.  Abdrücken.  Unge- 
naue Kollation  der  Vindohb.  ed.  F.  C.  A 1  te r,  Vind.  1 789— 94 III.  8 . 
Ilias  von  Villoison. 

(217)  Wolf:  Abdrücke  Hai.  1783—85  IL    Neue  Recension:  Homeri 

et  Homeridarum  opera  et  reliquiae,  ex  vett.  criticorum  notatio- 
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nihus  optimorumque  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A.  Wolfius, 
Hai,  MMll.Lips.  1804  (1817)  —  1807  IL  Seine  Abweichungen 
von  Ernestius  Vulg.  hat  Bekker  Hom.  Blätter  p.  232  ff.  vermerkt. 
Prachtausgabe  L.  1806  f.  Beurtheilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z. 
1809  n.  243  ff.  Hom.  Blktt  i).2S  f^.  Perperam  omissäinterpunctio 
In  Od.  A.  130  in  W.  Analekten  II.  Vorlesungen  über  die  vier 
ersten  Gesänge  der  Ilias  herausg.  v.  Usteri,  Bern  1830 — 31  II. 

Heyne:  Zurüstungen  zur  neuen  Ausg.  in  Comm,  Soc.  GottA^^ 
XIII.  Comm.  Nov.  VI.  VIII.  und  Epistola  bei  Tychsen  de  Quinto 
Sm,yrnaeo.  Dann  Homeri  carmma  (Ilias)  cum  hrevi  annotatione, 
Accedunt  variae  lectiones  et  ohss.  vett.  grammaticorum ,  cum 
nostrae  aetatis  critica,  L.  1802  VIII,  Index  1822.  Beurtheilung 
von  Wolf,  Vofs  (Antisymb.  II.  96  ff*.  Krit.  Blätter  I.)  u.  a.  in  Jen. 
L.  Z.  1803  N.  123-141.  Auszug  der  gröfseren  Ausg.  L.  1804 II. 
beurtheilt  von  Bekker  in  Hom.  Bl.  vorn. 

Anfang  eines  populären  Kommentars  J.  H.  K öp p  e  n  Erklärende 
Anm.  zur  Ilias,  Hannov.  1787  ff.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794 
ff.  Ruhkopf  u.  Spitzner  1820  ff.  Ilias  mit  Franz.  Uebers.  u.  No- 
ten von  Gail,  Par.  1801  VII.  8.  Versuche  praktischer  Kommen- 
tare, von  Bothe,  dann  J.  ü.  Faesi  in  der  Weidmannischen 
Sammlung  seit  1850  IV.  Kritische  Ausg.  v.  Spitzn  er  (1832— 36) 
und  Bekker,  Berol.  1843  II.  Neue  Revision:  Carm.  Homerica 
I.  Behker  emend.  et  annotahat,  Bojin.  1858  II.  Anzeige  v. 
W.  C.  Kayser  im  Philol.  XVII  683  ff.  XVHI.  647  ff.  mit  nützlichen 
Details,  die  weniger  das  Prinzip  der  Kritik  erweisen  als  die  nie 
zu  tilgenden  Inkonsequenzen  unseres  Textes  deutlich  machen. 
Nitzsch  Erklärende  Anm.  zur  Odyssee,  Hannov.  1S26 — 40  III. 
(12  B.)  Odyssee  für  d.  Schulgebrauch  erkl.  v.  K.  Fr.  Am  eis,  L. 
1856—60  II.  3.  Aufl.  1865.  Zuletzt  auch  von  H.  Düntzer.  Text 
von  W.  Dindorf  s.  p.  66.  Nägelsbach  Erkl.  Anm.  zu  Ilias 
I.  II.  Nürnb.  1834  2.  Aufl.  1850  (1864)  Iliadis  primi  duolibric. 
comment.  T.  Fr.  Freytag,  Petrop.  1837  C.  A.  J.  Hof  fmann  21. 
und  22.  Buch  der  Ilias.  Nach  Handschr.  u  d.  Schollen  herausg. 
Clausthal  1864  II. 

Hülfs mittel:  s.  §.46.  1.  Anm.  Moralische  Blütenlese  lac. 
Dupoti  Hom.  gnomologia,  Cantahr.  16fi0.  4.  Neben  vielen  ver- 
alteten ülaves  Homericae,  die  fast  mit  Schaufelberger  Zürich 
1761  ff.  schliefsen,  das  Onomastiken  von  W.  Seber,  Index voca- 
hulorum  in  Homeri  poematihus ,  Heidelh.  1004  u.  öfter.  Ver- 
dienstlich C.  T.  Damm  Lex.  Gr.  etymol.  et  reale  Homericum  et 
Pindaricum,  Berol.  M^h  H.A.  alphabetisch  geordnet  durch  Dun- 
can,  Lond.  1827  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost.  Ph.  Buttmann 
Lexilogus,  Berl.  1818 — 1825  IL  L.  D  o  e  d  e  r  1  c  i  n  iec^/oriMm //o- 
mericarum  Specim.  IH.  Brl.  1827-29.  4.  Dess.  Homerisches 
Glossarium,  Erl.  1850-— 58  III.    Viele  Sammlungen  von  Epithetis.  (218) 
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Beobachtungen  über  den  Hom.  Sprachgebrauch  von  Bekker  in 
den  Monatsberichten  d.  Berl.  Akademie  d.  Wiss.,  gesammelt  in: 
Homerische  Blätter,  Bonn  IS63.  Vergl.  oben  p.  128.  Beiträge 
■  von  Thiersch  und  Gr.  Hermann,  namentlich  De  legibus  qui- 
busdam  subtiliorlbus  sermonis  Hom,  diss.  H.  und  dessen  Rath- 
schläge  vor  Tauchnitzens  Abdruck  1825  oder  Opusc.  IV.  nebst 
Buttm.  Vorr.  z.  Lexil.  L.  Di ssen  Anleitung  für  Erzieher,  d.  Odys- 
see mit  Knaben  zu  lesen,  Gott.  1809  nebst  den  Bemerkungen 
V.  Herbart,  die  man  auch  in  des  letztern  Werken  XI.  findet, 

Uebersetzungen.  Proben  besonders  der  Lateinischen :  Ber- 
naijs  im  Bonner  Prooem.  1850.  Die  Lateinischen  wurden  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Humanismus  begonnen,  von  Chryso- 
loras,  Leontius  Pilatius,  Laur.  Vallensis  seit  1474  f.  Einiges 
hierüber  Rieckher  Die  zweisprachige  Stuttgarter  Homerhandschrift, 
Heilbronn  1865.  4.  Andr,  Divus,  Ven.  1537  durch  die  meisten 
edd.  fortgeschleppt.  Metrische:  (Iliad.  II— V.)  des  jugendlichen 
Politianus  (bei  Mai  Spicil.  Rom.  Vol.  IL),  kleine  Versuche 
von  Melanchthon,  berühmter  die  hexametrische  der  Ilias  v. 
Eob.  Hessus,  Basil.  1540  u.  sonst,  zuletzt  JR.  CunicMus,  Rom. 
17  76  f.  Aelteste  interpretatio  vom  Livius  Andronicus.  In  ver- 
jüngter Gestalt  die  freie  Paraphrase  des  sogen.  Pindarus  The- 
banus,  Epitome  Iliados  Homericae:  Grundr,  d.  Rom.  Litt.  Anm. 
394.  Französische :  von  den  ältesten  Berger  de  Xivrey  Sources 
antiques  de  la  litter.  franc,  p.  207—215.  Littre  Histoire  de  la 
nßlangue  francaise,  Par.  1863  T.  I.  p.  352  ff.  Mad.  Dacier«z;ec 
des  notesj  Par.  1709  VI.  12  u.  oft,  de  Rochefort  avec  des 
remarques ,  P.  1766.  1772 --77  V.  12.  in  trockner  akademischer 
Korrektheit  Bitaube,  P.  1766.  1780  u.  sonst,  VL  8.  lebhafter 
L.ebrun,  P.  (1809)  1822  IV.  Dugas-Montbel  1828-33  IX.  8. 
Italiänische :  Ilias  v.  Mich.  Cesarotti,  Padua  1788  ff.  IX.  8 
u.  oft,  V.  Vinc.  Monti,  Brescia  1810  III.  u.  öfter.  Odyssee  v. 
Pindemonte.  Englische:  ältere  v.  Geo.  Chapman,  die  noch  we- 
gen ihres  naiven  Tons  geschätzt  wird  und  Lond.  1857—58  IV. 
8.  erneuert  ist;  dann  Tho.  Hobbes;  anerkannt  Ilias  v.  Alex. 
Pope,  Lond.  1715  VL  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh. 
I.  'i47)  1715  V.  f.  u.  oft,  besonders  with  additional  notes  by  G. 
Wakeßeld,  L.  1796  XL  8.  In  der  Meinung  seiner  Nation  stand 
Pope  der  Uebersetzer  hoch,  der  einzige  (nach  Wood)  der  den 
göttlichen  Geist  des  Dichters  empfing!  The  Iliad  of  H.  r en- 
dered into  English  blank  verse  by  E.  Earl  of  Derby,  L.  1864 
'  n.  Ein  anderer  Versuch  die  Iliad  in  blank  verse  zu  übertragen 
von  Ch.  Wright,  L.  1865  IL  und  gleichzeitig  an  der  Odyssey 
von  G.  Musgrave.  Prosaische  Ilias  v.  Macpherson  1773.  Pe- 
non  Versiones  Homeri  Anglicae  inter  se  comparatae,  Diss. 
Bonn  1861. 
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Deutsche:  die  früheren  waren  Metaphrasen  der  Ilias,  die  man (219) 
als  Ritterspiel  (gereimt  von  Joh.  Sprengen,  Augsb.  1610  f.),  und 
der  Odyssee,  die  man  als  Reisebeschreibung  fafste,  diese  zuerst 
V.  Simon  Schaidenreisser,  Augsb.  1537  f.  und  noch  1754  erschien 
ein  Homer  mit  Karten  u,  Kupfern  als  Theil  von  einer  Sammlung 
der  merkwürdigsten  Reisegeschichten.  Niemand  dachte  den  Ton 
des  Originals  zu  schonen  oder  seine  Form  wiederzugeben.  Die 
Geschmacklosigkeit  der  älteren  Arbeiten  ersieht  man  aus  ergetz- 
lichen  Proben  bei  Degen  litt.  d.  Deutschen  Uebers.  des  Gr.  I. 
343  ff.  Von  den  Uebersetzern  des  18.  Jahrh.  s.  Cholevius  Gesch. 
d.  Deutschen  Poesie  —  Bd.  2  K.  4.  Erster  Versuch  einer  Ueber- 
setzung  V.  C.  T.  Damm,  Lemgo  1769  IV.  von  (Bodmer)  dem 
Dichter  der  Noachide,  Zürich  1778  II.  Ilias  v.  Küttner  1771. 
Wobeser  1781.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  zuStolberg,  Flensb.  1778. 
1823  II.  Odyssee  v.  Joh.  H.  Vofs,  Hamb.  1781.  Homer  v.  dems. 
Altena  1793.  Tüb.  1822  IV.  Beurtheilung  v.  Schlegel  A.  L.  Z. 
1796n.  262— 67  oder  Krit.  Sehr.  I.  Urtheile  von  Klopstock,  Goethe, 
Wolf  u.  a.  Metrische  Ilias  v.  Donner,  Odyssee  v.  Wiedasch. 
Einige  Gesänge  von  Bürger  in  lamben  u.  Hexametern  (Werke 
Bd.  3.  4):  Kritik  v.  Wolf  in  s.  Miscellanea  p.  340  ff.  Eine  ge- 
schickte Fortsetzung  des  Wolfischen  Aufsatzes  gab  W.  Müller 
lieber  d.  Deutschen  Uebers.  d.  Homer,  Vermischter  Sehr.  Bd.  4.  . 
Prosaisch  (nach  Goethes  Vorschlag)  v.  J.  St.  Zauper  1826  und 
Minckwitz,  L.  1854  —  56.  Hundert  Verse  d.  Od.  in  Wolfs  Anal.  i 
II.  137  ff.  Einige  Gesänge  der  Od.  v.  K.  Schwenck.  Od.  und 
Ilias  übers,  v.  A.  Jacob,  Berl.  1844—46.  Versuche  in  Reimen, 
Stanzen  u.  s.  w. 

e.     Vermischte  Dichtung en  unter  dem  Namen  Homers. 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  abgesehen  von  den 
spurlos  verschollenen  Gedichten,  deren  die  alten  Biographen 
gedenken,  kleine  Dichtungen  aus  jüngerer  Zeit,  verschieden 
an  Werth,  einen  Platz  gefunden.  Sie  wurden  niemals  zu- 
gleich mit  beiden  Epen  in  einem  Corpus  vereinigt;  die 
(lelehrten  schlössen  sie  vom  Kreise  der  Homerischen  und 
selbst  der  philologischen  Studien  aus,  und  schon  hiedurch 
wird  erklärlich  warum  ihr  Text  stark  gelitten  und  bedeutende 
Hülfsmittel  fehlen.  Erstlich  "EmyQnf.if^iaxa^  1()  ungleiche 
Stücke,  meistentheils  vom  Biographen  Herodotus  aufbewahrt; 
einiges  Interesse  besitzen  darunter  Kd^ivog  und  ElgeoKovr]. 
Zweitens  galten  für  Homerisch  die  frühzeitigen  Versuche  der  J 
Charjikterzeichnung    und    der    parodischen    Muse,    Mu^yhrig\Ti 
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(2?o)und  BaTQa/ojuvofia/ia:  doch  wurden  sie  bisweilen  einem 
mit  Homer  beschäiti^ten  Dichter  Pigres  beigelegt.  Was 
'  nun  vom  Margit  es  vorhegt,  dem  ersten  komischen  Epos 
und  Vorspiel  eines  Narrenbuchs,  das  gibt  zwar  von  seinem 
Plan  und  Gang  einen  schwachen  Begriff,  deutet  aber  auf 
eine  geistreiche  Dichtung  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen 
Bildung,  hinter  dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie 
fertig  lagen ;  um  so  mehr  war  man  damals  für  Zerrbilder 
und  humoiistische  Beobachtung  des  bürgerlichen  Treibens 
gestimmt.  Soweit  darf  man  an  das  Jahrhundert  des  Amor- 
giners  Simonides  denken.  Einen  unähnlichen  Charakter  hat 
die  B  a  tracho  m  y  oma  chie,  der  eine  schonende  Kritik 
kaum  300  Verse  zuriickläfst ;  und  auch  diese  Zahl  mufs 
nach  Beseitigung  von  Variationen  und  jüngeren  Einschiebseln 
nicht  wenig  sich  mindern.  In  der  aufseren  Anlage  wird  man 
an  Homers  Vortrag  und  an  epische  Phraseologie  erinnert: 
hochtönende  Formeln  und  prächtige  Schälle  treten  in  grellen 
Widerspruch  mit  dem  scherzhaften  Objekt  und  werfen  un- 
mittelbar einen  lächerlichen  Beflex  auf  so  winzige  Figuren 
und  Zerwürfnifse ;  sonst  mangeln  aber  dem  Dichter  alle 
Gaben ,  wodurch  die  Paroden  seit  dem  Peloponnesischen 
Kriege  sich  empfahlen.  Denn  er  besitzt  weder  Erfindung 
und  Keckheit  der  Laune  noch  geniale  Kraft  oder  Gewandheit 
des  Ausdrucks,  und  weifs  nur  mit  vielem  Behagen  aber 
wenigem  Witz  zu  scherzen.  Nirgend  erscheint  ein  Anflug 
von  der  Plastik  und  Poesie  des  Thierepos.  Dagegen  ist  der 
Ton  manierirt  und  abgeschliffen ,  und  läfst  ein  Zeitalter 
merken,  in  dem  bereits  die  parodische  Kunst  ermattet  war; 
kaum  erinnern  noch  an  ein  Mitglied  der  reifen  Attischen 
Periode  die  prosodischen  und  sprachlichen  Eigenheiten,  oder 
die  drastischen  Composita,  deren  Wirkung  bisweilen  lächer- 
lich wird.  Allein  der  heutige  Zustand  des  Gedichts  gestattet 
kein  entschiedenes  Urtheil  über  die  Zeit  desselben  und  sein 
ursprüngliches  Aussehn.  Ohne  Zweifel  haben  viele  Liebhaber 
in  den  Jahrhunderten  der  Byzantiner  mit  muthwilligem  Spiel 
die  Gedanken  variirt,  den  Ausdruck  abgeschwächt  und  ver- 
wäfsert,    noch    häufiger    auf   Prosa    herabgesetzt,    auch    den 

(221)  ohnehin    lockeren    Zusammenhang    gestört     und     lückenh|ift 
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gemacht.  Eine  Menge  von  Interpolationen,  welche  man 
besonders  an  Paraphrasen  der  Form  und  an  nachgedichteten 
Versen  erkennt,  hat  diesen  Ursprung  und  zeugt  sowohl  von 
der  Willkür  als  von  dem  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nach- 
ahmer. Soweit  begreift  man  den  hohen  Grad  der  Unsicher- 
heit und  Auflösung;  unser  Text  ist  aber  mehr  nachgebessert 
als  mit  nüchterner  Kritik  auf  das  Mafs  der  diplomatischen 
Ueberlieferung  zurückgeführt  worden.  Jetzt  liegt  der  Werth 
dieses  Froschmäuslers  hauptsächlich  in  seinem  Alter,  denn 
er  ist  das  Original  vieler  später  Nachbildungen  bis  in  die 
moderne  Litteratur  gewesen. 

Wichtiger  sind  die  Homerischen  Hymnen,  33  an  ns 
Zahl.  Die  Mehrzahl  ist  kurz  und  wenig  mehr  als  ein  Vor- 
wort von  einigen  Zeilen :  sie  beschränken  sich  in  epischem 
Stil  auf  Schilderungen  und  ausgewählte  Züge,  welche  von 
der  Genealogie  des  Gottes  ausgehend  Macht,  Gaben  und 
Thaten  desselben  berühren.  Unter  den  kleinen  Stücken 
besitzen  die  beiden  längeren  (auf  Dionysos  und  Pan  6.  18) 
einen  höheren  poetischen  Werth.  Dieser  hymnologische 
Nachlass  hat  mehr  der  Rhapsodik  als  dem  Kult  gedient. 
Die  wenigsten  konnten  der  Festlichkeit  eine  poetische  Weihe 
geben,  höchstens  (als  eigentliches  ngooi/^iiov,  Anm.  zu  §.  53,  3) 
einen  epischen  Vortrag  unter  dem  Schutz  des  Festes  ein- 
leiten; der  letzteren  Art  sind  die  erzählenden  Lieder  auf  den 
Pythischen  Apollon  und  auf  Demeter,  hieher  mochten  ferner 
H.  14.  (ig  '^ÜQuxXeu  Itovro^v/nov,  24.  (ig  Movaag  xal  ^AnoX- 
Xcüvaj  nebst  dem  aus  Diodor  entnommenen  Bruchstück  26. 
gehören.  Auch  verräth  die  F'ormel  am  Schlufs  der  meisten 
epische  Sänger  von  Beruf,  welche  gewohnt  waren  über  die- 
selben und  verwandte  Themen  öffentlich  sich  hören  zu  lassen; 
hiezu  kommt  die  Vorliebe  für  eigenthümliche  Mythen;  grofs 
und  klein  machen  sie  den  Eindruck  epischer  Studien  und 
rhapsodischer  Arbeit,  deren  Standpunkt  meistentheils  profan 
war.  Fast  durchgängig  erkennt  man  eine  dem  Stuihum 
geweihte  Dichtung,  die  einen  weltlichen  Zweck  erfüllt  und 
den  uns  bekannten  religiösen  Flymnen  (§.  107,  11)  wenig 
gleicht.  Eigenthümlich  ist  ihre  Sprache,  zwar  Homerisch  (22'i) 
gefärbt,    aber   auch    eklektisch   und    dem  Hesiodus    sich   an- 
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schliefsend;  sie  weichen  von  der  Homerischen  Form  in  Wort- 
schatz, Phrasen  und  Technik  des  Verses  vielfach  ab  und 
treten  noch  in  der  Flexion  dem  Hesiodischen  Zeitalter  näher. 
Sie  stellen  überhaupt  verschiedene  Stufen  sprachlicher  Ent- 
wickelung  im  Epos  dar,  welche  mehrere  Jahrhunderte  durch- 
lief, und  haben  für  uns  ein  mannichfaltiges  Interesse,  da  sie 
nicht  nur  die  Kenntnifs  von  den  epischen  Slilarten  erweitern, 
sondern  auch  in  neue  Mythen  einführen.  Doch  ist  der  Werth 
einiger  Stücke  gering,  die  das  Götterthum  einer  jüngeren 
Periode,  sogar  blofse  Naturkräfte  besingen,  wie  18.  dg  Iläva, 
ein  Idyll  welches  kleine  Schilderungen  des  Naturlebens  in 
anmuthigem  Ton  entwirft;  30.  dg  F^v  (ATjTfQu  navicov, 
32.  iig  2tXriV'i]Vj  eine  Kleinigkeit  aber  wie  24.  elg  Movaag 
ist  blofse  Kompilation  aus  Hesiodus.  Da  diese  Sammlung  nie 
geschlofsen  und  durch  eine  sichtende  Redaktion  befestigt 
war,  so  konnte  manches  fremdartige,  selbst  schlechte  sich 
eindrängen ;  mystisches  aber  fehlt  und  ein  vermeinter  An- 
klang an  Orphisches  Wesen  ist  Täuschung,  wenn  man  den 
sehr  späten  H.  7.  auf  Ares  ausnimmt.  Eine  besondere 
Stellung  besitzen  vier  gröfsere  Hymnen ,  von  denen  früher 
allein  die  auf  Apollon,  Hermes  und  Aphrodite  bekannt  waren. 
Mögen  sie  einander  auch  in  Diktion,  dichterischem  Geist  und 
Werth  unähnlich  sein,  so  bezeugt  doch  ihre  Technik,  nament- 
hch  die  behagliche  Darstellung  von  Mythen  aus  dem  Kreise 
des-  Gottes,  ein  Werk  gelehrter  Sänger,  welche  man  H  o  m  e  - 
riden  (Anm.  zu  §.  55,  1)  mit  Grund  nennt.  Sie  sind  reich 
an  schönen  Zügen  der  Sinnlichkeit  und  klaren  Schilderungen, 
ein  grofser  Theil  der  Erzählung  Üiefst  anmuthig  und  in 
gewandtem  Vortrag,  die  Auffassung  der  mythischen  Welt 
steht  der  Wahrheit  und  Einfalt  des  höheren  Alterthums  nicht 

179  zu  fern ;  Reflexion  und  rehgiöses  Gefühl  blieben  ihnen  fremd. 
Ihr  Genui's  wird  durch  den  Zustand  des  Textes  oft  ver- 
kümmert. Nicht  nur  sind  die  wenigen  Codices  stark  ver- 
dorben, und  der  Mangel  an  genügendem  Apparat  hat  hier 
der  kühnen  Konjekturalkritik   immer  einen  weiten  Spielraum 

223)  vergönnt,  auch  üeberreste  von  Kompositionen,  welche  wol 
denselben  Stolf  behandeln  mufsten,  und  zahlreiche  Lücken 
stören   und   heben  mehrmals  den  Zusammenhang  und  uatür- 
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liehen  Fortgang  auf,  vielleicht  weniger  durch  Schuld  der 
Handschriften  als  weil  der  Nachlafs  verschiedener  Zeiten  oder 
ein  Zuilufs  fremdartiger  Stücke  von  keinem  redigirt  und 
ausgeglichen  war.  Daher  setzen  sich  die  beiden  vorderen 
Hymnen,  besonders  der  erste,  sogar  nur  aus  einer  Reihe 
lose  verknüpfter  Fragmente  zusammen,  und  man  hat  Mühe 
die  Gliederung  und  Bestimmung  des  zertrümmerten  Gedichts 
zu  ergründen.  Der  namhafteste  Hymnus  der  vor  anderen 
einen  naiven  und  alterthümhchen  Ton  hat,  auf  Apollon 
(546  Verse)  zerfällt  in  zwei  ungleiche,  bei  v  179  au  einander 
zufälhg  gefügte  Lieder,  ilg  ^Ano'klwva  Jrj'kiov  und  in  die 
längere,  durch  Episodieu  verstärkte  Rhapsodie  dg  ^AnoXXMva 
IJv&iov.  Das  frühere  Stück  verweilt  nach  Art  eines  v(.ivog 
ytviuloyixog^  der  vielleicht  in  den  Panegyren  der  Delia  (Anm. 
zu  §.  48,  1)  seinen  Platz  hatte,  bei  der  wunderbaren  Geburt 
des  Gottes,  der  folgende  längere  Theil  aber,  ein  kleines 
lückenhaftes  Epos,  das  mit  Mythen  verziert  und  an  Homeri- 
schen Formeln  und  Reminiscenzen  reich  ist ,  erzählt  die 
Wanderungen  Apollons  in  Hellas  und  die  Stätten  die  er  sich 
dort  weihte,  bis  er  von  Delphi  Besitz  nahm  und  dort  eine 
Kolonie  Kreter  zu  seinen  Opferpriestern  bestellte.  Hiedurch 
erlangt  der  Hymnus  die  Geltung  eines  Stiftungshedes  oder 
einer  gelehrten  Urkunde  für  den  in  Delphi  gestifteten  Kult, 
der  durch  eine  heilige  Festgesandschaft  {d-ecogia)  gefeiert 
wurde.  Dieser  schwungvollen  Höhe  stand  der  weltliche 
Hymnus  auf  Hermes  (580  V.)  fern.  Der  vordere  Theil 
berichtet  mit  dreistem  Humor  die  Fabel  des  jugendhchen 
Gottes,  seine  mit  List  und  Unbefangenheit  in  den  ersten 
Lebenstagen  geübte  Diebeskunst,  dann  sein  Abenteuer  mit 
Apollon,  zuletzt  gibt  aber  der  sinnige  Dichter  diesen  Scherzen 
eine  feine  Wendung,  indem  er  einen  Vertrag  zwischen  beiden 
Göttern  stiftet  und  Apollon  als  musischen  Gott  durch  den 
Glanz  seiner  Ausstattung,  der  ihm  zu  Gunsten  erfundenen 
siebensaitigen  Leier  und  der  Delphischen  Weifsagung,  ver- 
herrlicht. Trotz  so  vieler  Fugen  und  Risse,  Verderbungen  (224) 
und  Interpolationen  im  übel  erhaltenen  Text  bewundert  man 
hier  den  klugen  gewandten  Blick  und  das  dichterische  Talent, 
die  Keckheit  und  mulhwillige  Laune,  die  mit  völliger  Sicher- 


§.94.  Homer.    Vermiscli  te  Dichtungen.    Hymnen.     228 

lieit  in  den  nietleren  Kreisen  der  Sinnlichkeit  sich  bewegt 
und  ihnen  einen  geistigen  Reiz  verleiht,  zugleich  erfreut  der 
heitere  Verstand,  welcher  nicht  ohne  schalkhaften  Seitenblick 

180  die  Gewalt  der  Musik  und  die  täuschenden  Spiele  der  gött- 
lichen Weifsagung  erfafst.  Dieses  mit  so  grofser  Freiheit 
ausgeführte  Gedicht  zieht  auch  darum  an,  weil  es  der  früheste 
Versuch  in  geistreicher  Behandlung  der  Mythologie  ist  und 
sogar  den  Stotf  einer  Gotterkomödie  liefert;  beiläufig  wird 
(429)  an  den  Gott  auch  der  Beruf  der  Sänger,  der  Preis 
und  das  Geheimnifs  (482)  des  feinen  Liedes  geknüpft.  Die 
Sprache  gefällt  durch  Leichtigkeit  und  Frische,  dagegen  wird 
die  Lesung  durch  eine  grofse  Zahl  seltner  und  dunkler  Wörter 
erschwert.  Einen  besseren  Zusammenhang  hat  der  Hymnus 
auf  Aphrodite  (294  V.)  bewahrt.  Seine  Rede  glänzt  durch 
weiche  Formen,  welche  die  Homerische  Phrase  häufig  wieder- 
geben ,  und  fliefst  in  gelindem  Strom ,  wie  dem  Ton  und 
Zweck  dieser  Dichtung  gemäfs  war.  Denn  religiöses  Gefühl 
und  sittlicher  Ernst  treten  hier  zurück  gegen  das  Spiel  sinn- 
hcher  Leidenschaft,  der  die  Göttin  im  Verkehr  mit  Anchises 
sich  hingab,  und  die  der  Rhapsode  mit  aller  W^ohlredenhdt 
einer  Ionischen  Natur  in  üppiger  Färbung  ausmalt.  Zwar 
hebt  er  den  Gedanken  an  die  Macht  der  Liebe  hervor,  die 
fast  alle  Götter,  die  Geschlechter  der  Vorzeit  und  zuletzt  das 
Trojanische  Fürstenhaus  bezwang  und  über  die  sinnliche 
Natur  herrscht,  aber  er  haftet  an  der  Oberfläche  des  Themas, 
und  wiewohl  dieser  Dichter  nicht  ohne  Talent  schildert  und 
erzählt,  so  mangeln  ihm  doch  Erfindung  und  Eigenthümhch- 
keit.  Wenn  nun  schon  der  Verein  der  drei  längeren  und 
der  kürzeren  Dichtungen  nirgend  in  Abfassung,  Kunst  und 
Plan  gleichartig  erscheint,  sondern  in  der  gemeinsamen 
Homerischen  Form  des  Epos  einen  verwandten  Geist  bezeugt, 
sonst  nur  den  Eindruck  einer  zufälligen  Sammlung  macht : 
so  hat  der  spät  aufgefundene  Hymnus   auf  Demeter,    der 

25) vierte  längere,  zum  Theil  mangelhaft  in  495  V.  erhalten, 
dieses  Gefühl  noch  bestärkt.  Sieht  man  auf  die  Farbe  des 
epischen  Vortrags  und  die  Sprache,  die  sich  in  schweren 
Sätzen  mit  gehäuften  Epithetis  bewegt,  so  gehört  er  unter 
die    jüngsten     und    weniger    eigenthümlichen     Aibeiten    der 
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rhapsodischen  Kunst;  unter  ihre  reifsten  aber,  wenn  man 
den  edlen  und  gebildeten  Ausdruck ,  die  Besonnenheit  und 
das  gute  Mals  der  Erzählung  in  Anschlag  bringt  und  manchen 
trefflichen  Zug  beachtet.  Durch  Lücken  hat  er  wesentlich 
gelitten,  aber  auch  durch  Interpolation  und  Beiträge  ver- 
schiedener Zeiten ,  die  den  Attischen  Gebrauch  einmischen, 
öfter  an  der  ursprünglichen  Form  eingebüfst.  Seiner  Auf- 
gabe, die  heiUge  Sage  der  Eleusinier  von  der  Ankunft  ihrer 
Göttin  zu  preisen ,  entspricht  er  im  züchtigen  und  ernsten 
Ton,  und  besingt  das  priesterliche  (ieheimnifs  der  Eleusinien,  i8i 
deren  Einsetzung,  alterthümliche  Riten  und  Bedeutsamkeit 
mit  inniger  Andacht  und  Weihe  unter  der  weltlichen  Hülle 
des  Mythos.  Man  darf  zweifeln  ob  ein  Gedicht  von  so  strengem 
Geist,  das  ohne  jedes  Beiwerk  nur  das  F^rogramm  und  die 
Geschichte  der  Orgien  durchführt,  an  einem  Agon  Athens, 
man  vermuthet  an  den  Panathenaeen,  könne  vorgetragen 
sein.  In  diesen)  Hymnus  besitzen  wir  das  einzige  Denkmal 
Attischer  Tempelpoesie,  welche  von  Pamphos  an  Themen  der 
Eleusischen  Fabel  geübt  war :  hier  findet  sich ,  wenn  auch 
mit  kurzen  Worten,  zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit, das  heifst,  von  der  künftigen  Seligkeit  des  durch 
Mysterien  geläuterten  Menschen  verkündet. 

Kollektivausgabe  von  C.  D,  II gen:  Hymni  Homerici  cum  re- 
liquis  carminibus  minoribus  Homero  tribui  solitis  et  Batracho- 
myomachia,  mit  krit.  Noten,  Hai.  1796.  8.  Handausgabe  v.  Fr. 
Franke,  Lips,  1828. 

Unter  den  Epigramm  ata  sind  zwei  wegen  ihres  volksthümli- 
chen  Tons  und  Stoffs  von  Belang.  Erstlich  bemerkt  man  im 
Stück  Ks^a/ufic  (sonst  K(Qc</nig)  den  Glauben  an  Spukgeister, 
welche  das  Handwerk  gefährden.  Von  solchen  redet  niemand 
vor  dem  Hesiodischen  Zeitalter,  Lobeck  Aglaoph.  pp.  970  sqq. 
1321.  Auch  sahen  einige  nach  PolluxX,  85  darin  eine  Dichtung 
des  Hesiodus.  Davon  Bergk  in  e.  Hall.  Progr.  1861.  Ein  ande-(226| 
res  Stuck  EiQ^önoi^rj,  das  älteste  vorhandene  Volkslied  (Th,  I.  p. 
72.  vgl.  Anton  in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841),  spielt  wenn  man 
aus  der  Nennung  des  Agyiatischen  Apollon  einen  Schlufs  zieht 
im  eigentlichen  Griechenland. 

Margitas  hat  unter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Ruf  erlangt;  davon  zeugt  auch  der  sprüchwörtliche 
Gebrauch   des  Namens  bei  gebildeten  Männern.     Einige  hielten 
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ihn  für  wenig  jünger  als  die  beiden  grofsen  Epen,  weil  das  Wohl- 
gefallen am  neckischen  Spott  ein  gleich  alter  Trieb  als  der  Ernst 
und  Sinn  für  Erhabenheit  sei.  Allein  schon  die  Wortbildung,  da 
fxccQyirrig  das  Charakterbild  eines //aoyo?  bedeutet,  führt  auf  eine 
vorgerückte  Zeit;  und  nur  in  einer  solchen  war  man  zu  dem 
Grade  der  Beobachtung  und  Laune  gelangt,  um  aus  gewählten 
Zügen  eines  beschränkten  Mannes,  der  alles  schlecht  gelernt  hat, 
nichts  versteht  oder  leistet  und  selbst  des  gewöhnlichen  prakti- 
schen Blicks  ermangelt,  die  Karikatur  der  Dummheit  und  des 
Stumpfsinns  zusammenzusetzen.  Denn  hier  wurde  zuerst  ein 
ethischer  Typus  in  epischer  Form  aber  mit  Humor  dargestellt. 
Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton  dieses  ältesten  komischen 
Epos  erweist  mancher  originelle  Zug  bei  Suidas  v.  MccQyirrjg 
(s.  dort  Küster)  und  Eustathius ;  Aristoteles  Foet.  4  sah  darin 
ein  Vorspiel  der  Komödie,  denn  zu  ihr  habe  Homer  wie  zur  Tra- 
gödie den  Weg  gebahnt;  auch  rühmte  Kallimachus  das  Gedicht, 
Harpocr.  v.  MctQy'nt^g.  Ein  und  der  andere  Klassiker  erwähnte 
den  Margites  als  ein  Gedicht  Homers,  niemand  hat  ihn  aber 
mehr  bewundert  als  eben  Aristoteles,  wenn  er  in  der  Poetik  Ho- 
mer nicht  nur  als  den  Meister  der  ernsten  Dichtung  in  beiden 
Epen  sondern  auch  als  Vorläufer  der  Komödie  im  Margites  rühmt, 
dem  er  beilegt  ov  xiioyov  cdkd  to  yikolov  ÖQu/uaronoi^i^ffag.  Fer- 
ner Eustratius  in  Aristot.  Eth.  VI,  7  fol.  65'':  uvriuovivsi,  (I' 
avtijg  ov  /uöyov  aviog  L^QiaTOTiif]g  iy  reo  ngcoTü)  mgl  noitjTi/Xiig, 
dlld  xat  !Aoj(Uoxog  ('A(ji,6To<fäy^g  Ruhnh.  in  Vell.l,  5  cf.  Schol. 
Arist.  Av.  914)  x«i  KQaT^vog  y.ccl  KctXUfxaxog  tu  ToTg^EnvyQafx- 
fnadvv  xtX.  Vom  Versmafs  berichten  die  Metriker  dafs  Hexame- 
ter mit  lamben  wechselten,  nur  dafs  letztere  nicht  in  regelmä- 
fsiger  Folge  (beispielsweis  nB,ch  1 0  oder  5  Hexametern)  eintraten, 
denn  Homer  habe  zuerst  im  Margites  den  lambus  angewandt. 
Unerwartet  kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  Staatsh. 
d.  Ath.  n.  734.  2.  Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  der  berühnaten  Ar- 
temesia,  Verfasser  des  Werkes  sei,  Suid.  v.  niygijg  und  wenig 
abweichend  Tz etzes  £0:6(7.  p.  37:  ri^y  tb  MvoßaTQaxofj^axiavy  ijy 
Ttysg  niy(}r]Tog  slyai  ifjaov  tov  Kagog,  y.ai  roy  jyictgyiTtjy,  w  ttouj- 
l82jM«Ti  ovx  Ivitvxov.  Pigres  hatte,  wie  Suidas  berichtet,  die  Hexa- 
meter der  Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  interpolirt,  und  da 
der  Margites  gelegentlich,  nicht  aber  in  regelmäfsiger  Folge 
(227)  (Hephaest.  p.  1 20)  lamben  mit  Hexametern  verband,  so  klingt  die 
Verrnuthung  (Buttm.  in  Alcih.  II,  17)  glaublich  dafs  Pigres  den 
Margites  in  ähnlicher  Absicht  bearbeitet  herausgab.  Jener  Ver- 
band mehrerer  Daktylen  mit  einem  iambischen  Trimeter  diente 
parodischen  Zwecken  und  gewährte  dem  Spott  gleich  freien  Raum 
als  der  bürgerlichen  Moral.  Welcker  erklärt  nun  zwar  die  Sage 
von  der  geistlosen  Spielerei  des  Pigres,  der  den  Hexametern  der 
Bernhardy,  Griech.  Liu.-.Gesch.     II.  Th.     Abtb.  I.     4.  Auß.  lÖ 
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Ilias  einen  Pentameter  zusetzte,  für  eitlen  Wahn,  glaubt  dagegen 
dafs  der  alte  Dichter  des  Margites,  den  er  in  die  Blütezeit  des 
nachhomerischen  Epos  verlegt,  wirklich  larabeu  einstreute,  wann 
er  durch  ihren  Kontrast  die  Hoheit  des  heroischen  Rhythmus 
brechen  wollte  und  gleichsam  die  gravitätische  Maske  des  zu  er- 
habenen Verses  abwarf.  Denn  indem  der  Trimeter  sprungweis 
aber  abschliefsend  eintrat,  wurde  der  Leser  nach  einer  im  Hexa- 
meter mit  allem  trocknen  Ernst  gemachten  Darstellung  der  äufser- 
sten  Thorheit  zum  Lachen  aufgefordert.  So  wäre  dann  der  Dich- 
ter von  der  objektiven  Haltung,  die  doch  unmittelbar  und  besser 
zur  heiteren  Stimmung  reizt,  ohne  Grund  abgegangen,  um  sich  i 
selber  zu  glossiren  und  aus  bloi'ser  Laune  dem  Spafs  oder  der 
Reflexion  einigen  Raum  zu  geben.  Wir  kennen  aber  weder  in 
künstlerischer  noch  in  metrischer  Hinsicht  einen  zweiten  Fall 
aus  der  antiken  Poesie,  wo  Tonarten  und  Rhythmen  ähnlich  ge- 
mischt wären.  Wenigstens  darf  man  die  Worte  beim  Aristoteles 
Poet.  (iTf  jLiiyi/vaa  uix^  akkrihnv  mit  Welcker  p.  31  auf  den  Mar- 
gites solange  nicht  beziehen,  bis  die  sehr  schwierige  Stelle  voll- 
ständig klar  gemacht  sein  wird,  weiterhin  aber  4,  1 0  gehört  offen- 
bar das  Satzglied  *V  olq  xai  rd  ö.^fxöuov  tafjßitov  ^k&i  uiiQov 
in  eine  jetzt  formlose  zertrümmerte  Notiz.  Die  Summe  dieser 
Erwägungen  ist:  die  sporadischen  lamben  waren  eine  jüngere 
Zuthat.  Den  Ton  verräth  unter  anderen  das  in  Aum.  zu  §.  62, 
1  angeführte  Fragment.  Den  frühesten  Senar  fand  hier  Mar. 
Victorinus  Art.  I,  2 J.  HI,  11  mit  dem  Zusatz,  nee  tarnen  totum 
Carmen  ita  digestuin  perfecit,  nam  duobus  plurihusveliexametris 
antepositis  istum  suhiiciens  copulavit.  In  jenem  Fragment  wird 
zum  ersten  Male  kvQriv  genannt;  denn  die  Stelle  H.  Merc.  423 
hat  Schneidewin  mit  Grund  verdächtigt.  Mehreres  lernt  man  aus 
Dio  Chrys.  Or.  LHI.  p.  275  (635):  yiyQa(f(  Of  ymi  Zrjt^coi/  o  '/t- 
Aoooffog  «tg  T«  Trji^  ^Ikvada  y.ai  r^t^  'Oövaostni',  xai  ntgt  tov  Muq- 
yirov  di'  doxsi  yuQ  yccl  jovio  lo  noiriixa  vnb  '^OutiQov  yiyovivai 
vifDXhQov  x«i  d7T07T€iQ(')/L(it/ov  1  rjg  (xvToiJ  if  v(J€(t)g  7i()6g  noiriOiv.  Es 
war  daher  ein  Gedächtnifsfehler  wenn  dieser  ör.  VIL  p.  261  einen 
Vers  des  Margites  unter  Hesiods  Namen  citirt.  Untersuchungen : 
Falbe  de  Margite  Homerico,  Stettin  1798.  Anonymus  in  Clas- 
sic. Journ.  n.  23  p.  161  if.  Le  Beau  in  Mem.  de.  VAcad.  d. 
Inscr.  T.  21).  Rist.  p.  49  ff.  Linde  mann  Lyra,  Meifsen  1820. 
Vor  allen  Welcker  ep.  Cyclus  L  p.  184  ff.  und  ausführlich,  der 
Homerische  Margites,  im  Rhein.  Mus.  XI.  p.  498 — 5U8  oder  Kleine  (228 
,  ,Schr.  IV.  p.  27  ff     Göttliug  Z)e  Margita  Hom.  len.  1863. 

Batrachomyomachia,  selten  MvoßaTQa/oua/ia,  mit  Ab- 
kürzung auch  Mvojua/uc  genannt:  Dissertationen  von  Goefs, 
Erlang.  1 798.  S  u.  A.  v.  S  c  h  1  i  e  b  e  u  de  Batr.  Homer o  ahiudicanda, 
Lips.    1816.  4,  überflüfsig  gemacht    durch  die  genauen  Untersu- 
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chungen  über  das  Gedicht  und  den  Zustand  des  Textes  von 
A.  Baumeister  Batr.  Homer o  vulgo  attributa,  Götting.  1852. 
Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  zuschreiben,  nennt  Weicker 
ep.  Cyclus  I.  p.  4)4.  Pigres  (in  mehreren  MSS.  verunstaltet  77- 
YQtjTog  Tov  KccQÖg)  der  oben  erwähnte  Bearbeiter  des  Margites 
wird  auch  hier  genannt:  s.  vorhin  Suidas  oder  Tzetzes  und 
Plut.  de  malign.  Herod.  43  p.  873  f.:  liigniQ  ßaTQa/of^vo/uaxictg 
yivouivrig,  ?J<r  IliyQrjc  o  ^dQT^/i^trsiag  &y  fnsßi  naiCcou  yai  r^dvagtoi/ 
(yga^is.  Einen  leidlichen  Apparat  fand  man  ehemals  nur  bei 
llgen,  und  kaum  wurden  Bedenken  gegen  den  positiven  Cha- 
rakter seiner  Kritik  gehört,  die  viel  zu  weit  ausgreift;  dagegen 
hielt  sich  Wolf  mit  Recht  strenger  an  den  diplomatischen  Be- 
stand, und  liefs  die  Rücksicht  auf  poetischen  und  gefälligen  Aus- 
druck zurücktreten.  Diesen  Bestand  hat  Baumeister  zuverläfsig  , 
gegeben  und  richtiger  klassifizirt,  zuletzt  noch  Wachsmuth  mit 
den  Lesarten  2  MSS.  (Laurent.  Ambros.J  im  Rhein.  Mus.  XX.  p. 
176  ff.  vermehrt;  immer  macht  er  aber  einen  kläglichen  Eindruck 
und  zeigt  eine  Zerfahrenheit  ohne  Beispiel.  Unser  Text  ist  und 
bleibt  ein  eklektischer,  der  zwischen  den  schlechten  Lesarten 
einer  Mehrzahl  interpolirter  Handschriften  und  den  besseren  von 
höchstens  vier  codd.  (Vindob.  zwei  Oxon.  u.  den  beiden /itaZ.  die 
für  e'i  n  e  n  gelten)  ohne  sicheres  Gesetz ,  häufiger  ohne  klares 
Resultat  schwankt.  Man  erstaunt  über  das  endlose  Variiren  der 
183  Wörter  und  Phrasen,  am  Schlufs  des  Verses  und  in  einer  Menge 
paralleler  Hexameter  oder  Dittographien ,  über  den  matten  Ton 
und  die  Stümperei  der  mittelmäfsigsten  Wendungen,  wo  jeder 
leidliche  Versmacher  aus  bloi'ser  Routine  des  epischeu  und  be- 
sonders des  parodischen  Vortrags  sich  besser  geholfen  hätte.  Hos 
excute  (sagte  Wolf  Prolegg.  p.  255),  quaeso ,  et  exi^erire  an 
pd9matium  extundere  ex  iis  possis,  quäle  fuerit  primum !  Wolf 
glaubte  vermuthlich  dafs  dieses  Gedicht  aus  rhapsodischen  Vor- 
räthen  zusammengefügt  worden,  und  hat  mehrmals  Lücken  an- 
gesetzt. Hermann  denkt  an  ein  Aggregat  aus  verwandten  Epen 
praef.  Hymn.  p.  XI:  Eius  carminis  varias  lectiones  qui  consi- 
deraverü,  sponte  intelliget  non  versus  qaosdam  tanquam  spurlos 
expelli  debere ,  sed  plures  constituendas  esse  Batrachomyoma- 
chias,  quarum  multa  communia,  alia  diver sa  sint.  Als  er  aber 
die  Thatsachen  einer  schlechten  metrischen  Technik,  wie  die 
Häufigkeit  der  Atticae  corre2)tiones  erwog ,  begriff  er  den  Ein- 
flufs  der  Interpolation  Orph.]).  7B3  :  Etenim  vel  leviter  hoc  car- 
,men  coiisideranti  planum  esse  debet,  tot  illud  tantisque  inter- 
{279}  polationibus  esse  corrui^tum,  ut  penitus  immutatum  censeri  opor- 
teat:  tanto  illud  studio  lectitatum  aliquando  tractatumque  est. 
In  der  That  dürfen  wir  den  heutigen  Text  eher  von  der  Betrieb- 
samkeit der  späten  Leser  als  vom  Wetteifer  früherer  Dichter  ab- 
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leiten.  Erstlich  besteht  die  Mehrzahl  der  Varianten  in  willkür- 
licher Umstellung  der  Wörter  oder  in  Umänderungen  des  Verses, 
die  selbst  zum  Schaden  des  Metrum  mehrmals  einen  Grad  der 
Flachheit  erreichten,  dafs  der  Vortrag  reine  Prosa  wird;  zweitens 
sind  die  meisten  überschüfsigen  und  unächten  Verse  beliebige 
Zusätze,  matte  Variationen  oder  dürre  Paraphrasen  des  benach- 
barten Gedankens,  von  einer  freien  Ausführung  des  Themas  aber 
weit  entfernt.  So  hat  mit  grofser  Keckheit  eine  verwegene  Hand 
V.  124  fg.  umgemodelt,  durch  eitles  Geschwätz  zwei  Verse  150  fg. 
verwäfsert,  und  nach  v.  100  werden  die  Worte,  ö^iydr  J"  i'iokö- 
kv^€ ,  dgaiuwv  d'  ^yysiXs  ^uvsaai,y ,  fast  in  allen  MSS.  durch  den 
Zusatz  variirt,  xai  Qa  XQaini/öiaiog  fxo'iQag  /uvaly  äyysXog  ^ix^e. 
Dafs  der  pomphafte  Vers  26  in  befseren  MSS.  fehlt  hat  man  jetzt 
erfahren.  Gröber  oder  künstlicher  sind  die  rhapsodischen,  nicht 
geordneten  KoUektaneen  v.  42 — 53  und  im  Schlachtgemälde  von 
208  an,  etwas  plump  61  die  drei  matten  Verse  74 — 76.  98  (j| 
noivt]v  liafig  ad  juvwi'  (XT^ttTw,  umschrieben  in  den  Flickvers 
noii'i^v  t'  dvTtxTiaiv  t'  oQ&tjy  o^x'  dnodcißst)  160  (wo  man  durch 
einen  üblen  Beiläufer  wegen  v.  122  das  ächte  verdarb,  a>V  sincdy 
dvinfiGi  y.ai^oTikiCiod^ai  anaurag)  186.  266  (wo  dy^^tUa/og  aus- 
gesponnen  in  og  (uovog  ilvi  /uv^aaiv  dQiOTfveGxs  udxfG^tti ,  wie 
282  Tnai/oxToyoy  verwässert  war  in  (o  Tt,Tnvag  innfvig^  dgiOTovg 
^^o/K  nciVTwv)  bei  171  die  prosaische  Paraphrase.  Ferner  die 
Varietäten  in  115  sq.  (117  erscheint  auch  in  prosodischer  Hin- 
sicht als  übler  Nachtrag,  ^V  nayidä  xaliovat,  fxvdHy  okiTHQccv 
iovßav)  173  sq.  262 — 69  wo  man  über  den  tollen  Wust  in  den 
MSS.  erstaunen  mufs.  Ein  solcher  Grad  der  Zersetzung  ver- 
räth  deutlich  die  Hand  Byzantinischer  Paraphrasten  und  Nach- 
ahmer in  Vers  und  Prosa,  denn  diese  haben  sich  in  Kämpfen 
der  Wiesel  Mäuse  Frösche  u.  s.  w.  gefallen;  solche  kommen  so- 
gar im  Artikel  Homer  bei  Suidas  unter  den  Homerischen  Ge- 184 
dichten  vor.  Noch  im  1 6.  Jahrhundert  löste  der  Grieche  D  e  m  e  - 
triusZenus  unser  Epos  in  politische  Verse  auf:  Demetrii  Zeni 
paraphr.  Batrach.  vulgari  Gr.  serm.  ed.  (nach  Ausgg.  v.  Crusius 
u.  Ilgen,  mit  fleifsigem  Kommentar)  Mull  ach,  Berl.  1837  und  zu- 
gleich herausg.  v.  Fr.  v.  Paula  Lechner,  Ingoist.  1837.  Unsere 
MSS.  reichen  aber  wol  kaum  bis  zum  II.  Jahrhundert.  Auf 
der  anderen  Seite  findet  sich  nichts  das  auf  die  Technik  und 
Sprachweise  verschiedener  Jahrhunderte  zurückgeht.  Sprachlich 
sind  die  Kompositionen  S'^vaxowog,  atjaajuÖTVQoy ,  das  halbtragi- 
sche TÖ  /xvoxTÖvov  TQoTTcaov  V.  1 59  und  die  Formen  ytydäTi  143. 
iOQyav  179.  i^inTt]  211.  (vxfv  157.  (Var.  svx^vg  tX(o/u£y,  ähnlich 
h.  Merc.  342  das  mifsrathene  dytiqiig  (wovon  Lobeck  Pathol.  (28' 
Elem.  I.  p.  422  (nebst  manchen  jüngeren  Wörtern  oder  Wort- 
bildungen (Baumeister  p.  53  fg.)  auffallend;    vielleicht  war  46 
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Txttufy  ävi^Qcc  nicht  zu  verändern,  aber  fXi>oi,ut]u  die  Schreibart 
aller  MSS.  179  ist  in  aller  Stille  verwischt  worden.  Nach  der 
Attischen  Syntax  des  Artikels  schmeckt  1 49  v/y|€if  Tag  ßaTqaxf^v, 
•  der  früheste  Fall  der  Art,  einer  jüngeren  Zeit  gehört  das  Hyper- 
baton 13  rig  TS  er"  o  (fpffag-^  Unmetrische  Verse  sind  sitzen  ge- 
blieben 199.  252.  289,  zum  Theil  aber  ausgebefsert  worden;  man- 
ches was  in  der  Prosodie  (bei  Baum.  p.  50)  unkorrekt  erscheint, 
verdankt  man  vielleicht  einer  späteren  Hand.  Endlich  wechselt 
der  kalte  schulmäfsige  Ton,  den  ein  einziger  humoristischer  Zug 
v.  174 — 76  nebst  dem  schlechten  Spafse  184 — 87  unterbricht, 
niemals  mit  einer  heiteren  Komik.  Nüchtern  bleiben  ^uch  die 
Interpolationen  208  ff.  in  der  Schlachtscene ;  mancher  wird  wie 
in  der  Hias  auf  eigene  Hand  nachgeholfen  und  zugeschossen 
haben.  Dieser  trockene  Ton  ohne  Salz  und  Laune  schliefst  zu- 
letzt alle  Hypothesen  aus,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen 
Zweck  oder  eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener 
Zeiten  unterschieben.  Für  einen  Pigres,  der  uns  immerhin  als 
gebildeter  Dilettant  gelten  kann,  mag  der  Stamm  der  Dichtung 
gut  genug  sein. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  durch  den  Wechsel  von 
rothen  und  schwarzen  Typen  die  sehr  seltne  ecZ. ^r. per  Leoni- 
cum.Cretensem,  Few.  1486.  Als  Facsimile  gilt  die  Wiederho- 
lung durch  Mich.  Maittaire  c.  nott.  Lond.  1721.  8.  DieVul- 
gate  beginnt  mit  Demetrius  Chalcondyles.  Oft  sind  gedruckt  Scho- 
ZmPhil.Melanchthonis;  ungednickt  die  desMoschopulus. 
Nach  vielen  anderen  kritisch  L.  Lycius,  Lips.  1566.  1570.  Ed. 
Fontani  c.  metajphrasi  Theod.  Gazae,  Flor.  1804.  4.  (vgl.  p. 
211).  Besserer  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  der  oben  ge- 
nannten Diss.  V.  Baumeister,  üebersetzer  zahlreich,  beson- 
ders und  mit  Vorliebe  Italiäner  (in  zweimaliger  Bearbeitung  von 
G.  Leopardi  in  s.  Studi  filologici,  Ojpp.  Vol.3.Firenze\S4b), 
dann  Franzosen  (Berger  de  Xivrey,  Far.  1837)  und  Deutsche: 
Gr.  u.  D.  mit  Anm.  Damm  1735.  Willamov  1771.  Chr.  v. 
Stolberg  1784.   Eschen  1798.  u.  a. 

Hymnen.  Sie  bedurften  ebenso  sehr  einer  durchgreifenden 
Emendation  als  einer  strengen  Scheidung  der  fremden  oder  un- 
passenden Theile,  bevor  Untersuchungen  möglich  wurden;  dann 
aber  auch  eines  reicheren  Apparats,  der  ihnen  erst  in  der  Aus- 
gabe von  Baumeister  einigermafsen  zutheil  geworden  ist.  Er- 
hebliche MSS.  ein  Moskauer,  jetzt  Leidensis,  und  ein  Laurentia- 
^  nus  in  Florenz.  Die  Kritiker  haben  in  diesem  übel  erhaltenen 
Text  einen  schlimmen  Stand,  besonders  weil  der  oft  ungewöhn- 
liche, selbst  abnorme  Sprachgebrauch  und  der  vielfach  wechselnde 
(231)  Stil  dieser  halb  epischen  Dichtungen  grofse  Schwierigkeit  machen; 
jeder  gröfsere  Hymnus  steht  für  sich  und  bildet  ein  besonderes 
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Kapitel  in  der  Forschung.  Zur  Kritik:  B.Martini  Varr.  Lectt. 
Par.  1605,  Pierson  in  den  Verisimilia,  besonders  aber  Ruh n- 185 
kenius  Ep.  Crit.  in  Homeridarum  hymnos  et  HesioduTn,  LB. 
1 749,  neu  bearbeitet  Jbjpp.  Critt.  beim  H.  in  Cererem.  Unbrauch- 
bar Souchay  in  Mem.  de  V Acad.  d.  Inscr,  T.  XII.  Nützlich 
G.  E.  Groddeck  de  Hymnorum  Homericorum  reliquiis,  Gott. 
1786.  Dieser  hat  das  (bald  darauf  fast  umgestolsene)  Resultat 
p.  27  gezogen :  nostram  hanc  Hymnorum  fragmentorumque  far- 
raginem  indocto  compilatori  nos  deiere,  quippe  qui  e  pluribus 
quae  forte  ad  manus  erant  hymnorum  anthologiis  novam  hanc 
consarcinaverit ;  worauf  er  die  Hymnen  klassifizirt  als  epische 
Prooemien,  halb -Orphische  Lieder,  Dithyramben,  Bruchstücke 
wahrer  Homerischer  Hymnen  und  —  lusus.  Dafs  in  Zeiten  der 
klassischen  Philologie  Homerische  Hymnen  als  Corpus  bestanden 
hätten  ist  unerweislich.  Kein  Alexandriner  gedenkt  ihrer,  wie 
schon  Wolf  Prolegg.  pp.  246.  266  bemerkt.  Zwar  stellt  Wel- 
cker  Cyclus,  I.  p.  408  die  Citate  dreier  Schollen  entgegen,  aber 
die  Wendung  mit  der  Schol.  Arist.  Av.  570  sich  auf  Hymnen  be- 
ruft, Ol  di  iv  IriQoig  noirjjj^ctüip  'O^u^qov  (f«ci  tovto  (fioiGS^av. 
fial  yaQ  avrov  xccl  vui'oi,  zeigt  ihren  geringen  Ruf,  und  die  Hin- 
weisungen iv  To7g  ^0,U7]()ixo7g  vfuvoig,  tv  ToTg  frg  "O^urjQOv  av«>f€- 
QofAivoig  v/uuoig  Schol.  Find.  Py.  III,  14.  Nicand.  Alex.  130  haben 
nicht  einmal  die  Bestimmtheit,  mit  der  Diodor  6  noir^Trig  {"0/j-rj- 
()og)  iv  To7g  vjnuoig  sagt,  vermuthlich  nach  Dionysius  dem  Myti- 
lenaeer.  Ein  im  Auszug  erhaltener  Autor  Antigonus  Gar.  7 
bezeichnet  den  Homer  deutlich  als  Verfasser  vomH.  auf  Merkur; 
Pausanias  spricht  zwar  IX,  30,  6  überhaupt  von  Homers  Hym- 
nen, kennt  aber  nur  den  H.  auf  Demeter.  Dafür  hat  H.  auf 
Apollo  an  Thucyd.  III,  104  (wodurch  man  zuerst  auf  die  schlecht 
zusammengefügten  Schichten  des  Gedichts  aufmerksam  wurde) 
seinen  ältesten  Gewährsmann,  wenn  man  Aristoph.  ^v.  578  für 
unsicher  hält ;  den  Rhapsoden  Kynaethos  nennt  Schol.  Pind.  Ne. 
II.  pr.  als  Verfasser;  eine  Wendung  bei  Callimachus  h.  Del. 
135  wird  als  Reminiscenz  von  H.  Apoll.  383  betrachtet.  Vorsich- 
tig sagt  Epit.  Ath.  I.  p.  22  B.:  "Out^^og  rj  Tdju  Tt?  'OfdriQid\Sv  iv 
To7g  fig  ''Anökkcova  v/nvoig,  aber  ohne  Beschränkung  nennt  den 
Homer  Steph.  v.  Tsv/urj^adg.  Ferner  beruft  sich  auf  H.  Cer.  440 
PhilodemuS7z«()l  ivosßsiag  in  der  neuen  Collectio  Voll.  Hercul. 
IL  c.  91  mit  den  Worten  "Ourjoog  (P  hp  roXg  vuvoig.  Den  H.  auf 
Hermes  hat  Vofs  Myth.  Br.  I,  16  ff.  in  die  Zeiten  des  Alcaeus 
oder  auch  der  älteren  Komiker  verlegt,  übrigens  aber  die  Merk- 
male vorgerückter  und  verfeinerter  Bildung  mit  Sicherheit  .nach- 
gewiesen. Mindestens  bezeugen  die  sieben  Saiten  der  Lyra  v,  51 
dafs  er  nicht  vor  Terpander  geschrieben  war.  Fafst  man  nun 
die  spärlichen  Notizen  zusammen,  so  las  das  gelehrte  Alterthum    (28 


§.  94.  Homer.  Vermischte  Dichtungeü,  bes. Hymnen.    231 

diese  Hymnen  nur  in  vereinzelten  Stücken,  die  man  dem  Ho- 
mer zusprach  oder  entzog,  denn  kein  grofser  Kritiker  hatte 
darüber  entschieden.     Dem  Zufall  blieb  hier  also  vieles  überlas- 

.  sen;  dies  merkt  man  unter  anderem  auch  am  äufserst  mittel- 
mäfsigen  (jetzt  zu  H.  2ö  gezogenen)  Bruchstück  eines  Liedes  auf 
186  Dionysos,  das  im  Moskauer  Codex  dem  H.  auf  Demeter  vorangeht. 
Soweit  scheint  die  Muthmafsung  (Schierenberg  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  beiden  ersten  Hom.  Hymnen,  Lemgo  1828), 
dafs  einige  Hymnen  bei  Heiligthümern  auflaewahrt  und  diese 
Sammlung  erst  nach  Pausanias  vollendet  sei,  sich  begründen  zu 
lafsen.  Namentlich  stand  unser  H.  in  Cererem,  wenn  man  eini- 
gen Anführungen  der  Alten  (Prell er  Demeter  u.  Perseph. p.  61 ) 
folgt,  in  einer  Sammlung  Attischer  Hymnen.  Dagegen  wollte 
Hermann  aus  mehrfachen  Recensionen  einer  Sammlung  die 
Verworrenheit  der  Hymnen  und  ihre  überschüfsigen  Massen  oder, 
wie  er  sich  ausdrückt,  die  Zustände  der  Interpolation  erklären. 
Dann  aber  würden  auch  die  stärksten  Variationen  und  Ueber- 
arbeitungen  in  einem  gemeinsamen  Plan  und  Thema  zusammen- 
treffen, während  man  jetzt  nur  grofse  Trümmer  eines  zerbröckel- 
ten Hymnus  erkennt  oder  Beiträge  zum  Ganzen,  die  mehrmals 
aus  einander  fallen.  Häufig  nimmt  man  abgerilsene  Zeilen  oder 
Lücke-n  wahr,  wie  im  H.  auf  Hermes  der  Faden  des  Ganzen  in 
kleine  Reihen  und  Absätze  sich  verliert,  sonst  aber  der  Zusam- 
menhang in  leidlichem  Fortschritt  bewahrt  wird.  Diese  Verfaf- 
sung  des  Textes ,  eines  verfallenen  Tempelbaus ,  in  dem  durch 
Zufall  hie  und  da  Pfeiler  und  Säulen  stehen  geblieben  sind,  macht 
Wolf  (nur  nicht  vollständig  genug)  mit  Zwischenräumen  im  Text 
anschaulich.  Lehrs  geht  darin  schon  weiter  dafs  er  im  H.  Ap. 
mehrere  selbständige  Lieder  ausscheiden  will  Aber  einen  offen- 
baren Mifsgriff  beging  C.  F.  Cr  e uz  er  (Pythos  Gründung,  ein 
nomischer  Hymnos,  Marb.  1848  beurtheilt  von  G.  Hermann  in 
Jahrb.  f.  Philol.  1848.  Bd.  53  p.  35.')  ff.),  wenn  er  aus  diesem  Hym- 
nus 110  Verse  strich,  um  51  füufzeilige  Strophen  zu  bilden. 
Vielmehr  machen  jetzt  die  gröfseren  Hymnen,  besonders  die  bei- 
den ersten  den  Eindruck  eines  ungeordneten  rhapsodischen  Ap- 
parats, und  dieser  von  Bruchstücken  überladene  Nachlafs  ist 
weder  revidirt  noch  überglättet  worden.  Spuren  einer  ausfüllen- 
den oder  variirenden  Interpolation  sind  aufser  Verhältuifs 
gering:  wie  H.  Ap.  40().  Merc.  211.  26.^.  Ven.  59.  1)8.  116.  i:S6. 
Mancher  Hymnus  mag  häufiger  gebraucht  sein  und  wurde  darum 
erweitert  oder  verfeinert.    Sonst  taugten  die  wenigstens  für  einen 

,  Kult,  und  wenn  Franke  p.  XIX.  in  ihnen  eine  Spielart  der  tt^o?- 
6(ha  erblickt,  so  streiten  Form  und  Ton  mit  einer  solchen  An- 
sicht, auch  wenn  man  ihre  Schlufsformeln  benutzen  will.  Nur  in 
profanen   und   hörlustigen,    mindestens   gutgelaunten   Versamm- 
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lungen  und  bei  Festen,  von  denen  man  hört  (Anm.  zu  ^.  53,  4) (233) 
dafs  Vorträge  der  Rhapsoden  und  musischer  Wettstreit  in  ihrem 
Gefolge  waren,  fand  sich  für  solche  Hymnen  ein  Platz.  Mytho- 
logische Digressionen  wie  die  Geburt  des  Typhon  und  der  an- 
stöfsig  motivirte  Zwist  der  Here  mit  Zeus  im  H.  Ap.  305 — 354 
gehörten  in  keinen  lyrischen  Festgesang.  Auf  die  Delische  Fest- 
versammlung der  lonier  bezieht  sich  umständlich  H.  Ap.  146  ff. 
Dieser  schliefst  mit  der  klassischen  Rede  des  Sängers  von  Chios, 
der  aus  dem  Munde  der  Jungfrauen  seinen  Ruhm  verkünden  läfst. 
Dahin  wird  man  auch  den  H.  in  Venerem  ziehen,  über  den  Mül- 
ler LG.  I.  1 33  die  wenig  wahrscheinliche  Vermuthung  äufsert,  dafs 
er  zu  Ehren  der  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  einer 
Stadt  am  Ida  gesungen  wurde.  Kein  Hymnus  gibt  der  unverhüll- 
ten Sinnlichkeit  einen  gleichen  Spielraum,  und  das  erotische  Detail 
wird  (bis  in  die  Thierwelt  69 — 74)  mit  so  breiter  Zeichnung 
ausgeschmückt,  dafs  die  Gottheit  alle  Haltung  unter  den  Aben- 
teuern eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  verliert.  Auf  Ioni- 
sches Lokal  weist  der  Preis  der  Göttin  Hestia  22  ff.  und  nicht 
zu  fern  stehen  Silene  nebst  Dryaden  263  ff.  Uebrigens  erwarb  187 
sich  Hermann  das  grofse  Verdienst  dafs  er  den  unfertigen  oder 
fragmentarischen  und  zugleich  überladenen  Zustand  der  Hymnen 
zuerst  in  methodischen  und  fruchtbaren  Analysen  erwies,  nach 
dem  Satz,  De  maioribus  Homeri  hymnis  nullus  est  quem  alii 
poetae  non  interpolaverint ,  Epist.  p.  XX.  wofür  namentlich  H. 
auf  Hermes  (p.  XXXIX.  sq.)  genügende  Belege  darbot.  Zuletzt 
darf  die  Fülle  des  Stoffs  nicht  übersehen  werden,  den  diese  Hym- 
nen für  erneuerte  Forschung  über  Topographie,  Mythen  und 
Sprachschatz  enthalten.  Von  den  Berührungen  mit  Hesiodischer 
Rede  handelt  Ranke  in  seiner  Ausgabe  dea  Scutum  p.  360—62. 
Vgl  Anm.  zu  §.  57,  2.  58,  4.  Zu  wünschen  bleibt  eine  Zusam- 
menstellung dessen  was  die  so  verschiedenen  Lieder  in  dichteri- 
scher Technik  und  Sprache  charakterisirt.  Unter  anderen  liefern 
sie  genug  neue  Wörter  und  Wortbedeutungen  (wie  H.  Cer.  437 
yrjS^oövi/ag),  neben  Mifsgriffen  wie  H.  Merc.  447  dfArjxavimv. 
Auch  kleine  Manieren  wird  man  beachten,  wie  im  H.  Ap.  186 
(cf.  448)  das  aus  Od.  tj,  36  gezogene  Bild  (agn  vori^a,  welches 
H.  Merc.  43  in  einem  Gleichnifs  ausführt.  Ein  Anfang  Koehn 
Quaest.  metr.  et  gramm.  de.  H.  Hom.  Hol.  1865. 

Ausgaben:  Ilgen  u.  Franke,  s.  im  Anfang  der  Note.  Krit.  Ausg. 
A.  Matthias  H.  et  Batrach.  L.  1805.  Dess.  Animadversiones 
in  HymnoSf  L.  1800.  Wichtiger  ed.  G.  Hermann  (c.  Epist.  ad 
IlgeniumJ,  L.  IHOQ  mit  Epigr.  Praktisches  Summarium :  H.  Home- 
rici.  Recens.  apparatum  crit.  coli,  annot.  —  subiunxit  A,  Bau- 
meister, Z/.  1 860.  Bericht  von  Kayser  im  Philologus  XXII.  5 1 9  ff. 
Kiesel  de  Tl.  in  Apollinem  Hom.  Berl.  1835.   Lehrs  in  s.  Populären 


) 
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Aufsätzen  aus  d.  Alterthum  p.  233  fg.  Schürmann  lieber  d.  H.  Hymn 
in  Apoll.  Arnsberg  1859.  Welcker  Götterl.  I.  500  ff.  Erhebliche 
(234) kritische  Beiträge  gab  Schneidewin,  zum  H.  auf  Apollon  in 
■  den  Göttinger  Studien  1847  IL  p.  493  ff.,  zum  H.  auf  Hermes 
Philol.  m.  p.  6:>0— 700.  Für  die  Meinung  (Welcker  H.  464)  dafs 
H.  Merc.  die  Partie  nach  v.  506  von  einem  Nachdichter  fortge- 
setzt sei,  sprechen  mehr  formale  Beobachtungen  als  die  Gedan- 
ken. Nicht  leicht  kommt  man  aber  mit  dem  Schlufsstück  aufs 
reine,  worin  die  sehr  ausgedehnte  Schilderung  der  göttlichen  und 
profanen  Weifsagung  (sie  klingt  etwas  ironisch,  doch  verräth  sie 
keinen  Spott  auf  die  Trugorakel),  namentlich  der  räthselhaften 
Thrien;  recht  im  Gegensatz  zu  jenem  zart  gedachten  und  sinnig 
ausgeführten  Lichtpunkt,  dem  Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister 
ein  anderes  als  dem  Stümper  verkünde,  v.  478  ff.  H.in  Cererem: 
nunc  primum  editus  (e  MS.  Moscov.  17S0J  a  D.  Ruhnkenio. 
Accedunt  duae  Epp.  Criticae.  LB.  1782.  1808.  Reo.  et.  illustr. 
Mitscherlich,  L.  1787.  Desselben  Kommentar  auch  in  d.  Leide- 
ner Wiederholung  von  Ruhnkenius  1808.  Sickler  1820.  üebersetzt 
u.  erläutert  v.  J.  H.  Vofs,  Heidelb.  1826.  Die  richtige  Beurthei- 
lung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr.  Creuzer:  Briefe  über Hom. 
u.  Hes.  V.  Hermann  u.  Creuzer,  Heidelb.  1818.  vgl.  Symbol.  IV.  250  ff. 
Der  ^'nzige  Codex  jetzt  in  Leiden,  Geel  catal.  codd.  Bihl.  Leid. 
n.  22.  Von  den  Interpolationen  und  Spuren  verschiedener  Zeiten 
handelt  mit  guten  sachlichen  Erörterungen  Prell  er  Demeter  u. 
Perseph.  p.  65  ff.  Er  denkt  mit  Welcker  dafs  dieses  Lied  für  den 
Agon  der  Panathenaeen  bestimmt  war.  Vofs  der  dergleichen 
eigenmächtig  zu  fixiren  liebte,  setzt  den  Dichter  (wie  er  meint 
einen  Attischen  Priester  der  Eleusinien)  bald  nach  Hesiodus  gegen 
Ol.  30  mit  Welcker  Götterl.  IL  546.  Unergiebig  Schürmann  de  H, 
in-  Cererem  aetate  atque  scriptore,  Münster  1850.  lieber  H.  19 
fii  näva  und  andere  Stellen  d.  Hymnen  das  Progr.  v. Koechly 
Coniectan.  epic.  fasc.  3.  Turic.  1856.  Deutsch:  Chr.  v.  Stol- 
berg 1782.  Hymnen,  Epigr.  u.  Batrach.  mit  Anm.  v.  Fr.  Käm- 
merer, Marb.  1815.  Hymnen  v.  Schwenck,  Frkf.  1825. 


188     95.     Rykliker  und  Ueberlieferung  kyklischer 

Epen. 

a.     Litter  arischer    Thathestand. 

'     \.    Unter  dem  Namen  Kykliker,   genauer  der  kyklischen 

Epiker,    vereinigt    der    moderne    Gebrauch    eine    Zahl    alter 

Epiker  aus   der  Ionischen  Schule,    welche    nicht    nur   in  Stil 

und   Oekonomie  dem  Homer    folgten,    sondern    auch   in    der 
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Wahl  des  Stoffs  sich  ihm  unlerordneten.  Sie  beschränkten 
sich  auf  den  Trojanischen  Mythos  und  den  Kreis  der  ver-(235) 
\vandten  Heldensage,  deren  Glanzpunkte  jener  verherrlicht 
hatte,  berührten  aber  kein  in  den  Homerischen  Epen  aus- 
geführtes Thema.  Diese  freiwillige  Beschränkung  setzt  eine 
(vielleicht  durch  Abkunft,  gewifs  durch  Gemeinschaft  der 
Bildung)  verwandte  Gesellschaft  voraus.  Ein  anderes  wesent- 
liches Merkmal  derselben  ist  dafs  sie  dem  Geiste  der  priester- 
lichen und  mystischen ,  namentlich  Hesiodischen  Poesie  fern 
blieben,  dagegen  dem  freien,  halb  populären  Dichten  und 
Mythenkreise  sich  zuwandten ;  wenn  auch  Thatsachen  vor- 
kommen ,  welche  von  einer  allmälich  veränderten  religiösen 
Bildung  zeugen.  Soweit  darf  man  ihnen  keine  Thätigkeit 
im  Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Ordnungen  zutrauen. 
Ein  solcher  Verband  in  einander  greifender  Epiker  und  Epen 
erscheint  zwar  natürlich  und  im  Gange  der  poetischen  Ent- 
wickelung  begründet,  da  die  Griechen  in  ihrer  Litteratur 
keine  Gattung  früher  aufgaben  als  nachdem  von  ihnen  dort 
die  fruchtbarsten  Aufgaben  und  Methoden  erschöpft  waren; 
doch  wundert  man  sich  dafs  von  einer  so  zusammen- 
hängenden epischen  Produktivität  alle  geschichtliche  Tradition 
fehlt.  Niemand  bezeugt  den  Namen  eines  epischen  Kyklos, 
niemand  kennt  die  KykHker  als  eine  Gesellschaft,  noch 
weniger  läfst  sich  die  Spur  einer  Alexandrinischen  Sammlung 
erweisen,  welche  von  Neueren  angenommen  wii*d.  Nichts 
anderes  ist  hier  gewifs  als  dafs  die  gelehrten  Grammatiker 
und  Kompilatoren  mit  xtxlog  und  xvxXixol  nur  mythologische 
Sammlungen  und  Sammler,  namentlich  Dionysius  den 
Kyklographen  von  Mytilene  bezeichnen,  die  den  reichen 
Kreis  der  alten  Dichterfabel  aus  verschiedenen  Quellen  zu- 
sammenstellten und  daneben  ihre  Gewährsmänner  angaben. 
Aufserdem  ist  das  Andenken  einiger  namhafter  Epiker  wie 
Stasinos  Arktinos  Lesches  gesichert,  denn  sie  wurden  fleifsig 
gelesen,  übergaben  den  Tragikern  manchen  Iruchtbaren  Stoff 
und  beschäftigten  die  Künstler;  die  Plastik  zog  aus  ihnen  189 
bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos,  und  diese  bild- 
lichen Darstellungen  wurden  zuletzt  in  Schulen  benutzt. 
Ebenso   wenig   kann   an    einer  Beziehung   dieser   Epiker   auf 
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einander,  die  bis  zur  Unterordmiug  fortging,  gezweifelt 
236) werden,  denn  kein  Zufall  häUe  soviel  über  den  spateren 
vermocht  dafs  er  den  Kaden  dort  aulnahni,  wo  der  Vor- 
gänger ihn  fallen  liefs,  oder  den  Wetteifer  so  gehemmt,  dafs 
mehrere  sich  auf  ein  enges  Gebiet  in  dem  ausgedehnten 
Sagenkreis  beschränkten.  Will  man  nun  den  Zusammenhang 
jener  zertriimmerten  Welt  auffinden,  so  dient  als  einziger 
Leitfaden  der  Auszug,  welchen  der  Grammatiker  Proklos 
aus  den  wichtigsten  kyklischen  Epen  angefertigt  hat;  wieweit 
aber  derselbe  vollständig  war  und  sein  sollte,  darüber  bleiben 
Zweifel,  da  sein  Plan  unbekannt  ist.  Man  vermuthel  wol 
dafs  er  manchen  Epiker  übergangen  habe,  der  für  einen 
mythologischen  Kyklos  vom  Trojanischen  Kriege  wenig  pafste; 
zugleich  zweifelt  man  ob  ihm  eine  geschlossene  Sammlung 
ohne  Fwücken  vorlag;  doch  ist  weit  eher  zu  glauben  dafs  er 
seinen  Auszug  nach  Auswahl  mit  Fortlafsung  der  geringeren 
Stücke  machte.  Wir  müfsen  ihn  daher  aus  dürftigen  Notizen 
und  Berichten  der  Alten  ergänzen;  sie  genügen  vielleicht  um 
in  Verbindung  mit  den  mäfsigen  Bruchstücken  darzuthun 
dafs  die  genannten  Epiker  in  Stoff  und  Ton  dem  Homer 
sich  anschlössen,  oder  wie  Grammatiker  ein  solches  Ver- 
hältnifs  bezeichnen,  dafs  der  Kyklos  ein  Werk  Homers  sei. 
2.  Bei  so  geringen  Mitteln  ist  nichts  so  schwierig  als  die 
Zwecke  dieser  Dichter  und  ihre  künstlerische  Bedeutung 
zu  bestimmen.  An  sich  wäre  wenig  glaublich  dafs  ein  Zeit- 
raum, der  mehr  als  fünfzig  Olympiaden  begreift,  wählend 
defsen  die  Hellenische  Bildung  vielfache  Gänge  durchlief,  dem 
Epos  kein  Talent  in  eigenthümlicher  Bichtung  erweckt  oder 
den  Ionischen  Stamm  zu  keiner  selbständigen  Schöpfung  im 
Epos  begeistert  hätte.  Man  erwartet  eher  das  Gegentheil, 
wenn  man  bemerkt  dafs  begabte  Männer  auf  verschiedenen 
Punkten  von  Hellas,  durch  die  Kunstwelt  Homers  angeregt, 
den  berühmtesten  Sagenkreis  der  Heroenzeit  ausbauten  und 
neuen  Stoff  aus  eigener  Erfindung  beitrugen;  solchen  hätte 
190  das  Interesse  des  Stammes  kaum  gefehlt.  Dennoch  erinnert 
f,  nichts  an  eine  volksthümliche  Verbreitung  ihrer  Epen,  nichts 
weist  auf  ausgezeichnete  Wirksamkeit  und  Berühmtheit  eines 
dieser    Epiker,     während    doch   die   Mitarbeiter    an    Homers 
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Gesängen  unter  dem  Schutz  eines  grofsen  Namens  ihren  (287) 
nationalen  Ruf  gewannen.  Allein  diese  Dichter  setzten  nur 
zum  Theil  die  Volksage  fort,  und  wiewohl  man  jetzt  (Th.  I. 
p.  320)  zwischen  ihren  freien  Erfindungen  und  den  vor- 
gefundenen mythischen  Traditionen  nicht  wohl  eine  scharfe 
Grenze  zieht,  so  wird  doch  ein  Uebergewicht  des  phantasti- 
schen Elements  gegen  das  sagenhafte  bei  den  besseren  wahr- 
genommen. Sollten  aber  auch  die  frühesten  der  Genofsen- 
schaft  für  den  öffentlichen  Vortrag  in  Agonen  gedichtet 
haben,  so  mögen  doch  Epen  von  so  beträchtlichem  Umfang 
in  keiner  Zeit  durch  den  Mund  des  Volks  oder  in  einer 
engeren  Sängerschule  fortgepflanzt  sein,  sondern  sie  rechneten 
hauptsächlich  auf  Leser.  Wieweit  endlich  ihre  Kunst  original 
und  fähig  war  den  weitschichtigen  Stoft*  in  einer  Einheit  zu- 
sammenzufassen, ihn  durch  glänzende  Figuren  zu  heben  und 
den  Gang  der  Begebenheiten  durch  ein  sittliches  Interesse 
zu  beleben,  darüber  sind  die  Meinungen  aus  einander  ge- 
gangen, auch  wird  unser  ürtheil  immer  von  subjektiver 
Neigung  abhängig  bleiben.  Niemand  lobt  ihre  Weise  den 
Stoff  zu  gliedern ,  das  Alterthum  rühmt  an  ihnen  weder 
Erfindung  und  Kunst  noch  Schönheit  des  Ausdrucks.  Auf 
der  anderen  Seite  darf  man  nicht  übersehen  dafs  sie  durch 
den  Glanz  Homers  in  Schatten  gestellt  wurden,  weiterhin 
aber  in  die  Mitte  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  ge- 
nommen allmälich  die  Bedeutung  verloren,  welche  die  Tradi- 
tion eines  ausgedehnten  Mythenschatzes  ihnen  einst  verliehen 
hatte.  Die  Grammatiker  in  Alexandria  sahen  in  ihnen  (p.  196) 
blofse  Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.  Zuletzt  beachtete 
man  nur  ihren  Reichthum  an  Stoff,  den  die  Tragiker  ebenso 
fleifsig  gebrauchten  als  die  Meister  der  bildenden  Kunst. 
Aus  diesem  realistischen  Interesse  läfst  sich  erklären  warum 
alle  kyklische  Dichtung  zersplitterte,  zuletzt  aber  in  die  Prosa 
der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 


1.  Ilülfsmittel   zur  Kenntnifs   dieser  Epiker   sind   nächst   der 
Schrift  des  Proklos  plastischer  Art.    Dahin  gehören  die  gröfsere 
Tabula  Iliaca,  mit  Bildern  und  Beischriften,   noch  von  Mül- 191 
1er  de  cyclo  Gr.  epico  wiederholt,    das  Bruchstück   einer   Tab. 
Iliaca  bei  M  äff  ei  Mus,  Veron.  p.  468.  (Welcker  11.  p.  524)  die 
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sich  an  Lesches  auschlofs;  hierüber  der  Nachweis  oben  p.  65. 
(288) Dann  das  lehrreichere  Marmor  Borgianum  zu  Neapel,  von 
Heeren  in  Bibl.  f.  Litt.  u.  K.  IV.  43  ff.  und  Histor.  Schriften  III. 
bekannt  gemacht,  von  Welcker  Cycl.  I.  p.  35  und  anderen  ver- 
schieden ergänzt.  Diese  litterarischen  Bildwerke  waren  sämtlich 
dem  Gebrauch  der  Schulen  bestimmt.  Weit  mehr  lernen  wir  aus 
dem  hieher  gehörenden  Abschnitt  von  ÜQÖxkov  XQriGToija'Jia 
yQUfxfÄKTi/.ri  in  4  B.  (denn  auf  die  Zahl  y  bei  Suidas  ist  kein 
Verlafs),  wovon  nur  ein  Auszug  der  litterarhistorischen  Partie 
vorliegt.  Früher  kannte  man  daraus  nur  die  Notiz,  welche  P  h  o  - 
tius  Cod.  239  von  einem  xmkog  tnvxög  nebst  der  "besonderen 
über  die  Kyprien  gab.  Erst  Tychsen  fand  einen  anderen  zusam- 
menhängenden Abschnitt,  der  dem  ersten  und  zweiten  Buch  an- 
gehört und  als  Einleitung  zur  Ilias  an  die  Spitze  Homerischer 
Handschriften  gestellt  war,  in  Codd.  Ven.  und  EsGU7'ialensis,  mit 
Heynes  Noten  gedruckt  in  Bibl.  f.  L.  u.  K.  I.  wiederholt  beim 
Gaisfordischen  Hephaestion  und  von  Bekker  vor  seinem  Tzetzes; 
nur  ist  bei  letzterem  der  Artikel  über  Homer  (wie  bei  Müller  de 
cyclo  p.  39—51)  weggelafsen.  Eine  vollständige  Revision  (im 
Kapitel  der  Kyprien  nach  Cod.  Monac.)  verdankt  man  Thiersch 
A.  Monac,  II.  573 — 590.  Nachträge  gab  Bekker  vor  den  Scholia 
IliadiSf  doch  begreift  sein  Text  nur  den  gröfseren  Theil;  ferner 
Varianten  aus  Italiäuischen  codd.  Welcker  II.  p.  504  ff.  Vom 
Ganzen  besafs  aber  schon  Photius  nur  ^ExZ-oyccg,  und  unverkenn- 
bar beschreibt  denselben  Proklos  ein  Autor  des  12.  Jahrh.  bei 
Cram.Anecd.lll.^.lS^.  Einen  weder  passenden  noch  geschick- 
ten Auszug  des  Anfangs  findet  man  in  Etym.  M.  v.  "Eisyog,  der 
in  der  wichtigen  Leidener  Handschrift  fehlt.  Eben  diesen  Aus- 
zug des  Photius  meint  die  Notiz  Seh ol.  Bas iliim  6rre^ör.  iVaa. 
ap.  Gaisf.  in  Suid.  v.  ^Eyxvxhov:  (fccffl  ö'i  neu  lö'ixcSg  iyxvxhov 
Ti^y  noiriTixrjVf  nsQi  ^g  y.ui  ÜQÖ'/.kog  o  ükarcovinog  iv  /uot^oßtßii(p 
7i(Qi  Kvxkov  inixov  yQccil'ccg  tüji'  noitjTwy  ö'ii^siai^  rrji'  ccQSTt^y  xat 
T«  tJ'ta.  Ist  aber  wirklich  die  Chrestomathie  vom  Platoniker  ge- 
schrieben? Dies  war  früher  die  nicht  einmal  äufserlich  bezeugte 
Meinung:  erst  H.  Valesius  de  Critica  I,  20  bestritt  sie  mit 
zwei  Gründen,  dem  unerheblichen  dafs  Alexander  Aphrod. 
in  Soph.  Elench.  p.  4  •>.  (Scliol.  Aristot.  p.  297  pr.)  einen  An- 
tiquar Proklos  (*V  T»J  TüHv  loQT(xiv  dnaQv&jLiri6ii)  anführt,  und  dem 
unwiderleglichen  dafs  dem  Platoniker  litterarisch  -  grammatische 
Studien  und  Schriften  fremd  waren.  Dieses  Urtheil  hat  Welcker 
I.  p.  5  ff.  sicher  gestellt  (beiläufig  neben  der  Vermuthung,  jener 
Chrestomathist  sei  der  von  Capitolin.  Marc.  2.  genannte  Euty- 
chius  Proculus  aus  Sicca),  Preller  dagegen  mit  Unrecht  A.  L.  Z. 
1837  p.  107  ff.  bekämpft,  s.  dagegen  Welcker  II.  p.  508  ff.  Hie- 
192  durch  gewinnen  wir  die  Autorität  eines  Fachgelehrten  aus  guter 
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Zeit,    der   wol  für  den  Unterricht  (etwa   wie  früher  Hygin)  ein 
litterarisches,    vielleicht    auch    mythographisches   Lehrbuch   der 
alten  Poesie  verfafste.     Demnächst  wird  die  Frage  von  Belang,  (239) 
ob    diese   Proklischen   Excerpta   das   Register   der  sogenannten 
Kykliker  vollständig  geben.   Denn  dafs  Photius,  dem  alle  poetische 
Litte ratur  gleichgültig  war,   nur  lau  mit   solchen  Themen  sich 
befafst  und  daher  schon  beim  Ende  des  dritten  Buches  abbricht, 
hebt  Welcker  p.  26  fg.  mit  um   so  gröfserem  Recht  hervor  als 
„beim  Ausziehen  der  Auszüge  Mifsverständnisse  entstanden  und 
manches  ausgelassen  sein  könnte,    was  nicht  fehlen  sollte."    In 
der  That  mag  niemand  verkennen  dafs  dieser  Dichterkreis  wirk- 
lich   starke  Lücken  hat      Unter  derselben  Voraussetzung   sucht 
der  geistvolle  Forscher  über  den  epischen  Cyclus  durch  Kombi- 
nation die  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  herzustellen  p.  37. 
Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  frisch  aus  dem  Plau- 
tinischen  Scholium   (s.  die   beiden  Anm.   zu  §.  36,  1   und  §.  94,  5) 
gezogenen  Ueberzeugung,  dafs  Zenodotus  zuerst  ein  volles  Corpus 
Homerischer  Epen  zusammenlas ;  stände  nur  nicht  das  Stillschwei- 
gen des  Alterthums  entgegen,  in  defsen  Studienkreise  wir  keinen 
Platz  für  eine   solche  Sammlung  antreffen.    Umsonst  fragt  man 
nach  den  Gründen   des  Schweigens  über  eine  so  dankenswerthe 
Leistung,    die   nirgend  weniger  als  im  Mittelpunkt  Homerischer 
Studien  verborgen  bleiben  konnte.    Die  vielverheifsenden  Worte 
des  Scholium  lauten  aber:  Gi^aecae  artis  poeticos  libros  in  unum 
collegerunt  et  in  ordinem  redegerunt  —  Zenodotus  vero  Homeri 
poemata  et  reliquorum  illustrium  poetarum.    Diese  nach  Tzetzes 
gearbeitete  Notizensammlung  stimmt  wenig  mit  der  Griechischen 
Quelle,  welche  der  Verfasser  jenes  Scholium  ohne  Sachkenntnifs 
übertrug  oder  vielmehr  travestirte,   nemlich  Crameri  Anecd.  e 
codd.  Bibl.  Paris.  Vol.  L  p.  ti  in  einer  Wiederaufnahme  der  Er- 
wähnung von  Alexander  Aetolus  und  Lykophron:    Tag  axtjvixdg 
(ßißlovc;)  liW^avi^Qog  Tf ,  (vg  i(f'S-r]V  (Inwv,   y.al  yivx6(^Q(ou  dKO()- 
d^atßavio'  rag  d's  noirjrixdg  ZtjVo^oTog  tiqmtov  xat  v<JTfQou  ^AgiataQ- 
Xog  ^lojQd^iüaayro.   Das  zweite  Satzglied  ist  bei  Meineke  Comici 
n.  2.  p.  1238  und  in  späteren  Wiederholungen  des  Textes  ausge- 
fallen.  Jeder  bemerkt  wol,  um  nichts  vom  zweimaligen  (JkdqS^M' 
aayro  (vorher  richtig  ditüQd^foaau)  oder  über  den  einfältigen  Ge- 
brauch des  7ioi,riTvy.äg  (nochmals  heifst  es  gegen  Ende,  votsqov  lU 
ravrag   dnäijag   axtjt/txäg    t€    xa\    noit^Ttxac    -nkiXdToi  t^Tjyrjaavro) 
von  allen  möglichen  Dichtungen  im   Gegensatz  zum  Drama  zu 
sagen,  dafs  dieses  Excerpt  durch  eine  Byzantiner-Hand  aus  altem 
und  neuem  Material  zusammengefügt  worden   ist  und  im  Detail 
keinen  Verlafs  hat.   Was  Welker  zuletzt  IL  p.  445—458  für  sein 
bibliothekarisches  durch  Zenodotus  geordnetes  Corpus  Homeri, 
Homer  samt  dem  Kyklos,  ausführlich  geltend  macht,  bietet  nur 
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Möglichkeiten  und  Wünsche ;  wer  daran  nicht  glaubt ,  verliert 
sogar  wenig,  und  er  durfte  nicht  besorgen  (p.  460)  sein  eigent- 
liches Verdienst,  die  Grundansicht,  gefährdet  zu  sehen.  Wir 
wollen  daher  diesen  Kollektivhomer  unbedenklich  aufgeben,  da 
(240)  Spuren  seiner  Existenz  weder  in  der  gelehrten  Eildung  des  Al- 
terthums  noch  in  der  Lesung  eines  Sammlers  (wie  Pausanias  und 
seinesgleichen,  Welck.  p.  18)  vorkommen.  Niemand  verbindet 
die  kyklischen  Epiker  mit  der  Homerischen  Poesie,  kein  Alter 
macht  den  Homer  historisch  oder  symbolisch  zum  Urheber  des 
Kyklos ;  wohl  aber  hatte  man,  wir  wifsen  nicht  mit  welchem  Recht, 
Thebais  Epigonen  Kypria  dem  ilomer  zugeschrieben,  vertouthlich 
193  also  für  Arbeiten  aus  Homers  Schule  gehalten.  Im  Gegentheil 
sobald  wir  jener  Hypothese  vom  Zenodotus  als  Ordner  des  Epos 
entsagen  und  ohne  Vorurtheil  die  vieldeutigen  Aeufserungen  über 
Kyklos  und  Kykliker  sichten,  geht  das  Resultat  hervor:  im  alten 
Sprachgebrauch  bedeutet  y.vyikog  und  seine  Wortfa- 
milie niemals  ein  geordnetes,  von  Alexandrinischen 
Bibliotheken  abstammendes  und  in  vollständiger 
Sammlung  verbreitetes  Corpus  der  Epiker.  Heyne 
hat  auch  diesmal  wahres  geahnt,  als  er  eine  mythologischen 
Kyklos  vom  epischen  unterschied.  Nun  ist  wohl  zu  beachten  dafs 
der  mythische  Kranz  des  Prokios  auch  Ilias  und  Odyssee  ein- 
schlofs,  also  hauptsächlich  ein  stoffmäfsiges  Interesse,  nicht  das 
chronologische  Moment  oder  die  dichterische  Bedeutung  ins  Auge 
fafste :  wer  reimt  nun  aber  diesen  ganz  äufserlichen  Gesichts- 
punkt mit  einer  Redaktion  der  Alexandriner,  jener  Forscher  die 
von  der  Superiorität  Homers  ausgingen  und  ihm  als  dem  Muster 
und  ältesten  aller  Denkmäler,  dem  vorherrschenden  Objekt  ihrer 
gelehrten  Studien,  die  nicht  kleine  Zahl  der  von  ihnen  zurückge- 
setzten Ionischen  Epiker  (p.  196)  unterzuordnen  pflegten?  Noch 
weniger  wird  man  solchen  Kritikern  zutrauen  dafs  sie  für  ein 
ästhetisches  oder  archivarisches  Interesse  die  sämtlichen  Dich- 
tungen des  Ionischen  Epos  in  einen  Homerischen  Verband,  corpus 
Homerij  gefafst  hätten.  Demnach  war  bei  Proklos  der  tnixog 
kvxkog  ein  systematischer  Auszug  poetischer  Mythen;  er  wieder- 
holte, nur  in  verjüngtem  Mafse,  den  Kyklographen  Diouysius  und 
pragmatisirte  nach  Sitte  der  Euhemeristen  {d'ianoQirvirca  di  rä 
TB  älkayg  mgl  d^soiu  roTg  "Eklt^ai,  fnvd^okoyovfJiva  /cd  si'  nov  ri  xat 
TiQög  iGTOQiai'  i'^akriS^iCiTca),  schlofs  aber  mit  der  Analyse  Troja- 
nischer Geschichten,  und  zog  jedesmal  aus  seinen  Gewährsmännern 
einen  quellenmäfsigen  Bericht.  Seinen  materiellen  Staudpunkt, 
den  wol  die  Menge  theilte,  spricht  er  in  den  Worten  aus:  Uyn 
ÖS  (og  Tov  tniyov  xvxkov  r«  noi^fiara  (SiaGoiCiTai,  xal  anovd'ccCi- 
rai  loYg  nokkoTg  ov/  ovtcd  dV«  t*;V  (icQSTijy  (og  d\a  rtjr  dxoiovO^iay 
Twv  *V  ccvTM  nQccyfxdtwv.   Diese  Worte  können  anfangs  täuschen 


240  Geschichte  der  Griecliischen  Poesie. 

und  haben   manchen  (wie  Düntzer  de  Zenod.  p.  33)  getäuscht, 
im  Zusammenhang  aber  bedeuten  sie  die  dichterischen  Urkunden 
oder  Quellenschriftsteller  der  mythologischen  Sammlung;  niemals 
aber  den  ihnen  von  Welcker  I.  p.  31    untergelegten  Sinn  „dafs 
man  diese  Dichter,   ohne  ihre  innere  Vortrefflichkeit  immer  ein- 
zusehen, allgemein  lese  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammen- (241^ 
hangs  der  Fabeln  wegen  "     In  einer  zweiten  Stelle  gilt  die  For- 
mel Ol  Tov  xvxkov  notrjal  von  einer  Masse  verschiedener  Dichter, 
welche   Quellen   der  ältesten  Mythen  waren.     Den  rohen  Wust 
litterarischer  Namen,   worunter  Terpander  Archilochus  Eumelus 
und  mystische  Dichter,  schliefst  Clemens  Strom.  I.  p.  144  mit 
der  Bemerkung,  on  /näkvOTn  it/  zolg  ndw  naXaiolg  xovg  tov  -av-  194 
xAoy  noirjTccs  Tt&iaoiy,   wo   ganz  beiläufig  Lesches  und  Arktinos 
unter  den  ältesten  Dichtern  vorkommen ;  wer  nun  dieses  Register 
im  Zusammenhang  überblickt,   hat  Mühe  zu  begreifen  wie  Wel- 
cker IL  p.  431  darin  „ein  zweites  bestimmtes  Zeugnifs  für  einen 
aus  Dichtern  bestehenden  Kyklos"  wahrnehmen  kann.    Endlich 
legt  Welcker  p.  10  ein  Gewicht  auf  Philoponus  (m  Aristot, 
Analyt.  post.  Schol.  Aristot.  p.  217),  der  unter  anderen  Belegen 
der   Homonymie   auch   xvxkog  behandelt,   und  namentlich   eine 
Dichtung  oder  ein  carmen  perpetuum  singularisch  erwähnt,  ««rrt 
cfi  xai  «kko  Ti  xvxkog  idicog  ovoua^öjuivov^  o  noii] /ua  ripig  fxiu 
dg  IrtQovg,    rivig  cTe  dg  "O^utjQov  ttva(f>iQovCiv.     Zuletzt   äufsert 
er  die   kümmerliche  Meinung,    rj  wg  ijnol  d'oxtl ,    d\ä  to  nävTag 
Tovg  noiTjrdg  tkqI  rag  avrdg  larofjtag  dkrjoSai,.    Noch  tiefer  stand 
das  Wissen  des  mit  grofser  Erwartung  aufgenommenen  Schol. 
Clem.  p.  104:  o  J"«   noirjr^g  avTmv  {Kvtiq'kov)  ädr}kog'  fig  ydg  iori 
T(3y    xvxhy.iov.    xvxkixol    de    xakovvrai    noitjTcd    ol  t«  xvxko)  rijg 
'Ikiddog   T]    T«   fxsrayiusöTfQa   t|   avroiv   twv  'O/urj^txojy   ovyy'Qa- 
xfjavisQ.   Soweit  darf  man  folgern  dafs  Proklos,  als  er  den  Inhalt 
der  dem  Homer  benachbarten  Epen  (wir  wissen  nicht  ob  auch  der 
fern   stehenden  wie  Thebais)  auszog,   keine  durch  Fachgelehrte 
zusammengefügte  Gesellschaft  von  Epikern  fand,   deren  Glieder 
in   einander  griffen  und  einen  Kreis   füllten.     Zuletzt  hat  auch 
Nitzsch  in   seinem  Buch   über  Sagenpoesie  p.  36   ausführlich 
dargethan,    dafs  der  Kyklos  nicht  die  Dichter  sondern  den  aus 
ihnen  wegen   des  Interesses   am  Stoff  gezogenen  und  in  stetigen 
Zusammenhang  gesetzten  Mythenkreis  bedeutet,    dafs  hiefür  die 
Epen  nach  der  Chronologie  der  Sagen  geordnet,   zum  Theil  ge- 
kürzt waren  und  nur  in  dieser  Gestalt  dem  Unterricht  oder  der 
prosaischen  Erzählung  der  Mythographen  dienten,   mithin  nicht 
leicht  wie  die  Texte  des  Kyklos  einen  Abschnitt  wiederholten. 

Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklos  besafs,  schwankten  die  Vor- 
stellungen über  das  was  Kykliker  hiefs  aufs  äufserste ;  die  Schrift- 
stellerei  die  der  früheren  Zeit  gehört  enthält  blofs  Ansichten,  mit 
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kecker  Willkür  hingeworfene  Hypothesen  und  man  konnte  dort 
alles  eher  als  Forschung  antreffen.  Kein  Wunder  also  dafs  die- 
ser Theil  der  philologischen  Arbeiten  —  und  je  weniger  der  Bo- 
'  den  sicher  war,  desto  fleifsiger  schriftstellerte  man  über  den  Ky- 
klos  —  nunmehr  unbrauchbar  ist.  Wie  buntscheckig  solche  Mei- 
(242)  nungen  ausfallen  mufsten,  dies  läfst  sich  schon  daraus  abnehmen 
dafs  man  in  die  Definition  des  Kyklos  ohne  Sonderung  alle  Stel- 
len der  Alten  aufnahm,  worin  cyclicus  und  die  verwandten  Wör- 
ter vorkamen.  Ein  Verzeichnifs  jener  Ansichten  zugleich  mit 
einer  Zergliederung  derselben  gab  Welcker  im  Anhange  seines 
Werks.  Blofses  Material  bei  Clinton  I.  p.  349  ff.  Alien  ging 
lö5  Casaubouus  in  Ath.Nll,  3  voran:  er  sah  im  epischen  Kyklos 
nomen  corporis  cuiusdam  'poetici,  compositi  olim  ex  antiquissimis 
poetis  epicis,  quihistoriamfahularemdescripserant;  aus  diesem 
habe  Sophokles  den  Stoff  einer  Mehrzahl  von  Tragödien  entlehnt. 
Dann  unterschied  D.  Heinsius  in  Horat.  C.  I,  7  von  Scaliger 
angeregt  zwischen  epischen  Kyklikern  und  kyklischer  Dichtung; 
letztere  sei  dem  carmen  perpetuum  in  Ovids  Metamorphosen  ver- 
gleichbar. Im  Wüste  bei  Salmasius  £'a7erc^Yf.  PZm.  p.  594  sqq. 
defsen  Autorität  hier  lange  galt,  ist  nichts  bemerkenswerth  aufser 
etwa  dafs  Dionysius  aus  Milet  einen  epischen  cyclus  in  Prosa 
vortrug;  kyklische  Gedichte  waren  ihm  ein  zufälliges  Aggregat 
in  einer  Sammlung  mythologischen  Inhalts,  wo  die  Dichter  auf 
einen  Helden  und  ein  engeres  Zeitmafs  sich  beschränkten  und 
sich  in  Kapitel  eines  grofsen  Geschichtskörpers  theilten.  Die 
Nachwirkungen  dieser  Theorie  erstrecken  sich  bis  auf  Fabri- 
cius  und  C.  G.  Schwarz  de  poetis  cyclicis,  Altorf  1714.  4. 
der  nichts  gefördert  hat.  Hieraus  gezogen  Bouchand  antiqui- 
tes  poetiques,  ou  dissert.  sur  les  poetes  cycUques,  et  sur  la  poesie 
rhythmique,  Par.  1799.  Erst  Heyne  Exc.I,  ad  Aeneid.  IL  De 
Apollod.  Bibl.  p.  30  und  anderwärts  trennte  den  cyclus  epicus 
\om  mythicus,  und  zwar  sollte  jener  der  von  Alexandrinern  fest- 
gesetzte Kanon  vorzüglicher  Epiker  gewesen  sein,  als  ob  cyclicus 
poeta  den  Werth  eines  kanonischen  hätte,  gegenüber  stellt  er 
aber  die  Kette  mythographischer  Dichter,  die  zur  mythologischen 
Bibliothek  anwuchs ;  die  Kenntnifs  der  Proklischen  Excerpta  be- 
stärkte seine  Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Spei- 
chers und  über  die  zu  ziehenden  Grenzen.  Ohne  weitere  Belege 
kann  nun  wol  einleuchten  dafs  Heynes  Verdienst,  den  Welcker 
I.  p:  431  gegen  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt,  nicht 
über  die  Verbreitung  eines  detaillirten  Materials  hinaus  ging; 
allein  in  Klarheit  und  Einsicht  hat  ihn  keiner  seiner  Zeitgenossen 
überboten ,  auch  nicht  Wolf  in  den  kurzen  Umrissen  Prolegg. 
p.  1 26  sq.  und  im  chaotischen  Abschnitt  seiner  Vorlesungen.  Die 
Kykliker  besafsen  ihm  ein  blofs  stoffmäfsiges  Interesse  fomnem 
BeruUardy,  Griech.  Litt.-r.esch.      II.  Th.     Abth.  I.     4.  Anfl.  16 


242  Geschichte'der  Griechischen  Poesie. 

prope  fahularem  historiam)  neben  dem  Mangel  an  innerer  poe- 
tischer Einheit,    sie   durften  daher  sogar  seine  Vorstellung  über 
Gang  und  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge  bestätigen;  was  Wel- 
cher p.  430   sonst  als   seinen  grofsen  Irrthum  rügt,   ist  Heynes 
Eigenthum.   Zuletzt  gerieth  dieses  Kapitel  in  äufserste  Verfiachung : 
wie  wenn  Fr.  Schlegel  die  Kykliker  für  Ahnherren  der  Ioni- 
schen iMythographen  ausgibt,  deren  Gegenstück  Herodotus  einen  (243) 
episodisch  erweiterten  K3M0S  von  Geschichten  unternahm.    Creu- 196 
zer  Histor.  Kunst  d.  Gr.  p.  25  ff.  und  an  anderen  Orten  bringt 
sie  unter  die  Kategorie  historischer  Dichter,  deren  eigenthümliche       ^ 
Riclitung  und  Absicht  gewesen  vollständig  und  nach  der  Zeitfolge 
zu  melden ;  nicht  unähnlich  Levesque  in  seiner  oberflächlichen 
Diatribe  sur  le  cycle  epique  in  Mem.  de  V Institut  T.  I.  p.  337  ff. 
Eine  Forschung  begann  Fr.  Wüllner  de  cyclo  epico poetisque 
cyclicis  y   Monast,  1825.   8.   aber   sein  Kyklos  besteht  aus  nicht 
weniger  als  27  Stücken,  und  Grammatiker  wie  Proklos  (es  heifst 
gar  p.   14:  gram/maticorura  aetate  indices  eorum  carminum,  quae 
cycLum  constituebant,  sunt  confecti)  sollten  ihn  zusammengestellt 
haben.    Nicht  weiter  brachte  die  Fragmentsammlung,  de  Cyclo 
Graecorum  epico  et  poetis  cyclicis  scripsity  eorum  fragm.  collegit 
et  interpr,  C.  Gull.  Müller,  Lips,  1829.    Unter  vielem  unhalt- 
barem leugnet  Fr.  Osann  über  die  kykl.  Dichter  der  Griechen, 
Hermes  Bd.  31  p.  185  ff.  dafs  der  Name  Kykliker  auf  die  hier  in 
Frage  kommenden  Epiker  pafst,    auch  hielt  er  diese  für  keine 
bestimmte   Gesellschaft  oder  Abart  des  Griechischen  Epos,    die 
den  Homer  zum  Rückhalt  nahm.    Von  neueren  Ansichten,  welche 
bisweilen   der   Welckerschen   Darstellung    nahe   verwandt    sind, 
bleibt  nur  die  von  K.  0.  Müller  zu  erwähnen  (s.  bei  Welcker  I. 
p.  442  fi"),    hauptsächlich  wegen  der  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth. 
1835  Dec.  vorgetragenen  Ansichten.   Das  Prinzip  des  Kyklos  sah 
er  zwar  im  Anschlufs  au  Homer,    er  fand  aber  dort  keinen  An- 
trieb für  die  Dichter  einander  fortzusetzen ;  denn  wenn  der  stetige 
Zusammenhang  der  Fabel  bei  Proklos  jetzt  eine  solche  Verket- 
tung glauben  mache,  so  sei  dies  das  Werk  einer  Redaktion  durch 
Grammatiker,   welche  die  kyklischen  Gedichte  straff  zusammen- 
schoben und  um  den  mythischen  Faden  fortzuspinnen  bald  kürz- 
ten  bald   durch   Zusätze  die  Dichter  an   einander  banden,   wie 
beim  Arktinos  und  Lesches  geschah;    endlich  erwuchs  aus  sehr 
verschiedenen  Epen,  durch  künstlich  geschlungene  Fäden  und  ohne 
Zuthun  der  ursprünglichen  Verfasser,   in   Gestalt  von  Digesten 
eine  Liedermafse,  die  mit  der  Vermählung  von  üranos  undGaea 
anhob.    Noch  mehr,  die  namhaftesten  Kykliker  waren  ihres  Am- 
tes Homerische  Rhapsoden,    die  in  Agonen  zuerst  mit  den  alten 
Liedern   Homers  auftraten,   dann  auch  frische  Dichtungen  ver- 
wandten Inhalts  daran  reihten ;   ihre  mythischen  Quellen  flössen 
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aber  schon  etwas  spärlich,  sie  benutzten  darum  Homers  Andeu- 
tungen fieifsig  und  lauschten  jeder  flüchtigen  Spur  bei  dem  Mei- 
.  ster;  sie  thaten  ferner  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  zur 
197 Abstraktion  und  Reflexion,  ohne  dafs  man  an  ihnen  eine  Ver- 
änderung in  religiösen  Ideen  und  Gebräuchen  wahrnähme.  Die 
hier  vorausgesetzte  Redaktion  durch  Zuthaten  und  Wegschneiden 
in  grofsem  Stil  ist  für  die  Griechische  Litteratur  der  klassischen 
(244)  Zeit  beispiellos ,  selbst  die  buchgelehrten  Jahrhunderte  nach 
Alexander  haben  ein  mythographisches  Interesse  nicht  auf  diese 
Spitze  getrieben.  L  o  b  e  c  k  Aglaoph.^.  417  nahm  wohleinen.engeren, 
auch  den  Homer  einschliefsenden  Kyklos  an,  war  aber  mit  dem 
Einschub  weniger  Verse  zufrieden,  welche  Diaskeuasten  zur  Bil- 
dunj;  eines  fortlaufenden  Gedichts  erfordern  konüten.  Wofern 
aber  eine  mäfsige  Dichtergruppe  sich  an  Homer  lehnte,  mit  der 
Absicht  die  rückständigen  Themen  des  Trojanischen  Sagenkreises 
abzuschliefsen ,  so  liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  noch  andere 
dieser  Anregung  zum  kyklischen  Dichten  folgten.  Müller  machte 
wenigstens  diese  Dichter  zu  Homerischen  Rhapsoden,  aber  soweit 
wir  Prinzip  und  Komposition  der  fraglichen  Dichter  kennen,  er- 
innert nichts  an  Stil  und  Ton  der  Rhapsoden.  Desto  freigebiger 
war  G:  Lange  lieber  die  kyklischen  Dichter  der  Gr.  Mainz  1837, 
wenn '  er  nach  anderen  nicht  nur  von  einer  kyklischen  Odyssee 
sprach  (die  hieher  gezogenen  Stellen  hat  Heinrich  bei  Buttmann 
Schol,  Od.  p.  574  richtig  gedeutet) ,  sondern  auch  den  Hesiodus 
hinein  setzt.  Nach  Welcker  summarisch  H.Düntzer  Homer u.  d. 
epische  Kyklos,  Bonn  1839.  Schon  vor  Jahren  war  bei  diesen 
sich  wiederholenden  Korabinationen  eine  Pause  solange  rathsam, 
bis  ein  erheblicher  Fund  zur  Revision  unseres  bisherigen  Wissens 
aufrufen  würde;  und  noch  jetzt  ist  derselbe  Rath  am  Platz. 

Der  erste  welcher  hier  kritische  Forschung  mit  Einsicht  in  ein 
eigenthümliches  Kunstgebiet  verband,  war  F.  G.  Welcker,  Der 
epische  Cyclus  oder  die  Homerischen  Dichter,  Bonn  1835.(1865.) 
1849  II.  Er  hat  ein  unbestrittenes  Verdienst  um  dieses  durch 
die  willkürlichsten  Hypothesen  verdunkelte  Kapitel,  das  von  ihm 
auf  eine  sichere  historische  Grundlage  gebracht  und  aus  dem 
inneren  Gedanken  eines  Kunstbegriffs  organisirt  worden.  Die 
Familie  derKykliker  hat  er  als  eine  geistige  Bewegung  von  eige- 
nem Gehalt  erkannt,  die  feinsten  und  würdigsten  Gesichtspimkte 
für  diesen  Kreis  in  wiederholter  Behandlung  ergründet  und  nach 
Wahrscheinlichkeit  gesichert,  während  er  gegen  die  widerstreben- 
den Ansichten  seine  besten  Waffen  kehrte:  man  darf  sagen,  er 
hat  das  Thema  seinerseits  erschöpft,  ein  neues  und  zwingendes 
Moment  aber  nicht  weiter  vorgebracht.  Dennoch  gewährt  der 
Geist  seiner  Forschung  eine  nicht  trügliche  Methode,  mittelst  de- 
ren sich  fortschreiten  oder  nachbessern  läfst;  mindestens  werden 
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die  Differenzen  auf  ein  kleineres  Mafs  beschränkt.  Wir  achten 
sogleich  als  einen  Gewinn  dafs  die  Stellen,  welche  den  Bestand 
epischer  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Geringschätzung 
der  alten  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen  sind  oder  in 
einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  nehmen.  Solche  Stellen 
waren:  Aristot.  Analyt.post.\,\2,  10:  ägcc  Ttccg  ytvxkog  ff/^,t<«;198 
ctv  di  yQüofirj,  (f^Xoy.  ri  J«;  rä  srirj  (Var.  it  ()'«/;  Td  snog)  xvx/^og'^ 
(fai'iQor  oTi  ovx  iGriv  {sc.  o/^ua).  Deutlicher  de  Sophist,  elench. 
10,6:  o  t)'«  oTi'  'OurJQßv  noiriavg  a](yjua  d'id  rov  xvxXov  ii^  T<p  <JvX-  (^iü) 
XoyiGuoJ:  d.  h.  Homers  Gedichte  sind  zwar  ein  xvxkog  oder  eine 
Totalität  von  Handlungen,  die  durch  Anfang,  Mitte  und  Ende 
organisch  in  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittelpunkt 
sich  drehen,  aber  keine  Kreisfigur.  Einen  mythologischen  Inhalt 
hatte,  wir  wissen  nicht  welches  von  Aristoteles  angedeutete  Buch 
des  Phayllus,  Rhet.lll,  lÜ:  xal  cSg  4'avkkog  töu  xvx/.oi/ (Kvnlwna 
schlechte  Var.),  wie  es  scheint  ein  bündiges  Summarium.  Der 
Kyklos  den  ein  alter  Biograph  dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täu- 
schung, wenn  auch  sein  Peplos  (Anm.  zu  §.  106,  l.  Schi.)  nicht 
gemeint  war;  Musaeus  im  Artikel  des  Suidas  gehört  auf  keinen 
Fall  in  diese  Frage,  noch  weniger  Polemon,  dem  man  wegen  des 
Citats  in  Sc  hol.  II.  y,  242:  ^  lOTOQicc  nctQa  rolg  lloksfxwvioic,  rj 
ToXg  (^Toi,  falsche  Var.)  xvxhxolg  Homerische  Studien  und  sogar 
den  Rang  eines  Schulhauptes  beigelegt  hat.  Uebrigens  ist  der 
Sinn  jener  so  verschieden  gedeuteten  Citation,  wie  man  aus  Prel- 
ler Folem.  p.  15  sqq.  gegen  Welcker  I.  p.  52  ff.  ersieht,  zu  kei- 
ner Gewifsheit  gebracht.  Soweit  fehlen  alle  Spuren  und  Zeugnifse 
für  die  Redaktion  der  alten  Epiker  durch  einen  Alexandriner, 
und  wir  müssen  uneingeschränkt  das  Wort  Welckers  I.  p.  14  gel- 
ten lassen:  „von  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  anderer  epi- 
scher Gedichte  ist  weder  aus  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden 
Zeit  die  geringste  Spur."  Wenn  also  kein  so  benannter  und  aus 
gleichartigen  Epikern  zusammengesetzter  Kyklos  bestand,  so  folgt 
weiter  dafs  Aussprüche  des  Alterthums,  welche  den  Kunstwerth 
kyklischer  Dichter  herabsetzeu,  nicht  die  Nachfolger  Homers  an- 
gehen, sondern  auf  ein  verschiedenes  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Nemlich  auf  ein  von  D.  Heinsius  angenommenes  ky klographisches 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Fülle  von 
Mythen  in  einem  langen  Kreislauf  und  mit  den  antiquarischen 
Beiwerken  eines  Carmen  perpetuum  behandelte;  sein  Vorläufer 
war  Antimachus,  denn  auf  die  Hypothese  von  einem  Alexandriner 
Pisander  wagt  niemand  einzugehen.  Es  war  dasselbe  .welches 
Kallimachus  (Anm.  zu  §.  98,  1)  der  bittere  Widersacher  des 
ApoUonius  (-£^.30:  'E/d-aiQut  tö  noirjuu  t6  xvxUxov)  mit  Ungunst 
abweist;  dann  Horaz  ad  Pis.  136:  Nee  sie  incipies  ut  scriptor 
cyclicus  olim:  Fortunam  Priami  cantabo  et  nobile  bellum;  nur 
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scheint  Horaz,  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenigsten  in  jener  Epi- 
stel streng  ist,    sich  in  der  Wahl  des  Beispiels  für  seinen  cycli- 
cus  vergriffen   zu  haben,    wenn   er   dafür    den   sonst  kritisirten 
199  Lesches   wählt.    Endlich  Polli an us,    der  ziemlich  junge  Kom- 
pilatoren  von  abgenutzten  epischen  Redensarten   und  Stoffen  im 
Auge  hat  und  sie  unzweideutig  xvxXiovg  nennt,  Anth.  Pal.  XI,  130. 
Hiernach  bleibt  zu  bestimmen  übrig  worauf  -Avxkog  und  xvxh- 
xoi  in  den  Citaten  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler  seit 
dem  2.  Jahrh.  p.  C.   gehen.    Welcker  gibt  ihnen  zwar  eine  ver- 
(240)  schiedene  Deutung ,   indem  er  bald  nachhomerische  Dichter  bald 
Handbücher  versteht;    doch  zeigt  er  einleuchtend  dafs  die  Weise 
der  Anführung   in  vier  Schollen  zur  Ilias  mythologischen  Inhalts» 
»J  larofiia  naqä  rolg  xvy.hy.o1g  {2,  486.   T,  326.   H',  346.   660  nebst 
dem  erwähnten  zu  r,  242),  diese  so  allgemein  gehaltene  Citation 
ganz  wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  wäre,   wenn  man   die 
Varietäten  der   alten  Epiker   und  den  Umfang  ihrer  Dichtungen 
bedenkt,    sie  muss  folglich  auf  eine  philologische  Sammlung  hin- 
weisen.   Ohne  Zweifel  war  imxdg  xvxkog  der  technische  Name  für 
den  Mythenkreis,   welchen   die  in  Prosa   aufgelösten   Stoffe  der 
zum  Homer,  der  obersten  Autorität  dieses  patulus  or'bis  (Prodi 
Exe:  Ol  uivToi  y*  aQ/ccToi  xal  roy  xvxlov  duarfiQovffbf  sig  avrou), 
als.  Supplement  gezogenen  Epiker  füllten.    Als  Quellen  und  Ge- 
währsmänner gingen  letztere  neben   dem  mythologischen  Bericht 
her,   und  von  ihnen  gilt  der  Vermerk  des  Photius  aus  Proklos, 
Xiyei    (fi   aJ?   rov   invxov   xvxlov  t«  noiT^uara  J^taffwC^T«*«     Jene 
Mythographen  aber   sind   eben   ol  xvxhxoi,    denn  nur  den  Epen 
der  engeren  heroischen  Fabel,    die  den  Homer  umschliefsen  und 
im  Sinne  von  Urkunden  dort  benutzt  wurden,  gehörte  der  Begriff 
xvxkog.    Mochte  man  auch  lax  reden,  so  blieben  doch  Homer  und 
Kyklos  gesonderte  Begriffe.     Niemals  konnte   der  ganze  Kyklos 
an  Homer  übertragen  werden,  und  wenn  Au  sonius  (dessen  Zeug- 
nifs  und  Wissen  fortdauernd  bei  Welcker  II.  p.  445  ff. .  viel  gilt) 
verstand  was  er  berichtet  und  beim  Verse,  quique  sacri  lacerum 
collegü  corpus  Homeri^    den  Zenodotus  wirklich  im  Sinne  hat, 
so   bezog  er   lacerum  corpus  Homeri  in  keinem  Fall  auf  eine 
Sammlung  kyklischer  Epen  unter  Homers  Namen.    Hiernach  ist 
unzweideutig  Athen.  VII.  p.  277  E.:   l'/«^^«  (f'  6  i:o(f'Oxlijg  tm 
iniXM   xvxk(a,    (og  xul  okcc  ägä/uara  notijoav  xaTaxokovd^täv  Trj  iv 
TovT(p  i^iv^onoticc.     Die   Sache    selbst   dafs  Sophokles  vielleicht 
die  Hälfte  seiner  Dramen   aus  den  Stoffen  der  jetzt  benannten 
Kykliker  zog,    hat  Welcker  im  verwandten  Hauptwerk  über  die 
Griechischen  Tragödien  klar  gemacht,  übrigens  aber  betrachtet  er 
den  Ausdruck  tw  inr/Ao  xvxkw,  der  doch  nur  konventionel  war 
(denn  an  sich  pafst  er  auf  einen  weit  gröfseren  Kreis  von  Stoffen 
und  Epikern)  und  jetzt  vorzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis 
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bedeutet,  noch  II.  p.  431  als  entscheidenden  Beleg  für  eine  Samm- 
lung von  Dichtern  der  Trojanischen  und  angrenzenden  Fabel. 
Alsdann  erwartet  man  dafs  Athenaeus  kurz  tovtw,  nicht  mit^oo 
breitem  Wort  rij  ^V  tovtm  ^uvxhonoiii^  gesetzt  hätte.  Nur  der 
Thebais  wird  von  ihm  und  einem  Scholiasten  das  Prädikat  xvxltxi^ 
gegeben,  um  sie  von  Gedichten  des  Antimachus  und  anderer  un- 
terscheiden zu  können;  denn  durch  dieses  Epos  wurde  der  Ho- 
merische Fabelkreis  abgerundet.  Offenbar  redet  von  Mythographen 
auch  Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.  E.l,  10  p.  39f. :  tV^fr 'Hrr/o- 
cTof  ot  TS  y.vxhxol  nsQiT]xtj/Liii/oi  Ssoyoi'inq  xai  riyKvrojua/iag  xai 
TiTaiw/Utt^iccg  inkaaav  id'iac:  xal  ixro/Ltäg'  oig  <yi\u7ifQi(f6()6u(poi(2il) 
*  iHvixtiaav  r^v  d^Siiav:  wo  man  das  sonderbar  gestellte  *'xro^«? 
auf  den  Auszug  in  mythologischen  Kompendien  mit  Welcker  1. 
p.  !^ä  fg.  beziehen  mufs.  Ein  altes  Scholion  zum  Eusebius  bei 
Gaisford  (das  übrigens  nur  Worte  des  Proklos  wiederholt)  be- 
merkt bei  xvxhxüi:  rovg  niQt  rov  tnixop  xakov/un'ov  xvxkot^  noirj- 
räg  kiyhi.  Zugleich  erhellt,  wie  man  auch  von  Philos  Wissen 
denken  mag,  dafs  jene  xvxkr/.ol  keinen  engen  Kreis  der  epischen 
Dichtung  umfafsten;  denn  die  Homerischen  Epiker  haben  weder 
Theogonien  noch  Kämpfe  von  Giganten  und  Titanien  behandelt. 
In  gleicherweise  werden  Mythen  die  bei  den  kyklischen  Epikern 
schwerlich  vorkamen  aus  dem  Kyklos  belegt:  Schol  Od.  ß,  120: 
(og  iv  r<i)  xvxko)  (fSQfrai  ^  A,  f)il :  i^  öi  lotoQia  ix  T(av  xvxkixdüv 
(Gewährsmann  Lesches),  (f,  285 :  6  "Avxtxkog  Ix  tov  xvxkov,  nicht 
als  ob  der  Vers  aus  dem  Epiker  eingeschoben  worden,  sondern 
diese  bequeme,  schon  von  Aristoteles  Poet.2b,Q.  Bhet.]Il,ii,i 
gebrauchte,  später  in  technischem  Ausdruck  geläufige  Brachylo- 
gie  will  sagen  „A.  läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen."  Schol. 
Aristopli.  71^2^.1053:  tovto  ix  tov  xixkov  difdkxvaTcti,  in  einem 
anderen  Schol. :  tag  (irjoiy  6  ir^v  ^uixijnv  ^Jktccda  mnourjXiog.  Schol. 
Eatrip.  Or.  1376:  xaf^ccTifQ  iv  xvxku  kiyfi,  wo  mit  dieser  abge- 
rissenen Formel  dieselben  Verse  der  kleinen  Ilias  eingeleitet  wer- 
den, welche  mit  Nennung  ihrer  angeblichen  Verfasser  anführt 
Schol.  TVö.  821.  Zuletzt  P bot,  siveSuid.  \.  Ttvfxtjaia:  (Utjifuai, 
d"  ovroi  TOP  uvd^op  ix  tov  inixov  xvxkov.  Mehrere  dieser  Stellen 
hat  man  dem  flüchtigen  Eindruck  folgend  von  Sammlungen  der 
Dichter  verstanden,  doch  sollte  mau  daran  kaum  irre  werden,  da 
neben  der  prosaischen  Mythenerzählung  die  pafsenden  Zeugnifse 
der  Dichter  herliefen,  und  mithin,  was  in  solchem  P'alle  nur  be- 
greiflich und  unverfänglich  war ,  um  mit  Welcker  I.  p.  7 1  zu  re- 
den, ,, zuweilen  auch  der  Verfasser  des  Handbuchs  statt  des  Dich- 
ters, aus  dem  er  abschrieb,  sich  genannt  findet."  Zweideutig 
erscheint  daher  o  xvxkixög  Schol.  J,  248,  Hiernach  ist  klar  dass 
man  in  Etym.  M.  oder  Gud.  v.  Nhxmhg  mit  einer  fragmentari- 
schen (worauf  uip  weist)  und  verstümmelten  Observation  zu  thun 
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hat  und  auf  einen  befseren  Text  warten  mufs:  denn  wie  sollten 
die  Kykliker,  mögen  sie  Prosaiker  bedeuten  oder  eine  Sammlung 
epischer  Dichter,  insgesamt  für  einen  glossematischen  Gebrauch 
einstehen?  ticcqk  uiv  roXg  xvy.kiy.v7g  al  ^Iv/al  psxäö'fg  XiyovTcci. 
Gar  nicht  gehört  hieher  yvxhy.Mg  —  xvxitxcöjiQoj^  xfncfxi/QtjTat, 
im  tadelnden  Sinne  Schal.  IL  C,  325.  t,  222.  Uebrigens  sind  als 
berühmte  Schriftsteller  im  Gebiet  des  Kyklos,  von  denen  voll- 
ständig Welcker  I.  p.  75ff. .  zwei  Dionyse  bekannt,  Dionysius. 
von  Samos  der  Kyklograph  {xvxAog  in  7  Büchern)  aus  unbe- 
kannter Zeit,  und  um  100  v.Chr.  der  oft  erwähnte  Mytilenäer, 
201  genannt  Skytobrachion ,  welcher  fast  den  ganzen  Mythenlireis  in 
(248)  einem  argen  pragmatisirenden  Geist  behandelte,  derselbe  mit  dem 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysius  aus  Milet  zu  verwech- 
seln pflegte.  Die  Methode  des  Samiers  in  seinem  Lehrbuch  der 
Mythologie  kennen  wir  nicht;  über  den  Mytilenäer  berichtet  aber 
Diodor,  der  ihm  nachfolgt,  ausdrücklich  III,  66 :  7iaQccTi,98ig  tc> 
noiitj/uaia  tüHv  aQ/aiaty ,  rwy  ts  ^uv&oiöyoai^  xai  tcSu  tioititmv, 
d.  h.  nicht  in  schlichten  Citaten  (dann  stände  na^ariO^stuivog), 
sondern  in  längeren  Auszügen  oder  ixToual.  Keinen  unbedeu- 
tenden Bestandtheil  seiner  mythologischen  Kompilation  bildeten 
die  früheren  Epiker  auch  in  der  Bibliothek  des  Apollodor. 
In  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Fleifses  begannen  also  mytholo- 
gische Handbücher  mit  allem  urkundlichen  Apparat  und  mit  vollen 
Citaten  als  Vorläufer  der  neueren  philologischen  Sammler  sich 
auszurüsten;  aber  die  Formel  ot  xvxhxoi  läl'st  schliessen  dafs 
keines  derselben,  auch  weil  die  namhaftesten  in  der  Methode  zu- 
sammenstimmten, als  normal  galt  und  seine  Nachbarn  verdrängte. 

2.  Aus  der  vorhergehenden  Kritik  erhellt  dafs  die  jetzt  be- 
napnten  epischen  Kykliker  vereinzelt  blieben  und  niemals  im 
Verband  einer  dichterischen  Gesellschaft  standen,  dass  sie  noch 
weniger  die  Glieder  eines  auf-  und  abwärts  steigenden  Organis- 
mus waren,  auch  nicht  als  solcher  in  der  Geschichte  des  Epos 
anerkannt  wurden;  sonst  hätte  sich  die  Festsetzung  eines  Cor- 
pus von  selbst  ergeben.  Dennoch  scheint  es  kaum  glaublich  dafs 
Dichter,  welche  sich  in  einem  engen  Felde  verwandter  Mythen 
bewegten,  nicht  früh  oder  spät  in  Beziehung  zu  Homer  und  auf 
einander  getreten  wären.  In  der  That  kreisten  sie,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  gleich  Planeten  in  freieren  oder  näheren 
Bahijen  um  eine  Sonne ,  den  im  Homer  aufgegangenen  Geist  des 
heroischen  Epos;  diese  poetische  Macht  entzündete  den  Trieb 
'nachzudichten,  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen,  den  mythi- 
schen Stoff  fortsetzend  und  ergänzend  durch  Elemente  von  eige- 
ner Erfindung  zu  binden,  und  ihre  Thätigkeit  mochte  wol  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  sie  den  Homerischen  Tummelplatz  in  der 
eingeschlagenen  Richtung   durchlaufen   hatten.     Steht  doch   die 
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Odyssee  mitten  im  Strom  der  Lieder  von  Trojas  Fall,  aus  denen 
sie  zwei  olum  (Th.  I.  p.  309)  hervorhebt;  auch  oifenbart  ihr  Kern 
zuerst  die  Idee  des  Kyklos  in  weitester  Spannung  des  Stoffs: 
sie  zieht  aus  den  Nosten  soviel  als  ihr  für  den  einheitlichen  Plan, 
den  Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  lagern 
kann.  Aber  eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirung  und  des  epis- 
odischen Vortrags,  als  die  Odyssee  beweist,  setzt  einen  langen 202 
und  geläufigen  Verkehr  mit  den  letzten  Stücken  des  heroischen 
Zeitalters  voraus.  Als  endlich  die  Homerischen  Gesänge  zum 
Stillstand  kamen  und  aus  vielfachen  Zuflüssen  der  verbündeten 
Epiker  ihre  Völligkeit  erlangten,  begann  die  Laufbahn  der  Ky- 
kliker.  Sie  blickten  auf  Homer,  wenn  er  auch  im  Buch  noch  (249) 
nicht  fertig  und  abgeschlofsen  vorlag,  sondern  blofs  in  den  Haupt- 
stücken begrenzt  war,  als  den  epischen  Genius  zurück,  sie  för-  j 
derten  seinen  Ruhm  und  verbreiteten  seine  Lieder;  von  diesem 
Gesamtwerk  wurden  ihre  Namen  verdunkelt,  doch  mag  mancher 
ältere  bei  den  loniern  einen  volksthümlichen  Ruf  besessen  haben. 
Sobald  aber  der  Kreis  geschlossen  und  das  neueste  Lied  ein  be- 
liebtes geworden  war,  verloren  sich  die  jüngeren  selbständigen 
Arbeiter  am  Kyklos  in  die  Stille  der  Lesewelt,  und  am  Werk 
eines  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  Fleifs  als  den  Reiz 
eines  frischen  sangbaren  Dichters.  Die  Verschiedenheit  der  Zei- 
ten kommt  wol  auch  in  Anschlag;  denn  wenn  Eugammon  ohne 
Anspruch  auf  Selbständigkeit  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den 
Schluss  der  Odyssee  anknüpft  und  mit  der  Bestattung  der  Freier 
anhob,  so  wird  man  kaum  glauben  dass  ein  Mann  von  der  Be- 
deutung des  Arktinos  (nach  Welcker  l.  p.  335.  H.  p.  169)  mit 
seiner  Aethiopis  an  den  letzten  Buchstaben  von  Homers  llias 
herantrat.  Hatten  ferner  solche  Dichter  den  Rang  oder  Beruf 
Homerischer  Rhapsoden,  so  dürfen  wir,  wenn  (wie  bei  der  kleinen 
llias)  e  in  Epos  mehreren  beigelegt  wird,  mit  Nitzsch  Sagenpoesie  l. 
p.  59  ff,  an  einen  agonistischen  Vortrag  denken ;  mindestens  hat 
ein  Sänger  in  dem  Bezirk  worin  er  auftrat  für  den  Verfasser 
des  Gedichts  gelten  können.  Allein  die  Dichter  des  Kyklos  gin- 
gen in  Manier  und  Mythen  weiter  aus  einander,  als  bei  Mitglie- 
dern einer  gleichartigen  Genossenschaft  denkbar  war,  und  man 
kam  selten  in  den  Fall  sie  zu  verwechseln.  Dagegen  lafsen  wir 
jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht  als  manierirte 
Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisten  gelten ,  sondern  als 
Glieder  einer  ununterbrochenen  Fortbildung  des  Heldengesangs 
seit  dem  Homerischen  Epos,  in  dessen  Entwickelung  sie  verfloch- 
ten sind,  wie  Welcker  I.  p.  331  sagt:  ,,Die  llias  und  die  Odyssee 
haben  diese  kyklische  Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  mächtig  fort- 
leiten  und  beherrschen";    wir  wollen  auch  ihre  Schöpfungen  den 
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gröfseren  rhapsodischen  Massen  vergleichen,  aus  denen  die  Hias 
zum  abgerundeten  Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  (was  Nitzsch 
p.  3^4  ff.  nach  strengem  historischen  Recht  behaupten  darf)  der 
•203  Name  Homers  nur  mit  dem  kleinsten  Theile  des  Kyklos  und  in 
sehr  entfernte  Beziehung  gesetzt  wurde.  Ungeachtet  aller  Ein- 
schränkungen behält  aber  der  Gedanke,  den  Welckerl.  p.  328— 337 
auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  immer  seine  Wahrheit:  dafs  Homer 
für  jene  Folge  der  Epiker  ein  geistiger  Mittelpunkt  war,  dafs 
sie  stets  im  Hinblick  auf  Homer  wirkten  und  hiedurch  das  Epos 
zum  organischen  Ausbau  wurde,  gleich  dem  Wachsthum  uralter 
Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  und  üppiger  verschlingen ;  fer- 
ner hat  es  einige  Bedeutung  dafs  der  älteste  der  Kykliker,  gleich- 
(230) viel  ob  historisch  oder  symbolisch,  ein  Schüler  Homers  hiefs. 
Nur  möchte  der  kyklische  Charakter  und  Bildungstrieb  des 
alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  Formel  sein  als  die 
Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen  begründen,  wodurch  die 
Lieblingshelden  aus  einem  in  den  anderen  Kreis  (I.  p.  4'i6)  über- 
tragen seien.  Am  wenigsten  stand  aber  die  Kunst  der  Kykliker 
so  hoch,  dafs  schon  ihre  Hauptgedanken  und  Charaktere  hinreich- 
ten ein  Gesetz  für  Anordnung,  Komposition  und  innere  Bezüge 
des  Stoffes  durchzubilden,  oder  jene  Harmonie  der  Gestalten  und 
die  dramatische  Wirkung  hervorzubringen,  welche  Homer  besitzt. 
Wolf  freilich  übertreibt  seine  Forderungen  ProZe^^.  p.  126:  Ete- 
nim  legat  nohis  aliquis  epitomas  illas  Cypriorum  et  aliorum 
quinque  carminum,  et  experiatur  an  in  ullo  eorum  primarium 
heroem  aut  primariam  actionem  aut  repetitara  ex  mediis  rebus 
narrationem,  qualis  in  Odyssea  est,  reperiat.  Percense 
item  reliqua  illius  aevi  epica  carmina  sive  carminum  argumenta 
— :  unuTTh  quidem  heroem  in  nonnullis  (nam  fuerunt  plura  per- 
b'reviaj ,  in  nullo  unam  vel  primariam^  actionem,  episodiis 
ad  modum  Iliados  intertextam,  deprehendes.  Nur  eine 
Mifsdeutung  des  mythischen  Kyklos ,  wie  Proklos  ihn  .  vorträgt, 
bewog  Wolf  zur  raschen  Folgerung:  Ex  quo  imo  satis  apparet 
cyclicos  poetas  res  suas  eodem  ordine,  quo  deinceps  consecutae 
essent,  non  ad  formam  Odysseae  nostrae  narravisse.  Sein  ür- 
theil  verräth  überall  den  tiefen  Eindruck,  den  auf  ihn  die  Aris- 
totelische Poetik  gemacht  hatte,  da  sie  nicht  blofs  alle  hö-" 
heren  Vorzüge  dem  Homer  mit  Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker 
zuspricht,  sondern  auch  an  diesen  das  Uebergewicht  des  Stoffes 
und  die  mythische  Vollständigkeit  zum  Nachtheil  der  künstlerischen 
Einheit  tadelt  (vgl.  Anm.  zu  §.  93,  3)  c.  8 :  ^v6  ndursg  loi'xaoiv 
äf^KQiäviiv,  oßoi  T(ov  noirixdSv  'HQaxlijida  xai  0rj<j^idcc  xal  rd 
TOtctvTcc  novriuara  TifnoiTjxadtV  oiovrav  yccQ  in^l  ftg  ^v  d'HQay.krjg, 
fv«  x«)  TOP  fxvi^ov  flvai,  7iQog^xst,v.  Dies  trifft  aber  nicht  die 
Kykliker,  sondern  erst  c.  23:  ol  tP  äUoi  tt^qI  (panoiovai  xalntQt 
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<r«?  xat  rriv  i/ixQau  '/^imcTß.  Soweit  wird  es  wahrscheinlich  dafs 
Dichter  dieser  Klasse,  statt  die  Fülle  des  vielverzweigten  Mythos 
einer  Auswahl  zu  unterwerfen  und  psychologisch  rings  um  einen  204 
Mittelpunkt  zu  gliedern ,  der  objektiven  Erzählung  einen  breiten 
Raum  gaben  und  darum  kein  lebhaftes  Interesse  für  den  Lauf 
menschlicher  Schicksale  erregten.  Der  kyklische  Bericht  liefs 
(wie  Th.  I.  p.  321  bemerkt  worden)  wol  einige  glänzende  Figuren 
hervortreten  und  verflocht  ihre  Kraft  in  Heldenthaten  und  he- 
roische Geschicke,  doch  wurden  diese  nicht  wie  bei  Homer  vom 
Eigenwillen  und  hohen  Pathos  der  Helden  bestimmt.  Zwar  in 
der  Aethiopis  war  wie  es  scheint  Achilleus ,  in  der  kleinen  Ilias 
Odysseus  die  Hauptfigur;  aber  schon  letzteres  Epos  mischte  Fi- 
guren und  Gruppen  der  verschiedensten  Art,  die  nicht  an  die(wt) 
Persönlichkeit  des  hervorragenden  Heros  gebunden  waren.  Das 
wenigste  leisteten  darin  die  Kypria;  wenn  nicht  noch  mehr  in 
den  Noatoi  gruppirende  Kunst  und  einheitlicher  Plan  vermifst 
wurden.  Sonst  darf  man  bei  den  besten  Kyklikern  als  Momente 
der  epischen  Einheit  eine  Folge  hervorragender  Helden  (p.  40) 
voraussetzen.  Ein  Kommentar  zu  den  ürtheilen  des  Aristoteles 
war  die  namentlich  wider  vermeinte  Wolfianer  gerichtete  For- 
schung von  Nitzsch  De  Aristotele  contra  Wolfianos,  sive  de 
carmmibus  cycli  Troiani  rede  inter  se  comparandis  disputatio, 
Kiell83t  fHist.  Hom.II.)  Er  hat  dort  mehr  gegen  den  Stand- 
punkt (oder  eher  den  des  Attischen  Publikums)  als  gegen  die 
Sachkenntnifs  des  Philosophen  seine  Zweifel  erhoben  und  das 
Verhältnifs  dieser  Epiker  zum  Homer,  soweit  Proklos  reicht,  er- 
läutert. Das  Ergebnifs  konnte  (nächst  den  Ermahnungen  sich 
vor  einem  allgemeineff  Urtheil  zu  hüten)  nur  negativ  sein:  die 
besseren  Kykliker  hätten  nicht  ohne  Plan  und  innerlichen  Zu- 
sammenhang gearbeitet,  non  annalium  more,  neque  nulla  arte. 
Ferner  hat  derselbe,  der  so  häufig  seine  Vorstellungen  und  Wünsche 
für  Thatsachen  hielt,  nach  dem  Vorgang  von  Müller  angenommen 
dafs  die  Dichtungen  der  Kykliker  für  den  öffentlichen  Vortrag 
bestimmt  und  dort  gebraucht  werden,  ja  von  ihren  Verfafsern 
selber  vorgetragen  wurden,  Beitr.  p.  212. 429.  Weiter  geht  Bergk, 
wenn  er  (im  Artikel  der  Allg.  Encykl.  Griech.  Litt.  p.  324)  von 
der  ganz  irrigen  (aber  durch  nichts  widerlegten)  Ansicht  redet, 
dafs  die  Rhapsoden  ihre  Thätigkeit  auf  die  beiden  Epen  Homers 
beschränkt  hätten;  das  richtige  sei  dafs  Homers  Name  den  ge- 
samten Schatz  epischer  Dichtungen  bezeichnete,  soweit  sie  der 
Ionischen  Schule  gehörten,  und  soweit  war  die  Wirkung  auch 
der  kyklischen  Epen  volksmäfsig.  Nützlicher  ist  was  Nitzsch 
über  die  Zeugnifse  dieser  Dichter  für  den  Wechsel  in  der  reli- 
giösen Bildung  bemerkt:    darunter  die  rituelle  Sühne  des  Mör- 
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ders,  die  Apotheose  der  Heroen,  die  Prophetie  und  Erscheinun- 
gen verstorbener  auf  ihren  Gräbern.  Was  endlich  Welcker  II. 
f>2flF.  zu  Gunsten  der  kyklischen  Dichter  geltend  macht,  hat  sei- 
'  nen  "Werth  und  darf  uns  im  Urtheil  über  jene  behutsam  machen, 
enthält  aber  kein  weiteres  positives  Moment.  Er  selbst  erkannte 
den  mangelhaften  Thatbestand,  der  eine  Beurtheilung  im  Ganzen 
nicht  mehr  zuläfst.  Aber  auch  die  Frage  schwebt,  wieviel  diese 
Klasse  von  Epikern  aus  der  Lokalsage  nahm  oder  aus  Phantasie 
erfand.  Dafs  ihnen  Volksagen  und  Lokalkulte  manchen  Stoff  und 
Anlafs  gaben,  behauptet  Nitzsch  vorn  in  der  Sagenpoesie  der 
Griechen;  dafs  sie  grofse  Stücke  der  Fabel  frei  erfanden  hat 
Welcker  dargethan.  Dennoch  fehlt  uns  ein  sicheres  Kriterium, 
wodurch  der  mythische  Bestand  der  Sage  von  ihren  subjektiven 
Phantasmen  sich  scheiden  läfst.  Zuletzt  kann  man  hier  eher 
fragen  als  die  Frage  beantworten  ob  die  bildenden  Künstler 
(252)  vielen  und  dankbaren  Stoff  aus  den  Kyklikern  gezogen  haben. 
Wer  die  reichhaltige  Sammlung  vonJ.  Overbeck  Die  Bildwerke 
des  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreises,  Braunschweig  1853 
durchgeht,  wird  den  Einflufs  dieser  Epiker  auf  die  Plastik  nicht 
zu  hoch  anschlagen;  die  fruchtbarsten  oder  populärsten  Motive 
gewährte  das  Drama. 

b.    Verzeichniss   der   hyhlische7i   Epen. 

Doppellitel  und  Zweifel  des  Alterthums  in  seinen  An- 
gaben über  die  Verfafser  gestatten  bei  diesem  Verzeichnifs 
nicht  überall  ein  entschiedenes  Urtheil.  Man  wird  leicht 
verwandte  Titel  als  variirende  Bezeichmingen  desselben  Epos 
unterbringen,  weniger  leicht  den  Antheil  bestimmen  den 
)5 mehrfache  Theilnehmer  an  einem  Gedichte  haben  konnten. 
Ein  üeberblick  §.  61,  2.  Vereinzelt  und  in  keinem  nahen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Kyklos  stehen  die  nacl^- 
folgenden  vier: 

1.  Qrjßuig  (auch  mit  dem  Zusatz  xvxXtxrj)  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Hauptfigur  zuweilen  ^A^(pu/Q(a)  l'^eXaaitj 
genannt,  angeblich  in  7000  Versen,  die  schon  Kailinus  als 
Homerisches  Werk  ansah,  behandelte  den  Feldzug  der  Sieben 
gegen  Theben,  .einen  Argivischen  Mythos.  Dieser  Stofl*  erhielt 
eine  Fortsetzung  unter  Homers  Namen  im  Gedicht  'Eniyovot, 
wovon  die  'AXxfiaiMvig  wie  es  scheint  zu  trennen  ist.  Dafs 
letzteres  Epos  in  jüngere  Zeiten  fiel  schliefst  man  aus  Er- 
wähnungen   des   Zagreus    und    der   Hyperboreersage;    sicher 
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war  es  nicht  vor  dem  Beginn  der  Mysterien ,  vielleicht  aber 
im  Dienste  derselben  verfafst.  Die  mäfsigen  Fragmente  der 
Thebais  zeigen  einen  gewandten  Ausdruck. 

Thehaidis  cycliae  reliquiae ed.  E.  L.  deLeutsch,  Gott.  1 830. 
8.  Welcker,  Schulzeit.  1832.  N.  Uff.  Cyclusl.  p.  198  ff.  TL  pp. 
320  ff.  546—555.  Aus  dem  Citat  Schol,  Apoll.  I,  308 :  ol  t^V  9t]- 
ßtt'itfct  yfyoatfioTsg,  d.  h.  mehrere  Verfasser  des  Argivischen  Zuges 
gegen  Theben,  folgt  nur  dafs  man  die  beiden  Abtheihmgen  des 
Epos  auf  mehr  als  ein  e  n  Verfasser  übertrug.  Die  Thebais  nannte 
Kailinus  als  V^erk  Homers  bei  Pausan.  IX,  9,  3  nach  sicherer 
Emendation.  lA/uqiäQiu)  r^skctaiav  haben  Herod.  V.  H.  9  und 
Suidas;  ri]v  ixiy.o^v  9t]ß.  war  Fehler  der  edd.  vett.  (wofür  xrW.t- 
x)?V  Triclin.)  in  Schol.  Soph.  Oed.  C.  1375.  lieber  x^xAtxj^'  oben 
p.  199.  Die  Verszählung  9100  ruht  auf  der  bedenklichen  Deu- (25S) 
tung  des  marmor  Borgianum  bei  Welcker  I.  p.  35.  vgl.  II.  p.  376. 
Man  kann  aber  nur  auf  mri  Tim  Certamen  H.  et  Hesiodi hsMen, 
welches  nicht  (wie  sonst  angenommen  wurde)  7  Bücher  bedeutet. 
Fliefsend  ist  der  Vortrag  im  fr.  Ath.  XI.  p.  465  und  mit  dem 
Anklang  Homerischer  Formel.  Den  Stoff  dieses  Epos  entwickelt 
ausführlich  N i  t  z  s  c  h  Beiträge  p.  4 38  ff.  ^Enlyovoi :  Herod.  IV, 
32 :  IffTt  (H  xai  'Ojui^Q(p  {tjbqI  '^YnsQßoQSMu  slQtijuiva)  iv  'EniyovoKri,, 
(i  J">J  ToT  ioyri  ys''Our}Qog  rama  ra  msa  inoitjds.  Dafs  die  Epi- 
gonen weder  der  zweite  Theil  der  Thebais  waren  noch  densel-  j 
i/ben  Ursprung  hatten,  hebt  Welcker  II.  p.  401  ff.  mit  Recht  her- 
vor. Mystisches  Fragment  der  Alkmaeonis  in  Etym.  Gud.  v.  Za- 
yQ€vg.  Diesen  häufigeren  Titel  identisirt  mit  jenem  Gedicht  Welcker 
I.  p.  209  fg. 

2.  Oldinoöeia,  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
des  Kinaethon  (Anm.  zu  §.  60,  1.)  mit  5600  Versen; 
Pausan.  IX,  5,  5.  läfst  den  Verfasser  zweifelhaft. 

3.  Olx(*^^(J^?  ahjoatg.,  unter  dem  Namen  Kreophyl us206 
des  Samiers  (Th.  I.  p.  326)  überliefert,  der  als  Eidam  oder 
Freund  des  Homer  und  Haupt  der  frühesten  Homerischen 
Sängerschule  bezeichnet  wird  oder  ein  Symbol  ihrer  Thätig- 
keit  war.  Der  Titel  ^HQdxlaa  ist  zufällig,  auch  wol  ohne 
Absicht  von  Pausan.  IV,  2,  2.  gebraucht;  er  würde  besser 
für  Kinaethon  pafsen.  Diese  Dichtung  hat  wenige  Leser 
gefunden. 

Auf  dieses  Epos  geht  Callimachi  Epigr,  6.  Die  Wendung 
mit  der  er  schliefst  gibt  zu  verstehen,  Homers  Name  sei  für  Kreo- 
phylus  die  beste  Empfehlung.  Fragment  in  Hom.  Epimer.  p.  327. 
Kombinationen  von  Welcker  I.  p.  :2Ji4ff.  vgl.  II.  p.  421  fg.  und 
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Nitzsch  Beiträge  p.  434  ff.  Jener  berührt  p.  558  auch  das 
Schol.  Eur,  Med.  276.  Die  Worte  Jif^vuog . .  .  naQuii^'^fTca  t« 
■  KQiü)<ivkov  txoyra  ovrojg,  worauf  eine  längere  Erzählung  in  Prosa 
folgt,  lafsen  dort  annehmen  dafs  die  Stelle  nach  ovrcog  lückenhaft 
sei;  sicher  hat  die  Fassung  die  dem  Kindermord  der  Medea  ge- 
geben wird,  ein  befremdliches  Aussehn  für  den  alten  Epiker. 

4.  0wxäig,  ein  jetzt  verscholleues  Epos,  wird  dem 
Thestorides  aus  Phokaen  beigelegt,  einem  apokryphischen 
Mitgliede  der  Ilomeriscben  Sängerschule.  Dieses  Gedicht 
glaubt  man  unter  einem  anderen  Titel  wieder  zu  'finden, 
wofern  die  Miwog  eines  Phokaeers  Prodikos,  desselben 
dem  man  eine  Dichtung  Elg  «()ot;  xaraßaaig  zuschreibt, 
54)  für  einerlei  mit  jenem  erklärt  werden  darf;  doch  ist  eine 
Trennung  rathsam.  lieber  Stoff  und  Plan  der  Minyas,  aus 
welcher  Pausanias  manche  Darstellung  im  Kreise  der  Unter- 
welt und  der  jenseitigen  Strafen  ausgezogen  hat,  erhellt 
nichts  zuverlälsiges. 

Von-  Thestorides  einem  Schulmeister  in  Phokaea ,  der  dort  als 
Famulus  Homers  die  Gelegenheit  wahrnahm  zwei  seiner  Epen, 
Kleine  Ilias  uud  Phokais,  aufzuschreiben,  dann  dieselben  in  Chios 
für  sein  Eigenthum  ausgab  und  damit  Ruhm  gewann,  erzählt  nur 
Her  od.  V.HomAfi — 17.  Diese  Geschichte  schwebt  wie  die  Pho- 
kais selber  in  der  Luft.  Das  Band  zwischen  ihr  und  der  Mi- 
nyas wird  blofs  dadurch  vermittelt,  dafs  der  Verfasser  beidemal 
ein  Phokaeer  heifst.  Die  Identität  beider  Epen  sucht  Welcker  I. 
p.  253 ff.  und  wiederholt  H.  p.  423  glaublich  zu  machen,  aber 
Phokais  für  den  Doppeltitel  eines  Gedichts,  das  vielleicht  eine 
Heraklea  war,  darum  zu  halten  weil  ein  Phokaeer  es  dichtete, 
klingt  gewagt.  Sicherer  scheidet  man  Phokais  von  Minyas  mit 
Müller  Recens.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Nicht  mehr  Evidenz 
haben  die  Muthmafsungen  von  Böckh  Ueber  die  in  Thera  ent- 
deckten Inschr.  p.  51 — 53  dafs  religiöse  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche der  Minyer  in  Beziehung  zu  dem  standen,  was  Welcker 
als  Inhalt  der  Minyas  setzt,  nemlich  zu  der  Eroberung  vom  Or- 
chomenus  der  Minyer  durch  Herakles. 

Wenn  man  diese  nebst  anderen  noch  entfernteren 
Iqkalen  Epen  (Anm.  zu  §.  96,  8.)  absondert,  so  treten  die 
folgenden  sechs  zusammen  und  bilden  ein  System  des  im 
engeren  Sinne  benannten  Kyklos.  IHas  und  Odyssee  be- 
deuten für  sie  den  dichterischen  Mittelpunkt  und  Verband, 
207 nicht  Gheder   dieser  epischen  Kette;    wenn   aber  Neuere   zu- 
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weilen  auch  ihnen  das  Prädikat  yvxXixi]  beilegten,  so  wurden 
sie  durch  alle  Cilalionen  getäuscht. 

5.  KvTiQia  (t«  snri  tu  Kvngm) ^  von  Alten  eine  Zeit- 
lang als  Werk  Homers  betrachtet,  dann  wegen  seiner  vielen 
eigenthünilichen  Mythen  ihm  abgesprochen  und  meistentheils 
einem  Anonymus  (6  noitjaag  ra  Kvngia  und  ähnlich)  bei- 
gelegt; selten  und  unsicher  wird  ein  Verfasser  Stasi  nus 
oder  Hegesinus  (Hegesias)  erwähnt.  Nahe  lag  die  Voraus- 
setzung dafs  dieser  Unbekannte  selbst  ein  Cyprier  gewesen; 
allein  nach  Wahrscheinlichkeit  kann  man  den  Titel  nur  auf 
Cypern  als  Stammland  jeuer  Lieder  deuten,  wo  sie  wol  aus 
öffentlichen  Agonen  hervorgingen.  Sie  hatten  Aphrodite  die  (254) 
Cyprische  Gottheit  dadurch  verherrlicht,  dal's  sie  von  ihr  den 
ersten  wesentlichen  Anlafs  zum  Trojanischen  Krieg  (Geburt 
und  Raub  der  Helena)  herleiteten ;  auch  zogen  sie  die  Göttin 
in  den  Verlauf  der  Kriegesthaten  und  in  die  Geschicke  mancher 
Hauptperson.  Noch  jetzt  hören  wir  wie  die  Kypria  den  Grund 
und  die  Schuld  des  Kampfes  vor  Troja  mit  dem  Einflufs 
jener  Göttin  motiviren ;  weniger  klar  erscheint  der  innere 
Zusammenhang,  in  den  die  reiche  Masse  von  Mythen  gesetzt 
war.  Sie  bildeten  offenbar  eine  selbständige  Vorgeschichte 
der  Ilias,  und  liefsen  fast  pragmatisch  den  Krieg  aus  seiner 
entlegensten  Quelle  hervorgehen :  Zeus  hatte  beschlofsen  durch 
Heroenkämpfe  die  von  UeberfüUung  und  Frevel  leidende  Erde 
zu  läutern,  und  die  Geschichten  der  Tyndariden  und  des 
Peleus,  der  Helena  und  des  Paris  führten  ununterbrochen 
durch  die  Kriegesjahre,  bis  sie  den  Beginn  der  Ilias  erreichten. 
Nicht  nur  der  Reichthum  an  mythischem  Stoff  sondern  auch 
die  gewandte  Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks  gewann 
diesem  Gedicht  noch  in  später  Zeit  emsige  Leser,  und  wenn 
man  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bhckt,  so  i 
besafs  es  ein  Publikum  wie  kein  anderer  Kykliker.  Die  Zahl 
der  Bücher  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen;  die  üeberlieferung  | 
nennt  eilf. 

R.  L  F.  Henrichsen  de  carminibus  Cyprüsj  Hatm.  1828.8. 
Rec.  V.  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3  ff.  oderCycl.IL 
p.  85— 168.  Die  erweislich  älteste  Citation  (denn  auf  Pindar  bei 
Aelian  K  Ä.  IX,  15  ist  kein  Verlafs)  Herod.  II,  117:  Kard  raüra 
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lOSde  TÄ  (Tifcc  .  .  .  luäkiOTcc  iSr,koy  oii  ovx    O/jrjQOv  rä  Kvnoiu  in€ä 
iart^  dW  aUov  rivög.  Was  dieses  Epos  an  Homers  Person  knüpft 
war  die  nicht  alte  Geschichte,   Homer  habe  seiner  Tochter  auch 
dieses  Gedicht  zur  Aussteuer  mitgegeben;    sie  wird  aber  durch 
die  hier  eingemischte  Figur  des  Stasinus  verdächtig,  welche  den 
Titel  erklären  soll.    Den  Verfasser  betreffen  drei  Stellen :  Athen. 
VIII.    p.  334  B :    xcfl    6ti  6  r«  KvnQia  noirjoctg  intj ,   ihf  KvTiQiog 
rig  ioriv  rj  ^TaaXvog  tj  ogrig  d'i^non  /cdufi   oyofxaCöufyoc,  WO  die 
Muthmafsung   rig  hoji  2:TaoXvog   sich   entbehren  läfst.    Id.  XV. 
p.  682  E:  o  /uiy  tk  Kvnqia  stzij  nfnou]X(ög,  '^Hytjßiag  ^  2iaGTvog' 
^Itjfiiod'ajuag  yaQ  6  t4kixaQvaGGSvg  rj  JYhktJGiog  iv  tw  niQildhxKQ- 
vccaffov  KvTTfjia,  'AkiXdQVCcßG ifog  J'  ccvrd  ilvai  tii]Gv  7ioi>i^uaTct,  wo 
keine    der  geäufserten  Konjekturen  (Welcker  I.  p.  305)  mit  der 
Logik   oder  Gräcität   vereinbar  ist,    sondern  nach  KvriQia  der 
(?56)  Zusatz   fiiy  Iniyfidifiad^m  oder  hinter  IdlixagvccoGov  mindestens 
2i(t6ivov   uiv  id  KvTTQia  erwartet  wird.    Nitzsch  Beitr.   p.  213 
dachte  sich  dafs   dem  Dorier  Stasinus  im  Vortrag  der  Kyprien 
auf  Kypros   selbst  ein  Ionischer  Hegesias  gefolgt  war ,    also  die 
beiden  Stämme  dort  um  die  Dichterehre  stritten.    Drittens  Pho- 
tius  Bihl.  Coc?.  239  p.  319' /.  aus  Proklos:  Uyu  O'i  x«    nt^i 
Ti/Vüjy  KvTiQiiov    noirj/udrojy,    y.ai    cog   ot    ufv  ravia  ilg  ^laalvov 
dyccffiQovGt  Kvtiqiov,  ot  di  ^Hyrjalvov  töu  2akctfxiviov  avToTg  im- 
YQWfjovGvv,  Ol  (fi  "O/UTjQOi/'  —  xai  cFt«  tjjV  avTov   nargi^a  Kvn^ia 
Tov  növov  inixkrid^ilvai.  dkk^  ov  riS^STai  ravrr}  ry  cclricc'  /uritfi  yocQ 
Kvnqva  nQonuQo^vTÖVdtg  invygai^iü^ai  rd  noitj/uatcc.    Der  Schlufs 
fordert  den  Zusatz  eines  «r  beim  Infinitiv,  da  dieser  Autor  Kv- 
nqia  (wie  Nccvndxna)   nicht  aus  der  Abstammung  des  Dichters 
erklären  mag  „denn  sonst  hätte  d^  Titel  nicht  Kvtjqkx  sein  kön- 
nen";  von   einer  üeberschrift  KvnQia,  im  Sinne  von  Aphrodite 
(Welcker  I.  p.  307  =286),  ist  nirgend  die  Rede.    Noch  anderes 
muthmafst  Hecke  r  im  Philologus  V.  435.    Hiezu  kommen   die 
Homerischen  Scholien ,    A,  5 :    nagd  Sxaaivo)   reo  rd  KvnQia  ns- 
TioirjxoTv,  und  n,  57:  ot  rdiv  Kv-ngimv  noitjrai.     Der  Name  Hege- 
sinus  oder  Hegesias  erinnert  an  den  Verfasser  einer  Atthis  (p.  276 
2.  Bearb.),  aber  dies  genügt  nicht  um  mit  Welcker  I.  p.  323  einen 
und  denselben  Dichter  anzunehmen.    Ebenso  wenig  ist  ein  rha- 
psodischer Agon  an  den  Aphrodisien  nachzuweisen.     Die  Zahl 
der  Bücher  wird  nicht  mehr  fixirt:    die  herkömmliche  Notiz  ge- 
rade von   11  Büchern  beruht  auf  Proklos,   fy  ßißkioig  (isgö/usya 
iyd'ixa,   der  einzige  Beleg   aber  aus  Athen,   p.  682  E.  iv  tm  *« 
läfst  sich  gleich  gut  «V  rcSt  d  fafsen,  und  diese  Zahl  taugt  sogar 
"  besser  für  jenes  Fragment.    Auf  eine  grofse  Verbreitung  des  Ge- 
dichts deuten  Einzelheiten  wie  der  Gebrauch   der  sprüchwörtli- 
chen Wendung  tva  ydg  ^€og,   hv^a  xal  ccMdig,  noch  mehr  aber 
der  Umlauf  in  den  seine  Mythen  durch  Pindar  und  die  Tragiker 
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kamen,  lieber  die  Spuren  einer  Lateinisch  bearbeiteten  Ilias 
Cypria  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  360  Wenn  man  endlich  am 
erstaunlichen  Reichthum  des  Materials  und  der  Episodien  (Prodi 
Exe:  NiaxMQ  cT«  tv  naQsy.ßdnft  ötrjyf^Tai  avr(o  ,  tog  'Enronf  vg  209 
(fdsiQag  Ttjy  JvxovQyov  ^vynrsQa  i'^sno(j0^ijd-t],  xai  t«  tisqI  Oldi- 
novv  3f«J  Trlv^HQmkiovg  uavictv  xcd  t«  tkqI  f^/jcrfa  y.ayAoiddyijy) 
wahrnimmt  wie  der  Dichter  überall  aus  dem  Vollen  schöpft,  und 
dafs  er  Geschichten,  welche  die  Ilias  am  Wege  liegen  läfst  oder 
mit  einem  Winke  voraussetzt,  in  denselben  Kreis  zog:  so  mufs  in 
einem  solchen  Gedicht  die  Sage  vieler  Zeiten  zusammengeflofsen 
sein.  Aber  der  Dichter  fafste  nicht  nur  die  Vorarbeiten  vieler 
Rhapsoden  in  ein  Ganzes,  er  trat  auch  reflektirend  und  mit  künst- 
licher Berechnung  an  sein  Objekt:  denn  eine  solche  verräth  der 
Zuschnitt  des  Ganzen,  namentlich  jenes  Motiv  des  Trojanischen 
Krieges,  welches  späterhin  dem  Euripides  gefiel,  der  Rathschluis 
des  Zeus ,  der  die  durch  Frevel  und  Uebervölkerung  belastete  (W7J 
Welt  erleichtern  will,  dann  zu  seinen  Werkzeugen  Achilleus  und 
Helena  bestimmt,  letztere  mit  der  Nemesis  (dem  ethischen  Begriff, 
Welckerll.  159)  erzeugt.  Gemachte  Mythen  der  Art  setzen  eine 
Zeit  voraus,  wo  bereits  eine  Fülle  des  Stoffs  fertig  vorlag  und 
der  redigirende  Dichter  alles  ergänzen  durfte,  was  bei  Homer 
nur  leicht  angedeutet  war  oder  gar  nicht  vorkam.  Von  einem 
durchgreifenden  sittlichen  Motiv,  defsen  Spitze  der  Untergang 
Trojas  zur  Strafe  für  das  verletzte  Gastrecht  gewesen  wäre,  fin- 
det sich  keine  Spur.  Vielmehr  bezweckte  Stasinus  einen  Vorbau 
der  Ilias  und  verband  sie  nachträglich  im  Geist  eines  Mythogra- 
phen  mit  den  rückwärts  liegenden  Sagen;  wenngleich  Welcker 
das  Gegentheil  annimmt  H.  p.  115.  „Wir  sehen  hier  gerade  recht 
deutlich  wie  die  Homerische  Dichtung  einen  ihren  Hörern  allge- 
mein gegenwärtigen  Hintergrund  und  als  Theil  ein  Ganzes  der 
Sage  voraussetzt."  Besser  kat  er  die  Kyprien  pp.  149.  161.  264 
als  Einleitung  zur  Ilias  betrachtet;  sie  waren  ein  pragmatisiren- 
des  Gedicht  und  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  jene  gedichtet,  moch- 
ten auch  den  dortigen  Sagen  vieltach  sich  anschmiegen,  behaup- 
teten aber  einen  selbständigen  Platz.  Ihren  künstlerischen  Geist 
war  Welcker  Zeitschrift  p.  1 24  ff.  bemüht  in  ein  günstiges  Licht 
zu  setzen;  den  reichen  mythischen  Stoff,  den  besonders  die  Tra- 
giker ausbeuteten,  entwickelt  er  IL  127  ff.  und  vertheilt  ihn  un- 
ter fünf  Gruppen.  In  Erzählungen  und  Schilderungen  war  der 
Ton  dieses  Epos  weich  und  malerisch,  wie  man  an  den  längeren 
Bruchstücken  beim  Athenaeus  sieht.  Ueber  eigenthümliche  Dar- 
stellungen des  Stoffs  bei  Stasinus  Arktinos  Lesches  und  Abwei- 
chungen vom  jüngeren  Epos  handelt  J.  Th.  Struve  in  den  bei 
Quintus  angemerkten  Schriften. 
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6.  At&ionig  fünf  BiicFier  des  Milesiers  Arktinos,  des 
ältesten  dieser  Kpiker,  der  ein  Schüler  des  Homer  heifst  und 
in'  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden  gesetzt  wird.  Mit 
Sicherheit  gilt  er  für  den  Verfafser  von  Aethiopis  und  Iliu- 
persis;  ein  anonymes  Epos  Titanomachie  (Anm.  zu  §.  96,  8.) 
mag  dem  Eumelus  angehören.  Er  hatte  den  Trojanischen 
Mythos  mit  neuem  Bestand  erheblich  ausgestattet  und  erweitert, 
zum  Theil  ihn  auch  zuerst  ausgebildet;  unter  anderen  wurden 
die  Amazonen  durch  ihn  in  die  Poesie,  mittelbar  und  mit 
grofsem  Erfolg  in  die  Plastik  eingeführt.  Seine  Aethiopis 
begann,  wo  die  llias  schlofs,  und  erzählte  den  Verlauf  des 
Krieges,  von  Ankunft  der  Amazonen  und  Aethiopen  bis  zum 

8) Tode   des   Achilleus.      Dieser  Held    bildete   den   Mittelpunkt; 

10 ein  bedeutender  Zwischenfall  war  der  Tod  des  Antilochos; 
den  Schlufs  machten  der  Wafl'enstreit  und  der  Selbstmord 
des  Aiax.  In  der  Wahl  und  planmäfsigen  Behandlung  seines 
Stoffs,  der  du'rch  Fülle  von  Begebenheiten  und  heroischen 
Personen' anzog,  bewies  der  Dichter  ernsten  Sinn  und  vor 
anderen  einen  erhabenen  Geist. 

lieber  Arktinos  ein  Artikel  bei  Suidas:  die  Zeitbestimmung 
schwankt  zwischen  Ol.  1  und  9  bei  den  Chronisten.  Die  brauch- 
barste litterarische  Notiz  gibt  Hieronymus  bei  Ol.  4:  et  Ar- 
ctinuSf  qui  Aethiopidam  composuit  et  iLii  Per  sin  (Iliaeam  vasta- 
ieowem  codd.),  agnoscitur;  im  Zeugnifs  des  Dionysius  A,  R.l^ 
68  der  ihn  als  ältesten  Gewährsmann  der  Penatensage  bezeich- 
net, nakaiÖTCdog  6i  lov  ^,uiXg  i6f,iiv,  noitjTtjs  ly/QXTlyog,  liegt  nichts 
von  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  Eumelus  Werk 
war  läfst  Athen.  VII.  p.  277  D.  unentschieden.  Die  Formel 
0  Ttjv  AiO^toniJa  yQaqcoi^  ScJiol.  Pind.  Istli.  IV,  58  schliefst  kei- 
nen Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aethiopis  selbst  meinte  Wel- 
cker  in  den  Versen  wahrzunehmen,  die  das  Scholion  zum  Schlufs 
der  llias  aufbewahrt  hat:   nvig  yQÜ<f>ov<siv' 

"AQtjog  y^vydrtjQ  /u€]aX)]TOQog  nv^Qor^övoio. 
Allerdings  ein  Gedanke,  der  in  das  Prooemium  des  Arktinos  pafst ; 
wenn  wir  diesem  aber  einige  Selbständigkeit  zutrauen,  so  dürfen 
wir  ihn  am  wenigsten  für  einen  ängstlichen  Fortsetzer  Homers 
halten.  Beide  Hexameter  mufsten,  wie  schon  Müller  annahm, 
von  einer  Redaktion  der  epischen  Kykliker  herrühren,  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  40  fg.  nennt  sie  Kittverse,  gemacht  um  in  einem 
für  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmit- 
Bernhardy,   Griech.  Liu.-Gesch.      Th.  II.  Abth.  I.  (4.  AuH.)         17 
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telbar  an  den  Schlufsakt  der  Ilias  anzufügen.  Nun  verdankte 
man  diesem  Dichter  zwei  geschickt  ausgeführte  grofse  Gemälde, 
die  Amazonen-  und  Aethiopen  -  Fabel,  die  durch  ihn  zuerst  voll- 
ständig in  Umlauf  kamen ;  die  sorgfältigen  Erörterungen  von  Wel- 
cker  II.  p.  200  ff.  machen  glaublich  dafs  sie  wesentlich  freie 
Phantasiestücke  waren.  Nitzsch  Beiträge  p.  232  ff.  entwickelt 
den  Plan  und  Verlauf  dieser  Geschichten,  deren  Lichtpunkte  der 
Ruhm  und  Tod  des  Achilleus  waren;  der  Dichter  erschien  ihm 
Sagenp.  p.  367  und  in  einer  günstigen  Parallele  mit  Lesches  Beitr. 
p.  241  ff.  als  Mann  von  Ernst  und  tiefem  Geiste,  der  grofsartige 
Thaten  und  tüchtige  Charaktere  mit  Einsicht  in  die  Heldenzeit 
darstellte.  Vielleicht  urtheilt  Welcker  richtig  dafs  sein  Epos 
durch  die  herrschende  Person  Achills  straffer  und  die  Einheit 
dort  gröfser  war  als  in  den  anderen;  weniger  sicher  ist  seine 
Muthmafsung  p.  233  dafs  Arktinos  eine  trilogische  Gliederung 
befolgte.  Durch  den  Waffenstreit  wurde  der  Ausgang  dieser  Achil-  (25i 
leis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  Ilias,  gekrönt.  Einen 
Milesischen  Dichter  ahnt  man  bei  der  Apotheose  des  Helden 
auf  Leuke,  doch  wird  hieraus  für  seine  Chronologie  (Nitzsch 
de  mem.  Hom.  ant.  p.  37  sqq.)  nichts  gewonnen.  Nur  den 
Keim  der  Sage  darf  man  von  den  Fahrten  der  Milesier  in  das 
schwarze  Meer  herleiten,  aber  ihre  Kolonien  im  Pontus  (Welcker 
p.  221)  fallen  später.  Gute  Verse  des  Arktinos  stehen  (abgese- 
hen von  den  beiden  schon  genannten)  noch  in  einem  Homerischen 
Scholion  A,h\^  wo  durch Irrthum  iv  "lUov  noQd^i^Gn  citirt  wird; 
Welcker  H.  178  zog  sie  mit  Recht  zur  Aethiopis. 

7.  ^lUag  (xixQa  vier  Bücher,  deren  Verfasser  nach  gang-  211 
barer  Ansicht  Lesches  der  Lesbier  (aus  Pyrrha)  nach  den 
Zeiten  des  Archilochus  war.  Sein  Epos  erzählte  die  letzten 
Ereignisse  des  Kriegs,  vom  Waffenstreit  und  ersten  Auftreten 
des  Neoptolemos  bis  zur  Einnahme  der  Stadt;  diesen  End- 
punkt hat  nur  Pausanias  ^IXiov  niQoig  genannt.  Wir  wissen 
nicht  wieweit  Lesches  einen  so  mannichfaltigen,  durch  die 
verschiedensten  Personen  belebten  Stoff  mit  Geist  gefafst  und 
mit  Kunst  entwickelt  hat.  Gewifs  trat  aber  Odysseus  als 
Hauptperson,  als  Eroberer  Trojas  und  Seele  der  letzten 
Begebenheiten  hervor,  nachdem  die  kräftigsten  Helden  vom 
Schauplatz  gewichen  waren;  ihm  untergeordnet  Neoptolemos. 
Der  Vortrag  der  kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen 
farblos  und  mittelmäfsig,  er  grenzt  an  die  Trockenheit  einer 
Chronik,  und  man  merkt  dafs  der  Dichter,  den  ein  volles 
Jahrhundert  von  den  Anfängen  des  Kyklos  trennt,  schon  dem 
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Geiste  der  heroischen  Zeil  enlliemdel  wur.  Die  Tragiker 
zogen  aus  ihm  na ni halle  Myth(;n  in  erheblicher  Zahl.  Da- 
neben erliiell  sicli  ein(!  zweite  Darstellung  desselben  Sagen- 
kreises aber  mit  eigenthümlichen  Mythen : 

8.  ^iXiov  ntQOig  zwei  Bücher  desselben  Arktinos: 
sie  berichteten  die  (.eschichle  vom  hölzernen  Pferde,  die 
Eroberung  Trojas  und  Abenteuer  welche  damit  unmittelbar 
zusammenhingen.  Dieses  Gedicht  wurde  weniger  als  Lesches 
gebraucht. 

lieber  den  Verfasser  der  ^Ihug  iny.Qa.  war  die  Tradition  auffal- 
lend getheilt;  viele  bezeichneten  ihn  seit  Aristot.  Poet.  23  als 
Anonymus.    Das  Epitheton  /^lyQÜ  deutete  schwerlich,  wie  Wel- 
(2C0)  cker  IL  279  mit  Tyrwhitt  meint,    auf  den  höheren  Werth  der 
Ilias   im  Gegensatz   zum  Stil    der  in  niedrigem  Ton  gehaltenen 
Kleinen  Ilias;   allein  keins   dieser  Epen  wagte  man  mit  Homer 
zu  vergleichen.    Man  denkt  eher  an  jene  Sage  (Herodoti  Vita 
H.c,  16)  dafs  Homer  selber  das  Gedicht  verfafst  hätte;  was  viel- 
leicht auch  Aeschines  mit  dem  grofsen  Publikum  annahm.    Da- 
neben citirt  andere  Verfafser  Schol.   Vat.  E.   Tro.  821 :   tw  t>jV 
fjiXQccu  'Ihada  mnottjyöri,  oy  ol  f^iv  SiGiogii^riv  'Pojy.aia  (faaiy, 
Ol  cT«  Kivaix^Mvct  ./axidaiuoyioy ,   (og  'Ekkävvyog j  ol  di  JiodcoQoy 
''Eqv&qkXov.    Auch   hat  Tzetzes  Exeg.   p.  45   oberflächlich   die 
Namen  Kinaethon  und  Diodor  angemerkt.    Wenn  nun  auch  eine 
Mehrzahl,   Pausanias   an  der  Spitze,   den  Lesches  (ytiff/scag) 
anerkennt,   so   bezeugt  doch  seine  Citation  III,  26,  7:  6  rd  €nt] 
novrißag  Ttiv  fÄiyqäv  'ikictda  den  durch  die  Grammatiker  überlie- 
ferten Zweifel.    Ob   also  wenn  Pausanias  einmal  sehr  förmlich 
X,  25,  3  citirt,  o  ./ta/sw?  6  Alff/vkijvov  TIvQQCuog  Iv  'Ikiov  nigdidi, 
er  wie  glaublich  im  Titel  sich  vergriffen  oder  diesen  als  üeberschrift 
der  letzten  Partie   der  Kl.  Ilias  vorgefunden  hat,   kann  fraglich 
sein.    Der  symbolische  Name  (der  Erzähler)  deutet  auf  das  Mit- 
glied eines  dichterischen  oder  Rhapsoden -Geschlechts.    Diesen 
Lesches  setzen  Eusebius  und  Syncellus  hinter  Archilochus  und 
neben  Alkman  um  Ol.  30.    Dafs  er  bei  Proklos  ein  Mytilenaeer 
heifst,  genauer  iJvoQuXog  bei  Pausan.  X,  25,  3  und  auf  der  Tab. 
Uiaca,   diese  Differenz  beweist  etwas  für  die  Bestimmtheit  der 
•2 12 Person,   nichts  für  den  Zweifel,    den  Welcker  I.  p.  268  hierauf 
gründet,   ob  Lesches   der  Verfafser  war.    Weiter  ist  auffallend 
dafs  Proklos  seinen  Bericht  aus  Lesches  beim  hölzernen  Pferde 
abschneidet  und  alles  folgende  bis  zur  Einnahme  Trojas  nicht 
aus  Lesches  sondern  aus  Arktinos  erzählt,   zu  dem  er  trocken 
übergeht,  tnirai  Ji  Tovroig^Ikiov  JliQff.  ßißk.  JvoLJQXTiyov.    Mül- 
ler Rec.  p.  1163  fg.  meint,   Lesches  sei  in  den  Ereignissen  die 
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dem  Fall  der  Stadt  vorangingen  umständlicher  gewesen,  Arktinos 
kürzer;  gleichwohl  versteht  man  nicht  warum  Proklos  ein  Stück 
des  Lesches  herausnahm  und  zwischen  Aethiopis  und  Iliapersis 
einfügte.  Das  Bedenken  wird  noch  mehr  erschwert,  wenn  man 
unwahrscheinlich  findet  dafs  die  Persis  in  keinem  Zusammenhang 
mit  der  Aethiopis  gestanden,  sondern  Arktinos  zwischen  beiden 
Themen  eine  Lücke  gelafsen  habe.  Darüber  läfst  sich  mancherlei 
vermuthen,  aber  nichts  gewifses  ermitteln  :  s.  Welcker  II.  p.  1 96  fi'. 
Wenn  endlich  Phanias  (Clem. /S^röm.  I.  p.  398)  den  Arktinos  mit 
Lesches  einen  Wettstreit  halten  liels,  so  dachte  jener  Alexandriner 
nur  an  diese  von  beiden  behandelte  Persis.  Differenzen  my- 
thologischer Art  fanden  bei  diesen  reichlich  statt,  Welcker  L 
p.  216  fg.  Arktinos  wird  selten  genannt,  das  erheblichste  aus 
seiner  ITegaig  sind  nach  Abzug  der  guten  8  Hexameter  im  er- 
wähnten Schol.  Hom.  zwei  Verse  Schol.  Vat.  E.  Tro.  31  {roi' 
Tijy  IlfQGida  n&noitjjcoTa  oder  GwuraxoTa  Schol.  E.  Ven.  An-  (261 
drom.  10)  und  das  sprüchwörtliche  Ni^mog  og  nariga  XTfivag 
nai6ag  xarahlnsi.  Wo  die  beiden  von  Diomedes  p.  477  (Welck. 
IL  529)  aufbewahrten  Hexameter  standen  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 
Dafs  der  Persis  im  Auszuge  des  Proklos  ein  genügender  Schlufs 
fehle  bemerkt  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  51  fg.  Was  wir  endlich  aus 
der  Kl,  Ilias  lesen,  das  verräth  nirgend  plastischen  Sinn  oder 
feine  Sittenzeichnung,  sondern  leidet  an  Trockenheit  der  Erzäh- 
lung, wie  fr.  4. 

ivS^  oy'  ig  agycckiov  kifAiu*  t/.eio  uvxTog  iy.eiutjg. 
Den  vollesten  Begriff  dieser  unlebendigen  Manier  gibt  das  längste 
Fragment  des  Lesches  bei  Tzetz.  in  Lycophr.  Vi%3.  Man  läfst 
zwar  von  diesem  Fragment,  das  aus  1 1  Versen  besteht,  dem  Le- 
sches nur  die  5  vorderen  Verse,  weil  die  6  folgenden  im  Schol. 
E.Andr.M  unter  des  Simmias  Namen  citirt  werden  und  schein- 
bar ein  Theil  des  früheren  Inhalts  sich  wiederholt,  aber  Simmias 
schrieb  niemals  in  so  simpler  Art,  sondern  es  ist  wahrscheinlicher 
dafs  durch  eine  Lücke  die  Worte  desselben  verloren  gegangen 
sind.  Aus  der  ungemüthlichen  Eile  des  skizzenhaften  Vortrags 
dürfte  man  auf  einen  mäfsigen  Umfang  der  vier  Bücher  schlie- 
fsen.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Polygnot  hat  ihn  gut  zu  be- 
nutzen gewufst,  die  Tragiker  zogen  aus  ihm  mehr  als  acht  Dra- 
men, Aristot.  Poet.  23  f.  Feste  Manier  verräth  auch  die  wie- 
derkehrende Formel,  zur  Ankündigung  des  zukünftigen,  "l'fjfxri 
cT'  ilg  GTQKTÖv  ^kdf ,  nach  der  wahrscheinlichen  Deutung  einer 
Anführung  vonAeschines  c.  2Ym.  p.  18.  Diese  Stelle  nemlich 
und  deutlich  der  Epitaphius  bei D  em o s th.  p.  1398  nennen  Homer, 
vermuthlich  mit  einer  konventionellen  Benennung,  für  Notizen 
die  niemand  in  den  beiden  grofsen  Epen  liest,  sie  konnten  aber 
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wol  in  der  Kl.  Ilias  stehen :  Erörterungen  von  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  342  ff.  vgl.  Welcker  II.  540.  Doch  wenn  Nitzsch  p.  367  (vgl. 
p.  95  ff.  Beiträge  p.  241  ff.  wo  Stoff'  und  Charakter  beider  Epi- 
ker ausführlich  zergliedert  werden)  den  Lesches  als  Maler  der 
Leidenschaft  und  einer  von  weniger  edlen,  fast  bürgerlichen  Moti- 
213  ven  bewegten  Heroenwelt  ansieht,  worin  er  nur  den  Odysseus  als 
Meister  jeder  List  verherrlichte,  während  Arktinos  im  Fall  Tro- 
jas  ein  göttliches  Strafgericht  vor  Augen  stellte:  so  geht  er  wei- 
ter als  die  vorhandenen  Trümmer  und  Notizen  gestatten.  Sieht 
man  indefsen  auf  den  Charakter  des  mit  Abenteuern  durchwirk- 
ten Stoffs,  so  leuchtet  ein  dafs  die  sittliche  Kraft  des  Epos  und 
des  Heldenthums  hier  geschwunden  war.  Vgl.  Welcker  IL  p.  276  ff. 
Aber  das  abenteuerliche  Wesen  dieser  letzten  Kriegszeit,  die 
hauptsächlich  unter  den  Einflüssen  des  Odysseus  stand,  und  die 
dafür  gehäufte  Fülle  von  Figuren  und  Mythen  pafste  zur  Natur 
des  Lesches. 

9.  Noaioi  fünf  Bücher  des  Agias  von  Troezen,  von 
mehreren  einem  Anonymus  beigelegt;  immer  bleibt  aber 
zweifelhaft  ob  das  Alterthum  bei  Nennung  der  Nosien  das- 
selbe GedJcht  meine.  Dieses  Epos  sang  Abenteuer  der 
Achaeischen  Helden  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja,  besonders 
die  Schicksale  der  Atriden,  und  bildete  den  reichsten  Hinter- 
grund der  Odyssee,  zur  Vorbereitung  oder  Ausfüllung  des  in 
den  Irrfahrten  des  Heros  entwickelten  Stoffs.  Man  merkt 
an  der  Wahl  dieses  weniger  günstigen  Themas  ein  jüngeres 
Zeitalter,  in  dem  schon  die  Städtesagen  ein  lebhaftes  Interesse 
fanden.  Nicht  unbedeutend  war  die  von  Pausanias  erwähnte 
Schilderung  des  Todtenreichs. 

Ueber  Gang  und  Inhalt  der  Nosten  verbreitet  sich  mit  einem 
üeberflufs  von  Muthmafsungen  Nitzsch  Beiträge  p.  281 — 296. 
Wenn  man  auch  kein  einheitliches  Gedicht  mit  ihm  erkennen 
mag,  worin  die  Mehrzahl  der  Abenteuer  hlofs  episodische  Neben- 
partien füllen  mufs:  so  klingt  doch  der  Gedanke  statthaft  dafs 
die  Geschicke  des  Agamemnon  und  Menelaos  bis  in  ihre  letzten 
Ausläufer  der  rothe  Faden  des  Ganzen  waren  und  seinen  inne- 
ren Zusammenhang  vermittelten.  Mehr  als  einen  Dichter  dieses 
Objekts  (neben  den  prosaischen  Verfassern  von  Noarot,  Antikli- 
des, Clidemus,  Lysimachus,  welche  nur  als  Mythographen  dieses 
weite  Feld  behandelten,  vgl.  Stiehle  im  Philologus  IV.  9^  ff. 
VIII.  49  ff.)  meint  das  Bruchstück  bei  Suidas  v.  NöcTog:  Kai 
Ol  noiijial  öi  ol  tovq  NÖGrovg  v/upi^G((i/ifg  tnoyrai  Ko'^OfxriQUi  ig 
offoy  sfal   övyuToi.     Aber  weder  Eumelus,   defsen  Noarov  rtov 
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'Ekk^vfov  Schol.  Find.  OZ.  XIII,  31  nennt,  ist  uns  bekannt  noch 
der  von  Eustathius  in  Od.  n.  1796  f.  erwähnte,  6  J«  rovg 
NoOTovg  noi^aag  *  Koko(fMviog  Ttjliuccxov  /uiu  ifr^av  triv  KiQXijv 
vffTfQou  yi]uai>,  Ttjkiyovov  (^s  tou  ix  KiQXi^g  dyriytj/uat  ntjj/skonrjp: 
ohnehin  liegt  diese  Notiz  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten 
hinaus.  Soweit  darf  man  die  Pluralform  auf  ein  und  dasselbe 
Gedicht  beziehen,  wofür  auch  das  dürftige  Schol.  Clem.  Alex. 
p.  MO  dient,  ebenso  wenig  aber  bezweifeln  dafs  Welcker  I.  p.  279 
jenes  Citat  des  Athenäen s  VII.  p.  281  B.  der  ein  Stück  aus  der 
Nixvicc  mittheilt,  6  ttjj/  Tdip''.^T(j6idd)y  non^aag  xn&odov,  mit  Recht 
auf  einen  bedeutenden  Abschnitt  der  Nosten  und  den  Agias  über- 
trug. Vgl.  Od.  «,  320.  350.  l^yiccg  hat  Thiersch  ^.  ikfowac.  II.  583 
statt  der  früheren  Schreibart  Jvyiag  {'Hyiag  Pausan.  I,  2)  her- 
gestellt; die  meisten  citiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten: 
vgl.  Mützell  de  Em.  Theog.  p.  181.  Der  Name  erinnert  an  den 
Verfasser  der  Argolika,  doch  heifst  dieser  ein  Argiver,  Anm.  zu 
§.  60,  2.  Da  wir  den  Auszug  des  Proklos  zwar  nicht  für  voll- 
ständig halten ,  doch  trotz  seiner  Dürftigkeit  als  ein  Regulativ  (26; 
beachten  müfsen,  so  hat  Agias  nicht  die  gesamten  Nosten  erzählt, 
lieber  die  Nekyia  Welcker  I.  p.  281  ff.  (anders  IL  297);  ihre 
Stelle  bleibt  zwar  problematisch,  einen  äufseren  Anlafs  fand  er 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  im  alten  Todtenorakel  der  Thespro- 
ten  nahe  dem  Gebiet  der  Molosser,  wohin  Neoptolemos  kam. 
Anders  K.  0.  Müller  Recens.  p.  1165  ff.  Er  setzte  voraus  dafs 
Agias,  der  überall  der  Odysse  nachging  und  ihren  Andeutungen 
(besonders  y,  133  —  2U0)  lauschte,  seine  Nosten  zum  Vorläufer 314 
für  jenes  Epos  bestimmte;  dafs  er  ferner  um  die  Befragung  des 
Tiresias  durch  Odysseus  vorzubereiten,  Scenen  der  Unterwelt  mit 
dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grabmal  des  Tiresias  (rich- 
tiger des  Kalchas)  in  Beziehung  setzte;  dafür  dienten  Sagen  der 
Argiver  und  Rhodier  auf  dem  Asiatischen  Küstenstrich.  Die  Zeit 
des  Epikers  falle  daher  nicht  vor  Ol.  20.  Allein  die  Kolonien 
in  Asien  besafsen  keine  Nekyia.  Gegenwärtig  erfahren  wir  das 
meiste  was  in  Nosten  stand  nur  aus  der  Odyssee:  Welcker  II. 
p.  286  fg. 

10.  TtjXeyoviu  zwei  Bücher  des  Kyrenaeers  Eugammon 
um  Ol.  53.  war  unmittelbarem  Fortsetzung  der  Odyssee  und 
erzählte  die  letzten,  dort  kurz  angedeuteten  Schicksale  des 
Odysseus  und  seines  Geschlechts;  ein  grofser  Theil  des  Stoffs 
bat  auf  Thesprotischem  Boden  gespiell.  Das  Werk  hatte  nur 
schwaches  Interesse,  seihst  die  religiösen  Thatsachen  und 
Kulte  mochten  wenig  anziehen,  wenn  auch  mystisches  ein- 
gemischt  sein    sollte.      Eine    Qianqwilg   glich    der  Telegonie 
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oder  war  ihr  in  den  Hauptstücken  identisch.  Die  Wahl  und 
Ausführung  eines  so  trocknen  und  im  Winkel  liegenden 
Mythos  ist  bezeichnend  für  den  Ausgang  des  Epos,  welches 
in  Geist  und  Erfindung  verarmt  war.     Fragmente  fehlen. 

Den  Namen  Evya^u/uaju  (Kyrenäische  Form  für  Evätxfxoyv ,  in 
Dionys.  Perieg.  p.  671)  leitet  Welcker  I.  p.  311  ohne  Schein  von 
fvyajuog  ab ;  ohnehin  gibt  Proklos  den  Genetiv  EvyK/nfKovog^  also 
(}iG,m.^HkttfxjiiMv  analog.  Non  Evyccf^Mp  o  lCv(»;i/«toff  berichtet  Cle- 
mens Strom.  VI.  p.  751  dafs  er  aus  Musaeus  to  nsgi  OfffTiQü)- 
1(01^  ßißUou  ausschrieb,  vielleicht  die  vonPausanias  VIII,  12,  3 
erwähnte  SsajiQcoTig.  Nur  eine  genealogische  Notiz  berichtet  aus 
Eugammon  Eustathius  p.  1796  oder  Eudocia  p.  77.  Von  der 
Telegonia,  welche  Eusebius  dem  Kinaethon  beilegt,  s.  Welck.  I. 
p.  248.  Der  Auszug  bei  Proklos  lautet  fragmentarisch,  und  keine 
Muthmafsung  (Welcker  IL  309)  genügt  um  die  Tendenz  eines 
so  seltsamen  Epos  zu  begreifen. 


i\5    96.    H-esiodus  und  die  Hesiodische  Litteratur. 

a.    Leben  und  Stellung  des  Hesiodus. 

1.  lieber  das  Leben  des  Dichters  Hesiodus  sind  aus  dem 
Alterthum  wenige  Nachrichten  und  im  geringsten  Zusammen- 
hang überHefert.  Seine  Person  ist  zwar  weniger  symbolisch 
und  in  Mythen  gehüllt  als  Homer,  im  Gegentheil  sogar  mit 
individuellen  Zügen  ausgestattet,  sie  zieht  sich  aber  ins 
Dunkel  zurück,  und  soll  man  bestimmen  unter  welchen 
Verhältnissen  jener  gewirkt  und  welche  Stellung  er  in  seinem 
Jahrhundert  eingenommen  habe,  so  begegnet  man  einer  sehr 
problematischen  Chronologie.  Seine  Zeit  wird  durchaus  ver- 
schieden und  wie  man  sieht  nach  zufälligen  Vermuthungen 
aus  Einzelheiten  der  ihm  beigelegten  Epen  angegeben.  Wenn 
aber  um  einen  sicheren  Anhalt  zu  gewinnen,  seine  Dichtungen 
und  Ueberreste  die  mangelhafte  Notiz  vom  Individuum  ergänzen 
sollen,,  so  steigert  sich  sogar  die  Ungewifsheit:  denn  die  That- 
sachen  welche  die  nach  ihm  benannten  Gesänge  zerstreut  aus- 
sprechen ,  füllen  den  Raum  mehrerer  Jahrhunderte.  Nun 
haben  alte  Gelehne  jedes  Ranges  auch  dadurch  diese  dunklen 
Traditionen  verwirrt,  dafs  sie  Hesiodus  mit  Homer  als  Zeit- 
genossen, sogar  als  Nebenbuhler  im  Ruhm  des  Epos  paarten. 
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Daraus  stainnien  manche  mit  Detail  verzierte  Nachrichten ; 
ein  Theil  bezeichnet  den  Hesiodus  als  den  älteren,  ein  anderer 
verflicht  ihn  in  einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis,  wo 
der  Ionische  Dichter  unterlag.  Kritische  Forscher  setzten 
ihn  aber  mindestens  ein  Jahrhundert  tiefer,  und  zwar  um 
den  Anfang  der  Olympiaden.  Lassen  wir  alle  Phantasmen 
bei  Seite,  so  fordert  die  Charakteristik  der  Zeiten  ebenso 
sehr  als  die  Verschiedenheit  des  poetischen  Gehalts  dafs  wir 
ohne  Beziehung  auf  Homer  den  Hesiodischen  Kreis  so  eng 
als  möglich  umschreiben.  Die  Summe  der  Dichterstellen 
besteht  aus  folgenden  biographischen  Angaben.  Hesiodus 
(sein  Vater  Dius  zog  aus  dem  Aeolischen  Kuma  nach  Boeotien) 
war  in  Askra  geboren ;  dort  empfing  er  am  Helikon  unter 
den  Hirten  die  Weihe  zum  Dichter;  ein  Streit  mit  seinem 
Bruder  Perses,  der  durch  den  Ausspruch  ungerechter  Richter  216 
den  gröfseren  Theil  der  väterlichen  Erbschaft  gewann,  darauf  (205) 
aber  durch  Mangel  an  Fleifs  und  wirthschaftlichem  Sinn  in 
drückende  Noth  gerielh,  gab  ihm  den  nächsten  Anlafs  seine 
dichterischen  Gaben  in  einem  bleibenden  Denkmal  darzuthun. 
Aus  seinem  eigenen  Zeugnifs  erhellt  dafs  der  Dichter  an  der 
Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Chalkis  theilnahm  und  den 
Siegespreis  davon  trug.  Auch  sonst  trat  er  als  epischer 
Sänger  öffentlich  auf,  abei'  er  wanderte  nicht  über  See  in 
ferne  Gegenden,  und  wenn  die  Sage  (Anm.  zu  §.  57,  2.) 
begründet  ist,  so  war  sein  Vortrag  schlicht  und  nicht  mehr 
an  das  Spiel  der  Kithara  gebunden.  In  ihrem  innersten 
Wesen  lag  aber  der  Grund  wenn  die  Poesie  des  Hesiodus 
von  der  Art  der  Ionischen  Epikej*  sich  entfernte.  Sie  war 
keine  freie  Mittheilung  an  ein  hörlustiges  Volk,  sondern  un- 
abhängig von  der  Festversammhing  und  dvn  äufser(;n  Formen 
des  Festes;  und  da  sie  nicht  aul  dem  Boden  i\{'V  Volks-  und 
Heldensage  stand,  so  mufsle  sie  mit  einem  neuen  sittlichen 
und  religiösen  Ideenkreis  an  den  kleinen  und  stillen  Kreis 
der  Denkei"  oder  gleichgestimmten  Leser  sich  wenden,  in 
hohem  Alter  traf  ihn,  als  er  bei  den  Lokrern  in  Oenoe  ver- 
weilte, wegen  bösen  Verdachts  <Mn  g(;waltsamer  Tod;  aber 
seine  Mörder  bufsten,  die  Orchomenier  errichteten  ihm  ein 
Offentlicln^s  D«inkmal,  zuletzt  widniete  JMndar  seinem  Andenke^ 
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eine  Inschrift.      Unter  seinen  Nachkommen   wird  der  Dichter 

Stesichorus  genannt. 

1.  K.  Thönissen  Hesiods  Leben  und  Dichten,  Trier  1844. 
Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodus  sind  theils  in  den 
Einleitungen  der  Herausgeber  zusammengefafst,  von  Robinson  bis 
aufGöttling,  theils  in  alten  Artikeln  verstreut.  Welcker  Theog. 
p.  10  ff.  erkennt  darin  keinen  thatsächlichen  Bestand.  Aus  ge- 
meinsamer Quelle  schöpften  der  sogenannte  Proklos  (nicht  der 
Neuplatoniker,  wie  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  p  4.  5  zeigt)  und 
Suidas.  Alte  Sagen  enthält *0,A*;j(>oy  yai'^Haio^ov  «ywV,  .ein  freies 
Uebungstück  der  Sophistik  (oben  p.  52)  unter  Hadrian  in  agonis- 
tischer  Form ,  die  vielleicht  auf  die  Leichenfeier  für  Amphida- 
mas  zurückgeht  und  kunstlos  an  Erzählungen  von  Hesiodus  Tode 
sich  lehnt.  S.  Heinrich  Epimenides  p.  139  ff.  und  Marck- 
scheffel  Hesiodi  Fragm.  p.  33  sqq.  Beide  Begebenheiten,  die 
Gegenwart  des  Dichters  beim  Fest  zu  Chalkis  und  sein  Sieg  durch 
die  Verse  "K.  648  sqq.  im  allgemeinen  bezeugt,  drittens  der  un- 
glückliche Tod,  diese  Thatsachen  waren  wie  es  scheint  vor  an- 
(*2«6)  deren  aus  seinem  Leben  bekannt  und  beglaubigt.  Der  vorgeb- 
liche Sieg  über  Homer  war  ein  Ereignifs,  defsen  der  Sophist  im 

2l7Agon-und  Philostr.  Heroic.  p,  727  halb  ironisch,  rait  offenem 
Spott  über  den  groben  praktischen  Geschmack  der  Kunstrichter 
Dio  Chr.  T.  L  p.  76  (23)  gedenken.  Auf  seine  Herkunft  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  dagegen  hat  man  wenig  geachtet;  so- 
gar erwähnen  ihn  als  Kumaeer  Stephanus  und  Suidas,  gegen  He- 
siods offenbaren  Wink,  und  wenn  Velleius  I,  7  sagt,  patriam- 
que  et  parentes  testatus  est;  sed  patriam,  quia  multatus  ab  ea 
eraty  contumeliosissime ,  so  geht  der  Zug  multatus  nicht  wie 
Ruhnkenius  meint  auf  eine  verlorene  Stelle,  sondern  auf  den  un- 
glücklichen Prozefs;  was  sonst  darauf  sich  beziehen  liefse,  hat 
Holstenius  in  Steph.  v.  Kvjuri  richtig  beurtheilt.  Die  Notiz  von 
Dius  seinem  Vater  mag  auf  mehr  als  der  Spur  in  "£.  299  beruhen. 
Dafs  derselbe  kein  Bürgerrecht  in  Askra  gewann,  später  Besitzer 
von  Heerden  wurde,  da  der  Sohn  (der  Dichter  der  Theogonie) 
am  Helikon  weidete,  vermuthet  Göttling;  als  schlichter  Land- 
mann scheint  es  bestand  er  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kuma 
mit  mäfsigem  Gut.  Unter  die  müfsigen  Erfindungen  gehört  das 
Stemma,  welches  Hesiod  mit  Homer  verknüpft,  L  0  b  e  c  k  ^^Zao^/i. 
p.  323.  An  der  Spitze  der  chronologischen  Hypothesen  steht  die 
berühmte  von  Herodotus  H,  53  (oben  p.  61):  Hesiodus  und 
Homer  die  Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie  hätten  präzis 
400  Jahre  {TiTQaxoaioiai,  hiav  y.ccl  ov  nkioai)  vor  ihm  gelebt: 
zum  deutlichen  Beweise  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den 
Augen  der  Griechen  in  abstrakter  Fassung  verschwammen,  ohne 
dafs   eine  historische  Forschung    auf  die   Spur  der  Individuen 
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kam ;  denn  nur  Moderne  könnten  (wie  Thiersch  über  d.  Ged.  des 
Hesiod.  p.  5)  annehmen  dafs  der  Historiker  beide  Dichter  als 
Träger  des  ganzen  epischen  Zeitalters  ansah  und  die  Blüthe  des 
epischen  Gesangs  unter  beider  Namen  näher  ans  1 0.  Jahrhundert 
rücken  wollte.  Man  wird  einfach  nur  mit  Welcker  Theogonie 
p.  18  sagen  dürfen  dafs  dem  Alterthum,  als  es  die  Stufen  seiner 
poetischen  Litteratur  auszumefsen  anfing,  Homer  und  Hesiod  der 
Gegenwart  gegenüber  so  sehr  alterthümlich  erschienen,  dafs  man 
den  Unterschied  zwischen  beiden  gering  nahm  und  sie  gleich  alt 
sein  liefs.  Naiv  waren  die  Gründe  des  Attius  ap.  Gell.Ul,  11 
der  Hesiodus  für  den  älteren  hielt;  das  Gegentheil  billigte  die 
Mehrzahl,  Cicero  Cat.  15:  at  ffomerus,  qui  multis  ut  mihi  vi- 
detur  ante  saeculis  fait,  Porphyrius  {Suid.  v.  'Haioifog:  TIoq- 
(fVQiog  xal  äkkoi  nk^Xorov  viMTiQOV  I'/mtov  iviavrolg  oQi^ovaiv' 
(og  kß'  jLiöi^ovg  ivKtVTovg  (Tv^u71qot€qs'iv  Ttjg  nQMTtjg  ^OkvfxniäiSog)^ 
und  entschieden  die  gelehrten  Grammatiker  in  Schollen  Homers. 
Vgl.  Clinton  I.  p.  359 — 61.  Freilich  stützen  sich  die  meisten 
Bemerkungen  der  Art  (wie  Schol.  IL  '^I^,  683:  vstoT^Qog  ovy'Halo- 
^og,  yv.uvovg  dgayoDv  dyoyviaräg)  auf  die  gesamten  Differenzen 
die  sie  im  Corpus  Hesiodischer  Litteratur  beobachten ,  wiewohl  (267^ 
sie  sich  über  einige  Jahrhunderte  nach  Homer  erstrecken.  Solche 
hat  in  charakteristisch  er  Auswahl  am  vollständigsten  Fr.  Thiersch^is 
üeber  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9 — 20  nachgewiesen:  nemlich  Abweichun- 
gen von  Homerischer  Quantität  (doch  in  geringer  Zahl,  be- 
deutend sind  nur  der  Pyrrhichius  y.akog  und  die  verkürzten  Accu- 
sative  der  1.  Dekl.),  Wortbedeutung  und  Wortgebrauch 
(wie  novYiQÖg,  p6,uog,  ITavikkrjVig),  religiöseVorstellungen 
und  geographische  Kenntnisse  besonders  die  Westländer 
betreffend;  endlich  Erscheinungen  eines  geregelten  bürger- 
lichen Lebens,  Neuerungen  in  Sitten  und  Fertigkeiten,  lieber 
den  Tod  des  Hesiodus  auch  Paus  an.  IX,  31,  5  und  andere  bei 
Marckscheffel  Commentt.  p.  22  sqq.  Als  Gewährsmänner  werden 
besonders  Alkidamas  und  Eratosthenes  erwähnt.  Aristoteles  be- 
richtete von  der  Versetzung  seiner  Gebeine  nach  Orchomenos, 
zugleich  mit  der  Grabschrift  (angeblich  von  Pindar): 
XttiQS  ^\g  ^ßr^Gag  xal  dlg  Tdcfov  dvrißokriGagy 
'H(Tio(f^,  civd^Qbinoig  juirQOp  s/^^  Co(^irig. 
So  Paus  an.  IX,  38,  3  mit  Proklos,  Prov.  Bodl.  884.  Suid.  v. 
Td'Hffiodsioi/  yijQng.  Göttling  muthmafst  dafs  Hesiodus  ursprüng- 
lich ein  Boeotischer  und  zugleich  Lokrischer  Heros  gewesen, 
dies  wegen  der  Darstellung  bei  Plutarch.  Sept.  Sap.  Conv.  19- 
Endlich  vernahm  PausaniasIX,  31,  4:  x«i  w?  f.ic(vTiy.r}v  'Haio- 
(fog  (Sn^ax^iiri  naQct  HxccQvavoDv.  Traditionen  der  natürlichen 
Weissagung,  worin  Akarnanien  stark  war  und  der  Boeotische 
Bakis  (Th.  I.  p.  240)  glänzte,  sind  wol  noch  auf  anderen  Wegen 


§.96.  Epos.  He^siodusunddiePIesiodischeLitteratur.    267 

umgelaufen  als  durch  das  Epos  und  den  Zusammenhang  (woran 
Thiersch  p.  39  dachte),  den  es  zwischen  Boeotieu  und  dem  Län- 
derstricli  bis  Dodona  hin  erhielt. 

*2.  Welche  Stell  n  11  g  nun  Hesiodus  unter  seinen 
Zeilgenossen  und  Stanimvervvandlen  einnalim  und  welchen 
Zwecken  seine  Poesie  diente,  diese  Fragen  sind  niclil  leicht 
zu  beantworten.  Nach  dem  Verlust  aller  Quellen  für  die 
Irühesten  Zustände  des  Aeolischen  Stammes,  dem  (kv  Dichter 
angehört,  kehrt  auch  hier  das  Bedenken  wieder:  sCand  jener 
vereinzelt  und  war  seine  Darstellung  der  Ausdruck  einer 
einsamen  gruhlei'ischen  Individualität,  oder  hatte  diese  Denk- 
art einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  damaligen 
Bildung  der  Peloponnesier  und  Aeolier  und  ist  Hesiodus  ihr 
Sprecber?  Allerdings  theill  er  in  seinen  Ansichten  über 
Welt  und  Gotterlhum  das  mystische  (§.  5G.)  Prinzip  der 
(•268)  Dorischen  Priesterweisheit,  welches  aus  vielfachen  Einfliifsen, 
:i9nicht  aus  der  Schöpfung  eines  begabten  Mannes  hervor- 
ging;/ soweit  darf  man  glauben  dafs  er  an  einer  grofsen 
geistigen  Bewegung,  die  vorzüglich  durch  ihn  eine  Form 
erhielt,  innerhalb  des  engeren  Kreises  von  mitwissenden  theil- 
nahm.  Weniger  stimmt  mit  einem  solchen  Geheimnifs  die 
Thatsache  dafs  der  Dichter  zünftige  Lehren,  die  das  Eigen- 
Ihum  eines  geschlofsenen  Vereins  waren  und  schwerlich  der 
grofsen  Lesewelt  anvertraut  wurden,  in  die  Oefl'entlichkeit 
trug:  alsdann  mufste  seine  Wirksamkeit  unabhängig  und 
frei  von  geheimer  Wissenschaft  sein.  Wenn  nun  diese 
Dichtung  in  einem  Winkel  Boeotiens  entstand,  so  läfst  sich 
kaum  begreifen  dafs  sie  zu  gleicher  Zeit  vom  verborgenen 
System  der  Dorier  bestimmt  wurde ;  die  Fras"e  bleibt  in 
solche  Schwebe  gestellt  ein  ungelöstes  Räthsel.  So  scharfe 
Gegensätze  werden  zuletzt  nur  mit  der  Annahme  vermittelt 
dafs  Hesiodus,  welcher  in  alter  Ueberheferung  der  erste 
Rhapsode  heifst,  weniger  den  Beruf  des  priesterlichen  Weisen 
trieb  als  ein  örtlicher  Sänger  war.  Darauf  leitet  auch  die 
lange  Reihe  der  sogenannten  Hesiodischen  Gedichte,  die  nach 
Zeit,  Absicht  und  Ton  so  verschiedenartig  erscheinen  und 
aus  der  ritterlichen  Dichtung  in  die  Welt  der  Praxis  und 
zugleich    der    geistlichen    Wissenschaft    herabstiegen.      Diese 
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Gruppe  bildet  eine  Familie  für  sich,  auf  die  kein  lonier 
Anspruch  macht,  sie  bezeugt  vielmelir  den  loniern  gegenüber 
das  eigenthümhche  Wesen  des  Hellenischen  Festlandes.  Von 
der  Menge  wurden  die  meislen  mit  geringerer  Gunst  als 
Homers  Epen  aufgenommen,  auch  sind  sie  niemals  in  all- 
gemeinen Umlauf  gekommen ,  sondern  in  der  Mehrzahl  zer- 
trümmert und  meistentheils  aus  praktischen  Interessen  in 
einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Einen  und  den  anderen 
Verfasser  dieser  Schriften  kannte  das  Alterthum,  aber  die 
Namen  der  meisten  wurden  weit  seltner  gemerkt  und  unter- 
schieden als  bei  den  unähnlichsten  Gedichten  unter  dem 
Kollektivtitel  Homer  geschah.  Daher  lastet  auf  der  Gesamt- 
heit so  vieler  und  für  die  Kulturgeschichte  der  Nation  wichtiger 
Aktenstücke,  deren  kleinsten  Theil  man  der  gelehrten  Pflege 
werth  hielt,  ein  empfindhcher  Grad  der  Dunkelheit,  und  der(^6ü) 
Hesiodische  Nachlafs  bleibt  ein  mifsliches  Problem  in  der  » 
alterthümlichen  Poesie.  Nun  hat  dieser  Mangel  an  Gunst 
und  tieferem  Interesse  seinen  Grund  ebenso  sehr  in  der 
Natur  der  Objekte  Hesiods  als  im  Gehalt  seiner  Gedichte, 
kurz  gesagt,  in  der  Sonderstellung  des  Dichters.  Sieht  man  220 
auf  den  Stoff,  so  verrälh  der  Darsteller  überall  dafs  er  auf 
einem  ganz  anderen  Boden  der  Miltheilung  und  Sage  stand 
als  die  frühereu  oder  jüngeren  lonier,  schon  weil  der  seit 
Homer  emsig  durchgearbeitete  Trojanische  Fabelkreis  dort 
keinen  Platz  fand.  Ihn  und  seine  Genossen  kümmerten  die' 
landschaftlichen  Mythen  des  inneren  Hellas,  die  Genealogien 
der  dortigen  Heroen-  und  Fürstengeschlechter,  welche  den 
Eindruck  einer  vornehmen  Gesellschaft,  einer  geschlossenen 
Familie  machen  und  in  der  Heraklesfabel  ihren  Glanzpunkt 
oder  auch  ihr  Ziel  erreichten;  er  war  ferner  dem  Ruhm  des 
heimischen  Götterlhums  und  der  religiösen  Erkenntnifs  zu- 
gewandt. Diesen  dichterischen  Kreis  erfüllten  die  Tiefen  des 
Dorischen  und  alt-Aeolischen  Lebens,  das  Bewufstsein  der 
sittlichen  Thatsachen  worin  beide  Stämme  bei  sonstiger  Ver- 
schiedenheit ihre  Gemeinschaft  erkannten  und  gegen  andere 
Hellenen  sich  abschlössen;  ihre  Dichter  wurden  bewegt  von 
Ehrfurcht  vor  Adel  und  erlauchter  Vorzeit  und  von  einer 
bürgerlich  begrenzten  Andacht.     Auf  der  anderen   Seile    hegt 
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die  Hesiodische  Poesie  einen  sehr  individuellen  Kern  und 
Gehalt,  der  einen  merklichen  Gegensatz  zur  Ionischen  Art 
•ausspricht:  man  wird  ihn  durchweg  fühlen,  wenn  auch  nicht 
alle  Züge  dieser  Differenz  auf  einmal  uns  gegenwärtig  w^erden. 
Den  Platz  der  naiven  Anschauung  hat  bei  dem  ernsten  Dichter 
die  Stufe  der  Reflexion  (§.  57,  2.)  mit  ethischer  Denkart  ein- 
genommen. Er  kennt  weder  die  Harmonie  zwischen  Göttern 
und  Menschen  noch  vermag  er  mit  dem  alten  Glauben  die 
jugendliche  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit 
aufzufafsen;  das  Götterthum  bedeutet  ihm  nicht  mehr  einen 
Verein  sinnlicher  Gestalten  neben  phantastischen  Mythen  und 
Wundern,  sondern  er  sieht  dort  ein  Feld  und  Objekte  des 
C"0)  Gedankens,  der  in  allgemeinen  Sätzen  und  in  der  Betrachtung 
physischer  Kräfte  sich  befriedigt.  Mit  der  Welt  war  ihm 
auch  das  Menschengeschlecht  gealtert  und  vom  schmerzlichen 
Bewufstsein  der  Noth  gedrückt,  Arbeit  und  Bedarf  erheben 
ihren  Anspruch ,  seine  Nachbarn  bewegen  sich  in  herab- 
gekommenen Zuständen,  und  die  Männer  des  Volks  müssen 
zumal  unter  Aeohern  in  die  Schranken  des  oligarchischen 
Regiments  sich  fügen.  Eine  so  veränderte  Welt  welche 
praktisches  Thun  und  Denken  forderte,  begehrt  Reflexion 
über  Götterthum  und  Gemeinwesen,  über  Rechte  der  Indivi- 
22iduen  und  bürgerhches  Interesse.  Hesiodus  ist  aber  der  erste 
Dichter  der  die  Gesetzgebung  des  praktischen  Lebens  begann : 
die  Grundlagen  desselben  waren  ihm  Gewerbefleifs,  berechneter 
Haushalt  und  alle  die  kleinen  Künste  des  Boeotischen  Erwerbs, 
wo  der  gemessene  Landbau  höher  als  die  Seefahrt  stand  mit 
ihren  lockenden  Aussichten  auf  Genufs  und  Reichthum.  Hier- 
nächst  entwickelt  er  in  herber  Stimmung  die  neuen  Gefühle 
des  religiösen  Bewufstseins  und  der  Innerlichkeit,  die  von 
der  Ehrfurcht  vor  den  fern  gerückten  Göltern  ausgingen.  Wir 
vernehmen  ein  strenges  und  mit  sich  rechtendes  Gewissen, 
und. der  Dichter  strebt  nachdrücklich  und  in  ernstem  Ton 
den  gottesfürchtigen  Menschen  durch  dämonischen  Glauben, 
ängstliche  Riten  und  Enthaltsamkeit  mit  der  Gottheit  zu  ver- 
mitteln und  auszusöhnen.  Dieser  einsamen  Selbstbeschauung 
widersprach  jener  behagliche  Vortrag,  mit  dem  sonst  der 
Epiker  eine  grofse  gemischte  Menge  gewann;    auch   besafsen 
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die  Stämme  des  Mutlerlandes  schwerlich  die  Hörlust  der 
lonier,  unter  denen  müfsige  Schaaren,  auf  Sagen  der  Ver- 
gangenheit gespannt,  sich  versammelten,  sondern  sie  mögen 
in  kleineren  Kreisen ,  deren  ganzes  Gemüth  die  Gegenwart 
beschäftigte,  die  Poesie  geübt  haben.  Uebrigens  steht  die 
Hesiodische  Mystik  noch  den  Mysterien  fern ,  und  kennt 
weder  die  Lehre  derselben  von  Unsterblichkeil  noch  die  daran 
geknüpften  Büfsungen  oder  Ansichten  über  die  Geschichte 
der  Seele.  Hiernach  begreift  man  eher  dafs  uns  der  Dichter 
räthselhaft  und  seine  Stellung  doppelseitig  erscheinen  mufs, 
weil  er  das  Organ  eines  Stammes  und  Zeitalters  war,  welches 
schon  in  die  Strömung  der  Reflexion  eintrat,  wo  das  Indivi- (271) 
duum  in  die  stillen  Gedanken  der  Häuslichkeit  oder  Schule 
sich  zurückzog.  Diese  neue  Bahn  des  Denkens  hat  noth- 
wendig  auch  eine  passende  Form  sich  angeeignet.  Sinnliche 
Färbung,  plastische  Breite,  bequeme  Gliederung  stimmten 
keineswegs  mit  solchen  Objekten  und  mit  der  charaktervollen 
Energie,  dem  praktischen  Lehrton  und  dem  in  sich  gekehrten 
Glauben ;  hieher  gehörte  nur  das  bündige  kernhafte  beschau- 
liche Wort,  das  allein  mit  dem  Ernst  und  der  natürlichen 
ßrachylogie  der  Peloponnesier  (§.  10.  27.)  sich  wohl  vertrug. 
Sobald  der  Stoff  seinen  Vortrag  wechselt  und  dieser  ein  ent- 
sprechendes Gewand  annahm,  ging  der  Stil  des  im  unmittel- 
baren Mythos  und  in  fröhlichem  Naturleben  erwachsenen  l 
Epos  in  eine  neue  Spielart  (p.  33)  über,  welche  durch  volks-222 
thümlichen  Wortgebrauch,  knappen  abgerissenen  Ausdruck 
und  tiefsinnigen  Spruchwitz  sich  auszeichnet-  Die  Rede  des 
Hesiodus  besitzt  Kraft  und  Schärfe,  wie  das  Gewicht  der 
Ueberzeugung  sie  fordert;  aber  Fülle  des  Worts  und  der 
Phraseologie  war  ihm  ebenso  fremd  als  ein  feiner  Sinn  für 
Schönheit,  der  bei  den  loniern  durch  Naturel  gesichert, 
durch  ein  reiches  Leben  genährt,  durch  Uebung  in  Sänger- 
schulen ausgebildet  wurde.  Noch  weniger  darf  man  ein 
strenges  Mafs  in  Erzählung  und  Bildern  erwarten;  und  wenn 
diese  Poesie  sich  auf  Gesetze  der  Symmetrie  versteht,  nach 
denen  sie  kleine  Gruppen  anlegt  und  an  Zahlenverhältnisse 
bindet,  so  fehlt  doch  die  höhere  Kunst  in  grofsartiger  An- 
lage,  welche  die  Massen  geschickt  verlheilt  und  Hauptslücke 
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mit  Beiwerken  verwebt.  Hier  wo  der  innerliche  Gedanken- 
gang allen  Stoff  beherrscht  und  ein  subjektives  Interesse 
vorwiegt,  wird  das  formale  Gesetz  in  epischem  Stil  und 
poetischer  Rhetorik,  in  Satz-  und  Versbau  bis  in  die  Be- 
sonderheiten der  Flexion  anders  als  bei  Homer  gebandhabt. 
Zur  Farbe  dieses  dorisirenden  Epos  gehört  endlich  ein  Mangel, 
welcher  den  reinen  Genufs  und  jede  tiefere  Wirkung  mindert: 
der  Mangel  an  poetischer  Bestimmtheit  und  an  festen  markigen 
Gestalten.  Hesiodus  erfafst  kein  Individuum  und  weifs  weder 
die  Figuren  seiner  Welt   in  scharfen  Zügen  zu  fixiren,    noch 

m) Mitgefühl  und  Phantasie  anzuregen:  in  seinen  schwebenden 
Umrissen  wird  niemand  heimisch,  noch  weniger  konnte  man 
auf  die  Dauer  sich  angezogen  fühlen.  Kurz,  hier  erbleicht 
die  sinnliche  Klarheit  des  Epos  und  sein  künstlerischer 
Zauber,  um  dem  harten  Ausdruck  der  Praxis  vollen  Raum 
zu  geben ;  zugleich  verlor  die  Sprache  jenen  Glanz  und 
plastischen  Naturlaut,  durch  den  Homer  ergriß'  und  seiner 
Nation  für  immer  vernehmlich  bheb.  Auf  den  Genufs  und 
die  Vollendung  eines  Kunstwerks  machten  diese  Dichter  kaum 
einen  Anspruch.  Wenn  nun  Hesiodus  und  seine  Genossen 
eine  zünftige  Technik  besafsen,  so  mag  doch  auch  die  Denk- 
art und  der  Idiotismus  ihrer  Landschaft  dort  sich  behauptet 
haben.  Ihr  Standpunkt  war  nüchtern,  aber  die  Kraft-  und 
Kernsprache  des  einfachen  Mannes  stimmte  zum  sittlichen 
Eindruck  dieser  Dichtung;  selten  erhob  sich  der  Vortrag  zu 
blühender  und  lebhafter  Rede;    was  man  mehr  vermifst,   ist 

223  reiner  Geschmack  und  der  Adel  der  Ionischen  Plastik.  Die 
Summe  so  vieler  und  scharfer  Differenzen  kann  uns  noch 
jetzt  deutlich  machen  warum  zwischen  beiden  Parteien  des 
Epos  die  geringste  Gemeinschaft  stattfand;  denn  Anklänge 
Hesiodischer  Wortbildung  und  Gnomologie  finden  sich  bei 
Homer  nur  in  den  späteren  Büchern  der  Odyssee,  dann  in 
den  Hymnen.  Zugleich  erhellt  auch  hier,  wenngleich  der 
Ursprung  und  die  Quellen  ihrer  Bildung  nicht  befser  bekannt 
sind  als  die  geographische  Verbreitung  und  der  Zusammen- 
hang ihrer  Arbeiten ,  dafs  die  Hesiodische  Poesie  keine 
Schöpfung  religiöser  Korporationen  in  priesterlichem  Geiste 
war.      Was    den    Namen    Hesiods    trägt    enthält    in    seinen 
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befsereii  Theilen  ein  Vermächtnifs  aus  dem  Dorischen  und 
Aeolischen  Leben ,  oder  bewahrt  die  Beiträge  welche  Mit- 
glieder desselben  einem  inneren  Drange  folgend  hinterliefsen, 
um  darin  das  Alterthum  oder  den  Bestand  seiner  sittlichen 
und  religiösen  Ordnung  darzustellen.  Sonst  leitet  keine 
historische  Spur  auf  das  Dasein  einer  oft  vermutheten  He- 
siodischen  Schule  von  Rhapsoden,  welche  wol  den  J 
alten  Dichter  als  Haupt  anerkannten.  Man  hat  jene  Hypo- 
these  zu  rasch  aus  Homers  Geschichte  herübergenommen  und 
für  Ausübung  der  höheren  Kritik  benutzt,  um  Interpolationen  (273 
und  zerrüttete  Stücke  der  beiden  gröfseren  Gedichte  zu 
erklären.  Eher  darf  man  glauben  dafs  begabte  Dichter  aus 
landschaftlichen  Interessen  an  Hesiods  Gesängen  fortgearbeitet 
haben  und  solche  seinen  Stil  (soweit  hier  von  einem  objektiven 
Stil  die  Rede  sein  kann)  auf  das  Feld  der  genealogischen 
Poesie  übertrugen.  Denn  vereinzelt  mochten  dort  weder 
Denker  noch  dichterische  Geister  fehlen,  welche  den  Schatz 
religiöser  und  praktischer  Aussprüche  theils  aus  priesterlicher 
Schrift  zogen,  theils  dem  Munde  des  Volks  entnahmen  und 
vervollständigt  in  Umlauf  setzten.  Hätten  dagegen  die  Kräfte 
vieler  für  einen  grofsen  Plan  sich  verbunden  und  eine  gemein- 
same Schulzucht  anerkannt,  wie  llias  und  Odyssee  trotz  grofser 
Unterschiede  sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossen- 
schaft bewähren,  so  wäre  der  Bau  der^Ep/ce  und  derTheogonie 
in  allen  wesentlichen  Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und 
ihr  Stil  ähnlicher  geworden :  nun  aber  gehen  sie  jetzt  in 
Oekonomie,  Form  und  Sprachmitteln  völlig  aus  einander  und 
ihre  Bahnen  laufen  nirgend  zusammen.  Wenn  man  endlich 
erwägt  dafs  Dichtungen  einer  individuellen  Stimmung  und 
Denkweise  für  Oeffentlichkeit  und  Panegyren  wenig  gemacht 
waren  und  wenigen  Völkerschaften  Griechenlands  verständlich 
oder  geniefsbar  sein  konnten,  so  bot  Hesiodus  keinen  dank-2«4| 
baren  Stoff  für  einen  rhapsodischen  Vortrag.  Seine  Poesie 
hat  wol  in  der  Stille  gesonderter  Kreise,  deren  Ausgangs- 
punkt vielleicht  Boeotien  war,  Nahrung  und  Wachsthum 
erhalten,  nicht  aber  ihren  Abschlufs  gefunden,  welchen  der 
überlegene  Kunstsinn  eines  Meisters  schaffen  mufste.  Zuletzt 
erbhcken  wir  sie  zersetzt,  verziert,  mit  Wiederholungen  über- 
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laden,  da  sogar  Schilderungen  in  Jlonierischeni  Ton  sich  ein- 
drangen ;  diese  letzten  Schicksale  dari  man  von  einer  jüngeren 
Periode  herleiten,  welche  den  Ilesiodus  las  und  aut  eine 
Linie  mit  anderen  damals  anerlonnten  Dichtungen  setzte. 

2.  Seit  Wolfs  Prolegomena  hat  man  sich  gewöhnt  in  Hesiodus 
ein  Schulhaupt,  besonders  den  Sprecher  einer  Boeotischen,  sogar 
einer  Thrakisch-Aeohschen  Schule  zu  sehen.  Unter  dem  Ein- 
(^74)  druck  jener  Forschungen  stand  die  schon  erwähnte  Abhandlung 
von  Fried  r.  Thiersch,  über  die  Gedichte  des  Hesiodus,  ihren 
Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Denkschriften 
d.  Akad.  zu  München  J.  1813.  Er  nimmt  seinen  Ausgang  von 
der  scheinbaren  Aehnliclikeit  Homers  mit  Hesiod  in  formalen 
Punkten :  „derselbe  Bau  des  Verses,  der  Wortformen  und  Bede- 
fügungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  poetischen  Ausdrucks  und 
der  Ansichten ,  auch  ganze  Stellen  die  ihnen  gemein  sind  (p.  7) ; 
wer  aber  beide  genau  betrachte,  werde  finden  dafs  sie  nicht 
wenig  von  einander  abweichen,  daher  möge  der  Hesiodische 
Nachlafs  einem  nachhomerischen  Zeitalter  angehören.  Indessen 
könne  man  noch  die  Bruchstücke  verschiedener  Säuger,  die  Trüm- 
mer einer  ganzen  epischen  Schule  Boeotiens  erkennen;  alsdann 
würde'  der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  sein  und 
vielleicht  in  die  Periode  vor  der  Dorischen  Wanderung  aufrücken, 
als  das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volks  war;  sein 
Gepräge  sei  damals  bereits  so  fest  gewesen,  dafs  selbst  nachdem 
die  Nation  in  Stämme  und  Schulen  sich  gespalten  sowohl  lonier 
als  das  Mutterland  ein  gleiches  Epos  besafsen.  Noch  streitiger 
lautet  p.  39  der  Satz:  „die  Gleichheit  der  altattischen  oder  epi- 
schen Sprache  mit  der  altpeloponnesisclien  ist  aus  vielen  Gründen 
erweisbar."  Gegenwärtig  wird  aber  wer  die  sichersten  oder 
primitiven  Stücke  des  Hesiodus  mit  dem  ältesten  Bestand  Homers 
zusammenhält,  von  jener  tief  eingeprägten  Verwandschaft  und 
Ursprünglichkeit  nur  einen  schwachen  Eindruck  erhalten;  unter 
die  Wünsche  mag  auch  der  schöne  Morgen  der  Bildung  (p.  41) 
gehören,  der  in  Zeiten  ungestörter  Ruhe  vor  den  Wanderungen 
und  politischen  Bewegungen  der  Hellenen  über  dem  grofsenVöl- 
2*25kerstamm  aufging  und  den  epischen  Gesang  zu  voller  Blüte  ge- 
deihen liefs.  Niemand  wird  darum  mit  Thiersch  p.  35  annehmen 
dafs  die  Schöpfungen  beider  Epiker  in  unhistorischer  Zeit 
wurzelten,  und  ihre  Namen  zwei  grofse  Zeitalter  der  epischen 
Poesie  in  lonien  und  Boeotien  repräsentiren ,  die  vordem  aus 
einem  Stamm  geschossen  seien.  Glaubhafter  ist  der  geistige 
Zusammenbang,  welcher  die  Gesänge  der  Odyssee  mit  den  Hesio- 
dischen  verband,  und  die  Stufen  eines  Fort-  und  Uebergaugs 
(p.  16)  erkennen  läfst.  Wir  haben  schon  p.  143  gesehen  dafs  im 
Bernhardy,  Griech,  Litt.-Gesch.     IT,  Th.     Abtb  I.     4.  Aufl.  18 
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Verlauf  der  Odyssee  der  ethische  Ton  uüd  gnomische  Darstellung 
häufiger  werden,  in  Stellen  der  Ilias  (p.  78)  hat  bisweilen  'Haio- 
ddog  xctQttXTrjQ  sich  eingedrängt,  und  die  jüngsten  Schöpfungen 
der  Ionischen  Rhapsodik,  die  Hymnen  (p.  187)  tragen  auffallendere 
Spuren  des  Hesiodischen  Vortrags.  Allein  wie  zwischen  den  alten 
Heldenliedern  und  dem  künstlerischen  Genius  des  Homer  eine 
nirgend  vermittelte  Kluft  besteht:  so  zwischen  den  vordorischen 
Gesängen,  den  Liedern  am  Helikon  oder  unter  Achaeern,  und 
dem  in  einem  praktischen  Zeitalter  gebildeten  Hesiodus;  wüfste 
man  sogar  die  schlichte ,  noch  von  keiner  Interpolation  berührte  ('■^75) 
Gestalt  seiner  Werke  herzustellen,  so  bliebe  doch  jede  Repro- 
duktion in  weitem  Abstand  von  den  Autoschediasmen  der  heroi- 
schen Welt.  Eine  blofse  Täuschung  war  es  wenn  auch  Koechly 
(Hektors  Lösung  p.  10)  manchen  isoiirten  Vers  in  Hesiods  "F.. 
(er  meinte  die  harten  volksthümlichen  Maximen)  für  älter  als 
Homers  Poesie  hielt.  In  einer  späteren  Ausführung  A.  Monac. 
III.  402  —  412  legt  Thiersch  seinen  früheren  Satz  zum  Grunde: 
Nam  magna  praeceptorum  inter  Hesiodea  pars  ad  remotissimam 
lliadis  vetustatem  accedit,  vener andamque  eius  temporis  rubi- 
ginem  et  veluti  /yovy  in  fronte  gerit.  Endlich  nachdem  viele 
Dichter  mit  ethischer  Poesie  sich  beschäftigt  und  die  nächsten 
Jahrhunderte  eine  Fülle  von  Lebensregeln  gehäuft  hatten,  sei  der 
Name  desjenigen  Dichters,  dessen  Ruhm  alle  Nebenbuhler  auf 
diesem  Gebiet  verdunkelte,  kollektiv  geworden  (huic  pristinae 
sapientiae  compagini  illustre  Hesiodi  nomen  praefixum) ;  darum 
aber  seien  doch  nicht  die  vorhandenen  Reste  für  blofse  Fragmente 
zu  halten.  Den  Beweis  sollen  die  Sittensprüche  "Fqy.  v.  200  sqq. 
führen,  wo  verschiedener  Ton  und  Widersprüche  bei  gleicher 
Tendenz.  Andere  Stücke  des  Gedichts  hätten  ein  solches  Urtheil 
schwerlich  begründet,  sondern  unzweideutig  auf  Grundgedanken 
eines  und  desselben  Urhebers  zurückgewiesen,  und  wenn  dessen 
Themen  oft  variirt  und  hiedurch  aus  der  Ordnung  gerissen  wur- 
den, so  nahmen  sie  doch  keine  Fafsung  von  so  allgemeinem  In-  ^ 
halt  an,  dals  sie  für  eine  musivische  Sammlung  aus  mancherlei  F 
ethischen  Dichtern  gelten  dürften.  Im  Prinzip  mit  Thiersch  ein- 
verstanden hält  aber  Welcker  Theog.  p.  2  'Hoioöos  für  einen 
bedeutsamen  oder  Standesnamen  (schon  Cycl.  I.  p.  335  verglich  er 
ihn  mit  den  Namen  Terpander  Stesichorus  Thespis),  welcher  in 
der  Aeolisch-Boeotischen  Poesie  den  Sänger  als  solchen  bezeich- 
nen soll,  nicht  das  Individuum,  defsen  Bild  man  sich  gewöhnt  hat 
aus  den  persönlichen  Zügen  namentlich  der  "KQya  zusammenzu- 
fügen. Der  Stammvater  der  Hesiode  war  ihm  ein  Hirt,  keiner 
jener  vornehmen  Aoeden,  welche  den  epischen  Stoff  vorzutragen 
pflegten.  Man  erwartet  aber  dafür  andere  Beweismittel  als  etwa 
den  etymologischen  Versuch  mit  livai  oU^v,  den  man  eher  einem 
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Griechischen  Etymologen  gönnt,  oder  die  Berufung  auf  den  sonst 
triftigen  Satz,  dafs  die  Namen  der  ältesten  Dichter  und  Künstler 
nicht  individuel  sondern  symbolischer  Art  waren  und  den  ganzen 
Stand  bezeichneten,  üeberdicsist  wol  zu  begreifen  dafs  selbst  in 
so  schlichten  Zeiten  ein  aus  den  verschiedensten  Stücken  zusam- 
mengesetzter poetischer  Nachlafs  wie  der  Hesiodische  nicht  an- 
ders unter  den  abstrakten  Kollektivnamen  des  Sängers  sich  brin- 
gen liefs,  als  wenn  dieser  Sänger  das  Haupt  und  der  Führer 
einer  neuen  Weise  zu  dichten  geworden  war.  Eine  so  konkrete 
Persönlichkeit  die  Fleisch  und  Blut  zeigt  erkennen  wir  im  Dich- 
(276)  ter  der  "E^ya,  jenem  vom  ganzen  Alterthum  anerkannten  Ver- 
treter der  Boeotischen  Poesie. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  empfahl  die  Schulschrift  von  F. 
226 Ranke,  Hesiodische  Studien,  Göttingen  1840.  4.  Mit  der  Ten- 
denz soweit  als  möglich  den  Bestand  der  Ueberlieferungen  zu 
retten  und  sicher  zu  stellen  und  mit  dem  Glauben  an  einen  und 
denselben  Dichter  stimmen  seine  beiden  leitenden  Vorstellungen. 
Erstlich  schienen  ihm  die  beiden  grofsen  Gedichte  jedem  Zwei- 
fel zum  trotz  im  Ganzen  und  in  Besonderheiten  zusammenzu- 
stimmen und  eine  solche  Verwandschaft  zu  beweisen,  dafs  sie 
gleichn^äfsig  den  Homerischen  Gesängen  gegenüber  treten.  Zwei- 
tens sei  das  eine  wie  das  andere  Gedicht,  im  Grofsen  und  Gan- 
zen betrachtet,  das  zusammenhängende  Werk  eines  Mannes 
aus  dem  letzten  Zeitraum  der  Homerisch -epischen  Poesie,  nicht 
aber  der  fragmentarische  Verband  einer  übel  gemachten  Samm- 
lung; ohnehin  dürfe  man  an  die  Form  und  Verknüpfung  der  Ab- 
schnitte, wenn  sie  gleich  roh  und  verworren  erscheint,  keines- 
wegs den  Mafsstab  der  höchsten  Vollendung  legen,  nicht  zu  ge- 
denken dafs  wir  mit  der  Kunstform  Boeotischer  Sänger  unbekannt 
sind.  Die  Mehrzahl  solcher  Sprünge  glaubt  er  aus  der  episodi- 
schen Form  zu  motiviren,  einer  Eigenthümlichkeit  des  Lehrge- 
dichts, welche  natürlich  wenn  auch  verborgen,  oftmals  abbrechend 
und  von  neuem  anhebend,  den  Fortgang  der  Darstellung  zu  ver- 
mitteln dient.  In  der  Anwendung  haben  diese  Sätze  sich  selten 
erprobt;  am  wenigsten  wird  das  Prooemium  der  Theogonie  oder 
der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  aus  epis- 
odischen Stücken  als  völlig  einfach  und  klar  (p.  44fg.)  zu  recht- 
fertigen sein. 

Welche  Bedenken  der  Ansicht  die  Hermann  vom  Alter  des 
Hesiodischen  Ideenkreises  hegt  entgegenstehen,  dafs  er  nemlich 
lange  vor  dem  Ionischen  Epos  bestand  und  (nach  d.  Briefen  über 
Hom.  u.  Hes.  p.  17  ff.)  das  allegorische  Gedicht  als  Stufe  zwi- 
schen dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiod  eigenthümlich  besafs, 
darüber  ist  einiges  in  Anm.  zu  §.  57,  2  bemerkt  worden.  Mag  auch 
der  Geist  der  Reflexion  und  religiösen  Abstraktion,  worin  der  Cha- 
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rakter  Hesiods   ruht,    frühzeitig  in  Boeotien  und  sonst  im  alten 
Hellas  gedämmert  haben ,  so  fand  er  doch  erst  nach  dem  völlig 
ausgebildeten    Homerischen  Epos    seinen  öffentlichen   Ausdruck, 
üeberdies  mufs  man  vor  jeder  Kombination  erwägen  dafs  Hesiod. 
den  ein  laxer  Redebrauch  und  die  kritiklose  Stimmung  des  Al- 
terthums,    welches  nur  an  denselben  Verfalser  denkt  (sehr  naiv 
Asclepiades  Ep.  34),  als  Einheit  vieler  Erscheinungen  fafst,  die 
keineswegs  gleichartig  waren,   nicht  mit  demselben   Recht  wie 
Homer  ein  mafsgebendes  poetisches  Individuum  genommen  wird. 
Bei  grofben  Verschiedenheiten  gesellen   sich  Ilias   und  Odyssee, 
sie   bewahren  das  Bild   einer  homogenen  Kunst  und  Gesinnung, 
einer  verwandten  epischen  Technik  und  Sprachform ;    will  man  (^77) 
aber  "Egya  neben   die  Theogonie  stellen  und  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  zurückführen,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  für  das 
Verständnifs   der  dortigen  Bildung  und  zünftigen  Poesie.    Selbst 
die  glaubliche  Hypothese  vom  hohen  Alter  der  hieratischen  Poe- 
sie,   deren  man  hier  gern  sich  bedient,    ruht  auf  einem  blofsen 
Wunsch.    Nun  aber  laufen  Stil  und  Themen  beider  Gedichte  so- 
weit aus  einander,  dafs  man  weder  ihre  Gemeinschaft  mit  voller 
Sicherheit  erkennt,   noch  jemals  erweisen  wird  dafs  sie  demsel- 
ben Boden  entsprungen  sind.     Dort  die  Satzungen  für  ein  bür-  ^'27 
gerliches,   durch   Erfahrung   und  Nachdenken   erstarktes  Leben; 
hier   die   stille  Spekulation  über  Anfänge  des  Götterthums,    der 
physischen  und  geistigen  Welt,   die  mit  priesterlicher  Forschung        j 
zusammenhängt  und  aus  der  einsamen  Schule  stammt.    Niemand 
vermag  aber  anzugeben  wie  Hesiodus  der  Lehrdichter,   der  Ver- 
fasser eines  populären  Gedichts;  welches  den  Praktiker  erziehen 
und  unterrichten  will,  mit  wissenschaftlichen  Theologumena  ver- 
traut wurde,    deren  Besitz   eine  Stellung  zum  Priesterthum  vor-        i 
aussetzt,  und  noch  weniger  versteht  man  dafs  er  eine  Theogonie       f 
herausgeben  durfte.    Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedich- 
ten bleibt  daher  ein  Geheimnifs,  sobald  man  nicht  vorzieht  eine 
solche  Gemeinschaft  aufzugeben  und  die  Verfasser  aus  einander 
zu  halten.   Uns  mangelt  aber  nicht  blofs  eine  sichere  Kunde  von 
den  Zeiten,  deren  Erbe  Hesiodus  war ;  wir  kennen  ebenso  wenig 
seine  Nachfolger  oder  was  man  sonst  Schule  des  Hesiodus  nennt. 
Kerkops  die  nächste  Figur  ist  völlig  dunke],  s.  Anm.  3.     Ohne 
Zweifel    deuten    die    genealogischen    Kombinationen    der   Alten, 
welche  gerade   die  dem  Epos  am  meisten  zugewandten  Meliker 
Terpander   und   Stesichorus   als  Nachkommen   des  Hesiodus   be- 
zeichnen,   auf  irgend  einen  historischen  Rückhalt,    aber  für  die 
Geschichte  der  Poesie   gewinnen   wir  daran   nichts.    Als  Stifter 
einer  dichterischen  Gattung,  die  sich  später  mit  didaktischen  und 
mythologischen   Dichtungen    füllte,     betrachtet    ihn    Göttling; 
wenn   er  aber  früher  Praef.  p.  IX.  sqq.  gewifse  Spuren  der  He- 
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siodischen  Schule  (darunter  den  Wettstreit  mit  Homer)  auffand, 
war  dies  Verfahren  ebenso  willkürlich  als  wenn  er  den  Hesiod  für 
das  Haupt  einer  bisher  unbekannten  Schule  der  Thraker  ausPie- 
rien  nahm;  denn  letztere  (§.44)  haben  in  der  Litteratur  nichts 
was  an  Hesiodischen  Stil  grenzt  hinterlassen.  Auch  setzt  er  den 
Dichter  (p.  XXIX.)  in  Zusammenhang  mit  dem  Delphischen  Ora- 
kel, weil  dieses  reich  an  symbolischen  Ausdrücken  und  tiefsinni- 
gen Sprüchen  war,  selbst  in  ganzen  Versen  und  Wendungen  mit 
Hesiodus  stimmt;  nur  klingt  es  allzu  künstlich  wenn  Ranke  de 
Hesiodi  Opp.  p.  27  meint,  vates  Hesiodus  homines  uhi  docet, 
Delphici  oracuU  auctoritatem  sibi  assumere  videtur.  Man  darf 
aus  solchen  Anklängen  zwar  auf  verwandte  Traditionen  und  ge- 
(278)  meinsamen  Boden  schliefsen,  nicht  aber  meinen  —  magnam  He- 
siodi familiaritatem  cum  Pythiorum  sacerdotum  oracidis  eorum- 
que  toto  loquendi  modo;  oder,  Hesiodum  qui  epica  dialecto 
utehatur  Doricas  quasdam,  et  Aeolicas  locutionis  formulas  ad- 
miscuisse,  weil  auch  die  Delphischen  Orakel  dorisirten.  Alsdann 
thäten  diejenigen  nicht  zu  viel,  welche  den  Hesiod  darum  vor 
"28 Homer  setzten,  weil  der  Spruch  "/T^y.  368  auch  dem  Pittheus 
beigelegt  wird,  üebrigens  hat  Ähren s  in  seinen  Bemerkungen 
über  den  Dialekt  Hesiods  (Verhandl.  d.  Philol.  Versamml.  in 
Göttingen  p.  73  ff.  und  Dial.  Gh\  H.  p.  410)  beim  Dichter  eine  nicht 
geringe  Zahl  Aeolismen  angetroffen,  welche  der  Boeotischen  Mund- 
art zu  fehlen  scheinen,  neben  mälsigen  Dorismen,  die  nach  seiner 
Ansicht  vor  anderen  die  Delphische  Mundart  besafs.  Es  wäre 
seltsam  wenn  man  daraus  eine  Beziehung  des  Dichters  zum  Del- 
phischen Orakel  kombiniren  wollte.  Sind  nun  aber  die  Differenzen 
der  beiden  Gedichte  grofs,  wieviel  mehr  wachsen  sie,  wenn  man 
den  Flufs  und  die  fast  Ionische  Fülle  betrachtet,  wodurch  die 
Bruchstücke  der  grofsen  genealogischen  Epen  für  alte  Heroenge- 
schlechter und  Fürstenhäuser  in  dem  Grade  sich  auszeichnen,  dafs 
sie  den  sonst  bekannten  Ton  unseres  Epikers  völlig  verlafsen ;  den- 
noch wurden  dieselben  von  der  Mehrzahl  unter  seinem  Namen  gelesen. 
Hier  wenigstens  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippschaft  gelehrter 
Sänger  denken,  um  so  mehr  als  ein  naher  Anlafs  in  der  Verbrei- 
tung des  Ionischen  Epos  bei  Peloponnesischen  Festspielen  liegt. 
Am  Ausgang  steht  das  Scutum,  vielleicht  das  jüngste,  mindestens 
das  schlechteste  Produkt  der  Rhapsodik.  Diese  Hypothese  von 
einer  Hesiodischen  Schule  hat  nochmals  sorgfältig  geprüft  und 
verneinend  beantwortet  Wilh.  Marckscheff el,  Hesiodi,  Eu- 
meli,  Cinaethonis,  Asii  et  carminis  Naupactiifragmenta  collegit 
etc.  Praernissae  sunt  commentationes  de  genealogica  Graecorum 
poesi,  de  schola  Hesiodia,  de  deperditis  Hesiodi  —  carminibtbs, 
Lips.  1840.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  einseitig  auf 
historischem  Gebiet,  in  einer  Kritik  der  äufseren  Erscheinungen 
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und  hauptsächlich  um  die  Frage  wieweit  wir  den  weder  durch 
Zahl  noch  inneren  Werth  erheblichen  Zeugnifsen  glauben  dürfen ; 
aber  bei  verschollenen  Kulturstufen  und  in  Zuständen  der  wer- 
denden Litteratur  wird  man  kein  historisches,  in  klaren  Worten 
ausgesprochenes  und  objektives  Zeugnifs  erwarten ;  selbst  indirekte 
Beweise  sind  spärlich  und  vieldeutig:  nur  aus  der  Entwickelung 
des  Ganzen,  aus  einer  Gesamtheit  und  durch  Analogien  kann 
mittelst  vieler  Kombinationen  die  Wahrscheinlichkeit  ergründet 
werden. 

Nachträglich  vom  H  e  s  i  o  d  i  s  c  h  e  n  Stil.  Was  das  Alterthum 
über  Hesiods  Sprache  sagt,  das  besteht  in  empirischen  Beob- 
achtungen; aber  selbst  die  Neueren  haben  hier  keine  Forschung 
aufzuweisen,  wie  sie  der  gegenwärtige  Standpunkt  des  grammati- 
schen Wissens  und  der  Kritik  fordert,  keine  welche  methodisch 
auch  die  Differenzen  zwischen  Homer  und  Hesiodus  in  Formen  (279)| 
und  Wortgebrauch  zusammenhält.  Einige  Beiträge  Isler  Qitaest. 
Hesiod.  Spec.  Bonn  1830.  Petersen  Ursprung  u.  Alter  d.  Hesiod.  , 
Th.  p.  20  ff.  J.  Foerstemann  De  dialecto  Hesiodea,  Hai.  1863.  1 
Merkwürdiges  hat  Göttling  p.  XXXH.  aus  dem  ganzen  Hesiodus  I 
zusammengestellt;  nicht  alles  steht  dort  sicher,  wie  z«Ao?  als  Pyr- 
rhichius.  Man  pflegt  wol  nach  einem  dunklen  Gefühl  den  vorlie- 
genden Stoff  als  Einheit  zu  fafsen  und  in  ein  System  gleichartiger  221) 
Thatsachen  zu  bringen;  wenn  aber  wie  billig  die  sprachliche 
Forschung  methodisch  sein  und  der  kritischen  Analyse  nachgehen 
soll,  so  mufs  sie  die  Stücke  der  Sammlung  und  ihre  Grade  son- 
dern und  Unterschiede  zwischen  den  ursprünglichen,  jungen  und 
interpolirten  Bestandtheilen  auszeichnen;  erst  dann  wird  es  mög- 
lich durch  die  formalen  Stufen  des  zertrümmerten  Corpus  ein  Ge- 
samtbild von  der  poetischen  Art  des  Mutterlandes  herzustellen. 
Der  alterthümliche  Theil  der  im  Aeolismus  wurzelt  hat  am  stärksten 
gelitten,  bisweilen  wird  er  durch  den  Anschlufs  an  den  veralte- 
ten Bestand  in  der  Homerischen  Sprache  ergänzt;  den  techni- 
schen Theil  soweit  er  der  epischen  Form  der  lonier  nahe  kommt 
trifft  der  meiste  Verdacht,  und  hier  mufs  viel  verändert  sein,  da 
(wie  Welcker  sah)  die  Sprache  Hesiöds  mehr  als  man  erwartet 
mit  der  kunstmäfsigen  epischen  Ptcde  Klcinasiens  übereinstimmt. 
In  der  Mitte  liegt  als  Bindeglied  der  individuelle  Sprachgeist, 
aber  in  fremdartiger  Umgebung,  zersetzt  und  verhüllt.  Leichter 
kann  man  den  Stil  beurtheilen.  Die  Stellen  der  Alten  bei 
Mützell  Ein.  Theog.  p.  361  ff.  und  Welcker  Theog.  p.  2'>  brin- 
gen ihn  unter  das  medium  dicendi  genus ,  indem  ihnen  wol  nur 
der  Dichter  der  "F.Qya  vorschwebt;  gelobt  wird  der  milde  süfse 
Ton,  lenitas  verhorimi,  kf-tortjc;  6ynpmo)v  /ul  (rvi/Ogai^;  ^u^ufi/jg, 
besonders  aber  nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr.  diss.3'>,2. 
Doch    wird   sein  Materialismus  oder  die  /nf/oonofnficc  nicht  ver- 
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schwiegen,  nur  in  anderem  Sinne  als  den  Mützell  p.  364  aner- 
kennt, wo  Hesiodus  kleinlich  ausmalt.  Der  Grundton  ist  ethisch 
•  und  didaktisch,  ohne  Glanz  und  Schwung,  an  den  nüchternen  Geist 
der  Wissenschaft  und  fast  an  Prosa  streifend,  wie  Welcker  Theog. 
p.  10  etwa  sich  ausdrückt.  Darin  war  ein  merkwürdiger  Charak- 
terzug, den  die  Kritiker  mit  Recht  im  Gegensatz  zur  Ionischen 
Plastik  auszeichnen,  die  leblose  Häufung  von  Namen  und  mytho- 
logischen Figuren,  die  doch  aller  sinnlichen  Zeichnung  und  dich- 
terischen Wirkung  entbehren,  oöixai^  opo^ucc  /a(jaxTr]()'Haio()&iog 
Eust.  in  IL  >r,  39.  Wir  kennen  aber  nur  die  wenigen  Obser- 
vationen über  jenen  /«Qaxri^Qy  die  wol  zuerst  Zenodotus  im  Lauf 
seiner  Homerischen  Kritik  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut 
angegebenen  Winke  Schol.  2\  39.  il,  614.  o,  74  vgl.  p.  78)  mit 
richtigem  Takt  gemacht  hatte.  Hervorgehoben  wird  das  Gefallen 
an  abstrakten  oder  todten  Namen  (statt  anderer  Belege  Tä.  226ff.), 
(280)  die  Verzierung  der  Figuren  mit  blofs  mythologischer  Gelehrsam- 
keit (wie  besonders  auffallend  im  letzten  Gesänge  der  Ilias),  der 
Hang  zu  praktischen  und  moralischen,  mitunter  auch  trivialen 
Lehren.  Was  anders  klingt,  wie  die  vorhin  erwähnten  genealo- 
gischen Epen,  das  tritt  aus  dem  ursprünglichen  Kreise  des  He- 
siodus.' 

3.  Der  Ruhm  des  Dichters  scheint  zuerst  mit  der  Attischen 
Jugendschule  (§.  19,  2.)  sich  verbreitet  zu  haben ,  wozu  viel- 
leicht auch  eine  Redaktion  des  Pisistratus  und  seiner  Freunde 
beitrug.  Näheres  wissen  wir  davon  ebenso  wenig  als  von 
der  Bedeutung  des  Kerkops,  eines  in  Hesiodischer  Lilteratur 
230thätigen  Mannes.  Aber  noch  andere  Fragen,  ob  und  wann 
man  zuerst  eine  Sammlung  Hesiodischer  Dichtungen  unter- 
nahm, ob  sie  früher  vereinzelt  und  in  verschiedenen  Gegenden 
gelesen  oder  auch  nur  mündlich  fortgepflanzt  wurden,  Fragen 
die  für  die  Kritik  im  Ganzen  und  bei  der  Beurtheilung  vieler 
Bedenken  wesentlich  sind,  müssen  jetzt  auf  sich  beruhen. 
Um  die  Zeiten  der  Perserkriege  war  bereits  der  Ruf  des 
Dichters  so  begründet,  dafs  Heraklit  ihn  unter  den  Stimm- 
führern der  Polymathie  nennen,  Xenophanes  seine  sinnliche 
Darst(^llung  der  Götter  als  populär  neben  der  Homerischen 
bekämplen  konnte.  Seinen  Einflufs  auf  die  Bildung  der 
Jugend  verdankter  den^'E^ya,  vielleicht  dem  angesehensten 
propaedeutischen  Lehrbuch  im  Attischen  Unterricht;  andere 
Dichtungen  mOgen  sich  in  der  Oeffenthchkeit  der  Agone 
(Anni.  zu  §.  53,  4.)  behauptet  haben,  doch  ist  über  Hesiodische 
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Rhapsoden  nichts  bekannt.  Hesiod  g<\\\  allmiilich  als  der  Lehr- 
meister über  Zucht  und  Beruf;  seine  Kernsprüche  voll  des 
Tiefsinns  und  der  tüchligen  Erfahrung  wui'zelten  im  Leben, 
und  dieser  Anfang  ethischer  Poesie  regte  zum  ernsten  Denken 
über  jedes  praktische  Verhältnifs  an.  Daher  haben  die  Ko- 
miker der  älteren  Zeit  ihn  gern  in  die  Figur  eines  zünftigen 
Paedagogen  gekleidet  und  den  herben  Ton  seiner  Regeln  in 
Parodieu  und  Charakterstücken  verspottet.  Spät  beschäftigten 
sich  die  Denker  mit  den  Schwierigkeiten  und  Geheimnissen 
der  Theogonie,  namentlich  die  Stoiker,  welche  dort  mit 
allegorischer  Deutung  die  Dogmen  uralter  Physik  aufspürten  (281) 
und  daraus  eine  uamhafte  Gewähr  für  ihre  Philosophie  zu 
gewinnen  suchten ;  in  dieser  eigenmächtigen  Exegese  treten 
vorzüglich  hervor  Zeno,  Chrysipp  und  Diogenes  von 
Babylon.  Seitdem  erwogen  Forscher  und  Sammler  im 
ganzen  Alterthum,  dann  Grammatiker  und  Kommentatoren 
(in  Schoben  ausgezogen)  den  mythologischen  und  gelehrten 
Stoft'  des  Hesiodus;  doch  beschränkte  sich  die  Lesung  meisten- 
theils  auf  die  beiden  Hauptgedichte,  und  diese  fanden  noch 
in  Byzanz  einen  weiten  Leserkreis.  Hier  wurden  sie  fleifsig 
abgeschrieben  und  auf  der  Grundlage  zahlreicher  Vorarbeiten  23t 
erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Allegorie  und  Moral 
wechselnden  Geschmack  jener  Zeiten.  Aber  auch  die  philo- 
logische Thätigkeit  der  alten  Fachgelehrten  erscheint  im 
Hesiod  weniger  glänzend  und  aufser  jeder  Vergleichung  mit 
dem  Erfolg  ihre^'  Homerischen  Studien.  Was  Alexandriner 
des  ersten  Ranges  wie  Zenodotus,  Aristophanes, 
A  p  0 1 1 0  n  i  u  s  von  Rhodus ,  A  r  i  s  l  a  r  c  h  und  seine  Schüler 
bis  auf  Didymus  und  Aristonikos  herab,  gegenüber 
Krates  in  Pergamum  und  sonst  mancher  Kommentator 
leisteten,  ist  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen  Angaben 
bekannt.  Sie  haben  mehrmals  höhere  Kritik  geübt  und  inter- 
polirte  Verse  wahrgenommen;  wenn  aber  auch  an  revidirten 
und  kritisch  ausgestatteten  Exemplaren,  an  Vaiianlen,  Glossaren 
und  erklärenden  Anmerkungen  kein  Mangel  war,  so  galt  doch 
nien)and  als  Meisler  und  die  Tradition  über  Hesiods  Nachlafs 
blieb  unberührt.  VifUleicht  eine  der  interessantesten  Arbeiten 
war  der  durcli  viele  Notizen    bekannte  Kommentar  des  Plu- 
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tarch  zu  den^'Egyuj  der  am  Gedicht  seines  Landsmannes 
eine  Probe  gemüthlicher  Auslegung  machte,  wo  Gelehrsam- 
keit mit  Moral  sich  verbindet.  Jetzt  besitzen  wir  in  den 
Scholien  eine  sehr  ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher 
Traditionen  und  Auszüge  berühmter  Ausleger,  versetzt  mit 
den  dürftigen  Ansichten  und  Allegorien  späterer  Zeiten.  An 
ihrer  Spitze  steht  das  v7icjuvf]jiia  des  Neuplatonikers  Pro- 
klos  zu  den  ^'Egya^  das  nicht  mit  Kritik  sondern  mit  philo- 
sophischer Moral  sich  befafst,  aber  an  seinem  Umfang'  wie  am 
(282) ursprünglichen  Vortrag  vieles  eingebüfst  und  an  lo.  Tzetzes 
einen  unverschämten  Kompilator  gefunden  hat.  Den  Beschlufs 
machen  ärmliche  Noten  des  Manuel  Moschopulus.  In 
engeren  Grenzen  halten  sich  die  mit  üeberresten  der  Alexan- 
driner ausgestatteten  Scholien  zur  Theogonie,  denn  dieses 
Gedicht  hat  selten  einen  Bearbeiter  angelockt;  von  keiner 
Bedeutung  sind  die  Allegorien  des  lo.  Diaconus  mit  dem 
Beinamen  Galen  us.  Wenige  zog  das  Scutum  an;  davon 
zeugt  die  paraphrastische  Nüchternheit  der  späten  Scholien, 
von  der  Hand  ein^s  gleichnamigen  Byzantiners,  des  lo.  Dia- 
conus Pediasimus.  Verloren  ist  der  Kommentar  des 
Epaphroditus. 

232  3.  Von  einer  Redaktion  desHesiodus  durch  Pisistratus  ist  sonst 
keine  Spur  übrig  als  Plut.  Thes.  20  der  nach  Anführung  eines 
Hexameters  vermuthlich  aus  dem  Katalog  sagt,  lovro  yckQ  to 
(Ttog  ix  T(ov  ^Havö^ov  IfnaicjTQaTov  i'^ikiXv  «frjCip  'Hgiac  o  Mg- 
yuQivc:.  Was  wir  von  den  Homerischen  Studien  und  Interpolationen 
seiner  Kommission  vernehmen,  berechtigt  zur  Annahme  dafs  sie 
die  beiden  Epiker  gleichzeitig  einer  Revision  unterwarf.  Auf 
denselben  Mythos  den  Plutarch  behandelt,  geht  die  Citation 
Athen.  Xni.  p.  577  A:  '^Haiodog  di  (prjoi  xal  "Inntii'  y<x\  AtyXtjy, 
di^  r/V  xai  Tovg  ngog  ^QiäiSvtjv  oQxovg  nccQiß?],  w?  (fr](jt  K4qx(i)iI>. 
Letzteres  möchte  Welcker  in  einem  Epos  Or^aicog  flg  i^dov  raiä- 
ßccaig  unterbringen.  Mehr  kommt  hier  die  dunkle  Notiz  von  D  i  o - 
genes  H,  46  in  Betracht,  der  aus  Aristoteles  tts^i  noirjTwy  ein 
nicht  wörtlich  angeführtes  Register  neidischer  Geister  aufstellt: 
y.ai  KiQyMip  'HaioJo)  lmptv  {t(f>vkoviixfv),  TflsvrijcuyTi  <)f  o  ttqo- 
fiQr],u(vog  Ssi/o(^>dyrjg.  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  270  denkt  an  einen 
gedichteten  Wettstreit.  Zwar  bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  hie- 
für die  Analogie  des  Sagaris  gelten  solle,  welcher  den  Homer  in 
seiner  Lebenszeit  beneidet  hatte;  doch  konnte  jene  Sage  symbo- 
lisch gemeint  sein  und  nicht  mehr  bedeuten  als  der  Wettstreit 


282  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

zweier  nicht  gleichzeitiger  Epiker  (oben  p.  210)  bei  Clemens 
Strom.l.  p.  398:  ö\^,atUtfG(}ai  di  top  Asax^jv  liQy.Tivtp  yai  ifvi- 
xrjxfyai,  das  heifst,  das  Publikum  liebte  den  Lesches  und  gab 
ihm  den  Vorzug.  Indefs  wurde  derselbe  Kerkops  als  Verfasser 
des  Hesiüdischen  Gedichts  A^yluiog  (Ath.  XL  p.  503D:  o  toV  .//- 
yifxiov  noiTii^ag,  hXO-^  ^Ratoddg  ioTiu  /j  K(qx(o4>  u  MU^niog)  genannt 
und  in  die  Reihe  der  ältesten  Mythographen  (zweimal  bei  A  p  oll  o  d. 
IT,  1)  gestellt.  Er  mufs  daher  unwillkürlich  als  einer  der  Doppel- 
gänger oder  Metaphrasten  Hesiods  nach  Art  von  Akusilaos  er- 
scheinen: Kerkops  wird  Gedichte  des  Epikers  überarbeitet  oder 
fortgesetzt  und  ausgefüllt  haben.  Ein  weit  engeres  Gebiet  gönnt  (283) 
seiner  Thätigkeit  Nitzsch  de  Pisistr.  Hom.  öarm.  instauratore 
p.  19,  die  genannten  Dichtungen  seien  von  Kerkops  und  seinen 
Landsleuten  edita  et  exemplis  expeditiorihus  divulgata  esse. 
Dieser  Standpunkt  wird  aber  völlig  aufgehoben,  wenn  Kerkops  der 
Pythagoreer,  dem  einige  nach  Clemens  und  Suidas  (cf.  Cic.  N.  D. 
I,  38  not.)  besonders  die  Abfassung  der  Orphischen  'hQo\  köyoi 
zuschrieben,  kein  anderer  als  der  Epiker  war;  die  Meinungen 
sind  darüber  getheilt,  s.  Heyne  Apollod,  p.  354.  Was  unter 
dem  Namen  des  Kerkops  vorkommt,  streift  an  die  Thätigkeit  des 
Onomakritos  und  verräth  einen  mystischen  Dichter  und  Denker,  233 
der  ebenso  sehr  mit  Hesiodischer  als  mit  Orphischer  Litteratur 
•sich  beschäftigen  mochte.  Doch  ist  es  unmöglich  diese  Hypothese 
besser  zu  begründen,  oder  glaublich  zu  machen  dafs  Kerkops  und 
dessen  Orphische  Genossen  in  die  Theogonie  das  Episodium  der 
Hekate  einschoben,  wie  Gö ttl in g //mötZ.  p.  XXIX.  undRitschl 
Alexandr.  Biblioth.  p.  55.  Vgl.  Gerhard  lieber  d.  Theogon.p.  L38. 

Kenntnifs  und  Studium  des  Hesiod.  Ein  klassischer* 
Tadler  des  Dichters  war  Xenophanes,  dessen  Diog.  II,  46  ge- 
denkt. Berühmt  war  sein  herber  Ausspruch  ap.  Sext.  Emp. 
IX,  193.  cf.  I,  289. 

Ucivra  0-fo7g  dviSrjy.uu  "OurjQog   0'  'H<tioö'ug  Tf, 
oßGa  TiaQ^  dvO-QWTTOkOvi'  oyeidfcc  xal  ij'oyog  iffrir, 
oV  nkilar^  fffHsy'^civjo  i)-iMv  aS s/uiotm  (Qycc, 
y.kinmi/  fxoi/fvsn^  ts  xal  diktjkovg  dnarfv^iv. 
Auch  versteht  man  den  Spott,   wenn  er  im  Trinkliede  Ath.  XL 
p.  462  den  Sänger  von  Titano  -  uud  Gigantomachien  abweist  v.  21 : 
ovTi,   ixä^ag   d\inu  TiirivMv   ovds  FiyäuTtov.    Man    kann   fragen 
ob  bei  dieser  Kritik  einzig  die  Theogonie  vorschwebte,  nicht  der 
an  mythologischem  Stoff  reichere  Katalog,  denn  diesen  hatte  wol 
Hermesianax  V.   22:  'Jlfflodou  näßrjg  rJQurov  iGroQirjg  vor  Au- 
gen.   Auf  mehr  als  ein  Gedicht  zielte  der  trübsinnige  Heraklit, 
Diog.  IX,   1:  Tioli'uafUrj   röor  ov  öKfciax^i,'  '^Haloöov  ya:()  dv  fdi- 
(fa^s  xni   flvx'fayo^jiij/  xrk.     Hesiod    (dieser  als  Inbegriff  reicher 
Sachkenntnifs  und  Mythographie),  Pythagoras,  Xenophanes,  Heka- 
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taeos  erschienen  ihm  als  die  gröfsten  Realisten.  Wann  der  Dich- 
ter in  der  Attischen  Schule  zur  Geltung  kam  ist  ungewifs;  er 
stand  dort  mitten  unter  anderen  moralischen  Lehrdichtern  des 
paedagogischen  Kreises  wie  Theognis  undPhokylides,  Isoer.  ad 
Nicocl.  p.  23.  cf.  Alexis  ap,  Ath.  IV.  p.  164  C.  Unter  den  Mei- 
stern der  Praxis  nennen  ihn  Aristoph.  JRan.  1044:  'Halodog  ds 
y^g  iQyaffiag ,  xaQTKöu  coQCcg ,  ccQOTOvg  (nemlich  yaredsi^f) ,  und 
Aeschines  (cf.  in  Tim.  p.  18.  §.  129)  bei  Anführung  einiger 
Verse  in  Ctesiph.  135.  p.  73:  Xs'^o)  di  xdyco  t&  iTirj'  dvcciovio  yag 
oljucci'  ^i^^cig  naldag  ovTag  rag  rcov  TioitjZCüi^  yvoiiiag  ixaai^O^aysiy, 
(284)  "u  ay^Qfg  ovTfg  ctvxolg  /Qcoasd^cc.  Die  Popularität  Hesiodischer 
Sprüche  bezeugt  Columella  I,  3,  5:  cum  a  primis  cunahulis, 
si  modo  liberis  parentihus  est  oriundus ,  audisse  2)otuerit,  Ovd^ 
«V  ßovg  dn6/.oiT\  sl  ^arj  yflrwi/  xccxog  iXrj.  Mittelbar  dienen  hier 
auch  die  Parodien  der  Komiker,  namentlich  Stücke  wie  \Hüiodoi 
des  Teleklides  (MeineJce  Fragm.  Com.  I.  88)  und 'Holodog  des 
Nikostratos,  Ath.  XII.  p.  301  C.  Der  Ton  solcher  Parodien 
erhellt  besonders  aus  Ath.  VIII.  p.  3G4.  Als  bequemen  Lehr- 
meister für  die  Küche  nutzt  seine  Figur  Euthydemus  ap. 
Ath.  III.  p.  116. 

234  Daran  knüpfen  sich  die  moralischen  Kritiken  der  Philoso- 
phen seit  Plato,  besonders  des  Zeno  und  Chrysippus,  Mützell 
de  em.  Theog.  p.  280.  Berühmt  ist  die  Sage  dafs  Epikur  den 
Anstofs  zum  Philosophiren  von  der  Theogonie  empfing.  In  die- 
sem Grundbuch  der  Mythologie  und  Kosmogonie  trafen  die  ver- 
schiedensten Interessen  zusammen ;  desto  geringer  war  die  Theil- 
nahme  der  philologischen  Kritiker,  wie  der  Bestand  der  Schollen 
andeutet,  und  die  Notiz  von  ihren  Studien  ist  spärlicher  als  man 
erwartet:  hierüber  gründlich Mützells  lihertertius.  Zenodotus 
der  Ephesier  (Schol.  Th.  .5:  iv  d's  ToTg  Zt]vodoTsiotg  y^ccfffrav 
TsQ,u?](To'io,  upid  Erklärung  von  /aog  ih.  116)  darf  wol  angenommen 
werden,  wenn  auch  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  fK  tt^v  'Haiddov  f)^oyoviav.  Von  Aristopha- 
nes  findet  sich  eine  Spur  in  Schol.  Th.^S,  aber  in  einem  zwei- 
ten 126  macht  sein  Name  Bedenken;  in  zwei  anderen  Stellen 
lesen  wir  ein  litterarisches  Urtheil  desselben  (s.  unten  den  Ver- 
merk über  das  Scutum  und  Anm.  zu  §.  1 04,  3.  Nauck  Aristoph. 
p.  247),  vermuthlich  aus  seinen  jP7tV«x*f.  Unzweideutig  wird  A  r i - 
s.tarch  hv  roTg  (Jrjitsloig  ''H<ii6dov  (Orion,  p.  96)  genannt,  und 
doch  wäre  die  Aenderung  !AQi,aTöuixog  nicht  zu  gewagt,  da  des 
Aristonikos  Homerische  Studien  mit  dem  von  Suidas  angeführten 
Buch  ttsqI  Tüiv  arj(Lif-io)u  jcdr  if  r^  (d(oyovi(;i  ^Hciödov  sich  ein- 
fach verbinden,  und  ein  kritisches  V^erk  dieser  Art  wenig  zum 
Schulhaupt,  besser  zum  Aristarcheer  pafst.  Des  Meisters  Athe- 
tesen  und  Erklärungen  werden  in  geringer  Zahl  angemerkt;  dafs 
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er  vnofAVYifjma.  hinterliefs  folgert  Mützell  p.  284  aus  den  beiden 
Artikeln  'Agyn^^fointig  im  Gudianum;  doch  erhellt  hieraus  nur 
dafs  die  Meinung  des  Aristarch  (und  seine  Schüler  konnten  sie 
gleich  gut  mittheilen)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.  Alle 
weiteren  Citationen  aus  berühmten  Philologen,  Apollonius, 
Rhodius,  Krates,  Didymus  und  den  Nachfolgern  gestatten 
kein  sicheres  Urtheil  über  Werth  und  Form  ihrer  Leistungen. 
Noch  weniger  erhellt  ihr  Einflufs  auf  Plutarch,  dessen  IV.  in 
Hesiodum  commentarium  Gellius  XX,  8  citirt.  Sein  Kommen- 
tar zu  den  Opera  ist  uns  durch  eine  Reihe  kritischer  und  er- 
klärender Anmerkungen  (mehr  als  50  Notizen  in  den  Fragment- 
sammlungen Plutarchs)  bekannt,  in  denen  der  antiquarische  Cha-  (tiss) 
rakter  überwog;  sie  waren  durch  ein  patriotisches  Interesse  be- 
stimmt, und  Plutarch  machte  gelegentlich  den  Apologeten  seines 
Dichters  (Proclus  m  v.AIX:  nokvg  bp  rovroig  S  TlkovTdQXog,  d/uv- 
vöuivoq  Tovg  yikvSvTag  tov  'H(>io(^ov  rijg  luxQokoylac:) ,  weshalb 
er  auch  viele  Verse  verwarf,  die  mit  dem  Anstand  oder  der  Ehre 
des  Dichters  wenig  vereinbar  schienen;  es  bleibt  ungewifs  ob 
diese  Arbeit  für  eine  jugendliche  zu  halten  sei.  Sicher  aber  bil- 
det der  wichtigste  Theil  seines  Materials,  neben  erheblichen  Aus- 
zügen aus  früheren  Arbeiten,  den  Kern  des  Kommentars  über 
die  Opera,  welchen  der  Neuplatoniker  Proklos  nach  den  alle- 
gorischen und  anagogischen  Principien  seines  Systems  abfafste;  2ö5 
denn  man  bemerkt  bald  dafs  die  Fülle  der  philologischen  Noti- 
zen, da  sie  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd  war,  aus  äl- 
teren Quellen  fliefsen  mufste.  Sonst  kannte  man  ihn  fast  nur 
aus  den  Auszügen  der  jüngeren  Erklärer,  namentlich  Tzetzes; 
wenn  dieser  den  planmäfsigen  Raub  seiner  Kompilation  durch 
schamlose  Polemik  verhüllt,  so  legt  er  in  den  ärmlichen  Gedan- 
ken über  das  Scutum  seine  Dürftigkeit  desto  greller  an  den  Tag. 
Ehrlicher  benutzte  jenen  Manuel  Moschopulus,  dessen  No- 
ten zu  den  Opera  Trincavellus  vollständig  gab,  zugleich  mit 
Stücken  der  beiden  anderen  Kommentatoren.  Erst  Gaisford 
zog  aus  einer  Redaktion  mehrerer  Codices  die  ganze  Arbeit  des 
Proklos  hervor;  nur  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet, 
denn  Zuthaten  von  verschiedener  Hand  sind  darin  sitzen  geblie- 
ben. Diesen  chaotischen  Zustand  des  Textes  erörtert  Ranke 
de  Hesiodi  Opp.  c.  1.  Aufserdem  besitzen  wir  ein  unverächtliches 
Excerpt  von  Schollen  zur  Theogonie  (von  den  Quellen  derselben 
und  ihrem  Werth  Mützell  111.  c.  0.  Schoemann  de  Scholiis 
Theogoniae,  Opusc.  acad.W.  p.  510  ff.),  die  unnützen  Allegorien 
zur  Theogonie  von  To.  Diaconus  Galenus  (edirt  von  Trinca- 
vellus), die  Noten  zum  Scutum  von  lo.  Diaconus  Pediasi- 
mus  (über  ihn  und  seine  Namensvettern  Mützell  \).  295  sqq. 
vgl.  Ranke  Scut  p.  305),    die   von  Ranke  herausgegebene  Para- 
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phrase  des  Scutimb,  des  lo.  Protospatharius  i'^i^yijatg  (fvatxij 
der  Ojyera;  endlich  hat  auch  Demetrius  Triclinius  uns  mit 
Schollen  versorgt.  Den  Bestand  der  sogenannten  Scholia  in  He- 
siodum  enthält  Gaisfordi  Poett.  min.  Graec.  Vol.  III.  Leipz.  Ab- 
druck Vol.  IL 


b.     Die  Hesio dische  Litter atur. 

Unter  (lern  Namen  Hesiodus  wurden  ohne  Sonderung 
der  Verfafser  und  der  Zeiten  die  verschiedensten  «Gedichte 
befafst.  Als  Werke  desselben  Meisters  waren  ^'Egya  und 
Qtoyovia  anerkannt;  den  gröfseren  Theil  der  "Aonig  hielt 
(286)  man  für  fremd ;  unter  den  jetzt  verlorenen  Gedichten  wurden 
Kaidloyog  und  'HoTai  demselben  Meister  ohne  Bedenken 
zugeschrieben;  andere  trugen  diesen  Namen  ohne  sichere 
Gewähr  oder  in  einer  zweilelhalten  Ueberlieferung. 

4.  ^'Eqya  xai  'H/ntgai^  in  der  vollständigsten  Tradition 
826  Verse.     Den  praktischen  Stoß  dieses  Gedichts  theilte  man 
ehemajs  in  zwei  Abschnitte:    der  erste  mit  v.   381  anhebend 
umfal'st  Landbau,  häusliche  Wirthschaft  und  Lehren  der  sitt- 
lichen Zucht,    der  alterthiimliche  Kalender  aber  auf  den  der 
Zusatz  'Hfiigai   zielt,    ein    Gewebe    von   abergläubischen   An- 
236  sichten  über  den  ökonomischen  Werth  der  Tage,   bildet  von 
V.  763  bis   zum  Scblufs  einen  spät  abgelafsten  Anhang,    der 
in  schwachem  Malse  den   Geist  dieser  Dichtung  athmet.     Nur 
der'  ältere,    vorzugsweis   lehrhafte  Theil    ist   an    des  Dichters 
Bruder   gerichtet,    und    seine    harte   Stimmung    bezeugt    ein 
hohes  Alterthum.     Wie  jetzt  das  Gedicht  vorliegt,  begünstigt 
es  zwar  die  verschiedensten  Ansichten  und  Zweifel  über  Plan, 
Zusammenhang  und  GrOfse  der  ursprünglichen  Arbeit;    doch 
kann  über  den  Ton,  welcher  dem  Stoff  seine  Farbe  gibt,  und 
die  Gesinnung  des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  statt- 
finden.     Eben    dieser   Ton    war    der    nächste  Grund  weshalb 
mau   die  "E^yu   für    ein  Lehrgedicht    hielt,   in    dem    wir  das 
älteste  Denkmal  der  didaktischen  oder  praktischen  Poesie  bei 
den  Griechen  besäfsen,  oder  doch  für  den  ersten  aber  plan- 
losen   Anlauf   des   Epos   zur   Didaktik,    in    dem    Vorschriften 
und   Ermahnungen    mit  Sagen    und    epischen   Anschauungen 
wechseln.     Augenscheinlich  liegt  im  Vortrag  über  Land-  und 
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Hauswirtlischait  der  maleiielie  Kern  des  Ganzen.     Um  diesen 
Kern    lagern  verschiedenarlige  Massen,   sie  durchziehen   auch 
den   objektiven    Theil    und    sind    unter   einander    in    Beziige 
gebracht,    selbst    mit   Ideen    durchweht;     man    mufs    daher 
erwarten  dafs  Hesiodus   in    der  Anlage  des  Ganzen   sein  Ziel 
weiter  gesteckt  habe,  wonach  die  Unterweisung  im  praktischen 
Beruf   nur   eine    der   besonderen    Aufgaben    war.      Die    Welt 
welche  der  Gedankenkreis  des  Boeotischen  Dichters  umspannt, 
bewegt  sich  in  festen  religiösen  und  menschlichen  Ordnungen, 
auf  das  mythische  Heroenalter  ist  der  helle  Tag  eines  bLirger-(287) 
liehen   Lebens   gefolgt,    welches    auf   Erwerb    und   häuslicher 
Sitte    ruht;    der  Geist  der  Arbeit   nothigt  in  die  Mühen    und 
Schranken    der   scharf   bestimmten    und  gesonderten  Lebens- 
kreise,  worin  jeder  seinen  Platz  behaupten  soll,    fast  wider- 
willig sich  zu  vertiefen.     So  führte  das  Bewufstsein  der  neuen 
Zeit   in    eine   Reihenfolge   neuer  Reflexionen    und   subjektiver 
Betrachtungen  ein.    Wenn  nun  gleich  diese  Komposition  von 
der   Fafsung    des    Ionischen    Epos   entschieden    abweicht,    so 
darf  doch  eine  Dichtung,  welche  Gesetz  und  Mafs  der  Gegen- 
wart und  ihrer  Lebensformen  vortragen  soll,   nur  als  eigen- 
thümliche  Stufe   des  Epos    unter  den  Boeotern   in  demselben 
Sinne  gelten,    in  dezn  Homer  für  die  Poesie  von  mythischen  237 
und  natürlichen  Dingen  ein  ritterliches  Epos  schuf.     Alsdann 
mag   der   fremdartige  Ton   einer   solchen  Dichtung   oder   der 
Mangel  an  künstlerischer  Harmonie  kaum  übeiraschen.    Nach 
allen  Seiten  hat  der  Dichter  seinen  Standpunkt  und  Charakter 
in  den  Werken    und  Tagen   entwickelt  und  in  ein  volles 
Licht   gesetzt.       Hesiodus    nimmt    eine   Mitte   zwischen    Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  ein:  dieser  gehört  er  wider  Willen 
an,   jene  liegt  weit  hinter  ihm  und  ist  ihm  entfremdet,  nur 
aus  der  Sage  ruft    seine  Sehnsucht  ein  Bild  der  genufsvollen 
Vorzeit    und    des  Naturstandes   zurück.      Wiewohl  er  aber  in 
das  enge  Mafs  eines  geregelten  Daseins  gebannt,  vom  herben 
Schmerz   erregt   und    durch  unbefriedigtes  Gefühl    in  Unruhe 
gehalten    wird,    hat   ei   doch    ein    klares  Bewufstsein    dessen 
was  die  neue  Gesellschaft  er-lieischt.     Seine  Zeit  hat  in  Sländen 
und   Berufsweisen    begonnen    sich   zu    sondern,    sie   befestigt 
Häuslichkeit  und  Recht  des  Besitzes,    kennt  sogar  schon  den 
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Streit  vor  dem  Richter  wegen  des  Eigenthums;  Retrieb  und 
technische  Fertigkeiten,  Pflege  des  Grundbesitzes  und  SchifT- 
fahrt  werden  neben  anderen  Interessen  des  Erwerbs  mit 
EiCer  ausgebihlet;  die  werdende  Gesellschaft  zog  also  viel- 
fache Schranken  und  niithigte  jedes  ihrer  Glieder  in  der 
stillen  InnerHchkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats- 
leben einen  höheren  Zusammenhang  erö/Tnete.  Hesiodus 
selbst    widerstrebt    dieser    so    wenig    idealen    Bewegung    des 

288) Lebens,  die  noch  zu  formlos  in  den  Anfangen  stand,  um 
einen  behaglichen  Eindruck  zu  machen;  auch  trübt  seinen 
Blick  das  Unrecht,  welches  er  von  den  Machtigen  erlitten 
hat,  und  er  begriff  am  Prozefs  gegen  den  eigenen  Bruder 
Perses  dafs  ein  Rifs  in  die  heiligsten  Satzungen  gekommen 
war.  Allein  er  behauptet  mit  Kraft  und  Selbständigkeit 
seinen  Platz,  der  Bedarf  des  Haushaltes  und  das  Kunstgebiet 
der  Arbeiten  sind  ihm  bis  in  kleines  Detail  wohlbekannt, 
man  darf  glauben  auch  durch  eigene  That  erprobt,  und  er 
beherrscht  einen  Schatz  von  Erfahrungen ,  der  aus  früheren 
Ueberli"eferungen  und  unmittelbarer  Beobachtung  sich  zu- 
sammensetzt.    Zu  solchem  Wifsen  gesellt  er  den  Ernst  einer 

238religiösen  Denkart.  Sein  Blick  mufste  von  der  sinnlichen 
Schönheit  und  dem  Naturleben  abgewandt  sein,  je  mehr  die 
Bedingtheit  der  werdenden  Praxis  innerhalb  beschränkter 
Ordnungen  und  im  Zusammenhang  mit  der  Sittlichkeit  ihn 
beschäftigt  und  zum  Trübsinn  stimmt.  Das  Motiv  dieses 
Dichters  ist  nicht  der  Drang  naiver  Mittheilung,  sondern 
Offenbarung  des  individuellen  Lebens.  Weit  entfernt  von 
der  objektiven  Gemüthlichkeit  eines  Erzählers  ist  er  voll  von 
Moral  und  Reflexion,  sein  Ton  unruhig,  streng  und  herbe, 
seine  Form  hart  und  gedrungen,  ähnlich  der  Kernsprache 
des  Volks  und  mit  örtlicher  Farbe,  selten  geschmeidig,  und 
noch  seltner  erschliefst  und  verbreitet  er  sich  in  bequemer 
Fülle.  Vielmehr  redet  er  scharf  und  bündig  im  Bewufstsein 
gründlicher  Erfahrung  und  liebt  den  symbolischen  Ausdruck, 
seinen  Gedanken  gibt  er  den  rechten  Nachdruck  durch 
Apophthegmen  und  bedeutsame  Sätze,  die  jedem  Zeitalter 
Achtung  geboten,  bei  den  Alten  als  goldene  Worte  galten, 
ohne  dafs   sie  in  gemeinnützigen  Hausversland   und   zur  all- 
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täglichen  Kegel  sich  verflachen ;  überall  vernimmt  man  Wohl- 
wollen auch  im  rauhen  Lehrtou.  Der  Vortrag  bewegt  sich 
deshalb  wenig  im  Flufs  der  epischen  Phraseologie,  wiewohl 
seine  Grundlage  der  epische  Stil  der  lonier  war;  sein  Wesen 
ist  verstandesmäfsig  und  ausgezeichnet  durch  Gemessenheit 
in  einer  last  technischen  Präzision,  der  Stil  entlehnt  nichts 
von  der  Schule,  sondern  verkündet  die  Persönhchkeit  und 
Einfalt  des  schlichten  Mannes.  Mit  dieser  alterthümlichen  Rede  (289) 
stimmen  landschaftliche,  schwierige  Wörter  und  Bilder,  auf- 
fallende Flexionen  und  Einzelheiten  der  regellosen  Grammatik, 
wodurch  des  Hesiodus  Sprache  kein  unwichtiges  Supplement 
für  den  glossematischen  Theil  Homers  wird.  Die  wenigen 
Schilderungen  die  mit  blühender  Phantasie  und  in  sinnlicher 
Ollenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  Ionischer  Rhapsodik 
gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  502  —  561),  müfsen  wo! 
einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solches  Gemälde  des  büigeilichen  Schaffens  in  be- 
grenzter Empirie  mufsle,  weil  es  selber  aus  sehr  bestimmten 
Seelenzuständen  hervorging,  einen  festen  Plan  und  leitende 
Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen;  mögen  wir 
auch  weder  die  Kunst  und  Einheit  des  Homerischen  Epos 
noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Didaktiker  erwarten. 
Man  scheidet  zunächst  einen  allgemeinen  Theil  vom  239 
besonderen;  letzterer  fordert  für  seine  praktischen  Auf- 
gaben den  breitesten  Raum.  Ohne  förmliches  Vorwort  (denn 
die  zehn  Verse  des  Eingangs  welche  die  Musen  anrufen,  sind 
schon  im  Alterthum  verworfen  worden)  hebt  der  Dichter  vom 
Zwist  oder  Wetteifer  unter  Menschen  im  Guten  und  Bösen 
CEgig)  an,  den  die  Noth  und  Arbeitsamkeit  erzeugt;  die 
Mühen  der  Gegenwart  führen  ihn  auf  einen  Stufengang  des 
Verfalls,  den  das  Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im 
goldnen  Zeitalter  der  Seligkeit,  dann  in  Trägheit  und  Gewalt- 
thätigkeit  durchlief,  bis  es  zu  den  Plagen ,  die  seitdem 
herrschen,  zum  Elend  und  zur  Gottlosigkeit  herabsank.  In 
das  Gemälde  der  Zeitaller  hat  manches  wie  das  wackere 
Geschlecht  der  Heroen  um  des  Ebenmafses  willen  sich  ein- 
gedrängt und  dient  zur  Ausfüllung;  ein  auffallendes  Beiwerk 
von    rhapsodischer    Hand    enthält    die    fremdarlige    Digression 


§.96.  Epos.  Hesiodusunddie  HesiodischeLitteratur.  289 

(v.  47 — 89.)  von  Pandora  der  ersicn  Frau ,  die  zum  Unheil 
der  Menschen  herabstieg.  Dieses  Füllstück  aber  welches 
zwischen  Prooemium  und  den  Mythos  von  den  Geschlechtern 
übel  gestellt  und  obenhin  in  schwachen  Zügen  gezeichnet 
ist,  bedeutet  wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des 
verwandten  Episodiums  in  der  Theogonie,  wo  die  Reflexion 
90)  über  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  am  Platz  war 
und  auch  in  entwickelter  Rede  sich  ausspricht.  Dagegen  liegt 
im  Mythos  von  den  Geschlechtern  nicht  blofs  ein  sinniger 
Ausdruck  des  kindh'chen  Verstandes,  aus  den  Schätzen  der 
Volksage  geschöpft;  eine  noch  tiefere  Bedeutung  gab  ihm 
der  Dichter,  indem  er  die  darin  verborgenen  Ahnungen  von 
dämonischen  Wesen,  diesen  eigenthümlichen  Begriff  Pelo- 
ponnesischer  Religiosität,  zum  Rückhalt  der  Mystik  machte. 
Denn  er  lehrt  dal's  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren 
(v.  121.  250.)  die  Menschen  unsichtbar  umschweben,  von 
Zeus  in  grofser  Zahl  zu  Hütern  bestellt,  um  als  Vermittler 
der  jet?l  zwischen  Himmlischen  und  Sterblichen  gestörten 
Gemeinschaft  das  irdische  Treiben  zu  bewachen ;  sie  sollen 
mit  Glücksgütern  belohnen  oder  vor  der  göttlichen  Strafe 
warnen.  Andere  Geister  (v.  140.)  empfingen  ähnlich  Sitz 
und  Kult  auf  Erden ,  wo  sie  den  Rang  der  Heroen  ein- 
**■•  nehmen.  Daran  knüpft  sich  keine  Vorstellung  von  bösen 
?40 Dämonen,  noch  weniger  Ahnungen  eines  seligen  Jenseit,  in 
dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde,  denn  jenen  ritterlichen 
Helden  von  Theben  und  Troja  die  im  fernesten  Vy^inkel  der 
Erde  (v.  166.)  sich  des  höchsten  Genusses  erfreuen,  hat  nur 
die  Gunst  des  Zeus  wie  den  bei  Homer  ins  Elysium  ent- 
rückten besondere  Vorrechte  gewährt.  Nun  soll  der  Mensch, 
seitdem  er  den  Göttern  fern  steht  und  von  der  beseligten 
Vorwelt  getrennt  ist,  vor  allem  die  Gerechtigkeit,  das  einzige 
Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher  der  V^elt,  ehren  und 
den  ftingerissenen  Frevel  meiden ;  er  hat  die  Wahl  zwischen 
Recht  und  Unrecht,  woran  die  Segnungen  eines  glücklichen 
Friedens  oder  die  von  Gott  verhängten  Strafen  geknüpft  sind, 
zugleich  ist  er  angewiesen  auf  die  Mühen  der  Tugend  und 
den  Schweifs  der  Arbeit,  der  niemand  aus  falscher  Scham 
sich   entziehen    darf.      In    dieser   ganzen    Darstellung    bilden 
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^'Egig  lind  zZ/xt;  gleichsam  die  Grundsäiilen  und  Pfeiler  des 
poetischen  Voihaus,  zwischen  denen  die  Betrachtungen  über 
Vorzeit  und  Gegenwart  sich  erheben.  Hierauf  (nach  v.  381.)  ^ 
folgt  der  besondere  praktische  Thei! ,  welcher  die  Lehren 
über  Einrichtung  des  ländlichen  Haushalts  nach  denn  Lauf 
der  Jahreszeiten,  über  Thätigkeiten,  Gerätschaft  und  Lebens- (291) 
art  des  Landmanns  umfafst  und  die  drei  wichtigsten  Zweige 
des  Erwerbs ,  Bestellung  vom  Äcker  und  Weinbau ,  dann 
Schiffahrt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  behandelt.  Diesen 
Lehrstoff  leitet  eine  vermischte  Sammlung  aus  manchen  alten 
Vorräten  der  Moral  in  allgemeinen  sittlichen  Vorschriften 
(v.  325  ff.)  ein,  die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  folgenden 
genau  verbunden  sind.  Zum  Schlufs  (v.  704  —  762.)  eine 
Reihe  von  Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich  klingen, 
sonst  in  Form  und  Gehalt  nachstehen  und  geringeren 
poetischen  Geist  zeigen :  darunter  kleinliche  Regeln  aus  einer 
strengen ,  von  abergläubischer  Gottesfurcht  bedingten  Zucht 
im  äufseren  Wandel,  die  mehr  Gesinnungen  priesterlicher 
Asketik  und  orientalischer  Superstition  als  gesunde  Hesiodische 
Weisheit  athmen;  auch  sind  dunkle  symbolische  Wendungen 
eingemischt.  Diesem  kümmerlichen  Geiste  der  Büfsung  und 
Gewissensnoth  ist  der  Epilog  nahe  verwandt,  ein  im  Sinne 
des  gemeinen  Mannes  abgefafster  Haus-  und  Wirthschaft - 241 
Kalender,  wo  das  Tagewerk,  seine  Gunst  und  Ungunst,  in 
ängstlicher  Zeitfolge  nach  dem  Aberglauben  des  Volks  ein- 
geschärft wird.  Die  Sprache  veiräth  hier  eine  jüngere  Zeit 
und  sie  verflacht  sich  mehrmals.  Mit  Ausnahme  weniger 
Verse  hat  der  Schlufs  nach  v.  704.  weder  das  Ansehn  der 
übrigen  moralischen  Sätze  erlangt  noch  wie  jene  durch  Inter- 
polation gelitten.  Im  allgemeinen  traf  aber  vor  allen  die 
spruchreichen  Abschnitte,  dann  auch  kleinere  Massen  vom 
Prooemium  herab,  das  Schicksal  der  Lese-  und  Schulbücher 
des  Alterthums,  zum  Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs 
mit  Variationen  und  moralischen  Zugaben  versetzt  und  aus 
den  Fugen  gerissen  zu  werden;  kleiner  ist  die  Zahl  der  I 
freien  poetischen  Ausführungen ;  doch  läfst  sich  die  Hand 
der  Fortsetzer  oder  Interpolatoren  nicht  immer  methodisch 
nachweisen.      Ani   wenigsten    vermag   die  Kritik    mittelst    der 
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erstaunlichen  Menge  von  Handsclniften  den  alten  Bestand 
des  Gedichts  zu  bestimmen;  mit  den  allen  Citationen  zu- 
sammengehalten setzen  diese  Lesarten  nur  aufser  Zweilei 
I2)dars  unser  Text  frühzeitig  in  seinen  heutigen  Gruppen  und 
Formen  umliel.  Nirgend  erscheint  eine  Spur  alter  aus  ein- 
ander laufender  Recensionen,  sondern  überall  ein  Aggregat 
übel  verbundener  Schichten,  in  welche  rhapsodischer  Zuschufs 
eingedrungen  ist.  Viele  Fragen  bleiben  daher  der  subjektiven 
Kritik  überlassen  oder  einer  Divinalion,  welche  sich  auf  an- 
erkannte Gesetze  der  Komposition  und  des  Stils  nicht  stützen 
kann,  aber  bis  auf  unsere  Tage  geschäftig  war  den  Text  zu 
sichten  und  auf  eine  knappe  symmetrische  Gestalt  zurück- 
zuführen. Wie  man  aber  auch  die  Zeiten  und  ungleichen 
Bestände  dieses  ältesten  Denkmals  der  lehrhaften  Poesie 
beurtheiien  mag,  immer  wird  das  Gedicht  Hesiods  als  ein 
Sittenspiegel  des  Alterthums  ehrwürdig  bleiben,  an  dem  wir 
kernhaften  Charakter  und  überlegenen  Scharfblick  im  Verein 
mit  der  •  straften  Form  bewundern,  Grundzüge  die  man  in 
allen  ursprünglichen  Stücken  wahrnehmen  kann. 

4.  An  diesem  Gedicht  hat  unter  den  Neueren  D.  Heinsius, 
Introductio  in  doctrinam  ^  quae  libris  Hesiodi  "E.  contineturj 
zuerst  sich  versucht.  In  gewohnter  philosophirender  Manier  be- 
müht den  verborgenen  Zweck  des  Gedichts ,  die  Paedagogik  des 
praktischen  Lebens  mittelst  ideeller  und  materieller  Darstellun- 
gen (c.  8)  aufzuweisen,  nahm  er  Pandora  das  Symbol  der  For- 
tuna zum  Mittelpunkt,  und  alles  trat  ihm  in  den  besten  Zusam- 
menhang, nur  sei  das  Prooemium  (c.  17)  untergeschoben,,  t^ersws 
mali  poetae,  sed  boni  jahüosophi.  Ferner  da  V  i  r  g  i  1  seine  Lehre 
von  der  Baumzucht  G^e.  II,  176  als  Carmen  Ascraeum  bezeichnet, 
und  manche  Notizen  dieses  und  verwandten  Inhalts  ausHesiodus 
citirt  werden,  jetzt  aber  in  unseren  Ojpera  fehlen,  so  schien  ihm 
24'2ein  umfangreiches  Gedicht  jenes  Inhalts  verloren  zu  sein  c.  4. 
Nun  bietet  sich  allerdings  mancherlei  Stoff,  um  ein  Lehrgedicht 
über  Technik  des  Landbaus  und  der  häuslichen  Oekonomie,  Ms- 
ycfxß  iQya  auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  Ath.  VIII.  p.  364 
B.  benannt,  auszustatten:  s.  Welcker  Khein.  Mus.  I.  p.  422. 
Dafs  aber  ein  solcher  Versuch  keinen  Erfolg  hat  zeigen  Cae- 
sar in  Zeitschrift  f.  Alterth.  1838.  Juni  und  Marckscheffel 
Commentt.  p.  2ü2  sqq.  Zwar  hielt  Göttling  p.  XL.  hauptsächlich 
wegen  der  Citation  des  Proklos  in  «.  126  an  diesem  Titel  fest; 
allein  nur  die  Stelle  des  Manilius  im  Eingang  von  B.  II.  kann 
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in  Betracht  kommen,  wo  v.  20—23  ein  mit  den  "EQya  nicht  ver- 
trägliches Thema  beschreiben. 

Nach  langem  Stillstand  setzte  Brunck,  gestützt  auf  Athete- 
sen  von  Guy  et  undRuhnkenius  in  seiner  ersten  £/>.  Critica, 
durch  Ausmerzung  den  Text  auf  773  Verse  herab,  dagegen  liefs(293] 
er  ihm  seine  sämtlichen  Gebrechen  und  Risse.  Hierauf  gewöhn- 
ten Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  machten  bei  Hesiodus  zu- 
erst Heinrich  im  Scutum,  Hermann  im  Eingang  der  Theogonie 
Gebrauch)  an  die  Vorstellung,  dafs  auch  Hesiodus  durch  Rha- 
psodik  und  mündliche  Mittheilung  zerrüttet  oder  verfälscht  wurde, 
bis  die  "Egya  in  Fragmente  zerfielen.  Diese  Voraussetzung 
schärfte  den  Blick,  und  liefs  in  das  Innere  des  Gedichts  und  in 
seine  Schäden  eindringen;  man  sah  dafs  seine  Komposition  ein 
übel  zusammenhängendes,  musivisch  ausgefülltes  Werk  sei;  nur 
konnte  man  hieraus  kein  Regulativ  ziehen,  um  die  Zersetzung  j 
der  alten  Trümmer  nachzuweisen,  noch  weniger  erlangte  man  die  I 
Möglichkeit  ein  ursprüngliches  Ganzes  zu  finden.  Subjektive 
Muthmafsungen  waren  reichlich,  ein  durchgreifendes  Prinzip  blieb 
ungewifs.  Den  ersten  Schritt  die  störenden  Glieder  von  den  noth- 
wendigen  zu  sondern  that  A.  Twesten  Comment.  crit,  de  He- 
siodi  carmine  quod  inscribitur  Opp .  KU.  1815.8.  Aufser  kleine- 
ren Partien  hat  er  dort  fünf  Massen  geschieden .  zwei  epische,  jj 
den  Mythos  von  Pandora  und  von  den  ältesten  Menschenge- 
schlechtern, dann  drei  didaktische,  Ermahnungen  zur  Gerechtig- 
keit und  Arbeit  (v.  10  —  41.  200  —  324),  Anweisungen  für  Land- 
bau und  Schiffahrt  (v.  381  —  692),  Beobachtung  der  Tage  von  v. 
763  an,  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325  —  380. 
093  —  724  und  mit  mystischem  Anstrich  v.  725  —  762.  Spät  un- 
ternahm Lehrs  Quaest.  ep.  I.  diss.  3  einen  kritischen  Angriff 
auf  Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  mit  Gnomen  und  Mo- 
ral erfüllt  den  logischen  Zusammenhang  stören,  häufig  auch  an 
verschiedenen  Orten  sich  wiederholen.  Wenn  nun  auch  die  muth-24S 
mafslichen  Quellen  der  Interpolation  und  Variation,  Praxis  der 
loci  communes,  Mechanismus  der  Stichwörter,  Technik  alphabe- 
tischer Sammlungen  nach  Art  der  iioyööTi/oi  und  dergleichen 
(p.  21 9  sqq.)  für  jede  besondere  Frage  hypothetisch,  zu  Theil  un- 
glaubhaft sind,  so  wird  man  doch  schwerlich  leugnen  dafs  das 
chrestomathische  Prinzip,  sobald  das  Gedicht  regelmäfsig  gelesen 
war,  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hineintrug  und  es  zerrüttete; 
dann  aber  kann  auch  der  nicht  ethische  Theil  eines  Lehrbuchs 
in  den  Händen  aller  Welt  kaum  unangetastet  geblieben  sein. 
Zieht  diese  Kritik  ihre  letzten  Konsequenzen,  so  verwandelt  sie 
das  Werk  in  ein  Gefüge  von  Bruchstücken.  Hiegegen  streitet  im 
konservativsten  Interesse  C.  F.  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  et  D. 
Gotting.  iS3S. 'i  indem  er  das  gerade  Gegentheil  behauptet,  v/nuim 
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esse  et  continuum  Carmen,  ein  Ganzes  von  ungetrübter  Tradition : 
seine  Motive  seien  angedeutet  von  Themist.  Or.  I^.O  pr.-.  ^a\ 
Tovs  Tifgl  ysüjgyiag  koyovg  xolg  niQt  d(jSTt]i  xarcc^ui'^ag ,  wg  rav- 
Toy  ov  yttüQyiav  xal  dgsrtjP  cTt'  dXAijitoy  xal  6/ua  /ua&oPTug  slö'i- 
vai ,  mit  anderen  Worten ,  docere  homines  verum  humanarum 
(294)  rede  gerendarum  viam  optimam,  ob  love  ipso  praescriptam, 
und  so  werde  noch  das  Schlufsstück  p.  19  gerechtfertigt,  totam 
hanc  de  fastis  nefastisque  diebus  doctrinam  ex  deorum  metu 
repetendam  esse.  Wenn  man  nun  bisweilen  die  Skepsis  abwehrt, 
so  vermögen  doch  solche  Kombinationen  wenig  über  die  Bedenken 
der  Logik  und  des  poetischen  Gefühls ,  zumal  wenn '  man  ver- 
schiedene Gruppen  neben  einander  in  den  Opera  herlaufen  sieht 
und  der  innere  Zusammenhang  auf  einem  so  beschränkten  Ge- 
biet verloren  geht,  wo  man  noch  am  meisten  berechtigt  sein 
kann  Einheit  und  gleichartige  Komposition  (quia  Hesiodi  Carmen 
neque  tarn  longum  est,  ut  non  facüe  potuerit  ab  auctore  perpe- 
tua  Serie  deduci  p.  16)  zu  fordern.  Nur  die  diplomatische  That- 
sache  darf  für  gewifs  und  bindend  gelten,  dafs  das  mit  Beiträgen 
mehrerer  Zeitalter  oder  Hände  verwachsene  Gedicht  in  seiner 
heutigen  Gestalt  mindestens  aus  der  alten  Attischen  Periode 
stammt;  wenn  aber  auch  von  den  Alexandrinern  mancher  Vers 
angezweifelt  wird,  so  wifsen  wir  doch  weder  von  einer  Redaktion 
noch  von  interpolirten  Zusätzen  oder  von  Schicksalen  des  Buchs, 
die  den  Erfahrungen  am  Homer  analog  erscheinen.  Hierüber 
sorgfältig  C.  Hey  er  im  Schweriner  Programm  1848.  Allein  die 
Festigkeit  der  Tradition  hindert  ebenso  wenig  die  höhere  Kritik 
Homers  als  die  rücksichtlose  Forschung  über  die  Merkmale  der 
244  unhesiodischen  Partien.  Nicht  zwar  als  ob  wir  beiHesiod  einen 
rhapsodischen  Vortrag  in  Agonen  voraussetzen  dürften:  ein  sol- 
cher wäre  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  populären  Dar- 
stellers wenig  vereinbar;  wenn  aber  überflüfsiger  Schmuck  und 
blühende  Züge  sich  mit  den  schlichten  ursprünglichen.  Grund- 
stoffen mischen,  ohne  mit  den  Absichten  des  ersten  Dichters  zu 
harmoniren,  und  doch  von  der  Homerischen  Technik  weit  ent- 
fernt sind,  so  denkt  man  an  Studien  und  schulmäfsige  Kunst  in 
einer  jüngeren  Zeit.  Zuletzt  haben  neue  Hypothesen  unter  Vor- 
aussetzung dafs  der  authentische  Text  einen  strengeren  Zusam- 
menhang mit  knapper  Form  besafs,  vorgetragen  Steitz  De  O. 
Hesiodi  compositione ,  forma  pristina  et  interpolatt.  Götting. 
ö*l*  185^.  Hetzel  De  H.  O.  compositione  et  interpolatt,  Weilburg 
1860.  Davon  berichten  Merkel  im  Philolog.  XIX.  119  ff.  und  Su- 
semihl  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1864.  Bd.  89  vorn,  welche  nicht 
wenig  abweichende  Gedanken  vortragen. 

Zuerst  vom  Prooemium,  welches  weniger  als  die  Versuche 
des  Eingangs   zur  Theogoiiie   seinen  Platz  behauptet.    Der  Ver- 
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fasser  war  gegen  die  Zwecke  der  "K^ya  gleichgültig;  oder  der 
Gemeinplatz,  Anrufung  der  Musen,  wurde  nachträglich  vor  die 
Verse  9.  10  geschoben,  welche  jetzt  allein  aus  einem  Vorwort 
zum  Gedicht  an  Perses  übrig  sind.  Die  Kritiker  (auch  Hero- 
dianus  n.  <r;^^,t/.  in  jBäc^*.  6rr.  VIII.  586 :  «I'  ys  ypr^aiov  'Haioöov 
Tö  7TQooif.(iov  riS^f^/Lihv)  und  Boeoter  bei  Pausanias  IX,  31  ver- 
warfen diese  10  Verse,  Praxiphanes  las  das  Gedicht  dnQooiuiccarov^  (293) 
wie  Plutarch  in  vielen  Exemplaren.  Schwieriger  ist  die  Deutung 
des  glatt  geschriebenen  Episodium  von  Pandora.  Dieses  jetzt 
schroff  eintretende,  mit  hartem  Schlufs  abreifsende  Fragment  Jj 
schwebt  in  der  Luft,  ohne  seinen  Zweck  und  Grundgedanken  ■ 
klar  auszusprechen ;  denn  die  Geschichte  des  Weibes  gehört  nicht 
hieher,  oder  scheint  dem  Hesiod  ein  unrichtiges  Motiv  unterzu- 
schieben, als  ob  einst  beim  Fall  des  seligen  Menschengeschlechts 
auch  das  Weib  des  Epimetheus  mitgewirkt  hätte.  Mifslungen 
ist  die  Wendung  mit  der  an  den  Gedanken  Y.Qvü'<tvrig  y«^  kxovai, 
r'^foi  ßiov  V.  42  angeknüpft  wird  v.  47:  (Ulä  Ztvg  fXQvip€,  neben 
dem  xQvil's  cTf  nvQ  v.  50  nicht  glücklich  gesagt.  Vom  übrigen 
Vortrag  weicht  die  Gesprächform  ab,  welche  der  Theogonie  geläufig 
ist.  Wenn  man  nun  erwägt  dafs  dieses  mythische  Bruchstück 
seinen  wahren  Platz  in  Theog.  535  —  593  besitzt  und  dort  sein 
rechtes  Verständnifs  findet,  wo  der  Begriff  der  weiblichen  Natur 
oder  die  negative  Seite  des  Lebens  (nicht  blofs  die  Schöpfung 
des  ersten  Weibes,  wie  Buttmann  Myth.  I,  4  meint)  im  Gegen- 
satz zur  Promelheischen  Erfindsamkeit  und  männlichen  That- 
kraft  eingeführt  wird:  so  bietet  sich  ein  einfacher  Ausweg,  da 
jenem  (s.  Twesten  p.  43—47)  mehrere  Züge  fehlen,  die  sich  hie- 
her verirrt  haben.  Ehemals  gab  es  wol  in  freier  Stellung  ein 
ausführliches  Epyllion  von  Pandora,  vielleicht  auch  von  an- 
deren Sagen  der  beginnenden  Menschheit;  dieses  haben  Dia- 
skeuasten  des  Dichters  in  zwei  Partien  zerstückelt,  deren  zweite 
nach  Th.  568  (569  ist  Interpolation)  aus  "ß.  53  — 105  in  einem 
fast  entsprechenden  flüfsigen  Stil  sich  ergänzen  läfst.  Nur  mit 
flüchtigem  Wort  (i'^anccTf^as)  hatte  der  Nachdichter  das  Abenteuer 
von  Mekone  berührt,  auch  den  Raub  des  Feuers  als  bekannte 
Stücke  kurz  angedeutet;  die  Revisoren  Hesiods  fanden  dann  in 
xQviparreg  v.  42  einen  kleinen  Faden,  welcher  die  jetzt  isolirten  ^ 
und  mit  dem  vorhergehenden  lose  zusammenhängenden  v.  40—46  I 
an  dieses  Parergon  v.  47  —  89  knüpfen  soll :  denn  nichts  ist  ein-  | 
leuchtender  als  dafs  derselbe  Dichter  in  wenigen  Versen  dreimal  246  '^ 
den  Begriff  xQviica  nicht  wiederholt  hätte.  Doch  bleibt  noch 
anderes  in  den  vorderen  Partien  räthselhaft  und  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerifsen,  wo  die  Fugen  zu  vorkitten  nicht  gelang. 
Aehnlich  wurde  durch  ein  Paar  angeflickter  Verse  bei  v.  106  fg. 
möglich  (og  ouot^iv  . . .  äv&^(onoi  heranzuziehen.    Die  Fabel  von 
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Pandora  meint  Schoemann  Opusc.  II.  p.  317  sollte  wie  der 
nächste  Mythos  von  den  Weltaltern  den  Ursprung  der  mensch- 
lichen Uebel  erläutern;  nur  könnten  beide  nicht  neben  einander 
von  demselben  Dichter  vorgetragen  sein,  da  sie  sich  widersprächen 
und  ein  unähnliches  Motiv  entwickelten.  Der  Dichtung  von  Pan- 
dora wird  hiedurch  ein  fremdartiger  Sinn  untergelegt,  da  der 
Anlafs  derselben  aetiologisch  war;  beide  Stücke  gehörten  zum 
(296)  alten  Sagenschatz  und  lagen  dem  Hesiodus  vor,  man  kann  nur 
zweifeln  ob  er  ein  völliges  Verständnifs  derselben  besafs. 

Ein  anziehendes  Problem  ist  weiterhin  das  Gemälde  «der  fünf 
Weltalter  und  Menschengeschlechter  mit  Charakterzü- 
gen  der  seligen  und  der  trägen  Vorzeit,  gegenüber  der  gewalt- 
thätigen  Neuzeit.  Hierüber  sind  nach  der  trefflichen  Analyse 
von  Buttmann  Myth.  II,  13  die  Meinungen  weit  aus  einander 
gegangen,  von  Bamberger  (Anm,  zu  §.  42,  2),  C.  Fr.  Her- 
mann (Abhandlungen  XIV.),  Schoemann  Opusc.  II,  11  u.  a. 
welche  zuletzt  Welcker  Götterlehre  I.  p.  729  beurtheilt  hat. 
Dieser  Mythos  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat  nur  ge- 
ringe Berührung  mit  dem  Orient,  und  keiner  dieser  Anklänge 
genügt  um  an  Engel,  an  böse  Dämonen  oder  an  eine  Hierarchie 
der  Geister  zu  denken.  Auch  Rud.  Roth  üeber  d.  Mythos  von 
d.  fünf  Menschengeschlechtern  bei  Hesiod  und  d.  Indische  Lehre 
von  den  vier  Weltaltern,  Tübinger  Progr.  1860  fand  keinen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  mit  den  Philosophemen  Indiens, 
sondern  als  beiden  gemeinsam  erkennt  er  die  Grundanschauung, 
dafs  die  Menschheit  in  ihren  Ursprüngen  gut  und  glücklich  war, 
das  gegenwärtige  Geschlecht  verderbt  ist  und  tiefer  sinkt.  Der 
Hesiodische  Mythos  hat  aber  keinen  einfachen  Stufengang,  son- 
dern seine  Geschlechter  wechseln  ab  -  und  aufsteigend.  Dies  hin- 
dert auch  eine  historische  Deutung  zu  versuchen,  wie  Koechly 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1843  p.  108  that,  der  den  Dichter  von  den 
Pelasgern  ausgehen  liefs.  Daher  scheint  es  rathsamer  zwei  nicht 
genau  verknüpfte  Gruppen  anzunehmen;  nur  hat  der  Nachlafs 
uralter  Sagen  durch  Reflexion  des  Dichters  und  Symbolik  der 
Metallnamen,  besonders  durch  das  täuschende  Bild  des  silbernen 
Geschlechts  (was  auch  Grimm  D.  Mythol.  p.  541  bemerkt)  den 
Anschein  eines  geschlossenen  und  strengen  Fortganges  vom  Guten 
zur  äufsersten  Verschlechterung  bekommen.  Der  alte  Denker 
wollte,  was  ihm  doch  nicht  gelungen  ist,  die  Kluft  zwischen  dem 
goldnen  Geschlecht,  dem  die  seligen  Ahnherren  oder  die  Schutz- 
geister der  Landschaft  entstammen ,  und  dem  des  Erzes  oder  des 
Kunstfleifses  in  Metallarbeit,  ausfüllen,  und  zugleich  darthun 
durch  wessen  Schuld  die  Seligkeit  verloren  ging.  Das  eherne  be- 
deutet ihm  eine  Zeit  des  Faustrechts,  und  indem  seine  Phantasie 
das  Geschlecht  jener  Hünen  bis  zur  Spitze  der  edlen  Helden  vor 
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Theben  und  Troja  treibt,  findet  er  einen  leichten  Abschlufs  bei 
der  trüben  Neuzeit.  Offenbar  sind  das  silberne  Geschlecht  und 
die  Heroen,  in  jüngerer  Benennung  ^^«i.'fsot,  jene  zur  zweiten 
Klasse  der  juäxaQ^g  (oder  zu  Wächtern  der  Menschen,  Welcker 
p.  733)  herabgesetzt,  diese  sämtlich  in  den  Inseln  der  Seligen 
ausruhend  und  durch  gute  Kost  gestärkt,  unter  einen  wenig  al- 
terthümlichen  Sinn  des  ysvog  gebracht,  wo  man  nicht  mehr  an 
Weltalter  denkt.  Sagen  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften 
mit  unähnlichen  Grundgedanken  sind  hier  zusammengeflofsen  (297^ 
und  durch  das  angeschobene  Geschlecht  der  tapferen  Heroen 
verwirrt;  der  üebergang  von  einer  guten  Zeit  zur  bösen,  zuletzt 
zur  schlechten  und  unglücklichen,  der  der  Dichter  bedauert 
anzugehören  (v.  172  niumoiGi,  uhTflvat  dvi^QÜa^u,  mit  zweifelnder 
Hoffnung  auf  eine  befsere  Zukunft  in  der  von  Buttmann  H.  p.  10 
erörterten  Redensart  «XA'  rj  -nqöaxH^  d^aviiv  il  fnetra  yeviafhcci), 
wird  nicht  aus  denselben  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen 
gebildet.  Ein  viertes  Episodium,  die  frtihe'stc  Fabel  bei  Grie- 
chen, der  alpog  von  höchst  alterthümlichem  Klang  v.  200  —  210 
hat  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz,  würde  sich  aber  nach 
246  —  271  schicken  und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Chara- 
kteristik der  herrschenden  Ungerechtigkeit  vollenden;  alsdann 
versteht  man  in  dem  von  Twesten  getadelten  v.  200  die  spitzige 
Wendung  ifQoi^sovcv  x«J  avrolg  „sie  verstehen  schon  was  ich 
meine.'*  Demnächst  hat  Thiersch  A,  Monac,  HI.  403  —  412 
zum  Theil  mit  Evidenz  das  Spruchgedicht  v.  210  —  284  zersetzt 
und  den  Bestand  verschiedener  Sammlungen  in  kleine  Gruppen 
geschieden.  Der  Grundgedanke  liegt  im  Satz  von  der  göttlichen 
Gerechtigkeit.  Hierauf  285  ff',  eine  Reihe  sittlicher  Aussprüche, 
die  im  ganzen  Alterthum  als  kanonisch  galten.  Später  läuft  auch 
Homerisches  unter,  wie  v.  315  fg.  in  jener  sentenziösen  Masse, 246' 
welche  vor  anderen  das  Thema  tQyätiv  bis  zur  Ermüdung  und 
zum  Theil  in  künstlichen  Wendungen  (v.  298)  durchführt.  Ein 
alter  Kern  liegt  in  v.  340  —  376.  Im  praktischen  Theile  glänzt 
das  Gemälde  vom  Winter  v.  505-533  durch  Wortfülle,  Häufung  . 
malerischer  Züge  und  gröfsere  Raschheit  bei  geringer  Tiefe; 
hiezu  kommen  viele  formale  Seltsamkeiten  wie  ,uiCfc(,  dyöaTfog, 
ov  y('i{)  01^  das  zwecklose  IlavikkriPiaat-^  uvXiöcopTSg  oder  /uaXxio- 
(iivxig^  TQi7ioö\  Pqotok  Die  Technik  verräth  einen  im  Ionischen 
Epos  gebildeten  Sänger;  aber  die  weiterhin  bei  v.  546  und  539 
interpolirten  9  Verse  sind  ihm  fremd.  Ein  auffallender  Beleg 
der  Rhetorik  ist  das  dreimal  wiederholte  ^lög.  Zuletzt  kleine  Di- 
gressionen  v.  631  -38  (wo  zum  richtigen  üebergang  einiges  fehlt) 
und  646—660  welche  beide  sich  auf  des  Dichters  Person  be- 
ziehen, l^etzteren  Theil  vorwarf  bereits  Plutarch,  und  mit  ihm 
neuere  Kritiker;    kein  Zweifel  dafs  die  Geschichte  vom  siegrei- 
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chen  Agon  auf  Chalkis  von  einem  Interpolator  am  unrechten  Ort 
eingeschoben  und  durch  nutzlose  Verzierungen  (worin  Aulis  649 
und  Erinnerungen  an  den  Helikon  657)  ausgeschmückt  ist;  die- 
ser Pomp  verräth  eine  rhapsodische  Hand.  In  v.  676  —  689  ha- 
ben sich  Variationen  eingeschlichen ;  in  der  kompilirenden  Spruch- 
sammlung 704  —  762  aber  stecken  Sentenzen,  die  das  Alterthum 
unter  den  Namen  des  Pythagoras  und  anderer  Weisen  kennt. 
Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  verbirgt  das  Schlufsstück,  na- 
mentlich die  Vorschriften  einer  peinlichen  Schamhaftigkeit.  Ab- 
(298)  gesondert  stehen  die  Berechnungen  des  bürgerlichen  Kalenders 
von  V.  778  an;  die  Alten  haben  von  dieser  Partie  keine  Kennt- 
nifs  genommen.  Dafs  übrigens  Homerische  Rhapsoden  bisweilen 
eingrijffen  und  Homerisches  im  Hesiodus  steckt,  begreifen  wir 
eher  als  das  Gegentheil  nach  Angabe  des  Tzetzes  Exeg.  in 
Iliad.  p.  19:  x«i  tov  nocufScoviov  olfnai  (xri  «xj^xoö)?  Xiyovtoq 
avTov  t6  'HaioiJop  vGtsqov  yhvofjiivov  noXku  na^wf^slgat  Tdüv 
'O/ui^Qov  in  (Ol/.  Denselben  Posidonius  von  Apollonia  und  seine 
Polemik  gegen  Hesiodus  (wovon  p.  126  noch  deutliche  Spuren) 
berührt  er  auch  p.  4. 

Handschriften:  in  grofser  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem'Alter  (erheblich  aus  S.  XI.  Medic.  5);  man  verband  dieses 
Gedicht  für  Zwecke  der  Byzantinischen  Lektüre  mit  Pindar,  ei- 
nigen Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Dionysius  und  ähnlichen, 
Apparat  bei  L.  Lanzi,  P'lorent.  1808.  4  und  Gaisford.  An- 
fang einer  kritischen  Ausg.  von  Spohn,  L.  1819.  Recogn.  pro- 
legg.  scripturae  divers.  Scholia  add.  Ed.  Vollbehr,  KilA^ii. 
Lihrorum  lectt.  commentarioque  instr.  D.  I.  v.  Lennep,  Amst. 
1847.  In  den  früheren  Jahrhunderten  war  grofser  Ueberflufs  an 
Editionen,  die  nur  für  den  praktischen  Gebrauch  sorgten.  Wie- 
viel noch  für  Emendation  zu  thun  sei,  lehrt  augenscheinlich 
Hermann  in  der  Epikrisis  Opusc.YL  1.  p.  219  ff. 

147  5.  Qioyovlaj  1022  Verse,  fast  vom  ganzen  Alter- 
thum unter  dem  Namen  Hesiods  anerkannt,  ein  Gedicht 
welches  durch  Interpolationen  und  Beiträge  verschiedener 
Zeiten  weit  über  das  ursprüngliche  Mals  hinaus  gewachsen 
ist.  Dem  gehäuften  Stoff  fehlt  eine  durchgreifende  Ver- 
arbeitung und  noch  mehr  das  Ebenmafs  der  Form.  Schon  der 
Eingang,  ein  Aggregat  mehrfacher  Hymnen  oder  Prooemien  in 
115  Hexametern,  welche  den  Ueberrest  der  ältesten  Hymnen- 
dichtuug,  ungleich  an  Wertli  aber  ausgezeiclinet  durch, 
Schwung  und  schöne  Bilder  enthalten,  läfsl  auf  Unfertigkeit 
und  mangelnde  Vollendung  des  Werks  schliefsen.     Je  weiter 
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man  vordringl,  desto  melir  wird  man  im  Vorgefühl  einer 
gemischten  geistlichen  Dichtung  bestärkt,  an  der  wir  einen 
aus  gleichartigem  System  entwickelten  inneren  Zusammen- 
hang vermissen,  und  die  Gewifsheit  tritt  naher  dafs  der 
Dichter  selber,  welcher  den  ächten  Grund  oder  den  poetischen 
Bestand  des  Ganzen  gestiftet  hatte,  nur  als  Sammler  eine 
Masse  physiologischer  und  theogonischer  Gedanken  zusammen- 
trug, ohne  den  streitenden  Vorrat  auszuscheiden  und  das  (299) 
Uebermafs  in  einer  gleichartigen  Dichtung  abzuklären.  Er 
hätte  sonst  den  unter  Namen  und  Sagen  tief  verborgenen 
Gehalt  jener  kosmogonischen  Ansichten  erkannt  und  den 
Stoff  besser  geordnet  in  einem  höheren  ideellen  Sinne  dar- 
gestellt. Jetzt  dagegen  werden  jene  Phantasmen  als  That- 
sachen  des  Mythos  unbefangen  und  ohne  Verständnifs  des 
bildlichen  Ausdrucks,  zum  Theil  mit  naiver  Roheit  (wie  beim 
Akt  der  Entmannung  des  Uranos  oder  wenn  Kronos  seine 
Kinder  verschlingt,  letzteres  auch  auf  die  Fabel  von  Zeus 
und  Metis  übertragen)  regelrecht  in  einer  genealogischen 
Kette  dargestellt,  wo  durch  fortgeselzte  Zeugungen  die  Welt 
sich  bevölkert,  nicht  der  Haushalt  einer  gegliederten  Natur 
vor  Augen  tritt.  Das  theogonische  Corpus  das  der  Dichter 
durch  Redaktion  aus  ungleichartigen  Gruppen  bildet,  ist  also 
nur  äufserlich  geordnet,  übrigens  voll  von  Widersprüchen, 
von  Wiederholungen  und  Verworrenheit;  aber  dieser  gemischte 
Nachlafs  der  in  wüster  Zerrissenheit  ein  Stückwerk  an- 
kündigt, mufs  durchgreifend  überarbeitet  sein,  wenn  in  ihm 
die  Spuren  des  ursprünglichen  Ideenkreises,  der  ihm  eigenen 
Oertlichkeit,  in  der  die  Sagen  und  ihre  Sprecher  standen, 
und  der  religiösen  Ordnungen  bis  zu  dem  Grade  verwischt 
werden  konnten,  dafs  man  wol  eine  Zergliederung  aller  darin 
thätigen  Elemente ,  nicht  die  historische  Kritik  derselben 
unternehmen  darf.  Ein  empfindlicher  Uebelstand  ist  hier 
immer  der  Zweifel,  was  man  als  den  eigenthümlichen  Kern 
des  Dichters  betrachten  solle,  der  alten  und  jüngeren  Stoff 
verband  und  mit  nur  mäfsiger  Reflexion  mischte.  Nun  aber 
wissen  wir  nicht  ob  die  Verfasser  jener  Kosmogonien  in 
Boeolien  oder  im  Peloponnes  lebten  und  in  welche  Land- 
seWt  die  Darstellungen  der  Vorgänger  gehörten,  noch  weniger 
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errätb  man  die  Mittel  aus  denen  jener  Hesiodus,  der  sich 
im  Eingang  als  ländlichen,  von  den  Helikonischen  Musen 
geweihten  Sänger  bezeichnet,  geschöpft,  welchen  Zwecken  er 
endlich  das  mühsame  Gefüge  seiner  Arbeit  bestimmt  haben 
kann;  höchstens  ahnen  wir  dals  die  frühesten  Urheber  von 
248der  geheimen  Ueberlieferung  priesterlicher  Familien,  welche 
[>o)  den  Doriern  (§.  56)  eigenthümlich  waren,  ausgingen  und 
im  Sinne  der  Geheimlehre,  nicht  für  öffentlichen  Gebrauch 
wirkten.  Denn  hierauf  führt  auch  der  Geist  dieser  Theogonie: 
sie  hat  keinen  religiösen  Charakter  und  erregt  weder  das 
Gefühl  der  Andacht  und  Gottesverehrung  noch  entwickelt  sie 
Dogmen  oder  Einsichten  in  die  götthchen  Dinge,  sondern 
zieht  ihren  Stoff,  in  nüchternem  oder  phantasievollem  Vortrag, 
aus  den  Gedanken  der  Wissenschaft  und  Spekulation  über 
Natur  und  Götterthum.  Doch  hindern  so  viele  Bedenken 
nicht  den  Werth  der  Hesiodischen  Theogonie  anzuerkennen, 
wenngleich  ohne  Zweifel  diese  Götterlehre  kein  Codex  der 
nationalen  Heiligthümer  und  Glaubenspunkte  für  alle  Hellenen 
war.  Allein  wir  besitzen  in  ihr  ein  ehrwürdiges  Denkmal 
altertliümlicher  Weisheit,  das  einen  originalen  Schatz  spekula- 
tiver Forschung  über  die  Geschichte  der  Welt  bewahrt,  und 
auf  eine  Stufe  frühzeitiger  Entwickeln ng  zurückweist,  wo  die 
Nation  sich  den  Fesseln  der  Asiatischen  Phantasmen  mit 
schwerem  Kampf  entwand.  Der  gröfsere  Theil  des  Ganzen 
(bis  v.  880)  oder  sein  Kern  schildert  das  Gähren  einer 
ungezügelten  Natur,  welclie  nach  Gesetzen  sich  organisch 
gestalten  und  an  klare  Formen  gewöhnen  soll.  Dieses 
Ringen  der  lebenskräftigen  Vorwelt  und  ihrer  Potenzen 
kleidet  sich,  soweit  Bilder  und  poetische  Typen  ausreichen, 
in  starre  Symbole  voll  überschwänglichen  Inhalts,  die  der 
nationalen  Denkart  immer  fremder  wurden  und  in  die  Vorzeit 
der  Hellenen  zurückweichen.  Hesiods  Epos  entwickelt  eine 
Reihe  solcher  symbolischer  Vorstufen ,  mit  denen  die  Nacht- 
seite der  Natur  anhebt,  und  durchläuft  eine  lange  Kette  von 
Zeugungen  und  riesigen  Gewalten,  von  Abenteuern  und 
Kämpfen  zwischen  alten  und  neuen  Göttern,  welche  dem 
Chaos  entspringend  in  Typhon,  dem  Ausbund  gigantischer 
Macht,   einen  Gipfel  finden  und  alle  Formlosigkeit  schliefsen. 


300  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Ein  Ton  wilder  Gröfse  beseelt  jedes  Gemälde  der  kleinen 
drastischen  Grup})en,  jeden  Zug  der  von  Leben  und  Phantasie 
strotzenden  Beschreibungen,  in  denen  Erzählung  mit  Gespräch 
oder  dramatischer  Scenerie  wechselt;  ihn  begleitet  aber  auch 
derselbe  Mangel  an  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sitt- 
lichem Gefühl,  der  die  theogonische  Poesie  vom  Stil  und  von(30i) 
der  heiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  ebenso  fern  hält  als 
vom  Geiste  der  Gesellschaft.  Nachdem  aber  die  Titanen 
vernichtet  worden  und  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der 
Herrschaft  (v.  881  ff.)  getreten  ist,  folgen  gedrängte  Stamm- 
register der  Gölter,  neben  Abstraktionen  und  mythologischen  249 
Figuren.  Den  Schlufs  macht  ein  allzu  kurzer  Abschnitt  der 
Heroogonie,  die  nach  dem  beredten  Anlauf  v.  963  einen 
gröfseren  Raum  einnehmen  sollte;  jetzt  genügt  er  nicht  um 
den  Katalogos  und  andere  selbständige  Werke  der  genealogi- 
schen Poesie  vorzubereiten.  Dieser  Schlufstheil  enthält  ein 
Verzeichnifs  von  Göttinnen,  welche  mit  Menschen  sich  ver- 
mählten ;  er  überschreitet  offenbar  die  Grenzen  der  Theogonie. 
Vermuthlich  lag  in  solchen  Stücken,  denen  die  rechte  Be- 
grenzung fehlt  und  die  kein  Verzeichnifs  positiver  Kulte, 
noch  weniger  ein  System  heroischer  Fabeln  bieten,  nur  ein 
Stoff  für  gelehrte  Sammler;  gewifs  läuft  hier  die  Erzählung 
rascher,  sie  wird  trocken  und  farblos,  auch  neigt  sie  wie  1 
viele  der  älteren  Glieder  zu  bildloser  Nomenklatur  und  zu 
jener  Häufung  todter  Namen,  die  von  gelehrten  Kunstrichtern  I 
(p.  229)  als  xuQaxTi]Q  '^Hatodeiog  bezeichnet  wurde.  Die 
Summe  der  Charakteristiken  läfst  also  nicht  zweifeln  dafs 
der  Hesiodus  der  Theogonie  vom  Dichter  der  ""E^ya  gänzlich 
verschieden  war:  darauf  w'eist  auch  die  Sprache,  die  weniger 
alterthümlich  khngt  und  am  meisten  unter  dem  Einflufs 
Homerischer  Diktion  steht,  doch  mufs  man  noch  mehr  die 
grofse  Verschiedenheit  des  Standpunkts  (p.  2261g.)  in  Anschlag 
bringen.  Zwar  die  klassischen  Kritiker,  wofern  ihr  Still- 
schweigen zeugen  darf,  bewog  keine  Differenz  zur  Trennung 
beider  Gedichte;  vielleicht  aber  nur  weil  die  Theogonie  von- 
seiten der  Philologen  nur  mäfsiger  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
wurde.  Sie  war  kein  Schulbuch  und  taugte  niemals  zum 
paedagogischen  Gebrauch,  blofs  die  Denker  fanden  in  ihr  einen 


« 


§.96.  Epos.  He,siodusunddieHesiodischeLitteratur.   301 

reichen  Stoff,  und  ihnen  verdanken  die  häufiger  genannten 
bedeutenden  Verse  des  Gedichts  ihren  Ruhm.  Am  wenigsten 
fesselten  sie  die  Grammatiker,  und  als  nach  Alexander  dem 
Grofsen  die  Interessen  der  Religion  ermatteten,  beschäftigten 

o?)sich  kaum  noch  die  Philosophen  mit  ihren  theogonischen 
Sätzen ,  auf  welche  die  früheren  Dogmatiker  (p.  230)  auf- 
merksam geworden  waren.  Die  wieder  erwachte  Spekulation 
befriedigte  sich  besser  an  den  Orphikern  als  am  Hesiod; 
bisweilen  zog  ihn  die  christliche  Polemik  hervor,  aber  ein 
Studium  ist  ihm  nicht  mehr  zutheil  geworden.    Der  Text  hat 

woeher  üeberflufs  an  alten  und  jungen  Interpolationen,  welche 
trotz  ihres  scholastischen  Aussehns  von  den  Grammatikern 
anerkannt  werden^  als  starke  Verdeibung  aufzuweisen  und  ist 
in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustand  verblieben;  Handschrif- 
ten sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn  man 
sie  durch  Angaben  des  Alterthums  ergänzt.  Die  Neueren 
haben  «pät  die  Kritik  betrieben ,  und  noch  später  mit  Me- 
thode die  Grundlagen  und  Ursprünge  des  Gedichts,  die  Fugen 
und  Einschiebsel  erforscht. 

5.  Hauptschrift  und  Archiv  für  die  diplomatische  Geschichte 
des  Buchs :  I.  C.  M ü  tz  eil  c?e  emendatione  Theogoniae  Hesiodeaey 
Lips.  1833.  8.  Studien  über  Komposition  und  Deutung  der  Theo- 
gonie  mit  Aufsuchung  von  Interpolationen,  wo  derselbe  Verfas- 
ser eines  gleichartigen  Gedichts  vorausgesetzt  ist,  begannen 
Guy  et,  Ruhnkenius,  Heyne  de  Theogonia  ah  Hesiodo  con~ 
dita,  in  Comm.  Soc.  Gott.  Vol.  II.  und  hinter  der  Ausgabe  von 
Fr.  A.  Wolf,  Hai.  1783.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  Arbeit  eine 
beträchtliche  Zahl  Interpolationen  angemerkt,  Heyne  versucht  aber 
mit  subjectiven  Gründen  achtes  von  eingeschwärztem  zu  schei- 
den, indem  er  der  Vorraussetzung  folgt  dafs  die  Form  des  ur- 
sprünglich gesungenen  Epos  durch  Rhapsoden  und  Ordner  eines 
mythologischen  Sammelwerks  verfälscht  sei ;  Hesiodus  selber  habe 
nur  Bruchstücke  zusammengestoppelt  und  alles  mifsverstanden. 
Die  Mehrzahl  hat  ihn  dagegen  früh  und  spät  als  einen  selbstän- 
digen Dichter  gefafst,  der  in  seinem  Gedicht  ein  zusammenhängen- 
des System,  ein  poema  continuum  mit  Herrschaft  über  den  schwie- 
rigen Stoff  gab  und  darin  ein  Werk  von  grosser  ürsprünglich- 
keit  hinterliefs,  nicht  aber  die  verschiedenen  Ansichten  einer 
spekulativen  Gesellschaft  zusammenzog.  Die  vielen  physiko-theo- 
logischen  Auslegungen  besonders  aus  vorigem  Jahrhundert  glei- 
chen sich  in  Mangel  au  gründlicher  Forschung  und  Methode,  sind 
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auch  ohne  Nutzen  geblieben:  darunter  die  Memoiren  der  Aka- 
demiker de  la  Barre,  Foucher,  Fourmont  u.  s.  w,;  und 
nicht  fruchtbarer  waren  Si ekler  im  Kadmus,  E isner  Die 
Theogonie  des  H.  als  Vorweihe  in  die  wahre  Erkenntnifs  der 
ältesten  Urkunden  des  menschlichen  Geschlechts,  Lpz.  1823.  Den 
Standpunkt  einer  hieratischen  Poesie  hat  zuerst  Creuzer  er- (303) 
kannt  und  hier  angewandt:  s.  desselben  u.  G.Hermanns  Briefe 
über  Homer  und  Hesiod,  besonders  über  die  Theogonie,  Heidelb. 
1817.  Schon  dieser  Standpunkt  würde  nöthigen  den  Dichter  der 
Theogonie  vom  Hesiodus  der  "RQya  zu  trennen;  denn  es  sind 
nur  Phrasen  mit  denen  Müller  LG.  I.  p.  138  eine  solche  Du- 
plicität  beschönigt:  „Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürger- 
lichen und  hausväteriichen  Weisheit  — ;  jetzt  sucht  er  die  wu- 
chernde Maonichfaltigkeit  der  Erzählungen  über  die  Götter  — 
in  einen  Zusammenhang  zu  bringen  — ;  jetzt  strebt  der  Dichter 
dieser  Schule  darnach  die  Heldensage  in  grofsen  Massen  zu  um- 
spannen u.  8.  w."  Weiter  erklärte  Thiersch  in  der  oben 
(p.  224)  gedachten  Abhandlung  über  die  Gedichte  des  Hes.  p. 
22 — 26  die  Theogonie  für  ein  Syntagma  Iheogoniarum  Boeo- 
tiarum,  eine  Sammlung  von  Bruchstücken  aus  zahlreichen  theo- 
gonischen  Gedichten,  die  sich  einem  einfachen  Verzeichnifs  der 
Götter  und  ihrer  Thaten  anschliefst,  und  in  eben  diesen  vielfäl-  251 
tigen  Elementen,  woraus  zwei-  und  dreifache  Wiederholungen, 
Widersprüche  und  Mangel  an  Zusammenhang  folgen,  liege  der 
poetische  Werth  des  Ganzen,  sofern  wir  daran  einen  Trümmer- 
haufen mannichfaltiger  Epen  besäfsen.  Aehnlich  schon  Man  so 
Nachträge  zum  Sulzer  Bd.  3.  p.  83.  Den  spekulativen  Gehalt 
der  Theogonie  hat  Hermann  de  mythologia  Graec.  antiquis- 
sima,  L.  1817.  Opusc.  H.  mittelst  sinniger  etymologischer  Ana- 
lysen in  einen  Prozefs  der  Physik  umgesetzt;  doch  liefse  sich 
dieses  Princip  nur  auf  den  vorderen,  den  kleinsten  Theil  des 
Gedichts  anwenden,  der  besser  Kosmogonie  heifst,  weil  er  nur 
physikalische  Gedanken  über  die  Schöpfung  enthält;  und  zuletzt  i 
wird  ein  so  einseitiges  Motiv  seine  Berechtigung  oder  Wahrschein- 
lichkeit nur  aus  dem  Satz  ziehen,  dafs  die  Theogonie  eine  dok- 
trinäre DarstelluDg,  nicht  ein  System  der  historisch  aufzufassen- 
den politischen  Religion  war.  Hermann  (p.  178)  nahm  an,  He- 
siods  früheste  Vorgänger,  alte  Philosophen,  seien  selber  Zeugen 
gewaltiger  Naturrevolutionen  und  Erdumwälzungen  gewesen ;  doch 
bleibt  eine  Mehrzahl  von  Namen,  die  dem  wüsten  Getümmel  und 
der  Symbolik  von  Naturmächten  bis  zu  den  Organismen  aus 
Feuer  und  Meeresflut  einen  bildlichen  Ausdruck  geben  sollten, 
vieldeutig  und  unbestimmbar,  überdies  voll  von  Synonymie.  Sicher 
geht  aber  Hermann  zu  weit,  wenn  er  auch  die  Mitglieder  der 
jüngeren  Götterwelt  in  dieselben  Typen  zwängt,  und  sogar  chtho- 
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nische  Begriffe  mit  dürren  Abstraktionen  umschreibt,  wo  Styx 
nichts  anderes  als  Eiswasser,  Ilekate  vollends  die  Willenskraft 
ist,  die  unter  göttlichem  Schutz  ihren  Zweck  erreicht.  Was  in- 
"  dessen  Sehe  Hing  (Einleitung  in  d.  Philsophie  der  Mythol.  Stuttg. 
1856.  p.  40  ff.  gegen  Hermanns  Physik  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  erinnert,  das  trifft  (wenn  es  nicht  ein  völliges  Mifsverste- 
304)  hen  ist)  weder  den  analysirenden  Kritiker  noch  die  Redaktion 
Hesiods,  und  kaum  brauchte  man  zu  lernen  dafs  Hesiod  selber 
in  seiner  Nomenklatur  nicht  die  Namen  wirklicher  Götter  sah, 
sondern  die  Summe  der  Namen  und  Abstraktionen  das  Erzeug- 
nifs  einer  Philosophie  war,  die  der  Mythologie  nachfolgte.  Ge- 
danken mehr  über  den  Stoff  als  den  Verfasser  der  Theogonie 
gibt  K.O.MüllerProlegg.  z.Myth.  p.371  ff.  Er  hat  in  s.  Gesch. 
der  Gr.  Litt. LI 53  den  nicht  kleinen  Irrthum  vorgetragen,  diese 
Theogonie,  der  er  einen  wohlüberlegten  Plan  zuschreibt,  habe 
den  Hellenen  einen  Codex  ihrer  Religion  ertheilt,  wodurch  eine 
Menge  lokaler  Mythen  und  Götterthümer  in  den  verschiedenen 
Landschaften  zurückgedrängt  und  aus  allem  Umlauf  gesetzt  sei. 
Noch  weiter  geht  Göttling,  wenn  er  alles  Ernstes  glaubt  dafs 
dies  von  Religion  und  religiösem  Geist  entfernte  Gedicht,  angeb- 
lich die  Glaubenslehre  der  Griechen,  an  hohen  Festtagen  öffent- 
lich gesungen  sei;  diesen  Wahn  bekämpft  mit  triftigen  Gründen 
Schoemann  de  Theogonia  in  sacris  non  adhihitay  Progr.  1845. 
Opusc.Ih  18.  Ferner  sucht  er  im  Hermes  Th.  29  darzuthun  dafs 
den  drei  Stufen  des  Götterthums,  materialium  patriarchalium 
regalium  deorum,  entsprechend  Hesiods  Theogonie  mehrere  Grup- 
pen unterschied,  von  den  kosmogonischen  Abstraktionen  bis  zur 
Herrschaft  des  Zeus  und  zur  Opposition  der  Promethie.  Mit 
Müller,  der  keinen  geringen  Denker  und  einen  des  Künstlers 
wüMigen  Zusammenhang  (p.  378)  im  Gedicht  antraf,  mühte  sich 
Klausen  das  System  Hesiods  in  einheitlichem  Plan  nachzuweisen, 
Rhein.  Mus.  IH.  439  ff.  Eine  Reihe  verdienstlicher  Forschungen 
über  die  Bestände  der  Hesiodischen  Mythologie  und  über  Fragen 
der  höheren  Kritik  hat  Schoemann  in  '20  Programmen  ange- 
stellt und  gesammelt  in  Opusc.acad.  Vol. 11.  Berol.  1857.  Schoe- 
mann ist  einer  der  wenigen  welche  die  Theogonie  nicht  für  das 
selbständige  Werk  eines  einzigen  Dichters  halten,  sondern  für 
eine  Zusammenstellung  aus  verschiedenen  Arbeiten  anderer  unter 
dem  willkürlichen  Namen  Hesiodus  {Opusc.ll.  p.45ü);  er  denkt 
von  ihm  so  gering,  dafs  er  sogar  die  gewaltsame  Reduktion  des 
Ganzen  auf  die  Strophen  bei  Hermann  (p.  476)  für  eine  weit 
bessere  Theogonie  erklärt  als  jetzt  Hesiodus  bietet.  Allein  weder 
dem  höheren  Alterthum  noch  den  Zeiten  des  Pisistratus  darf  man 
eine  mechanische  Kompilation  zutrauen,  welche  das  Material 
mehrerer  Jahrhunderte  blofs  zusammenzureihen  und   ohne  Plan 
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oder  neue  Tendenz  zu  sammeln  wagte.  Den  Zustand  dieser  un- 
selbständigen Sammlung  zergliedert  er  im  Progr.  de  compositione 
Th.  1854.  Opusc.ll.  19.  Interpolationen  (in 2Programmen 
ib.  IL  16.  17  besprochen)  sind  daher  für  ihn  von  geringem  Be- 
lang, wenige  spät  eingefügte  Zuthaten  und  schmückende  Zeilen, 
die  man  bisweilen  mit  Unrecht  anzweifle.  Die  Mehrzahl  setzt 
dagegen  einen  von  Hesiod  verfafsten  Kern,  dieser  aber  sei  mas- 
senhaft durch  Nachdichtungen  oder  Beiträge  verschiedener  Zeiten 
weit  über  seine  Grenzen  hinaus  interpolirt  und  angeschwellt  (SOJ 
worden.  Als  Prüfstein  der  ursprünglichen  knappen  Komposition 
haben  einige  die  Symmetrie  derStrophen  angenommen  und 
die  Theogonie  auf  Zahlgruppen  von  3  bis  5  Zeilen  beschränkt. 
So  zuerst  Ad.  Soetbeer,  Versuch  die  Urform  der  Hesiodeischen 
Theogonie  nachzuweisen,  Berl.  1837.  Was  stört  und  absonderlich 
ist  wird  von  ihm  durch  Reduktion  des  Epos  auf  360  Verse,  72 
Strophen  zu  je  5  Zeilen,  beseitigt.  Der  Grundgedanke  dieser 
Kritik  gehört  nicht  ihm,  sondern  0.  F.  Gruppe,  der  später  seine 
Meinung  über  einen  allmälich  ausgebauten  und  verstärkten  Urtext 
aussprach:  üeber  die  Theogonie  des  Hesiod,  Berl.  1841.  Indem 252 
er  von  symmetrischen  Reihen  zu  3,  5,  10  Versen  ausgehend  über 
Aechtheit  der  Verse  urtheilt,  wird  der  ursprüngliche  Text  auf 
37  kleine  Strophen  zurückgeführt.  Die  Dreizahl  billigt  Rott 
De  interpolationibus  Theog.  Hesiod.  Eichstädt  1850.  Wider  Er- 
warten hat  Hermann  de  Hesiod.  Theogoniae  forma  antiquis- 
sima,  L.  1844  dasselbe  Prinzip  sich  angeeignet,  und  gewaltthätig 
ausgeschieden  oder  umgeformt  was  sich  nicht  fügen  will.  Zuletzt 
Koechly,  nachdem  er  in  der  p.  131  genannten  Schrift  am 
Schiffskatalog  der  Ilias  darzuthun  gesucht  dafs  Register  oder 
arithmetische  Reihen,  nicht  Erzählungen  in  fünfzeiligen  Gruppen 
abgefafst  seien.  So  läuft  noch  jetzt  das  Register  der  Zeusfamilie 
wesentlich  in  7  Triaden  v.  901 — 926.  Aber  im  späteren  Zur.  Progr. 
1860:  De  diversis  Hesiodeae  Theogoniae  partibus  unternahm  er 
darzuthun  dafs  man  das  Gedicht  in  zwei  Bearbeitungen  besafs, 
die  kürzere  und  ältere  Form  in  dreizeiligen ,  die  jüngere  mehr 
ausgeführte  in  fünfzeiligen  Strophen.  Wievieler  Umstellungen  und 
Aenderungen  man  hier  bedarf,  kann  aus  dem  Versuch  p.  31  fg. 
erhellen  wodurch  der  Hymnus  auf  Hekate  in  1 1  Glieder  mit  je 
3  Versen  umgestaltet  ist.  Ohne  Zweifel  haben  diese  kritischen 
Versuche  mit  Triaden  und  Pentaden  (über  solche  Zahlensym- 
metrie bemerkt  einiges  treffende  Welcker  p.  94  ff.)  wenn  auch 
nicht  das  Verständnifs  Hesiods  gefördert  (ein  Theil  ist  sogar 
ohne  Rücksicht  auf  die  mythologischen  Fragen  im  ganzen  Gedicht 
durchgeführt  worden),  doch  genug  Schwächen  und  Mängel  im 
Zusammenhang  zu  Tage  gebracht.  Allein  sie  setzen  einen  Grad 
der  Interpolation  und  Auflösung  voraus,  den  wir  nirgend  in  dem 


II 


§.96.  Epos.  HesiodusnnddieHesiodischeLitteratur.    305 

alten  Griechischen  Epos  trotz  des  stärksten  Wechsels  antreffen ; 
sie  setzen  eine  durchgreifende  Vermehrung  oder  Fälschung  des 
Textes,  ohne  den  Grund  oder  Anlafs  einer  so  systematischen 
Thätigkeit  nachzuweisen ;  denn  die  Theogonie  wurde  nicht  öffent- 
lich vorgetragen.  Mithin  fehlt  die  Berechtigung  für  jenen  divi- 
natorischen  Umbau,  während  die  verworrenen  Bestände  desPro- 
oemium  zurecht  zu  legen  kein  Bedenken  hat. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die  Forschung  über  die  Theogonie 
nicht  zum  Stillstand  gekommen,  und  man  mufs  besorgen  dafs  die 
306)  hier  immer  breiter  ausspinnende  Hyi^othesensucht  noch  manches 
Opfer  fordern  wird.  Unter  diesen  Arbeiten  (einen  Bericht  gab 
Susemihl  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  89)  sind  zu  nennen:  E.  Ger- 
hard Ueber  die  Hesiodische  Theogonie,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.  1856  gleichzeitig  mit  entsprechender  Umgestaltung  des 
Textes,  Hes.  Theogonia.  Reo.  Ed.  G.  Dieser  sehr  sorgfältigen 
Schrift  ist,  noch  abgesehen  von  der  Kritik  der  problematischen 
Stücke,  wie  desProoemium  und  des  Hymnus  aufHekate,  die  von 
ihm  als  Wechselgesänge  gefafst  werden,  die  Vorstellung  eigen- 
thümlich  dafs  unser  Text,  der  in  fragmentarischem  und  nicht 
homogenem  Zustande  vorliegt,  ein  Aggregat  halb  aus  primitivem 
Kern,  der  reinen  Götterlehre  des  unbekannten  Hesiod,  und  halb 
aus  Atiischen  Beständen  sei,  woran  Diaskeuasten  erster  und 
zweiter  Hand,  Onomakritos  und  Kerkops  mit  ihren  Genofsen  in 
Pisistratischer  Zeit  thätig  gewesen.  Die  Zergliederung  dieser  nur 
lose  zusammengekitteten,  nicht  durch  Redaktion  gefügten  Bruch- 
stücke gibt  er  p.  II 8 ff.  und  ein  Verzeichnifs  sogenannter  Ein- 
schiebsel p.  139  mit  Beschränkung  der  Interpolation  auf  kleine 
Zuthaten.  Erster  Herausgeber  (oder  gar  Schöpfer)  unseres  Tex- 
tes war  ihm  Onomakritos.  Wenn  aber  weiter  kein  abnormer 
Zug  der  Orphischen  Richtung  als  die  Gunst  mit  der  die  Natur- 
mächte verherrlicht  werden  sich  auffinden  läfst,  und  weder  my- 
stische Gottheiten  vortreten  noch  Sätze  von  rein  piystischem 
Gehalt  (so  Gerhard  selber  p.  126  fg.),  so  verschwindet  jeder  An- 
spruch auf  die  Hand  des  Onomakritos;  und  wer  sollte  meinen 
dafs  ein  mit  Poesie  so  vertrauter  Mann  das  rohe  Gefüge  von 
Bruchstücken  ertragen  und  durch  jungen  Zuwachs  noch  planloser 
gemacht  hätte,  statt  es  in  seinem  Sinne  zu  bearbeiten  und  ihm 
einen  bestimmten  Charakter  aufzudrücken?  Eklektisch  und  in 
wenig^  strenger  Kombination  (wie  wenn  er  in  der  Geschichte  des 
Textes  7  Abschnitte  macht  oder  p.  25  der  Th.  aus  sprachlichen 
Gründen  noch  vor  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gesetzt  wird) 
Chr.  Petersen  Progr.  Ursprung  und  Alter  der  Hesiodeischen 
Theogonie,  Hamburg  186'?.  Unter  der  Voraussetzung  dafs  das 
Gedicht  in  Bruchstücke  von  verschiedenem  Alter  zerfalle,  hat  er 
darin  hymnischen  und  epischen  Bestand  vom  theogonischen  nn- 
Bernhardy,  Griecb.  LiU.-Ge8ch.     U.  Th.     Abkb.  I.     4  Aufl.  20 


306  Geschichte  der  Griechischen  Poesie 

terschieden;  das  älteste,  weniger  entstellte  sei  das  Kapitel  von 
der  Styx,  wenn  es  nicht  der  Titanenkampf  sein  soll ;  noch  andere 
solche  Meinungen  und  Notizen  sachlicher  Art  fördern  mehr  den 
Stoff  als  die  Methode  der  Forschung.  Endlich  hat  unser  ehr- 
würdiger Veteran  Welcker  seine  Beiträge,  Gedanken  aus  ver- 
schiedenen Jahrgängen,  mitgetheiit  nebst  Text:  Die  Hesiodische 
Theogonie  mit  e.  Versuch  über  d.  Hesiodische  Poesie  u.  s,  w., 
Elberf.  1855.  Er  hatte  zwar  früher  Gr.  Götterlehre  IL  81  den 
Plan  der  Theogonie  gerühmt,  derselbe  sei,  dem  einfachen  Stoff 
gemäfs,  sinnreich  genug  angelegt,  wohl  durchgeführt  und  von 
aller  Einmischung  dichterischer  Bezüge  unter  den  Göttern  sogar  (30' 
rein  erhalten.  Hier  aber  erinnert  er  zuvörderst  p.  72  dafs  wir 
an  eine  Dichtung  dieser  Art,  bestimmt  einen  Ueberblick  des 
grossen  Stoffs  aus  vielen  Zeitaltern  und  Bildungsweisen  zu  er- 
leichtern, nicht  zu  hohe  Forderungen  richten,  noch  weniger  Un- 
ebenheiten und  Lücken  oder  den  Mangel  an  Rundung,  dergleichen 
schon  aus  der  Natur  eines  bunten  und  überreichen  Stoffs  geflossen 
sein  mag,  zum  Vorwurf  machen  sollen.  Zugleich  bemerkt  er 
kurz  vorher  dafs  kein  anderes  Werk  der  Griechischen  Poesie 
nach  Geist  und  Form  so  schwierig  zu  fafsen  sei  als  diese  Theo- 
gonie, das  Werk  eines  dichtenden  Theologen;  sie  scheint  ihm 
weder  hieratisch  zu  sein  noch  fand  er  darin  mystisches  und  Cr-  i 
phisches.  Dals  sie  wenigstens  nicht  durch  die  Hände  des  Ono- 
makritos  gegangen  und  wir  defsen  Interpolationen  im  Interesse 
der  Pisistratiden  auf  ein  kleines  Mafs  beschränken  sollten,  wird 
lichtvoll  dargestellt  p.  93  fg.  Zuletzt  bleibt  zu  nennen  ein  kriti- 
scher Versuch  von  Fr.  Wie  sei  er  im  Göttinger  Prooem,  Mo. 
1&Ö3.  Blicken  wir  nunmehr  zurück  und  ziehen  vorläufig  eine 
bescheidene  Summe:  so  war  die  Theogonie  kein  einheitliches, 
aus  freier  Schöpfung  hervorgegangenes  Epos  mit  einem  Kern,  der 
zu  mehrfachen  Zusätzen  Einschiebseln  Interpolationen  aufforderte, 
sondern  eine  nur  leidlich  geordnete  Sammlung  von  Gedanken 
der  Theologen  aus  dem  Gebiet  der  Kosmogonie  und  Theogonie. 
Sie  durfte  daher  sehr  abweichende  Geschlechtsregister  für  den-  y 
selben  Gott  an  anderen  Stellen  aufnehmen,  weniger  begreift  man  H 
aber  dafs  sie  grofse  wie  kleine  Partien  im  verschiedensten  Stil 
und  ohne  Rücksicht  auf  Ebenmais  vertlieilte;  dafs  nun  gar  ein 
Episodium  wie  die  Fabel  von  Prometheus  und  das  Schmäbgedicht 
auf  die  Weiber,  im  Widerspruch  mit  dem  gewohnten  Ton,  seinen 
Platz  gefunden  und  neben  Variationen  desselben  Themas  (wie  im 
Titanenkampf)  behauptet  hat,  Jäfst  uns  den  poetischen  Geist  des 
Sammlers  ermefsen.  Er  heilst  ohne  nähere  Bestimmung  (von  v. 
TZ  abgesehen)  Hesiodus  und  wird  neben  den  ältesten  Theologen, 
den  ersten  Vermittlern  zwischen  Spekulation  und  geistlichem 
Wissen,  wie  Pherekydes  dem  Syrer  von  Aristot.  Metaph.  II,  4 
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genannt;  die  Möglichkeit  einen  so  wenig  populären  Stoff  zu  er-^ 
fahren  setzt  eine  nähere  Stellung  zu  Mitgliedern  der  geistlichen 
Zunit  voraus  und ,  da  dies  Gedicht  schwerlich  in  einen  Leser- 
kreis trat  oder  der  Oetfentlichkeit  bei  Festen  bestimmt  war,  auch 
einen  nicht  weltlichen  Zweck.  Soweit  darf  man  vom  hieratischen 
Charakter  dieser  Theogonie  reden,  welchen  Gerhard  p.  143  u.  a. 
bestreiten,  weniger  von  ihrer  Mystik  im  späteren  Sinne  des  Worts ; 
sonst  trägt  sie  keine  religiösen  Ideen  vor  und  wollte  noch  we- 
niger ein  religiöses  Gefühl  erwecken.  Wir  verstehen  ferner  dafs 
der  Text  eines  solchen  Buches,  der  die  vielen  Spuren  desüeber- 
flufses  und  der  Verworrenheit  nirgend  verwischte,  durch  keine 
Redaktion  ausgeglichen  sein  kann;  wir  erkennen  dies  namentlich 
(308)  an  der  geringen  Zahl  interpolirterVerse,  worunter  manche 
der  trivialsten  Art,  besprochen  von  Gerhard  p  150  ff.  und  Welcker 
p.  104  ff.  Wenige  derselben  sind  den  Alten  anstöfsig  gewesen 
und  durch  Athetesen  gezeichnet.  Die  Zeit  in  welcher  diese  Samm- 
lung entstand  darf  man  nicht  zu  hoch  aufrücken :  denn  die  Sprache 
rtSit  überall  auf  der  Homerischen  Form.  Sie  hat  wenig  alter- 
thümliches  und  noch  weniger  Aeolismen  oder  lokale  Farbe;  nie- 
mand kann  hier  einen  Boeotischen  Dichter  ahnen.  Belege  der 
sprachlichen  Eigenheiten  bei  Gerhard  p.  142  fg.  vgl.  Schoemann 
p.  448.'  Eines  und  das  andere  mag  von  übler  Interpolation  her- 
rühren, wie  y«Vro  705  (vgl  199)  in  einem  aus  II.  Y,  6H  gemodelten 
Verse,  xQvc^fa  ödi  933  steht  in  einer  jungen  Partie;  sonderbar 
und  vereinzelt  dyarcorccToy  st.ufJrjT(o  bezogen  40s  und  f^iy^  äya-yrt 
486.  Hiernach  rückt  die  Theogonie  näher  an  die  Zeit  des  Ka- 
talogs, dem  auch  die  letzten  Theile  des  Gedichts  sich  anschliefsen. 

Nachdem  aber  die  Theogonie  in  ihrer  jetzigen  geschlossenen 
Haltung  verbreitet  und  als  ein  kompaktes  Ganzes  anerkannt  wor- 
den, hat  sie  keine  wesentlichen  Aenderuugen  oder  Zusätze  mehr 
erfahren;  sie  wurde  durch  ihre  geringe  Po i)ularität  und  den  Man- 
gel an  religiösem  und  poetischem  Interesse  geschützt.  Mit  Recht 
bestreitet  Schoemann  Opusc.  II.  393  ff.  den  Irrthum  derer  welche 
das  Gedicht  für  lückenhaft  erklärten,  als  ob  es  mehr  oder  minder 
am  Text  eingebüfst  habe.  Nur  eine  kleine  Zahl  unächter  Verse 
wird  auch  von  Gerhard  in  Beilage  4  seiner  Abhandlung  anerkannt. 
Allein  Göttling  geht  noch  weiter,  wenn  er  seiner  p.  304  erwähnten 
Hypothese  gemäfs  propter  carminis  sanctimoniam  den  Text  als 
ein  äusserst  geschontes  Heiligthum  ehrt,  mit  der  fremdartigen 
Ansicht,  rarissima  esse  variarwn  recensionum  vestigia.  Soweit 
besitzt  also  das  Gedicht  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad  der  In- 
tegrität; und  nur  die  Frage  nach  dem  wahren  Verfafser  des  Ge- 
dichts berührt  des  Pausanias  Skepsis,  der  gestützt  auf  die 
Stimme  der  Boeoter  am  Helikon  IX,  3 1  die  Theogonie  für  nicht  - 
Hesiodisch  erklärt,  und  in  demselben  Sinne  sich  äufsertVIII,  18: 
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'H(rirtdo(,  jufi^  Iv  Ssoyoi'io:  TJtnoitjXf-y  ('Haiddov  yaQ  ^tj  fnt]  rt^v 
Syoynyinu  ftVJ;/  oV  i^ouiCovai),  nicht  aber  als  ob  nur  wenige  die '258 
Th.  für  acht  hielten,  dann  IX,  27,  2:  ^Haiodny  ö'i  ij  t6v  ^H<ji,6öm 
(-^f-ovoviftv  t<;7joii]G<ttntt ,  cf.  35,  5.  Die  Gründe  dieser  Skepsis 
sind  unbekannt;  man  möchte  nur  erfahren  welche  Bedeutung  der 
Name  Hesiodus  hatte,  wenn  man  ihm  ein  solches  Werk  unter- 
schob. Sicher  ist  dagegen  dafs  Heraklit  (der  Notiz  in  Hip- 
polyti  Refut.  IX,  10  zufolge)  ihn  als  Verfafser  der  Theogonie 
kennt,  mit  dem  belehrenden  Zusatz,  ()K)f'(>x«ylo?  J«  nUiaroov 
'HaloJog.  Eine  schulgerechte  Lesung  hat  früh  bestanden,  und 
sich  bis  in  das  4.  Jahrhundert  erhalten,  wofür  Mützell  p.  316 
Stellen  des  Llbanius  citirt:  nach  den  Aeufserungen  desselben 
lernte  die  Jugend  aus  ihm  eine  Summe  theogonischer  Sätze,  T.  I.  (309 
p.  5Ü2;  7I€q}  Ml/  {&sinv)  v/n«g  .  .  .  'Ualodog  chödax^i'  y.ai  "OjiirjQog 
ivO^vg  ix  naidcjy^  vjuslg  <fs  —  naiösv(^n/  y.akilTi  7«  *5T»y,  und 
T.  IV.  p.  874:  oluai  yc^Q  dtj  xcu  rovg  nalJag  tovto  tyvoixivai^ 
(og  fxäkiGTa  J^  tmi/  vfJ-vovjuii/Mv  noirjTcdy  ^Hoioifog  //ovöoirjnTog 
ysvoiTo ,  xal  ticcq^  ixflt/(t)t'  ngograxi^sir]  yii'og  j%  ifftov  xaL  ctkka 
nokkä  xcci  XQtiarä  loüg  di'S^Qcinoig  uö^sit/.  Auf  die  Schuljugend 
deutet  Theodoret.  T.  IV.  p.  753:  n^y  <H  146/.qcuov  noitjrov 
Q^oyoi'icci/  olÖ€  xat  r«  ^ufiQccxtn.  Aber  mit  dem  üebergewicht 
Orphischer  Studien  (Mutz.  p.  312  sq.  319  sqq.)  wuchs  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  Hesiodus  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Hei- 
denthums;  das  Interesse  der  Philologen  war  aber  stets  gering. 
Kaum  befremdet  hiernach  die  Gleichförmigkeit  der  handschrift- 
lichen Tradition,  die  sich  in  der  üebereinstimmung  der  wenig 
zahlreichen  und  nur  zum  Theil  fcarmen  vix  ad  quinque  vel  sex 
Codices  recentissima  memoria  scriptos  exactumy  Mützell  II,  2) 
verglichenen  MSS.  zeigt.  Diese  Tradition  hat  nicht  blofs  alle 
verschobenen  Zeilen  und  werthlosen  Interpolationen  (z.  B.  die 
noch  vor  kurzem  übel  vertheidigten  v.  213.  731.  852)  geschont; 
sie  hat  auch  die  Folge  der  Gruppen  unverändert  bewahrt  und 
kein  verdächtiges  oder  junges  Kapitel  ausgelafsen.  Eine  Revision 
aus  edd.  vett.  gezogen  gab  Orelli  im  Programm  Zürich  1836.4. 
Die  letzte  Kritik  H.  Th.  librorum  lectionibus  commentarioque 
instruxit  D.  I.  van  Lennep,  Amst.  1843  ist  auf  dem  alten 
Standpunkt  zurückgeblieben,  gibt  auch  nichts  auf  Interpolationen 
oder  Mangel  an  Zusammenhang,  weil  Hesiodus  —  noch  ohne 
Kunst  war. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  hypothetisch. 
Ein  besonderes  Interesse  hat  das  Vorwort  bis  in  unsere  Tage 
(zuletzt  Deiters  im  Bonner  Progr.  1863)  behauptet.  Dieses 
Prooemium  bis  zu  v.  115  stammt  aus  dem  alten  rhapsodischen 
Nachlafs,  und  streift  wenig  das  theogonische  Gebiet,  sondern 
bildet  eine  Sammlung  feiner  und  grob  gearbeiteter  Lieder    auf 
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die  Flelikonischen  und  Olympischen  Musen.    OhneNoth  hat  man 
aus  Sextus  adv.  Math.X,  IH  gefolgert  dafs  Epikurs  Exemplar 
mit  V.  116  anhob;  Mützell  p.  366  zweifelt  gar  ob  es  an  der  Spitze 
der  Theog.   und  nicht  vielmehr  eines  ganzen  corpus  Hesiodium 
gestanden  hätte.    Sicher   hat  jenes  Vorwort  seinen  Platz  unun- 
terbrochen behauptet,  und  Tzetzes  zählt  dafür  den  Dichter  unter 
die  Hymnographen ;   was  an  ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist, 
pafst  nur  als  Vorwort  zur  Theogonie  des  Hesiodischen  Stils,  de- 
ren Themen  in  zweifacher  Folge  verzeichnet  werden,  auch  stan- 
den epische  Hymnen  dem  geistlichen  Tone  dieser  Dichtung  nicht 
zu   fern.    Dieser  Nachlafs  von  Hymnen  auf  die  Musen  vom  He- 
likon und  Olymp  erzählt  ihre  Geburt  in  einem  besonderen  Stück 
und  verkündet  mit  schönen,  warm  empfundenen  Worten  ihr  Lob, 
(310)  sein  naivster  Theil  gipfelt  in  der  Weihe  Hesiods  zum  Dichter  von 
göttlichen  Geschichten ;  das  Ganze  zerfällt  jetzt  in  mehrere  früher 
unabhängige  Gruppen,    die   mit  gestörter  Ordnung  in  einander 
laufen  und  sich  zu  wiederholen  scheinen.    Man  sieht  an  dieser 
durchsichtigen  Unordnung  wie  das  Alterthum  geneigt  war  die 
vielfältigen  Vorräte   der  epischen  Dichtung  zu  schonen  und  als 
Blütenlese  zum  lockeren  Kranz  zusammenzufügen,  ohne  sich  um 
Logik  .und  strengen  Anspruch   der  künstlerischen  Komposition 
2Ö4ZU  kümnaern.    Mit  Scharfsinn  hat  dort  zuerst  Hermann  in  der 
Epistola  vor  den  H.  Hymnen  ein  Aggregat  aufgehäufter  Schichten 
(nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt  und  mit  Erfolg  analysirt ; 
worüber  Gruppe  p.  6  ff.  und  Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  236.  Trümmer 
von  9  Stücken  fand  Koechly  p.  11— 16  zunächst  nach  der  Restau- 
ration von  Gerhard  pp.  101  ff.  146  fg.    Vor  allen  überrascht  das 
Bruchstück  eines  im  weichsten  Ionischen  Stil  gedichteten  TiQooi- 
imov  (dem  H.  Hom.  XXIV  nahe  verwandt)  v.  1.  94  — 103.     An 
Güte  weicht  ihm  der  Ruhm  der  Poesie  81 — 93  wenig;  desto  mehr 
stechen  die  Trümmer  einer  kalten  und  wortreichen  Genealogie 
der  Musen  53  —  67  ab.     Als  Refrain  oder  Absatz  kehrt.  25.  52 
wieder,  MovGai  ^OXvjunidö'fg,  xovgca  Jvog  cciyio/oto,  derselbe  Vers 
mit  dem  das  Gedicht  schliefst ;  ähnlich  scheint  im  Eingang  jedes 
Absatzes  eine  Formel  wiederholt  zu  sein,   nach  Art  des  Verses 
Movaäüjv  'EXixcDviädco}/  aQ/cöjufO^^  dsidsiu.    Der  Kern  dieser  zu- 
sammengelesenen Prooemien  besteht  in  drei  Reihen:  erstlich  im 
zweifachen  Namengewühl  der  von  den  Musen  gefeierten  Götter 
und  Naturmächte,    dem   es   an  der  trockensten  Nomenklatur  (v. 
11—^20.  76  —  79)  ebenso  wenig  als  an  unnützem  Schmuck  (12) 
mangelt;  dann  in  zerstückelten  Zügen  einer  ursprünglichen  Fas- 
sung,  welche  vom  Wirken  und  Preise  der  Göttinnen  ausgehend 
(1.  2.  5  —  10)  in  die  Feier  der  Poesie  (81 — 103)  auslaufen,  ferner 
die  Weihe  des  Helikonischen  Hirten  (22 — 35)  naiv  verkünden;  ein 
jüngerer,  Anhang   sind   zwei   rhapsodisch    entwickelte  Beiwerke 
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36—52  und  das  schwache  Stück  104—114.  Endlich  53—67  der 
Ueberrest  eines  Hymnus ,  der  in  epischer  Weise  die  Geburt  und 
das  Leben  der  Musen  erzählte.  Jüngere  Zuthaten  sind  46.  64—67 
und  Unkorrektheiten,  die  man  zum  Theil  durch  Emendation  ent- 
fernen will,  das  einsylbige  ^^so3y  44,  der  Ausgang  irjyovaal  t' 
äoid^g  48,  ola  TS  Movaaiop  Ugr,  ^öGig  d.  Ein  in  Form  und  Ge- 
danken wenig  bedeutender  Schlufs  68 — 74  verräth  den  Rhapsoden. 
Sobald  man  hier  wo  das  meiste  aus  den  Fugen  gekommen  ist  10 
(den  Moment  wo  die  Musen  zum  Hesiod  herabsteigen)  enger  an 
22  schliefst,  behält  das  auffallende  Imperfekt  ojei/ou  seinen 
grammatischen  Werth.  Mit  diesen  Trümmern  des  Boeotischen 
Gesanges  kann  das  besprochene  Prooemium  der  "Egya,  das  zwar 
ungehörig  aber  nicht  ohne  religiöse  Weihe  ist,  nur  entfernt  zu- 
sammengehalten werden.  Manchen  guten  Gedanken  trägt  hierüber 
Welcker  p.  60 — 68  vor. 

Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen,  v.  116  —  382  und,  wenn  die (311 
Beiwerke  von  Styx  und  Hekate  hinzu  kommen,  bei  452  schliefsend 
die  Kosmogonie.  Umrifs  bei  Gruppe  p.  213  ff.  vgl.  mit  den 
Analysen  von  Schoemann  OpuscAl.  p.  477  ff.  Je  weiter  sie  von 
den  elementaren  Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge 
von  Figuren  ausläuft,  desto  mehr  geht  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Immer  begnügt  sich  der  Dichter  mit  den  Thatsachen,  in- 
dem er  Begriffe  der  physischen  Welt  an  einander  reiht  und  Götter 
genealogisch  {Ttjr ^HgU^ov  ysvftxXoyictv  sagt  P 1  a to  Cratyl. p.  396  C.) 
skizzirt,  ohne  jeden  doktrinilren  Wink,  wie  muthmafslich  die  frü- 
hesten Theologen  verfuhren,  selbst  ohne  Zeichen  des  Verständ- 
nifses,  wohl  aber  läfst  er  manches  Mifsverständnifs  merken.  In 
der  Dämmerung  stehen  die  grofsartigen  Begriffe  Chaos  und  Erde 
(v.  118  fg.  sind  auszuschlicfsen) ,  deren  Schöpfungen  durch  Eros 
vermittelt  werden;  dann  folgen  Nacht  und  Tag,  Himmel  oder 
Horizont,  von  den  AbdachuDgen  der  Gebirge  sich  als  Feste  son- 
dernd (merkwürdig  v.  1 26 :  r«m  —  tydvaro  Xöov  lavrfj  Ovqkvov, 
wo  zwar  lavT^  beim  Epiker  anstöfsig  bleibt,  aber  die  Konjektur 
Xoov  ajiävTr}  verfehlt  ist),  gegenüber  das  Meer,  ferner  die  mate-  i 
riellen  Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten,  wohin  auch 
Themis  undMnemosyne  v.  135  sich  verirren.  Sinnig  ist  die  Zeich- 
nung der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  einem 
Auge.  Ein  neuer  Abschnitt  oder  das  Eintreten  der  Theogonie 
mit  Kronos  nach  153  wird  nicht  merklich  gemacht.  Erst  durcliMS 
Kronos  tritt  Luft  in  die  gedrängten  Massen  und  von  oben  regen 
sich  Triebe  der  organischen  Entwickelung ,  worüber  als  Formen 
sinnlicher  Zeugung  Erinyen,  Moeren  und  rohe  Geister  in  Menge 
gebieten.  Interpolationen  oder  scholastische  Zusätze  dienten  hier 
besonders  den  Etymologien,  KvxJiwnsg  144,  'y4(fQodi7t]  \9d.  199  fg. 
oder  282  fg.,  und  ausführlicher  zu  den  Tufjuig  ein  luigeschicktes 
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Einschiebsel  207 — 210.  Manche  veranlafste  der  Mifsverstand  des 
physikalischen  Satzes,  wie  wenn  v.  904 — 6  eine  zweite  Genealogie 
der  Moeren  ersonnen  wird ;  umgekehrt  sollte  neben  letzteren  und 
nicht  185  die  Nennung  der  Erinyen  stehen,  auf  welche  220  —  22 
gehen.  Nachdichter  haben  fremdartiges  eingemischt  und  geschäftig 
das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris,  den  Begriff  des  mit  leeren 
Worten  verzierten  Nereus,  das  mühsame  Register  der  Nereiden 
in  rhythmischem  Tonfall  und  eine  verworrene,  nicht  einmal  in 
klarer  Anknüpfung  (wie  295.  326)  fortschreitende  Folge  von  Wun- 
derkreisen (270  —  336)  ausgemalt.  Einiges  mag  als  Auszug  aus 
Herakleen  einen  Werth  besitzen  und  bildet  jetzt  Kapitel  der 
Teratologie,  das  Ungethüm  Echidna  neben  Chimaera,  Kerberos 
und  die  Schlange  von  Lerna,  zur  Kosmogonie  dagegen  steht  der- 
gleichen in  keiner  Beziehung.  Dafs  hier  manches  ausgefallen  sei 
haben  die  Spuren  bei  Mützell  pp.  431  sqq.  463  nicht  dargethan. 
Genau  genommen  sollte  man  nur  die  Wunder  des  Meeres  vor- 
S! 2)  aussetzen,  die  Familien  Nereus  233  und  Thaumas  265.  Ein 
grofser  Spielraum  (270  —  336)  ist  dem  Geschlecht  des  Phorkys, 
man  sieht  nicht  aus  welchem  Motiv,  gegönnt ;  dies  Kapitel  schliefst 
mit  dem  trockenen  Satz,  iovto  ^«V  ix  Ktjtovg  xal  '^l^ÖQxvuog  yi- 
uog  iöTi.  Das  zusammengestoppelte  Flufsregister  aber  337  (man 
erwartet  kein  spezielles  Verzeichnifs  vor  367  —  370  vgl.  Petersen 
Urspr.  d.  Theog.  p.  13)  welches  tief  unter  der  malerischen  Nomen- 
klatur der  Nereiden  243  ff.  steht,  ist  ein  Werk  später  Zeiten,  wie 
der  nächste  Schwall  der  Wassergeister  und  Okeaninen,  der  selt- 
sam mit  TixTS  cT«  beginnt.  Am  Ende  stehen  die  Himmelsmächte 
und  Winde  371  ff.  Den  Abschlufs  machen  zwei  Episodien  mit 
mystischem  Anstrich,  Allegorien  des  geheimen  geistigen  Lebens: 
zuerst  Styx  und  ihr  Geschlecht  als  Symbole  göttlicher  Gewalt 
und'  Regierung  (später  wird  auf  mythologischem  Standpunkt  und 
ohne  Rückblick  auf  früheres  das  Bild  der  verborgenen  Styx  oder 
des  göttlichen  Eides  ausgemalt  775  —  806),  dann  Hekate,  der 
mächtige  Schutz-  und  Weltgeist,  deren  Intelligenz  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  waltet,  ein  in  auffallendem  Vortrag  durch  Glanz 
und  Beredsamkeit  gehobener  Hymnus  voll  priesterlicher  Speku- 
lation. Als  einen  Wechselgesang  hat  Gerhard  pp.  93  ff.  147  fg.  ihn 
behandelt.  Hierauf  der  Abschnitt  des  auf  Kretischem  Boden  ent- 
wickelten Göttersystems  453 — 480.  Die  Spitze  desselben  ist  Zeus 
und  die  Bindung  der  regellosen  physischen  Kraft;  sein  Glanz- 
punkt der  Kampf  wider  Typhon  und  die  Titanen,  sein  Schlufs 
die  wirren  Ansichten  über  die  unterirdische  Welt. 

Hier  schliefst  die  Geschichte  der  Natur  und  ihrer  geheimen 
Formenbildung,  der  Plastik  der  Mythen  begünstigt  einen  fiiefsen- 
den,  selbst  durch  üppige  Farbe  gehobenen  Vortrag;  aber  der 
Zusammenhang  wird   lockerer    wnd  verstattet  kleinen  oder  grö- 
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fseren  Einschiebseln  bequemen  Raum.    Dabei  fehleh  weder  Risse 
noch  Zuthaten  ohne  Beziehung  auf  das  Ganze :  wie  bei  den  Aben- 
teuern des  Kronos,   Wolf  zu  492,    Mützell  p.  479.    Vom  auflfal- 
lenden  Varlrjy  454   Petersen  p.  16.    Eins  der  wichtigsten  Episo- 
dien  ist  die  Geschichte  des  Prometheus,  von  Koechly  Akad.  Vor-Wfi 
träge  p.  389  ff.  behandelt ,   mythisch  eingekleidete  Vorstellungen 
über   den  Ursprung  der   Opfer,   nachdem  die  Menschen  in  ein 
Verhältnifs  frommer  Abhängigkeit  zu  den  Göttern  getreten  sind ; 
dann   die  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Bemerkung  p.  295)  aus 
altem  Stoff  gezogen  und  mit  originalen  Zügen  verwebt.    Im  Hin- 
blick auf  ein  so  keckes  Episodium  glaubte  Welcker  Theog.  p.  58 
etwas  von  freigeistiger  Ader  zu  spüren,  welche  durch  das  Gedicht 
hinlaufe.    Hier  drängen  sich  Härten  des  Ausdrucks  und  schroffe 
Gedanken ;  das  ursprüngliche  Motiv  tritt  immer  mehr  zurück,  bis 
es  590  —  612   in  einen  völlig  fremden  Anhang  mit  einem  Gleich- 
nifs,  in  die  derbe,   doch  zierlich  geschriebne  Charakteristik  der 
Weiber  sich  verliert.     Dieses  Bruchstück    eines  Schmähgedichts 
aus  der  ethischen  Poesie  erinnert  mehr  als  ein  anderes  Stück  an  (sis 
den  Dichter  der  "Egy«.    Der  Epilog  613  —  16  lenkt  aber  in  das 
Hauptthema  wieder  ein,  ohne  sich  mit  dieser  Sittenzeichnung  zu 
verbinden.    Bald   darauf  wird  etwas   läfsig  und  aufser  dem  Zu- 
sammenhang die  Titanomachie  mit  629  eingeführt;  man  hat  mit 
Grund  bemerkt  (vgl.  Nitzsch  Beitr.  zur  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p.  37) 
dafs  hier  der  ursprüngliche  Gedanke  der  theologischen  Dichtung, 
Kampf  der  Olympier  als  Walter   der  neuen  Ordnung  wider  die 
rohen  Naturmächte,  bevor  jene  schon  in  den  Besitz  ihrer  Herr- 
schaft getreten  waren,   verlafsen  oder  gar  nicht  verstanden  ist. 
Die  Hände  welche  dieses  rhapsodische  Thema  so  harmlos  aus- 
malten und  an  den  Tartarus  einen  Zug  aus  der  Unterwelt  nach 
dem  anderen  anknüpften  (Analysen  der  aus  allerlei  Zuflüfsen  er- 
wachsenen Beschreibung  versuchte  L.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe), 
hatten  ein  eigenes  Epos  bezweckt,  nicht  ein  durchdachtes  Kapitel 
der  Theogonie;  807 — 819  ist  ein  schülerhafter,  frei  schwebender       j 
Epilog.   Auf  keinem  Punkte  dos  Gedichts  hat  rhapsodische  Wohl-       ' 
redenheit  sich  breiter  entfaltet;  zur  Anknüpfung  kleiner  Partien 
dient  schon  die  Formel  "/,Vl^«  JL   In  den  Versen  des  Uebergangs 
auf  das  Olympische  Göttorthum  881 — 885   wird  wider  Erwarten 
von  diesem  Kampf  geschwiegen.    Manches  scheint  fortgeschnitten 
zu  sein,  wie  die  Schöpfung  des  Gewürms  aus  Titanenblut,  worauf 
Nikander  (im  Widerspruch  mit  seinem  Schol.   Ther.  II)  deutet; 
man  darf  aber  die  Möglichkeit  (Schoemanu  Optisc.  IL  415)  nicht 
bestreiten  dafs  noch  anderwärts  dafür  sich  ein  Platz  fand.   Weit 
bessere  Haltung  aber  in  seltsamer,  falscher  und  prunkender  Di- 
ktion  zeigt  (den  physikalischen  Anhang  869  -  880  abgerechnet) 
der  Kampf  mit  Tyi)hon.     Wieviel  srnstöfsiges  m  Ungeschmack, 
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Wortpomp  und  Unkorrektheit  der  Verfafser  dieses  Stücks  ver- 
einigt, der  den  Mund  voll  zu  nehmen  liebt,  mag  jeder  aus  der 
Analyse  von  Schoemann  Opuc.  II.  1 3  entnehmen.  An  der  Spitze 
der  Anstöfse  steht  die  Genealogie  des  Typhon,  den  seine  Mutter 
empfing  v.  822:  TaQräQov  tv  ifUÖT/jTt,  darauf  aber  die  gramma- 
tischen Bedenken  823.  825.  Wie  breit  das  Episodium  des  Tita- 
nenkampfs dadurch  geworden  ist,  dafs  man  die  farbenreiche  Schil- 
derung der  Unterwelt  mit  ihm  verschmolz,  erhellt  am  kürzesten, 
aus  der  Zweitheilung  des  Textes  bei  Gerhard  p.  148  fg.  Auch 
hier  ist  manches  zum  Ueberflufs  eingeschoben  oder  vom  Platz 
gerückt;  eine  bündigere  Fassung  versucht  Heyer  im  Progr.  de 
Hes.  Opp.  p.  29. 

Das  nächste  Resultat,  die  Vertheilung  der  Welt  unter  die 
Sieger,  indem  die  drei  Kroniden  an  die  Spitze  treten  und  den 
übrigen  Göttern  ihre  Würden  Aemter  Attribute  zufallen,  führt 
zum  Schlufs  der  Dichtung  oder  zum  plastischen  Theile  der  Göt- 
terlehre. Doch  ist  im  letzten  Abschnitt,  soviel  Genealogien  und 
Liebschaften  er  auch  zusammenfassen  will,  nicht  alles  fertig  ge- 
worden. Sogleich  die  Geburt  der  Athene,  die  jetzt  in  886—900 
(314)  steht  und  nach  einem  kürzeren  Bericht  924  —  26  wiederkehrt, 
bildet  In  Chrysipps  Exemplar  bei  Galen  einen  besser  geordneten 
Abschnitt;  man  ersieht  aber  aus  der  unklaren  Erzählung  des 
Galen  (von  Schoemann  p.  417  ff.  sorgsam  erörtert)  dafs  mehrere 
Fafsungen  dieses  Kapitels  in  den  Theogonien  existirten.  Min- 
destens sollte  899  wegfallen  und  der  nächste  Vers  nach  887  treten« 
Von  diesen  Variationen  sprach  ehemals  Ruhnkenius  bei  927. 
Ferner  hat  sich  in  ein  mageres  Verzeichnifs,  das  nicht  ohne  Mühe 
von  einem  hastigen  Epitomator  (wie  933—44)  zusammengebracht 
zu,  sein  scheint,  ein  Ueberschufs  von  9  Versen,  nemlich  947—955 
eingedrängt,  worauf  die  Bemerkung  im  Schol.  Cantabr.  nach 
943  geht,  nd^irovvrap  iife'^^g  (JTt/ot  ivvia'  Jovg  yaQ  i^  d^utforiQMy 
SfdSv  yfi^fcc^oysiv  avt(p  ngoTtincci,.  Dasselbe  gilt  mit  gleichem 
Recht  auch  von  940 — 944  wo  das  Hemistichium  pvi^  cT'  afj,tf6T((joi 
d^ioi  (laty  auffallend  nüchtern  klingt.  Ein  vorläufiges  Ende  geben 
Bruchstücke  nach  963  zum  Theil  planlos  (wie  979 — 83)  gearbeitet. 
Sie  sind  nur  ein  eilfertiger  Auszug  aus  genealogischen  Gedichten 
237 des  Hesiodus,  enthalten  also  manche  Varietät  derselben  Fabel: 
deshalb  darf  z.  B.  1013  neben  Lydus  de  mensibus  p.  12  gelten, 
während  das  Zeugnifs  von  Pausanias  I,  3  weniger  bedeutet.  Mit 
einer  Zeile  wird  der  Uebergang  in  das  yvfaixcSu  ifHov  aus- 
gesprochen. Man  sieht  dafs  am  Schlufs  des  Werks  fremde  Hände 
thätig  waren.  Einzelheiten  behandeln  Marckscheffel  de  extrema 
'parte  Theogoniaef  in  seinen  Commentatt.  p.  90  sqq.  und  Schoe- 
mann de  appendice  Theogon.  1852.  Opusc.  H.  14.  Letzterer 
'  glaubt  allerdings  (und  darf  es  vielleicht ,  weil  ihm  Hesiod  als 
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Kompilator  erschien,  dem  es  nichts  verschlägt  ob  mehr  oder  we- 
niger Stoff  einmal  zusammenfliefst),  dafs  auch  dieser  Anhang  vom 
Urheber  der  Theogonie  herrührt,  und  wenn  er  an  Mängeln  und 
Unordnung  leidet,  dafs  er  doch  darin  nicht  empfindlich  vom  übrigen 
Gedicht  sich  unterscheide.  Dennoch  tragen  die  zum  Theil  unge- 
wöhnlichen Notizen  (wie  vom  Phaethon)  einen  anderen  Charakter. 
Abweichend  klingt  der  Vortrag  über  Medea,  wo  nach  zweimaligem 
Aiaovi(fr](;  Jasons  Name  spät  gehört  wird,  noch  abweichender  die 
Moral  der  drei  Verse  vom  Plutos;  sogar  wiederholt  sich  in  5 
Versen  die  früher  am  rechten  Ort  erzählte  Fabel  vom  Geryon,  ■ 
mit  den  geblähten  Worten,  rixf  7ia7(^ce  ß^orolu  xaQ7i>(not^  anocpTMVj 
und  so  bleiben  zuletzt  nur  wenige  kurz  eingeführte  Figuren  aus 
der  jüngsten  Heldensage,  bis  auf  Latinus,  Tyrsener  und  Telego- 
nus,  den  eine  zu  konservative  Kritik  schützen  will.  Ueberhaupt 
ist  CS  gestattet  anzunehmen  dafs  die  Verbindung  der  Theogonie 
mit  Katalog  und  Eocen ,  welche  das  früheste  mythologische  Cor- 
pus bildeten,  um  gröfserer  Vollständigkeit  willen  auch  zum  Aus- 
bau der  letzten  Partien  in  der  Th.  bewog. 

Diese  Forschung  über  Werth  und  Ursprünge  der  Theogonie 
führt  nochmals  auf  jenen  räthselhaften  Akusilaos  zurück,  der 
einigen  als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien:  Schlufs 
der  Anm.  zu  §.  öl.  Wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesiodischen (315) 
Mythenkreis  nicht  überschritt,  so  möchte  seine  Stellung  doch 
etwas  freier  gewesen  sein;  denn  man  hätte  sonst  beider  Namen, 
wie  mehrmals  geschieht,  in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder 
Differenz  nicht  zusammengestellt.  Nur  so  versteht  man  dafs 
¥\fxto  Symb.  p.  l7Hi?    sein Zeugnifs  als  ein  gewichtiges  beifügt,  i 

^HciöÖM  di  yai  l4y.ovGiki(og  ojuokoy^X.  Noch  mehr,  losephus  äu- 
fsert,  off«  öi  dioQihovrat  lov  'Holodou  Uxovßilnoc;,  und  ein  Frag- 
ment in  Schal.  Apollon.  IV,  992  zeigt  in  welcher  Art  von  ihm 
der  Satz  TheogASb  ausgeführt  wurde.  War  nun  Hesiod  selbst 
nur  ein  Sammler,  so  dürfen  wir  auch  den  Akusilaos  unter  die 
Peloponnesischen  Theologen  rechnen,  welche  um  die  Dämmerzeit 
prosaischer  Aufzeichnung  aus  verwandten  örtlichen  Sagen  und 
schriftlichem  Vorrat  schöpften  und  den  Stoff  nach  Hesiods  Vor- 
gang vermehrten;  denn  auch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und 
einige  Theile  redigirt. 

6.  'A(7  7t)  g  'Hq  axltovg  (gewöhnlich  l4antq) ,  in  480 
Versen,  beginnt  mit  einer  Erzählung  von  der  Geburt  des 
Herakles  und  Iphikles,  geht  aber  bald  auf  ein  berühmtes 
Abenteuer  jenes  Helden  über,  das  er  in  Gemeinschaft  mit 
lolaos  gegen  Kyknos  und  nach  des  lelzteren  Fall  wider  des- 
sen   Vater    Ares   in    einem   Thessalischen    Haine    des  Apollon 
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bestand.  Der  Sieg  des  Heros  auch  über  den  Gott,  welcher 
verwundet  dem  Kampfplatz  entrückt  wird,  gewinnt  kein  son- 
derliches Interesse  durch  Einmischung  und  Mitwirkung  der 
Göttin  Athene.  Diese  sehr  eml'ache  Geschichte  füllt  der 
wortreiche  Dichter  mit  Schilderungen  und  Gleichnissen,  die 
dem  Ganzen  einige  Mannichfaltigkeit  verleihen,  seinen  Glanz- 
punkt aber  sucht  er  in  jenem  malerischen  Beiwerk ,  welches 
ihm  der  Schild  des  Herakles  in  der  ausführlichen  Beschrei- 
bung V.  139  —  320  bietet.  Stofl"  und  Ausführung  erinnern 
hier  durchweg  an  den  Homerischen  Schild  des  Achilles,  wenn 
aber  der  Vorgänger  in  ausgewählten  Bildern  aus  Natur  und 
Leben  der  Menschen  ein  harmonisches  Gemälde  der  Welt 
zusammensetzt,  so  hat  sein  Nachahmer  mit  geringem  Ge- 
schmack kontrastirende  Scenen  aus  dem  Mythos,  aus  Krieg 
und  Frieden  nach  Art  der  plastischen  Kunst  zusammengele- 
sen und  beschrieben.  Phrasen  und  Erzählung,  Farben  und 
eifrig  verzierte  Bilder  beweisen  dafs  der  Verfasser  ein  ge- 
58übter  Stilist  und  Nachahmer  der  Homerischen  Technik  und 
6) mit  den'  äufseren  Mitteln  der  Kunst  vertraut  war.  Allein 
ihm  fehlen  nicht  nur  Geschmack  und  epischer  Sinn ,  son- 
dern auch  Geist  und  Lebendigkeit;  nicht  frischer  ist  die 
Sprache,  welche  viel  seltsames  und  manches  unkorrekte  hat. 
Dennoch  mufs  das  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen  Fafsung, 
ehe  spätere  Sänger  sich  in  Variationen  desselben  Themas  ge- 
ßelen  und  durch  breiteren  Aufputz  den  Grund  zur  Verwor- 
renheit und  Ueberladung  in  Nebensachen  legten,  einen  höhe- 
ren Grad  in  Reinheit  und  Uebersichtlichkeit  besessen  haben. 
Denn  sobald  es  zum  Vortrag  in  Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4.) 
diente,  gerieth  die  rhapsodische  Fertigkeit  zuletzt  auf  eitle 
Spiele  der  Kunst  und  suchte  selbst  in  der  Malerei  eines 
Schildes  zu  glänzen.  Hierauf  führt  die  Tradition  der  alten 
Kritiker:  einmal  wenn  sie  verneinen  dafs  das  Scutum  ein 
Hesiodisches  Werk  sei,  dann  aber  anmerken  dafs  der  Ein- 
gang oder  die  ersten  56  Verse  im  vierten  Buche  des  Karo- 
Xoyog  oder  in  den  Eoeen  standen.  Von  diesem  Ansatz,  der 
durch  seine  Nüchternheit  im  Stil  einer  Chronik  auffällt,  springt 
der  Dichter  mit  trocknen  und  dürftigen  Worten  auf  sein 
Thema;  die  Geschichten  der  Alkmene,  von  denen  er  ausging, 
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läsft  er  völlig  liegen.  Da  nun  der  Ton  unseres  Epos  nir-  J 
gend  auf  Hesiod  zurückweist,  und  es  wenig  wahrscheinlich 
ist  dafs  Kunslgenofsen  einer  Schule,  welche  den  ITesiodischen 
Nachlafs  bewahrte,  nach  Belieben  ein  Stück  aus  dem  Ganzen 
heransgegritfen  hätten ,  um  ein  Abenteuer  phantastisch  aus- 
zuschmücken: so  darf  diese  künstliche  Kompositon  nur  als  f 
das  Werk  eines  gelehrten  Rhapsoden  erscheinen  und  in  die 
jüngsten  Zeiten  des  klassischen  Epos  gesetzt  werden.  Ein 
so  musivisches,  seinem  Wesen  nach  zünftiges  Unternehmen 
setzt  voraus  dafs  man  damals  mit  Handhabung  der  epischen 
Technik  sich  zu  begnügen  anting,  sobald  die  produktive 
Stimmung  versiegte.  So  gefafst  konnte  das  Epos  als  ein 
Schaustück  im  agonistischen  Vortrag  gefallen;  und  als  es 
aufgezeichnet  wurde,  haben  mit  ihm  weniger  die  Leser  als 
die  Studien  der  Zunftgenossen  sich  beschäftigt.  Diesen  ver- 
dankt das  Gedicht  eine  Menge  von  Zusätzen,  Wiederholungen 
und  ungeordnetem  Material.  Daraus  mufs  man  die  verwor-wi>( 
rene,  häutig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrüttete  Gestalt  des 
Textes  herleiten.  Dieser  ist  jetzt  wenig  geniefsbar;  aber 
auch  unsere  Hülfsmittel  sind  an  Zahl  und  Werth  mittel- 
mäfsig.  Nur  Sammler  und  Grammatiker  haben  um  das  Sen- 
ium sich  gekünmiert;  eine  letzte  Hand  ist  ihm  nicht  zu  theil 
geworden. 

6.  Hauptausgaben:  Scutum  Herc.  cum  grammaticorum  scho- 
liis  Gr.  Emend.  et  illustr.  C.  F.  Heinrich,  Vratisl.  1802. 
(Ders.  über  den  Schild  des  Herkules,  Neue  Bibl.  d.  schönen  Wiss. 
LVI.  2.  p.  195  ff.)  Hesiodi  quod  fertur  Scutum  Herc.  ex  recognit. 
et  c.  animadv.  Fr.  A.  Wolfii  ed.  F.  Ranke.  Acc.  apparatus 
crit.  et  dissert.  editoris.  Quedlinb,  1840.  Zuletzt  Hes,  Scutum 
Herc,  lihrorum  .  .  .  lectt.  commentarioque  instruxit  D.  I.  van 
Lennep.  Ex  schedis  defuncti  ed.  Hidleman.  Amst.  1854.  Die 
blofs  antiquarischen  Erörterungen  des  Schildes,  die  von  der 
künstlerischen  Anordnung  der  dortigen  Gruppen  handeln  (Fr. 
Schlichtegroll  über  d.  Schild  d. H.  nach  dem Hesiodus,  Gotha 
1788.8.  WelckerZeitschr.  f.  alte  Kunst  p.  553  ff  K.O.Müller 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834  n.  MO  ff.  Kleine  Sehr.  H.  615  ff.  , 
Deiters  diss.  de  Hesiodea  Scuti  Herc.  descriptione ,  Bonn 
1858),  liegen  uns  fern,  wenn  niclit  etwa  daraus  Andeutungen 
über  die  Zeit  des  Epikers  und  die  damalige  Plastik  hervorgehen. 
Im  Detail  wird  jede  Kombination  über  die  Gruppining  darunter 
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leiden^  dafs  sie  nicht  auf  den  gesicherten  Boden  eines  authen- 
tischen Textes  sich  stellen  kann,  vielmehr  einen  solchen  erst 
festsetzen  mufs.  Ob  der  erste  Dichter  ein  Auge  für  plastische 
Symmetrie  besafs,  ist  ungewiis;  desto  gewifser  dafs  seine  Zeich- 
nungen durcli  Phrasenmacher  verfälscht  und  verschoben  sind,  die 
zugleich  den  Homer  ohne  Geist  und  Anschauung  abschreiben  oder 
überbieten;  sie  haben  eine  reine  Scheidung  des  Beiwerks  vom 
Bestände  der  ursprünglichen  Felder  unmöglich  gemacht  oder  doch 
erschwert.  Was  aber  den  Standpunkt  dieser  dekorativen  Dich- 
tung angeht,  so  hat  Müller  mit  Recht  geurtheilt  dafs  der  Home- 
rische Schild  vom  Dichter  erfunden  und  aus  der  Idee  geschöpft 
war,  der  Hesiodische  sich  kopirend  auf  Stoffe  der  Plastik  in  Re- 
liefs einläfbt,  mit  denen  damals  wirklich  die  Künstler  sich  be- 
schäftigten. Wenn  er  also  wahrscheiuiich  macht  dafs  der  Dichter 
von  wirklichen  Bildwerken  ausging  (dafür  beweise  mehr 
als  alles  die  Gruppe  des  Perseus),  dafs  er  ferner  die  Griechische 
Plastik  in  ihrer  frühesten  Thätigkeit  an  manchen  Orten  wahr- 
nahm, endlich  zweifelt  ob  der  Dichter  einer  jüngeren  Zeit  auf 
Phantasiestücke  verfallen  konnte:  so  mufs  man  im  allgemeinen 
beistimmen,  denn  die  wichtigsten  Stücke  des  Schildes  kehren 
vereinzelt  auf  Vasengemälden  und  selbst  auf  Werken  der  äl- 
(SI8) testen. Epoche  wieder.  Alsdann  steht  es  freilich  um  den  Kunst- 
sinn und  Geschmack  eines  Epikers  schlimm  genug,  der  musivisch 
die  verschiedenartigsten  Scenen  oder  Schilderungen,  Dinge  die 
niemals  in  Geseilschaft  auf  demselben  Fleck  gesehen  waren,  neben 
einander  stellt,  der  sie  nicht  einmal  durch  den  Beginn  eines 
neuen  Satzes  scheidet  und  scharf  aus  einander  hält  oder  ihre 
260  Folge  bestimmt.  Man  vermuthet  nur  dafs  er  die  Sauberkeit  und 
nicht  begriffene  harmonische  Gliederung  Homers  durch  ein  far- 
benreiches Kunstwerk  überbieten  will  und  mehr  die  benkwürdig- 
keiten  eines  Periegeten  als  die  Bildnerei  des  Naturdichters  zur 
Schau  stellt.  Weniger  möchte  man  gegen  Apoll  onius  einwen- 
den, der  im  Rückblick  auf  das  Scutum  ein  Prachtgewand  mit 
allem  buntscheckigen  Gewühl  eingewirkter  Figuren  und  Gruppen 
ausgestattet  1,  73U  —  767.  Dennoch  wollen  wir  dem  alten  Rha- 
psoden diesen  Grad  des  Ungeschmacks  nicht  zutrauen,  dafs  er 
gewagt  hätte  massenhafte  Gemälde  (wie  die  strotzenden  Bilder 
von  Schlacht  und  Stadt)  auszuführen  und  einen  Reichthum  äufser- 
licher  Züge  nicht  als  Maler  zu  verschwenden  sondern  als  Regi- 
strartor  am  Faden  einer  trocknen  Erzählung  auszuspinnen;  wer 
seiner  Plastik  einige  Luft  und  Anschauung  gönnt,  mufs  einen 
erheblichen  Theil  als  Interpolation  ausscheiden.  Doch  vorher  von 
der  litterarischen  Tradition  des  Gedichts,  üeber  Authentie  des- 
selben liegt  uns  ein  ürtheil  der  Alexandriner  vor :  Behk.  Anecd. 
p.  1 165  (woi  aus  einerlei  Quelle  mit   Cram.  Anecd.  Ox,  IV.  p.  315 
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und  Theodos.  Gramm,  p.  54  schöpfend,  cf.  Peyron  de  Theodos. 
p.  10):  (la\  yciQ  y.cd  iv  avTol$  6f.i(avv/Lttt  ßtßUcc  i/svcl^,  oloy  jj 
'Aan'ig'Hffiodov  y.ai  rä  Srigictxa  Nixavd^ov'  eriQMv  yag  eloi  nottj- 
T(oi/y  t]f(ii^<TavTo  (ft  Ol  6vyyQC((fB7g  rrj  ouiopvfji^i  'Haiödov  xcct  Ni- 
xdy^QOVj  ti'cc  «|t«  XQvD^dSGiv  ccyayvioaiiag:  ähnlich  ausgesprochen 
im  Schal.  Dionysü  Thr.  p.  ()72.  Ein  gleiches  Urtheil  bei  Lon- 
gin, jetzt  unserem  ältesten  Zeugen,  sect.  9,  5 :  ft5  dvofxoiöv  y« 
10  'Hoi,6(^€iou  tnl  Tt]?  l-i/Avog,  (t  y«  'Ilaiödov  xal  rrjy  ^anida 
d^iriov.  Ohne  Bedenken  citirt  Athen.  V.  p.  180  E.  Ob  aber 
Strabo  VIII.  p.  385  dieses  Gedicht  im  Sinne  hatte  bleibt  un- 
gewifs.  Wir  würden  nun  das  wahre  Sachverhältnifs  kaum  ver- 
muthen,  wenn  nicht  eine  Stelle  der  alten '  T/zo .'/* fit f,  gezogen  aus 
der  Litteratui"  der  niva/.^?,  genügenden  Aufschlufs  gäbe.  T^? 
Idonii^oi  ^  «Qx^  f^  7w  c)'  KcciakoyM  (d.  h.  im  4.  Buch  des  Ka- 
Ttt^oyoq)  (fi(J€Tcci  /ui/Qi  Gii/oüv  v  xcu  ?'.  vnwnTSvxs  d'i  14qigto- 
(fdyrjg  —  o  y^aju^iiaTixog  oj?  ovx  ovünv  avitlv^HGiodov^  dkk^  lii- 
Qov  Tivog  Tj^V  ^O/utjQixtjU  daniffa  fbiifJiiqGaa^ai  nQoaiQovjutvov. 
MsyaxXi^g  cf«  6  HSrivcuog  ypt]üiov  fASv  olus  xd  Tioirif^Uj  «kkmg  cf« 
tnirifx^.  roJ  'Ha^odco.  (Das  Argument  des  Megakles,  es  sei  wider- 
sinnig dafs  Hephaestos  für  die  Feinde  seiner  Mutter  Waflfen 
mache,  schmeckt  nach  der  ältesten  Aesthetik;  wahrscheinlich  ist 
dieser  Megakles  welcher  von  Tatianus  c.  48  unter  die  Forscher 
über  Homer  gezählt  wird,  derselbe  der  anderwärts  JVUyaxkfidrig 
heifst,  8.  Ath.  XII.  p.  512  sq.  Suid.  v.  "Jfktji^aictg,  vgl.  Nauck  in  (319^ 
Khein.  Mus.  N.  F.  VI.  433.  Aristoph.  p.  2):  UnokkMwog  rf«  o 
'PocTtoff  tv  T(n  y  (vielleicht  soll  dies  unten  stehen  und  heifsen 
iv  TW  y  Kctral,)  'frjGty  avjov  iltfat,  s'x  TS  tov  /«(»«xr^^of  xai 
iX  rov  tov  'lokaov  tv  im  Kaiakoyi^  svQiaxiiv  tji^ioxoffvta  tw 
Hoaxlsi,  (üGccvToyg  cTs  xcci  JS^Ttjal/OQÖg  (ftjGtv  'Hßtotfov  slt^cci,  to 
noirjjua.  Letzteres  deuten  Welcker  und  Müller  Dor.  II.  480  auf  J6! 
Erwähnung  des  Hesiod  bei  Stesichorus,  man  meint,  im  Gedicht 
Kv/uog:  doch  möchte  man  lieber  ein  flüchtiges  oder  unvollstän- 
diges Excerpt  annehmen.  Nach  dem  Buchstaben  der  Notiz  war 
also  das  Gedicht  im  Zeitraum  von  Ol.  40  —  50  vorhanden.  Vgl. 
Marckscheffel  Commentt.  p.  149  sq.  Besäfsen  wir  aber  eine  ge- 
naue Zeitbestimmung,  so  würde  fest  stehen  wann  die  Technik 
'  der  epischen  Schulen  (denn  der  Verfasser  des  Scutum  war  kein 
mit  Freiheit  schaffender  Dichter  wie  etwa  Pisander)  völlig  er- 
schöpft war  und  ohne  neuen  Trieb  in  den  Winkel  zurücktrat. 
Jetzt  ist  schon  die  Thatsache  belehrend  dafs  ein  so  kleines  Ge- 
dicht, wiewohl  es  von  Homerischen  Phrasen  und  Erinnerungen 
(Verzeichnifs  bei  Ranke  p.  348  sq)  zehrt,  in  Grammatik  und 
Wortbildung  vom  epischen  Herkommen  weit  sich  entfernt  und 
sein  Lexikon  ein  eklektisches  Aussehn  hat. 
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Sicher  faud  also  dieses  Epos,  wenngleich  von  Pausanias  über- 
gangen, im  letzten  Hesiodischen  Corpus  vor  Alters  eine  Stellung 
und  wurde  durch  sein  Prooemium  geschützt,  so  dafs  auch  geübte 
'  Kritiker  in  Zweifel  geriethen ;  wir  aber  dürfen  jetzt  die  Haupt- 
stücke, welche  das  Scutum  roh  und  mechanisch  zusammenreiht, 
als  Glieder  einer  ursprünglichen  Anlage  nehmen.  Zwar  meint 
Thiersch  p.  28  dafs  das  Gedicht  anfangs  auf  eine  Beschrei- 
bung des  Schildes  beschränkt  gewesen,  aber  ein  unabhängiges 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei  stimmt  nicht 
mit  unseren  Erfahrungen  vom  alterthümlichen  Epos.  Dagegen 
machen  die  groben  Nähte  der  drei  Hauptstücke  (nach  Fr.« Schle- 
gel Geschichte  der  Poesie  p.  187  könnten  sie  recht  augenschein- 
lich jene  Sage  bestätigen,  dafs  Hesiodus  der  erste  Rhapsode  war) 
jede  Zersetzung  möglich  und  sind  ein  auffallendes  Beispiel  „des 
dürftigen  üeberflusses",  einer  flachen  und  handwerkmäfsigeu  Ar- 
beit; ihr  erster  Verfasser  war  bemüht  aus  Mangel  an  eigener 
Erfindung  dieses  seltne  Kapitel  aus  einer  Heraklee  mit  fremdem 
Stoff  reichlich  auszustatten.  Nicht  einmal  das  Prooemium  (wie 
bereits  Wolf  bemerkt)  ist  in  der  ursprünglichen  Fassung  ver- 
blieben, sondern  verkürzt  und  durch  einen  dürren  hastigen  Aus- 
zug in  rascheren  Flufs  gebracht.  Dies  erhellt  unter  anderem  an 
dem  schönen  Gleichnifs  Homers  Od.  €,  3'.U  ff.,  das  in  zwei  Verse 
52  fg.  zusammenschrumpft,  dann  an  hölzernen  und  ungeschickten 
Wendungen  (v.  9.  35  —  'dl.  50 — 56  wo  der  Dichter  nur  mühsam 
durch  /uii'  —  öi  —  die  Glieder  der  Erzählung  an  einander 
(320)  schiebt) ;  neben  auffallenden  Formen  und  Strukturen,  wovon  ei- 
niges Nauck  Aristoph.  p.  248.  Darauf  beginnt  das  Abenteuer 
2C2mit  der  schülerhaften  FormeP'O?  xccl  Kvxiov  innfviv ,  und  in 
der  That  fühlt  man  beim  Anblick  einer  so  leblosen  Fafsung  un- 
willkürlich sich  bewogen  den  Ausfall  von  einigen  Versen  anzu- 
nehmen, welche  den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit 
des  Helden  ausfüllten.  Die  Magerkeit  dieses  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  nachdem  er  von  zwei  sehr  un- 
passenden Einschaltungen  70  —  76  (der  Schlufs  ist  ein  kläglicher 
Flick  aus"/;.  147  fg.)  und  einem  eigenthümlichen  Emblem  79— 94 
befreit  worden.  In  der  Beschreibung  des  Schildes  mag  man  un- 
geachtet alles  Wortprunks  einen  Grad  der  Nüchternheit  oder 
Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  hinnehmen,  doch  ist  167  xvä- 
vtov  zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  198  eine  d?r  kleinen  Inter- 
pokitionen,  2«i2  fg.  eine  der  schlechtesten ,  gezwungen  bleibt  221, 
auch  wenn  mit  Hermann  o>.  d"  o  uiy  du'i'i  ^u.  doQ  üxino  gelesen 
wird,  und  gesucht  klingt  das  aus  der  späten  Homerischen  Dich- 
tung stammende  Gleichnifs  (oben  p.  187)  im  nächsten  Verse,  6 
()*  oigii  yör]///  tnoräro  ^  ferner  bemerkt  man  in  der  paraphrasti- 
schen  Malerei  i-47--49.  296-  -300  mancherlei  Stilproben   aus  "der 
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Schule.  Aber  schwer  kommt  man  über  ungeniefsbares  oder 
,  schwülstiges  hinweg,  wo  man  ebenso  sehr  Geschmack  undEben- 
mafs  als  Phantasie  vermifst.  Deo  überhängenden  Vers  16^  wird 
man  samt  dem  abgeschmackten  xava/jjm  ßfß^fid^tna  oder  ßfßQv- 
XvXct  besser  unter  die  späten  Zusätze  verweisen,  und  mit  noch 
gröfserem  Rechte  das  zwischen  das  zweimalige  f^i  d«  231  —  233 
nutzlos  eingelegte  herausnehmen.  Dagegen  ist  es  kaum  möglich 
von  den  ekelhaften  Bildern  der  Keren  und  der  Achlys,  worin  ei- 
nige die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  erblickten,  loszu- 
kommen ;  wiewohl  manches  Einschiebsel  einer  ungeschickten  Hand 
sich  verräth,  wie  251  mit  dem  matten  naaai  und  '*67  —  69  wo 
nokk^  di  xoyig  yarfy^pof^fu  (ouovg  zur  Charakteristik  nichts  bei- 
trägt. Wie  das  im  Ausgang  303  unstatthafte  no6  sich  vermeiden 
liefs,  belehrt  Hermann,  doch  mag  es  sicher  sein.  Aber  nicht 
einmal  das  episodische  Gemälde  des  Schildes  schliefst  gefällig 
ab,  sondern  matt  und  geringtügig  wendet  sich  der  Vortrag  zur 
Geschichte  des  Kampfes:  und  doch  sind  in  der  Fülle  des  Flick- 
werks selbst  für  einen  gewöhnlichen  Versmacher  318  —  20  zu 
stümperhaft,  um  als  ärmliche  Lückenbülser  zu  gelten.  Im  wei- 
teren bemerkt  man  Risse,  wie  nur  in  einer  fragmentarischen 
Komposition  (so  bei  3(>6),  noch  mehr  aber  musivischen  Zierrat 
und  ein  Gedränge  von  Gleichnissen  (oder  Studien  namentlich  aus 
II.  U.)^  die  nach  gehäuftem  Material  in  rhapsodischen  Adversa- 
rien  aussehen,  wovon  man  nach  Bedarf  eins  oder  das  andere 
wählen  konnte.  In  dem  aus  11  A^  104  kompilirten  v.  390  ist 
das  Tempus  verfehlt,  392  pafst  dürftig  in  den  Zusammenhang; 
400  ist  ein  zwecklos  aus  den  Eoeen  erbettelter  Vers.  Gegen 
den  Schlufs  mehrt  sich  schläfriges  und  verwahrlostes  (wie  440), 
bei  den  letzten  Versen  verläuft  der  Mythos  so  sehr  im  Sande, 
dafs  selbst  der  Schein  einer  epischen  Gliederung  aufhört.  Diese 
Skepsis  gewährt  also  nur  auf  einigen  hervortretenden  Punkten, 
nicht  für  die  Komposition  des  Ganzen  ein  sicheres  Resultat. 
Man  sieht  von  neuem  welche  kümmerliche  Mühe  die  poetische  263 
Mittelmäfsigkeit  macht,  die  nirgend  einen  sicheren  Mafsstab  ge- 
ctattet,  sondern  das  ürtheil  über  den  Bestand  der  ersten  Arbeit 
in  der  Schwebe  läfst.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  triftigen  Kritik 
der  Gedanken  und  der  Sprache  mehrmals  dasselbe  Gefühl  aus- 
gesprochen. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  Dichter  und  den 
ursprünglichen  Bau  seines  Epos  sind  Göttling  und  Hermann 
ausgegangen,  aber  beide  wollten  die  Beschreibung  des  Schildes 
entfernen.  Jener  ging  daher  sofort  von  v.  140  auf  318  flf.  über, 
ohne  sich  an  ^avua  l^iaB^ca,  S^av/na  id'iHv  xtL  zu  stofsen.  Her- 
mann glaubt  noch  jetzt  die  Spuren  einer  einfachen  Gestaltung 
desselben  Themas  in  79  —  94  hinter  77  wahrzunehmen,  und  läfst 


§.96.  Epos.  Hesiodusund  dieHesiodischeLitteratur.  321 

jenes  Stück  als  Ueberrest  eines  Gedichts  gelten,  in  dem  nicht 
der  Schild  beschrieben  sondern  blofs  der  Kampf  erzählt  wurde, 
worauf  338  ff.  mit  einigen  Abänderungen  unseres  Anfangs  nach- 
folgten. Diese  Hypothese  drückt  den  Epiker  zur  tiefsten  Stufe 
der  Mittelmäfsigkeit  herab,  wenn  ein  von  Hesiod  geborgter  Vor- 
grund auf  die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  vorbereiten 
sollte,  der  ohne  Ruf  und  Reiz  war  und  noch  weniger  für  ein 
glänzendes  Bild  ritterlicher  Zustände  taugt.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  von  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes: 
denn  da  diese  Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschau- 
ung zusammengewürfeltes  Chaos  von  Gemälden  ist,  deren 'klein- 
ster Theil  den  Abschlufs  einer  fertigen  epischen  Zeichnung  be- 
sitzt, wo  Wiederholungen  und  Widersprüche  sich  drängen,  so  mufs 
eine  Sichtung  der  Massen  vorangehen,  um  mindestens  einen  ver- 
nünftigen Zusammenhang  aufzufinden.  Hermanns  Kritik  (VI.  1. 
204  ff.)  war  die  erste  vollständige,  doch  nur  auf  logische  Zweck- 
inäfsigkeit  gebaut;  sie  bewies  dafs  dies  Aggregat  von  Feldern 
nicht  von  einem  und  demselben  Dichter  herrührt,  oder  dafs  nicht 
alle  Stücke  vom  ersten  Verfasser  erfunden  sein  konnten:  nur 
machte  Hermann  einen  P^ehlschlufs ,  wenn  er  mehrfache,  gleich 
berechtigte  Recensionen  aus  verschiedener  Zeit  annahm.  Schon 
der  Mangel  an  aller  Symmetrie  läfst  merken  wie  stark  solche 
Themen  in  rhapsodischer  Manier  variirt  und  mit  Wiederholungen 
der  dürftigsten  Art  überladen  wurden ;  zum  Unglück  hat  aber 
auch  diesem  Hesiodischen  Gedicht  die  sichtende  Hand  eines 
Künstlers  gefehlt,  der  in  die  Gruppen  planmäfsigen  Zusammen- 
hang und  Abfolge  zu  bringen  verstand.  Einen  Beleg  für  die  Zer- 
^8*22)  rüttung  und  unordentliche  Verfaisung  des  aufgesammelten  Ma- 
terials hat  Hermann  p.  208  an  v.  236  ff.  evident  nachgewiesen, 
wo  tiaitten  im  Vers  ohne  weiteres  eine  neue  Scene  beginnt,  wie- 
wohl das  Bild  mit  Perseus  und  den  Gorgonen  nicht  völlig  ge- 
schlofsen  ist.  Indem  aber  Hermann  allein  auf  logische  Folge- 
richtigkeit sah,  so  kann  ihm  ein  Parallelismus  von  acht  Feldern 
genügen,  die  sich  in  Gegenstücken  paaren :  bekriegte  Stadt,  Stadt 
im  Frieden;  Ares,  Pallas;  Leben  der  Götter,  Reichthum  der  Men- 
schen; Lapithen  und  Centauren,  Eber  und  Löwen;  in  der  Mitte 
zwei  parallele  Symbole ,  zuerst  der  Drache ,  dann  Perseus.  Be- 
schränkungen und  Abzüge  sind  hier  zuläfsig,  und  das  ürtheil 
264  über  den  Umfang  jedes  Bildes  wird  zur  offenen  Frage.  Anders 
Lehrs  in  Jahns  Jahrb.  Th.  30  p.  269  ff.  Popul.  Aufs.  p.  243  ff. 
Wir  bemerken  nur  noch  dafs  schon  der  Eingang  v.  148 — 160  mit 
groben  Einschiebseln  anhebt,  die  jetzt  äufserst  unverständig  und 
ins  blaue  hinein  verziert  sind,  in  einem  freien  und  schulmäfsig 
ausgeführten  Gemälde  der  Schlacht  (wohin  auch  die  sonst  unpas- 
senden Praesentien  6vvovü  und  nvOsTccv  gehören  151.  153)  ihre 
Bernhanly,   Griech.  Litt.-Gesch.     Th.  II,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)         21 
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Stelle  haben  und  besser  statt  der  rohen  Verse  248  ff.  gesetzt  wä- 
ren; 161 — 167  («V  d'  difjUov  ist  verfälschter  Eingang)  waren  Va- 
riation oder  rhapsodisches  Seitenstück  zum  vorhergehenden  Bilde. 
Der  Drache,  des  Helden  vaterländisches  Emblem,  lullte  mit  phan- 
tastisch verzierten  Schlangenköpfen  die  Mitte  des  Schildes;  Per- 
seus  dagegen  der  einer  Gruppe  gehört,  zu  der  er  doch  nicht 
pafst,  ist  die  einzige  charakteristische,  durch  keine  Nachahmung 
entlehnte  Figur,  die  wirklich  aus  Hesiodischer  Quelle  (  Theog.  280) 
stammt  und  in  Episodien  der  Heraklesfabel  einen  Platz  forderte. 
Sonst  zeigt  ein  kleiner  Abschnitt  v.  201  —  206  der  die  Festver- 
sammlung der  Götter  beschreibt  und  nach  Abzug  der  Interpola- 
tionen auf  eine  Kleinigkeit  herabsinkt,  dafs  mehrere  Bilder  dieses 
Schildes  einen  nur  mäfsigen  Raiun  in  der  Periegese  des  Dichters 
fanden. 

Gesamtausgabeu.  Sie  begannen  mit  einem  dürf- 
tigen kritischen  Apparat  und  haben  bis  in  unsere  Tage  den- 
selben Text  mit  den  stärksten  Fehlern  und  Interpolationen 
fortgepflanzt;  an  ihrer  Spitze  stehen  Aldus  und  Trincavellus. 
Spät  wurden  Lesarten  der  MSS.  (die  meisten  sind  jünger  als 
das  13.  Jahrhundert)  gesammelt,  auch  lür  Berichtigung  des 
Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst  seit  der  inneren 
Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres  Aussehn.  Noch 
später  war  der  Anfang  einer  gründlichen  Interpretation ;  sie 
wurde  hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit  gefördert.  Die 
zahlreichen  Fragmente  sind  nach  dem  Vorgange  von  Kuhn- (32a 
kenius  aufmerksamer  zusammengestellt  und  gröfserer  Sorgfall 
gewürdigt  worden. 

Verzeichnifs  bei  Wolf  im  Scut,  p.  308  sqq.  Angaben  von 
MSS.  bei  Göttling  und  Ranke  Scut.  p.  291  fi.  321  ff.  Als  ed. 
pr.  wird  betrachtet  der  seltne  Druck  der  "EQya  hinter  Theokrit, 
s.  l.  et  a.  (Mediol.  um  J493f.)  s.  Valck.  praef.  ad  Theoer.  de- 
cem  EidylUa.  Erster  Hesiodus  (Theog.  et  Scut.)  nach  guten 
codd.  Aldina,  Ven.  1495  f.  Zweite  Hauptausg.  (Wolf  Analekt. 
II.  263  ff.  Mützelll,  1.  IL  14)  mit  Scholien  durch  Victor  Trin- 
cavellus, Ven.  1537.  4.  Revisionen,  luntina  Flor.  1540.  8. 
cura  Birchmani,  Basel  1542  (mit  neuen  Schol.)  und  zwei  Ab- 
drücke von  Oporinus.  Vulgate  mit  vielen  Hülfsmitteln  (Mützell 
I,  3)  gestiftet  durch  H.  Stephanus,  in  den  Poetae  Gr.  prin-'iei 
cipes  herolci  carminis ,  1566  f.  Von  Werth  ed.  H.  Commelini, 
Heidelh.  1591.  8.  Für  die  Scholien  erheblich  c.  ohss.  D.  He  in- 
su, LB.  1603.  4.  Desselben  kleinere  Ausg.  ih,  1613.  8.  Kom- 
pilation von  Schrevelius.    Ex  recens.  I.  G.  Graevii,  cum  eius- 
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dem  animadv.  (Lectt.  Hesiod.)  Acc.  notae  ined.  —  Franc.  Guieti, 
Amst.  1667.  8  wiederholt  c.  animadv.  lo.  Clerici,  Amst.  1701 
mit  wenigem  neuem  ed.  Tli.  Robinson,  Ox.  1737.  4.  Diese 
Vorgänger  sind  zusammengefafst  und  durch  Nachträge  vermehrt 
cura  C.  F.  Loesneri,  X.  1778.  8.  Kritisch  Gaisford  inPoet. 
Gr.  min,  I.  1814.  L.  Dindorf,  L.  1825.  Reo.  et  commentt. 
instruxit  C.  Göttling,  Gotha  1831  ed.  II.  1843.  8  mit  vermehr- 
tem kritischem  Apparat.  Wichtige  Kritik  von  G.  Hermann  in 
Wiener  Jahrb.  Bd.  59.  60.  Opusc.  VI.  1.  Didotscher  Hesiodus 
ed.  Lehrsy  P.  1840. 

Ruhnkenii  Ep.  Grit.  I.  (1749)  Buttmann  Lexiloguff. 

Lateinische  üebersetzung  derTheogonie  von  Boninus  Mom- 
britius  (Mützell  II,  13),  Ferrarae  1474.  4  und  der  Opera  von 
Nicolaus  de  Valle  1471  f.  und  öfter.  Hesiods  Werke  und 
Orfeus  der  Argonaut,  übers.  v.J.  H.Vofs,  Heidelb.  1806.  Deutsch 
V.  K.  üschner,  Berl.  1865. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodischeu  Gedichte. 
Unter  dem  Namen  Hesiods  vereinigte  das  Alterthum  eine  An- 
zahl Epen ,  von  denen  Fragmente,  häuOg  ohne  nähere 
Bezeichnung  ihres  Buchs,  auf  uns  gekommen  sind.  Da  jetzt 
die  Frage ,  wieweit  sie  demselben  Dichter  angehören ,  nicht 
mehr  zu  beantworten  ist,  so  genügt  die  Beobachtung  dafs 
sie  zwar  mythologische  Figuren  ohne  Plastik  und  individuelle 
Zeichnung   häufen,    und    darin  den  Ton  Hesiodischer  Poesie 

)  wiedergeben,  dafs  aber  die  Mehrzahl  einige  Redefülle  besitzt, 
und  die  meisten  längeren  Bruchstücke  in  fliefsender,  bis- 
weilen gefälliger  und  klangvoller  Diktion  (p.  228)  mit  den 
jüngeren  Abschnitten  der  Theogonie  zusammentreffen.  W^ich- 
tiger  ist  der  dort  enthaltene  sachhche  Reich thum.  Sie  be- 
wahren nicht  blofs  eine  Menge  geographischer  Sagen  und 
Kenntnisse,  welche  trotz  des  teratologischen  Anstrichs  in  der 
Erzählung  über  ferne  Volker  einen  merkhchen  Fortschritt 
in  Hellenischer  Welt-  und  Länderkunde  bezeugen;  sie  meh- 
ren auch  den  Stoff  der  heroischen  Fabel,  und  die  Mytholo- 
logie   gewinnt   hier   einen   erstaunlichen  Umfang  bis  in  ent- 

Jßlegene  Kreise.  Hesiodus  mufs  überhaupt  ein  Mythenschatz 
gewesen  sein,  dem  die  nächsten  Dichter  und  selbst  späte 
Mythographen  vieles  entlehnen.  Um  so  weniger  läfst  sich 
bezweifeln  dafs  die  meisten  Gedichte  nur  die  Sagen  ver- 
schiedener   Zeitalter    und    Landschaften    gesammelt    hatten; 

21* 
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dahin    weist  auch  die  Differenz  in  der  Darstellung  eines  und 
desselhen  Mythos,    welche  häufig  aus  ihnen  angemerkt  wird. 

Ruhnkenius  war  der  erste  der  diese  Trümmer  Ep.  Crit.  I. 
mit  Aufmerksamkeit  behandelte.  C  Lehmann  de  Hesiodi  car- 
minihus  'perditis ,  Berol.  1828.  Sammlungen  von  Gaisford  und 
Dindorf;  Gruppirung  bei  Göttling,  verbessert  durch  Benutzung 
der  späteren  Arbeiten  in  ed.  IL  und  Spicüegium  leii.  lS5i,  nach- 
dem Hermann  gegen  Ende  seiner  Recension  eine  Nachlese  ge- 
geben hatte.  Genaue  Revision  im  Buch  von  Marckscheffel, 
Hesiodi  fragmenta.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein,  zum  Theil 
halbe  Notizen,  mögen  gegen  250  sein.  Ein  fast  vollständiges  Ver- 
zeichnifs  bei  Pausan.  IX,  31,  4:  ig  ywcuxug  rs  4^'6/j,sva  y.ai  (ig 
f-i^yäkag  inoi^o/udCovGij/  'Hoictg  ,  x«i  tg  tov  fxävriv  Msld/unoö^a, 
xnl  (og  0jj<r«t)?  ig  tov  udriv  6/uov  ITdQiS^a)  xccraßatt],  naQaiviüiig 
Tf  XsiQWi'og  int  dtdccoy.ccXicc  cTj^  t>j  ^A/ikki(og,  zuletzt  iTiri  /uccyrixa 
xat  i^rjyriGBvg  inl  TSQCcatp.  Dazu  aus  Suidas :  'Enixi^d'sioy  €tg  Bä- 
TQKXov  Tiva,  igci/Lisyoy  ecvrov  JlfQi  riov 'I(fat(oy  AaxTvitou.  We- 
gen des  geographischen  Gehalts  s.  ükert  Geogr.  I.  1.  p.  36  fg. 
Unter  den  Beziehungen  auf  jüngere  Hellenische  Kultur,  lange 
nach  den  ersten  Olympiaden,  steht  obenan  Schol.  IL  ^^,  683. 
Obenein  war  man  geneigt  ihm  Elemente  der  höheren  Wissen- 
schaft beizulegen,  Diog.  Laert.  Vni,  48.  Als  Kollektiv  geist- 
licher Weisheit  gefafst  heilst  er  bei  Lob  eck  Aglaoph.  p.  309 
saeculi  mystici  quasi  antecursor.  Indessen  haben  die  neuesten 
Forscher  über  die  Theogonie  (p.  252)  die  zu  zahlreich  angenom- 
mene Mystik  Hesiods  auf  ein  knappes  Mafs  herabgesetzt. 

a.     Kar aloyog    und  ^Hoiui:    der  Inhalt   beider  Ge-(8, 
dichte   waren   Abstammung    und   Thaten    berühmter  Heroen,     I 
vor    allen    die   Stammbäume   des    Dorischen    und   Aeolischen     ; 
Adels.     Darauf  ging   vorzugsweise  der  Katalog,    welcher  die 
Genealogien   der  Dorier   und  Aeolier  in    ihren  angesehensten 
Familien  berichtete;  dagegen  verweilte  mehr  in  der  Mytholo- 
gie  wie   es   scheint   das  Sagenbuch    von  den  Ahnfrauen  oder 
das  Gedicht  Eoeen ,  ein  Verzeichnifs  geleierter  Heroinen,  das 
vielleicht    auf   einen    gewählten   Kreis   beschränkt   von   Lieb- 
schaften   der   Götter   mit   erlauchten   Frauen    der  Heldenzeit 
ausging,  und  wenn  es  auch  weniger  den  genealogischen  Cha- 
rakter   trug,    doch    in    den  Ursprung  fürstlicher  Häuser  ein-jj 
führte.      Beide   galten   daher  als  eine  Quelle  der  historischen 
Forschung,    sie    waren    an    Mythen    und   Stammsagen  reich, 
und    ihr    Vortrai?    lief   in    gleichmäfsiger   Erzählung,    elegant 
und   lesbarer   als   in    der   Mehrzahl  Hesiodischer  Epen ,    desJ 
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halb  auch  fleifsig  ausgezogen,  und  ihnen  gehören  die  mci8ten 
Fragmente.  Indessen  ist  unbekannt  wieweit  sie  reichten  und 
ob-  sie  denselben  Grad  der  Ausführhchkeit  hatten.  Der  Ka- 
TuXoyog  (oder  KaraXoyoi ,  mit  dem  Zusatz  yvvaixoJv  und 
sonst  umschrieben)  enthielt  drei  Bücher ,  die  \HoTai  (häuüg 
mit  dem  Beisatz  /tieydXai)  galten  als  viertes  Buch  und  bilde- 
ten auch  einen  besonderen  Band ;  beide  behandelten  mehr- 
mals denselben  Stoff,  aber  nach  abweichender  Sage.  Die 
Eoeen  gliederten  einförmig  das  Register  der  Heroinen  (.wobei 
die  wiederkehrende  Formel  bei  jedem  Absatz  7j  olrj  und  der 
Titel  des  Werks),  und  es  scheint  dafs  sie  die  Begebenheiten 
des  Heldenalters  und  das  Stilleben  der  Frauen  umständlich 
besangen.  Vom  Geist  ihres  Vortrags  giebt  das  Prooemium 
der  Hesiodischen  'Aonig  einen  oberflächhchen  Begriff;  man- 
ches Stück  empfahl  sich  durch  lebhaften  Stil.  Sie  kamen 
unter  Hesiods  Namen  frühzeitig  in  Umlauf  und  wurden  den 
Rhapsoden  geläufig;  sonst  lagen  diese  mythographischeu  Dich- 
tungen den  Alten  der  klassischen  Zeit  ziemhch  fern;  erst 
die  Gelehrten  seit  der  Alexandrinischen  Periode  lasen  sie 
fleifsig  als  Hesiodischen  Nachlafs. 

(326)  Kritische  Monographie  G.  Marckscheffel  de  Catalogo  et 
Eoeis  j  carminibus  Hesiodiis ,  Vratisl.  1838.  8  und  in  seinen 
Commentatt.  p.  102  sqq.  Dieses  Gedicht  galt  als  Beleg  für  die 
historische  Poesie :  DiomedesIII.  p.  481:  historice  est  quanar- 
rationes  et  genealogiae  componuntui^ ,  ut  est  'Hotoö'ov  yvuai/.düu 
xaräloyog.  Die  Frage  welche  Grenzen  der  Katalog  sich  setzte, 
wo  der  Anfang  seiner  Heroengeschichten  war  und  bei  welchen 
er  schlofs,  läfst  sich  nicht  beantworten,  ist  aber  für  die  Schlufs- 
stücke  der  Theogonie  von  Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max. 
Tyr.  32,  4:  'Haiod'og  /w^i?  fj.fv  rdSi^  rjofäüiv,  und  tcou  yvvaiXMu 
KQxofisvogy  xaraXsyayy  rd  yiytjj  ogrig  «1  jy?  s(fiv.  Hieraus  erklärt 
man  leicht  den  falschen  Titel  rjQoixi^  yfviakoyia  bei  Proklos  und 
Tzetzes.  KccrdXoyo^  sagte  man  mit  Rücksicht  auf  die  mehrfa- 
chen Abschnitte,  wie  Kardloyos  Aiv/Anni^iav^  die  das  Ganze 
grußpirten,  Ueberschriften  aber  wie  K.  ywaiydSv.  k'nrj  ig  rag  yv- 
m^ycuxag  bei  Pausanias  und  dergleichen  sind  weder  diplomatisch 
noch  erschöpfend.  Kardloyog  überwog  in  der  späteren  Zeit;  ur- 
sprünglich konnte  nichts  als  die  Zählung  von  Büchern  vorkommen, 
die  Herodian  befolgt,  'ffaioö'og  iu  ö^vt^qm,  tvrQi,T(p.  Ein  gleiches 
gilt  von  den  Eoeen;  ihre  Bezeichnung  ging  von  der  Formel  aus, 
mit  der  ein  jeder  Absatz  oder  ein  neues  Kapitel  anhob,   rj  o"r}f 
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wie  zuerst  nach  einem  Wink  von  Auratus  Ganter  N.Lectt. lY, 
3  bemerkte,  cf.  Burm.  in  Valesii  Em.  p.  222  und  Analogien  bei 
Bentley  in  Hör.  S.  I,  3,  7.  Die  Figur  der  'Ho/jy  HßXQaCxri  die 
Hermesianax  v.  24  als  Geliebte  des  Dichters  feiert,  ist  ein 
übertrieben  gelehrter  Witz;  wie  sehr  aber  den  Alexandrinern 
diese  Form  und  Einkleidung  gefiel,  wird  unten  bei  Phanokles 
Anm.  zu  §.  106,  3  nachzuweisen  sein.  Der  gewohnte  Zusatz  fii- 
yakai  bezeichnet  weniger  den  Umfang  des  Gedichts  als  das  Ag- 
gregat verwandter  Geschichten,  deren  jede  eine  ^Hoiri  war  (Schol. 
Find.  Py.  IX,  6),  und  mehr  wollte  auch  Eunapius  V.  Soph. 
p.  41  nicht  sagen.  Sie  bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs, 
zufolge  des  Vorberichts  zum  Scutum,  waren  aber  ein  selbständiges 
Werk,  weshalb  man  auch  beide  wegen  Abweichungen  in  der  Fa- 
bel einander  entgegensetzt,  Schol.  Apoll.  II,  181.  IV,  57.  Was 
den  Pausanias(IX,  36,  6:  6  rd  mtj  aw&iig,  «g  ju(ydXag*Hoiag 
xakovdiv  "Ekkrivig,  cf.  31,  5.40,  5)  bewog  die  Eoeen  vom  Hesiod, 
der  ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Anonymus  zu 
übertragen  ist  ungewifs,  doch  wird  ihm  wol  das  Urtheil  eines 
alten  Kritikers  vorgelegen  haben,  da  er  sogar  von  Interpolato- 
ren  weifs,  II,  26,  6:  "Haioöov  ■^  t(öu  tu/«  i/u7itnoir]x6T(üy  ig  td  . 
^Haiodov,  Hegt  doch  selbst  Aelian  einen  bescheidenen  Zweifel  ' 
F.  fi.  XII,  36:  €i  fxij  KQtc  ovx  ilövv  'Hcttodov  tu  entj,  äXX*  (ognokkd 
xa\  ttXXci  xarixi'BvGtai  avrov.  Wir  werden  aber  mit  Groddeck 
Bibl.  f.  alte  Litt.  St.  2  p.  83  (vgl.  Clinton  I.  p.  382  sq.)  urtheilen 
dafs  das  anfangs  fremde  Gedicht  wegen  Verwandschaft  des  Stoffes 
mit  dem  Katalog  (durch  Büchersammler  oder  Grammatiker)  in(327j 
ein  Corpus  aufgenommen  sei,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei 
Hesychius:  'Homt.  6  Karäloyog  'Hatodov.  Denn  die  scheinbar 
gefällige  Vermuthung  6  d'  KaraL  (Schoem.  Opttsc.II.  376)  klingt 
gut  philologisch,  ist  aber  nicht  nach  alter  Praxis.  In  ähnlichem 
Sinne  läfst  sich  auch  dieCitation  bei  Ath.  XIII.  p.  590B.  deuten. 
Allein  nichts  was  wirklich  im  Katalog  stand  wird  aus  den  Eoeen 
citirt.  Jetzt  findet  sich  die  Wendung  ^  ott]  fünfmal,  ohne  dafs 
hiedurch  das  gesamte  Material  sich  begrenzen  liefse ;  die  späteste 
Zeitbestimmung  gibt  die  Notiz  von  der  Nymphe  Kyrene  Schol. 
Find.  Fy.  IX,  6  die  doch  wol  mit  der  Erbauung  der  gleichna- 
migen Libyschen  Stadt  verknüpft  war;  die  späteste  dagegen  im 
Katalog  ist  das  Sicilische  Ortygia.  Der  Vortrag  gestattete  sogar 
einen  ausführlichen  Dialog  (fr.  68)  und  Beiwerke  (gemäfs  der 
Erzählung  beim  Antonin.  Liber.  23);  dafür  spricht  auch  die 
parodische  Benutzung  im  Chiron  des  Pherekrates,  Meineke  Com. 
II.  p.  335.  Neben  trocknen  genealogischen  Registern  erheben 
sich  durch  Anmuth  und  Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfse- 
ren  Gedicht  zwei  Bruchstücke,  bei  Schol,  Apollon.  I,  156  und 269 
Schol.  E.  Or.  239  nach  der  Emendation  von  Geel  bei  Göttling 
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p.  LX.  Ferner  aus  den  Eoeen  ScJiol.  Soijh.  Tracli.  1174  und 
Ath.  X.  p.  428  C.  Nehmen  wir  noch  den  Eingang  des  Scutum 
hinzu,  wieviel  auch  wie  p.  261  erörtert  ist  daran  gekürzt  oder 
geändert  sein  mag,  so  war  der  Kern  dieser  56  Verse,  von  Ein- 
zelheiten im  Wortgebrauch  abgesehen,  in  leichtem  und  gefälligem 
Stil  geschrieben.  Manche  dieser  Trümmer  zeigen  rhapsodische 
Fertigkeit  und  Klarheit  der  Form,  welche  zum  Namen  Hesiods 
wenig  stimmt.  "Weit  besser  als  den  wahren  Bestand  kann  man 
den  mythologischen  Umfang  des  Katalogs  überblicken.  Darin 
stand  eine  Zahl  gelehrter  oder  landschaftlicher  Sagen,,  die  jetzt 
nur  allgemein  unter  Hesiods  Namen  erwähnt  werden,  und  wenn 
die  vorhin  genannten  Pausanias  und  Aelian  einen  weiteren  Schlufs 
erlauben,  so  hatten  Interpolatoren  manches  eingefügt.  Dafs  hier 
auch  mystisches  vorkam,  darauf  deuten  Erwähnung  der  Ilekate 
Paus  an.  I,  43  und  Sühnung  einer  Blutschuld  Schol.  II.  B,  336. 
Das  dritte  Buch  glaubt  Kirchhoff  Philol.XV.  p.  10  nach  Ol.  30 
verfafst,  weil  es  die  Fabel  derlo  behandelte.  Zuletzt  verzweigte 
sich  dieser  überreiche  Mythenstamm  in  mehrere  der  folgenden 
kleinen  Epen,  welche  schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten; 
vielleicht  nahm  man  nach  Art  des  Scutum  von  einem  seiner 
Themen  den  Anlauf,  sobald  die  Rhapsodik  in  Episodien  ihre 
Stärke,  zu  beweisen  pflegte. 

b.  Aly i(xiog^  bald  dem  Hesiodus  bald  Kerkops  dem 
Milesier  beigelegt,  war  die  Geschichte  des  Krieges  welchen 
328)Aegimius  König  der  Dorier  gegen  die  Lapithen  führte.  Das 
Gedicht  enthielt  Stammsagen  und  Mythen  des  Dorischen 
Adels,  an  dessen  Spitze  die  Herakliden  standen.  Aus  alter 
Volkssage  nahm  es  die  Fabel  von  der  Freundschaft  und  dem 
Bunde  des  Heraides  und  seiner  Nachkommen  mit  dem  Do- 
rischen Fürsten  Aegimius ,  um  die  Bedeutung  des  Helden 
für  die  Dorier  und  ihren  Anspruch  auf  den  Peloponnes  zu 
begründen.  Manche  Digressionen  und  Mythen,  die  vielleicht 
als  Vorläufer  einer  Heraklee  erscheinen,  feinden  hier  ihren 
Platz. 

Valck.  in  Schol.  E.  Phoen.  1123.  Groddeck  in  Bibl.  f.  alte 
Litjt.  St.  2.  p.  84  ff.  und  besonders  Welcker  Cycl.I.  p.  263—66. 
'Haiodog  jf  KiQxcorp  6  MUi^aiog  sagt  Ath.  XI.  p.  503  D.  ^Haio- 
dog  auch  Steph.  Byz.  V.  "Aßaviig,  sonst  o  t6v  Alyi.uiov  nov^aag. 
Ohne  Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung 
des  Hesiod  Apollo d  II,  1,  3  (vervollständigt  durch  Schol.  Plat. 
p.  374)  und  Her  od.  n,  ^uov.  ki^.  p.  17.  Das  zweite  Buch  citiren 
270Stephanus  und  Schol.  ApoUon.  lY,  816.    Zusammen  vielleicht  7 
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metrische  Fragmente,  vorn  in  den  fragm.  ed.  Göttl.    Vgl.  Anm. 
zu  §.  60,  2. 

c.  KrjvKO g   yuf^og,    als    untergeschoben    betrachtet, 
enthielt  Abenteuer  des  Herakles. 

Müller  Dor.  IL  481.    Die  Grammatiker   verdächtigten  dieses 
Epos  nach   Ath.  IL  p.  49  B.  aber   aus  Hesiodus  gibt   dieselbe 
Notiz  Pollux  VI,  83.     Die  Wendung  mit  der  Plutarch  Qu. 
Symp.  VIII,  8  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts  anführt, 
(og    6    i6v   Krjvxog   yäuov    ig   t«  'Haiodov    nuQfjjßakmv   fiQrjxsi/y 
wollte  man  auf  den  Katalog  beziehen,  in  dem  das  Epyllion  eine 
Stellung   einnahm.    Den   einzigen  Vers  (denn  fragm.  ScJiol.  II. 
H,  119  bleibt  problematisch)  bewahrt  Schol.  Fiat,  p,  373:  avro- 
f^ctroi    J"  dya&oi  dsiXcat/  int  dalrag  i'ccat.  Tavrtjy  ds  /.syovaiu  si~ 
Qfja&ccv   inl  "^HQaxiH,    og   ot€   (lartwi/To    t(o  Krjvxi    '^ivov  iniarr}. 
Diesem  so  klaren  Zeugnifs  widerspräche  die  Aenderung'Hff/od'o? 
statt  des  verdorbenen  '^H^ccxkinog  in  Zenob.  II,  19  wo  der  Vers 
lautet,  AvTÖfjiaTov    cT'  dya&oi  dya&vöv  inl  (faiiag  XsvTttv  (1.  tafft) : 
das  Sprichwort   bestand  aber,  wie  auch  Ath.  V.  p.  188  bemerkt, 
in  doppelter  Fassung,  und  in  der  einen  las  man  dsdiou,  in  der 
anderen  wie  bei  Bacchylides  und  Plato  war  regelmäfsig  dyai^cöy. 
Ein  ähnliches  Stück  epischer  Komposition  war  das  von  Tzetzes 
in  Lycophr.   Prolegg.   p.  261.    Müll,    citirte  "Enid^nkäuvov.    y.al 
'^Hoiodog  avTÖg  ygaipceg  inid^aXd/uia  tig  IlrjHa  xal  Sirvv' 
TqU  /udxaQ  Alaxid\  xal  TSTQccxi^g,  öXßi>8  Ilrjksv, 
og  TOigd'  iv  jusydQoig  hgoy  ki^^og  dgavaßaiviig. 
Catulls  Epithalamium  läfst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Rhapsode, 
vielleicht  mit  gröfserer  Einsicht  als  der  Verfasser  vom  Scittum^zi^] 
besafs,  jenen  Lichtpunkt  der  Heroenfabel,  die  von  allen  Göttern        | 
besuchte,  durch  Geschenke  Riten  Gesänge  (IL  il,  62.  Find.  JSle. 
IV,  1U7  sqq.  AescJi.  ap.  Fiat.  Eep.  IL  extr.  Eur.  Iph,  A.  1036 
sqq.  Apoll.  Eh.lY,  807  et  Schol.  Apollod.lU,  13;  5  u.  a.)  ver- 
herrlichte Hochzeit  des  Peleus  zum  Kern  einer  mythischen  Er-        j 
Zählung  wählte;    ihren  Vorgrund  konnten   Stücke   des  Katalogs 
oder  des  Aegimius  bilden. 

d.  MeXu/LiTc  0  d la  mindestens  3  ßüclier,  Geschichten 
des  Melampus,  des  Tiresias  und  seines  Geschlechts,  des  Kal- 
chas,  womit  vielleicht  auch  mancher  Stell'  aus  der  von  Me- 
lampus (Anm.  zu  §.  56,  2)  gestifteten  Mantik  oder  priester- 
lichen Wissenschaft  sich  verband. 

Auch  dieses  Gedicht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Pun- 
kten zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen  Abschnitt  aus  Me- 
lampus Leben  erzählt,  Schal.  Apollon.  I,  118.    Hierin  war  aber  «71 
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schwerlich  der  ganze  Inhalt  der  Melampodie  enthalten,  wiewohl 
Hermann  bei  fr.  187  dies  meint;  blofs  fr.  42  aus  dem  zweiten 
Buch  gezogen  berührt  das  im  Scholion  vorgetragene  Thema,  wozu 
man  noch  fügen  darf  /K  2  (156  Göttl.  mit  Herm.  Nachtrag)  und 
vielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  dritten  Buch  bei  Ath. 
XIII.  p.  609  E.  Einen  ausgedehnten  Plan  setzen  die  Mythen 
von  Tiresias  (Ttzetz.  in  Lycophr.  682)  und  dessen  Enkel  Mo- 
psus  voraus,  Strabo  XIV.  p.  643  vgl.  Müller  Dor.  I.  227.  Hie- 
her mag  fr.  48  und  noch  wahrscheinlicher  fr.  50  (worauf  unter 
anderen  Pollux  II,  16  und  ScJiol.  Veron.  Virg.  E.  VII,  30  an- 
spielen) gehört  haben;  diese  Kombination  begünstigt  Tzetz. 
Exeg.  p.  149.  Nun  trennt  zwar  PausaniasIX,  31,4  davon  die 
mantische  Poesie,  da  er  kurz  vorher  t«  ig  t6v  /näviiv  Mska/u- 
770(fa  nennt;  aber  sie  hatte  wol  keine  bessere  kritische  Gewähr 
als  ein  anderes  Machwerk,  Procl.  in  "Eqy.  S2i:  rtju  oQvvS^ofxav- 
xfictv ,  ariva  lAnollMvioq  o  'PöJiog  dd-srsl,  und  namentlich  die 
'AöTQOvofxia  (o  jyjV  slg^Hciodoy  di/ccffsoo/usut]!^  novriaag  I-Igtqovo- 
fiinv  Ath. XI.  p.  491)  oder  ccörgix^  ßiß^oc,  der  man  Erläuterun- 
gen von  Sternbildern  bei  Hyg.  F.  A.  II,  25.  Plin.  XVIII,  25. 
Schol.  Arat.  112  und  anderen  (Marckscheffel  p.  353  ff.)  zuweisen 
will.  -Richtig  L  o  b  e  c  k  ^^Zao^/i.  p.  793:  Carmen  novicium:  nam 
ea  aetate,  qua  Theogonia  et  Opera  condita  sunt,  neminem  pla- 
netarum  numei'um  et  cm'sum  indagasse  certum  est.  Vgl.  Müller 
Prol.  z.  Myth.  p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Katasterismos  er- 
scheint, hatte  wol  anderwärts  seinen  Platz,  wie  Orion  Schol, 
Nicand.  Th.  15.  Arat.  322  und  andere  'dem  Katalog  oder  den 
Eoeen  entsprechende  Notizen,  Hyg.  P.  A.  II,  1.  20.  fab.  154. 
Was  aufserdem  unter  Hesiodischem  Namen  vorkommt,  ist  nicht 
(330)  schwer  zu  beseitigen :  erstlich  die  angeblich  verlorenen "Ä^jy^r,  wofür 
buchstäblich  (s.  oben  p.  241  fg.)  das  unzuverläfsige,  nur  auf  Täuschung 
beruhende  Citat  des  Fulgentius  Myth.Ul,  \  aus  Hesiodus  in 
bucolico  carmine  gelten  würde;  zweitens  die  bei  der  Elegie 
(§.  104,  3)  erwähnten  'Ynox^ijjcat,  XstQtouog,  die  schon  das  Alter- 
thum  für  unächt  hielt;  drittens  rfjc  nfoio(fog.  Strabo  sagt  zwar 
in  einer  aus  Ephorus  entlehnten  Notiz 'H(t.  *V  ryf  y.aXovuiyr}  Trjg 
ns(ji,6(^(t)  (fr.  16  verwandt  mit  17),  aber  die  Forscher  denken 
(nach  dem  Vorgang  von  Heyne  in  Apollod  I,  9,  21),  mit  Recht 
an  Verfasser  einer  ri\g  nfgiof^og  (wol  der  dem  Hekataeos  unter- 
geschobenen, wenn  man  nicht  dem  Eudoxus  mit  Werfer  A.  Monac. 
II.  500  annimmt),  welche  Stellen  Hesiods  citirten;  und  eine  kleine 
Bestätigung  gibt  die  geographische  Notiz  bei  Strabo  I.  p.  29  die 
Harpocr.  v,  MttxQoyi<fakov  aus  dem  dritten  Buch  des  Katalogs 
belegt.  Auch  jenes  Citat  will  Kirchhoff'  im  Philologus  XV.  p.  10 
von  einem  falsch  gelesenen  «V  KarakoyMv  jQhw  herleiten. 
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8.  In  einem  Anhang  ist  zum  Sclilufs  die  nicht  kleine  272 
Zahl  alter  Epen  zu  verzeichnen ,  welche  dem  Charakter  und 
den  Absichten  der  Hesiodischcn  Poesie  nahe  stehen  und  das 
Bild  derselben  abrunden.  Sie  haben  geringen  Ruf  und  Ein- 
flufs  erlangt,  auch  ist  die  Zeit  der  meisten  unbekannt.  Hiezu 
kam  dafs  die  Mehrzahl  (§.  60,  2)  mythographisch  war  und 
kaum  das  Interesse  der  Alterthumslorscher  befriedigte ,  dafs 
zuletzt  selbst  die  beliebten  Themen  der  Heraklesfabel  und 
des  Argonautenzuges  sich  erschöpften.  Die  Spitze  dieser  Epi- 
ker sind  der  Lakone  Kin  aethon  und  ein  Mann  von  gröfse- 
rem  Ruf,  der  Korinthier  Eumelus,  beide  Zeitgenossen  des 
Arktinos  oder  aus  den  ersten  Olympiaden ,  keiner  von  Ioni- 
scher Kunst  berührt.  Sie  hatten  die  Stammsagen  ihrer  Land- 
schaft berichtet,  namentlich  über  Korinths  Vorzeit.  Bei  dem 
vermeinten  Eumelus  (wie  dem  Verfasser  der  TiTavo[,iayJa) 
fand  man  Stoffe  nach  Art  Hesiods  oder  in  seiner  genealogi- 
schen Manier  dargestellt,  und  die  Verwandschaft  mufste  grofs 
sein ,  wenn  man  ihn  als  Metaphrasten  jenes  Epikers  bezeich- 
nen durfte.  Ein  namhaftes  Epos  in  diesem  Kreise  die  gut- 
geschriebenen NavndxTta  behandelte  gleich  den  Eoeen  eine 
Reihe  von  Mythen  berühmter  Frauen  und  besonders  Liebes- 
geschichten von  Heroinen,  unter  denen  Medea  in  den  Aben- 
teuern des  Argonautenzuges  hervortrat.  Die  Sagen  der  Land- 
schaft Argolis  waren  der  Inhalt  vieler  Chroniken  CA()yoXixd)j(Zi\) 
an  deren  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  reichen 
Epos  (DoQwvlg.  Ob  auch  Epen  für  Attische  Heroenfabel, 
deren  Glanzpunkt  die  Qi]a7]ig  wurde,  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  begannen,  läfst  sich  bezweifeln.  Auf  der  anderen  Seite 
gewahrte  die  Mystik  und  ihre  mythische  Darstellung,  welche 
wol  zuerst  durch  Onomakritos  einen  inneren  Zusammenhang 
gewann,  reichen  Stoff  für  geistliche  Dichtung,  womit  viele  . 
hexametrische,  später  in  den  Winkel  verwiesene  Gedichte,  sich  «71  ' 
befafsten.  Man  schmückte  sie  mit  apokryphischen  Namen, 
um  ihnen  gröfseren  Glanz  und  einigen  Halt  zu  verleihen. 
Nächst  der  Figur  eines  Orpheus,  der  weiterhin  (§.100,5) 
die  meisten  verdunkelte,  glänzten  hier  nach  einander,  bequem 
für  jede  mystische  Berechnung,  Dichter  mit  geheihgten  Na- 
men,  ein  Eumolpus,   Musaeus,    Epimenides,   Aristeas.     Was 
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dem  Eumolpus  (Aum.  zu  §.  58,4)  oder  seinem  Andenken 
unter  dem  Titel  EvjLioXnta  gewidmet  war,  ist  ebenso  frühzei- 
tig verschwunden  als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer 
Poesie  von  Musaeus.  Noch  unsicherer  sind  durch  Schuld 
der  Homonymie  die  Trümmer  des  Epimenides,  und  mit 
geringer  WahrscheinHchkeit  würde  man  ihm  beilegen  was  an 
Theogonien  grenzt.  In  einer  späteren  Zeit  wurde  das  An- 
denken des  Aristeas  von  Prokon nes  aufgefrischt,  welcher 
einst  in  der  Dämmerung  der  Historiographie  aus  Reisebe- 
richten der  lonier  über  die  Volkerschaften  und  verborgenen 
Schätze  Hochasiens  ein  märchenhaftes  Epos  'Agif-iaomia  schuf. 
In  diesem  ältesten  Roman  der  Griechen  fanden  ihren  Tum- 
melplatz die  kecksten  Phantasiestücke,  worunter  Hyperbo- 
reer und  Greife,  geknüpft  an  Mythen  von  ApoUon ,  oder 
Kämpfe  der  Arimaspen  mit  Greifen  wegen  des  Goldes  nebst 
anderen  bergmännischen  Sagen ;  einen  religiösen  Gesichts- 
punkt dürfte  man  kaum  annehmen.  Selbst  der  Volksglaube 
der  lonier  welcher  diese  Persönlichkeit  mit  dichtem  Nebel 
umgab  und  in  vielfachen  Abenteuern  nach  dem  Tode  wieder 
umgehen  liefs,  wollte  die  Schicksale  des  vielgereisten  Mannes 
durch  freie  Dichtung  ausbeuten ,  nicht  aber  ihn  mit  der 
32)  Weihe  göttlicher  Sendung  verklären.  Dagegen  erkennt  man 
ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften  Abaris,  dessen 
Schriften  blofs  die  litterarischen  Register  abergläubischer  Samm- 
ler füllten. 

8.  Auf  Verwandschaft  eines  grofsen  Theiles  dieser  Hesiodar- 
tigen  Epen  deutet  das  Kegister  bei  Paus  anlas  IV,  2  der  da- 
von bei  Messenischen  Antiquitäten  Kenntnifs  nahm:  infXf^d/utjt/ 
Tag  T€  ^Hoiag  xakovfxivag  xal  rd  int]  rcc  NavndxTia,  ngog  di  ccv- 
Toig  6n6(ia  Kiyai&cau  xal  "Aifiog  iysysaXöytjffccy.  Eumelus,  Kinae- 
thon  und  der  Dichter  der  Naupaktien  hat  Marckscheffel 
Commentt.  p.  223  ff.  wiederholt  zum  Gegenstande  der  Untersu- 
chung gemacht,  aber  über  den  inneren  Zusammenhang  solcher 
Epen  oder  dlQ  Stätten  der  genealogischen  Poesie  bei  Doriern  kein 
Resultat  ermittelt.  Unter  diesen  Dichtern  fordert  zuerst  Eume - 
2741  US  (von  dessen  muthmafslichen  Produktionen  Anm.  zu  §.  GO,  1) 
eine  Sichtung,  die  weniger  seine  Themen  berührt  als  die  Werthe 
der  unter  semem  Namen  vorhandenen  Litteratur.  Durch  Clemens 
veranlafst  stellte  Groddek  einen  späten  Homonymus  auf,  und 
er   hielt   die  prosaischen  KoQty^taxd  die  Pausanias  anzweifelt 
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für  einen  Auszug  aus  jenem  Gedichte  des  Eumelus,  der  ein  hi- 
storischer Dichter  heil'se.  Noch  künstlicher  sucht  Weich  ert  die 
Schwierigkeiten  zu  heben  oder  durch  die  beiden  streitigen  Hypo- 
thesen zu  verstecken,  erstlich  dafs  Pausanias  kein  Epos  vom  Eu- 
melus sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welcher 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umgewandelt  hatte,  dann  dafs 
Clemens  durch  diese  Prosa  getäuscht  worden.  Allein  Metaphra- 
sen der  Art  sind  nicht  aus  der  früheren  Poesie  sondern  zuerst 
aus  den  Arbeiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zu  §.  51)  be- 
kannt; auch  sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  re- 
den, als  ob  der  gröfsere  Theil  seiner  paradoxen  und  unglaub- 
haften Nachrichten  aus  der  alten  Litteratur  die  Frucht  seines 
eigenen  Urtheils  und  Studiums  gewesen,  nicht  aus  den  Ueber- 
lieferungen  früherer  Sammler  an  ihn  gekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenbuch,  das  namentlich  in  der 
Argonauteufabel  sehr  vollständig  war,  sich  bezog,  so  fragt  man 
billig  in  welchen  Stücken  dasselbe  mit  Hesiodus  übereinstimmen 
konnte.  Nun  ist  aber  auch  Pausanias  nicht  so  zu  deuten,  als 
ob  er  kein  Eumelisches  Epos  gesehen  hätte;  vielmehr  nahm  er 
alles  aufser  dem  (cßf^a  TiQogö<$iov  für  untergeschoben,  IV,  4:  dvai 
TS  (6g  dlrjd-Mg  Evfbirilov  yo/uiCsrai,  uSua  rä  int]  Tayror,  v/eshalb  er 
n,  1  sagen  durfte,  og  rat  r«  entj  Xiysrcu  noirjaat.  Wir  selbst 
müfsten  uns  verwundern  wenn  schon  ein  Epiker  im  8.  Jahrhun- 
dert die  Liebe  von  lasen  und  Medea  mit  so  reichem  Detail  aus- 
geführt hätte,  dafs  Apollonius  ganze  Verse  desselben  beibehielt, 
Schol.  Apoll.  III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes 
mit  dem  Zeugnifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den 
Falsarius  des  Korinthischen  Epos  (nur  einen  solchen  konnte  (333) 
Schol,  Find,  Ol.  XIII,  74  bei  der  Citation  von  acht  nüchternen 
Hexametern  mit  der  Formel  Evfxrjkög  ng  noitjri^g  laroQvxög  ein- 
führen) in  jüngere  Zeiten  herab:  alsdann  bleibt  die  den  Stoffen 
Ilesiods  nächste  Titanomachie,  aus  der  Athenaeus  drei  He- 
xameter erhalten  hat.  Man  bemerkt  einen  Anstrich  spekulativer  | 
Theogonie,  Chiron  als  Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  Clem. 
Strom.l.  p.  361  und  das  Fragment  ^ow.  Epimer.  p.  75:  Ai^SQog 
vldg  OvQccvog.  Auch  hier  dürfte  die  Citirweise  6  t^v  Tnavofia- 
Xiccv  (auch  in  Schol.  Apoll.  I,  554  für  rtyauTojuaxiccv  zu  setzen) 
■novTjGag  oder  yqmjiag  neben  der  Nennung  des  Arktinos  Ath.  I. 
p.  22  C.  VII.  p.  277  D.  (wozu  noch  XI.  p.  470  B.  kommt)  ge- 
rade das  Urtheil  beim  Pausanias  bestätigen.  Dieses  Gedicht  ging 
noch  weit  über  den  Sturz  der  Titanen  und  das  Siegesfest  des  276 
Zeus  hinaus,  vielleicht  bis  in  den  Anfang  göttlicher  Satzungen 
und  menschlicher  Kultur:  worüber  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28  ff. 
und  Welcker  Cyclus  II.  409  ff.  muthmafsen.  Am  wenigsten 
ist  Verlafs  auf  Bugonia  und  Europia  beim  Hieronymus.    Bu- 
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gonia  hält  Bergk  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  363  fg.  für  das  Ge- 
dicht eines  späten  Dichters  über  den  Landbau,  und  legt  ihm  al- 
.les  bei  was  der  Text  des  Columella  IX,  2  einem  Euhemerus 
zuschreibt;  qui Bugoniam  scripsit  sagt  Varro  i2.  72.  II,  5.  Sicher 
hat  dieses  Thema  (Weichert  p.  192)  dem  Alexandrinischen  Zeit- 
alter angehört.  Die  mythologischen  Notizen  aus  der  Europia 
(Pausan.  IX,  5,  8 :  o  d"«  t«  inri  rä  ig  EvQiönriv  noirjüag ,  ähnlich 
o  Tjyv  EvQtonlav  nsnovtjxcdg  —  noirjdag  Ev/ut]log  Schol.  II.  Z,  l'dO 
und  Clemens)  gestatten  unsichere  Vermuthungen  über  Sinn  und 
Umfang  des  Gedichts;  was  sonst  beim  Apollodor  vorkommt,  dar- 
unter die  Nomenklatur  der  drei  Musen,  läfst  sich  dort  kaum  un- 
terbringen. Zuletzt  bleiben  die  Noaroi  bei  Schol.  Find.  Ol.  XIII, 
31  problematisch,  wo  bisher  Kvuoknov  stand.  Beim  üeberblick 
dieser  Trümmer  verwundert  man  sich  wie  sehr  die  litterarische 
Tradition  eines  Mannes  schwankt,  dessen  vielgehörter  Name  noch 
in  starken  Wandlungen  einen  primitiven  Nachlafs  verspricht. 
Gleichwohl  erkennen  wir  mittelbar  dafs  Eumelus  auch  ohne 
namhafte  Dichtungen  ein  angesehener  Name  war,  ein  Symbol, 
unter  dessen  Schutz  wie  bei  Hesiodus  die  geistliche  Schriftstelle- 
rei  blühte. 

NccvTTccxTia  k'rii]  schreibt  man  besser  mit  Pausanias  als  mit  den 
meisten  NavnccxTvxä:  von  ihnen  Groddek  Bibl.  f.  Litt.  St.  2. 
p.  90  ff.  (nach  ihm  Heyne  in  Apollod.  p.  359)  Weichert  Apol- 
lon.  p.  210 ff.  Hauptstelle  Pausan.  X,  38,  6  der  nach  Charon 
dem  Logographen  als  wahrscheinlichen  Verfafser  Karkinos  den 
Naupaktier  betrachtet:  tivcc  y«^  xmI  koyov  s/^''  (<v  insaiv  civ(^Qdg 
MikriGiov  nsnottj/usj'oig  ig  yvvcuxag  Tsd^i^pai  öcfiaiu  ouoficc  Nav- 
nay.Tvtt',  Der  Titel  wäre  daher  wie  KvnQia  zu  fassen.  Die  Mehr- 
(534)  heit  von  Verfassern  (Anm.  zu  §.  60,  2)  läfst  sich  auf  eine  jün- 
gere Redaktion  beziehen,  nur  darf  man  aus  dem  eleganten  Stil 
des  längsten  Fragments  (sonst  sind  blofs  zwei  metrische  bei  Schol. 
11.  Oj  336  und  Her  od.  n.  fxov.  A«|.  p.  15  vorhanden)  bei  Schol. 
Apollon.  IV,  86  keinen  Schlufs  ziehen.  Doch  liegt  ein  bedeu- 
tendes Moment  für  die  jüngere  Zeit  dieses  Gedichts  in  der  Epis- 
ode der  Medea  neben  dem  Detail  der  Argonautenfahrt,  denn 
kein  früherer  Epiker  hatte  davon  gleich  ausführlich  berichtet. 

276  Die  zahlreichen  Verfasser  von  Idqyokixd  sind  wenig  bekannt, 
und»  da  wir  von  keinem  wissen  der  ein  Gedicht  darüber  schrieb, 
so  wird  ihnen  besser  ein  besonderer  Platz  in  der  ältesten  Hi- 
storiographie eingeräumt.  Vergl.  Anm.  zu  §.  60,  2.  Einer  der 
spätesten  war  Lykeas,  s.  Zusatz  zu  §.  98.  Nur  der  anonyme 
Dichter  der  ^PoQuyvig  {5  ri^y  4>oQ(oyida  novi^aag  und  in  ähnlichen 
Phrasen)  gehört  hieher,  wenngleich  Zeit  und  Plan  desselben  un- 
bekannt sind.    Fünf  Fragmente  daraus  s.  bei  Müller  de  cyclo 
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p.  58—60.  Darin  bemerkt  man  zwei  Notizen  aus  Argivischer  Vor- 
zeit, eine  Charakteristik  des  Hermes,  und  was  daran  grenzt  (wie 
Hesiodi  /r.  13  andeutet,  cf.  Loh,  Agl.  p.  1156)  Erwähnung  der 
Kureten  und  Idaeischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortflufs  in  Schol, 
Apollon.  I,  1131  erinnert  an  die  Technik  der  Eoeen.  Man  weifs 
nicht  ob  mit  diesen  Stoffen  zusammenhing  die  auf  der  Borgiaschen 
Tafel  genannte  Javaig:  o  t^v  Jayaiö'a  nsnovt]X(og  sagen  Har- 
pocr.  V.  AvTÖx^ovBg  und  Clem.  Strom.  IV.  p.  618.  Hievon 
einiges  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  305.  2.  Ausg. 

Vereinzelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  dessen  Dichtun- 
gen in  der  Zeit  des  Pausanias  IX,  38,  6  (rovcf«  tov  Xegaiov 
Tüiy  tnmv  ovds/uia  ^y  hi>  xar  ijui  /upi^jut])  SO  verschollen  waren, 
dafs  dieser  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment 
aus  ihm  anführen  kann.  Demselben  wurde  das  Epigramm  auf 
Hesiods  Grabmal  zugeschrieben.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Mül- 
ler Orchom.  p.  18)  erkennt  in  ihm  denselben,  den  Plutarch 
im  Gastmal  der  sieben  Weisen  einführt  p.  156  E.:  XfQaiag  6 
noiTjTi^g'  d(fJ8lTo  yccQ  tjcft]  r^g  ahiag  xcci  diijllaxTo  tm  niQt>av6Q(p 
vibiGti,  XU(oyog  ^sti&ivxog-  aqcc  ovy,  s(ft]  xtX.  Darauf  aber  läfst 
sich  wenig  bauen. 

Von  Attischen  Epen  erfährt  man  nichts  genaues.  Sie  mö- 
gen gleich  den  Theseiden,  worauf  Aristo t.  Poet.  8  deutet,  Ein- 
heit der  Person  besessen  haben.  Vergl.  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  23.  Ein  genealogisches  Fragment  des  'Hytjalyovg  (1.  —  alyog) 
iy  rrj  lÄx^i^i  hat  Pausanias  IX,  29  erhalten,  mit  dem  offenen 
Geständnifs  dafs  er  diesen  (wie  den  genannten  Chersias)  nicht 
selber  gelesen  habe,  weil  diese  Dichter  längst  verschollen  waren, 
dkka  TiQotfQoy  äqa  IxkikomvXa  ^y  TiQty  ti  i/ui  yfyia^an  ihre  No- 
tiz zog  er  aus  der  Schrift  des  Kallippos  über  Orchomenos.  Den(3S5) 
Hegesinus  hielt  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  313  ff.  aus  formellen 
Gründen  für  identisch  mit  Stasinus  dem  Verfasser  der  Kyprien, 
wie  den  Namen  Hegesias  für  den  typischen  eines  Rhapsoden, 
aber  auch  jene  Atthis  (angeblich  ein  Gedicht  von  der  Belagerung 
Athens)  des  Hegesinus  für  einerlei  Dichtung  mit  der  unter  Homers 
Namen  aufgeführten  Amazonia,  ferner  glaubt  er  ihr  Prooe- 
mium  in  dem  bei  Aristoteles  Ehet.lll,  14  schlicht  hingestell- 
ten Eingang  eines  Epos  zu  erkennen: 

"Hyso  /uoi'  koyoy  äkkov^  onoog  I4üiag  and  yalrjg 
i^XS^fy  ig  EvQ(6m]y  noksf^og  /uiyag. 
Treffender  bemerkt  er  II.  p.  427  über  das  Thema  der  Amazo- 
nenschlacht,  es  sei  das  stärkste  Beispiel  einer  von  der  früheren  277 
epischen   Dichtung    veranlafsten ,    in    wesentlichen   Punkten   ihr 
nachgebildeten  Erdichtung;  vom  Gedanken  einer  Atthis,  sie  zeuge 
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für  das  Aufstreben  und  Selbstgefühl  der  Athener;  auch  hält  er 
die  Theseiden  mit  Recht  für  ein  Seitenstück  der  Herakleen  und 
ihnen  nachgebildet.  Nicht  so  ganz  vergessene  Namen  sind  Zo- 
pyrus,  Diphilus  und  ein  Anonymus  (0  r^e  0tj6tjl<^og  noirjTtjg 
Plut.  2'hes.  28.  ö  Otjar^ida  yQÜxlag  Schol.  Find.  OL  III,  52): 
s.  Müller  de  cyclo  p.  64  sq.  und  die  Erklärer  zu  den  Worten 
Aristo  t.  Poet.%'.  oßot  rdöv  noi^tjriSy  'Hgccxlrjida  xal  OtjGtjida  xal 
rä  rovcivra  noirijucaa  nsnoi^tjxaGij/.  Diphilus  mag  spätestens 
um  die  Zeiten  der  alten  Komödie  gelebt  haben,  s.  §.105,  3.  Aus 
Zopyrus  y  Oi^atjiö'og  liefert  einen  prosaischen  Auszug,  die  Ge- 
schichte von  Hippolytus  und  Phaedra,  Stobaeus  >S.  64,  3*8.  Ein 
metrisches  Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  gibt  Schol.  Find. 
Ne.  III,  64.  Ueber  Zopyrus  vergl.  p.  9ü.  Wie  hier  blofse  Namen 
ohne  feste  Zeitordnung  vorkommen,  so  machen  wir  die  gleiche 
Beobachtung  bei  den  zahlreichen  Herakleen,  nur  dafs  sie  mehr 
jung  als  alterthümlich  erscheinen.  Darunter  Phaedimus  von 
Bisanthe,  Elegiker  (Steph.  v.  Bi^oävS^rt),  aus  dem  A  th.  XI.  p,  498  F. 
citirt,  4>aidifiog  tv  TiQOJrü)  '^HQaxisiag'  ^ovqcctsov  axv(fog  svqv 
ushCtÖQoio  noToio.  D i otimu s  fafste  den  Eurystheus  als  Geliebten 
des  Herakles,  «V  rjf  ^HQaxkiiu  Ath.  XIII.  p.  603  D.  wenn  er 
aber  alles  im  Tone  der  drei  Hexameter  schrieb,  welche  Suid.  v. 
EvQvßaiog  aus  J.  'Hgccxkiovg  äd^Xotg  aufbewahrt,  so  wäre  sein 
Verlust  leicht  zu  verschmerzen.  Diesen  zeitlosen  wollen  wir  an- 
reihen "Avjifxaxov  rov  Tiivov  Inonoibv .,  den  Plutarch  nennt;  er 
könnte  nicht  zu  jung  sein,  wenn  man  dem  Clem.  Strom.  VI. 
p.  743  glaubt  dafs  der  Kykliker  Agias  von  ihm  den  Hexameter 
ix  yctQ  dioQCjy  nokku  xdx^  dv&gvonoiav  nikovTcti'  borgte. 

Die  mystischen  Epen  haben  sich  in  mäfsigen  Grenzen  be- 
wegt. Ein  anerkanntes  Gedicht  desEumolpus  findet  man  zwar 
nicht  im  Artikel  des  Suidas,  aber  die  Worte  führen  auf  ein  Epos 
(336)  von  dreitausend  Versen  über  Eleusische  Mythen  und  Mysterien, 
worin  Eumolpus  figurirte.  Man  denkt  an  die  Eumolpie  {Evfxök- 
nia  Walz  gegen  die  Tradition),  worüber  der  andächtige  Leser 
aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3  Aufschlufs  giebt:  iari, 
cF«  it/  "Ekkrjffi,  7ioit]ffig'  opofxa  juiv  roTg  insaiy  iöiiv  Ev/uoknicty 
Movacciü)  di  ftp  IdvTKfrjuov  TiQognoiovGi,  zä  mtj,  mit  einer  Probe 
zweier  übel  stilisirter,  zum  Theil  verdorbener  Hexameter. 

Klarer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus.  Diesem  bleibt  kein 
anerkanntes  Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
278  dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Mysterien  gehören  mochte 
das  litterarische  Register  bei  Passow  durchforscht,  ferner  anti- 
quarische Bücher  jüngerer  Zeiten  ausscheidet,  nsQyiff&^uiiop,  nsQi 
SsaTTQiüTioy,  und  den  korrupten  Titel  bei  Schol.  Apollon.  III, 
1179:  *V  T(o  TQiTM  (odera)  r^g  Movßaiov  TnapoyQacfiag.    Selbst 
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die  beiden  ältesten  Citationen  des  Aristoteles  (fr.  27.  28)  passen 
zu  den  XgtjGjuol,  doch  waren  nicht  einmal  die  telestischen  Ge- 
dichte sicher  vor  der  skeptischen  Kritik:  Pausan.  I,  t4,  2  :  tm] . . 
Movötiiov  uiv,  si  cT»;  Movaaiov  xal  ravra,  und  Schol.  Apoll. 
111,1:  tV  To7g  ilg  Movaaiov  dvaifi^qouivoig,  ebenso  mit  Anführung 
des  3.  Buchs  IV,  156.  Zuletzt  bleibt  die  vorgebliche  Theogonie, 
die  kaum  das  Zeugnifs  des  Diogenes  (Prooem.:  3  noi^rjaai  dl 
d^ioyoviav  xal  arfaJQay  7r() cor ov)  stützen  kann,  am  wenigsten  aber 
die  Fragmente  p.  64  —  74  bei  Passow  sicher  stellen;  letzterer 
meint  selbst,  man  habe  das  Gedicht  in  Prosa  aufgelöst.  Diese 
Bruchstücke  gestatten  nicht  die  gleiche  Beurtheikmg,  namentlich 
werden  diejenigen  welche  Katasterismen  vortragen  wie  des  He- 
siodus  Astronomie  gefafst.  Eberhard  De  Fampho  et  Musaeo 
diss.  Münster  1864.  Keinen  stärkeren  Rückhalt  besitzt  die  Lit- 
teratur  des  Epimenides:  wovon  Anm.  zu  §.  66,  5,  ülrici  1,465. 
Erstlich  kommt  manches  auf  die  Homonymen,  die  bereits  Deme- 
trius  7t8Q\  ofxdivvfxbiv  besprach,  dann  fällt  ohne  weiteres  die  Prosa 
bei  Diog.  I,  112  und  die  T«A/tvm;f>;'  iGTOQla  Ath.  VII.  p.  282F. 
aus,  ferner  übernimmt  die  Hexameter  bei  Aelian.  iV.  A.  XII,  7 
und  Schol.  Soph.  Oed.  C.  42  am  natürlichsten  der  yivsakoyog. 
Zuletzt  wird  man  kein  gröfseres  Vertrauen  zu  den  kurz  vorher 
von  Diogenes  angeführten  grofsen  Epen  fassen,  Kovq/jtiov  yal 
KoQvßavicov  yivtdig,  Sioyoviaj  liqyovg  pavnrjyia  Tt  xai  ^IctGovGg 
slg  KüXxovg  anbnkovg.  Für  das  Argonautengedicht  pafst  am  we- 
nigsten ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Weich ert  Apollon.  p. 
182  und  eine  Vermuthung  in  Anm.  zu  §.98,2.  Einiges  Stichle 
im  Philol.  V.  154.  Aus  Mangel  an  metrischen  Fragmenten  läfst 
man  diese  Frage  ruhen. , 

Endlich  die  phantastischen  Epen.  Tournier De Aristea 
Proconnesio  et  Arimas2)eo  poemate,  Paris  1863.  Die  Geschichten 
vom  Aristeas  (einige  machten  ihn  zum  Lehrer  Homers,  Strabo 
XIV.  p.  639)  erzählt  Herodotus  IV,  13—15  mit  wunderbarer (337; 
Naivetät,  indem  er  getreulich  aus  der  Dichtung  des  Aristeas  eth- 
nographische Notizen  auszieht,  hinter  denen  ein  uralter  Handels- 
verkehr zwischen  louiern  und  Steppenvölkern  des  östlichen  Asien 
(Heeren  Ideen  1.2.  p.  267  fg.)  zu  stehen  scheint;  nirgend  hat  er 
die  mythische  Hülle  verletzt,  mit  der  die  Volksage  von  Prokon- 
nes  Kyzikos  Metapont  den  Aristeas  als  geweihten  Apollons  ver- 
zierte. Wenn  gleichwohl  Lob  eck  Aglaoph.  p.  314  im  Hinblick 
auf  ähnliche  Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur 
dieses  Aristeas  unter  die  Fabeln  rechnet,  die  zur  Ergetzlichkeit 279  - 
erfunden  wurden,  so  steht  entgegen  dafs  ein  müfsiges  Märchen 
und  Phantasiestück  den  älteren  loniern  fremd  war.  Am  wenig- 
sten trägt  er  den  Anstrich  eines  für  priesterlichen  Zweck  erson- 
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nenen  Wundermannes.  Wir  lassen  deshalb  die  prosaische  Theo- 
gonie  bei  Suidas  auf  sich  beruhen.  Da  nun  Herodot  gerade  die 
vom  gelehrten  Publikum  (wie  Max.  Tyr.  diss.  16,  2.  38,  3)  eif- 
rig besprochenen  Phantasmen  des  Aristeas,  was  er  alles  während 
der  Wanderungen  seiner  Seele  zwischen  Himmel  und  Erde  that 
und  sah,  nicht  aus  seiner  Periegese  weifs,  vielmehr  davon  son- 
dert, so  müssen  auch  wir  den  Dichter  vom  Gegenstand  der  Volk- 
sage trennen.  Wir  würden  sonst  diesen  luftigen  Reisebericht  aus 
höheren  Regionen  gern  als  Einfassimg  des  phantastischen  Ge- 
dichts betrachten,  zumal  da  der  Grundton  der  Erzählung  kein 
religiöses  Element  verräth.  Mehrere  Stellen  betreffen  aber  ein 
von  Aristeas  selbst  verfafstes  Epos  Irl^i/udanetcc  (in  drei  Büchern 
nach  Suidas  unter  einem  eigenen  Artikel),  aus  dem  uns  von  Hy- 
perboreern, einäugigen  Arimaspen,  goldhütendeu  Greifen  und  ähn- 
lichen Abenteuern  der  Nordgegend  erzählt  wird :  Strabol.  p.2I. 
Pausan.I,  24,6.  V,  7,  4.  C&ssiulo.  in  Strab,  T.  VII.  p.  273  sq. 
Wessel.  in  Herod.  IY,1^.  ükert  Geogr.  I.  l.p.  54.  HL  2.  p.  20. 
Trug  das  Werk  überall  die  Politur,  die  noch  in  den  Fragmenten 
bei  Long  in  10,  4  und  Tzetzes  Chil.  VH,  688  durchschim- 
mert, so  waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das 
Epos  für  untergeschoben  hielten,  Dionjs.iud.de  Thuc.2'6.  Bis- 
weilen -gab  es  wol  auch  zu  viel  Gefasel,  dem  aufgeklärten  Strabo 
heifst  er  dytjQ  yStjg  si  ng  äkkog  j  und  zuletzt  wurde  man  dessen 
überdrüfsig,  so  dafs  GelliusIX, 4  unter  dem  anderen  märchen- 
haften Bücherwust  auch  den  Aristeas  auf  dem  Trödel  bestäubt 
antraf.  Nicht  älter  als  Ol.  60  oder  um  die  Zeiten  der  Logo- 
graphie  hat  Niebuhr  Kl.  Sehr.  I.  p.  361  diese  Dichtung  gesetzt. 
Ein  Aristeus  wird  als  Fälscher  oder  Ueberarbeiter  des  Pisander 
(jyivöfxiva  vno  r*  äU.ojv  y.al  'AQiGTscog  rov  novriTov)  beiSuid.  V. 
HdcauJQog  genannt.  Eine  Nebenform  haben  in  Strabo  XHI. 
p.  589 :  ivjsvb^iv  iaiiv  ^QuaraXog  6  novriTrig  toou  'AQijuaansiojy 
xalov/uiyu)!/  Indiv  die  neueren  Herausgeber  ohne  MSS.  entfernt. 
Zum  Schlufs  Abaris,  nach  Attischer  Sage  des  Apollon  Jünger, 
(5138)  der  die  Welt  mit  einem  Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durch- 
wanderte, nach  Pindar  um  Kroesus  Zeiten;  die  Wunderthaten 
welche  die  Späteren  auf  ihn  häufen,  gehören  unter  die  neupla- 
tonischen Phantasmen.  Das  Register  seiner  angeblichen  Schrif- 
ten bei  Suidas,  wo  Küster  einiges  gesammelt  hat. 
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97.     Gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufserhalb  der^so 
ZunftoderdesStammes: 

Asius,  Pisander,  Panyasis,  Antimachus,    Choerilus. 

1.  Asiiis  von  Samos,  aus  ungewisser  Zeit,  wird  als 
ein  sehr  alter  Dichter  bezeichnet;  doch  läfst  seine  Schilde- 
rung der  Ueppigkeit  unter  den  Samiern  und  die  spöttische 
Sittenzeichnung  des  bürgerhchen  Lebens  kaum  bezweifeln 
dafs  er  nicht  vor  Archilochus  schrieb.  Das  Andenken  dieses 
Mannes  haben  nur  gelehrte  Sammler  bewahrt;  eine  mäfsige 
Zahl  von  Fragmenten  ist  einfach  geschrieben.  Er  hinterliefs 
ein  mythisches  Epos,  welches  Genealogien  der  Heroen  ent- 
hielt ,  und  vermischte  Dichtungen ,  zum  Theil  in  elegischen  1 
Versen ,  die  von  wenigen  gelesen  sind. 

1.  Fragmente:  Callini  Tyrtaei  Asii  carminum  quae  supersunt. 
Disposuit  —  N.  Bach,  Z/.  1831.  Marckscheffel  Commentt. 
p.  259  sqq.  411  sqq.    Anhang  des  Didotschen  Hesiodus. 

Valckenaer  Diatr.  p.  58  sq.  bemerkt  dafs  niemand  aufser 
Pausanias  selber  des  Asius  inrj  las,  den  er  IV,  2  unter  den 
Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Eoeen ,  den  Naupaktien 
und  Kinaethon  anführt.  Wenn  aber  Bach  als  Leser  auch  den 
kompilirenden  Apollodor  betrachtet,  so  liefs  sich  für  das  Gegen- 
theil  nicht  nur  Strabo  VL  p.  265  nennen,  der  einen  Vers  aus 
dem  Historiker  Antiochus  zog,  sondern  auch  Athenaeus,  der  seinen 
Auszug  dem  Duris  entlehnt.  Uebrigens  wird  der  Name  "Aaiog 
vielfach  entstellt;  gelegentlich  kommt  er  in  Schol.  Od.  d,  797 
vor  und  war  also  den  Exegeten  nicht  durchaus  fremd.  Mit  guter 
Laune  sind  die  Distichen  bei  Ath.  III.  p.  125  gedichtet.  Die 
längere,  schlecht  erhaltene  Schilderung  der  Samischen  Ueppigkeit 
ib.  XII.  p.  525  mufs  in  Betracht  ihrer  Imperfekte,  welche  keinen 
Zeitgenossen  der  alten  Herrlichkeit  verkünden,  das  Bild  eines 
früheren  Jahrhunderts  entwerfen ;  vielleicht  schrieb  Asius  in  einem 
jüngeren  Zeitraum  der  dortigen  Demokratie. 

2.     Pisander   aus  Kamiros  auf  Rhodos  wird  von  ei-  (33 
nigen  für  sehr  alt  ausgegeben ;  andere  setzten  ihn  in  Olymp. 
33.     Sein  Werk  '^HgonckHa    in   zwei   Büchern    war   wol   das 
erste  Gedicht   der  Art,    welches  die  berühmtesten  Abenteuer     , 
des  Helden    in   allen  Welttheilen   mit  systematischer  Auswahl 
vortrug,    und  die  nächsten  umfassenden  Darstellungeu  dieses28i 
Stoffes    landen    dort    ihre   Grundlage.      Was   an  Einzelheiten 
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aus  ihm  berichtet  wird,  deutet  darauf  wie  planmäfsig  er  das 
Detail  zu  verzieren  sich  bemühte;  man  merkt  bereits  wie  bei 
den  jüngsten  Kykhkern  dal's  er  einem  mythographischen  In- 
teresse folgt.  Sonst  verstattet  die  geringe  Zahl  der  Bruch- 
stücke kein  sicheres  Urtheil  über  seine  Kunst  und  Sprache. 
Zuweilen  wird  er  mit  dem  späteren  Epiker  Pisander  verwech- 
selt ,  dem  Verfasser  eines  weitläufigen  und  häufiger  citirten 
kyklographischen  Gedichts. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlich  spezielle  Notiz  hat  Suidas  v.IIfi- 
cav^qog  ihiGMpog-,  wir  lernen  dafs  man  ihn  entweder  als  Zeit- 
genossen des  Eumolpus  ansah  oder  vor  Hesiodus  oder  in  Ol.  33 
setzte,  dafs  seine  Herakleia  zwei  Bücher  enthielt  (*V  dsvriQM 
'Hgazi^iag  Ath.  XI.  p.  469  D.  man  hätte  sonst  eine  gröfsere  Zahl 
erwartet,  auch  hat  Hermann  12  B.  vermuthet),  und  alles  übrige 
(dessen  niemand  gedenkt)  unächt,  besonders  vom  Dichter  Ari- 
steus  (p.  279)  untergeschoben  sei,  ferner  dafs  er  zuerst  (was  an- 
dere bestätigen,  mit  einem  Zweifel  Strabo  XV.  p.  688)  dem 
Herakles  die  Keule  beilegte.  Dagegen  verschweigt  ihn  Megaklides 
(der  oben  p.  260  erwähnte  Forscher)  bei  Ath.  XII.  p.  513  A.  und 
nennt  Stesichorus  als  den  ersten  bei  dem  Herakies  mit  Löwen- 
haut und  Keule  figurire;  dieser  Spur  folgend  macht  ülrici  I. 
501  den  Pisander  jünger  als  Stesichorus  und  meint  dafs  Suidas 
irrig  Ol.  33  statt  53  ansetze.  Wenn  aber  Pisander  wirklich  seine 
Mythen  nach  Willkür  ausgelesen  und  phantastisch  geneuert  oder 
verziert  hat,  dann  bedeutet  der  Unterschied  von  20  Olympiaden 
wenig,  und  der  Standpunkt  des  Epikers  wird  kaum  verrückt, 
mag  er  nun  ein  Zeitgenosse  der  älteren  oder  der  letzten  Kykli- 
ker  gewesen  sein.  Nähere  Nachrichten  fehlen ;  uns  genügt  dafs 
er  bei  Steph.  v.  Kccuigog  als  diaatjaoraiog  noiriTtjg  gilt,  dafs 
Pro  kl  OS  Chrestom.  ihn  unter  den  fünf  besten  Epikern  nennt, 
und  Quintilian  X,  1,  56  ihm  nach  alten  Gewährsmännern  ein 
gutes  Zeugnifs  ertheilt:  Quid?  Herculis  acta  non  bene  Pisan- 
dros?  Auf  ein  spät  ihm  von  seiner  Vaterstadt  gesetztes  Stand- 
bild geht  Theo  er.  Epigr.  20.  Dafs  er  nach  der  Stiftung  Kyrenes 
(340)  lebte  folgert  Müller  ohne  Noth  aus  seiner  Behandlung  alt -Liby- 
scher Fabel.  Immer  darf  man  fragen  ob  Pisander  den  abenteuer- 
licheu  Prunk  seiner  Heraklesfabel  soweit  trieb,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung der  verschiedensten  Lokalmythen  eine  gröfsere  Zahl 
von  Büchern  forderte.  Nichts  verräth  aber  dafs  er  das  Interesse 
der  Leser  durch  einen  mannichfaltigen  Stoff  zu  beschäftigen 
suchte;  wenn  auch  ein  solches  Motiv  ihm  unterlegt  Paus  an.  II, 
37,  4  :  %pa.  —  avrw  yiyvtjTcu  ?;  noir}aig  d^iö/QScog  /näkkov.  Was 
dem  Rhodier  gehört  und  was  dem  Larandischen  Epiker,  hat  zu- 
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erst  und  genügend  Heyne  gegen  Ende  von  Exe.  I.  ad  Virg. 
Aen.  II.  erforscht,  und  Weichert  Apollon.  p.  240  ff.  ist  ihm 
gefolgt.  Die  Bestandtheile  dieser  Heraklee  zergliedert  Müller 
Dor.  H.  475  —  77.  Pisander  hatte  sich,  wie  aus  allem  erhellt, 
auf  die  ad^koi  '^HQay.kiovg  beschränkt  und  liefs  die  Heldenfabel 
der  Stämme  zurücktreten.  Verse  sind  selten ;  darunter  die  bei-  282 
den  Hexameter  in  Schol.  Aristoph.  Nub.  1047  und  der  Spruch 
bei  Stob.  >Serm.  XH,  6:  Ov  vi/usaig  y.ai  xpfvdog  v^rig  rpvx^g  ^fo- 
Q8V81J/.  Man  weifs  nicht  mit  welchem  Grunde  Pisander  von  Cle- 
mens Strom.Yl.  p.  277  (751)  unter  die  Piagiare  gerechnet  wird, 
xa\  IIsiCayö'Qog  Kcc/ui()Svg  Tlicivov  tov  Aiv^iov  rrjv  'HQccxkiicty. 
Vom  jüngeren  Pisander  s.  unten  §.  99,  1  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchus  Sohn  aus  Halikarnafs 
(weniger  genau  v^^ird  er  von  Alten  als  Samier  bezeichnet) 
blühte  gegen  die  Zeiten  des  Perserkampfs  oder  in  den  er- 
sten 70  Olympiaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr  Oheim 
des  Herodotus,  und  verraulhlich  mit  ihm  durch  gemeinsame 
Politik  verbunden ,  da  sie  die  Freiheit  von  Halikarnafs  her- 
stellen wollten;  aber  weniger  glücklich  als  jener  verlor  er 
durch  Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben. 
Dieser  Dichter  hob  nach  langem  Stillstande  das  Epos  und 
belebte  das  Interesse  der  Zeitgenossen  an  einer  fast  erschöpf- 
ten Gattung.  Man  mufs  aber  auch  in  Anschlag  bringen  dafs 
er  selber  einem  frischen  und  politisch  gereiften  Zeitalter  an- 
gehörte, dessen  Ideenkreis  und  Geschmack  durch  grofse 
Dichter  in  Melik  und  im  beginnenden  Drama  erweitert  war. 
Einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassischen  Epikern  er- 
warben ihm  die  14  Bücher  seiner  '^HQoyXna^  in  denen  er 
mit  erhebHcher  Ort  -  und  Fabelkenntnifs  fast  encyklopaedisch 
den  Fabelkreis  und  die  vorzüglichsten  Abenteuer  des  Herak- 
les in  vielfache  Mythen  verflochten  vortrug.  INoch  jetzt  be- 
wundert man  den  Wohlklang  und  die  Schönheit  des  Aus-(3/i 
drucks,  der  bei  nicht  geringer  VVortfülle  durch  Anmuth  und 
feinen  Ton  erfreut.  Daher  fand  er  viele  Leser,  die  beson- 
ders auch  der  reiche  Stoff  anzog;  und  wiewohl  die  vorhan- 
denen Fragmente  nicht  genügen  um  sein  dichterisches  Ver- 
dienst völlig  zu  beurtheilcn ,  so  vergönnen  sie  doch  einen 
Ueberblick  des  Plans  und  der  wichtigsten  Stücke. 

3.  Artikel  von  Eckstein  in  d.  Hallischen  Encyklopaedie.    Auch 
hier  ruht  die  biograi)hische  Notiz  auf  Suidas,  um  so  mehr  als 
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er  aus  guten  Quellen  schöpfte.  Sein  Vater  heifst  Polyarchus 
(bei  Duris  Diokles),  er  selbst  entweder  ein  Vetter  oder  Mutter- 
bruder des  Herodot;  seine  Herkunft  aus  Halikarnafs  werde  bis 
auf  Duris  anerkannt,  der  ihn  einen  Samier  nenne  (man  weifs 
nicht  ob  aus  patriotischem  Interesse  oder  weil  Samos  der  Sammel- 
platz für  Herodot  und  seine  Partei  war);  seine  Zeit  falle  nicht 
erst  in  Ol.  78  sondern  schon  in  die  Perserkriege  (bestätigt  von 
283Naeke  Cliocril,  p.  15),  seinen  Tod  aber  (der  wol  mit  den  Be- 
wegungen der  dortigen  demokratischen  Partei  zusammenhing) 
durch  den  Tyrannen  Lygdamis  läfst  er  ohne  Zeitbestimmung. 
Vermuthungen  bei  Baehr  in  s.  Herodotus  T.  IV.  p.  406.  Sonst 
dient  zur  Berechnung  nur  die  Thatsache  dafs  Autimachus,  der 
als  junger  Mann  mit  ihm  umging,  in  Ol.  94  ein  hochbetagter 
Mann  war.  Dann  nennt  Suidas  zwei  Dichtungen,  'HQccxXfiau 
(unrichtig  'HQccyMtä(fcc)  in  14  Büchern  mit  9000  Versen,  und  die 
verschollenen  'Icouvxa,  7000  V.  in  Distichen,  Darstellung  Ionischer 
Stammsagen.  Merkwürdig  sind  unter  den  Angaben  des  Suidas 
zwei  werthvolle  Notizen,  fV  ö'i  noitjrmg  ramTat  /usd^' "0/utjQoy, 
und  vorher,  6V  Gß^ad^Xcav  li^v  nottjTixtjp  inavtjyays^  d.h.  ergab 
dem  ermatteten  Epos  einen  neuen  Aufschwung.  Seinen  Werth 
schildern  Dionys.  vett.  scriptt.  censura  c.  2  und  ungefähr  aus 
derselben.  Quelle  Quintil.  X,  1,  54,  dieser  jedoch  mit  der  ihm 
eigenen  ungünstigen  Wendung:  Panyasin  ex  utroque  (Hesiodo  et 
Antimacho)  mixtum  putant  in  eloquendo  neutriusqiie  aequare 
virtutes:  alterum  tarnen  ab  eo  materia,  alterum  disponendi  ra- 
tione  superari.  Diese  seltsame  Parallele  kann  wenigstens  lehren 
was  die  Worte  des  Suidas  bedeuten,  xarct  6i  nvag  xnl  ^usd-^ 
'Höiodoy  xctt  Idvjijuaxov.  Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian 
bei  Dionys  fehlgreifen  konnte ,  wenn  nicht  dessen  Text  ehemals 
anders  lautete;  triftiger  lautet  des  Griechen  Ausdruck,  jag  a/u(^oii/ 
ttQfiag  i^päyxaio,  und  man  sollte  wol  utriusque  setzen.  Gewifs 
war  dieser  Epiker  noch  der  alten  Homerischen  und  Ionischen 
Weise  treu  geblieben,  ohne  seine  Sprache  buchgelehrt  zu  färben. 
Dies  zeigen  die  längsten  Fragmente  (Gl  em.  Pro^repi.  p.  30.  Ath. 
II.  p.  36. 37.  Stob.  >S.  XVIII,  22),  in  denen  der  unverkümmerte 
342)  Hauch  des  fröhlichen  Naturlebens  mit  seinem  weichen  behaglichen 
Ton  jeden  ebenso  sehr  bezaubert  als  der  Beiz  der  episodischen  . 
Kunst.  Sonst  ist  bemerkenswerth  dafs  Suidas  v.  livriuaxog  die- 
jenigen tadelt  die  den  Antimachus  als  seinen  Hausgenossen  oder 
Sklaven  bezeichneten,  er  sei  vielmehr  sein  Zuhörer  (gleichsam  in 
einer  epischen  Schule)  gewesen,  naw  \l>svad,u€voi'  ^v  yoiQ  avrov 
axovGjrig.  Wenn  ferner  Clemens  ihn  wiePisander  zum  Plagiar 
macht,  weil  er  des  Kreophylos  Gedicht  ausschrieb,  so  deutet  dieses, 
richtig  verstanden,  auf  einen  Fortsetzer  des  alterthümlichen  Epos, 
der  weder  Verse  noch  Mythen  seines  Vorgängers  verschmähte. 
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Der  Name  kommt  mit  der  Variation  iravvaaaig  vor;  die  paenul- 
tima  dieses  Asiatisch  geformten  di^jQOjyvfioi^  gilt,  wenn  man  einer 
beschränkten  Analogie  folgt,  um  von  Panyasi  des  Avienus 
Arat.  Phaen.  175  im  Eingang  des  Hexameters  zu  schweigen,  für 
kurz.  Dieselbe  Bücherzahl  hat  auch  Rhianus  bei  seiner  Heraklea 
beobachtet.  Einige  Fragmente  standen  ehemals  unter  den  Gno- 
mikern,  auch  bei  Gaisf.  P.  Min.  I.  Die  Hauptzüge  seines  Epos 
sind  richtig  gezeichnet  von  Müller  Dor.  H.  471 — 74.  Monogra- 
phien vonP.  Tzschirner,  Breslau  1836 vervollständigt,  Panya- 
sidis  Heracleadis  fragm.  praemissis  de  P.  vita  et  carm.  com-  284 
mentt.  ih,  1842.  4  und  von  F.  P.  Funcke  de  Pany.  vita  ac 
2)oesi,  Bonn  1837.  Mehrere  seiner  Bruchstücke  berichtigt  Mei- 
neke  Anal.  Alexandr.  Epim.  VH. 

4.  Antimachiis  aus  Kolophon ,  gebildet  im  Um- 
gang mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  dem  Kenner  Homers, 
die  vermuthlich  ihn  zur  tieferen  Kenntnifs  des  Epos  führten, 
lebte  wo!  grofstentbeils  in  lonien ,  namentlich  in  seiner  Va- 
terstadt. Er  war  schon  hochbetagt  als  er  das  Ende  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  sah.  Unter  den  wenigen  Nachrichten 
die  seine  Person  betreffen  wird  die  Liebe  zur  Lyde  wahrge- 
nommen. Die  Zeitgenossen  hatten  ihm  wenig  Aufmerksam- 
keit gewidmet,  und  vielleicht  war  es  nur  Plato,  der  im  Wi- 
derspruch mit  ihrem  Geschmack  das  Verdienst  des  Dichters 
erkannte,  sogar  zur  Sammlung  seines  Nachlasses  aufforderte. 
Desto  gröfseres  Änsehn  genofs  er  bei  den  Schulgelehrten  der 
Alexandrinischen  Periode,  später  noch  bei  den  Alterthümlern, 
als  die  launenhafte  Gunst  des  Kaisers  Hadrian  ihn  aus  der 
Vergessenheit  zog;  doch  erfuhr  er  auch  damals  im  Gegen- 
satz zu  solchen  Sympathien  den  herbsten  Tadel.  Sicher  be- 
hauptet er  einen  bedeutenden  Platz  iu  der  Hellenischen  Poe- 
tik. Von  ihm  kam  eine  neue  Methode,  der  unproduktive (34.' 
Geister  in  Form  und  Erfindung  dichterischer  Stoffe  zu  fol- 
gen sich  gewohnten.  Antimachus  fand  das  Epos,  auch  nach 
Panyasis,  in  gedrückter  Stelhing :  nur  Homer  besafs  einen 
lebendigen  Einflufs ,  sonst  aber  mufste  das  Uebergewicht  der 
Reflexion  und  der  jüngeren  Gedichtarten,  zumal  der  frisch 
entwickelten  Attisclieii  Bildung  jeden  Epiker  zurückdrängen. 
Indem  er  also  begriÜ  dafs  das  Epos  mit  seinen  gangbaren 
Mythen  und  dem  hergebrachten  Stil  nicht  mehr  einen  wei- 
ten Kreis  beherrschen  könne,  gab  er  ihm  einen  neuen  Haus- 
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halt  und  ein  anderes  Ziel.  Er  machte  dafür  einen  Aufwand 
von  Belesenheit  und  schulgerechter  Kunst,  der  nicht  das 
Puhlikum  sondern  den  aufmerksamen  Leser  und  Kenner  be- 
friedigen sollte;  die  Treue  weniger  und  ein  stilles  Interesse 
der  Liebhaber  schien  für  so  grofse  Mühen  zu  entschädigen. 
Für  eine  so  gezwungene  Leistung  taugte  nur  ein  Mann  der 
mehr  Studien  als  schöpferische  Kraft  besafs:  Antimachus  war 

15 aber  ein  buchgelehrter,  der  Popularität  entfremdeter  Dichter, 
dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst  und  Methode 
lag.  Hat  er  nun  das  Epos  auf  ein  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  widersprechendes  Gebiet  herübergezogen,  so  wird 
man  ihn  darum  allein  nicht  tadeln,  denn  diese  Gattung  wur- 
zelte längst  nicht  mehr  in  heimischem  Boden ,  und  die  vor- 
angegangenen Herakleen  zeigen  dafs  man  einen  anziehenden 
Stoff  mit  dramatischer  Einheit  nur  noch  in  der  Welt  der 
phantastischen  Abenteuer  fand.  Wenn  jener  also  von  der 
Homerischen  Einfalt  und  der  Natur  ebenso  sehr  als  von  der 
Gegenwart  des  Lebens  in  einen  Versteck  alter  entlegener 
zersplitterter  Mythen  zurückwich,  und  aus  dem  Sprachschatz 
der  Dialekte  (p.  51)  seltne  Wörter  zog,  die  zur  epischen 
Phrase  wenig  pafsten,  dann  in  der  Technik  der  Episodien 
einen  Ersatz  suchte,  so  folgt  er,  wo  keine  Wahl  gelassen 
war ,  der  Nothwendigkeit ;  dafs  er  dagegen  einer  Zeit ,  der 
noch  Schulbildung  und  Gelehrsamkeit  fern  lag,  statt  genialer 
Kunst  mühsame  Studien  anbot  und  den  Jahrhunderten  der 
Alexandriner  Vorgriff,  dies  verräth  einen  unglücklichen  Dich- 

)  ter  und  eine  schon  ihrem  Gedanken  nach  todtgeborne  Poesie. 
Für  ihn  hatte  das  Detail  höheren  Werth  als  das  Ganze,  der 
Plan  schleppte  sich  unter  dem  Uebermafs  von  Beiwerken 
und  antiquarischen  Zuthaten  fort,  der  Gang  seiner  Erzählung 
war  breit,  der  Vortrag  hart  und  von  Putz  überladen,  ohne 
Gemüth  und  geniale  Kraft:  auch  nach  den  Urtheilen  des 
Alterthums  ist  Antimachus  kein  Künstler  mit  grofsartigen 
Zwecken  gewesen ,  keiner  der  seinen  Plan  geschickt  anzule- 
gen verstand  und  durch  Anmuth  oder  Mannichfaltigkeit  fes- 
selte. Man  erstaunt  über  sein  mythologisches  Wissen ,  noch 
mehr  über  die  gemachte,  mühsam  aus  verschiedenen  Quellen 
abgeleitete    glossematische   Diktion   mit  alterthümlichem   An- 
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strich,  der  Flufs  und  Wärme  fehlen ;  nicht  weniges  was  mit 
der  genauen  Grammatik  streitet  ist  wol  von  ihm  aus  unkla- 
rer Sprachkenntnifs  verfehlt  worden.  Iliezu  kamen  geregelte 
Rhythmen ,  aher  kalt  und  ohne  Wohlklang.  Wir  verstehen 
also  warum  er  seiner  Nation  fremd  und  ungeniefsbar  bheb, 
der  erste  Dichter  (§.  8.)  der  weder  die  Sprache  des  Lebens  J 
redete  noch  den  Stil  seiner  Gattung  schrieb.  Sein  Stand- 
punkt und  Erfolg  bewies  unwidersprechlich  dafs  das  Epos 
vorüber  war.  In  allen  Stücken  bedeutet  uns  daher  Anti-286 
machus  den  Vorläufer  der  Alexandrinischen  Kunstdichtung 
und  das  Vorbild  der  geistesverwandten  Versmacher,  die  den 
Mangel  an  Feuer  und  Geschmack  durch  studirte  Gelahrtheit 
ersetzten.  Seinen  Ruhm  dankt  er  hauptsächlich  der  in  vielen 
Rüchern  ausgesponnenen  Qfjßdi'g^  welche  mindestens  den 
ganzen  Stotf  der  kyklischen  Thebais  aufnahm  ,  und  den  Epi- 
kern der  folgenden  Jahrhunderte  (Zusatz  zu  §.  98.)  ein  will- 
kommenes Thema  darbot;  mehr  aber  begründete  seinen  ht- 
terarischen  Einflufs  das  elegische  Gedicht  u4vd7] ,  die  Schule 
formaler  Technik  für  die  Späteren ,  welches  auch  die  Rich- 
tung der  Alexandrinischen  Elegie  bestimmte.  Wenigstens 
hier  hätte  man  dichterische  Freiheit  und  natürlichen  Ton  er- 
wartet. Wenn  er  aber  keinen  anderen  leitenden  Gedanken 
besafs  als  dafs  er  ein  Archiv  mythischer  Geschichten  sam- 
melte, nur  um  an  den  Leiden  oder  Verlusten  anderer  in  der 
Liebe  für  eigenen  Schmerz  einen  Trost  zu  suchen,  und  wenn 
dieses  lange  Register  mühsam  verknüpfter,  breit  erzählter (345 
Gruppen  in  einen  dunklen  schulgerechten  Stil  sich  hüllte, 
so  blieb  Antimachus  noch  im  erotischen  Gedicht  sich  treu.  1 
Geringeren  Ruf  erhielt  (p.  92)  seine  Diorthosis  des  Ho- 
mer, 7]  xuT  ^AvTifj.axov ,  doch  zeugt  sie  von  der  Genauig- 
keit seiner  Vorstudien ;  über  sonsige  Schriften  verlautet  nichts 
sicheres. 

4.  Antimachi  Colopli.  reliquiae:  nunc  pr.  conquirere  et  expli- 
care  instituit  C.  A.  G.  Schellenberg;  acc.  Epistola  F.  A. 
Wolfii.  Hai.  1786.  Blomfield  diatribe  de  Antimacho,  Class. 
Journ.IV.  p.  231  ff.  und  in  Gaisf.  F.  M.  ed.  Lips.  T.  III.  We- 
ber Eleg.  Dichter  d.  Hell.  p.  651  ff.  Mäfsigen  Zuwachs  an  Frag- 
menten gaben  die  später  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter 
dem  Didotschen  Hesiod.    H.  G.  Stell  Animadv,  in  Antim.  Fr 
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Gotting.  1840.  Dess.  Antimachi  reliqu.  Dülenb.  1845.  Das  Ge- 
burtsjahr wird  durch  blofse  Vermuthungen,  wie  sie  Tzschirner  de 
Panyas.  p.  31  sqq.  gab,  nicht  bestimmt.  Apollodor  hatte  seine 
Blüte  unter  K.  Artaxerxes  oder  von  Ol.  93  an  gesetzt,  Di  od. 
XIII,  108.  Seinen  Verkehr  mit  den  beiden  Männern,  welche  zum 
Epos  und  namentlich  zu  Homerischen  Studien  ihn  hinzogen,  mit 
Panyasis  und  Stesimbrotus ,  bezeugt  Suidas  in  einem  dürftigen 
Artikel;  einiges  was  den  Antimachus  angeht  hat  in  die  Notiz 
über  Choerilus  sich  verirrt;  zugleich  ist  der  Schlufssatz  zu  be- 
achten, yiyovs  cTi  ngo  lUäroivog.  Dafs  er  ein  nahes  Verhältnifs 
zu  Plato  hatte  wird  von  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  105  ff.  in  Zwei- 
fel gezogen ;  doch  trifft  ein  erhebliches  Bedenken  nur  die  bekannte 
Geschichte  bei  Cic.  BriLt.  51  wo  der  Dichter  von  seinem  Audi- 
torium verlassen  (cum  leger  et  magnum  illud  quod  novistis  volu- 
nsTmen  suum,  offenbar  die  Thebais)  den  allein  ausharrenden  Plato 
für  genügenden  Ersatz  nimmt.  Sonst  mag  der  noch  jugendliche 
Philosoph  seinen  Freund  getröstet  haben,  als  dieser  (die  Thebais 
war  wol  längst  vollendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den 
Sieger  Athens  ohne  Glück  abfafste.  Plut.  Lysand.  18:  lAi^ri/uä- 
^ov  .  .  xai  NvxrjQaTov  jn'og  'HQaxkioÜTov  (diesen  verschollenen 
Epiker,  nennt  neben  Agathen  und  Ghoerilus  Marcellinus  V. 
Thuci/didis  und  mit  Spott  Thrasymachus  bei  Arist.  Rhet.  III, 
11,13)  noirjjuccöt  Avadvi^Qici  SiaywvKSa/xipcov  in  avTOv,  rov  Ni~ 
KriqciTov  iaTf(fcct/(oasu'  o  cT«  liviif-iaxog  d/d-sad^slg  ^(fäviös  tö 
noitjjutt.  nkärojv  cF«  viog  wv  jots  y.al  d-av/nc(C(ou  toi'  liprijuaj^ou 
inl  Ty  7ion]Ttxfi,  ßaQi(og  ffSQOPra  irju  ^rrau  äi^skä/ußaus  xal  na- 
()8fxv&(7jo,  Toig  dyvoovGv  y.axov  ilvai  ffid^iifpog  j^u  ayvoiai/  (agnsQ 
Ttjy  TV(fX6trjTC(  roTg  ,ur]  ßUnovöiv.  Wichtiger  ist  die  Thatsache 
dafs  Plato  selbst  in  vorgerückten  Jahren  eine  Sammlung  dessen 
was  Antimachus  nicht  öffentlich  ausgehen  liefs  begehrte.  Pro- 
klos in  Timaeum  p.  28  (aus  Longin)  'HQuxXsli^tjg  yovv  6  IIov- 
34ß)  Tixog  (frjaiv  oti  t(öv  XoiqUov  töts  it)<foxifLiovvTiov  TlkatcDv  t« 
^AvTVfiä'/ov  ngovTi/utjfffv ,  xai  uvtov  miios  t6v  'HQctxlsid'ijy  slg 
KoXo(fj(oua  ikd^ovTU.  rä  noii^/uccTa  CvXXi'^ai  zov  dydpög.  In  Athen 
scheint  er  nur  vorübergehend  gelebt  zu  haben ;  dafs  er  ein  hohes 
Alter  erreichte,  würde  man  aus  Diodor.  XIII,  108  allein  kaum 
entnehmen,  der  gegen  den  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs 
seine  Blüte  setzt,  aber  vielleicht  nur  weil  dort  sein  Wettstreit 
mit  Niceratus  bei  Ol.  94  angemerkt  war.  Doch  wenn  man  auf 
seinen  Umgang  mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  zurückgeht,  so 
war  er  in  jenem  Zeitpunkt  wirklich  ein  hochbejahrter  Mann. 
Seinen  poetischen  Standpunkt  hat  zuerst  Naeke  Choeril.  p.  67 
sqq.  richtig  gefafst.  Er  brauchte  daher  dem  Urtheil  welches 
Quintil.  X,  1,  53  aus  dem  volleren  Text  des  Griechischen  Kunst- 
richters gezogen  hat  nicht  zu  widerstreben :  Antimachus  sei  als 
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zweiter  Epiker  durch  grammaticorum  consensus  anerkannt,  be- 
sitze vim  et  gravitatem  et  minime  vulgare  eloquendi  genus,  we- 
niger disponcndi  rationem,  ihm  mangelten  aber  wesentliche  Vor- 
züge, affectihus  et  mcunditate  et  dispositione  et  omnino  arte 
deßcitur.  Man  vermifste  wol  die  künstlerische  Freiheit  und  Er- 
findung, vielleicht  aber  noch  mehr  einen  kunstvollen  Bau  des 
Ganzen,  das  durch  den  Ueberüufs  von  Parerga  verdunkelt  wurde. 
In  einer  trefflichen  Vergleichung  legt  Plut.  Timol.  36  der  An- 
timachischen  Poesie  zwar  lüx^^  '"'f^'  tovou  bei,  spricht  ihr  aber 
die  natürliche  Grazie  des  genialen  Meisters  ab,  ixßfßiaa^spoig 
y.ai  xmanovoig  ioixs.  Den  Eklektiker  im  Wortschatz  läfst  er- 
kennen ScJiol.  Nicand.  Ther,  3:  l'ffrt-  (Js  6  Niy.av^Qog  CrjXün^g 
^4yTifitt/ov ,  dionsQ  nokkaXg  Xs^sdvy  mnov  xs/gt^Taf  c)'to  xctl  tv 
ivioiq  ÖMQiCii.  Als  Probe  dieses  verschnörkelten,  in  Glossen  mit 
Zwang  und  Mühe  sich  fortschiebenden  Stils  mag  gelten  fr.  76  aus 
Eiym.  M.  p.  18:  iv  J*  difoQoi^av  /isi,!^  svUaroy  «Af/t.  Daher 
wurden  seine  Glossen  häufig  berücksichtigt,  und  Longin  schrieb 288 
Ji^sig  ^4uTi,uäxov.  Unter  den  Vertretern  rijg  avartjQug  dg/uot/iag 
nennt  ihn  Dionys.  C,  F.  22.  Derselbe  bezeichnet  seinen  prunk- 
haften und  fremdartigen  Stil  in  vett.  scriptt.  censura  c.  2  mit  den 
von  Quintilian  abgeschwächten  Ausdrücken,  svroviccg  xal  dyiovi,- 
arixijg  TQa/vrtjTog  y.ai  tov  övvrjd^ovg  rijg  i^cclXayijg.     In  der  Vita  i 

Nicandri  wird  citirt  /liovvciog  6  ^l^aarjk'nrig  Iv  tw  n%g\  xiig  "Av- 
TifjLcixov  notij<J8(og,  Wie  sehr  er  die  Kunstrichter  beschäftigte 
zeigen  ein  auf  Anerkennung  deutendes  spitziges  Epigramm  des 
Krates  (A,  PaZ.  XI,  218)  und  das  hochtönende  Lob  des  Anti-  I 
pater  Thessalon.  Ep.2^  ( J..  PaZ.  VII,  409),  dann  die  kritischen  ' 
Studien  des  3.  Jahrhunderts  (Porphyr.  V.Plot.7),  zum  Ueber- 
üufs die  Nachahmung  weniger  des  Statins,  dessen  Ton  selb- 
ständig ist,  als  des  überschwänglichen Kaisers  Hadrian,  Spar- 
tianAh:  Catachanas  libros  obscurissimos  Antimaclium  imitando 
scripsitf  [und  welchem  Geschmack  dieser  folgte  lehrt  die  Notiz 
des  Dio  bei  Suid.  Y.lddQiavog:  tov  yovv  "0/ut]Qoy  xaraXvtot/ Av- (ZUa 
ri/ua/ou  dvt^  aviov  slg^ysu ,  ov  /utjtSi  ro  ovofxa.  nokkoX  ngÖTiQov 
^niaiavTo.  Doch  entging  er  dem  scharfen  Tadel  nicht.  Den 
geblähten  Ton  rügt  Proklos  in  Tim.  p.  20f. :  /usTaffOQccig  xq(o- 
ILiivov  (ogranokka,  xa^änsg  ro  'Ayrtjua/siop,  die  Breite  der  Aus- 
führung Plut.  de  Garrul.  p.  513  (und  nach  Piersons  un wider- 
legter Konjektur  Lucian.  Conscr.  hist.  57)  worauf  bei  Catull. 
95  tumido  Antimacho  geht  (richtig  von  Weichert  Foett.  reliqu. 
p.  182  gefafst),  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen  und  bis  zur 
Schwerfälligkeit  undurchsichtigen  Massen  ein  herbes  Wort  des 
Callim.  /r.  441  :  /tvd't],  xal  na/v  ygcc/u/ucc  xal  ov  roQoy.  Unbe- 
deutend ist  der  aus  Porphyrius  bei  Euseb.  P.  £.  X,  3  gezogene 
Vorwurf  des  Plagiums,   denn  er  bewiese  höchstens  das  grefse 
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Studium  welches  Antimachus  auf  Homer  verwandte ;  Spuren  sind 
davon  in  Anwendung  der  Epitheta  (cf.  fr.  14)  sichtbar.  Ueber 
•den  Umfang  der  Thebais,  die  nur  bis  zum  5.  Buche  citirt 
wird,  hat  Welcker  manche  Vermuthung  aufgestellt.  Wieweit 
der  Dichter  ausgriff,  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Horat.  >1.  P. 
140  mit  den  willkürlichen  Einfällen  seiner  Schollen  nicht  abneh- 
men; doch  werden  24  Bücher  erwähnt.  Gewifs  hat  er  vielen 
Kaum  verbraucht  und  die  Details  weitschweifig  gehäuft,  wenn 
er  im  5.  Buche  die  ersten  Vorbereitungen  der  Sieben  zum  Zuge 
gegen  Theben  erzählte.  Die  Fragmente  der  Av^t]  (auch.  Avö^]) 
haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter  Philetas  p.  240  sqq. 
und  Bergk  P.  Lyr.  p.  485  —  88.  Die  historischen  Anlässe  be- 
richten Ath.  XIII.  p.  597  und  minder  glaubhaft  Plut.  Consol. 
ad.  Apoll,  p.  106 B.  Am  wenigsten  darf  man  dem  Hermesia- 
nax  v.  41  ff.  vertrauen.  Antimachus  wird  wol  auch  hier  den- 
selben kühlen  Geist  bewiesen  haben,  und  nicht  umsonst  sagte 
Posidippus  ^.  PöZ.  XII,  168:  tov  awfQovog  \4vTiuaxov.  Zwei 
Bücher  werden  genannt,  ein  drittes  aber  nach  wahrscheinlicher 
Emendation  in  Photius  oder  Suid.  v. 'O^y^wj/*?  angenommen. 
Mehr  als  das  schärfste  Wort  der  Kritik  besagt  die  Thatsache  dafs 
Agatharchides  einen  Auszug  schrieb,  Phot.  Bibl.  C.  213. 
289  Den  Euf  des  Gedichts  bezeugt  namentlich  Asklepiades^.  Pal. 
IX,  63.  Keinen  geringen  Platz  erhielt  darin  die  Argonautenfahrt, 
und  dies  Kapitel  verlor  sich  in  unverhältnifsmäfsig  breitem  De- 
tail, Weichert  ApoUon.  p.  234  —  36.  Durch  solches  Uebermafs 
wird  das  Urtheil  der  Tadler  gerechtfertigt. 

Kein  Verlafs  ist  auf  die  Titel  "^QTSfitg  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  Steph.  v.  Kojvkaiov)  und  "laxivri  {KaTaxn^n  unbegründete 
Em.)  oder  auf  ein  Epigramm ;  übrig  bleibt  H.  iu  Talg  intyQucpo- 
fiivaig  JikTOig  Ath.  VIL  p.  300  D. 

5.  Choerilus  der  Samier,  Zeitgenosse  des  Herodo- 
tus,  dem  er  sich  in  seiner  Jugend  angeschlossen  haben  soll, 
8)wolinte  vielleicht  längere  Zeit  in  Athen  und  besafs  einen 
Ruf,  als  er  in  vorgerücktem  Alter  nach  dem  Ende  des  Pe- 
loponnesischen  Kriegs  von  Lysander  begünstigt  und  auser- 
sehen wurde  den  Ruhm  des  glücklichen  Feldherrn  zu  ver- 
herrlichen. Darauf  ging  er  an  den  Hof  des  Macedonischen 
Königs  Archelaus,  und  beschlofs  dort  im  Genufs  der  fürst- 
lichen Freigebigkeit  seine  Tage.  Sein  Ruf  gründete  sich  auf 
ein  historisches  Epos,  IleQoixa  oder  TltQürilg^  welches  den 
Kampf  der  Nation  gegen  Xerxes  zu  grofser  Befriedigung  der 
Athener  besang.     Sie  gewährten   dem  Gedicht   die  Ehre  der 


348  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Öffentlichen  Lesung,  obgleich  die  Wahl  eines  Themas  aus 
der  Zeitgeschichte  ein  FehlgrilT  war  und  der  Natur  des  Epos 
widersprach ;  kefti  gleiches  Interesse  nahm  die  folgende  Zeit 
am  Chocrilus,  sondern  er  trat  gegen  Antimachus  in  Schatten, 
und  die  nur  schwache  Theil nähme  der  Gelehrten  hat  ihm 
kaum  ein  Andenken  bewahrt.  Die  kleine  Zahl  der  geretteten 
Bruchstücke  verstattet  blofs  über  den  Ton  und  Ausdruck  ein 
Urtheil.  Chocrilus  erscheint  in  ihnen  nicht  als  der  dunkle 
künstelnde  Dichter,  den  man  wol  nach  einigen  Zeugnissen 
erwartet,  sondern  wenngleich  er  zur  verfeinerten  Eleganz 
neigt,  hält  seine  Diktion  anmuthig  eine  Mitte  zwischen  der 
schmucklosen  aber  lebendigen  Einlalt  Homers  und  der  kalten 
methodischen  Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

5.  Alle  Fragen  welche  diesen  Choerilus  und  dessen  Namens- 
verwandte betreffen,  hat  mit  ebenso  grofser  Einsicht  als  Beson- 
nenheit erwogen :  Choerili  Samii  quae  supersunt  collegit  et  illu- 
stravit  —  A.  F.  Naekius,  L.  1817.  8.  Nachtrag  im  Bonner 
Prooem.  1827.  Opusc.l.  15.  Sind  der  alte  Tragiker  und  der  ver- 
meinte Komiker  vorweg  ausgeschieden,  so  können  nur  der  Samier 
und  der  lasier  bisweilen  in  einen  Grenzstreit  gerathen,  auch 
hat  Suidas,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  aus 
einander  gehalten.  Zwar  ist  ein  Theil  seiner  Angaben  falsch 
und  aus  Verwechselung  mit  Antimachus  abzuleiten,  dafs  er  Zeit- 
genosse des  Panyasis  und  schon  Olymp.  75  Jüngling  war  (nach  290 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28  sein  Geburtsjahr  in  Ol.  77), 
was  aber  Suidas  sonst  berichtet,  er  sei  Sklav  eines  Samiers  und 
schön  von  Gestalt  gewesen,  dann  aus  Samos  entwichen,  habe  zum 
Herodot  sich  gesellt  und  so  sehr  Geschmack  an  seinen  Studien 
gefunden,  dafs  ihn  einige  sogar  zum  Liebling  des  Historikers 
machten,  dies  alles  bleibt  unangefochten.  Warum  ihn  Lysander 
seinen  Nebenbuhlern  vorzog  (P lut&i eh.  Lpsand.  iS  in  der  beim 
Antimachus  erwähnten  Stelle,  rcoy  Js  non^rdjv  XoiqUov  /uiu  dsl(^^9) 
nfol  ciVTov  fl/fv,  ojg  xoGjuriaovTccTug  nqu^fig  (^vanoiriTixijg),  diese 
Frage  läfst  sich  verschieden  beantworten,  am  einfachsten  wenn 
man  annimmt  dafs  er  der  oligarchischen  Partei  sich  anschlofs; 
vgl.  Naeke  p.  49.  Hat  er  aber  durch  seinen  Dichterruhm  Lysan- 
der s  Aufmerksamkeit  erregt,  so  gewann  er  jenen  Ruf  durch  das 
Gedicht  auf  die  Heldcnthaten  Athens ;  denn  weder  hätte  Choerilus 
im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  Werk  ver- 
fafst  noch  der  Staat  den  abwesenden  und  entfremdeten  Dichter 
geehrt.  Wie  grofs  dieses  Epos  war  wissen  wir  ebenso  wenig  als 
die  Zahl  seiner  Bücher:  den  Titel  paraphrasiren  die  Worte  bei 
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Suidas  T^u  !A9^r]vmo)v  vi/rjv  xccrcc  SiQ^ov,   man  hat  die  Wahl 
zwischen  IlsQGrjlg  bei  Stob.  S.  27,  1    und  TIsQtTtxcc  bei  Hero- 
dian.  n.  fxov.  k.  p.  13.    Nach  Suidas  wurde  das  Gedicht  durch 
öffentlichen  Beschlufs  der  Lesung  würdig  erachtet,  gvv  To7g*Out]- 
Qov  dvayivMöxsöd^ai  (ipr/(fjiax9t].    Naeke  p.  91  deutet  dies  wider 
den  Wortsinn  auf  einen  Vortrag   durch  Khapsoden  an  den  Pa- 
nathenaeen;   allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Epos  neben 
Homer  gehört  nur  in  die  Schulen,   ohnehin  vertrug  sich  der 
Charakter  des  halb -modischen  Gedichts  wenig  mit  dem  Geiste 
der  Rhapsodik.    Vielleicht  hat  auch  zur  Opposition  Piatos,  wenn 
er  nach  dem  Zeugnifs  des  Proklos  (p.  287)  den  von  der  Demokra- 
tie gefeierten  Choerilus  durch  Antimachus  zu  verdrängen  suchte, 
das  politische  Motiv  beigetragen.   Zuletzt  sagt  Suidas,  rslevrijam 
iu  Maxs(foui{<   naQä  'AQ/sldo).     Von   seiner    dortigen   oi/jocfayla 
Ath.  VIIL  p.  345  A.    Merkwürdig  ist  dann  die  Gleichgültigkeit 
der  Alexandriner ;  kein  stachliges  Epigramm  des  Krates  läfst  uns 
glauben   dafs   er  irgend  Anklang  fand.    Nur  ganz  beiläufig  hat 
der  günstige  Zufall  etliche  Fragmente  der  Persika  zugeführt ;  fast 
darf  man  vermuthen  dafs  nicht  der  antiquarische  Geschmack  der 
Gelehrten,   der  den  Antimachus  hob,  ihn  drückte,  sondern  dafs 
er  läng-st  vergessen  und  blofs  von  Sammlern  gelesen  war.    Denn 
Choerilus   gewann   ein  günstiges  Publikum  hauptsächlich  durch 
sein  patriotisches  Objekt,  aber  die  Folgezeit  las  doch  lieber  die 
Historiker  des  Perserkrieges ;  dann  durch  den  fafslichen  und  ele- 
201  ganten  Ton  der  Rede.     Wir  müssen  nun  anerkennen  dafs  er 
seine   Farben    nicht    aus    allen    oder  veralteten   Sprachmitteln 
künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem  Standpunkt  seiner  Zeit 
mit  geistreichen  Figuren  und  Wendungen   (fr.  1.  8  und,    wenn 
das  Fragment  bei  Suidas  v.  Mdoaov  ihm  gehört,  das  Bild  äytov 
lueyav  vsTov),  sogar  mit  eigenen  Gleichnissen  (an  denen  Aristo- 
teles  Top.  Vni,  1  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu  fesseln  und  ein 
so   mifsliches  Thema    schwunkhaft  zu  behandeln  suchte.     Man 
sieht  dafs  er  etwas  weltmännisch  verfuhr :  freilich  umsonst,  schon 
weil  die  Wahl  seines  Stoffs  verfehlt  war.    Dem  antiken  Epos  der 
Hellenen  widersprach  das  helle  Tageslicht  der  Historie,  Choerilus 
(350)besafs  aber  nichts  von   der  Kühnheit  und  Zuversicht  eines  ge- 
nialen Dichters,   wie   das  schüchterne  Prooemium  beweist.     So 
war  es   denn  in  der  Ordnung  wenn  die  Gunst  des  Augenblicks 
unter   veränderten  Umständen    zerrann.     Endlich  nennt  Suidas 
noc£  ein  Gedicht  Aa/niaxä,  dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 
Ein  Problem   ist  der  märchenhaft  verzierte  XoiQikog  6  'laasvg, 
wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen, 
dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner  Thaten  aufdrang: 
Naeke  c.  5. 10.   Was  ihn  charakterisirt  beruht  auf  den  aus  Wahr- 
heit und  Dichtung  gemischten  Zügen  bei  Horat.  Epp.  II,  \,2^i. 
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A.  P.  357  und  dessen  Scholiasten.  Erstlich  gelang  ihm  die  Poe- 
sie (quem  Ms  terve  bonum  cum  risu  miror)  so  selten,  dafs  höch- 
stens sieben  Verse  als  gut  anerkannt  wurden,  vor  allen  aber  das 
fünfzeilige  weltberühmte  Epigramm  des  Sardan apal,  welches 
Naeke  p.  196  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  aufs  vollständigste  kom- 
mentirt.  Zweitens  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  für  jeden 
der  wenigen  gelungenen  Verse  beschenkte.  Nun  hatSuidas  diese 
Denkwürdigkeit  (^i(p'  ov  noitj/uarog  xard  ari/ov  CiaTtJQa  /(jvGovv 
Uaßs)  irrig  auf  die  Athener  übertragen,  allein  das  geistreiche 
Volk  besafs  weder  Neigung  noch  Mittel  seine  Dichter  mit  Gold 
zu  belohnen.  Drittens  bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  einige  No- 
tizen und  Trümmer,  die  man  dem  Samier  gibt,  auf  ihn  übergehen 
sollten ;  alsdann  würde  man  von  seinem  Geist  etwas  besser  denken. 
So  mag  das  Bruchstück  A  t h.  XL  p.  464  A.  in  den  Persika  schwer- 
lich einen  Platz  gefunden  haben,  während  die  starke  Metapher 
eher  in  ein  Epigramm  des  lasiers  pafst;  aus  gleichem  Grunde 
kann  derselbe  für  den  Erfinder  des  ungesunden  Einfalls  gelten, 
xaicSy  rovg  kix^ovg  yijg  oürä,  rovg  nora/uovg  yr^g  cflißag ,  Rhett. 
Gr.  III.  650.  Eudokia  erwähnt  sogar  iniarokdg  noUdg  xal 
iniyQa/uaaTcc.  Auch  für  die  Notiz  vom  Thaies  (Diog.  I.  24: 
«Vtot  cT«  xal  avrdi/  tiqwtov  ilnilv  (faoiy  dd^ayärovg  rag  ij-'v/agy 
(j5y  iari'  XoiQikog  o  noirjTn?)  schickt  sich  die  Form  des  Epigramms ; 
selbst  auf  den  klassischen  Spruch  fr.  9.  cf.  intpp.  Aristaeneti 
p.  474  sq.),  niTQriv  xoUalysi  Qaj/lg  vdarog  ipdeX€/8iri,  von  dem  292 
Naeke  sagen  mufste,  poetam  phüosophum  magis  quam  epicum 
decet  illa  sententia,  wird  hiernach  der  Samier  kaum  einen  An- 
spruch machen. 


98.     Heroisches  Epos  der  Alexandriner:         (351) 
Apollonius.  * 

1.  Apollonius,  von  Geburt  Alexandriner,  gewöhn- 
lich der  Rhodier  genannt,  fand  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  Ptolemaeus  Euergetes  und  seinen  Nachfolgern ; 
eine  genaue  chronologische  Bestimmung  fehlt.  Das  bedeu- 
tendste Moment  seines  Lebens  war  das  Verhältnil's  dieses 
Mannes  zu  seinem  Lehrer  Kallimachus;  wir  besitzen  aber 
zu  mangelhafte  Nachrichten ,  um  die  persönlichen  und  wis- 
senschaftlichen Differenzen  beider  klar  und  unbefangen  zu 
würdigen.  Soviel  ahnt  man  dafs  zwischen  dem  Meister  und 
dem  Jünger  ursprünghch  ein  llifs,  eine  principielle  Üiifereuz 
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und   tiefe  Spaltung  bestand ,    welche  nur  eines  mäfsigen  An- 
lasses  bedurfte ,    um  in  schroiTen  Gegensatz  und  unversöhn- 
liche Feindschaft  umzuschlagen.    Nun  hatte  jenes  Schulhaupt 
(§.  125,  6)  nicht  hlofs  die  Gebiete  der  Alexandrinischen  Phi- 
lologie   geordnet    und    dort    eine    Fülle   realer  Gelehrsamkeit 
zuerst  verbreitet,    sondern  auch  die  Formen  und  Grundsätze 
der  poetischen  Darstellung  durch  seine  Gesetzgebung  bestimmt 
und  in  einen  engeren  Kreis  gezogen ,   damit  sie  mehr  schul- 
mäfsig    und    studirt    als   populär   und    individuel   wäre;    die 
dichterischen  Themen    sollten    dem   zünftigen  Wissen   dienst 
bar  werden  und  auf  kleine  Felder  sich  beschränken ;  endlich 
sollte  die  Technik  der  Dichter  mit  einer  fast  peinlichen  Sorg- 
falt geübt  werden,   weil  er  die  Fachgelehrten  und  nicht  das 
Volk  als  Richter  annahm.     Apollonius  dagegen,  erwägen  wir 
den  Umfang  seiner  Schriften  und  ihren  Ruf,  scheint  der  an- 
tiquarischen Erudition  in  Studien  und  Schätzung  weniger  ein- 
geräumt zu  haben ;  mindestens  ist  was  er  für  Kritik  und  Ge- 
schichtfor^chung   unternahm ,    nur  flüchtig  beachtet  worden ; 
aber   mit  Neigung   hat   er    den  Kern  seiner  Lesung  auf  eine 
grofse,    reich   gegliederte  Dichtung   verwandt,    die  nicht  ein 
Beiwerk  und  untergeordnetes  Schaustück  sondern  der  Mittel- 
punkt seiner  Arbeiten,  und  ebenso  wenig  ein  Ausdruck  bucli- 
)3  gelehrter    Sprachkunst    sondern    eine    Fortsetzung    und    Er- 
2)neuerung   des  Homerischen  Epos   sein   wollte.     Möghch  dafs 
er   hier  etwas  zuversichthch  die  Schranken  vergafs,    die  der 
Zeitenlauf  zwischen  der  antiken  Welt  und  den  Hellenisten  zog, 
und   nicht   gesonnen  war  in  die  Bestimmung  der  nachgebor- 
nen   sich   zu  fügen ,    um   ohne   den  Anspruch  auf  klassische 
Produktivität   nur   am    Nachlafs   der   Alten  zu    arbeiten;    ge- 
wifs  aber  stand  er  allein.     Vielleicht  hat  auch  diese  Vermes- 
senheit  mehr    als  kleinliche  Leidenschaft  oder  Eifersucht  die 
Schule  zum  offenen  Widerspruch  gegen  ihn  herausgefordert, 
weil  er  so  kühn  von  den  überlieferten  Ordnung  abzuspringen 
wagte.     Glaubt  man  nun  der  alten  Erzählung,    so  las  Apol- 
lonius in  jugendlichem  Alter  sein  Epos  vor,  und  wurde  statt 
Beifall   zu   finden  von  seinen  Genossen  laut  verdammt,    wol 
auch   durch  MiCsgunst   seiner  Nebenbuhler  befehdet  ;    er  war 
vereinsamt   und   gekränkt.     Das  niederdrückende  Gefüiil  die- 
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ser  Schmach  bewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  verlassen  und 
nach  Rhodos  zu  wandern.  Er  lehrte  dort  mit  Erfolg,  und 
gewann  durch  die  Lesung  seiner  überarbeiteten  Argonautika 
nicht  nur  grofsen  Ruf  sondern  auch  das  Riirgerrecht ;  und 
er  selber  hat  den  Werth  dieser  Ehre  dankbar  im  Reinamen 
des  Rhodiers  anerkannt.  Später  nach  Alexandria  zurück- 
gekehrt und  nach  seinem  Werthe  geschätzt,  soll  er  auch  zum 
Vorsteher  der  Ribliothek  erhoben  sein.  Kalhmachus  war  aber 
nicht  müde  geworden  seinen  Schüler ,  nachdem  das  Verhält- 
nifs  gewaltsam  sich  gelöst  hatte,  versteckt  in  halblauten  An- 
griffen und  zuletzt  mit  offener  Polemik  zu  verfolgen ;  ein  be- 
rüchtigtes Denkmal  dieser  bitteren  Fehde,  die  wir  wissen 
nicht  durch  wessen  Schuld  in  einen  hitzigen  und  unversöhn- 
lichen Kampf  auslief,  war  sein  Schmähgedicht  Ibis.  Es  steht 
dahin  ob  ÄpoUonius  nicht  blofs  in  Epigrammen  ihm  ent- 
gegnete; sonst  darf  man  nicht  bezweifeln  dafs  er  nach  dem 
Tode  seines  Gegners  und  als  Nachfolger  des  Eratosthenes 
ungefährdet  in  vorgerücktem  Alter  zu  Alexandria  wirkte  und 
starb.  Aufser  jenem  erhaltenen  Epos  schrieb  es  Kria^ig  oder 
Städtegeschichten,  besonders  für  Aegyptisches  und  Rhodisches 
Alterthum,  in  verschiedenen  Metra ;  ferner  wird  er  unter  den 
Kommentatoren  der  Dichter  genannt,  namenthch  bei  Hesiodus, 
vielleicht  auch  beim  Aristophanes.  2.  Sein  Ruhm  beruhte  (3ö; 
stets  auf  dem  ausführlichen  Ei^os  ^AgyovavT ixd  in  vier 
Rüchern,  worunter  das  vierte  den  gröfsten  Umfang  hat,  ins- 294 
gesamt  in  5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffs  war  unta- 
delhaft :  sieht  man  auf  die  glänzende  Gesellschaft  der  Helden, 
die  Menge  der  Abenteuer ,  den  gefahrvollen  Kampf  um  das 
Vliefs,  die  Zauberkraft  der  Medea,  zuletzt  die  Verflechtung 
einer  Frau  in  die  Rückfahrt  der  Argonauten,  so  wurde  das 
Interesse  lebhaft  erregt  und  für  jede  Seite  des  prächtigen 
Mythenkreises  in  Anspruch  genommen.  Aber  auch  die  in- 
neren Zustände  dieser  Welt  gewährten  einem  Dichter,  der 
fein  zu  beobachten  und  auszumalen  verstand,  keinen  kleinen 
Schauplatz.  Ein  so  dehnbarer  Reisebericht  und  von  solchem 
Umfang,  der  nirgend  ins  enge  lief,  sondern  ferne  Gegenden 
und  Völker,  mythische  Personen  und  denkwürdige  Geschich- 
ten   aus   alter  Heroensage   vorüber  gleiten  liefs  und  nirgend 
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zum  Stillstande  kam,   hätte  sogar  einen  mittelmäfsigen  Dich- 
ter begünstigt y  wenn    er  mit  Beiwerken  den  Kern  der  Fabel 
ausbauen,    E]pisodien  einlegen  und  kleinere  P'elder  anmuthig 
verzieren  wollte.     Weiter  bot  in  diesem  reichhaltigen  Thema 
der  Kampf  zwischen  Sittlichkeit    und    dämonischer  Liebe  ge- 
nug Motive    für   psychologische  Zeichnung  und  Sittenmalerei. 
Dem  Epos  erötfnete  sich  hier  eine  Welt,    in  der  ein  roman- 
tischer Grundton  überwog;  und  wenn  eine  dramatische  Kraft 
wie  das  Pathos  im  alterthümlichen  Epos  die  Glieder  des  Gan- 
zen nicht  beherrscht ,  so  wurde  doch  kein  Gewebe  planloser 
Mythen,  nach  Ait  der  Herakleeu ,  aus  einer  trocknen  histori- 
schen Einheit  abgesponnen,  sondern  der  stete  Wechsel  heroi- 
scher Abenteuer  mit  Erscheinungen  im  gemüthlichen  Seelen- 
leben   nährt    ein    fast   nicht  ermüdendes  Interesse.     Dennoch 
hat    Apollonius    diesen  Fund    des   phantastischen  Epos, 
das  bunte  Farbenspiel  von  Ritterfahrten  und  fernen  Landen, 
von    Charakteren    und    grofsartiger    Leidenschaft    keineswegs 
mit    genialem    Geist    erfafst.      Er    beschränkte   sich   auf  das 
äufserliche  Material  und  auf  die  stoffmäfsigen  Interessen ;  die 
tieferen    geistigen  Motive  sollten    nur   auf  einige  Räume    des 
Gemäldes  ihr  Licht  werfen,  nicht  die  gesamte  Masse  der  Be- 
Ogebenheiten   beleuchten    und  durchdringen.     Diese  Nüchtern- 
jäheit der  Auflassung  lag  schon  in  der  damaligen  Bildung,  be- 
sonders   aber    hielt    der    Gesichtskreis    der    Alexandrinischen 
Poesie,    wie   sehr   er  ihm    auch   sich  entziehen  wollte,    den 
Dichter   so   gefangen  ,    dafs  sein  Sinn  auf  nichts  anderes  als 
Gelehrsamkeit  und  gründliche  Beschreibung  für  wissenschaft- 
liche Leser   gerichtet  bheb.     Hiezu  kam  dafs  Apollonius  we- 
nig Phantasie  und  noch  weniger  Anschauung  vom  heroischen 
Zeitalter   besafs,    dafür  aber  reinen  Geschmack,    nüchternen 
Fleifs   und  sorgfällige  Technik  aufbot.     Er  hatte  deshalb  zu- 
vor gründlich  gesammelt,  als  ob  er  ein  kunstgerechtes  Prae- 
parat  bezweckte,  sogar  mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichts- 
forschers die  brauchbarsten  Thatsachen  aus  einer  Menge  von 
'  Dichtern  und  Prosaikern  gezogen ,    zumal  aus  Mythographen, 
welche    den    Argonautenzug   im    Ganzen    oder  seine   hervor- 
stechenden   Theile    behandelten ;    vorzugsweise    dienten    ihm 
die    Verfasser   der   Herakleen    und   der    verwandten    Mythen- 

:  Barubardy,   Griech.  Litt. -Gesch.      Th.  U.  Ablb.  1.  (4.  AuH.)         26 
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kreise,    namentlich  Herodorus.     Durch  Apollonius  wurde  das 
weiterhin  von  den  Dichtern  anerkannte  Corpus  der  Argonau- 
tenfahel    fertig   und    verbreitet,    das   von   einer  langen  Reihe 
musivisch  gefügter  Fachwerke  zusammengehalten  wird,  einen 
leidlichen   Mittelpunkt  aber   durch   lason    und   Mcdea   findet. 
Soweit  hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genügt,  und  sein 
Epos   ist   ein    gründlicher   Bericht,    der    ununterbrochen   im 
historischen    Nacheinander    verläuft    und    die    Wifsbegier   auf 
kürzestem    Wege    befriedigt,    daneben    eine    treue    Reisebe- 
schreibung  gibt,    und   überhaupt  als   wohlgeordnetes  Archiv 
merkwürdigen    und    wunderbaren    Stoß",    gelegentlich    selbst 
unwichtige  Begebenheiten  aufbewahrt,    welche  zwischen  dem 
Auszug  und   der  Rückkehr  lasons   sich  ereigneten.     Digres- 
sionen    welche    mehr    beabsichtigen    als    irgend    ein    Bruch- 
stück  des   Mythos,    der   Völker-   und  Länderkunde   beiläufig 
einzureihen,    sind    durchaus    vermieden.      Zu   dieser   gelehr- 
ten   Nüchternheit    gesellt    sich    gleichwohl    eine    gute    Mäfsi- 
gung,    die   für  das  Ebenmafs  sorgt:  denn  Apollonius  ist  ein 
geschickter  Erzähler,    der   weder   abschweift  noch   aus  Vor- 
liebe  länger   als   nöthig    verweilt,    sondern   in    Verarbeitung 
seiner  Mittel    unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,    und (355 
mehr  auf  Bedürfnifs  als  auf  Ergetzlichkeit  achtet.    Doch  mil-296 
dert  er   die   Sprödigkeit  seines   Vortrags   durch   eingestreute 
Züge,    welche   das  Mitgefühl   des  Dichters   andeuten  und  die      j 
stille  Theilnahme    des  Lesers   anregen;    vorzüglich  sind  seine 
bescheidenen  aber  oft  warmen  und  durch  Empfindung  sowie 
durch  glückliche  Beobachtung  gehobenen  Gleichnisse  zu  rüh- 
men.    In  diesem  allen  bewährt  sich  die  durchdachte  Technik 
eines  korrekten,  stets  wachsamen  Künstlers,   der  mit  Beson- 
nenheit und  klarem  Verstände  wirkt;  aber  Feuer  und  Phan- 
tasie  war   ihm  nicht  gegeben,    und  aus  Mangel  an  Schwung 
und  Lebendigkeit  kann  er  weder  fortreifsen  noch  begeistern. 
Was  Episodien  bedeuten,  was  die  Gliederung  der  Massen,  ist 
ihm   unbekannt,    noch  weniger  sucht  er  durch  richtige  Ver- 
theilung    von    Licht    und    Schatten    zu    spannen    und    jeden     , 
fruchtbaren  Moment   hervorzuheben:    ihn   kümmert  nur  dafs 
der   breite  Strom   der  Fabel  ungestört  in  seinem  natürlichen 
Ganße  verläuft.    Hiermit  stimmt  fokerecht  die  Haltung  seiner 
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Figuren  und  der  Ton  der  handelnden  Personen.  Schon  die 
Natur  des  Stoffs  setzte  den  Apollonius  in  Naclitheil:  mag  jener 
auch  an  phantastischen  Ahenteuern  und  Zauherkräften  einen 
grofsen  Reiz  besitzen,  so  gewälnt  er  doch  der  freien  heroischen 
Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen  Willens  geringen 
Spielraum.  Ein  charaktervolles,  von  starkem  Pathos  und 
selbständigem  Antrieb  bewegtes  Handeln  tritt  nirgend  in  den 
Vorgrund ;  an  seiner  statt  entscheidet  allein  das  Wunder  und 
die  Bestimmung  des  Schicksals,  die  Hand  des  Menschen  voll- 
führt es  und  ist  sein  dienstbares  Werkzeug.  Hiedurch  ver- 
lieren die  Heroen,  auch  lason  und  Medea,  welche  vor  anderen 
von  Glanz  umgeben  sind,  so  sehr  an  Sicherheit,  Gehalt  und 
scharfem  Mafs,  dafs  die  Zeichnung  flüchtig  wird  und  häufig 
im  Umrifs  stehen  bleibt.  Der  schüchterne  Held  des  Epos 
läfst  daher  ebenso  kalt  als  das  kühnere  doch  unhebhche 
Wesen  der  Medea;  der  Leser  folgt  nur  darum  allen  diesen 
Geschichten,  weil  ihn  der  romantische  Stoff  anzieht.  Apollo- 
nius hat  aber  seine  färb-  und  haltlose  Welt  nicht  als  Dichter 

) sondern  als  Mythograph  betrachtet,  dem  Anschauungen  der 
heroischen  Zeit  und  ihrer  Denkart  gleichgültig  sind;  seine 
Figuren  schweben  in  That  und  AVort  ohne  plastische  Begren- 

)7zung,  ihnen  fehlt  selbst  der  Ausdruck  naiver  Religiosität,  und 
sie  bewegen  sich  gleichsam  in  einer  abstrakten  Welt.  Die 
Züge  dagegen  die  das  Seelenleben  und  die  Geheimnisse  der 
Leidenschaft  fein  und  sorgfältig  ausmalen  und  in  jene  farb- 
losen Figuren  einzeichnen,  verrathen  den  Mangel  einer  sub- 
stanziellen  Kraft  und  lassen  nur  die  Reflexion  des  Dichters 
merken.  Auch  seine  Sprache  zeigt  dafs  er  nur  kühl  durch 
gelehrte  Studien,  nicht  aus  Phantasie  mit  poetischem  Drange 
zu  Schäften  vermag.  Zur  Grundlage  nahm  er  den  Sprach- 
schatz Homers,  aber  in  einer  Ausv»^ahl  und  mit  sehr  verän- 
derten Wortbedeutungen;  zum  Theil  folgt  er  den  unreifen 
und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren  Kritiker,  anders  hat 
er   selber    mit  Bedacht  geneuert    und    die  schlichte  sinnliche 

'  Proprietät  Homers  gegen  das  abstrakte  Prinzip  des  geistigen 
Wortsinnes  vertauscht,  wodurch  die  Bedeutungen  verflüchtigt 
und  verblafst  sind.  Der  formale  Theil  folgt  der  damaligen 
Grammatik,  welche  wenig  geordnet  und  voll  falscher  Ansichten 
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über  Formen  und  Sprachschatz  war.  Hiezu  treten  Wörter  und 
Phrasen  aus  anderen  Dichtern ,  wie  sie  dem  Charakter  der 
schon  befestigten  Alexandrinischen  Schule  zukamen.  Ais 
Eklektiker  stand  daher  ApoUonius  dem  Geist  der  Homerischen 
Diktion  fern ,  und  die  Harmonie  des  epischen  Vortrags  geht 
unter  so  starken  Mischungen  verloren.  Aus  diesen  unähn- 
lichen Sprachmitteln  ging  ein  künstliches  Gefüge  sprachlicher 
Stufen  hervor,  welches  weder  natürlich  und  populär  khngt 
noch  flüfsig  und  ebenmäfsig  war,  aber  auch  kein  so  gelehrtes 
Gepräge  trug,  dafs  die  Studien  der  folgenden  Dichter  darauf 
zurückgegangen  wären.  Wenn  nun  der  gute  Geschmack  des 
ApoUonius  Anerkennung  verdient,  weil  er  ohne  Schwulst  und 
zünftigen  Beischmack  schreibt  und  seine  Erzählung  in  einem 
stillen  Bette  läuft,  so  bleibt  doch  seine  Sprache  trocken  und 
spröde;  das  übcrgrofse  Streben  nach  Bündigkeit  und  spar- 
samer Kürze  nöthigt  den  Dichter  auf  die  Vorrechte  der  epi- 
schen Gemüthhchkeit  und  Plastik  zu  verzichten.  Selten  er-  (3! 
hebt  sich  der  Vortrag  aus  der  mühsamen  Steifheit,  und  jener 
Mangel  an  natürlicher  Wahrheit  verschuldet  die  vielen  Zweifel 
und  Dunkelheiten,  welche  die  Kritik  und  Erklärung  eines  so 
wenig  gelenken  und  durchsichtigen  Ausdrucks  hindern;  auch29S 
fehlen  dem  Versbau,  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den 
Alexandrinischen  die  glückhchsten  sein  mögen ,  Glanz  und 
Kraft,  häufig  selbst  rhythmische  Leichtigkeit.  In  den  Haupt- 
stiicken  leuchtet  daher  ein  wie  sehr  ApoUonius  fehlgriff,  wenn  1 
er  als  Epiker  einen  Mittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  be- 
trat. Er  war  offenbar  bei  der  Behandlung  seines  Stoffs  von 
keinem  tiefen  Interesse  geleitet,  und  ein  tieferes  können  wir 
auch  in  seinem  Aufwand  an  gelehrten  Studien  nicht  erken- 
nen; hat  er  aber  eine  freiere  Bewegung  unter  Zeit-  oder 
Fachgenossen  bezweckt,  vielleicht  gar  auf  die  Neigung  ge- 
mischter Leser  gezählt,  so  stand  entweder  sein  Talent  in  kei- 
nem Verhältnifs  zu  den  gestellten  Aufgaben .  wenn  man  auf 
den  Abstand  sieht,  in  dem  die  Leistung  hinter  einem  solchen 
Ziele  zurückbleibt,  oder  ihm  fehlte  das  klare  Bewufstsein  der  | 
eigenen  Kraft.  Diese  mit  einem  Ueberflufs  an  Mitteln  erkün- 
stelte Herstellung  der  Homerischen  Epopöie  kann  daher  für 
keine  fruchtbare  poetische  That  gellen,  und  wir  selber  dürfen 
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das  ürtheil  des  Kallimachiis  und  seiner  Partei  guLheifsen, 
welche  dem  verschwendeten  und  anmafslichen  Unternehmen 
widerstrebten.  Der  Dichter  hat  zwar  sein  Argonautengedicht 
vollständig  revidirt  und  als  ein  Aktenstück  an  die  Nachwelt 
übergeben ,  wir  sind  aber  berechtigt  im  Hintergründe  jener 
Polemik  einen  Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen 
Eitelkeit  zu  sehen  und  seine  Gegner  zu  rechtfertigen ,  denen 
ein  k  y  k  1  i  s  c  h  e  s  Epos ,  ein  gedehntes  Inventarium  histori- 
scher Mythen,  aufser  der  Zeit  zu  liegen  und  mit  den  Kräften 
eines  gelehrten  Dichters  unvereinbar  zu  sein  schien.  3.  Apol- 
lonius  hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe 
verbreitet,  ohne  Ton  und  Plan  des  Ganzen  wesenthch  abzu- 
ändern. Soviel  wir  hierüber  aus  Nachrichten  und  Andeutun- 
gen   der  Schoben    und  weit  mehr  aus  Differenzen  der  Hand- 

)  Schriften  ziehen ,  alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  in 
formalen  Einzelheiten  hinaus,  und  läfst  deutlich  erkennen 
dafs  der  Dichter  hauptsächlich  den  Ausdruck  feilen,  in  hö- 
herem Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selbständig  machen 
wollte.  Wenn  also  die  nQoexöoatg  von  den  jüngeren  und 
noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  nur  mäfsig  abwich,  so  wäre 

9  man  fast  geneigt  diese  Selbstgenügsamkeit  an  einem  Werk, 
welches  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Rangs 
entzündet  hatte,  für  das  Zeichen  einer  festgesetzten  Manier 
zu  nehmen ;  man  wird  aber  mit  gröfserer  Wahrscheinhchkeit 
annehmen,  ApoUonius  habe  seine  jugendliche  Schöpfung  zwar 
nicht  völlig  aus  Händen  gelegt,  doch  keineswegs  als  Aufgabe 
seines  Lebens  betrachtet,  sondern  sie  später  den  ernsten  Stu- 
dien des  Faches  nachgesetzt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
dürfen  die  Argonautika  nur  gewinnen ,  da  sie  Verarbeitung 
und  Reife  zeigen;  vielleicht  schadet  ihnen  nicht  einmal  dafs 
sie  als  ein  Werk  des  gelehrten  Fleifses  hinter  den  höheren 
Forderungen  zurückbleiben.  Indessen  hatte  die  doppelte  Re- 
cension  .den  Einflufs  dafs  die  Lesarten  auf  beiden  Seiten  sich 
mischten  und  eklektisch  umgestaltet  wurden,  auch  begreifen 
wir  aus  der  Leichtigkeit  mit  der  sich  Wörter  und  Wendungen 
wählen  und  in  den  geläufigen  Text  übertragen  liefsen ,  wie 
mäfsig  die  beiden  Ausgaben  variirten.  Da  nun  ein  letzter 
Abschlufs  in   der   diplomatischen  Kritik  nicht  eingetreten  ist, 
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so  schwanken  die  Handschriften  in  der  Fafsung  des  poetischen 
Ausdrucks.  Im  allgemeinen  ist  der  Text  gut  und  lesbar, 
selten  stark  verdoi'ben,  häufiger  verfälscht  durch  einen  hohen 
Grad  der  Interpolation.  Die  Minderzahl  der  MSS.  (an  ihrer 
Spitze  Mediceus  S.  X.)  und  die  von  ihnen  abstammenden  älte- 
sten Ausgaben  bewahren  einen  sicheren  Grund  aus  ursprüng- 
licher Ueberlieferung,  der  gröfsere  Theil  (wie  die  Pariser)  ist 
davon  mit  grofser  Willkür  abgewichen  und  täuscht  durch 
den  Schein  der  Eleganz.  Das  Publikum  des  Apollonius  war 
beschränkt,  und  unter  den  späteren  Epikern  fand  er  selten 
einen  emsigen  Leser  wie  Dionysius  der  Perieget  war.  Vor- 
züglich haben  ihn  aber  die  Römer  geschätzt,  sobald  ihr 
Studium  gelehrter  Griechen  zur  formalen  Ausbildung  der 
nationalen  Poesie  begann.  An  Varro  Atacinus  erhielt  er(85i 
einen  geschmackvollen  Uebersetzer,  Virgil  und  Valerius 
Flaccus  haben  ihn  mit  ungleichem  Erfolg  nachgeahmt;  er 
galt  ihnen  als  unverächtlicher  Dichter,  welcher  die  sichere300 
Mittelstrafse  niemals  verläfst  und  den  Mangel  an  Genie  durch 
korrekten  Fleifs  verhüllt.  War  ihm  nun  das  Glück  eines 
schulgerechten  Autors  versagt,  so  hat  er  doch  gründliche 
Kommentatoren  beschäftigt ,  welche  den  reichen  Mythen- 
kreis der  Argonautenfabel  und  die  vielfach  eingestreuten  Denk- 
würdigkeiten der  Erudition  aus  den  Quellen  erläuterten;  und 
schon  ein  Freund  schrieb  über  die  Mythen  dieses  Dichters. 
Als  Erklärer  wurden  gerühmt  L u c i  1 1  u s  aus  Tarrha  ,  So- 
phokles und  Theon,  sämtlich  aus  ungewisser  Zeit;  ihre 
Kommentare  sind  in  einem  früh  und  sorgfältig  gemachten 
Auszug,  dem  Kern  unserer  heutigen  Schoben,  leidlich  erhalten. 
Diese  S  c  h  o  1  i  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g  zum  Apollonius,  eine  der  älte- 
sten und  in  ihrer  Art  ausgezeichnet,  sonst  von  den  übrigen 
Scholiasten  der  Dichter  wegen  ihres  realistischen  Charakters 
sehr  verschieden,  ist  in  ungleicher  Ausführung  erhalten;  schon 
mit  dem  dritten  Buch  verhert  sie  merklich  an  Gehalt  und 
Umfang,  nicht  zu  gedenken  dafs  überall  viele  Glossen  von 
jüngerer  Abkunft  zutreten.  Sie  beschäftigt  sich  vorzugsweise  ' 
mit  dem  Sloll,  beiläufig  mit  sprachlicher  Erklärung,  zuweilen 
mit  Kritik;  ihre  Stärke  liegt  in  einem  Schatz  mythologischer 
Nachrichten  neben  wichtigen  Trümmern  antiquarischer  Schrif- 
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ten.  Diesen  Reichthum  überliefert  eine  doppelte  Fassung 
desselben  antiquarischen  Materials,  die  Florentiner  Scho- 
ben, deren  Herausgeber  manchen  interpolirenden  Zusatz  sich 
erlaubt  hat,  und  die  Pariser,  welche  mit  veränderter  Form 
einen  gefälligen  Vortrag  bezweckten;  der  ächte  Stamm  und 
Quell  von  beiden  ist  aber  die  Sammlung  des  Mediceus.  Sie 
bieten  das  wesentliche  Material  zur  realen  Interpretation;  in 
der  Exegese  des  grammatischen  und  lexikalischen  Theiles  der 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  aber  ein  treffliches 
Werkzeug  zur  Einsicht  in  Alexandrinische  Studien  und  Dich- 
terpraxis abgibt,  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Das  Ver- 
dienst der  ersten  kritischen  Recension,  nach  dem  Vorgang 
)) besonders  von  Ruhnkenius,  gebührt  Rrunck,  wenn  er 
auch  ein  falsches  Prinzip  in  diplomatischer  Kritik  befolgt. 
Seitdem  ist  man  von  einer  eklektischen  Kritik  abgegangen 
und  betrachtet  überall  jenen  Mediceus  als  oberste  Norm. 

301  1.  Die  folgenden  Erörterungen  überschreiten  vielleiclit  das  Mafs 
dieses  Werkes,  nocli  mehr  aber  wird  es  scheinen  dafs  sie  nicht 
im  wahren  Verhältnifs  zum  Werth  des  Autors  stehen.  Allein 
das  lang  gehegte  Vorurtheil  und  die  daran  hangende  Sympathie 
waren  nicht  mit  wenigen  Worten  abzuthun;  auch  verdient  das 
gröfste,  jetzt  erhaltene  Gedicht  der  Alexandriner  gewifsermafsen 
als  Vorrede  zur  Poesie  derselben  eine  genaue  Zergliederung. 
Hauptschrift:  A.  Weichert  über  das  Leben  u.  Gedicht  des  Apol- 
lonius von  Rhodus,  Meifsen  1821.  8.  Diese  Monographie,  eine 
der.  frühesten  und  gründlichsten  auf  dem  Gebiet  der  Alexandri- 
nischen  Litteratur  und  voll  von  gelehrten  Ausführungen,  hat  wie 
man  früher  pflegte  statt  den  Autor  in  seiner  Eigenthümlichkeit, 
selbst  in  seiner  Halbheit  unbefangen  darzustellen,  den  apologe- 
tischen Standpunkt  eingenommen.  Ein  kurzer  Artikel  von  Ja- 
cobs in  der  Hallischen  Encyklopädie.  Spärliche  biographische 
Notizen  enthalten  das  rsj/og  (Bios)  ''AnokkoDviov  in  zweifacher 
Redaktion  und  ein  klarer  Artikel  des  Suidas.  Weder Geburts - 
noch  Todesjahr  läfst  sich  ermitteln;  wofern  er  erst  im  J.  194 
nach  dem  Tode  des  Eratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde, 
mufs.  man  glauben  dafs  er  damals  ziemlich  bejahrt  war.  Ueber- 
all  heifst  er  "AW^av^Q^vg,  denn  die  scheinbar  abweichende  Cita- 
tion  Athen.  VH.  p.  283  D.  (wiederholt  von  Aelian.  N.  J..  XV, 
23) :  ^Anokkatviog  tf'  6  'Podiog  tj  NavXQarlttjg  tv  Nccvy.QCCTScog  xt/- 
6€t  ist  blofs  aus  der  Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeus  her- 
vorgegangen :  s.  Weichert  p.  6.  Der  aus  Citationen  der  Gramma- 
tiker gefolgerte  Beiname  "Hhog^  den  Ruhnkenius  gelten  liefs,  ist 
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Mifsdeutuiig  des  paläographischen  Zeichens  vom  Namen  linol- 
Iwuioq:  Weichert  p.  47  ff,  Gaisf.  in  Hesiod.  p.  113.  Kaum  ge- 
lingt es  aber  das  Verhältnifs  des  Apollonius  zu  seinem  Lehrer, 
vielleicht  den  Wendepunkt  seines  Lebens,  gerecht  zu  würdigen. 
Der  erste,  besser  unterrichtete  Biograph  erzählt:  Kakhtj.äxov 
fja^rjTrig'  lo  /uii/  tiqmtov  öwdiv  KakhfxuxM  T(p  Iditp  dt,dc(axc'd(p, 
Oll  i  Js  im  To  nonXv  noiijjuccra  iTQdnsro.  tovtov  ksyiTca  k'ri  8(ftj- 
ßov  ovTa  iTiv^Bi'^cca^^ai  t«  tiqyovaimxci  yal  xaTiyi'tSaO^cci,'  fj,t)  cpi- 
QovTa  6b  rtjV  ciiöxvi'rjf  tcov  tioXitcSi^  xal  ro  oviv(^og  xal  rtjy  6ia- 
ßoki^v  TcSu  äkluiv  novrjTMV  xccrakiTKiv  rrju  TzaTgidci  xccl  /uSTSk?]Xv- 
&ivav  €ig  'P6(fou  xtX.  Jeder  sieht  dafs  die  beiden  Glieder  t6  /abv 
TTQCüTop  und  oipi  di  eine  kontrastirende  Zeitbestimmung  enthalten, 
welche  der  Wahrheit  widerspricht,  denn  der  Dichter  begann  sein 
Werk  als  Schüler  des  Kallimachus  im  Alter  eines  Epheben ;  dafs 
ferner  jenes  o»/«  mit  dem  hi^  sffi^ßop  bvra  wenig  sich  verträgt 
und  eine  Kombination  verräth,  wodurch  man  die  vorgefundenen  (361 
Thatsachen  über  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  und  in 
chronologische  Folge  bringen  will.  Welches  Aufsehn  damals  ein 
nach  neuen  Prinzipien  gebautes  Epos  erregen,  wievielen  Mifs- 
stimmungen  sein  Urheber  in  der  geschlossenen  Gelehrtenzunft -^ 02 
begegnen  mufste,,wird  erst  verständlich,  wenn  ein  j  u n g e r  Mann 
mit  seiner  Schöpfung  keck  hervorzutreten  wagte;  daher  hat  der 
Biograph  so  nachdrücklich  als  bedeutsame  Momente  hervorgehoben 
die  Schmach  vor  dem  Publikum  oder  den  Bürgern,  denen  Apol- 
lonius als  Stadtkind  angehörte,  die  gehäfsige  Kritik,  die  läster- 
liche Eifersucht  der  dortigen  Poeten ;  hiezu  pafst  auch  der  einzig 
bemerkenswerthe  Zug  in  der  anderen  Notiz,  G(^6(^Qa  6i  dnorv/cnv 
xal  iQvd^Qiäaag  naQByiv^To  Ip  ttj  *PöJ"ft>,  Aufserdem  entspricht 
den  uns  bekannten  Formen  einer  alterthümlichen  Epideixis  die 
Voraussetzung  dals  der  junge  Dichter  mit  einem  Stück  oder  mit 
vortheilhaften  Proben  des  Ganzen  sich  begnügte;  die  Zuhörer  in 
Alexandria  mögen  aber  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an  einen 
gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche  Apollonius  kalt 
läfst  und  höchstens  im  Buch  bei  mühsamen  Studien  interessirt, 
befriedigt  sein;  vielleicht  hat  auch  die  frühzeitige  Reife,  die  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs  üble  Stim- 
mung und  Neid  erregt.  Alles  dies  vorausgesetzt  müssen  wir 
ernstlich  fragen  ob  und  wieweit  damals  Kallimachus,  wenn  er 
seinem  Schüler  gegenüber  stand,  zum  Mifsgeschick  desselben, 
durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückenden  Ein- 
flufs  eines  Schulhauptes,  beitrug.  Man  hat,  was  erlaubt  ist,  ein 
menschliches  Mitleid  für  den  unterliegenden  Theil  empfunden, 
und  daraus,  was  übel  gethan  war,  einen  sentimentalen  Lärm  bis 
zur  Verleumdung  gemacht.  AVenn  nun  Weichert  zum  Nachtheil 
des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild  eines  boshaften  beschränk- 
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ten  gebieterischen  Pedanten  ausmalt,  so  hat  er  ungerecht  die 
vielen  Zerrbilder  aus  der  alten  Litterargeschichte  vermehrt  und 
das  Andenken  eines  der  verdientesten  Alexandriner  mit  einseiti- 
•gen  und  überdies  schlecht  bezeugten  Anklagen  gekränkt.  Um 
mit  Gewifsheit  sagen  zu  können  dafs  der  Geschmack  dieses  Man- 
nes grob  und  plump,  sein  Gemüth  für  die  wahre  Schönheit  der 
Natur  und  Kunst  unempfänglich,  seine  meisten  Gedichte  nur  Er- 
zeugnisse des  angestrengten  Fleifses  gewesen,  müssen  wir  aus 
lauter  Trümmern  und  vieldeutigen  Zeugnissen  der  Alten  ein  si- 
cheres Bild  seines  Wesens  und  Wirkens  ermitteln,  nicht  aber 
darf  man  einige  Hymnen  und  Epigramme  (die  doch  ihre  be'stimm- 
ten  Motive  hatten,  §.  125,  6  Anm.)  zum  Mafsstab  nehmen,  selbst 
wenn  ihr  Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Ruhmes 
gegründet  hätte.  Wer  will  uns  aber  glauben  machen  dafs  das 
Werk  eines  jugendlichen  Anfängers  die  Ruhe  des  anerkannten 
362)  Meisters  hätte  stören  und  ihn  bis  zu  mafsloser  Feindschaft  ver- 
bittern können?  Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz  und  der 
feindseligen  Herrschsucht  des  Kallimachus,  dem  doch  Verächter 
gar  nicht  mangelten,  erzählt  niemand ;  und  was  Weichert  so  be- 
303 haglich  ausführt,  Apollonius  sei  dem  Parteigeist  und  Sektenhafs 
einer  allgebietenden  Schule  zum  Opfer  gefallen,  oder  er  habe  nur 
im  Knabenalter  den  Unterricht  des  Meisters  genossen,  dann  im 
Verlauf  seiner  Studien  im  Museum  sich  unabhängig  gemacht  und 
von  jenem  entfernt,  das  ist  eitel  Phantasterei  der  gehäfsigsten 
Art.  Doch  kann  dies  alles  nicht  erklären  warum  das  berühmte 
Schulhaupt  einen  auf  einsamer  Bahn  ohne  Ruf  und  Nachahmer 
wandelnden  Jüngling  mit  dem  gründlichsten  Hasse  verfolgt  und 
selbst  den  Mann  verlästert  hatte.  Denn  seine  Polemik  reichte 
bis  ans  Grab  und  begnügte  sich  nicht  mit  heftigen  Ausfällen  auf 
den '  q)S^6vog  eines  in  endloser  Fülle  dichtenden  Nachbars  H.  Apoll. 
105  ff.  (gleichgesinnt  der  Kritik  bei  Theokrit  VH,  45 — 48)  und  mit 
dem  Seitenblick  im  Epitaphium  Epigr.  22,  4 :  o  cT'  rjftasu  xfjsla- 
Gova  ßaaxavit]g,  sondern  gab  der  unversöhnlichen  Erbitterung 
noch  einen  systematischen  Ausdruck  im  übergelehrten  Schmäh- 
gedicht ^Ißig:  denn  dafs  dieses  gegen  Apollonius  gerichtet  war 
hat  Suidas  v.  KakUuaxog  bestimmt  angegeben.  Ob  nun  auch 
letzterer  in  diese  litterarische  Polemik  einging  ist  unbekannt;  es 
war  ein  sinniger  Gedanke  von  Merkel  p.  XVHI.  dafs  HI,  932 
eine  Replik  auf  den  Stich  im  H.  Apoll,  enthalte;  das  Distichon 
dXiQV  '!Ä7ioXhoviov  YQa^u/uaTixov  in  Antli.  Pal.  XI,  27^:  {Kakkijua- 
Xog  To  xttd^ciQ/Lia ,  TÖ  naiyviov  ^  6  '^vkvvog  vovg,  Airioc,  6  ygaij-ifcg 
Ahva  Kcckki^ua/og)  berühren  wir  nicht,  sondern  lassen  dies  Mach- 
werk aus  Achtung  vor  dem  Geschmack  und  gesunden  Sinn  un- 
seres Dichters  bei  Seite.  Alles  wohl  erwogen  ging  jene  grimmige 
Fehde  zweier  Männer,  die  bisher  einander  nahe  stehen  mufsten, 
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aus   dem  Mifsklang  der  Prinzipien  hervor;    dieser  hat  in  allen 
Zeiten   ärger  als  Antipathien  die  gewaltsamsten  Fehden  unter 
Zunftgenossen  entzündet.   Kallimachus  forderte,  wir  glauben  auch 
die  meisten  Alexandriner,  von  der  neuesten  Poesie  kunstgerech- 
ten,   aus  gelehrten  Studien,   nach  Mustern  wie  Antimachus  ge- 
formten  Stil,    dann  ein  Objekt  das   dem  philologischen  Wissen 
verwandt  war  und  auf  die  Popularität  der  alterthümlichen  Gat- 
tungen verzichtete,    zuletzt  einen  mäfsigen  Umfang  der  Darstel- 
lung.   Er  verwarf  das  mit  langem  Athem  (angusto  pectore  Cal- 
Umachus)  oder  in  Meeresbreite  hinschwellende  (o?  oda  növjog 
dH<^si)  kyklographische  Gedicht  (oben  p.  198);   in  diesem  Sinne 
galt   (anders  Weichert  p.  32.  39)   sein    bedächtiger   Ausspruch, 
liiiya  ßißkiou  uiya  v.ay.öv.    Soweit  that  Kallimachus  was  in  der 
Ordnung  war.    Apollonius  betrat  einen  völlig  entgegengesetzten 
AVeg,  und  bewies  „dafs  man  in  einem  langen  Gedichte  rein  blei- 
ben, und  dafs  der  Gesang  gleichmäfsig  und  ruhig  dahin  strömen 
könne"  Weichert  p.  81.    Aber  diese  so  mühevolle  Leistung  brach  (363 
keine  neue  Bahn,  sondern  blieb,  aus  Mangel  an  genialer  Kühn- 
heit, in  einer  unbefriedigenden  Mitte  zwischen  dem  antiken  und 
dem   sentimentalen  Epos;    sie  gab  versifizirte  Massen  eines  My- 
thenschatzes,   während    die   Zeitgenossen   allen   mythologischen 304 
Stoff  nur  als  Objekt  einer  gelehrten  Wissenschaft  verbrauchten, 
.  höchstens  im  kleinen  Zuschnitt  von  Lehrdichtung  oder  Epyllien 
ihm  Raum  gaben;  sie  hatte  ferner,  da  der  epische  Stil  keine  zu 
starke  Mischung  aus  Sprachmitteln  aller  Zeiten  vertrug,  auf  die 
musivischen  Schaustücke  der  Belesenheit  verzichtet,   und  doch 
war  es  nur  mit  solchen  möglich  den  Männern  von  der  gelehrten 
Bank  —  solche  bildeten  damals  das  lesende  Publikum  —  genüge 
zu  thun.   Folglich  konnte  der  neue  Epiker  weder  erwärmen  noch 
fördern :  wundere  sich  also  niemand  dafs  er  der  nicht  ohne  Yermes- 
senheit  öffentlich  und  unter  seinen  Landsleuten  als  Neuerer  her- 
vortrat,   den  Platz  räumen  mufste.    Ob  aber   einer  von  beiden 
sich   aus  persönlicher  Leidenschaft  vergriff  ist  nicht  weiter  zu 
ermitteln.  —    lieber   den  Aufenthalt  in  Rhodos  bemerkenswerth       i 
Vita  A'pollonii:    -/.ci/il,  avra  hm'^iaav  xal  di,0Qd-co<Tai, ,    y.ai  ovicog        f 
iTiidfi'^nad^at  xal   i'nSQivdoxi/Li^CaL.  (fto  y.ai  "^Pödiov  lavrov  iv  rolg 
7ioi^fia(rvi/    (U'ay()a'f€i.     tnaidsvGS    di    kajuTiQißg   iv    avt^  y.tu  rijg 
'Podltou  nohri-ittg   yai  Tijiirjg  i^taiOr]   (Bürgerrecht   und  Rang  in 
der  Magistratur):    hier  hätte   besser    als  Schlufssatz    gestanden 
(ho  —  cluayQc'cf^i.    Die  Benennung 'Pocfto?  erwähnt  auchStrabo 
XIV.  p.  655.    Jenes  inaidivos  heifst  irrig  im  anderen  Stück,  xal 
<ro(fJi(fifvfi'  QTjxoQvxovg  löyovg:   irrig,  wenn  man  den  damals  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  Grammatik  und  Rhetorik  bedenkt. 
Noch  problematischer  läfst  ihn   der  Biograph   nach  Alexandria 
zurückkehren,   offenbar  als  Eratosthencs  bereits  im  Amte  war. 
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xcct  ccvTig  iXilas  inK^si^ccjuej/og  sig  üxqov  (vdoxi/urjüfy,  cSg  y.al  rcSv 
ßi,ßhoO^)]X(ui/  rov  Movffeiov  d^Ko^^j/at  avTou,  xal  lacf^uai  6e  Cvv 
avTip  T(p  Kalh/ua/cp:  WO  man  vor  roi)  M.  mindestens  xcel  erwar- 
tet, da  Suidas  einfach  bericlitet,  x«i  (^lädo/og  'EoaToarHi/ovg  ys- 
yofifpog  iu  Tfj  nQoaraGicf  rijg  iv  l4Xs'^c(i^(jQSi(^  ßvßliod^tjxrjg.  Die 
ziemlich  unverständige  Beziehung  des  xai  Tacfijvav  di  auf  das 
frühere  (vdoxi/ut]asy  wc  fällt  vielleicht  dem  Sammler  nicht  zur 
Last.  Dafs  er  aber  als  Poet  einen  grofsen  Ruhm  errungen  ist 
um  so  schwerer  zu  glauben,  als  die  gelehrten  älteren  Gramma- 
tiker tiefes  Schweigen  über  sein  Gedicht  beobachten ;  kaum  hilft 
dafür  die  Erwähnung  eines  kommentirenden  Zeitgenossen,  'Schol, 
II,  1054:  XccQtjg  (Var,  Xagcot/)  ccvrov  rov  ^Anolkioviov  "/vaiQvfAog 
iv  TM  718QI  laroQKöy  tov  lAnoXlioviov,  Vollends  dafs  er  in  die- 
selbe Gruft  mit  Kallimachus  gelegt  worden,  was  Weichert  p.  86 
ernstlich  verficht,  ist  unglaublich;  wer  die  Sitte  des  Alterthums 
erwägt,  welches  die  Rechte  des  Begräbnisses  in  Ehren  hielt,  kann 
in  diesem  humoristischen  Zuge  nur  epigrammatischen  Spott  se- 
hen: vernünftigerweise  meint  der  Biograph,  wenn  er  wahr  redet, 
eine  dem  Gegner  benachbarte  Stätte. 

305  Gelehrte  Schriften:  Weichert  p.  91—97.  Zum  Homer  (linol- 
k(6viog  -im  Register  bei  Behh.  Schol.  p.  III.),  UnoU.  6  'Pödiog  iv 
TW  TiQog  ZrjvödoTov  Schol.  N,  657  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
zogen sind  ih.  A,3.  J5,  436  und  a.  bei  Merkel  Prolegg,  p.  73  sqq. 
Kritik  über  Hesiodus,  drei  Notizen  von  mäfsigem  Werth,  Mützell 
de  Emend.  Theog.  p.  287.  Von  Scliol.  Theog.  26  s.  auch  Schoe- 
mann  Opusc.  II.  538.  Auffallend  ist  der  Vermerk  «V  tm  y  im 
Vorwort  über  das  Scuturrij  vgl.  p.  319.  Zum  Archilochus,  UnokX. 
6  'Podiog  iv  TCO  nSQi  "Aq/Uo/ov  Ath.  X.  p.  451  D.  Ob  auch 
zürn  Aristophanes,  in  dessen  Schollen  (Schneider  de  vett.  in  Arist. 
Schol.  fontt,  p.  89)  oftmals  Unolkuiviog  citirt  wird,  läfst  sich 
bezweifeln.  Poetische  KTia^ig,  Al^'^ccj/dgsiag ,  NavxQccTScog ,  Ka- 
VM710V  (in  Choliamben,  auch  Kavoncög  benannt),  'Pocfoy  (hexa- 
metrisches Fragment),  Kccvvov,  KulJov.  Endlich  iu  "EmyQdju/uaoi, 
benutzt  von  Anton.  Liber.  23. 

2.  Quellen  und  Vorgänger  des  Apollonius  behandeln  nach  den 
in  den  Schollen  zerstreuten  Angaben  Weichert  p.  134  ff.  und 
früher  Groddek  in  einer  unvollendeten  Abhandlung,  Bibl.  d. 
alten  Litt.  u.  Kunst.  St.  2.  p.  61 — 113  (Nachträge  im  j^'^ooemium 
Unib.  Vilnensis  1823.  f.)  Müller  Orchom.  p.  258  ff.  besprach  nicht 
die  Quellen  unseres  Argonautikers  sondern  den  Sagenkreis.  Au- 
fserdem  ist  mit  Weichert  daran  festzuhalten  dafs  die  Schollen 
mit  ihren  Belegen  aus  früheren  Dichtern  und  Antiquaren  eine 
komparative  Darstellung  der  gesamten  Fabel  bezwecken,  also  die 
Varietäten  derselben   und  die  Grade  der  Uebereinstimmung  mit 
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ApoUonius,  nicht  die  Nachahmungen  des  Dichters  augeben:  sie 
haben  wie  sonst  kein  Mythograph  eine  Konkordanz  der  wichtigsten  1 
Traditionen  auf  diesem  Felde  zusammengelesen.  Sie  gelten  da- 
her nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  für  Kommentatoren  des  Dich- 
ters und  überschreiten  bei  weitem  dasMafs  der  vno^uy/juaTK,  die 
sonst  mit  mäfsigen  Nachweisen  der  realen  Thatsachen,  der  Quel- 
len und  Differenzen  sich  begnügen;  während  hier  jeder  erhebliche 
Zug  im  Apollouius  aktenmäfsig  beurtheilt  wird.  Kaum  darf 
man  mit  Weichert  p.  146  annehmen  dafs  er  beim  Sammeln  und 
Verarbeiten  des  Stoffs  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich 
hielt;  als  ob  er  eine  zu  grofse  Gleichmäfsigkeit  oder  Abliängig- 
keit  in  der  Darstellung  hätte  vermeiden  wollen.  Er  traf  vielmehr 
eine  freie  Wahl,  ohne  sich  einem  Gewährsmann  vor  anderen  an- 
zuschliefsen ,  und  liefs  die  Diktion  der  Dichter  fast  unberührt. 
Zwar  heifst  es  von  der  Argonautik  des  Kl  e  o n  in  ScJiol.  I,  624 :  oti 
Ji  iPx^Kifs  &6ag  tGcödrj,  ymI  Kkt(x)v  o  KovQiSvg  IßtoQH  y.al  (besser 
w?)  I4axltj7iiddt]g  6  MvQksavog ,  ö^izvvg  ort  TictQci  Kkitovog  ta 
nävia  {itx^viy/.iv -Ajiolkwviog  <f  aber  diese  Notiz  mufs  wol  auf 
den  Bestand  der  Thoas-Fabel  beschränkt  werden,  ApoUonius 
dachte  keineswegs,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
war  und  am  wenigsten  den  Plänen  der  Alexandrinischen  Poesie  (3fi5 
entsprach,  ein  originales  Gedicht  mit  freier  Benutzung  derQuel-306 
len  hervorzubringen:  er  selber  wollte  nur  Archivar  der  Musen 
sein  IV,  1381  (natürlicher  als  I,  22):  Movcacav  odi  ^uvO^og'  tyco 
J*  vnay.ovog  afidco  Hts^idcoy  xtX.  Seine  Belesenheit  und  Kunst- 
fertigkeit wurden  daher  vollständig  in  ihrem  Werth  erkannt, 
wenn  sein  musivisch  zusammengefügtes  Epos  die  verschiedenar- 
tigsten Gewährsmänner  heraus  hören  liefs  und  die  günstigsten 
Stücke  verband.  Ein  solcher  Organismus  hatte  vor  ihm  nirgend 
existirt.  Schon  deshalb  mufs  das  Epos  desEpimenides,  nach 
Diogenes  --iQyovg  vavnriyia  TS  y.al  ^laOouog  s?g  Kök^ovg  dnönlovg 
in  6500  Versen  (der  Titel  ist  entweder  unsicher  oder  unvollstän- 
dig, da  diese  Verssumme  für  ein  mäfsiges  Objekt  zu  grofs  ist 
und  gar  den  Umfang  des  Apollonischen  Epos  übersteigt),  nach 
der  Zeit  unseres  Dichters  geschrieben  sein,  und  man  wird  nicht 
mehr  mit  Weichert  p.  183  auffallend  heifsen,  dafs  die  Schollen 
nur  dreimal  jenen  Epimenides  und  bei  geringen  Abweichungen  i 
nennen.  Keine  der  vielen  Veränderungen  des  überlieferten  Ma-  ! 
terials  war  aber  so  wesentlich  und  original  als  die  Fassung  der 
Medea:  denn  Apollouius  hat  sie  zur  bewegenden  Kraft  in  allen 
schwierigen  Augenblicken  seiner  Fabel  gemacht,  und  ihren  über- 
mächtigen Zauber  mit  lasons  Abenteuer  in  Kolchis  und  bei  der 
Rückkehr  so  genau  verbunden,  dafs  sie  den  Argonauten-Mythos  ■| 
mit  einer  Gewalt  beherrscht,  die  weder  das  Naupaktische  Epos 
noch  sonst  ein  Vorgänger  ahnte.   Soweit  dürfte  man  diesen  Licht- 
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blick  in  der  Kunst  unseres  Dichters  rühmen ;  sofort  tritt  aber  ein 
Dämpfer  daneben,  da  die  schwunghafte  Kolle  der  Medea  jedes 
Gleichgewicht  aufhebt  und  den  lasen  zum  unbedeutenden  Figu- 
ranten  herabdrückt:  man  sieht  von  neuem  wie  sehr  es  dem  re- 
flektirenden  Dichter  an  genialer  Kraft  und  epischem  Instinkt  ge- 
brach. Gewährsmänner  und  Spezialschriften  der  Fabel  und  der 
Etnographie  die  für  ihn,  wenn  man  aus  den  Scholien  schliefsen 
soll,  besonderen  Werth  hatten,  waren  Herodorus  Verfasser  von 
Argonautiken  und  Geschichten  des  Herakles,  Dionysius  aus 
Mytilene  der  Kyklograph,  Antimachus  in  der  Lyde;  unbe- 
kannt ist  uns  Timagetus,  den  er  für  den  monströsen  Rtfckweg 
der  Argonauten  durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  nutzte. 
Hierin  sondert  er  sich  von  so  vielen  Dichtern  desselben  Objekts, 
wenngleich  man  aus  Z  o  s  i  m  u  s  V,  29  folgert  dafs  auch  der  jüngere 
Pisander  von  einer  solchen  Fahrt  weifs,  und  manche  Spur  (in 
Dionys.  Perieg.  587)  auf  einen  späten  Glauben  an  direkte  See- 
wege von  Osten  nach  Norden  und  Westen  führt.  Am  wenigsten 
wäre  dem  Apollonius  mit  der  gelehrten  Rechtfertigung  von  Wei- 
307chert  p.  375  ff.  gedient:  sie  läuft  darauf  hinaus  dafs  er  schick- 
lich die  Helden  nicht  auf  demselben  Wege  zurückführen  gekonnt, 
und  unbequemer  Abrundung  willen  seiner  seltnen  Mythen  bedarf, 
166)  damit  das  Epos  nicht  zu  früh  abrolle.  Mit  allem  Recht  ver- 
wirft Müller  Orchom.  p.  295  einen  so  widersinnigen  Irrweg  der 
mythologischen  Geographie,  wo  der  Dichter  ohne  mythischen  und 
poetischen  Sinn,  aber  mit  allem  gelehrten  Prunk  eines  Alexan- 
driners verfuhr. 

Den  Verlauf  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  Uebersicht, 
verbunden  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerius  Flaccus,  Wei- 
chert  p.  270  —  324  dargelegt.  Billig  mufs  man  die  Mäfsigung 
des  Dichters  in  Digressionen  anerkennen;  denn  von  den  recht - 
mäfsigen  Erläuterungen  geographischer  und  mythologischer  Art 
abgesehen  hat  er  nur  eine  Digression  der  beschreibenden  Gat- 
tung, und  vielleicht  war  diese  durch  die  Schilde  bei  Homer  und 
Hesiodus  (oben  p.  260)  angeregt  worden,  die  Malerei  des  präch- 
tigen Gewandes  I,  730 — 767  welche  wiederum  für  die  Späteren 
wie  Catull.  LXIV  ein  Muster  wurde.  Bezeichnend  sind  die  Gleich- 
nisse ;  von  ihrem  Verhältnifs  zu  den  Homerischen  Anm.  zu  §.  93, 
3  p.48.  Welchen  Antheil  die  gemüthliche  Reflexion  daran  hatte, 
zeigen  die  sorgfältig  ausgeführten  Situationen  IV,  1280  ff.  Senti- 
mentale Gedanken  sind  ihm  hier  vortrefflich  gelungen,  wie  das 
meisterhafte  Bild  der  Nacht  in  tiefer  Stille  III,  746—50.  Jedem 
Elegiker  würden  die  drei  fein  empfundenen  Zeilen  IV,  1165 — 67 
Ehre  machen,  sie  werden  aber  im  Epos  aus  dem  Munde  des  Er- 
zählers nicht  erwartet ;  weniger  stört  den  epischen  Ton  ein  durch- 
dachter, nur  in  der  Form  gewundener  Zug  IV,  1015:    f»  w  xa 
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dvd-Qtönvtiv  yspsijg  juia  (f^gß^av,  oißiv  ig  äriju 
(oxvTarog  xov(frj6t  d^isv  voog  dunXaxirjau/. 
Aber  dieser  aufmerksame  Beobachter   wufste  die  Grenzen  nicht 
scharf  zu  ziehen ,  sondern  war  unwillkürlich  geneigt  das  Seelen- 
leben mit  der  mythischen  und  natürlichen  Welt  des  Epos  zu 
mischen.    Während  der  gesamte  Stoff,  der  ab  ovo  von  der  ersten 
dürren  Notiz  der  Argo  bis  zu  den  äufsersten  Endpunkten  des  ge- 
steckten Zieles  und  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden 
abrollt,   niemals  sein  inneres  Interesse  gewinnt,    sehen  wir  den 
ernsthaften  Grammatiker  mit  dem  Hereintreten  einer  dämonischen 
Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heimlichkeiten 
und  Verkettungen,  welche  bald  die  ganze  Heroengeschichte  ver- 
schlingen, in  sichtbare  Noth  gerathen.    Nach  grofsen  Zurüstun- 
gen  und  mancher  idyllischen  Skizze  (worunter  eine  durch  die  pla- 
stische Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  bei  HI,  117,  Winckel- 
mann  Werke  II.  372.    Levezow  in  Böttigers  Amalthea  I.  183ff.)308 
verbraucht  er  eine  schlechte,  fast  kindische  Maschinerie  (die  dem 
Nonnus  VU,  192  ff.  besser  steht)    und    läfst    den  liebreizenden 
Eros,  um  eine  riesige  Leidenschaft  anschaulich  zu  machen,  sei- 
nen Pfeil    ins  Herz  der  Medea  gleich  einem  Epigrammatisten 
schiefsen  HI,  275  ff.,  ungefähr  wie  er  den  grausamen  Eros,  den 
Urheber  unermefslichen  Elends  IV,  445  —  49   apostrophirt;   und 
doch  entwickelt  diese  Leidenschaft  sich  schrittweis  und  wächst  (36" 
vor   aller  Augen   im    Gemüth   der   von  Liebe   bethörten.    Dafs 
menschliche  Leiden  hiedurch  zur  göttlichen  That  erhöht  würden, 
kann  man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  bei  der  allzu  müfsigen 
Einmischung   der  Hera.    Erwägt  man  aber   dafs  dies  der  erste 
Versuch  eines  Griechischen  Epikers   war,    durch  den  Hebel  der 
Liebe   sein  Gedicht  zu  konstruiren:    so   darf  er  auf  Nachsicht 
rechnen.     Schade   dafs  die   Charaktere  beim  Apollonius,    diese 
schwächlichen  Schatten  aus  gelehrter  Bücherwelt,  mit  der  Kritik 
auf  keine  Weise  zu  versöhnen  sind:    die  wenig  günstigen  aber 
nicht  unbilligen  Urtheile  von  Man  so  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer 
VI.  1  konnte  Weichert  p.  338  ff.  nicht  entkräften,   sondern  was 
letzterer  für  die  Figur  lasons  zugesteht,  die  durchweg  eingrofser 
Mifsgriff  war,  dafs  sie  nicht  epischer  sondern  historischer  Natur 
sei,   dasselbe  gilt  von  sämtlichen  Heroen.    Am   wenigsten  wird 
der  Ehre  des  Dichters  mit  dem  unhaltbaren  Satze  gedient,  Apol- 
lonius habe  seine  Charaktere  schon  in  bestimmten  Gestalten  vor- 
gezeichnet gefunden  und  nicht  füglich  ändern  können,   ohne  die 
Personen  unkenntlich  zu  machen.   Dann  aber  fand  er  völlig  leere 
Figuren  und  Namen  vor,   denn  die  Genossen  lasons  erscheinen 
alle  gleich  blafs  und  farblos.    Allein  der  Grund  des  Uebels  liegt 
tiefer,  und  jeder  wird  dieser  Ausflucht  sich  enthalten,  der  auch 
die  Nichtigkeit  und  Ohnmacht  der  so  selten  glücklich  benutzten 
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Götter  wahrnimmt,  jener  leidigen  Schemen  aus  einer  dem  Glauben 
und  Mythos  abgestorbenen  Zeit,  welche  sämtlich  nach  einerlei 
Mafs  angefertigt  sind  und  keinen  individuellen  Zug  tragen.  So- 
gar sein  wärmster  Bewunderer  kann  nicht  verhehlen  dafs  er  in 
der  ungeschickten  Benutzung  der  Götter  geradezu  den  gröfsten 
Flecken  dieses  Gedichts  erkenne.  Dabei  wird  der  Hera  IV,  786 
von  ihm  ein  Verdienst  um  die  Argonauten  beigelegt,  welches  sie 
bei  anderen  Epikern,  nicht  aber  nach  seiner  eigenen  Darstellung 
hatte.  Endlich  fliefst  ein  nicht  kleiner  Mangel,  der  Ausfall  epi- 
scher Episodien,  aus  der  musivischen,  halb  aktenmäfsigen  Zu- 
sammenfassung der  Begebenheiten;  manche  glaubten  den  Apol- 
lonius höchlich  zu  loben,  wenn  sie  sein  Gedicht  mit  einer  inte- 
ressanten Beisebeschreibung  oder  Chronik  von  Fahrten  in  unbe- 
kanntes Land  verglichen.  Tritt  nun  zur  übrigen  Trockenheit 
noch  die  kalte  Mäfsigung  auf  allen  Punkten  des  Gesprächs,  so 
verstehen  wir  das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  den  Mann 
der  sicheren  Mittelstrafse  zeichnet,  wo  weder  Gemüth  noch  Genie 
309  anzutreffen  ist:  ämiürog  Long  in.  33,  4  (ähnlich  t6  dxQvßig  ts 
y.ai  a^«w^oi/  Rhett.  Gr,  T,  VI.  p.  93)  non  contemnendum  edidit 
opus  aequali  quadam  mediocritate  Quintil.  X,  1,  54.  Den 
Gehalt  dieses  ürtheils  hat  Morus  zum  Longin  erschöpfend  um- 
schrieben, in  den  von  Weichert  p.  419  wiederholten  Worten. 

568)  lieber  Sprache  und  Sprachschatz  des  Apollonius  (zu  ver- 
binden mit  Quintus)  mufs  man  jetzt,  nachdem  manche  gute  Vor- 
arbeit geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie  wünschen ; 
sie  wird  gelegentlich  zur  methodischen  Kritik  beitragen  und  ein 
Aktenstück  für  die  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexan- 
dria (neben  Kallimachus)  darbieten.  Beiträge :  zwei  Diss.  von  A. 
H  a  a.c k  e  de  elocutione  Apoll.  Rh.  Hol,  1 842  Diss.  v.  L.  S  c  h  m  i  d  t, 
Münster  1853.  Merkel  metrisch-krit.  Abhandl.  über  Apoll.  Rh. 
Magdeb.  Progr.  1844.  Dess.  Schleusinger  Progr.  1850  und  Emen- 
dationen  zu  Apoll.  Rh.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  i60l— 619  nebst 
Prolegg.  p.  37  sqq.  den  Homerisch  gefärbten  Sprachschatz  betref- 
fend, ferner  für  den  glossematischen  Theil  p.  152  sqq.  Programm  v. 
Suchier,  Rinteln  1862.  Von  der  Struktur  der  ModiThiersch 
A.  Monac.  I.  205  ff.  und  sonst.  Vielleicht  die  geringsten  Män- 
gel trifft  man  in  seiner  Syntax  (Einzelheiten  bei  Merkel  Prolegg,  p. 
86  sqq.),  die  häufig  mit  Freiheit,  selbst  mit  einiger  Erfindsamkeit 
sich  bewegt,  freilich  nicht  zur  Befriedigung  der  Kritiker,  welche 
manches  verwarfen  oder  nicht  erkannten:  wie  ^ueXsdcoj/ag  «yxet- 
juatll,  628,  den  Pleonasmus  clucpi  t  Kid-koiq  ovviv.iv  vuiiiQovoiv 
(wo  (üv  xäf.iov  nicht  ausreicht)  IV,  1031,  dvriyays  xtdag  'I^acoy 
Mt]d€ir]g  vn'  8q(oti  III,  3.  Weniger  gefällt  der  verworrene  Ge- 
brauch in  den  personae  verhi  IV ,  233  fg. ,  die  Neigung  für  ilg 
neben  Adverbien,  igd/Qt',  slg  hs^toas,  dg  rrikov^  wie  dnoirikov 
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luirä  SrjS^ä^  ferner  sy.noO^sv  chigäaroio,  6io  iXToS^t,  oder  yqamvg 
y.vqßiag  IV,  279  in  zwei  durch  Apposition  von  einander  geschie- 
denen Begriffen.  Sehr  eigenthümlich ,  zum  Theil  abnorm  hat  er 
Wortbedeutungen  und  Wortgebrauch  (Belege  für  beide  Theile  in 
den  genannten  drei  diss.)^  namentlich  aber  die  Formenlehre  ge- 
fafst.  Man  merkt  bald  an  ihrem  regellosen  Schwanken  dafs  sie 
der  Richtschnur  Aristarchs  entbehrte;  nichts  ist  uns  anstöfsiger 
als  der  Mifsbrauch  der  Pronoraina,  Wolf  Prolegg.  p.  247—49. 
Schmidt  diss.  p.  13,  hiezu  was  Gerhard  Lectt.  Apollon.  p.  93  sq, 
noch  für  andere  Thatsachen  der  älteren  Grammatik  nachweist. 
Manche  seiner  Formen  verräth  einen  wenig  ausgebildeten  oder  j 
geringen  grammatischen  Takt:  so  d^iäaay.ov  II,  142,  ävTiraya>v\ 
II,  tl9.  Dafs  aber  III,  06:  tfxol  fxiya  (fUar^  ^Itjatoy  (zwei  me- 
trische Inschriften  aus  junger  Zeit  vergleicht  Schneidewin  Rh.i 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  475)  im  Widerspruch  mit  anderen  Stellen  des 
Dichters  fest  steht  ist  zu  verwundern.  Wieviel  für  die  Home- 
rischen Studien  jener  Zeit  aus  ihm  sich  lernen  lasse  zeigt  Merkel  310 
Prolegg.  I,  4  und  sonst,  nur  nicht  bündig  genug.  Von  dieser 
Fülle  des  eigenthümlichen  oder  unkorrekten  Gebrauchs  hat  keiner 
der  älteren  Techniker  Kenntnifs  genommen,  da  sie  doch  aus 
wenig  angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischen  Zeit  bisweilen 
werthlose  Denkwürdigkeiten  auszogen.  Apollonius  wird  (mit  Aus- 
nahme der  Citation  Hom.  Epimer.  p.  84)  übergangen,  und  vor 
Irenaeus  (sein  Kommentar  ist  in  den  Schollen  citirt)  gedenkt (36 
niemand  einer  Arbeit  über  den  formalen  Theil.  Erst  dasEtym. 
M.  hat  verhältnifsmäfsig  viele  Glossen  aus  Apollonius  oder  aus 
seinen  Kommentatoren  ausgezogen,  und  sie  können  fast  als  ein 
Glossar  besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  gelten.  Uebrigens 
mufs  man  den  gesunden  und  lesbaren  Stil  des  Apollonius,  trotz 
seines  künstlichen  Ausdrucks  im  Detail,  rühmend  anerkennen; 
vergleicht  man  ihn  mit  den  nächsten  hexametrischen  Dichtern, 
zumal  dem  prunkenden  aber  innerlich  vertrockneten  Wesen  des 
Nonnus  und .  seines  Anhangs ,  so  macht  er  den  Eindruck  eines 
männlichen  Dichters  vom  besten  Geschmack. 

Endlich  beobachtet  seine  Metrik  mit  geringen,  oft  zweifel- 
haften Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren  Epos,  namentlich  im 
Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Caesur  und  in  der  schwachen 
Position;  die  der  Regel  widerstrebenden  Stellen  prüft  Hermann 
Orph.  pp.  703— 708.  731—736.  759.  Ausführungen  bei  Gerhard 
Lectt.  Apoll,  pp.  122  sqq.  188—191.  Ein  Fehler  wie  I,  267:  ni- 
ifQKdfy'  Ol  Ö€  o7y(x  xait^i^seg  tjsiQoyro,  wo  doch  ot  J*'  ägcc  67ycc  ■ 
nahe  liegt,  braucht  dem  Dichter  nicht  beigemessen  zu  werden. 

3.   Von   der  doppelten  recensio   des  Apollonius ,    d.  h.  den 
Angaben  in  den  B>cliol.  Med.  ijv  rfi  nQofxöoGn,  auch  blofs  y(>«- 
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(fSTKi,  dem  Merkel  ProUgg,  I,  3  keine  grofse  Bedeutung  beilegt) 
und  wieweit  ihre  Spur  noch  in  den  heutigen  Varianten  zu  Tage 
tritt,  handelt  ausführlich  Ed.  Gerhard  in  den  drei  ersten  Ka- 
piteln seiner  Lectiones  Apollonianae,  Lips.  1816.  Dann  W ei- 
che rt  p.  52  ff.  Letzterer  hat  recht  wenn  er  die  Zahl  und  Be- 
deutung dieser  vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderungen  ge- 
ring anschlägt,  am  wenigsten  aber  mit  Ruhnkenius  annimmt  dafs 
er  die  Nachahmungen  des  Kallimachus  aus  seiner  Jugendzeit 
tilgen  wollte.  Ein  Vers  wiel,  1309:  -accI  t«  /uip  wV  ^/usUs  /una 
XQÖyov  txTikiiüd^ai  konnte  noch  aus  Lektüre  des  Kallimachus  im 
Gedächtnifs  haften,  auch  III  ,277  gehört  zu  den  vieldeutigen  Re- 
miniscenzen;  aber  1,972:  laoi^  nov  xdxilyfp  tniaTaxvsaxov  i'ovloi 
(in  der  ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  der  Hekale,  do,ao7  nov 
xdxfii/(u  vnoGT.  i'.)  ist  in  einer  Kleinigkeit  mit  gutem  Bedacht 
verändert,  um  ein  glossematisches  Wort  zu  beseitigen.  Gewifs 
war  die  Zahl  jener  Dittographien  kleiner  als  man  nach  dem  Um- 
fang des  Gedichts  erwartet;  doch  erscheint  sie  vielleicht  nur  so 
klein,  weil  die  Kritik  einen  untergeordneten  Platz  in  den  Schollen 
behauptet.   Entweder  berichten  jene  den  Ausdruck,  der  hiedurch 

Ul  präziser  und  korrekter  wird,  oder  die  Gedanken  haben  durch  die 
jüngere  Eorm  an  Kraft  und  innerem  Zusammenhang  gewonnen; 
wo  keine  von  beiden  Absichten  in  überschüfsigen  Versen  oder 
in  einer  starken  Variation  der  Handschriften  sich  erkennen  läfst 
darf  man  Interpolation  und  fremden  Zusatz  annehmen.    I,  286 

ö)  a^Ho  nöd^o)  /uipvd^ovaa  övgcc/ujuoQog:  dafs  früher  der  matte  Vers 
ßiiouav  ovlojuiyoiaiv  otCvQi^  d/isöai,  voranging,  klingt  fast  un- 
glaublich, aber  die  Variante  (svfjrjTca  öi  xal  ovrcog  Schol.J  ado 
nodo)  (fUs  y.ovQi  d.  ist  jüngere  Korrektur.  An  Stelle  von  1,519 
—  523  standen  vier  Verse  mit  summarischer  Erzählung,  die  je- 
tzige Vulgata  geht  höher  in  Flufs  und  dichterischer  Fülle.  Trif- 
tig ist  eine  kleinere  Besserung  I,  788.  Nicht  wenig  überrascht 
uns  die  Darstellung  I,  801 — 3  in  der  älteren  Ausgabe,  wo. der 
Schlufs  trocken  lautet  und  an  rationalistische  Prosa  streift,  — 
(U71SGS  /Lydö'«,  ovx  old"  K  ß-iox^sif  (y')  ^'  avzdiy  uffQoCvvriOiv.  Bei 
I,  593  steht  der  Vers  dxxiqv  i'  cdyndöu  r«  d'vgi^ys/uop  dgoQÖoiv- 
ng  ganz  müfsig  vor  einem  anderen  Hexameter,  der  gleichfalls 
in  slqoQÖüivTiq  ausläuft;  man  vermuthet  dafs  jener  aus  der  frü- 
heren Arbeit  sitzen  bli^b,  wenn  auch  das  von  Meineke  vorge- 
schlagene iy.nsQOMvng  ein  gefälliger  Ausweg  ist.  In  I,  942  ist 
durch  'ein  Zusammentreffen  beider  Recensionen  die  jetzige  Ver- 
derbung in  ay()tot  i/at«T«ot;fft  (für  iV^'«ioy(Tt)  entstanden,  Gröfsere 
Trümmer  sind  in  II,  1113—20  vereinigt;  und  wiewohl  nach  1116 
der  parallele  Vers  vS]Göv  t*  ^tihqoi^  rt  nsQciirjg  «//ö^t  y^aov 
ausgeschieden  worden,  so  kommen  doch  die  gut  stilisirteu  v.  1 1 1 3 
fg.  jetzt  zu  früh,   da  sie  den  Gedanken  von  v.  1118  fg.  vorweg 
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nehmen,  und  1119:  vlifag  ^^qI'^oio  ,a«T'  rjvövug  ßäks  vrjCov  lautet 
gar  dürftig.  Die  schickliche  Reihenfolge  der  Verse  sollte  sein: 
—  avriy.a  d'  tQQÜyri  ö/uß()og  dd^socfarog ,  v8  d'i  novrov  \  vr}C6v  t' 
rjTmgou  rs  nsQditjg  dy^öd^i'  i^rjoov.  |  xcd  jovg  /uiy  vijGovd'i  nagi^ 
okiyov  d^aväroio  j  'Avuara  y.al  Qinal  dys/uov  cfSQOi/  dß/aXocovrag  j 
vvx^^  vno  kvyairiv  xxk.  \  Wie  sehr  aber  durch  den  Zusammen- 
stofs  mit  Versen,  welche  die  Gelehrten  aus  der  älteren  Recen- 
sion  am  Rande  vermerkten,  die  Reihenfolge  des  überlieferten 
Textes  verwirrt  wurde,  sieht  man  vorzüglich  an  IV,  530  —  545 
wo  die  Bestände  beider  verkittet  sind  und  der  zweimalige  Aus- 
gang 0  yc(()  i,aiy)  olxla  NccvGi,&6oio  noch  jetzt  den  Knotenpunkt 
bezeichnet.  Hier  war  schon  ein  Versuch  gemacht  an  der  Erzäh- 
lung zu  kürzen,  denn  am  Rande  des  Med.  und  in  edd.  vett.  stand 
ehemals  545  nach  539.  Damit  wäre  dem  Dichter  wenig  gedient, 
sondern  die  zusammengestoppelten  drei  letzten  Verse  müssen 
fortfallen;  Merkel  strich  nur  544  und  den  folgenden.  Die  sonst 31 
nach  II,  381  gelesenen  beiden  Hexameter  hat  ein  jüngerer  üe- 
berarbeiter  der  Argonautika  zur  Unzeit  eingeschaltet,  um  die 
Etymologie  des  Namens  Mooavuor/.ov  vorzutragen.  Sonst  bieten 
die  stärkeren  Variationen  der  MSS.  einen  geringen  Anhalt,  wenn 
man  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe  hervorlocken  will,  nament- 
lich ist  den  auffallenden  Lesarten  der  Pariser  Codd.,  die  Gerhard 
c.  3  für  jenen  Zweck  sichtet,  wenig  zu  trauen. 

Codices:  man  kennt  26  (Merkel  p.  LIII.  sqq.),  darunter  13 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen.  An  der  Spitze  der 
reineren  Mediceus  oder  Laurent.  32,  9  mit  Aesch.  u.  Soph.  S,  X.  (3 
(aus  ihm  ed.  princ.) ,  dann  3  Vaticani,  Vindohonensis,  Vratisl. 
und  Gnelf.,  zuweilen  durch  Vat.  B.  (ed.  Aid.)  ergänzt ;  die  ge- 
mischte geben  5  Parisini  mit  ed.  Paris.  1541.  Der  Quell  aller 
ruht  in  jenem  zuerst  bei  Merkel  genau  verglichenen  Mediceus: 
Keil  Ohss.  critt.  in  Cat.  et  Varr.  p.  81  sqq.  Die  starken  Ab- 
weichungen zeigen  wie  sehr  man  durch  Interpolation  nachzuhelfen 
suchte. 

Scholia:  beimSchlufs  des  Med. \diU.tet  die subs er iptio,  nccQa- 
xsiTai  Ja  a/okicc  ty.  kSv  Aovxikkov  Taggcciov  Kci\  Zo(f  oy.ksiov  xcct 
Qiüjvog.  2o(foyMovg  steht  in  der  am  Schlufs  der  Schollen  wie- 
derholten Formel.  Diese  drei  Männer  beschäftigten  sich  mit 
ApoUonius  als  einem  Repertorium  der  Fabel,  wie  man  mit  den 
grundgelehrten  Gedichten  eines  Lykophron,  Kallimachus  und  an-  , 
derer  verfuhr.  Ihre  Namen  standen  ehemals  auch  ßchol.  Aristoph.  I 
Nuh.  397  durch  Interpolation  des  Musurus  in  der  Aldina.  Von 
unseren  Schollen  wird  fast  nur  der  erste  (o  TaQQolog)  genannt, 
daneben  auch  vom  Etym.  M.  v.  IdQdwv  für  eine  formale  Bemer- 
kung; Sophokles  als  vno<LivTjiLiaTiL.oiy  id  UQyovccvTiy.d\ie\ivi\)ei 
Stcph.  Byz.  mehrmals  und  mit  den  Ausdrücken  unserer  Schollen  (v. 
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KävctdTQov)  wieder,  ist  auch  m  Schol.  Apoll.ll^n^  (dazn Schol, 
.    I,  1039)   von   Bergk   (Rhein.  Mus.    N.   F.   p.  361  ff.)   erkannt; 
Theon   war   ohne  Zweifel   ein  Mann  von  guter  Schule.     Vgl. 
Weichert  p.  396  fi'.     Dieser  macht  gegen  den  Satz  von  Ruhn- 
kenius,  dafs  kein  Gewährsmann  der  heutigen  Scholien  jünger  als 
Tiberius  sei,   weniger  den  Lucian   (der  in  einem  interpolirten 
Schol  II,  329  der  jüngsten  Zeit  vorkommt)  als  die  Citation  des 
späteren  Epikers  Pisander  geltend;    doch  werden  beide  Pisan- 
der  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  erwähnt.    Für  densel- 
ben Zweck  dienen  Anführungen   der  Grammatiker  aus  dem  2. 
Jahrhundert  Irenaeus  und  des  häufig  benutzten  Herodian;'  da- 
gegen war  Strabo  keine  der  alten  Autoritäten,  und  die  geringen 
Notizen   aus  ihm   betrachtet  Meineke    Vind,  Strab.  p.  IX.  mit 
Grund  als  Interpolation.    Demnach  ist  nicht  zu  bezweifeln  dafs 
der  gelehrte  Stamm   dieser  realistischen  Noten,   schon  weil  ihr 
hauptsächlicher  Inhalt  mythographisch  war,  frühzeitig  ausgezoo-en 
später  erst  mit  grammatischen  und  exegetischen  Anmerkungen 
313  ohne  selbständige  Haltung,  wol  aus  alten  Vorarbeiten  (ota/oXio- 
ygäiioi  steht  nur  in  einem  interpolirten  ScJiol.  III,  376)  durch- 
wirkt wurde.    Zur  letzteren  Klasse  gehören  die  Pariser  Scholien, 
eine  willl^ürlich  glättende  Redaktion  der  im  Florentinus  gehäuften 
Massen, -wo  manches  gekürzt  oder  verwässert  wird,   wie  I,  430: 
Ol  cf«  geradezu  statt  dyvovöv  gesetzt;  um  nichts  von  der  Variation 
in  langen  Scholien  (z.B.  IV,  1091)  zu  sagen;  der  Ton  einer  An- 
zahl grofser  und  eigenthümlicher  Noten  wie  I,  495.  874.  1213  ist 
ästhetisch.    Die  Charakteristik  von  Weichert  p.  403  war  mangel- 
haft:  denn  sieht  man  auf  den  Kern,   so  treffen  Schol.  Flor,  in 
1)  sachlichen  und  formalen  Anmerkungen  durchaus  mit  den  Parisina 
zusammen.    Einige  gröfsere  Scholien   die  wir  nicht  mehr  vorfin- 
den (vv.  ll^auäyTioy ,  ^Aaaov)  citirt  das  Etymol.  M.  und  dieses 
oder  sein   Gewährsmann  Methodius  hat  eine  für   den  formalen 
Theil  reichere  Scholiensammlung  (vgl.  Merkel  p.  LXII.  LXVII.sq.) 
fleifsig  benutzt.    Schol.  vetera  (Flor.)  erschienen  in  ed,  pr.  Flor. 
1496  waren  nicht  streng  aus  dem  Med.  gezogen  und  mit  Inter- 
polationen vermehrt;  diesen  Text  behielten  edd.vett.,  namentlich 
Steph.  fast  unverändert.    Schaefer  liefs  sie  beim  Brunckschen 
Abdruck  T.  2.  jL.  1813  mit  Schol.  Paris,  wiederholen.    Beiderlei 
Scholia  verschmolz  Well  au  er  ohne  diplomatischen  Rückhalt. 
Erst  Keil  hat  bei  Merkels  Ausgabe  den  wahren  Bestand  des 
Medictus  in  kritischer  Bearbeitung  gegeben.    Schade  dafs  einer 
so  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  mufs,   den   ein 
planmäfsiger  Vermerk   der  Varianten  aus  den  Pariser  Scholien 
gewährt  hätte;    denn  diese  sind  nach  Zahl  und  Werth  erheblich 
genug,   um  in  Ermangelung  eines  reichen  Apparats  benutzt  zu 
werden, 

24* 


372  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Ausgaben:  Ed,  princeps  (cura  lani  Lascaris,  typogra- 
phisch ausgezeichnet  durch  Kapitalbuchstaben  im  Text),  c.  Schol. 
Flor.  1496.  4.  Apollon,  c.  Schol.  ap.  AI  dum,  Venet.  1521.  8. 
ap.  Neobarium,  Par.  1541.  8.  (zwei  partes)  Diese  sind  die 
drei  kritisch  erheblichsten  edd.  vett.  Apollon.  c.  Schol.  et  annott. 
H.  Stephani,  1574.  4  bildet  die  vulg.  des  Textes.  Gr.  et Lat. 
commentario  illustr.  lerem.  Hoelzlin  LB.  1641.  II.  8.  c. nott. 
varr.  ed.  lo.  Shaw,  Oxon.  1777.  IL  4.  1779.8.  E  scriptis  octo 
vett.  lihris  emend.  R.  F.  P.  Brunck,  Argent.\l%^.  8  u.  4  wie- 
derholt durch  Schaefer,  Lips.l^lO  (der  im  zweiten  Theill813 
die  Schollen  mitAnm.  gab)  L' Argonautica  tradotta  ed,  illustrata 
(vom  Kard.  F 1  angin i,  mit  Varr.  der  Vatt.),  Roma  1791  —  94. 
II.  4.  Nach  Brunck  Apoll,  c.  vers.  Lat.  (nebst  kritischen  Noten) 
ed.  C.  D.  Beck,  L.  1797.  8.  I.  unvollendet.  Neue  eklektische 
Recension :  Apoll,  ad  fidem  MSS.  et  edd.  recensuit,  integram 
lectionis  varietatem  et  annott.  adiecit,  Scholia  aucta  et  indd, 
addidit  A.  Wellauer,  i.  1828.  Beurtheilung  von  Spitzner, 
A.  L.  Z.  1823  Dec.  Erste  methodische  Kritik  in  einer  neuen 314 
Recension,  A'poll.  emend.  apparatum  crit.  et  Prolegg.  adiecit 
R.  Merkel,  L.  1854  nach  einer  Revision  ih.  1852. 

Beiträge  zur  Kritik  vorzüglich  von  Ruhnkenius  in  £^.  Crit. 
II.  (zuletzt  1808)  und  Gerhard  L.  Apoll.  L.  1816.  Koechly 
Emendatt.  Apollonianae  im  Züricher  Progr.  1850  und  die  p.  368 
genannten  Schriften,  Eichner  obss.  critt.  in  Apoll.  Rh.  Glogauer 
Progr.  1852. 

üebersetzungen:  in  Lat.  Versen  von  Valent.  Rotmar,  Basil. 
1572.  8.    Ital.  von  Flangini.    Franz.  v.  Caussin,  P.  1796.    Engl,  (s: 
vonFawkes;  Greene;  W. Preston,  Zow<i.  1803.    Deutsch  v.  Böd- 
me r,  Zürich  1779  besser  Willmann,  Köln  1832. 

Zusatz.  In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Epopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheils  auf  geringen  Notizen 
beruht.  Epische  Studien  enthält  Theokrits  Nachlafs,  darunter 
zwei  Bruchstücke  einer  Heraklea  c.  24.  25.  Ein  beliebtes,  wol 
durch  Antimachus  angeregtes  Thema  war  die  Thebais.  Den  er- 
heblichsten Namen  Rhianus  verbinden  wir  besser  mit  den  Ale- 
xandrinern §.125,7.  Lykeas  denArgiver,  welcher  die  Geschich- 
ten seiner  Provinz  in  tnri  besang  und  selbst  den  Tod  des  Kö- 
nigs Pyrrhus  nicht  überging,  hat  nur  Pausanias  gelesen:  s. 
Prell  er  Polemo-p.  168. —  Antagoras  der  Rhodier,  Zeitgenosse 
desArat,  heiter  und  lebenslustig,  Verfasser  einer  Thebais,  Apo- 
stel. V,  82  oder  Arsen  ins  p.  146  gegen  Hemst.  in  Callim.  l 
p.  591.  Nicht  schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enthält  Diog.  j 
Laert.  IV,  21.  26  und  er  mufs  als  Epigrammatist  einen  Ruf  be-  f 
sessen  haben:  ausführlich  Jacobs  in  Anthol.  T. XIII  p.  843  sq. 
—  Menelaus  von  Aegae,   der  korrekte  Verfasser  von  11  Bü- 
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ehern  (bis  zum  4.  citirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebais  in  gefälligem 
Vortrag,  Suid.  v.  Rliett  Gr.  T.VI.  pp.  93.  399.  Ruhnk.  de 
Longino  p.  331  sq.  —  Musaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der 
Pergamenisclien  Könige,  nur  durch  Suidas  als  Verfasser  einer 
niQ6r,ig  in  10  Büchern  bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  will 
Passow  einiges  das  schlechthin  dem  Musaeus  beigelegt  wird  auf 
ihn  übertragen.  —  Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke 
vermuthet  um  Euphorions  Zeit,  Verfasser  eines  grofsen  Epos 
Bti9vinaxd,  wovon  Steph.  Byz.  1.  X.  citirt;  nach  dem  längsten 
Bruchstück  (ib.  v.  "Hgaicc)  zu  schliefsen,  kein  übler  Stilist.  Dafs 
er  aber  kein  angesehener  Epiker  aus  alter  Zeit  war  läfs*t  das 
Stillschweigen  der  Scholia  Apollonii  ahnen.  Vgl.  Düntzer 
Fragm.  d.  ep.  Poesie  2  p.  84  fg.  Auch  war  wol  kein  alter  Dichter 
o  Tjjj/  AsGßov  xTiGtu  nonqaag  bei  Parthen.  21  der  21  gut  und 
in  anmuthigem  Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt. —  Theo- 
dotus,  Schlufs  V.  §.  99.  —  Archias  verfafste  nur  Epen  aus 
zeitgenöfsischen  Stoffen,  Cic.  p.  Ar  eh.  9.  ad  Att,\,l^,  15.  End- 
lich Namen  hexametrischer  Dichter,  die  nicht  näher  bekannt  sind, 
wie  Theopompus  von  Kolophon  Ath.  IV.  p.  183  A.  Phaestus 
315  in  den  Scholia  Pindari,  nebst  einer  Anzahl  herrenloser  Verse 
bei  Steph.  Byz.  und  anderen  Sammlern :  einiges  Düntzer  p.  1 1 6  ff. 
Einer  und  der  andere  der  in  Anm.  zu  §.  125,  VI  vorkommt  mag 
in  diese  Reihe  gehören. 


99.     Mythographisches   Epos   nach    Chr.   Geburt; 

Dichter  des  Trojanischen  Sag enJcreiseSj 
Schule  des  Nonnus. 

1.  Durch  die  Studien  der  Sophistik  wurde  dem  Epos  ein 
lebhaftes  Interesse  zugeführt,  und  es  fand  fleifsige  Bearbeiter. 
Diese  behandelten  ebenso  gern  den  historischen  Stoff  als 
seltne  Themen  der  alten  Dichterfabel;  sie  versifizirten  pane- 
gyrische Dichtungen  aus  der  Zeilgeschichte,  hauptsächlich  zu 
Ehren  der  Kaiser,  daneben  die  minder  populären  Mythen, 
und  gelangten  durch  encyklopaedische  Häufung  von  Massen 
zur  umfassenden  Mythographie.  Vor  allen  wurde  der  Dio- 
nysische Sagenkreis  beliebt,  an  dem  diese  Zeiten  ihre 
phantastische  Stimmung  und  die  Vorliebe  für  Asiens  Wun- 
derwelt befriedigten ;  auch  hatten  längst  die  märchenhaften 
Erzählungen    von  Alexander   dem  Grofsen    und  seineu  Ahen- 
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teuerii  in  unbekannter  Ferne  die  Verschmelzung  des  Helle- 
nischen Mythos  mit  dem  Osten  vorbereitet.  Aus  jener  mafs- 
losen  Fülle  trat  der  Indische  Zug  als  ein  glänzendes  Phan- 
tasiebild hervor,  dessen  Mittelpunkt  die  ßacchische  Fabel 
wurde.  Bis  zum  5.  Jahrhundert  wird  aber  keine  geniale 
Schöpfung  bemerkt,  welche  Leser  und  Studiengenossen  anzog; 
die  meisten  Werke  fielen  so  schnell  in  Vergessenheit,  dafs  man 
gegenwärtig  wenig  mehr  als  Namen  und  Biichertitel  autfindet. 

Vgl.  Grundr.  §.  85,  4.  87,  3.  In  der  Sammlung  von  Düntzer2 
p.  88  ff.  wird  Ordnung  vermifst.  Auf  die  eitlen  Epiker  seiner 
Zeit  geht  die  geheimnifsvoUe  Wendung  Pausan.  IX,  30,  2  der 
eine  Darstellung  über  das  clironologische  Verhältnis  Homers 
zum  Hesiodus  ablehnt,  iniGTauivb)  to  (fnkcdTvov  aklMv  ts  xal 
ovx  ^xiffra  ocoi>  x«t'  Ijni  snl  7ioir;68t  tdöv  Indiv  xccS^sGTtjxsGavi 
seine  sophistischen  Poeten  waren  wol  besserer  Art  als  der  Ver- 
fasser des  Certamen  Homeri  et  Hesiodi.  Unwillkürlich  wird  sie 
man  an  die  Versmacher  in  Iju ci 2,11  ^  LapitJiae  erinnert,  an  den 
Cento  des  Grammatikers  Histiaeus  (17  6  6b  '^laTialcg  6  yga/ujua- 
rtxdg  iQQUXpMi^Ev  .  .  xai  (SvpicpfQSu  ig  ro  avrö  rd  Ihvd'&Qov  xccl 
'H<Si6dov  xal  ^AvuxQioviog,  (6g  *|  dnccvrojv  juiav  ^^tjV  nnyyikoiov 
dnoTskfXad^av)  und  desselben  Nachäffung  der  Hesiodischen  Eoeen 
ih.  41.  Unter  allen  Versmachern  dieses  Geblüts  lohnt  es  höch- 
stens vier  zu  merken. 

Nestor  aus  Laranda,  unter  Kaiser  Severus,  schrieb  nach 
Suidas  "ihcid'a  X8inoyQa/.if.iaTov  (wenn  man  der  beigefügten  Er- 
klärung folgen  soll,  in  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den  Buch-  (s; 
Stäben  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlofs),  und  unter  anderem 
MiTttfÄOQffiöGsig  (nemlich  <^vt(öv  xccl  ÖQvstav,  wie  derRhetorMe- 
nander  berichtet),  aus  denen  Niki as  inGeopon.  p.  788  manches 
anmuthige  Geschichtchen  in  B.  XI.  seines  Autors  herleitet.  Da- 
ran grenzten  Arbeiten  nach  Art  Nikanders,  l^Xs^ixtjnog  (gleichsam 
Hausapotheke),  dessen  der  Kompilator  Geopon.  XII,  16  gedenkt, 
^'cTjj  ngtütju  SQ/ut]yfV(ou  tcc  iv  r(p  vlki^ixrinip  rov  GoffcoräTov  Ni- 
ßtoQog  'int)  xai  *^«y«?a,  auch  mit  Anführung  eines  artigen  Belegs 
(ih.  c.  17),  und  die  XV,  1  Qxwd^mtQ  Tlaväxfia.  Das  erste  Buch 
seiner  'jls'^ccvdQvdg  citirt  Steph.  v.  'YaTaffnat.  Unter  seinen  vier 
Bruchstücken  in  Br.  Anal,  T.  IL  p.  344  ist  das  erste  merkwür- 
dig, das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  Stil. 

Pisander,   Nestors  Sohn,   unter  Kaiser  Alexander  Severus     , 
gesetzt,  Verfasser  von  'HQoyixal  (»)8oya/uiai..    Suidas  v.  iTslanv- 
(foog:    fYQaihfu  IßTogiecy  noixikriv  cTt'  tncöu ,  iju  fniyQÜffft  '^Hqmi- 
XMV  (-^Boyn/uiwp,  tv  ßißXioig  t|"  xai  dXln  xaraioydö'tji'.    Allgemein 
Zosimus  V,  ,29    (^bei   Erwähnung   der  Argonautenfahrt   durch 
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den  Ister  u.  s.  w.)  (ug  6  noii^t-^g  löroQeX  Ilflaaj/dQog ,  5  t^  TdHv 
'Hq.  ®ioy.  iniyQWfy  nadav  (og  sinsly  tßroQiccv  nsQUaßcoj/.  Noch 
ausführlicher  berichtet  Macrobius  Sat,  V,  2.  Virgil  habe  die 
Gfeschichten  des  zweiten  Buchs  über  Trojas  Untergang  paene  ad 
verhum  aus  Pisander  gezogen,  qui  inter  Graecos  poetas  eminet 
opere,  quod  a  nuptiis  lovis  et  lunonis  incipiens  universas  Jiisto- 
rias,  quae  mediis  omnihus  saeculis  usque  ad  aetatem  ipsius  Pi- 
sandri  contigerunt ,  in  unam  seriem  coactas  redegerit  etc.  In 
Betracht  eines  so  klaren  Zeugnisses  beschuldigten  Küster  und 
andere  den  Suidas  eines  Irrthums,  als  ob  er  beide  Pisander  ver- 
wechselt und  des  älteren  Werk  auf  den  jüngeren  überttagen 
hätte;  der  Irrthum  wäre  wenig  gröber,  wenn  Valckenaer  richtig 
vermuthet  hätte  dafs  der  Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  He- 
rakles mit  Stoffen  der  Theogamien  verwebte.  Diesen  und  anderen 
Verwickelungen  gegenüber  hat  Heyne  (Anm.  zu  §.  97,  2)  das 
Zeugnifs  des  Macrobius  abgewiesen,  confuso  Pisandri  nomine^ 
cum  antiquum  illum  Rhodium  poetam  auctorem  esse  putaret. 
Umgekehrt  wäre  nicht  unglaublich  dafs  ein  Grieche  des  3.  Jahrh. 
mit  Fleifs  und  Treue  Virgil s  Erzählung  benutzte;  gewifs  hat  aber 
Macrobius    das  Sachverhältnifs   verkehrt.     Welcker  hingegen 

317  legt  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  das  Episodium  von  IliumsFall 
und  den  Schicksalen  desAeneas;  doch  selbst  diese  zur  Mode  ge- 
wordenen Mythen  taugten  nicht  übel  für  ein  Epos  der  Römischen 
Kaiserzeit.  Nun  sucht  er  im  epischen  Cyclusl.  p.  99ff.  zwischen 
beiden  Theilen  zu  vermitteln,  indem  er  einen  Pseudo- Pisander 
des  Alexandrinischen  Zeitalters,  den  Verfasser  der  Theogamien 
einschiebt,  dem  eine  gute  Zahl  von  Fragmenten  gehören  soll. 
Schade  dafs  ein  so  kolossales  kyklisches  System,  das  die  Fabel 

76)  aller  Gegenden  und  fast  aller  Völker  zusammenlas,  den  Gesichts- 
kreis der  Alexandriner,  der  beim  Apollonius  zur  Sprache  kam, 
überschreitet.  Denn  sogar  eine  rein  ethnographische  Notiz  gab 
Pisander,  wie  die  bei  Euagr.  H.  E.  I,  20  dafs  Antiochie.n  ur- 
sprünglich Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  citirt  S  t  e  - 
phanus,  ohne  Angabe  der  Homonymie  (auch  in  den  Schol. 
Apollonii  mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  312),  und  man 
mufs  glauben  dafs  damals  nur  der  jüngere  Pisander  Leser  fand ; 
seine  Citate  reichen  bis  zum  14.  Buch,  und  wenn  man  der  Zahl 
in  V.  Boavkiva  traut  bis  zum  26.  Die  Variante  1'.  der  besten 
MSS.  bei  Suidas  (vulg,  U)  begünstigt  den  Vorschlag  von  Valesius 
hv  ßißUoig  »(?'. 

Adrianus  wetteiferte  mit  Nestor:    von   seiner  ^U^ayö'()iag 

citirt  Stephanus  v.  2äviva  das  siebente  Buch,  cf.  v.  "AaiQccia. 

Vermuthungen  über  ihn  und  Arrianus  bei  Mein  eke  Anal.  Alex. 

Epim.  VIII. 

Soterichus:  belehrende  Notiz  bei  Suidas  \.  ZoßrtjQi/og,  Va- 
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oiTtjS,  inonoiog,  ysyoi^Mg  inl  jlioxXrjTiai^ov.  ^r.yy.Mutov  fig  .Uoxkr,- 
iiavbv.  BaoGccoiy.cc  ritoi  Jiovvaiaxa  ^  ßißkia  ^' .  Tä  aarä  näv- 
S^siav  rrju  Bc(ßvk(üviav.  Tä  xarä  l^Qiddrt])'.  —  Tliu^^tava  rj  l4ki- 
'^avt^Qia/.öV  i6ti  de  iGTogia  '^ks'^ccj/jQov  rov  Maxi46vog,  ots  8>J- 
ßag  naQÜaßi.  Sieht  man  von  der  formalen  Fassung  einiger  Titel 
ab,  die  Bedenken  macht,  so  belehrt  der  Verein  so  buntscheckiger 
Themen  am  besten  über  den  poetischen  Geschmack  im  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts.  Doch  ist  es  schwer  die  Wahl  eines  so  ge- 
nau begrenzten  Themas  aus  der  reichen  Alexandersmasse  zu  be- 
greifen, ebenso  wenig  belehrt  darüber  ein  spätes  Machwerk  im 
Roman  des  Kallisthenes,  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  105,  1.  Von 
Werth  ist  aber  die  Wahrnehmung  dafs  bereits  ein  Aegyptischer 
Epiker  (der  auch  die  Alterthümer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  o 
xccl  rd  nccTQta  y«y^«(/a3?  avrov  Steph.  Y,"Yc(6i,g)  Bassarika  ver- 
fafste,  denen  das  Epyllion  von  Ariadne  wol  als  Anhang  diente. 
Diesem  läfst  sich  anschliefsen  Dionysius,  Verfasser  von  4 Bü- 
chern BccaactQixcöj/,  welche  niemand  üeifsiger  als  Stephanus  citirt 
und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat:  Fragmente 
bei  Dionys,  Ferieg.  p.  515  — 17.  An  ihnen  sind  merklich  der 
rasche  Rhythmus,  die  trochaeische  Caesur  und  der  malerische 
Ton,  der  mehr  dem  stürmischen  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommt, 
z.  B.  ap.  Steph.  v.  Kdanstgog: 

oGdov  yaq  r'  tv  oQSffffiy  kqvGtsvovgi  Xeovrsg,  z\S 

rl  onoöov  dik(fnvig  iGo)  akog  T^/t]€<yO'f]g, 

ahrog  siy  oQinGi  /uSTunQsnsi  dygo/usvoiCtp, 

tnnov  TB  nkmöevTog  sgco  nsJioio  d^iovrsg,  toggov  xtX. 
Dafs  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  riyavriag, 
ö'q  gleichfalls  Stephanus  bis  zum  3.  Buch  anführt,  vom  Periege- 
ten  trennen  müsse,  ist  bei  diesem  bemerkt  worden  p.  508.  Alle 
weiteren  Nachrichten  fliefsen  aus  Stücken  des  alten  Biog  JiowGiov,  (377^ 
nemlich  Eustath.  p,  81:  t«  &i  BaaaaQiy.ä  diu  rriv  TQa/vrtjrcc 
ovx  ä'^ia  T0V70V  XQi,(Hina  tlg  toi'  ^^a/Ktov  ayt]vix0^t]Gccu  Jtopvöioi/, 
und  Schol.  init.:  (^igovrai  ()i  avrov  xccl  äkkct  GvyyQa^u/uara,  t« 
TS  Ji&i^ay.a  xal  "OQvid^iccxd  /.al  BaöaaQixa.  Bisweilen  wufsten  die 
Grammatiker  nur  zu  sagen  dafs  gerade  nicht  der  Perieget  ge- 
meint sei:  Choeroboscus  Gaisf.  p.  235:  x«i  naqci  Ji,oyv6iu), 
ovx  iv  Trj  JlfQiriyrjGfi/  dkk^  tv  Itbqw  avTov  noitj/ucni, ,  tov  d'qva. 
Wie  früh  man  übrigens  die  Giganten  Schlacht  (QuintusI,  179) 
zum  epischen  Objekt  nahm,  lehrt  das  Beispiel  des  Skopelian 
bei  Philostratus  F.  Soph.  I,  21,  5:  6  (fi  ovto)  tv  /usyakotfo)- 
j'iag  iTil  jnftll^ov  tjkaGii/,  (og  xal  Vvyaviiav  '^vvOilvai^  TictQaJovt^ai 
TS  0^ut]()i()aig  wfoQfAug  sg  rov  köyov.  Aus  diesen  UebuDgen  be- 
sitzen wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  unter  dem  Namen  jenes 
Claudianus  in  den  Anfängen  des  5.  Jahrhunderts,  von  welchem 
die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt:    nemlich  77  Verse  der 
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riyavTouaxict,  die  aus  einem  MS.  des  Körnst,  Lasharis  (worüber 
einiges  bei  Gesner  Claud.  p.  606.  Iriarte  p.  217)  Iriarte  her- 
,  ausgegeben  hat  Catal.  MSS.  Matrit.  p.  219  sqq.  Verbesserter 
Text  mit  Varianten:  Schenk!  in  d.  Sitzungsberichten  d.  philos. 
hist.  Cl.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  43  p.  32  If.  Die  von  Gesner  p.  616 
aus  den  Apophthegmen  des  Arsenius  gezogenen,  ebenfalls  bei  Las- 
karis  vorhandenen  11  Verse  vermifst  man  inder  Walzischen  Aus- 
gabe. Sonst  vergleiche  Jacobs  in.  Antliol.  T.  XIII.  p.  872.  Der 
Ton  jenes  Bruchstücks  ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde 
Bilderspiel  eines  epigrammatischen  Genremalers;  immer  bleibt 
also  das  Fragment  der  in  Claudians  Werken  stehenden  Giganto- 
machia,  deren  Ton  trocken  und  von  der  Phantasie  des  Römischen 
Dichters  verlassen  ist,  ein  Problem  für  weitere  Forschung.  End- 
lich Kallistos,  welcher  den  Kaiser  lulian  besang,  Niceph. 
H.  Eccl.  X,  34. 

2.  Erst  das  tu  ritte  Jalir  hundert ,  in  welchem 
die  panegyrisclie  Poesie  sich  der  Hofgunst  (§.  87,  3.  Anm.) 
erfreute,  betrat  mit  gesammelter  Kraft  das  Feld  der  höheren 
Dichtung.  Dieser  letzte  Wettlauf  errang  durch  schulmäfsige 
Zucht  und  Methode,  der  die  Mehrzahl  sich  unterwart,  einen 
grofsen  Erfolg,  dessen  kein  anderes  Gebiet  der  damaligen 
Litteratur  sich  rühmen  konnte.  Hier  kam  in  Betracht  dafs 
3i9die  meisten  Dichter  Aegypter  waren,  mehrere  sogar  aus  einem 
engen  Bezirk  von  Oberaegypten  stammten,  und  sie  dem  Na- 
turel  ihres  Volks  gemäfs,  wenn  wir  noch  absehen  von  den 
uns  unbekannten  Einflüssen  des  dortigen  Kults  oder  ünter- 
378)richts,  einer  mönchischen  Zucht  sich  willig  unterzogen,  dann 
dafs  sie  in  den  schrankenlosen  Räumen  einer  phantastischen 
Welt  sich  heimisch  fühlten.  Diese  Genossenschaft  mufs  im 
Gebrauch  der  Kunstmittel  einig  gewesen  sein ;  nach  gleichen 
Grundsätzen  wurden  dort  Stoff  und  Form  verwaltet,  und  ihr 
Einklang  hat  im  voraus  über  Grundton ,  Aufgaben  und  Ruf 
des  neuen  Epos  entschieden.  Ein  nur  geringer  Theil  jener 
Neuerungen  war  wol  durch  Versuche  früherer  (wie  die  Bas- 
sarika  des  Dionysius)  vorbereitet.  Doch  hat  auch  hier  wie 
bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  mancher  in  schwächerem 
Mafse  theilgenommen  oder  von  der  neuen  Bewegung  sich 
ausgeschlossen;  dafür  ^ibt  Quintus  einen  Beleg.  Hiernach 
wird -man  den  gebieterischen  Einflufs  eines  begabten  Mannes 
besser  würdigen ,    dessen  Kühnheit  die  Studien  einer  matten 
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Zeit  forlrifs  luul  seiner  Regel  unterwarf:  mit  Recht  bezeich- 
net der  Name  des  Nonnus  die  Acgyptiscbe  Schule  des  spä- 
ten Epos.  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Reform  der  epi- 
schen Metrik,  verbunden  mit  eigenthümbcher  Farbengebung 
des  Vortrags  und  Berechnung  des  Objekts;  seine  Technik 
(§.  87,  3)  war  aber  so  systematisch  und  fest  gegliedert,  dafs 
der  äuCsere  Bau  mit  dem  inneren  unauflöslich  zusammenhing, 
und  wer  nunmehr  als  Dichter  auitrat,  mufste  mit  allen  Be- 
dingungen dieses  formalen  Baus  vertraut  sein.  Vor  ihm  war 
der  Hexameter,  wenn  auch  durch  Normen  bestimmt,  läfsig 
geworden,  er  hatte  zu  viele  Zeitalter  und  Spielarten  der  Poe- 
sie für  heroische  gnomische  didaktische  Darstellung  durch- 
laufen ,  um  nicht  die  verschiedensten  Freiheiten  zuzulassen, 
in  Caesur,  im  Recht  zu  verlängern  und  zu  verkürzen,  im 
Wechsel  der  Daktylen  und  Spondeen ,  in  Hiat  und  in  Wort- 
stellung und  in  den  übrigen  Ordnungen  der  Recitation;  er 320 
mischte  die  noch  regellose  Harmonie  der  Homerischen  Zeit 
mit  der  Attischen  Prosodie  und  der  gelehrten  Willkür  der 
Alexandriner.  Der  Hexameter  galt  für  ein  allein  zugängliches 
ernstes  Mafs,  das  mannichfaltig  genug  war  nm  in  jede  Ton- 
art des  gemächlich  und  mit  Würde  fortschreitenden  Ausdrucks 
sich  zu  schicken.  Nonnus  dagegen  forderte  den  raschesten 
Tonfall  in  einem  gelind,  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härte 
fliefsenden  Strom  der  Erzählung,  der  Vers  sollte  weich  und (379) 
sprungfertig  in  behenden  Hexametern,  mit  streng  behandelten 
Längen  und  Kürzen ,  durch  klingende  Wortfüfse  gegliedert 
eilen,  er  liebte  den  rauschenden  aber  unkräftigen  Rhythmus,  \ 
mit  der  schwachen  Position  und  der  trocliaeischen  Hauptcae- 
sur  im  dritten  Fufs.  lieber  die  Hand  des  Verskünstlers  ge- 
bot nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein  schul- 
gerechter Pleifs,  welcher  jeder  individuellen  Freiheit  in  den 
Weg  tiat,  dem  die  Symmetrie  hoher  stand  als  die  freie  Schön- 
heit. Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen;  er  erschwerte 
noch  die  Mühen  dies(!s  feinen  Schnitzwerkes  durch  eine  Reihe 
peinlicher  Observanzen,  und  berechnete  die  Wahl  der  Parti- 
keln ,  die  Zuläfsigkeit  der  Endungen  nach  den  Plätzen  des 
Verses  und  vollends  die  Wortstellung.  Die  Poesie  wurde 
hiedurch  zur  harten  Arbeit,  die  herbe  Regel  zog  den  Gedan- 
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ken  in  kleinliclies  Detail  herunter  und  erstickte  jede  Regung 
des  frischen  schafTenden  Talents.  Nun  aber  verband  er  auch 
niit  der  asketischen  Zucht  des  Versbaus  eine  von  aller  Ge- 
wohnheit entternte  Sprache.  Sie  läfst  den  grellen  Gegensatz 
empfinden ,  in  dem  der  phantastische  Orient  zur  nüchternen 
Europäischen  Bildung  stand,  und  lehrt  wie  Avenig  er  mit 
der  Ruhe  der  epischen  Diktion  sich  vertrug.  Sonst  verdankt 
Nonnus  und  sein  Anhang  dem  Homer  nichts  geringes,  min- 
destens Phrasen  und  Wendungen,  erhebliches  und  namentlich 
gelehrte  Methoden  für  Wortbildung  und  Zusammensetzung 
entnahm  er  den  Alexandrinern  von  Kallimachus  an;  doch 
verleugnet  der  Stil  dieser  Schule  nirgend  seine  Gcistesver- 
wandschaft  mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa.  Statt  einer 
milden  beständigen  Phraseologie  herrscht  die  Rhetorik  der 
Leidenschaft ,   und  der  begabte  Dichter  der  kein  überhefertes 

321  Gesetz  der  schönen  Kunst  erkannte,  gab  allen  Sprüngen 
seiner  Einbildungskraft  den  freiesten  Spielraum.  Das  über- 
spannte- Pathos,  die  Manieren  und  subjektiven  Launen  mach- 
ten sich  Luft  in  Häufung  von  sprudelnden  und  sogar  un- 
fafsbaren  Epithetis,  in  Formeln  und  klangvollem  Sprachschatz, 
in  kecken  Bildern  und  unlogischen  Metaphern.    Dieses  üppige 

80)  Spiel  der  Phantasie  blendet  und  verwirrt  im  Widerspruch 
mit  aller  plastischen  Klarheit,  welche  der  Dichter  aus  Mangel 
an  reinem  Geschmack  nicht  begriff,  und  seine  Neigung,  auch 
das  ungleichartigste  des  Kontrastes  wegen  zusammen  zu  rei- 
hen,  erzeugt  Dunkelheit  und  Schwall.  Trotz  solches  Unge- 
schmacks  und  Mangels  an  gründlichem  Gehalt  nahm  das  er- 
mattete Zeitalter,  dem  die  schaffende  Kraft  ebenso  sehr  als 
das  kritische  Gefühl  entschwunden  war,  jene  Licenzen  und 
Gebote  willig  auf:  nicht  nur  weil  sie  den  zünftigen  Fleifs 
nährten  und  dem  Ruhm  ein  Feld  eröffneten ,  sie  machten 
auch  die  Launen  des  unklaren  Gefühls  und  der  formlosen 
Stimmung  unabhängig  von  Gesetz  und  Mafs.  Doch  war  diese 
so  beliebte  rhetorische  Poetik  wenig  produktiv,  sie  mufste 
vielmehr  in  ihren  engen,  stets  wiederholten  Manieren  sich 
aufzehren  und  abnutzen:  ihr  erster  und  ihr  letzter  Vertreter 
Nonnus  und  Musaeus  haben  allein  an  der  erwählten  Technik 
einen  Grad   der  Originahtät  bewiesen  und  darin  mit  Freiheit 
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sich  bewegt.  In  gleirliem  Sinne  wählte  man  diejenigen  my- 
thischen StolTe,  welche  der  Phantasie  den  weitesten  Tummel- 
platz vergönnten:  vor  anderen  die  Bacchischen  Abenteuer, 
dann  aus  der  Trojanischen  Fabel  solche  Stücke,  welche  we- 
niger dramalische  Kraft  als  Malerei  und  sentimentales  Gefühl 
erforderten,  üeberall  aber  scheuten  die  Dichter  den  har- 
ten Zwang  eines  Plans  mit  fester  Gruppirung  und  die  Logik 
der  Thatsachen ,  lieber  setzten  sie  jedes  anziehende  ßeiwerk 
über  das  Gauze:  nemlich  aus  dem  charakteristischen  Grunde, 
weil  sie  keinem  tiefen  Motive  folgen ,  und  weder  von  idea- 
len Gedanken  noch  von  Anschauungen  göttlicher  und  irdi- 
scher Dinge  bestimmt  wurden ,  wenngleich  ihnen  die  Mystik 
und  die  schwungvolle  Philosophie  der  Neuplatoniker  nahe 
sein  mufsten.  Vielleicht  dürften  wir  selbst  das  Beginnen 
eines  solchen  Epos  mit  den  Kämpfen  gegen  das  Christenthum 
für  die  mythische  Welt  in  Zusammenhang  setzen:  sähen  wir 
nicht  dafs  auch  die  letzten  Regungen  des  beschaulichen  Le- 
bens an  derselben  Geistlosigkeit  und  Ohnmacht  kränkeln,  an 
denen  das  verschrumpfte  Zeitalter  trotz  seiner  gespreizten 
Eitelkeit  und  litterarischen  Gewandheit  unterging.  -Die  phi- 
losophischen und  die  poetischen  Fanatiker  theilten  das  gleiche  322  (; 
Schicksal.  Soviel  Feuer  verbunden  mit  einem  Aufwand  an 
Fleifs  und  Kunst  konnte  nur  vorübergehend  Leser  und  Nach- 
ahmer gewinnen,  denn  die  Rhetorik  dieses  verjüngten  Epos 
besafs  keinen  gesunden  Kern ,  und  es  hatte  deshalb  weder 
Frucht  noch  Dauer.  Nach  kurzem  Taumel  erschöpfte  sich 
seine  Kraft  im  sechsten  Jahrhundert,  und  diese  Gattung  zer- 
fiel spurlos. 

2.  Die  letzten  Epiker  bis  auf  Tzetzes,  mit  Ausschlufs  des 
Nonnus,  sind  beim  Didotschen  Hesiodus  vereinigt.  Die  metri- 
schen Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  bündig  zusam- 
mengefafst  post  Orpldca  p.  690  sq. :  Nonnus,  seu  quisquis  alius 
melioris  discij^inae  auctor  fuit,  spondeorum  pondus  cum  dac- 
tylorum  voluhiliiatG  conmiutavit,  caesuram  introduxit  trochaicam 
in  tertio  pede,  trochaeum  ex  quarto  pede  expuUt,  Abticis  cor- 
reptionibus  Uheravit  hexamctrumj  apostrophurii  quantum  potuit 
removit,  liiatus  nou  nisi  in  IIomcriciH  verhorum  formidis,  atque 
in  his  quoquG  rarissime  admisit,  productiones  denique  brevium 
syllabarum  in  caesura  plane  eiecit.    Ita  etsi  gravitatem  antiquam 
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amisit  versus  heroicus,  numeros  tarnen  recuperavit  et  rotundos 
et  elegantes,  tamque  severam  accepit  disciplinam,  ut  nisi  peritus 
.  non  posset  epos  moliri.    Im  Verlauf  seiner  klassischen  commen- 
tatio  de  aetate  scriptoris  Arg'onauticorum  hat  Hermann  diese 
von  ihm  zuerst  aufgestellten  Normen,  wodurch  auf  einmal  Kritik 
und  Diagnose  der  jüngsten  Epiker  auf  den  richtigen  Standpunkt 
gerückt  wurden,  der  Reihe  nach  bei  den  Fachwerken  des  hexa- 
metrischen Versbaus  begründet  und  kritisch  gesichert ;  dahin  ge-  ■ 
hören  der  Fortfall  einer  durch  Caesur  (p.  718)  bewirkten  Ver- 
längerung, die  Vermeidung  des  Hiats  (p.  751  sqq.),  die  Gültigkeit 
der  schwachen  Position  (p.  781  sq.);  nur  waren  in  diesem  letzten 
Punkte    die  Nachahmer   des  Nonnus  bei  Schlufssylben  weniger 
streng.     Er    bemerkt  ferner  dafs   das   6.  Jahrhundert  auch  im 
Epigramm  dem  Nonnus  folgte.    Hiezu  manches  als  Nachtrag  oder 
Einschränkung   bei    Gerhard   in   den   letzten   Kapiteln    seiner 
Lectt.  Apollonianae,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Quintus  und  Non- 
nus;   feine  Bemerkungen  bei  Wernicke  über  Tryphiodor;    zu- 
letzt Nachträge  von  R.  Volkmann  in  der  Comment,  I.  seiner 
Commentt.  epicae,  2^.1854.    lieber  die  sprachliche  Methode  die- 
ser Epiker  wird  noch  eine  zusammenhängende  Darstellung  ver- 
mifst;  -kleine   Beiträge    oder   Beobachtungen   über    auffallenden 
Wortgebrauch  sind  nach  Herm.  Orph.  p.811  sqq.  manche  gege- 
ben.   Unter  anderen   lieben  sie  hergebrachte  Formeln,   die  das 
Epos  der  klassischen  Zeit  mit  Adj.  und  Nomen   oder  mit  zwei 
Substantiven  {d^rikviBoai  yvyalxeg,  xovQiö'itjj/  akoyov  ^uiQonsg  äu- 
d^QOiTioi)  bildet,  auf  das  eine  Wort  {d^r]XvTSQca  xovQidirju  /usgonsg) 
(382)  herabzusetzen;  diese  von  den  Alexandrinern  vorbereitete  Manier 
hat  lehrreich  dargethan  O.Schneider  im  Philol.  Bd.  23  p.  427  fg. 
Grofs   ist   der  Mifsbrauch   der   mit   unlogischer  Keckheit    ange- 
wandten Adjektive,  der  durch  die  Didaktiker  des  2.  Jahrhunderts 
(TiotVw  dii'd'QT^syTi',  oi^riQfica  odvyav,  hehrs praef.  Oppiani  ]).IV.) 
323  eingeleitet  war,  überschwänglich  aber  die  Wortbildnerei,  nament- 
lich in  vielen  flitterhaften  Compositis:  eigentliches  Interesse  be- 
sitzt aber  die  Tropologie  des  Ausdrucks,    wo  die  Vergieichung 
mit  der  geblümten,  auf  allen  klingenden  Tand  gerichteten  Prosa 
jener  Zeiten  weder  entbehrlich  noch  unfruchtbar  sein  wird.    War 
es  endlich  schwer  oder  unmöglich  den  Anfang  der  jüngsten  epi- 
schen Methode  chronologisch  festzusetzen,  so  iiegt  es  in  der  Na- 
tur eines  modischen  Treibens,   mit  welchem  alle  national- Grie- 
chische Poesie  abstarb,  dafs  ein  äufserster  Endpunkt  kaum  sich 
auffinden  läfst.    Sicher  ist  dafs  noch  die  Epigrammatiker  in  den 
Anfängen  K.  Justinians  die  Nonnische  Technik  wohl  studirt  hatten, 
unter  Anastasius  I.  blüht  ein  eifriger  Epiker  Christodorus 
der  Aegyptier,  der  wie  der  Artikel  von  Suidas  andeutet  mit  an- 
tiquarischen Themen  fleifsig  beschäftigt  war.   Aus  seinen  AvJiay.d 
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citirt  Schöl.    Ven>  II.  B,  461  :     XQiCTÖöoy^og   iv   ro7g  Av^iaytoHg' 

Mvlay  'i?  cT'  l-Iöitjy  rexs  xovqov.  Wir  kennen  denselben  als 
Verfasser  der  "Eyj^gaoig,  jener  Form  die  der  letzte  Nachhall  des 
malerischen  Epos  unter  Justinian  war;  und  nehmen  noch  die 
Belege  bei  Paulus  Silentiarius  und  loannes  Gazaeus  hinzu.  Nicht 
unähnlich  ist  im  Geschmack  Aegyptens  der  kaum  jüngere  Hym- 
nus in  Isin  (Schlufs  der  Anm.  zu  §.107,  11)  stilisirt,  und  man 
darf  daraus  abnehmen  dafs  dieser  überschwängliche  Dunst  und 
Duft  der  Nonnischen  Rhetorik  nicht  blofs  über  der  Thebaischen 
Landschaft  schwebte,  sondern  auc  mit  dem  Geist  und  Bedarf 
des  alten  heimischen  Kultus  verwachsen  war. 

3.     Quintus,    gewöhnlich  Smymaeus ,    ehemals  auch 
vom    Fundort    der   zuerst   ans   Licht    gezogenen    Handschrift 
Calaber  benannt,  wird  von  den  wenigen  die  seiner  gedenken 
schlechthin   Koivrog   geheifscn.     Er    selber  deutet  an  dafs  er 
in  früher  Jugend    auf  Sniyrnaeischem  Gebiet   das  Epos    übte. 
Seine  Zeit   ist   unbezeugt,    doch   seiner  Metrik  und  formalen 
Praxis  zufolge  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert  zu  setzen. 
In    Behandlung   der   prosodiscben   Gesetze   weicht   er   mäfsig 
von  Homer  ab,    in  Punkten  des  Versbaus,    wie   in  der  tro- 
chaeischen   llauptcaesur    und    der  Vorliebe   für  Daktylen    nä- 
hert  er   sich    der  Nonnus- Schule,    sonst  ist  seine  metrische 
Technik    locker.     Von  INonnus   scheidet   ihn  sein  prosaisches 
Naturel,     vollends    der  Mangel    an  Ueberschwänglichkeit  und  (383  j 
Phantasterei.     Dagegen   ist   er   in  Form    und  epischer  Praxis       ' 
so   sehr   von  Homer   abhängig,    dafs    sein  Epos  Poslhomerica 
nichts   anderes    als    ein    Supplement   des  Dichters   bezwecken 
kann;   auch  zeigt  er  weder  gelehrte  Kenntnifs  seines  Objekts 
noch    Sprachkünstelei.     Demnach   halten   wir   ihn    für   einen 
fleifsigen  Dilettanten  in  einsamer  Stellung,  schon  weil  ihn  die  3*24 
zwischen  Hadrian   und  Julian   gehegten  geistigen  oder  mythi- 
schen  Interessen  nirgend  berühren;    und  wenn  er  allem  An- 
schein   nach   ein  Mitglied  jenes  Zeitabschnittes  war,    in  dem 
die  Studien   der  Sopliistik   zu  sinken  anfingen ,    so  gehört  er 
wol   in    das  Ende    des   vierten  Jahrhunderts.     Man   mufs  ihn    ^| 
aber   als   redigirenden  Erzähler    von    niederem  Range  fassen, 
nicht   als   selbständigen  Poeten   und  Genossen  einer  epischen 
Schule.     Ihm    fehlten    nicht    nur  Einbildungskraft   und    dich- 
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terisches  Talent,  sondern  auch  umfassende  IJelesenheit.  Seine 
Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  (vielleicht  nur  Apollonius 
ausgenommen)  war  gleich  mittelmäfsig  als  seine  sprachlichen 
Einsichten ;  um  so  hesser  hat  er  mit  der  Technik  Homers, 
mit  Formen  und  Formeln  seines  Vortrags  sich  vertraut  ge- 
macht, und  in  Selhstentäufserung  hieraus  eine  Manier  gezo- 
gen, welche  bis  auf  Phrasen,  Bilder  und  Einzelheiten,  seihst 
in  Benutzung  der  kleinsten  zerstreuten  Thatsachen,  ein  Nach- 
hall des  Meisters  ist.  Denn  das  Gedicht  des  Quintus«  in  14 
Büchern  Twv  (Aid^  '^'Of.i^Qov  {HaQultinoi^itva  ^0/Lirjgov  ist 
ein  neuer  Titel)  oder  vom  Tode  Rektors  bis  zur  Abfahrt  der 
Achaeer  nach  Eroberung  Trojas  bedeutet  kein  gelehrtes  oder 
musivisches  Werk  sondern  nur  eine  Kopie  des  Homerischen 
Gesangs,  soweit  Homer  in  verjüngten  oder  kompilirlen  Formen 
sich  wiedergeben  liefs.  Nicht  einmal  eklektisch  hat  er  seinen 
Stotr  aus  den  Quellen  oder  den  Gewährsmännern  des  Kyklos 
eingesammelt:  er  verschmäht  sogar  das  erhebliche  Detail  seiner 
Vorgänger,  man  bemerkt  eher  dafs  er  von  ihnen  abwich  und 
findet  keine  Spur  eines  aufmerksam  gelesenen  Kyklikers. 
Meistentheils  folgt  er  den  Mythographen,  und  was  er  vorfand 
ist  in  keinem  wesentlichen  Stück  verändert.    Bei  der  Behand- 

'Olung  dieser  nicht  geringen  Masse  leitet  ihn  aber  auch  kein 
eigener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dichterisches  Motiv; 
sondern  ihn  fesselt  allein  der  Zauber  und  Klang  des  alter- 
thümlichen  Epos.  Er  kennt  ein  starres  Verhängnifs,  allen 
anderen  Ahnungen  einer  mythischen  Welt  steht  er  fern,  Götter 
und  Heroen  sind  ihm  in  Kampf  oder  Gespräch  gleich  leere 
Figuren,  die  Götter  sogar  auf  den  flüchtigen  Gebrauch  einer 

25götthchen  Maschinerie  herabgesetzt.  Alle  handelnden  Personen 
werden  nach  einerlei  Schema  behandelt,  am  meisten  aber  fehlt 
ihm  die  Gabe  Charaktere  zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos  zu 
verarbeiten.  Mit  dem  Geiste  der  Poesie  so  wenig  vertraut, 
so  von  Erfahrungen  und  Anschauung  verlassen  beschränkt 
er  sich  auf  eine  treue  Chronik  von  Geschichten ,  deren  Ver- 
lauf er  nach  Art  eines  ausführlichen  Tagebuchs  in  pünkt- 
Hcher  Ordnung  gleichmäfsig  ans  Ende  bringt.  Wegen  dieser 
Armuth  und  Trockenheit,  die  schon  im  Eingang  empfindlich 
wird,    verbraucht  er  vielen  Stolf,   und  sichtbar  hat  er  Mühe 
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seine  leeren  Räume  zu  füllen ,  um  so  mehr  als  er  mit  ße- 
dacht  alle  Seitenwege  meidet  und  nirf^end  zu  lange  verweilt; 
daher  dehnt  er  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägliche 
Moral  in  einer  überfliefsenden  Fülle.  Vorzüglichen  Fleifs 
wendet  er  auf  Gleichnisse:  schon  ihre  Menge  zeigt  wie  wich- 
tig sie  ihm  waren  um  den  Vortrag  zu  heben  und  den  Mangel 
an  energischer  Darstellung  zu  verdecken.  Doch  schwächt 
ihre  Wirkung  nicht  nur  der  allzu  häufige  Gebrauch  sondern 
auch  die  Mattigkeit  der  Zeichnung;  auch  ist  er  in  ihrer  Aus- 
wahl nicht  inmier  glücklich ,  am  wenigsten  wenn  er  das  Ge- 
biet der  sinnlichen  Erscheinung  zu  verlassen  wagt,  worin  er 
fast  ängstlich  an  die  Homerische  Norm  sich  hält.  Uebrigens 
erzählt  er  klar  und  mit  Geschmack  in  wohlklingenden  Rhyth- 
men; den  leichten  Ionischen  Grundton  hat  er  selten  verfehlt, 
seine  Schilderungen  sind  durchsichtig  und  in  lichten  Umrissen 
gehalten,  und  wenn  sein  Stil  verblafst  ist  und  schwungvoller 
sein  sollte,  so  schreibt  er  doch  ohne  Schwulst  und  Ueber- 
treibung.  Diese  Reinheit  des  Vortrags  würde  man  nach  dem 
Mafse  der  damaligen  Zeit  höher  anschlagen,  wären  nicht  des 
Quintus  formale  Studien  oberflächlich  und  meistentheils  ein 
Ergebnifs  der  Routine.  Seine  Diktion  ist  farblos  und  ohne(38r 
W^echsel,  seine  Sprache  mehrmals  unkorrekt  und  die  Gliede- 
rung seiner  Sätze  mangelhalt,  wobei  noch  die  Pausen  oder 
die  Manieren  der  Interpunktion  mifsfallen;  wenn  aber  auch 
die  Form  auf  Homer  als  ihren  Quell  zurückweist,  so  bringt 
doch  die  Veränderung  des  Wortschatzes,  der  Phrasen  und 
Bedeutungen  in  die  Komposition  einen  fremdartigen  Ton. 
Denn  die  schlichte  Praxis  des  epischen  Stils  in  fester  For- 
mel, in  der  objektiven  Wiederkehr  kleiner  Satzglieder  und 
beständiger  Epitheta,  hat  dieser  Dichter  sich  wenig  angeeignet. 
Dem  Anschein  nach  sind  die  letzten  Rücher  mit  geringerer 
Sorgfalt  gearbeitet;  allein  der  Abstand  von  den  früheren 
Abschnitten  erscheint  woi  nur  darum  gröfser,  weil  der  Dich- 
ter immer  weniger  fähig  wurde  den  wachsenden  Stoff  zu  be- 
herrschen. Da  nun  das  Ganze  weder  Höhepunkte  noch  cha-  i 
raktervoUe  Gruppen  besitzt,  so  mufste  der  Schlufs  mit  seinem 
Gewühl  entscheidender  Regebenheiten  fast  erdrücken  und  326 
Yollends   zur   eintönigen    Ghronik    herabsinken.     Findet   also 
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Quintus  noch  jetzt  ein  leidliches  Interesse,  so  verdankt  er 
es  dem  Stoff  in  Ermangelung  alter  Quellen  ,  deren  Inhalt  er 
in  einer  mehr  zusammenhängenden  und  treuen  als  vollstän- 
digen Erzählung  wiedergibt;  er  ist  der  letzte  Dichter  welcher 
dem  ältesten  Epos  mit  der  Hingebung  der  jüngsten  Rha- 
psoden ein  Nachleben  bereitet.  Dieser  Abglanz  Homers  kommt 
auch  dem  Text  seines  Nachahmers  vielfach  zu  statten  und 
fördert  die  Kritik.  Denn  Quintus  ist  in  allen  formalen.  Pun- 
kten stark  verdorben  und  hat  zahlreiche  Lücken,  die  Hand- 
schriften sind  zum  gröfseren  Theile  jung,  überarbeitet  und 
sehr  nachlässig  geschrieben ,  mehr  oder  minder  fragmenta- 
risch: die  Zuziehung  des  Homerischen  Gebrauchs  ist  daher 
dem  Kritiker  unentbehrlich  und  von  besonderem  Werth,  auch 
haben  die  Neueren  nach  dem  Vorgang  von  Rhodomann 
ihn  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt.  Der  Werth  der  Ausga- 
ben war  gering,  denn  sie  liefen  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo 
der  Text  zjjerst  methodisch  berichtigt  worden,  auf  zwei  Drucke 
hinaus,  den  aus  schlechten  Codices  gemachten  der  Aldine, 
»)  welche  weiterhin  mit  einer  Zugabe  neuer  Fehler  wiederholt 
ist,  und  den  aus  einem  reichen  Apparat  gezogenen  aber  un- 
vollkommen ausgeführten  von  Tychsen, 

3.  Tho.  Chr.  Tychsen  commentatio  de  Qu.  Smyrnaei Para- 
lip.  Gott.  1783  und  verarbeitet  in  der  umständlichen  aber  nicht 
unbefangenen  Commentatio  vor  seiner  Ausgabe,  Person  Kunst 
Quellen  des  Dichters  und  Hülfsmittel  zur  Kritik  betreffend.  Die 
Person  des  Dichters  ist  dem  Alterthum  verborgen  und  ohne 
Ruf,  auch  von  Suidas  übergangen.  Koivrog  6  noitjr;^g  Iv  rolg 
iu€&*  "O/uijQov  Schol.  IL  ß,  220  öfter  von  Eustathius  undTzetzes 
citirt,  von  letzterem  zuweilen  mit  dem  Beinamen  6  2/xvQVtttog^ 
wie  Schol.  in  Posthom,  282.  Exeg.  in  IL  p.  45.  Es  war  ein 
lächerlicher  Einfall  von  Ignarra  de  Phratriis  p.  211 — 215  den 
Namen  Alkibiades  ihm  anzueignen.  Ein  anerkanntes  Zeugnifs 
über  seine  Person  liegt  nur  in  XII,  308  —  313  wo  der  Versuch 
einer  allegorischen  Deutung  mit  den  ausgeführten  lokalen  Zügen 
streitet:  der  Dichter  sagt  dafs  er  schon  als  Knabe  mit  den  Mu- 
sen verkehrte,  nahe  einem  Artemistempel  auf  Smyrnaeischem 
Gebiet  im  Thal  die  Heerden  weidend.  Für  einen  Grammatiker 
nahm  ihn  Reinesius  Epp.  p.  592  bewogen  durch  die  ängstliche 
Berechnung  der  Helden  im  hölzernen  Pferde,  wobei  Quintus  sogar 
827  die  Musen  in  Anspruch  nimmt ;  aber  nicht  blofs  widerspricht  die 
grammatische  Schwäche  dieses  Epos,  sondern  auch  die  Darstel- 
Berahardj,  Griech.  Liu.-Gesch.     Tb.  U.  Abth.  I.  (4.  Aufl.)        25 
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lung,  die  völlig  annalistisch  mit  Ausschlufs  aller  Glanzpunkte, 
Digresslonen  und  des  antiquarischen  Beiwerks  ist.  Den  gebil- 
deten Dilettanten  und  nicht  den  Mann  von  Fach  charakterisirt 
auch  die  populäre  Fassung  des  Stoffs.  Denn  dafs  er  nicht  aus 
den  alten  Quellen  geschöpft  hat  und  noch  weniger  ein  Ersatz 
für  die  verlornen  Kykliker  sein  kann,  haben  unter  anderen  Struve 
und  Koechly  p.  X.  sqq.  erkannt.  Seine  Zeit  rückte  bereits  Rho- 
domann,  wenngleich  aus  unstatthaften  Gründen,  in  die  Nähe  des 
Nonnus;  dafs  er  älter  sei  schlössen  Hermann  und  Gerhard  aus 
den  metrischen  Thatsachen.  Nur  in  Phrasen  treffen  beide  zu- 
sammen: s.  Wernicke  Tryphiod.  p.  302.  Dagegen  trennen  ihn 
von  Nonnus  die  Verlängerung  von  Kürzen  in  der  Arsis  (Gerhard 
L.  Apoll,  p.  118),  die  Häufigkeit  von  Hiaten  nach  Homerischer 
Norm  in  Arsis  und  in  Thesis  (ib.  pp.  159.  185  —  87.  Koechly 
Prolegg.  p.  37  sqq.) ,  die  Mifsachtung  der  schwachen  Position 
(Herm.  Orph.  p.  761):  doch  überwiegt  die  trochaeische  Haupt- 
caesur,  wovon  unter  anderen  Gerhard  p.  199:  id  ex  iis  qui  su- 
Ijersunt  omnium  maxime  fecit  Quintus  Smyrnaeus,  qui  interdum 
in  sexaginta  versibus  vix  tres  habet,  quin  trochaica  caesura 
instructi  sint.  Zuletzt  die  ungewöhnliche  Menge  der  versus  spon- 
diaci,  von  Koechly  p.  46 — 48  aufgezählt.  Wir  bemerken  ferner 
einen  Mifs brauch  der  Pronominalformen  für  die  dritte  Person,  den 
Quintus  auch  im  heutigen  Text  mehr  mit  dem  Verfasser  der  Or-  (38 
phischen  Argonautik  (verschiedenartiges  Hermann  p.  798  sqq.  nebst 
den  Abzügen  von  Koechly  p.  64)  als  mit  Apollonius  theilt;  dann 
die  Vorliebe  für  den  Subjunktiv  besonders  nach  einem  Praeteri- 
tum.  Seine  grammatischen  Seltsamkeiten  lassen  glauben  dafs 
unser  Epiker  durchweg  Naturalist  und  nicht  schulmäfsig  gebildet 
war.  Denselben  Eindruck  macht  die  zwecklose  Wortfülle  bei  I 
Ausmalung  desselben  Gedankens,  von  der  Pauw  meinte  dafs  man 
diesen  Ueberflufs  ohne  Schaden  des  Gehalts  auf  den  dritten  Theil 
ermäfsigen  könne :  zugleich  der  Satzbau ,  dem  ebenso  sehr  pas- 
sende Gliederung  als  Mannichfaltigkeit  fehlt.  Er  langweilt  durch 
Eintönigkeit  der  häufig  unstatthaften  Interpunktion  und  Zer- 
stückelung der  Satzglieder,  besonders  ist  er  geneigt  im  Anfang 
des  Hexameters  zu  pausiren;  die  Sätze  selbst  entwickeln  aus 
Mangel  an  schicklichem  Organismus  bisweilen  ein  sprödes  Aggre- 
gat, wofür  ein  kolossaler  Beleg  IX,  491— 508.  Von  seiner  Diktion 
sagtLehrs  im Philologus  VII.  323,  er  wollte  seine  eigene  Sprache 
sehen  lassen  und  seinen  dürftigen  Sprachwitz,  aber  äufserst  un- 
'•  erquicklich  sei  dieser  ewige  Homerische  Nichthomer,  mit  der 
immerfort  hervortretenden  Armuth,  mit  der  Entkräftung  des  bei 
Homer  in  ausdruckvoller  Begrenztheit  geschaffenen  zur  unbedeu- 
tenden Allgemeinheit.  Eine  so  mittelmäfsige  Persönlichkeit  ge- 
währt freilich  keine  sichere  Spur  um  die  Zeit  des  Autors  zu  er- 
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mitteln;  höchstens  würde  man  vermuthen  dafs  er  dem  alten  Göt- 
terthum  fern  geblieben  und  es  nur  von  Hörensagen  kennt:  z.  B. 
•  II,  423  bei  der  barbarischen  Parallele  zwischen  Eos,  der  thätigen 
Göttin  am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  müfsig  weilenden  The- 
328tis,  nebst  dem  Schlufs,  ovöe  fxiv  d^av&Ti;{(ii,v  inovQaptrjaiy  iiox(o. 
Aufserdem  gedenkt  er  der  verbreiteten  Ansicht,  dafs  die  Guten 
in  den  Himmel,  die  Bösen  in  die  Finsternifs  oder  Hölle  kommen, 
VII,  87.  In  Auffassung  der  Götterwelt,  wo  namentlich  Hero  fast 
in  Vergessenheit  geräth,  wiederholt  er  den  Standpunkt  des  Apol- 
lonius:  nur  ist  er  entschiedener  Fatalist.  Stellen  bei.Koechly 
p.  6.  Poetische  Kunst:  seine  Schülerschaft  im  Kopiren  Ho- 
mers zeigt  Quintus  empfindlich,  wenn  er  eine  Reminiscenz  oder 
einen  bündig  ausgesprochenen  Gedanken  paraphrasirt.  Man  halte 
das  berühmte  Wort  II.  i,  312  fg.  gegen  die  Wasserflut  II,  83: 
Kiiyog  ln€i  CTvyS(jdg  xat  clTacdakog  ?;c)''  cisGicf/QMi/ ,  '''Og  (flla  jubv 

nuQiovTa  xf^ksriTtj.  Hiezu  kommt  der  Mifsbrauch  in  Gleichnissen 
und  in  moralischen  Sentenzen:  für  üebersichten  hat  Rhodomann 
im  Index  verum  et  sententiarwn ,  dann  im  Fach  werk  Similia 
Cointi  Sm.  gesorgt;  ein  üeberblick  bei  Koechly  p.  94.  Seine 
besten' Bilder  pflegen  über  die  Kreise  der  sinnlichen  Natur  und 
der  gemeinen  Technik  nicht  hinaus  zu  gehen ;  auch  die  Praxis 
des  Olivenzüchters  IX,  198 — 201  und  das  Römische  Amphitheater 
(388)  VI,  532 — 36  liefern  dafür  einen  Stoff.  Obenhin  ist  ein  hübsches 
Bildchen  aus  dem  Gemüthsleben  VII,  637  eingewebt,  das  fein 
ausgemalte  vom  sehend  gewordenen  Blinden  I,  76  ff.  pafst  schlecht, 
ungehörig  und  trivial  wird  X,  277  der  Durst  in  Fieberhitze  her- 
beigezogen, das  sentimentale  XIV,  175  oder  IX,  270  wird  niemand 
ein  Gleichnifs  nennen.  Allein  Quintus  hat  sowenig  ein  Bewufst- 
sein  vom  epischen  Werth  des  Gleichnisses,  dafs  er  selbst  innere 
Zustände,  welche  nicht  in  fortschreitenden  Momenten  sich  aus 
einander  setzen,  sogar  die  Qualen  des  Schmerzes,  durch  ein  Bild 
aus  dem  Naturleben  zu  malen  unternimmt,  wie  IX,  378  ff.  Dafs 
seine  Moral  (Belege  bei  Koechly  p.  95  sq.)  zu  häufig  und  über 
Erwarten  trivial  sich  eindrängt  (wie  II,  263.  III,  8.  IX,  447) 
leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht ;  selten  ist  die  Deklamation 
weiter  als  in  IX,  416—422  getrieben;  aber  auch  wahres  Gefühl 
das  er  bisweilen  äufsert,  verfehlt  durch  den  elegischen  Ton  seine 
Wirkung,  wie  IX,  104—109  verglichen  mit  XIII,  248.  —  Einen 
un^d  den  anderen  Gesang  wegen  besonderer  Vorzüge  herauszu- 
heben bleibt  fruchtlos,  denn  sie  folgen  insgesamt  derselben  Rou- 
tine. Tychsen  p.  XLIV :  et  omnino  lihrum  IX.  qui  est  e  prae- 
stantisshnis  Jiuius  carminis :  er  hätte  nicht  ärger  fehlgreifen 
können,  denn  jenes  Buch  gehört  zu  den  ödesten,  und  aus  der 
Art  wie  Philoktet  nach  dem  Vorgang  der  Tragiker  zurückgeführt 
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und  geheilt  wird,  erhellt  augenscheinlich  dafs  Quintus  seine  The- 
men ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung  trocken  regi- 
strirt,  dafs  ihm  überhaupt  dichterische  Durchbildung  und  An- 
schauung unbekannt  war.  Nicht  besser  urtheilt  Tychsen  p.  LI 
dafs  dem  Gedicht  im  Ganzen  und  namentlich  in  den  letzten  Stü- 
cken die  nachbessernde  Hand  fehle.  Hier  schimmert  noch  die  82» 
hohe  Vorstellung  von  der  Kunst  unseres  Dichters  durch,  welche 
nebst  den  übertriebenen  Prädikaten  der  Lobredner  nunmehr  hin- 
ter uns  liegt.  —  üeber  die  Sprache  des  Quintus  ist  erst,  nach- 
dem der  Text  die  nöthige  Sicherheit  erhalten  hat,  eine  genügende 
Darstellung  durch  Koechly  Prolegg.  H,  2  möglich  geworden ;  die 
Bemerkungen  über  den  phraseologischen  Theil  bei  Tychsen  p. 
LI— LVL  waren  mager.  Den  ApoUonius  las  dieser  Epiker  fleifsig, 
und  er  verdient  hier  vor  anderen  berücksichtigt  zu  werden. 

Codices  Saec.  XV.  haben  verzeichnet  Tychsen  p.  98  sqq.  und 
Koechly.  Die  besseren,  auch  vollständigeren  sind  Monacemis 
und  Neapolitanus;  wenig  brauchbar  die  vielen  Abschriften  des 
von  Bessarion  gefundenen  MS.  (Vita  Colluthi  beim  Aldus,  n 
noirjOig  rov  'O^uijqixov  Kotyrov  ngdürov  (v^rjrtti  iv  i(5  va(S  rov 
^iiov  Nixolciov  ruiv  Ka6Govk(t)v y  i^io  rov  ^YÖqovtov)  und  die 
Revisionen  von  Konst.  Laskaris.  Demselben  Laskaris  gehören 
die  werthlosen  Griechischen  Summarien,  Iriarte  Codd.  Matrit, 
p.  125—127.  cf.  p.  192  sq. 

Ausgaben,  bei  Tychsen  p.  80  sqq.  Quintiy  Tryphiodori,  {^^ 
Coluthi  ed.  princ.  ap.  AI  dum,  s.  a.  (vielleicht  um  1505)  Baseler 
Nachdruck  1569.  Cr.  et  Lat.  correcta  a  Laur.  Khodomano 
(mit  verschiedenen  Anhängen,  wichtig  nur  Rhod.  emendationesj, 
Hanov.  1604.8.  C  nott,  varr.  cur.l.C,  de  Pauw,  LB.  1734.8. 
Dazu  Dorville  Vannits  critica.  Unvollendet:  Recensuit,  restituit 
et  supplevit  Tho.  Chr.  Tychsen,  Argent.  1807.8.  Hauptausg. 
Recens.  Prolegg.  et adnot.  crit.  instruxit  A.  Koechly,  LA 850.  8.  I 
Revision,  L.  1 853.  Kritische  Beiträge ;  C.  L.  S  t  r  u  v  e,  3  Programme, 
Königsb.  1816  ff.  oder  Opitsc.  crit.I.  Fr.  Spitzner  Mantissa  ' 
ohss.  in  Qu.  hinter  de  versuGr.  heroicoj  Lips.\^\^.  Desselben 
Beiträge  sind  zusammengefafst  in  Obss.  crit.  et  gramm.  in  Qu.  L. 
1839.8.  Bonitz  in  Zeitschr.  i. Alt.  1836.  N.  152-155.  Koechly 
Em.  in  Qu.  in  Acta  Soc.  Gr.  II.  1.  ihn.  v.  I.  Th.  Struve, 
Petrop.lSid  und  zwei  Dissertationen  desselben,  über  die  Quellen 
dieses  Epikers  und  seine  Abweichungen  von  den  Kyklikern,  De 
argumento  carm.  epicorum,  quae  res  ab  Homero  inlUade  nar- 
ratas  longius  prosecuta  sunt,  P.  I.  Petrop.  1846.  II.  Casani  1850, 
Zuletzt  dess.  Novae  curae  in  Quinti  Posth.  in  Mimoires  de  V Acad. 
d.  Sciences  de  Petersbourg  T.  VII.  1864.  Unter  den  Uebers. 
Franz  v   Tourlet,  Par.  1800.  IL   UaI,  Bern.  Baldi,  Flor.i&ZS.ll. 
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4.  Nonnus  von  Panopolis  in  der  Aegyptischen  The- 
bais  ist  uns  ein  unbekannter  Mann;  seine  Zeil  darf  man 
spätestens  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzen, 
da  wir  ihm  einen  Platz  nahe  dem  Quintus  und  lange  vor 
den  Epikern  unter  Anaslasius  anweisen  müssen.  Sicherer 
läfst  sich  die  Frage  beantworten,  welches  seiner  beiden  Ge- 
dichte, die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums 
Johannis  ,  das  frühere  war.     Ein  gläubiger  christlicher  Dich- 

aoter  hätte  bei  den  damaligen  Gegensätzen  in  Religion  und 
Bildung  niemals  ernste  Studien  der  Mythologie  betrieben, 
welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitterer  Polemik 
herabsetzten,  noch  weniger  an  ihnen  begeistert  und  die  Herr- 
lichkeit der  Naturgötter  in  einem  glänzenden  Gedicht  ver- 
ewigt. Aber  schon  der  rauschende,  fast  fanatische  Ton  die- 
ses Epos  kündigt  ein  Werk  jugendlicher  Neigung  an;  die 
Metaphrase  folgte  später,  nachdem  Nonnus  das  Heidenthum 
aufgegeben  und  auch  im  Stil  manche  Forderung  ermäfsigt 
hatte.  Gleichwohl  beruht  sein  Ruhm  auf  den  48  (zum  ge- 
ringsten Theil  ausgedehnten)  Büchern  der  /Jiovvomxdf  welche 

>)sich  an  Dionysius  (p.  317.)  und  andere  gelehrte  Vorgänger 
anlehnen.  Sie  durchlaufen  eine  lange  Vorhalle  von  Mythen, 
und  finden  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Europa ,  von  Kad- 
mus  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  von  Zagreus  und 
den  Mifsgeschicken  des  durch  ungeheure  Flut  verwüsteten 
Menschengeschlechts  mühsam  einen  Uebergang  zu  Dionysos 
als  dem  verheifsenen  Gott  des  Heils.  Mit  B.  9  beginnt  die 
Geburt  und  Herrschaft  desselben  in  Lydien ,  der  gröfsere 
Theil  des  Werks  verfolgt  die  siegreichen  Züge,  die  Wunder- 
ihaten  und  Gefahren  des  Bacchischen  Heeres  in  allen  Theilen 
der  Welt;  der  Kern  liegt  im  verwickelten  Kampf  mit  den 
Indiern  und  ihrem  Könige  Deriades  (B.  14  —  40.),  die  Diony- 
sischen Geschichten  von  Theben ,  Athen  und  anderen  Orten 
sind  kürzer  gefafst;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Rückkehr 
des  Gottes  zum  Olymp.  Diesen  ausgedehnten  und  dehnbaren 
Stoff  machte  der  Dichter  zum  Sammelplatz  für  mannichfaltige 
Theile  der  poetischen  Fabel ,  für  Beiwerke  beschreibender 
Art  und  für  Schilderungen  der  alterthümlichen  Sitte.  Da- 
für  steht  ihm    keine    geringe   Belesenheit    in    den    Mythogra- 
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phen  zu  Gebot,  und  gern  mischt  er  gelehrtes  Detail  ein, 
verfällt  aber  auch  in  Vergefslichkeil  und  Widersprüche;  da- 
neben werden  Erfindungen  von  ihm  nicht  gespart.  Je  locke- 
rer nun  der  bacchische  Mylhenkreis  mit  dem  antiken  Glau- 
ben und  der  Volksage  zusammenhing,  desto  behaglicher  darf 
hier  der  Dichter  auf  einem  gesonderten ,  der  Phantasterei 
zugänglichen  Gebiet  verweilen  und  diese  Fabel  zur  Ergetz-3ji 
lichkeit  mit  allem  Prunk  und  mit  Erdichtungen  aus  freier 
Hand  verzieren.  Der  Kern  der  alten  Tradition  hat  darunter 
so  gelitten,  dafs  für  den  Mythos  aus  ihm  wenig  gelernt  wird. 
Nonnus  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  einen  Roman,  ein 
Gemälde  der  sinnlichen  Natur  geliefert,  in  welchem  allein 
das  Wunder  mit  seinen  üppigen  Ausgeburten  herrscht,  aber 
der  sittliche  Gedanke,  selbst  das  religiöse  Gefühl  keine  Stelle 
fand.  Wenn  nun  diese  Willkür  einer  zwecklosen  poetischen 
Kraft  überrascht,  die  mit  Wortpracht  und  Mythen  spielt,  so 
hat  doch  Nonnus  in  seiner  Technik  einen  noch  höheren 
Grad  der  Mafslosigkeit  erreicht.  Als  Aegypter  war  er  mit 
der  seinem  Volk  eigenthümlichen  Neigung  phantastisch  zu  (3t 
dichten  und  in  grellen  Farben  zu  malen  glänzend  ausgestat- 
tet, aber  von  Mafs ,  von  reiner  Schönheit  und  klarer  Grazie 
weit  entfernt;  allein  mit  dem  unerschöpflichen  Schatz  seiner 
Einbildungskralt  verband  er  zum  Ersatz  für  höhere  Gaben 
jenen  schulgerechten  Fleifs,  den  eine  seltene  Zähigkeit  in 
mühsamen  Studien  und  künstlicher  Arbeit  aufser  Zweifel  setzt. 
Wenige  Griechische  Dichter  mochten  einer  so  beweglichen 
und  willigen  Phantasie  sich  rühmen,  denn  ihr  Vermögen  be- 
streitet 48  Gesänge,  fast  ohne  matt  und  abgespannt  zu  wer- 
den, und  aus  dieser  Quelle  strömt  eine  niemals  rastende 
Fülle  von  Bildern,  malerischen  Zügen  und  heftigen  Wen- 
dungen; dennoch  bleibt  eine  so  reiche  Kraft  unfruchtbar, 
da  sie  durch  keinen  nüchternen  Verstand  gezügclt  wird. 
Seine  Gebilde  sind  wesenlose  Phantasmen,  zum  Theil  überladen 
mit  allegorischen  Figuren  und  verdunkelt  durch  ein  Gewimmel 
von  Namen  ;  der  Verlauf  dieses  sciiwunghaltcn  Epos  erzeugt  in 
kühnen  Umrissen  eine  Schichte  von  Phantasiestücken,  die  nur 
äufserlich  ziisanjmenhängen  und  mit  dem  Schein  der  Ordnung 
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vorrücken.  Man  erstaunt  über  seinen  heftigen  Ton  und  Auf- 
wand an  malerischer  Kunst,  welche  bestürmt  aber  nicht  er- 
wärmt; die  Häufigkeit  der  hellen  Lichter  und  lebhaften  Pin- 
seistriche  gleicht  einem  zuckenden  Wetterleuchten.  Der  Stil 
des  Nonnus  kennt  weder  scharfe  plastische  Formen ,  noch 
weifs  er  Rede  von  That  in  gemessenen  Folgen  der  Erzäh- 
lung auszuscheiden ,  am  wenigsten  wird  das  heifse  Pathos 
durch  Episodien  ,  durch  Wechsel  der  Massen  und  mildernde 
Pausen  abgekühlt.  Offenbar  hat  er  sich  zu  hoch  geschraubt, 
um  den  Leser  zur  Besinnung  und  Ruhe  kommen  zu  lassen. 
Seine   trunkene  Leidenschaft   macht  sich  Luft  in  einer  hocli- 

J32 fahrenden  Deklamation,  seine  wortreiche  Rhetorik  überbie- 
tet sich  in  Schwall  und  neu  erfundenen  Wörtern,  die  häufi- 
gen Reden  seiner  Personen  verhallen  in  unnatürlichem  Ge- 
schrei; dieselben  Formeln  und  Verse  gestattet  er  sich  in  ver- 
schiedenen Büchern ,  aber  auch  nach  wenigen  Zeilen  empha- 
tisch zu  wiederholen.  Zuletzt  betäubt  das  Geklingel  der  von 
malieriscben ,    langgestreckten  Epithetis    und   rhetorischen  Fi- 

2)  guren  überladenen  Sprache ,  wodurch  der  Dichter  statt  zu 
fesseln  verwirrt  und  auch  den  geduldigen  Leser  ermüdet. 
In  der  Grammatik  folgt  er  derselben  gespreizten  und  festge- 
setzten Manier:  es  gibt  kaum  einen  Theil  in  der  Syntax  und 
sprachlichen  Freiheit  den  er  nicht  übertreibt  und  durch  lä- 
stige Häufung  mifsbraucht.  Einen  ähnlichen  Eindrück  macht 
die  strenge  Technik  des  Versbaus.  Sie  bezeugt  (oben  2) 
einen  gewissen  Kunstfleifs ,  welcher  den  Forderungen  des 
Gehörs  und  der  gründlichen  Versifikation  mit  äufserster  Aus- 
dauer genügt;  nur  bringt  dieser  Fleifs  der  einförmigen  Schul- 
zucht und  ihrer  weichen  regelrechten  Eleganz  ein  grofses 
Opfer.  Indem  er  die  rhythmische  Freiheit  vernichtet,  bleibt 
dafür  eine  bis  zum  Ueberdrufs  gleichmäisig  rollende  Melodie, 
die  ohne  männliche  Kraft  wiederkehrt  und  die  Wechselwir- 
kung zwischen  Form  und  Gedanken  aufhebt.  Indessen  ist 
der  Änstofs ,  den  man  am  Ueberflufs  eines  phantastischen 
Talents  nimmt,  geringer  im  Stilleben  und  in  der  idyllischen 
Malerei ,  besonders  in  erotischen  Zuständen ,  wo  zwar  weder 
geläuterter  Geschmack  noch  züchtiger  Sinn  den  Hauch  glü- 
hender Empfindung  ermäfsigt,    aber  doch  Anklänge  des  Gc' 
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fühls  an  den  Zauber  eines  schwärmerischen  Gemüths  erin- 
nern. Wie  Nonnus  überall  mit  schrofler  Anspannung  ver- 
fuhr, so  war  auch  der  Haushalt  seiner  poetischen  Studien 
original.  Wieviel  er  dem  Homer  dankt,  wie  emsig  er  den 
Dichter  las,  davon  zeugen  bald  umfassende  Schilderungen 
bald  wiederholte  Phrasen  und  Verse;  gleich  häufig  nutzt  er 
die  künstliche  Diktion  und  die  Neuerungen  der  Alexandriner, 
namentlich  des  KaUimachus;  aber  alles  fremde  Gut  hat  er 
orientalisch  gefärbt  und  im  Sprudel  seiner  Komposition  ver-  1 
künstelt.  Man  begreift  hiernach  dafs  diese  Schaustücke  der 
Kunst  in  einer  Zeit  (Th.  I.  p.  654),  die  von  wahrer  Poesie 
keinen  Begriff  mehr  hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nach- 
ahmer und  aufmerksame  Schüler  eroberten ;  doch  schnell  er- 
mattete die  Vorliebe,  sobald  die  Studien  und  der  Glaube  desass  ( 
Byzantinischen  Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Pra-  ' 
xis  übergingen.  Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  der  Werth 
und  die  geringe  Zahl  der  Handschriften :  die  Reinheit  des 
Textes  hat  durch  starke  Verderbung  und  durch  Verstöfse  (393 
gegen  die  Technik  des  Dichters  gelitten ,  Lücken  von  un- 
gleichem Umfang  und  Versetzung  ganzer  Verse  und  Blätter 
beweisen  den  Mangel  einer  sorgfältigen  Recension.  Unser 
kritischer  Apparat  ist  klein  und  beschränkt  geblieben;  erst 
die  neueste  Zeit  hat  das  vernachläfsigte  Gedicht  einer  gröfse- 
ren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  auf  vielen  Punkten  be- 
richtigt. 

Fleifsiger  wurde  das  andere  Gedicht  des  Nonnus  ge- 
lesen und  herausgegeben,  die  Metaphrase  nach  dem 
Johanneischen  Evangelium  (MtraßoXri  tov  xara 
^iMavvrjv  EvayyiUov)  ^  ein  selbständiger  hexametrischer  Vor- 
trag, der  aus  der  heiligen  Geschichte  nur  den  nöthigsten 
Stoff  und  Anhalt  nahm.  Aus  seinem  Dionysischen  Epos  hat 
Nonnus  hieher  den  gewohnten  enthusiastischen  Ton  und  die 
Wortfülle,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt  und  nicht  ohne 
Zwang,  übertragen  und  nach  demselben  metrischen  System, 
wiewohl  er  die  Strenge  der  Regel  ermäfsigt,  einen  klang- 
reichen Vers  in  eintönigen  Schwingungen  gebaut.  Hiedurch 
ist  das  heilige  Buch  fast  zur  Parodie  umgewandelt  und  in 
ein    tönendes    Erz   gleichsam    als   Nachhall    der   Bacchusfeier 
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umgeschlagen;  die  panegyrische  Beredsamkeit  geräth  durch 
ihre  schwülstigen  Formeln  in  einen  so  schreienden  Gegen- 
salz zur  erhabenen  Einfalt  und  Innerlichkeit  des  Evangelisten, 
dafs  mancher  zuletzt  dem  Dichter  kaum  ein  religiöses  Be- 
dürfnifs  zutraut.  Man  ist  daher  geneigt  der  sonst  paradoxen 
Annahme  Glauben  zu  schenken  dafs  Nonnus,  als  er  zum 
Christenthum  übertrat,  noch  von  der  glänzenden  Welt  des 
Mythos  erfüllt  war,  dann  aber  von  der  grofsartigen  Person 
Christi  ergriffen,  vielleicht  ohne  durch  äufserliche  Gründe 
bestimmt  zu  sein,  einer  neuen  härteren  Aufgabe  sich  unter- 
zog, und  auf  Grund  des  geistigen  Evangeliums,  welches  die 
Majestät  und  Wunder  des  Erlösers  aus  seiner  göttlichen  Macht 
entwickelt,  mit  dem  überschwänglichen  Feuer  des  Acgypti- 
schen  Natureis  ein  Gegenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten 
unternahm.     Ungeachtet  aller  Entstellungen  besitzt  diese  Me- 
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94)  doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  Nonnus  sein  Original 
möglichst  kürzt.  Der  Text  hat  beträchtlich  an  Reinheit  ver- 
loren, auch  durch  Lücken  manches  eingebüfst,  zum  Ersatz 
sind  aber  früh  und  spät  interpolirte  Verse  zugetreten. 

4.  lieber  Nonnus  gibt  nur  Agathias  IV,  23  ein  bestimmtes 
Zeugnifs:  xai  ot  vioit  TragaXaßopKi  <tvvu^ov6t,v.  (dp  cfij  xai  Növ- 
yos  o  ix  rjff  Ilavdg  tijg  Aiyvnriai  ysysvijfjivos  sy  rtvi  t(op  olxii^ 
(ou  noij]juara)y f  antg  ccvtm  JiovvüKtxa  inojt/d/uaattti'  — .  Dem 
Wortlaut  läfst  sich  entnehmen  dafs  noch  andere  Gedichte  des 
Nonnus  existirten;  auf  unser  Epos  bezieht  sich  aber  Ep.  ine. 
DXCI.  Ä,  Pal.  IX,  198:  Nouyog  iyco.  Havog  fjh  i/u^  noXig,  iy 
4*aQiri  tf«  "Eyxf'i  (fcoyi^syrt  yovag  rl/ut]6a  FiyauTMy,  Zur  Zeitbe- 
stimmung dienen  besonders  sechs  dem  Cyrus  aus  Panopolis  (un- 
ter K.  Theodosius  II.  s.  Th.  I.  p.  660)  beigelegte  Hexameter,  die 
mit  einer  Reminiscenz  aus  Nonnus  seinem  Landsmann  anheben; 
denn  dafs  dieser  vom  Cyrus  geborgt  hätte,  wieMeineke^wco^. 
p.  453  denkt,  klingt  wenig  glaublich.  Der  Name  Nonnus  findet 
sich  auch  bei  Synesius.  Wider  Erwarten  hat  Eudocia  von  die- 
sem. Epiker  eine  Notiz ,  nicht  Suidas ,  welcher  doch  die  namhaf- 
ten Dichter  bis  auf  Anastasius  katalogisirt.  Sonst  gibt  Stephanus 
von  Byzanz  für  die  Zeitbestimmung  einen  indirekten  Wink,  wenn 
er  der  den  Verfassern  der  Bassariken  seine  Aufmerksamkeit 
schenkt,  den  Nonnus  verschweigt.  Die  Chronologie  der  beiden 
Gedichte  beurtheilt  richtig  Moser  Dionys.  l.  6.  p.  4  worin  er 
mit  A.  Weichert  de  Normo  Panop.  Viteb.  1810.  4.  p.  13  stimmt; 
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jetzt  werden  wenige  den  Gedanken  (Passow  Metaphr.  p.  V.  sq.) 
wahrscheinlich  nennen,  dafs  Nonnus  auch  als  Christ  an  der  mythi- 
schen Wunderwelt  seine  Phantasie  vergnügt  habe.  Vergleicht  man 
Analogien  der  Patristik  (ein  Firmicus  Maternus  zuerst  Lehrer  des 
astrologischen  Aberglaubens,  dann  Apologet),  so  klingt  es  ganz 
natürlich  dafs  der  schwärmerische  Dichter  als  sein  christliches 
Probestück  die  Metaphrase  herausgab.  Poetischer  Charakter: 
Schow  de  indoh  carminis  Nonni,  -ö«/w.  1807.  8.  v.  Ouwaroff 
Nonnus  v.  Panpp.  der  Dichter,  Petersb.  1817.  4  und  in  einer 
Sammlung  seiner  Abhandlungen,  Etudes  de  philol.  et  de  crüique, 
ib,  1843.  Ein  besonnenes  Urtheil  gegenüber  den  überscliwäng- 
lichen  Lobrednern  Politian  und  Falkenburg  sprach  auch  hier  zu- 
erst Jos.  Scaliger  bei  D.Heinsius  Dissert.  p.  176  (hinter  dem 
Hanauer  Nonnus  1610.)  Witzig  äufsert  er  Epist.  247:  Eum  ita 
soleo  legere,  quomodo  mimos  spectare  solemus;  qui  nulla  alia 
re  magis  nos  oblectant,  quam  quod  ridicuU  sunt,  Ep.  276.  — 
qualia  multa  xoQvßapTtaxa  fanatici  Ulms  scriptoris.  Ueber  die 
'Metrische  Form  obenAnm. 2.  Bemerkungen  von  Gerhatd,  über 
die  seltne  Verlängerung  der  Kürze  durch  Arsen  L.  Apoll,  p.  1 1 4 
über  das  Verhältnifs  der  Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Dop-  (395) 
pelspondeen  p.  164,  200:  in  uno  commate  in  48  Dionysiacorum 
lihris  nunquam  duos  spondeos  posuit  etc.  Dazu  Wernicke 
Trypliiod.  p.  39  und  anderwärts;  derselbe  vom  Einfiufs  deuNon-335 
nus  noch  im  sechsten  Jahrhundert  auf  Versmacher  übte  p.  264  sq. 
Sorgsam  haben  die  wichtigsten  Regeln  dieser  Technik  erörtert 
Struve  de  exitu  vei'suum  in  N,  carminibus,  Königsb.  Progr. 
1'834.  4  und  Lehrs  in  Quaest,  epic,  (1837)  dissert.  IV.  woraus 
,  (Jas  Mehr  oder  Minder  von  Kasteiungen  anschaulich  hervortritt, 
die  Seltenheit  der  Elision  («AAa  blofs  in  der  1.  und  5.  Stelle, 
»»/«  einmal,  anderes  niemals  elidirt),  die  Scheu  vor  Synizesen  und 
Krasen,  vor  Kürzen  in  der  schwachen  Position  (aufser  beim  Zu- 
sammentreffen zweier,  besonders  längerer  Wörter),  vor  dem  pa- 
ragogischen  y  in  der  Thesis,  vor  Hiaten  in  Arsis  und  Thesis, 
vor  einer  trochaeischen  Katalexis,  einem  Amphibrachus,  vor  den 
verschiedensten  Ausgängen  des  Verses,  vor  den  Endungen  «r«t 
und  ((To,  die  Beschränkung  der  Spondeen  (zwei  nur  im  2.  und  3. 
Fufs  zuläfsig),  die  Beseitigung  der  Tmese,  der  Partikeln  i^Ji,  iJi, 
des  einmal  zugelassenen  yi  und  anderes  mehr:  lauter  mönchische 
Gebote,  dieses  zu  thun  und  jenes  zu  lassen.  Dagegen  hat  man 
bisher  zu  wenig  die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnormen 
Einzelheiten  untersucht,  noch  weniger  die  Uebertreibungen  der 
.  Flexion,  worunter  die  kecksten  Metaplasmen,  die  das  anerkannte 
n-.lMtJifvO-a,  (h(r.fju  u.  S.W.  durch  Licenzon  wie  uyysXa  fhv(j<sa  xvx^a 
weit  überbieten;  Bisweilen  zweifelt  xnß.n  ob  er  aus  unklarem 
Sprachgefül^l  inKüaetelei  vorfiel ;  >w4^  wenn  er  4;^,  467;  TQiöiJaioy 
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XaQitoDv  für  xqkSv  sich  gestattet.    Dafs  die  Syntax  besonders  im 
Gebrauch  von  Tempora  und  Modi  die  Mängel  der  späteren  Grae- 
cität  theile,   hat  man  gelegentlich  angemerkt;   über  manchen  lä- 
stigen Mifsbrauch  der  syntaktischen  Freiheit  s.  Paralipp.  Synt. 
Gh\  pp.  50.  56.    Unter  anderem  sind  auffallend  das  Imperfekt  in 
den  (für  des  Nonnus  Geschmack  nicht  wenig  charakteristischen) 
Gleichnissen,  und  die  Struktur  der  Konjunktionen,  wie  d,  Bekker 
Hom.  Bl.  p.  271.    Leicht  bringt  man  seine  Rhetorik  unter  Formeln 
und  Ordnungen :  z.  B.  Diplasiasmus,  Schrader  in  Musae.  268.   Er 
liebt  wie  kaum  noch  ein  anderer  Dichter  dasselbe  Wojrt,  dieselbe 
Phrase  pathetisch  in  geringer  Entfernung,  aber  auch  nach  4  und 
selbst  6  Versen  zu  wiederholen:   Belege  wie  31,  88.  46,  63  und 
mehr  bei  Bekker  Hom.  Blätter  p.  214—16.    Hört  man  in  gerin- 
gem Zwischenraum  so  weiche  Formeln  wiederkehren  wie  19,  23: 
^kd^ig  i/uoi,  (fUs  Becx/s ,   (pUov  (faog,  so  hat  man  den  Eindruck 
der  überall  rauschenden  Manier,  die  den  phantastischen  Aegypter 
fesselt.    Sein  Sprachschatz  ist  reich  an  neuen,  oft  zumUeberflufs 
geprägten  Wörtern;   gleich  stark  der  Mifsbrauch  der  von  Homer 
und  jüngeren  hexametrischen  Dichtern  überlieferten  Epitheta.  Da- 
von die  Programme  von  Eigler,    Assmus  und  eine  Dissertation 
(39ß)  von  J.  Bintz,   Halle  1865.    Nonnus  wendet  sie  mit  grofser  Frei- 
heit an  und  ändert  ihre  Bedeutung,  oft  nach  dunklem  Gefühl  und 
mit  mangelhafter  Sprachkenntnifs ;   Licenzen  wie  36,  197  /uo&ou 
Uccxö^coQoi/  zeigen  wie  vieles  seinen  Mangel  an  Geschmack.   Stu- 
dien der  Vorgänger :  Homer  hat  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehr- 
mals bezeichnet  {tvtiov  fxi^rikov  ^O^ui^qov,  danlda  naTQ6g'Ofj.iJQov 
13,  50.  25,  8.  265.  269)  und  emsig  für  Schilderungen  oder  Scenen 
jeder  Art  kopirt   (wie  den  Schild  Achills  und  die  Theomachie, 
.  den  Schiffskatalog  und  die  Leichenspiele  B.  13  und  37  vgl.  Koehler 
p.  65  ff.) ;  ohne  Bedenken  nimmt  er  Hemistichien  und  ganze  Verse 
von  ihm  herüber    (wie  37,  44.  50.  104.  289.  634.    40,  113.  217), 
und  dort  folgt  er  sogar  der  Homerischen  Prosodie:   gewifs  mit 
richtigem  Gefühl,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  gegen- 
wärtig war  zu  verändern.     Belege  bei  Lehrs  p.  254  sq.    Inter- 
essant ist  in  B.  45  bei  der  Geschichte  des  Pentheus  zu  sehen, 
wie  er  des  Euripides  Bacchen  verwendet.    An  die  Benutzung  des 
Kallimachus,    dem  er  besonders  den  glossematischen  Theil, 
vermuthlich  auch  manches  antiquarische  Wissen  verdankt,   erin- 
;ierte  zuerst  Ruhnkenius  Ep.  Crit.  II.  (freilich  in  harter  Be- 
zeichnung   eines  tadellosen  Eifers  „CalUmadw  suffuratus   est" 
u.  dergl.),   dann   Naeke   im  Bonner  Sommerprooem.  1835   und 
sonst.    Auch  Apoll onius  schwebt  ihm  bisweilen  vor,   Koehler 
p.  9  und  er  wiederholt  seinen  Vers  5,  278.    Lesung  der  Bukoliker 
verräth  mancher  Anklang  in  den  idyllischen  Theilen,   und  selbst 
Phrase«  und  Verse  des  Euphorion  (angemerkt  von  Lobeck  und 
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Meineke  Anal.  Alex.  p.  51)  werden  von  ihm  benutzt.  Nonnus 
mag  daher  mit  den  formalen  Reichthümern  der  Dichter  sehr  ver- 
traut gewesen  sein.  Auch  die  Darsteller  der  Metamorphosen  336 
hat  er  fleifsig  gebraucht,  wie  für  seine  Symbole  des  Weinbaus, 
UfiTttXo^,  BoTQVi,  TJi&os.  Hierüber  belehrt  ein  Wink  1?,  292  S. 
Dennoch  haben  späte  Grammatiker  aufser  Eustathius  (Etym.  M. 
p.  280  ist  wol  interpolirt)  diesen  Schatz  mannichfaltiger  Notizen 
unbeachtet  gelassen,  wol  nur  weil  Nonnus  nicht  mehr  gelesen 
wurde.  —  Den  Stoflf  und  eigenthümlichen  Fabelkreis  dieses  Epos 
erörtert  mit  Kritik  R.  Koehler  üeber  die  Dionys.  des  Nonnus, 
Halle  1853.  Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische 
Studium  aus  Nonnus  und  welchen  Ersatz  gibt  er  nach  dem  Ver- 
lust so  vieler  Dionysiaka,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefan- 
genen Forscher,  ungeachtet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unse- 
rem Jahrhundert  nur  zu  fleifsige  Bearbeiter  gefunden  hat.  So- 
viel läfst  sich  mit  Wahrheit  sagen:  wo  Nonnus  neues  oder  pa- 
radoxes hat,  darf  man  ihm  mifstrauen  und  einen  Zug  von  phan- 
tastischer Erfindung  muthmafsen;  wo  seine  Darstellung  den  be- 
kannten Gewährsmännern  nahe  kommt,  lernen  wir  wenig.  Bei- 
läufig zeigt  er  auch  Kenntnifs  der  Orphi sehen  und  der  Neupla- 
tonischen Phantasmen,  wenn  man  auch  auf  Wendungen  in  B.  37 
(v.  4 :  ßiov  ß^otiov  yatjjt«  6(Gfxä  ffvyoyrag)  geringen  Werth  legen  (897) 
will:  hieher  gehören  aber  Aidii^  7,  23 ff.  (Koehler  p.  14 fg.)  und 
^ayi]g  9,  141  ff.  12,  34.  Cf.  Lob.  Aglaoph.  p.  552  sq.  Ein  Zug 
aus  Aegyptisch  -  Alexandrinischer  Fabel  ist  die  Liebe  des  Zeus 
zur  Olympias  7,  128. 

2.  Handschriften,  in  München  und  in  Ital.  Bibliotheken, 
sehr  jung  und  werthlos.  Ausgaben  der  Dionysiaca:  Ed,  pr. 
ex  biblioth.  lo.  Sambuci  cum  lectionibus  Ger.  Falkenburgii, 
Antv,  1569.  8  vermehrt  Hanov.  1605  (fehlerhafter  Abdruck  in 
Lectii  Corp.  Poett.)  Vollständiger:  Cum  P.  Cunaei  Animadv. 
D.  Heinsii  Diss.  los.  Scaligeri  coniectaneis  etc.  ib.  1610. 
Revision  ohne  neuen  Apparat,  NonniDion.  suis  et  alierum  con- 
iecturis  emendavit  Fr.  Graefe,  Lips.  1819  —26.  U.  Kritische 
Hauptausgabe:  Nonni  Dion.  rec.  et  praef.  est  (pp.  CCX.)  A. 
Koechly,  L.  1857—58.  II.  Bemerkungen  v.  Lehrs  in  Jahrb. 
f.  Philol.  Bd.  81.  p.  215  ff.  Libri  sex  (8—13):  emend.  omnium 
Nonni  librorum  argumenta  et  notas  mythol.  adi.  G.  H.  Moser, 
Heidelb.  1809.  Kleine  Emendationes  vorn  in  Villoisoni  Epp. 
Vinarienses,  Turici  1783.  Hermanni  Orphica.  Beiträge  zur 
Kritik  und  zum  Sprachgebrauch  von  Wernicke,  Meineke,  Koechly 
Züricher  Progr.  1852.  1855.  Rigler  in  Meletematum  Nonnia- 
norum  PI— VI.  Potsdam  1850-  02.  Hiezu  das  Progr.  v.  Ass- 
muB  Krotoschin  1864.  A.  Koch  Meletem.  Nonniana  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  X.  167  ff.  XIV.  453  ff. 
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Lat.  Uebers.  von  Lubinus,  Franz.  v.  Boitet  1625.  Nonnos  Grec 
et  Frangais  —  traduit  et  commente  par  le  comte  de  Marcel- 
lus,  Paris  Didot  1856. 

Ausgaben  der  Metaphrasis,  zahlreich  aber  ohne  Belang,  mit 
Ausnahme  zweier,  der  ed.  pr,  Aldi,  A  s.  l.  et  a.  (um  1501) 
worauf  die  Interpolationen  des  loh.  Bordatus  (Gr.  et  Lat.  Par. 
1561.  4)  folgten;  und  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal. 
collatay  Heidelb.  1596.  8.  Dann  opera  Franc.  Nansii,  LB. 
337  1589.1599  ad  Nonni  Paraphrasin  curae  secundae  ib.  Ib9i.  Cum 
D.  Heinsii  Exercitatt.  in  dessen  ^WsiarcÄws «acer,  LB.  1627.  8. 
Specimen  novae  edit.  recens.  Franc.  Passow,  Vratisl.  1828. 
Ausgabe  der  von  ihm  revidirten  Metaphrasis  (opus  postumum), 
L.  1834.  Beurtheilung  von  Hermann  in  Zeitschr.  f.  AJterth. 
1834.  Oktob.  Texte  grec  et  frangais  par  le  comte  de  Marcel- 
lus,  Paris  1860.  Vom  theologischen  Gebrauch:  Baumgarten- 
Crusius  Spicilegium  obss.  in  Joanneum  Eu.  e  Nonni  meta- 
phrasiy  Jenaer  Progr.  1824.  4.  Zur  Kritik  Koechly  De  Euang. 
locmnei  paraphrasi  a  Nonno  facta^  Zürich  1860.  Seine  Meinung 
dafs  aus  jener  Paraphrase  sich  manches  für  die  Kritik  des  lo- 
hanneischen  Textes  gewinnen  läfst,  ist  sehr  bedenklich.  Nonnus 
hat  gekürzt  und  öfter  ausgelassen  was  ihm  entbehrlich  schien, 
(S98)  was  auch  der  ungelehrte  Leser  des  Evangeliums  entbehren  kann. 
Endlich  über  die  formale  Seite  dieses  Gedichts  und  ihre  gröfseren 
Freiheiten  s.  Hermann  Orph.  p.  818  und  Lehrs  p.  271. 

5.  Tryphiodorus  ein  Grammatiker  aus  Aegypten, 
schrieb  aufser  anderen  gelehrten  Epen  eine  mythenreiche 
Odyssee  ,  deren  müfsige  Künstelei  den  Geist  ihres  Urhebers 
bezeichnet.  Erhalten  ist  das  Gedicht  *!AX(i9aig  ""IXiov  in  691 
Versen ,  welches  mit  der  kältesten  Erzählung  ohne  Leben 
und  dichterischen  Sinn,  aber  nicht  ohne  rhetorischen  Wort- 
flufs,  wofür  Gleichnisse,  Götterfiguren  und  sonst  epischer 
Hausrat  nirgend  gespart  sind,  die  Geschichten  Trojas  vom 
hölzernen  Pferde  bis  zum  Fall  der  Stadt  und  zur  Abfahrt 
der  Achaeer  berichtet.  Die  Frucht  dieser  ohne  Beruf  und 
wahre  Neigung  unternommenen  Arbeit  ist  eine  Chronik, 
welche  mit  ungemüthlicher  Eile  zum  Schlufs  drängt  und 
schon  in  .steifen  schulgerechten  Sätzen  die  grobe  Hand  des 
zünftigen  Gelehrten  sehen  läfst;  noch  mehr  befremdet  seine 
Hast  in  den  letzten  Abschnitten ,  wo  das  hohe  Pathos  des 
Stoffs  ein  allgemeines  Interesse  weckt,  die  Verfasser  dagegen 
die  zuströmenden  Begebenheiten,  deren  Masse  ihn  zu  drücken 
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scheint,  mit  trockner  Genauigkeit  derb  und  verdrossen  auf 
einander  schichtet.  Sein  Vortrag  zehrt  völlig  von  fremdem 
Gut,  hauptsächlich  von  Erinnerungen  aus  Homer  und  Non- 
nus ;  trotz  ihres  unähnlichen  Geistes  versucht  er  beide  zu- 
sammenzulothen.  Vor  allen  aber  widmete  Tryphiodor  dem 
Nonnus  (hieraus  wird  mittelbar  seine  Zeit  erkannt)  das  eif- 
rigste Studium :  er  folgt  einem  grofsen  Theil  seiner  metri- 
schen Gesetze,  doch  mit  vielen  Ermäfsigungen ,  und  eignete 
sich  die  Phraseologie  desselben  soweit  an,  dafs  seine  Diktion 
ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht.  Sonst  ist  es  einem  so 
mittelmäfsigen  Dichter  nicht  schwer  geworden  den  gröbsten 
Schwulst  und  die  Uebertreibungen  des  Meisters  glücklich  zu 
beseitigen,  da  der  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  und  Phan- 
tasie ihn  vor  Auswüchsen  schützt,  und  um  so  seltener  ver-338 
stöfst  er  auffallend  wider  den  guten  Geschmack.  Weil  er 
aber  nach  Metaphern  und  ungewöhnlichen  Wörtern  oder 
Wortbedeutungen  hascht,  erscheint  seine  Sprache  nicht  immer 
leicht  und  verständlich.  Freilich  ist  der  Text  dieses  von  (399) 
Byzantinern  nicht  verachteten  Epos  in  den  gelehrten  Bestand- 
theilen  der  Form  oftmals  entstellt,  durch  Interpolation  ver- 
fälscht und  durch  Lücken  gestört  worden ;  doch  hat  die 
Haupthandschrift  {Mediceus  A.)  nicht  wenig  die  Kritik  ge- 
fördert. 

,^f^^    5.    Biographische  Notiz  bei  Suidas:  Tgvq).  AiyvnTiog,  y^au- 
/uarixdg   yccl    noirjTi^g  indüp.    iyqaxps  MagaS^couiaxcc  ^iXiov  älcoCty' 
Tä  x«^'  'Innodcc/ufiai/'  ''O^vCGtictv  kunoyqäfx^axov^  €<rr*  Sh  notrj- 
,uct  7(iSv^Odv6(>so)g  y.a/udTOjy  y.al  oGa  fnvd^oKoyovdi  nsQt  avTov' xai 
akkcc.    Die  äufsere  Zurichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  (bes- 
ser als  Eustathius  im  Vorwort  zur  Odyssee)  auf  Anlafsvon  Ne- 
stors  ^Ihäg  IfinoyQK/u/uaTog   in   v.  Nbgto)q  :    o/xotiog   6i   avriö  o 
Tpv*fi6J(OQog  syQaxliv  ^Odvaasiav'  iGrv  yaQ  iv  rfj  nQtüTrj  fx^  sv- 
^'^^  (jiffxsad^ixi   ä,    y.cu    yttTo.   Qcc^loidiay    ovroig    ro  ty.dCTTjg  ixh/UTiai/fi 
''^'i-ö-Tot/fTor.    Desselben  zweiter  Artikel:    Tq.   <Siäif>oQ<x   «y^«»/'«  (ft' 
[yWiinöiv.     IJaQ&(fiQct6i>v   rdiv  *0,uijqov   naQaßokoii'    xai    c'Uku  nkiJcra. 
Die  Variante  jJiQißoküiv  führt  fast  auf  nsQio/ujy.   bekannt  sind 
des  Ausonius  Homerische  Periochae.    Erst  die   spätesten  Gram- 
matiker gedenken  seiner  vorübergehend,  sogar  unter  den  Mustern 
in  epischer  Lektüre  ein  Anonymus  in  Rhett.  T.  HI.  p.  574  (aus- 
führlicher als  Bekk.  Anecd.  p.  1082)  —  ^'/*tf  Tor  "OjutjQov^  iUa 
WiATidv^Onniavov  xal  rdy  JlfQitjyjjTijv,  toi^  Tqv^iöömqov  iy  rfi  dkäaei' 
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T^f  TQoiag,  toy  Movocctoy,  xal  ihig  roiovrog.  Die  Schreibung 
des  Namens  ist  durch  ein  Mifsverständnifs  aus  TQKfiodtoQog  grae- 
•  cisirt,  wie  Letronne  Recueil  d.  Inscr.  Gr.  et  Lai.  T.  I.  p.  233 
und  in  s.  Etüde  des  noms  propres  Grecs,  P,  1846.  p.  33  bemerkt. 
Dafs  er  Christ  gewesen  meinte  Reinesius  aus  v.  605  abzunehmen, 
x«i  ov  voiovra  to'/.i^ov  dfZTiXaxiag  dniri^yoy.  Seine  Studien  rejchen 
wenig  überNonnus  hinaus,  aber  dieser  hat  seine  Blöfse  so  reich- 
lich gedeckt,  dafs  er  noch  aus  kleinen  Wendungen  und  besonders 
aus  den  schliefsenden  Hemistichien  hervortönt;  selten  wagt  ihn 
der  Jünger  zu  überbieten,  wie  v.  113:  dv(f()6g  intxQiovffa /LisU/goi 
viy.TUQi  <io}vrjv.  Bemerkenswerth  ist  daher  alles  was  gelegentlich 
an  andere  Dichter  anklingt,  an  Hesiodus  138.  Kallimachus  79. 
Apollonius  Rhod.  504  und  vielleicht  241.  Seltne  poetische  Wör- 
ter hat  er  fleifsig  zusammengelesen,  bis  auf  svoxSbc  nrikij)  vom 
Wein  349.  Ein  eigenthümlicher  Putz  liegt  in  den  unmalerischen 
und  breiten  Gleichnissen.  Wir  würden  uns  weniger  wundern 
dafs  er  gegen  Ende  des  Gedichts  sich  beeilt  und  solches  aus- 
339  spricht  666:  Movckcdv  ods  fxox^og'  iyci  cT'  «77*^  tnnoy  iXccaaco 
TsQfxaTog  d^uffiihßaay  Inixpavovßav  doid^y :  dafs  er  a,ber  schon 
im  Anfang  eilig  thut  und  seiner  Aufgabe  sich  rasch  entledigen 
will,  dies  ist  selbst  für  einen  Aegyptischen  Verstand  zu  viel.  Lieber 
streichen  wir  mit  Medic.  und  Matrit.  bei  Iriarte  p.  214  (dessen 
(400)  Schreibarten  wie  noch  anderes  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  nach- 
getragen worden)  v.  3:  avTixa  fA,ov  ansvdoyTt,,  nolvv  c)|it«  fA,vd^ov 
dviXca,  an  welchem  Verse  manches  zu  tadeln  ist;  immer  bleibt 
dann  dem  guten  Manne  noch  das  eilige  Hemistichium  rax^h 
XiSaou  doidfj.  Die  Zahl  der  Verse  schwankt  in  den  Codices ;  einige 
gute  Hexameter  hat  der  Mediceus  A.  im  Apparat  bei  Bandini  ge- 
liefert; die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823  fruchten 
nichts.    Dem  jetzigen  Text  haben  auch  Lücken  Abbruch  gethan. 

Ausgaben.  Fehlerhaft  ed.  pr,  ap.  Aldum  (oben  bei  Quin- 
tus),  einigemal  wiederholt;  interpolirt  in  S t  e p h.  Poe^^.  principes 
und  Lectii  corpus;  etwas  verbessert  c.  duplici  interpr.etnotis 
N.  Frischlini.  Acc.  castzgatt.L,  Rhodomani.  Frcf.lbSS.A. 
Erste  Kritik  c.  annotatt.  lac.  Merrick,  Ox.  1741.  8.  Dessen 
Engl,  Uebers.  mit  Noten  ih.  1739.  C.  interpr.  Ital,  Salvinii  et 
codd.  lectt.  ed.  A.  M.  Bandini,  Flor.  1765.8.  Zweite  kriti&che 
Ausg.  c.  observattk  Tho.  Northmore  (1791)  ed.  alt.  Lovd. 
180'4.  8.  Prachtausg.  cur.  Schaefer,  L.  1808  f.  Hauptausg, 
(opus  postumum)  cum  MerricJcn  Schaeferi  aliorum  annott,  suisque 
maximam  partem  crit.  et  gramm.  ed.Yr.  A.  Wernicke,  Lips. 
1819.9.  Graefe  Obss.  crit.\%\l  und  hinter  dem  Leipziger Col- 
luthus  1825.  Revision  des  Textes  von  A.  Koechly  im  Züricher 
Progr.  1850.  Dess.  Bemerkungen  in  Jahns  Archiv  Bd.  5.  p.  349  ff. 
Deutsch  V.  Torney,  Mitau  1861.  ,. 
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6.  Kollulhos  aus  Kykopolis  in  der  Aegyptischen 
Thebais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen  des 
6.  Jahrhunderts,  Verfasser  mythologischer  und  historischer 
Epen,  ist  nur  durch  ein  ehemals  vollständigeres  Epyllium 
bekannt,  ^Agnayri  "^Ellvriq  jetzt  in  392  Hexametern.  Er  be- 
ginnt trocken  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis, 
und  nachdem  er  den  Apfel  der  Eris,  den  Weltstreit  der  / 
Göttinnen  und  das  Urtheil  des  Paris  gleich  abgerissen  vor- 
geführt hat,  läfst  er  diesen  seine  Reise  nach  Sparta  vollenden 
und  mühelos  die  Helena  gewinnen ;  am  Ende  steht  die  rasche 
Fahrt  des  Paares  nach  Troja ,  kaum  bleibt  noch  Raum  und 
Ruhe  genug  für  die  Klagen  der  verlassenen  Hermione  und 
ihr  Traumgesicht,  um  das  Abenteuer  gemüthüch  abzuschliefsen. 
Diesen  verfänglichen  Stoff  mit  Geschick  durchzuführen  war 
dem  KoUulh  bei  seinem  Naturel  versagt:  er  verräth  wenig 
Gefühl  und  Empfindung,  noch  weniger  Phantasie  und  weifs 
nichts  von  epischem  Ton.  Das  Gedicht  hat  keine  Spur  künst- 
licher Anlage,  sondern  ist  ein  Aggregat  von  rhetorisirten (401^ 
Scenen,  die  mit  Verachtung  aller  Wahrscheinlichkeit  märchen- 
haft sich  abrollen.  Kolluthos  ist  leblos  und  redet  in  erlern- 
ten Phrasen,  aber  er  versteht  nicht  mit  ihnen  sicher  umzu- 
gehen; er  weifs  weder  durch  Erzählung  noch  durch  glück- 
liche Schilderungen  oder  in  leidlichem  Gespräch  zu  fesseln. 
Die  Gedanken  sind  tändelnd  und  dürftig,  der  Vortrag,  ein 
Gemisch  poetischer  Zierraten  und  trockner  Malerei,  wie  die 
Byzantiner  Poeten  im  6.  Jahrhundert  sie  betrieben,  schleicht, 
wie  sehr  er  auch  rauscht  und  mit  Pomp  auftritt;  vor  anderen 340 
aber  ärmlich  und  stumpf  ist  der  letzte  Theil,  die  buhlerische 
Verbindung  des  Paris  mit  Helena  bis  zur  Abreise  beider. 
Dieses  kahle  Gedicht  eines  Autors  der  weder  äufsere  Bege- 
benheiten erzählen  und  anschaulich  machen  kann  noch  ero- 
tische Zustände  begreift,  mufs  höchlich  mifsfallen  und  verliert 
alles  Interesse,  wenn  man  darin  nicht  eine  Studie  und  Schü- 
lerarbeit nach  der  Methode  des  Nonnus  sieht,  dessen  Wort- 
gebrauch, Rhetorik  und  Versbau  kopirt  werden.  Mindestens 
ist  der  Rhythmus  weich  mit  seltnem  Hiat,  die  Stellung  der 
Wortfüfse  genau  berechnet,  die  Sprache  sorgfältig  aus  Homer, 
Nonnus  und  Alexandrinern  gebildet;  sind  aber  auch  Reminis- 
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cenzen  an  Nonnus  überwiegend,  so  hebt  ihn  doch  der  Nach- 
hall des  Musters,  der  Prunk  und  Klang  seiner  Figuren,  und 
manche  Wendung  erlangt  hiedurch  einigen  Schwung.  Immer 
bleibt  aber  der  Stil  mühselig  und  gesucht,  und  aller  Fleifs 
welcher  des  Dichters  Armuth  an  Gedanken  nicht  verhüllt,  ist 
an  diese  Rede  verschwendet,  die  sich  ohne  Flufs  und  Eigen- 
thümlichkeit  mit  erborgten  Manieren  bewegt.  Unser  Urtheil 
würde  kaum  günstiger  oder  glimpflicher  sein,  wenn  die 
Schrift  reiner  erhalten  wäre.  Freilich  hat  der  Text  durch 
Verderbung ,  Lücken ,  Versetzung  der  Zeilen  und  durch  In- 
terpolationen der  jüngeren  MSS.  stark  gelitten;  der  Zusam- 
menhang wird  hiedurch  oft  gestört  und  das  Verständnifs  er- 
schwert. Seitdem  man  aber  mittelst  des  alten  und  wichtig- 
sten Codex  (Mulinensis)  das  Gedicht  zum  grofsen  Theil  be- 
richtigt und  ergänzt  hat,  ist  eine  sichere  diplomatische  Grund- 
)2)Iage  für  die  Kritik  gefunden  und  die  Mittelmäfsigkeit  der 
übrigen  Handschriften,  die  mehr  oder  weniger  der  von  Bes- 
sarion  aufgefundenen  gleichen,  aufser  Zweifel  gesetzt.  Hieraus 
erhellt  eine  frühzeitige  Zerrüttung  des  Urtextes,  der  schon 
genug  Unordnung  und  unleserliche,  weiterhin  von  jüngerer 
Hand  mit  Willkür  umgeformte  Stellen  aufwies.  Der  metho- 
dischen Divination  ist  hier  ein  freier  Raum  eröffnet. 

6.  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  Coluthus:  die  MSS.  des 
Dichters  grofsentheils  und  Tzetzes  Exeg.  pp.  39.  41 :  Kokkovd^og, 
nach  der  Schreibart  der  Aegyptier,  richtig  h^iont  Kokkovd-og,  Le- 
tronne  Journ.  d.  ßav.  1847.  p.  493.  Recueü  d.  Inscr.  II.  p.  478. 
Biographische  Notiz  bei  Suidas:  Kokovd^og,  JvxonoltTrjs  Gt]~ 
ßatog  ^  inonoiog  ysyoutdg  tnl  tcüy  /qö^cov  ßaaUicog  ^AvaGTaßiov. 
iyQaifs  Kalvdojytaxcc  Iv  ßißkioig  ?',  x«i  ^Eyxci/uiK  cTt'  incjv  ^  xul 
IIsQaixoc.  Warum  Suidas  unser  Epos  übergeht,  läfst  sich  mehr- 
fach erklären;  nur  dürfte  man  dafür  nicht  die  Hypothese  von 
Hermann  gebrauchen,  Em.  Col.7  (p.  209):  Msi  quis  forte  U- 
bros  omnes  manasse  suspicahitur  ex  repertis  ipsius  Colutlii 
chartiSf  in  quibus  ille  quae  commentatiis  erat  expolire  coeperit, 
necdum  ad  ßnem  perduxerity  als  ob  der  Gewährsmann  des  Sui- 
das mit  Stillschweigen  über  ein  opus  postumum  weggegangen 
841  wäre.  Dieses  Gedicht  ist  aber  nicht  unfertig  überliefert  sondern 
zerrüttet;  vielleicht  auch  wenig  abgeschrieben  und  schon  deshalb 
in  Unordnung  gelassen.  Dafs  KoUuth  mit  der  Geographie  von 
Griechenland  wenig  vertraut  war,  glaubt  man  aus  v.  220  zu  be- 
Beruhardy,  Griecb.  LitU-Gescb.     II.  Tb.     AbUk.  I.     4.  Aufl.  26 
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weisen;  aber  der  Name  ^^^itj  scheint  unsicher  zu  sein.  Des 
Dichters  Geschmack  bezeichnen  die  höhnische  Rede  der  Kypris 
171  ff.,  die  Schilderung  des  stutzernden  Paris  v.  231  ff.,  und  der 
Eindruck  den  seine  Schönheit  macht  249  ff.,  die  moralische  Sen- 
tenz V.  364  ff.,  das  schwülstige,  jetzt  lückenhafte  Gemälde  des 
Seesturms  v.  206  fg.,  die  Worte  der  Helena  306  ff*,  ein  Ausbund 
von  Einfalt  und  Gefühllosigkeit,  dann  eine  Zahl  hochfahrender 
Figuren  im  Stil  des  Nonnus  (95:  xforov  «/w  xal  yi^rgoy  ccyco 
xat  TÖ^ov  diigoi  ^  199:  avTJf/uccQ  riQoßißovis  xal  avTrjfxaq  xa^i 
rijag,  cf.  347  ff.  und  oMa  wiederholt  268  ff.),  neben  Erinnerungen 
aus  Homer  wie  v.  318—31.  Schon  der  unbeholfene  Eingang  der 
Geschichte  v.  17  charakterisirt  den  schwachen  Anfänger.  Was 
läfst  ein  Poet  hoffen,  der  zur  Scene  der  drei  sich  schmückenden 
Göttinnen  v.  80  mit  den  Worten  sich  wendet,  näffa  di  XoaiTfgrjy 
xat  ajuiivova  diCsTo  fxoQ(fjriv'^  Richtige  Motive  für  Emendation 
hat  aufgestellt  Hermann  Emendationes  Coluthi,  L.  1828.  (Opusc. 
IV.)  in  Colutlio  .  .  .  tres  maxime  'perturbationis  modi  reperi- 
untur ,  ah  ipsis  monstrati  codicibus ,  lacunae,  transpositiones 
versuum  et  manus  correctoris.  Zahlreich  sind  die  Versuche  jün- 
gerer MSS.  den  verloschenen  Zügen  des  Urcodex  aufzuhelfen  (403) 
(wie  äOTfa  für  ävd^ia,    dntG(svfj.iv(iiv  f.  an    svödjuov,   drvCojuiyr]  j 

f.  dfxcaunxirri  in  219.  23.  53  und  sogar  321:  ikufaviivrjg  aus 
doloi^Qoüvvtjg)]  nicht  geringer  die  Lücken  und  Umstellungen, 
seltner  bemerkt  man  einen  Flick  beim  Ausgang  des  Verses  wie 
V.  288 :  Tloasiddcüu  xal  IdnoUcoy)  aus  279.  307.  Die  nachträgliche 
Kollation  des  Mutinensis  im  Philologus  Bd.  5.  p.  169  hilft  Les- 
arten bessern  und  füllt  Lücken.  Ein  Pariser  Cod.  Gr.  Suppl, 
388  soll  ihm  gleich  stehen.  Erheblich  hat  zuletzt  gefördert 
0.  Schneider  Coniectanea  in  Colluihum,  Philol. ,Bd.  23.  p. 
404  ff.  und  die  schlimme,  diplomatisch  nur  unvollkommen  ge- 
sicherte Verfassung  des  Textes  in  helles  Licht  gesetzt. 

Ausgaben  und  üebersetzungen,  aufser  Verhältnifs  zahlreich. 
Ed.  pr.  ap.  AI  dum  (oben  bei  Quintus).  Emendationen  von 
Brodaeus  undNeander.  Erster  aber  unsicherer  Apparat:  Recen- 
suit  ad  codd.  ac  notas  adiecit I.D.  a  h e nn e ]^.  Acced.  eitisdem 
Animadv.  Leoward.  1747.  8.  cur.  Bcliaefer,  L.  1825.  (acc.  Graefii 
Ohss.  crit,  in  TrypJi.^  in  Coluthum  et  Musaeum,  Petrop.  1818^. 
Hiernach  ed.  Bandini  (mit  Ital.  Uebers.  v.  Salvini) ^  Flor.  1765. 
Verbessert  nebst  dem  vollständigsten  kritischen  Apparat:  Exre- 
censione  I.  Bekkeri,  2?eroZ.  1816.  8.  Colothus,  revu  et  traduit 
(mit  fünffacher  Uebers.),  accompagne  de  notes  — ^ar  St.  Julien, 
Par.  18:^2.  8,  Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse,  zugleich  mit 
Varr.  2  Pariser  MSS.  und  ihren  Facsimiles  vermehrt. 

Uebers.  Lat.  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Küt- 
ner,  v.  Alxinger,  Passow  1829.  Franz.  Julien.  Engl.  Sherburne 
1651.    Beloc  1786.    Ital.  Villa  1749  u.  a. 
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7.  Musaeus,  von  den  Handschriften  als  Gramma- 
tiker bezeichnet,  den  man  spätestens  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  setzen  darf,  ist  Verfasser  des  Gedichts 
Ta  y.ad^  '^Hqio  x«i  AiavÖQov  in  340  Versen,  des  anmuthig- 
sten  und  geniefsbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des  Kaiserthums. 

j42Er  war  ein  gliickUcher  Nachahmer  des  Nonnus,  und  hat  ihm 
sowohl  rhetorische  Manieren  als  auch  den  Wohlklang  seines 
weichen  und  kunstgerecht  behandelten  Rhythmus  sorgfältig 
abgelernt;  daneben  sind  Homer  und  andere  Dichter  benutzt. 
Nächst  der  metrischen  Form  und  der  beredten  Sprache  fesselt 
der  Verfasser  durch  lebhaftes  Gefühl  und  geistreichen  Ton ; 
der  feine  Duft  desselben  ist  zwar  von  Natur  und  einfachem 
Geschmack  entfernt,  doch  verleiht  er  dem  Vortrag  einen  ei- 
genthümlichen  Zauber.  Kein  Wunder  also  dafs  er  fleifsige 
Leser   oder  Abschreiber  fand ,   und  die  Neueren  als  Erklärer 

)4)  Uebersetzer  Nachbildner  mit  einer  warmen  Begeisterung  ihn 
feierten ,  dafs  ihr  W^etteifer  seine  Dichtung  bis  auf  unsere 
Zeit  in  Umlauf  erhielt.  Man  hat  bei  diesem  allgemeinen  In- 
teresse mehr  die  poetischen  Schönheiten  geschätzt  als  den 
Gehalt  des  Ganzen  und  seinen  künstlerischen  Werth  ins  Auge 
gefafst.  Der  Stoff  selbst  war  ein  beliebtes  Thema  der  Jahr- 
hunderte nach  Christi  Geburt.  Sieht  man  auf  seinen  überaus 
einfachen  Charakter,  so  gehört  er  weniger  in  das  Epos  als 
in  das  Feld  der  beschreibenden  Poesie,  namentlich  der  eroti- 
schen Elegie;  sein  Motiv  liegt  in  den  Worten  des  Dichters, 
^Hqu)  naQ&lvog  rifiarii],  vv/Jt]  yvvi^.  Gleich  einfach  ist  der 
Plan  dieses  Abenteuers,  denn  er  hat  alles  in  wenigen  Licht- 
punkten zusammengedrängt  und  in  ihnen  zeigt  sich  die  Stärke 
des  Dichters:  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der  Aphrodite 
von  Sestos,  der  Liebesbund  den  sie  am  Feste  der  Göttin  so- 
fort mit  dem  schönen  Leander  schhefst,  der  kühne  Schwim- 
mer auf  dem  Hellespont  und  als  Preis  dieser  That  ein  nächt- 
licher .Umgang  der  liebenden ,  zuletzt  Leanders  Tod  in  den 
Stürmen  des  Meeres  und  das  freiwillige,  kurz  und  pathetisch 
erzählte  Ende  der  Hero,  diese  Grundgedanken  eines  von 
keinem  Beiwerk  unterbrochenen  Stillebens  hegen  nirgend 
tiefen  Ernst  oder  sentimentale  Reflexion,  sondern  entfalten 
den  Ausdruck  sinnlicher  Leidenschaft  im  vollestcn  malerischen 

26* 
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Glanz.  Das  Ziel  war  kein  anderes  als  ein  Schaustück  der 
angewandten  Rhetorik  in  schöngeistiger  Form.  Der  rheto- 
torische  Geist  dieser  Dichtung  äufsert  sich  aber  nicht  blofs 
im  Anfluge  der  Deklamation,  die  kein  streng  erwogenes  Mafs 
hält,  nur  um  stets  mit  gefälligen  Zügen  sich  zu  schmücken, 
sondern  auch  in  schwellendem  Ausdruck,  in  üppiger  Farben- 
pracht und  sauberem  Putz  des  kleinsten  Details,  lauter  Eigen- 
schaften der  in  Blumen  und  Figuren  prangenden  sophistischen 
Darsteller,  die  bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  wieder-84S 
kehren.  Ohne  Zweifel  hat  Musaeus  im  Stil  der  damals  be- 
liebten epigrammatischen  Dichtung  und  mit  ihrem  Rüstzeug 
glücklich  gearbeitet.  Sein  EpyUium  gleicht  einer  ^'Exq)Qaaig, 
einem  dicht  gewundenen  Straufs  von  Epigrammen  und  Schil- 
derungen ;  sein  Charakter  ist  malerisch  und  nicht  plastisch, 
und  der  empfindsame  Dichter  der  Schule  darf,  was  dem  (405 
Epiker  übel  stehen  würde,  mit  allen  Farben  spielen,  und 
den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten ,  dem  Witz  und  den 
spitzigen  Pointen  häufig  ein  gut  Theil  Wahrheit  und  Empfin- 
dung aufopfern.  Dieses  Gedicht  steht  gleichsam  an  dem 
Scheidewege  zwischen  der  alt-  und  mittelgriechischen  Poesie, 
und  überbietet  den  Geschmack  guter  Zeiten  durch  rhetorischen 
Pomp;  in  ihm  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen  Romans. 
Der  Text  hat  wenig  gelitten;  nur  Interpolationen,  worunter 
mehrere  fremde  Verse,  sind  ihm  nachtheilig  geworden. 

7.  l.Da  wir  keine  biographische  Notiz  von  Musaeus  besitzen, 
bis  auf  die  von  Konstantin  Laskaris  verfafste  Vita  im  Cod,  Ma- 
trit.  24.  Iriarte  p.  86  (wo  der  Artikel  Movaatog  'EXfvaiytog  bei 
Suidas  mit  den  Worten  schliefst,  xal  tovto  di  rd  nsgl  'Hgovg 
xal  Jfccvdgov  nsniaTSviat'  «tr'  ccllov'  <^iäcpoQov  yciQ  MovGotoi 
iyivovTo)  und  sogar  erst  Tzetzes  aufser  dem  unter  Tryphiodor 
genannten  Byzantiner  ihn  erwähnt:  so  schwanken  die  Kombina- 
tionen über  sein  Zeitalter.  Eine  sichere  Bestimmung  zieht  man 
aber  aus  Agathias,  dem  lebhaften  Bewunderer  der  modischen 
und  zumal  epigrammatischen  Poesie;  sein  Ausdruck  V,  22  extr. 
ist  wie  Niebuhr  wahrnahm  offenbar  aus  v.  327  entlehnt,  und  die 
Züge  V,  11  :  2riGr6g  yi  iari  nohg  tj  nsQUdXrjTog  rff  nop^afi  xat 
ovofxaGroTc'ari  xtL  werden  daher  vorzugsweis  auf  Musaeus  deuten. 
Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97  benutzten  Brief 
des  Gazaeers  Prokop  an  Musaeus  bauen,  denn  dieser  Name  war  ] 
sehr  verbreitet.    Rückwärts  ist  nur  wenigen  in  den  Sinn  gekom- 
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men,  das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sänger  der  Attischen 
Mysterien  beizulegen  und,  was  nur  Jul.  Scaliger  wagte,  mit  Ho- 
merzumessen. Besonnen  äulsert  J 0 s.  Scaliger -EIp.  247.  p.  531: 
Parcior  et  castigatior  quidem  Musaeus,  sed  qui  cum  illorum 
veterum  frugalitate  comparatus  prodigus  videatur.  Neque  in- 
hoc  sequimuT  optimi  parentis  nostri  iudicmm ,  quem  acumina 
üla  et  flores  declamatorii  ita  ceperunt,  ut  non  duhitarit  eum 
ZUHomero  praeferre.  Cf.  Seal.  Secunda  p.  466.  Dafs  sein  Vers- 
bau für  einen  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  spricht  hat  zuerst 
Hermann  Orph.  p.  690  angemerkt,  nur  sei  Musaeus  den  Ge- 
setzen des  Nonnus  mit  einiger  Freiheit  gefolgt;  vgl.  Wernicke 
Tryph.  p.  38.  Graefe  Coniect.  in  Musaeum  init.  Volkmann 
Comm,  ep.  p.  25  sq.  28.  Früher  als  man  die  Wendungen  und 
Verse  des  Nonnus  (wie  v.  36  aus  16,392)  hier  wiederkehren  sah, 
war  man  über  das  Verhältnifs  beider  zweifelhaft.  Da  ferner  die 
Stelle  V.  92 — 98  fast  in  treuer  Prosa  beim  Achilles  Tat.  I,  4 
vorkommt,  so  wurde  von  neuem  gefragt  wer  des  anderen  Vor- 
(406)  ganger  gewesen;  und  ofienbar  ist  die  Fassung  die  der  Prosaiker 
jenen  häufigen  erotischen  Floskeln  gibt,  präziser  und  geschmack- 
voller. Doch  hindert  nichts  zu  glauben  dafs  beide  aus  gemein- 
samer .Quelle  schöpften,  zumal  da  die  sophistischen  Apparate 
jeden  -Zug  des  malerischen  Stils  im  Ueberflufs  anboten,  wie  die 
Vergleichung  der  Erotiker,  Briefschreiber  und  Epigrammatisten 
lehrt,  was  für  Musaeus  die  Parallelen  bei  Heinrich  erweisen,  und 
auch  mittelmäfsige  Köpfe  dort  ihren  Haushalt  bis  zur  Verschwen- 
dung einsammeln  konnten.  Daher  darf  das  Zusammentreffen 
mehrerer  in  herkömmlichen  Phrasen  und  Gemeinplätzen  nicht 
befremden.  Ein  prunkhafter  Schnörkel  der  Art  ist  v.  63— 65:  ot 
<fi  TiccXatol  TQsTg  XaQirag  xjjivöavxo  nstfvxsyai^'  sig  cFg  rig  ^HQovg 
ofpS^ccXfiog  yeXocji/  Ixardv  Xaginaai  rsd-i^X8i.  Dies  epigramma- 
tische Spielzeug  hatten  Dichter  der  Anthologie  wie  Straton  vor- 
weggenommen, bündig  und  mit  einigem  Mafs  Aristaenetus 
I,  10  für  seine  Kydippe  benutzt;  das  Muster  des  Musaeus  war 
wol  auch  hier  der  emphatische  Nonnus  34,  37.  Umgekehrt  bietet 
Aristaen.  I,  15.  p.  74  in  breiter  Malerei  des  verschämten  Mäd- 
chens alle  die  Züge,  welche  Musaeus  v.  162  kürzer  fafst.  In 
einer  anderen  Phrase  trifft  dort  v.  160  mit  Colluth.  303  zusam- 
men. Ueberhaupt  wird  man  in  den  rhetorischen  Schilderungen 
des  Nonnus  (besonders  der  Bücher  15.  16)  alle  wesentlichen' 
Studien  des  Musaeus,  den  Kern  seiner  epigrammatischen  Pointen, 
der  sentimentalen  Empfindungen  und  malerischen  Züge  wahr- 
nehmen. Aber  der  Jünger  verdient  das  Lob,  dafs  er  den  heifsen 
Hauch  einer  sinnlichen  Phantasterei  gemildert  und  die  dort  ver- 
schwendeten Schätze  mit  einiger  Plastik  organisirt  hat ;  vergleicht 
man  aber* die  prosaischen  Darsteller  namentlich  der  Erotik,   so 
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beweist  Musaeus  selten  die  rechte  Mäfsigung,   und  weil  er  mei- 
stentheils  in  die  Breite  geht,   möchte  man  ihn  für  das  Mitglied 
einer  späteren  Schule  halten.    Nach  dieser  Seite  hin  hat  Hein- 
rich -pTaef.  p.  34  sqq.  das  poetische  Verdienst  seines  Dichters 
kühler   als  Passow   p.  99  ff.  beurtheilt.    Musaeus   erheblichster 
Fehler  liegt  in  der  y.ccxoCrj^icc,  dem  Mangel  an  Selbstbeherrschung, 
indem  er  nicht  nur  in  der  Malerei  schwelgt ,    sondern  auch  sein 
Bild   durch   schiefe,   selbst   geschmackwidrige  Zusätze  verdirbt: 
so  V.  45  ff.  und  274  ff.    Dafür  genügt  schon  v.  60  die  gespreizte 
Zeichnung,  ^  t«/«  (fairjg  'Hgovg  iv  fAikisaai,  Qodcoj/  X^v/u(Sva  (fa- 
u^uai,  mit  jenem  Auswuchs,  der  alles  überbietet,  waco/Aiwig  cT« 
xal  Qotfa  Xsvxo^iTcoi/og  vnd  öcpVQu  ka^unsio  xovQtjg.    Desto  mehr       «^ 
überrascht  jeder   kühne  Griff,    der   wahres  Gefühl   in    scharfen    * 
Ausdruck  legt,  und  gleich  einem  kühlen  Lüftchen  wohlthut,  wie 
V.  328  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220:  Ovvoina  /uot  JsiavdQog, 
iv(iT8(fidpov  noöig  'Hgovg,  der  gegen  186 :  e/uol  (besser  fyo)  Pal.) 
J'  6vof.(a  y.kvTÖu'HQco  günstig  absticht.   Seltner  trifft  ein  gleicher 345 
Tadel  die  Diktion;   wenn  auch  das  Urtheil  von  Heinrich  gilt,  in 
nonnulUs  affectata   est  et  contorta.    So  mifsfällt  das  Asyndeton  (407 
96:  slks  (f«  /biip  rÖTB  O^a/ußog,  dycci^dsit],  TQo/uog,  aMcJg.     Etliches 
davon  ist  die  Schuld  der  Interpolatoren :  in  227 — 29  erkannte  Heyne 
(bei Heinrich p.  131)  ein  fremdes  Machwerk,  aber  auch  224  stört 
die  Wortverbindung,  Vers  281  hat  Passow  ausgestofsen,  zwei  an- 
dere bei  v.  330  sind  erst  durch  Koechly  zu  ihrem  Recht  gekom- 
men.   Derselbe  hat  p.  18  sq.  noch  einige  Lücken  und  Umstel- 
lungen nachgewiesen.    Endlich  verdient  der  schlichte  Plan  bei 
einem  Dichter  gerade  jener  Zeiten  alles  Lob ;  jedes  gelehrte  Bei- 
werk und  Episodium  wird  vermieden,  nur  für  das  liebende  Paar 
ist   ein  Plätzchen  gelassen,   das   einen  reinlichen  Ausschnitt  in 
den  Zuständen  der  übrigen  Welt  bedeutet.    Dramatische  Kunst 
fehlt  gänzlich,   und   dieses  Genrebild  füllt  sich  ohne  Hindernifs 
oder  bewegte  Handlung,  selbst  die  Schwimmfahrt  Leanders  232  ff. 
wird  ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt.    Nichts  charakterisirt 
den  rhetorischen  Arbeiter  mehr  als  der  Liebesbund:   er  ist  ein 
im  Lauf  weniger  Stunden  mit  energischen  Blicken  und  Worten 
geschlossener  Akt,  und  alsbald  läuft  ihm  eine  Reihe  schwellender 
Antitheta  274  ff.  nach,  lauter  Deklamation  und  Schildereien  im 
Geist    einer    sophistischen   Ekphrasis.     Derselben  Beredsamkeit 
gehört  die  Zeichnung  der  Hero  55  ff',   an,    die  mit  Pathos  und 
Fülle  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Farben  des  Ant- 
litzes preist.    Musaeus  scheint  daher  in  Ausführung  und  Farben- 
gebung  seinem  Genius   gefolgt  zu  sein;    erfunden  hat  er  nichts, 
denn    dieser    Stoff"    war   längst   unter   Dichtern   und   Künstlern 
(Heinrich  proef.  p.  42  sqq.)  berühmt. 
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2.  Codices  und  Edd.  in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  vollständig  zusammengetragen,  und  die  bekann- 
.  testen  Ausgaben  (sie  waren  nur  Jünglings -Arbeiten  und  mit  al- 
lerlei gelehrtem  Tand  erfüllt)  geben  einen  geringen  Ertrag.  Zwei 
edd.  pr.  gleichzeitig:  Musaeus  Gr.  et  Lat.  ap.  A\^w.m  (cur a  M. 
Musuri)  f  s.  a.  (um  1494)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8. 
Gnomae  ex  diversis  poetis;  acc.  Musaeus f  cura  I.  Lascaris 
(um  1494  in  Kapitalem,  Üb.  rariss.)  Flor.  4.  beide  noch  unbe- 
nutzt. Menge  von  Abdrücken  im  16.  u.  17.  Jahrh.,  Kompilatio- 
nen von  Barth,  Pareus,  Rondellius.  C.  nott,  varr.  ed.  lo.  H. 
Kromayer,  JETaZ.  1721.  8.  Schaustück  symbolischer  Ausdeutung, 
Herm.  v.  d.  Hardt  Pars  secunda  in  Symhola  lobi:  Claudiani 
Musaei  Symbola  illustria  in  Tiistoria  Byzantina  ac  Romana, 
Arcadio  et  Honorio  Caesaribus.  Heimst.  1 728  f.  Erster  krit.  Ap- 
parat: c.  scholiis  Graecis  ex  recens.  M.  Roeveri,  LB.  MS7.S. 
Miscellen:  Ex  reo.  lo.  Schraderi,  qui  varr.  lectt.  notas  et 
animadversionum  librum  adiecit,  Leovard.  1742  ed  auct.  cur. 
Schaefer ,  L.  1825.  8.  Erste  exegetische  Ausgabe:  Recognovit 
et  annott.  instrv^itC.F.  Heinrich,  Hannov.  1793.  8.  Urschrift, 
34« Uebersetzung,  Einleit.  u.  krit.  Anm.  v. Fr.  Passow,  Lpz.  1 81 0.  8. 
Handausg.  Rec.  et  ill.  E.  A.  Moebius,  Hai.  iSH.  Hindenburg 
{kQ%)  Spec.  animadv.  in  Mus,  i-,  1763.  4.  Graefe.  Einige  bessere  Les- 
arten des  Palatinus  in  einer  kritischen  Schrift  v^n  Koechly 
Heidelberg  1865. 

Uebersetzer  und  Nachbildungen,  vgl.  Passow  p.  109  ff.  Lat. 
D.  Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1659.  4.  Deutsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kütnerl773,  aufser  anderen  Fulda  1795,  Dan- 
quard,  Heidelb.  1809,  Passow  undTorney.  Franz.  dem.  Mar ot, 
P.  1541  u.  von  anderen.    Freie  Ital.  Engl.  u.  s.  w. 

Schlulsbemerkung.  Eine  Zahl  epischer  Stoffe  hat  Tze- 
tzes  (§.  127,  3)  behandelt,  sie  gehören  aber  als  formlose  gram- 
matische Kompilation  in  die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die 
Parodien  des  Epos  (§.120,8)  sind  Spielarten  der  komischen  Lit- 
teratur; am  wenigsten  wäre  statthaft  ein  Jüdisches  Epos  wegen 
Theodotus  nsgl  ^lov^aUov  (Verse  bei  Euseb.  Pr.  Eu.  IX,  22) 
und  wegen  der  bändereichen  Dichtung  mgl  '^IsqoüoXv/umu  eines 
Philon  anzunehmen,  die  von  Eusebius  (eine  Handvoll  gedun- 
sener Hexameter  ib.  IX,  20.  24.  37)  verewigt  ist. 
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100.     Apokryphische  Litteratur  des  Epos. 

Orphische  Dichtungen^   Sibyllinen  and  Nachlafs  der 

ander en  Orakel, 

a.  Orphika. 
1.  Eine  selten  angetastete  Tradition  verband  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautik 
Hymnen  Lithika,  mit  dem  Namen  Orpheus;  man  war  ge- 
wohnt in  ihnen  nicht  nur  Gheder  desselben  geistigen  Kreises 
zu  sehen,  sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  vor  dem  höch- 
sten Alterthum  sie  zu  verehren.  Orpheus  selbst  den  erst 
die  Kritik  unseres  Jahrhunderts  zersetzt  und  als  ein  aus 
Prädikaten  verschiedener  Zeiten  zusammengeschobenes  Aggre- 
gat (Anm.  zu  §.  44,  2)  unter  mehrere  Zeitalter  vertheilt  hat, 
galt  ehemals  für  den  frühesten  Bildner  Hellenischer  Sittlich- 
keit und  Dichtung,  er  fand  sogar  als  htterarische  Figur  seinen 
Platz  herkömmlich  in  der  Vorhalle  der  Handbücher  über 
Griechische  Litteratur.  Unter  dem  Schutz  eines  so  bequemen 
Vorurtheils  wurden  daher  alle  Gedichte,  welche  diesen  gehei- 
ligten Namen  an  der  Stirn  trugen,  in  graue  Zeiträume  ver- 
legt, und  auch  als  die  reifere  Kenntnifs  von  klassischer  Weis- 
heit und  Form  manche  Spur  einer  Täuschung  und  Ueberar- (409) 
beitung  dort  wahrnehmen  liefs,  beharrte  man  mit  zäher  Aus- 347 
dauer  wenigstens  im  Glauben  an  einen  vorhomerischen  Bestand, 
welcher  nur  durch  Onomakritos  umgestaltet  und  in  einem 
jüngeren  Nachwuchs  vergraben  sein  sollte.  Man  war  unfähig 
oder  wenig  geneigt  den  Zwecken  dieser  Gedichte  nachzufor- 
schen oder  Differenzen  in  ihrer  Sprache  zu  beachten,  und 
indem  man  an  einerlei  Werkstätte  derselben  glaubte,  pries 
man  diesen  Schatz  ehrwürdiger  Weisheit;  nur  wufste  niemand 
ihr  Geheimnifs  mit  klaren  Worten  an  den  Tag  zu  bringen. 
Endlich  setzte  die  kritische  Prüfung  dem  unfruchtbaren  Aber- 
glauben ein  Ziel:  der  Orphische  Nachlafs  wurde  nunmehr  in 
die  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  herabgedrückt, 
was  aber  hier  an  vermeintem  Alter  eingebüfst  war,  gewann 
man  unvermerkt  an  sicheren  Denkmälern  jener  Orphischen 
Theologie  wieder,  zu  der  Onomakritos  und  seine  Genossen 
einen  Grund    gelegt   hatten   und  die  in   einer  reichen  Fülle 
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von  Fragmenten  die  vielseitigsten  Gedanken  der  Mystik  aus- 
spricht. So  setzen  sich  diese  Trümmer  aus  zweierlei  Massen 
zusammen,  und  man  unterscheidet  eine  pseudonyme  Litteratur 
der  Orphika,  die  nur  zufälhg  an  Orphische  Manier  streift 
und  nicht  auf  spekulativem  Gebiete  steht,  vom  ursprünglichen 
Kreis  und  Bau  der  Orphischen  Dichtung,  der  die  klassische 
Mystik  enthält.  Von  jener  ersten  Klasse  (die  nächsten  drei 
Gedichte  begreifend)  mufs  daher  in  jeder  Forschung,  die  sich 
auf  Angaben  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
ten bezieht,  völlig  abgesehen  werden. 

2.  '^gyovavTtxd,  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
xametern, ist  den  Alten  unbekannt.  Die  Behandlung  des 
Stoffs  überrascht  darin  ebenso  sehr  als  Gedanken,  Ton  und 
Vortrag.  Orpheus  ist  die  Hauptperson  und  gegen  allen  epi- 
schen Brauch  erzählt  dieser  dem  priesterlichen  Sänger  Musaeus 
die  wichtigsten  Abenteuer  des  Argonautenzuges;  hiedurch 
wird  Wahl  und  Fassung  der  Mythen  bestimmt.  Der  Dichter 
zieht  aber  aus  der  reichen  Fabel  blofs  die  hervorragendsten 
Kapitel   als   unerläfslichen  Faden   und   berichtet   sie   mit  un- 

0) gleicher  Kürze  kalt  und  oberflächlich,  während  er  alles  be- 
seitigt oder  einschränkt,   worin  die  Stärke  des  Pathos  liegt; 

^48 nirgend  verräth  er  Sinn  für  seinen  Stoff  oder  Kenntnifs  der 
heroischen  Welt,  und  noch  weniger  episches  Talent.  Dafür 
macht  er  den  Orpheus  zur  Seele  jener  mit  Bedacht  erlesenen 
Begebenheiten :  sein  zauberhaftes  Lied  oder  seine  tiefe  Weis- 
heit entscheidet  in  grofsen  Momenten  und  Wagnissen ,  vor 
seiner  Herrschaft  über  die  Geisterwelt  weichen  selbst  Götter 
und  Heroen  zurück.  Mystik  und  Theosophie  sind  der  herr- 
schende Standpunkt  des  Gedichts,  und  ihr  Träger  der  gefeierte 
Name  Orpheus.  Alle  Geschichten  der  Argonauten  gewähren 
einen  willkommenen  Anlafs;  um  die  Gewalt  des  heiligen  Ge- 
sangs, die  geheime  Kenntnifs  einer  unsinnhchen  Welt,  die 
Bedeutung  mystischer  Opfer  und  sühnender  Gebräuche,  deren 
Grund  aus  Phantasmen  der  Kosmogonie  hergeleitet  wird ,  in 
helles  Licht  zu  setzen.  Der  letzte  Theil  des  Gedichts  welcher 
in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem  Ocean 
durch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  beschreibt 
mi]  ein  Chaos  ipärchenhafter  Geographie  entrollt,  läfst  zwar 
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den  Orpheus  zuriicktreten,    verherrlicht   aber   doch  den  ver- 
wandten Kreis  von  Sagen  über  Naturvölker  und  das  Todten- 
reich  mit  allem  Prunk  und  in  gröfster  Breite.    Diese  Fassung 
der  Mythen    ruht    ofTenbar   in   eigenthiimlichen    Stimmungen 
und   Interessen    an   religiöser  Spekulation,   als    man    bemüht 
war  die  verklungene  Märchenwelt  und  Phantasterei  der  heid- 
nischen Welt  gegenüber  dem  Christenthum  zu  beleben.    Auch 
der  Dichter  ruft  mit  andächtigem  Ton  den  verlornen  Glauben 
zurück    und   flüchtet  in  das  Dunkel  der  Orphischen  Weisheit, 
in  dem  er  Verehrung  der  Wundermänner,   theurgische  Riten 
und    Hingebung    an    dämonische   Kräfte    feiern    kann.     Sein 
Standpunkt   war   orientalisch    gefärbt    mit   einem    Anflug   des 
Naturlebens,  und  manche  Spur  deutet  auf  Aegypten  als  seine 
Heimat;    die   Zeit    des   Dichters    mufs   vor   den    Schfufs   des 
vierten  Jahrhunderts   fallen ,    bei    welchem    die  Laufbahn  der 
praktischen  Theosophen  in  Litteratur  und  Oeffeutlichkeit  auf- 
hört, und  zwar  ehe  die  Schule  des  Nonnus  zur  Geltung  kam. 
Hiermit   stimmen  auch  Erfindung,   Form  und  poetischer  Ge- 
halt.    Nicht    einmal   Alexandrinische   Gelehrte    hatten    einen  (411 
epischen  Stoff  anders  als  um  seiner  selbst  willen  erwählt  und34ü 
behandelt,    am  wenigsten  aber  nach  Willkür  und  für  augen- 
blickliche Tendenzen  vereinzelte  Stücke  des  Mythos  ausgesucht ; 
hier   dagegen   ist   das  Epos   ein  Auszug   berechneter  Themen 
aus  der  reichen  Dichterfabel  und  dient  zur  vertraulichen  Mit- 
theilung  unter  den  Freunden.     Kaum  wundern  wir  uns  dafs 
ein  so  zusammengelesenes  Bruchstück  ohne  schickhches  Eben- 
mafs  und  Gliederung  ist;  wie  mühsam  auch  der  Dichter  sei- 
nen Stoff  durch   den  Ruhm  einer  namhaften  Figur  zu  heben 
sucht,   so   verleiht    dieser  doch    weder   einen   geistigen  Kern 
noch  bleibendes  Interesse.    Nicht  weniger  ist  Stiel  und  Sprache 
gemacht  und  künstlich,    oft  unkorrekt,    der  Ton  fremdartig, 
der  Sprachstoff  gemischt,  und  weder  Homerisch,  wiewohl  die 
Diktion    am    meisten  zu  Homer  neigt,    noch  gelehrt  und  aus 
Studien    der  Alexandriner  hervorgegangen.     Eine  Zahl  auffal- 
lender   Fehler    mag   aus   Verderbnifs    des   Textes    herrühren. 
Immer   mifsfällt   aber   an    dem    mühsamen   eklektischen  Aus- 
druck der  gesuchte  Wortschatz  von  der  verschiedensten  Her- 
kunft,   bei  dem  Pomp  und  Würde  bezweckt  wird;   denn  der 
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Dichter  hascht  überall  nach  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Doch  hat  er  Einzelheiten  nicht  vermieden ,  welche  vorzugs- 
weise den  letzten  Zeiten  der  nationalen  Poesie  gehören.  Fin- 
det man  nun  überall  einen  Grad  der  Sprödigkeit  und  Zer- 
rissenheit, und  läfst  der  Zwang  der  Arbeit  keine  fliefsende 
Form  aufkommen,  so  konnten  die  Rhythmen  und  die  Praxis 
des  Versbaus  nicht  lebendiger  sein.  Ihnen  mangelt  der  Wohl- 
klang, der  Gang  der  Hexameter  ist  holprig  und  mechanisch, 
ohne  Mannichfaltigkeit  und  organische  Durchbildung,  in  allen 
metrischen  Observanzen  aber,  welche  durch  gute  Schulzucht 
und  feines  Gehör  erfordert  wurden,  in  Caesuren,  Hiaten  und 
schwacher  Position ,  herrscht  die  schlaffe  Manier  und  Sorg- 
losigkeit der  Versmacher  vor  Nonnus.  Aus  allem  geht  hervor 
dafs  ein  so  mühseliges  und  mittelmäfsiges  Gedicht  am  natür- 
lichsten in  einem  Jahrhundert  entstand,  welches  den  poeti- 
schen Studien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfremdet 
war.     Ein  solches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dich- 

2)tung  fast  brach  lag.  Wenn  also  dieses  Buch  nur  in  einem 
Winkel  des  Epos  Platz  finden  kann ,  so  besitzt  es  als  Denk- 
mal einer  religiösen  Bewegung  seinen  eigenen  Werth.  Man 
bedauert    den    üblen  Zustand    des  Textes ,   der   durch   starke 

5oVerderbnifs  und  Lücken  entstellt  wird;  die  Hülfsmittel  sind 
mittelmäfsig ,  nur  der  Apparat  von  Ruhnkenius  hat  manches 
gefördert;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Konjekturalkritik  ver- 
dankt man  eher  die  Lesbarkeit  dps  Gedichts  als  eine  hinrei- 
chende Gewähr. 

2.  Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  über  den 
Verfasser  der  Orphischen  Argonautik  ist  ein  lehrreiches  Denk- 
mal nicht  nur  der  ehemaligen  Superstition,  sondern  auch  der 
Willkür  im  Gebiet  der  höheren  Kritik.  Einen  Ueberblick  selbst 
der  minder  erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u. 
R,  L  2.  p.  332 — 34  und  nach  ihm  ein  räsonnirendes  Summarium 
Beck  Accessionum  ad  Fahricii  B.  Gr,  Spec.I.  (1827)  zu  An- 
fang. Hu  et  war  der  erste  der  alle  Dichtungen  unter  Orpheus 
Namen  für  christlichen  Betrug  erklärte ;  dann  Cudworth  und  sein 
Uebersetzer  Mosheim.  Hingegen  versicherte  Gesner  Proleg g. 
p.  48  Herrn,  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe  „quod  repugnet 
Ulis  temporibuSf  quibus  fuisse  dicitur  Tliracius  ille  Orpheus^ 
qui  in  omnibus  tanquam  e  sua  persona  loquens  introducüur; 
non  urbium^  non  Iwminum  nomina,  non  inventorum  aut  cuiuS" 
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cunque  rei  denique  mentionenif  quam  recentiorum  esse  Troianis 
temporibus  demonstrari  queat^' ;  indessen  sei  möglich  dafs  Ono- 
makritos  einiges  an  der  Sprache  verändert  habe.    Doch  übertraf   J 
ihn  im  guten  Glauben  nochRuhnkenius,  der  trotz  seiner  bes-    ^ 
seren  Sprachkenntnifs  Ep.  Crit.  II.  p.  69  zu  behaupten  wagte: 
qui  Argonautica  Orpheo  suhiecit,  —  scriptor  certe  meo  iudicio 
est  vetustissimus.    Nam  ne  ullum  quidem  recentioris  aetatis  ve- 
stigium,  quamvis  diligenter  animum  attendas,  per  totum  poema 
reperias — .  Dictio  fere  est  Homerica."   Er  wufste  daher  kaum 
Worte  genug  zu  finden,  als  ein  Orpheomastix  in  der  Person  von 
I.  G.  Schneider  Analecta  crit.  in  scriptt.  vett.  Gr.  Frcf.  1777 . 
Abschnitt  IV.  auftrat:  denn  dieser  verurtheilte  den  Orphiker,  den 
er  einen  Barbaren  aus   den  Zeiten  christlicher  Fälschung  hiefs, 
einen  kläglichen  Poeten  mit  halblateinischer  Graecität  und  neu- 
platonischem Aberglauben.    Mehrere  Gründe  die  Schneider  aus 
Realien  zog  sind  triftig,  und  selbst  in  Einwürfen  in  das  formale 
Gebiet  berühren  sprach  für  ihn  ein  unwiderleglicher  Eindruck 
des  fremdartigen  oder  unepischen  Tones.   Gelegentlich  hatte  schon 
Valckenaer  in  Her  od.  VIII,  68  an  den  Alexandrinischen  For- 
men dda  und  msöa  (die  Vofs  Krit.  Blätter  I.  p.  287  —  93  mit 
vollem  Glauben  an  das  Alter  solcher  Flexionen  und  ihr  Auftau-  (413 
chen   unter  Alexandrinern  in  einer  mühsamen,  jetzt  antiquirten 
Beweisführung  rettet,   ohne  die  Antipathie  des  Epos  gegen  der- 
gleichen Provinzialismen  zu  bedenken)   Anstofs   genommen;   er 
äufserte  seinen  Verdacht  mit  dem  Zusatz,  Hie  sorex  suis  se  saepe 
2)rodit  indiciis.    Darauf  erhob  sich  Ruhnkenius  in  der  zweiten 
Bearbeitung  seiner  Ep,  Cr.  II.  p.  229  voll  Ingrimms;    während 361 
er  aber  statt  jeder  inneren  Rechtfertigung  gegen  Schneider  blofs 
Autoritäten  der  Grammatiker  Orus  und  Drakon,  von  denen  Verse 
des  Orpheus  citirt  würden,   und  die  vermeinte  Nachahmung  des 
Nonnus  geltend  macht,   erzwang  doch  Valckenaer  von  ihm  das 
Geständnifs,    scriptor em  Argonauticorum  Alexandrinum  fuisse. 
Die  Stärke   seines   äufseren  Beweises   ruhte   zuletzt   einzig  auf 
Drakon,  und  auch  diesen  Punkt  berührte  der  Streit,  bis  die  Be- 
kanntmachung des  Pseudonymen  Grammatikers  allen  Zweifel  hob 
und    den    fast  unglaublichen   Irrthum   von   Ruhnkenius   erwies. 
Deutlich  genug  zeigte  FI  ermann  praef.  in  Drac.  p.  9  sqq.  dafs 
jene  Citationen  von  Konst.  Laskaris  herrühren,  welcher  mit  den 
Orphika  sich  eifrig  befafste.    Aufserdem  hat  man  mit  Recht  auf 
das  Stillschweigen    der  Schollen   zum  Apollonius",   wo  selbst  ge- 
ringfügige Quellen  regelraäfsig  vorgeführt  werden,  gegen  ein  hö- 
heres Alter  des  vermeinten  Orpheus  sich  berufen.     Es  gehört 
unter  die   leichtsinnigen  Einfalle  von  Toup,    dafs  ihm  beliebte 
den  Kurier  Kleon  für  den  Verfasser  zu  halten.     Lieber  hätte 
man  von  Suidas  Gebrauch  machen   sollen,    der  unter  Vg'fevg 
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KQOT(oyiaTt]g  auch  !^QyouccvTiyM  setzt.  Umgekehrt  liefs  aus  dem 
Schweigen  des  Lactantius  I,  5  der  in  der  Lehre  vom  Phanes 
.  nicht  den  beredten  Eingang  dieser  Argonautik  sondern  einen 
Spruch  aus  der  Theologie  des  Orpheus  (s.  bei  Lobeck  Aglaoph, 
p.  480  sqq.)  beibringt,  sich  folgern  dafs  unser  Gedicht  entweder 
keinen  Ruf  besafs  oder  damals  noch  nicht  existirte.  Sonst  einigte 
sich  eine  Mehrzahl  gewichtiger  Autoritäten  im  Glauben,  dafs  der 
Orphiker  ein  ziemlich  alter  Dichter  wenn  nicht  des  Alterthums, 
doch  aus  guter  Alexandrinischer  Zeit  sei.  Für  jenes  entschied 
Wolf,  dem  flüchtigen  Eindruck  folgend  und  ohne  den  Orphikern 
mehr  als  ein  vorübergehendes  Interesse  zu  schenken,  bis  er  den 
letzten  Kritikern  Anal. IL  502  Gehör  gab;  auch  Heyne,  freilich 
mit  Rücksicht  auf  die  geographischen  Irrthümer,  aus  denen 
Thunmann  Neue  Phil.  Bibl.  IV.  298  ff.  oder  bei  Hermann  p. 
683 — 85  das  gerade  Gegentheil  abnahm.  Dann  mühte  sichVofs 
in  seiner  stark  polternden  Recension  der  Ausgg.  von  Schneider 
und  Hermann  Jen.  LZ.  Juni  1805  oder  Krit.  Blätter  I.  255 — 364 
aus  sprachlichen  Thatsachen  darzuthun  dafs  der  Autor  zwar 
von  Homerischer  Diktion  abweichend,  aber  in  alterthümlicher 
Mundart  gedichtet  habe ,  nemlich  (wie  er  beim  H.  auf  Demeter 
V.  296  -  unzweideutig  äufsert)  zum  Behuf  der  Priesterschaft  in 
(414)  Boeotien  und  mit  Spracheigenheiten  der  Gegend;  in  jedem  Fall 
beträchtlich  vor  den  Alexandrinern.  Phanes  und  andere  That- 
sachen einer  jüngeren  Bildung  störten  ihn  nicht.  Hingegen  er- 
kannte Huschke  de  Orphei  Argon.  Rostock.  1806.  4.  einen 
Nachahmer  des  Apollonius;  einen  Vorgänger  desselben  König s- 
mann  de  aetate  carm.  epici,  quod  sub  Orphei  nomine  circum- 
fertuvy  Schleswig  1810.  4,  welcher  den  Verfasser  in  die  Zeit  des 
zweiten  Ptolemaeers  setzt.  Diesen  Wahn  hat  Hermann  triftig 
widerlegt  im  Progr.  L.  1811  od.  Opusc.  II,  1.  In  seiner  nur  zu 
merklich  übereilten  Ausgabe  trachtet  Schneider  recht  syste- 
Sötmatisch  den  halbbarbarischen  geschmacklosen  Neuplatoniker  auf- 
zuspüren. Die  Zusammenstellung  des  geographischen  Materials 
ergab  für  ükert  a.  a.  0.  p.  337 ff.  dafs  wer  solche  Nachrichten 
besafs  oder  kompilirte  nach  mäfsiger  Schätzung  ins  Zeitalter  der 
Alexandriner  gehören  müsse.  Sicherer  entscheiden  die  Thatsachen 
der  Metrik  und  Sprache,  auf  deren  Grund  Hermann  de  aetate 
scriptoris  Argon,  diss.  hinter  den  OrpMca  (besonders  pp.  719. 
798)  diesen  Dichter  zwischen  Quintus  und  Nonnus  setzt.  Zuletzt 
fafste  Jacobs  bei  ükert  p.  351 — 57  in  einer  kurzen  aber  wohl- 
erwogenen Summe  das  von  allen  Seiten  ermittelte  Resultat  der 
Forschung  zusammen:  die  Argonautik  entstand  in  einem  Zeit- 
punkt, als  Orphische  Mystik  und  Orphisch  -  Pythagorische  Weihen 
wieder  in  Aufnahme  kamen  und  Verehrer  fanden.  Eine  geordnete 
kritische  Darstellung  der  sämtlichen  Momente,  die  von  einer  Re- 
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Vision  des  Textes  begleitet  sein  müfste,  wird  noch  jetzt  lohnen, 
da  sie  durch  den  Reichthum  au  methodischen  Belehrungen  und 
sachlichen  Ergebnissen  nützt  und  einen  allgemeinen  Werth  hat. 
Wo  soviele  Momente  sich  vereinigen,  darf  man  nicht  erst  von 
einer  in  alle  Details  eingehenden  Analyse  der  syntaktischen  und 
anderen  sprachlichen  Thatsachen  (wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  362) 
den  Ausschlag  erwarten.  Jedoch  bleibt  vorher  ein  Zuwachs  an 
kritischem  Apparat  zu  wünschen:  denn  jetzt  wo  drei  bessere 
MSS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegenüber  stehen  und 
die  edd.  vett.  nicht  einmal  den  vollen  Belang  eines  Codex  haben, 
fehlt  eine  Handschrift  von  gröfserer  Integrität. 

An  diesem  Gedicht  hatte  die  Denkart  der  Neuplatoniker  kei- 
nen Antheü,  wenngleich  einige  ihrer  Begriffe  vorkommen;  denn 
der  Zweck  der  Argonautik  geht  nicht  auf  Ideen  einer  schwärme- 
rischen Spekulation,  sondern  auf  Bilder  des  praktischen  Aberglau- 
bens und  auf  die  Vergangenheit  der  Theurgie.  Deshalb  läfst  der 
Dichter  die  rein  poetischen  und  sinnlichen  Situationen  seines 
Stoffes  unverholen  (wie  v.  478  ff.  861  ff.)  zur  Seite  liegen  und 
umfafst  lieber  mit  voller  Hingebung  den  gottgefälligen  Sänger, 
welcher  Macht  über  Himmel  und  Unterwelt  besitzt,  die  Reprä- 
sentanten des  naiven  Naturlebens,  worunter  Chiron  (Herrn,  in  v. 
405)  und  die  Makrobier  v.  1112  ff.  sind,  die  daemonischen  und 
elementaren  Mächte,  besonders  aber  feiert  er  die  dunklen  Geister  (4 15~ 
der  Hesiodischen  Theogonie,  die  vordem  in  den  Urgeschichten 
der  Welt  figurirten,  im  Hymnenstil  v.  335  ff*.  423  ff.  1283  ff.  und 
in  der  Geisterbeschwörung  975  ff.  Auch  fesseln  ihn  verborgene  358 
Riten  und  Mysterien  (besonders  die  Weihe  der  Samothrakischen 
469  fg.),  daneben  die  geheimen  erlesenen  Kräfte  der  Pflanzen, 
und  zwar  nicht  ohne  Sachkenntnifs ,  s.  Schneider  Anal,  critt. 
p.  63  sqq.  Im  allgemeinen  Gesner  zu  521.  Prolegg.  p.  47.  Gele- 
gentlich wird  noch  v.  209  fg.  der  Astrologie  gedacht,  welche 
Held  Ancaeus  treibt;  dieser  Zug  mufs  an  Aegypten  erinnern, 
das  Orpheus  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise  v.  32.  44  fg. 
103  sich  aneignet,  so  dafs  man  geneigt  ist  den  Verfasser  in  jener 
Landschaft  zu  suchen.  Mehrere  Mythen  bleiben  als  ungelöstes 
Problem  zurück:  wie  21  fg.  31.  1061,  vergl.  Lobeck  Aglaoph. 
p.  590  sq.  Ferner  trifft  der  Orphiker  in  einem  Theile  des  Sprach- 
gebrauchs mit  den  Dichtern  der  Aegyptischen  Schule  und  der 
späten  Phraseologie  zusammen:  Sammlungen  bei  Herm.  p.  811 
sqq.  Diese  Nachbarschaft  gestattet  selbst  Wörter  die  in  ältere 
Zeiten  aufsteigen  (wie  das  schon  von  Hesiod  gebrauchte  *E(»M«ö>r) 
aus  derselben  Quelle  herzuleiten.  Wer  dann  aus  den  apologeti- 
schen Bemerkungen  von  Vofs  p.  300  ff'.,  in  denen  der  Kern  seiner 
kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschatz  unseres 
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Autors  sich  vergegenwärtigt,  aber  auch  seinen  schlechten  Satzbau, 
wofür  der  Eingang  (cf.  861—889)  den  formlosesten  Beleg  bietet, 
der  dürftigen  Partikeln  zu  geschweigen,  und  den  tonlosen  Gang 
des  Verses,  dem  der  Proteus  oi  oftmals  (nur  weniger  als  Herrn, 
p.  792  sqq.  will)  zum  Füllstein  dient,  in  Betracht  zieht,  der  über- 
zeugt sich  leicht  dafs  er  mit  keinem  Dichter  von  Beruf  zu  thun 
hat.  In  der  That  steht  jener  Orphiker  ganz  auf  prosaischem 
Boden  (hat  er  doch  sogar  i'^ig  gewagt) ;  er  kommt  daher  mit  dem 
Vers  und  den  Phrasen  oft  ins  Gedränge  und  ist  arm  an  dichte- 
rischen Wendungen.  Man  zweifelt  überall  wieviel  einem  des 
Dichterworts  sowenig  mächtigen  Autor  solle  zugemuthet  werden. 
Belege  373:  d/unavaccg  diüaijg  olrua  /ft()o?,  oder  509  das  in  Stil 
und  Rhythmus  gleich  üble  Hemistichium  dcoxsu  cT'  inl  olyov  tQvd^gdv. 
Manche  Formel  ist  darum  kostbarer  ausgefallen  als  gemeint  war : 
wie  81 :  navi^o/ov  ca/ua  kikoyxf^^-)  ferner  121.  284  und  noch  pomp- 
hafter 515:  fJ^iivri  d^  datQO/iTCjj/  inayiy  fxikavavysTiv  oQcpyrjy. 
Hiernach  darf  auch  der  oft  versuchte  v.  236.  (408):  avtag  inst 
Ghoio  noTov  d"  aUg  inksTo  d^vjuög,  der  Homerischen  Formel  leid- 
lich angepafst,  durch  d-v/ucp  berichtigt  werden.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Textes  wagt  man  an  manche  Flexion  kaum  zu  glauben, 
wie  119  ßldcc  und  (abgesehen  vom  zweifelhaften  insaay  523)  133 
slgidgccxvc.  Mängel  der  Syntax  sind  erträglich,  bis  auf  den  So- 
loecismus  otccj/  9  nach  ovnors  ngöa&Bv,  man  mufs  aber  ong  schrei- 
ben. In  der  Wortbildung  ist  wol  nur  317  ^(üoTaucöy  verfehlt, 
l6)  wo  l^ipa  xa^iiov  nicht  pafst;  häufiger  sind  affektirte  Comp osita  wie 
354  aivodöisiQüi,,  980  TccQTaQonaig^  1359  TQiyiyag.  Doch  lassen 
die  zum  Theil  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vermuthen  dafs 
im  ursprünglichen  Exemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet, 
deshalb  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  war:  z.  B.  446.  Ein 
interpolirter  Vers  235.  Schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  und  sprach- 
lichen Beurtheilung  des  Gedichts  gab  W.  Wiel  Obss.  inOrphei 
Argonautica,  Bonner  Diss.  1853  und  in  zwei  Bedburger  Progr. 
1861.  1862.  Wir  könnten  noch  mehr  Detailforschung  brauchen, 
da  die  häufig  improvisirte  Kritik  von  Hermann  in  zu  vielen  Stel- 
len nur  einen  vorläufigen  aber  unhaltbaren  Ausdruck  bietet. 

i  3.    *'Y(xvoi  87  an  Zahl,   eingeleitet  durch  Ev^ri  uQog 

MovauTov,  sind  eine  vollständige  Reihe  von  Gebeten  an  die 
gesamter)  Himmels  -  und  Naturmächte.  Der  Charakter  dieser 
eigenthümlichen  Liedersammlung  wird  durch  Form  und 
Inhalt  bezeichnet.  Zweck  und  Inhalt  lal'sen  einen  religiösen 
oder  hieratischen  Staudpunkt  erwarten;  allein  das  fromme 
Gefühl  beschränkt  sich  hier  auf  Formeln,  Beschreibungen 
und  trockne,  bunt   sich  drängende  Prädikate.     Die   meisten 
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Themen  der  Andacht  gehören  in  den  Kreis  niederer  Götter 
und  wenig  genannter,  selbst  unbekannter  Winkelgötter,  dae- 
monischer  Geister  und  philosophischer  Abstraktionen,  sind 
also  nicht  aus  dem  öffentlichen  Kult  der  Hellenen  sondern 
aus  dem  Felde  der  Wissenschaft  und  des  spekulativen  Begriffs 
gezogen;  die  wenigen  Gottheiten  von  Rang  werden  aber  so  M 
generalisirt ,  so  völlig  abweichend  vom  Geiste  polytheistischer 
Verehrung  ohne  jeden  mythischen  Zug  gefeiert  oder  vielmehr 
umschrieben,  dafs  niemand  an  einen  nationalen  Hymnenstil 
oder  an  eine  Poesie  des  amtlichen  Gebrauchs  denken  kann. 
Hievon  läfst  nicht  einmal  H.  55  an  Aphrodite  sich  ausnehmen, 
ein  besseres  Stück,  für  welches  die  durch  alte  Hymnen  tiber- 
lieferte Phraseologie  reichlich  benutzt  ist.  Noch  auffallender 
erscheint  die  dürre  Form  des  Vortrags  mit  saftlosem  Ton. 
Nirgend  ein  Versuch  in  epischer  Erzählung  oder  ein  Wechsel 
des  Stoffs  aus  dem  mannichfaltigen  Gebiet  des  Mythos,  nir- 
gend eine  Folge  von  entwickelten  Sätzen,  die  sonst  zur  Kom- 
position eines  Hymnus  gehört.  Diesen  Gedichten  ist  im  Ge- 
genlheil  jede  Zeichnung  einer  Persönlichkeit  mit  individuel' 
len  Zügen  gleich  unbekannt  als  die  Darstellung  eines  positiven  (417; 
Kultes,  und  wiewohl  die  meisten  in  einigen  Strichen  an  die 
bekannte  poetische  Fabel  erinnern,  so  haben  sie  doch  nur 
mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen  Phantasmen  zu 
thun.  Ihre  Summe  füllt  und  umschreibt  den  unsinnlichen 
Glanz  einer  höchsten  physischen  Natur  und  obersten  Intelli- 
genz. Alle  sind  nach  einerlei  Schema  gearbeitet  und  auf 
dieselben  Begriffe  der  Reflexion  beschränkt;  dafs  sie  nur 
für  Denker  bestimmt  waren,  die  den  Polytheismus  in  abstrakte 
Formeln  auflösen  sollten,  darauf  weist  der  formelhafte  Grund- 
ton mit  planlos  und  unordentlich  gehäuften  Prädikaten.  Der 
Pomp  in  malenden  aber  bildlosen  und  verstandesmäfsigen  85» 
Epithetis  ist  überschwänglich  und  so  mechanisch,  dafs  sie 
häufig  sich  wiederholen  und  eine  lange  Kette  von  Vokativen 
ohne  Logik  füllen.  Sie  sind  reich  an  Wörtern  von  neuem 
und  schlechtem  Gepräge;  nicht  wenige  werden  zuerst  in  der 
jüngeren  Graecität  angetroffen.  Solche  Hymnen  waren  un- 
fähig einen  lebendigen  Volksglauben  auszusprechen,  und  die 
Mehrzahl   erschöpft   sich  deshalb  trotz  ihrer  äufserslen  Kürze 


§.100.   Apokryphisches  Epos:  Orphika.    Hymnen.    417 

schon  in  wenigen  Salzen;  man  merkt  sogai*  wie  schwer  es 
dem  Verfasser  liel  selbst  einen  so  winzigen  Umfang  voll  zu 
machen.  Nur  IL  38  zeigt  einen  freien  Schwung  mit  kräftiger 
Malerei.  Die  Sprache  hat  Reminiscenzen  aus  Homer  und 
Hesiod,  aber  weit  mehr  eigene,  namentlich  zusammengesetzte 
Wörter  von  rremdartigem  Gepräge.  Dieser  Zustand  religiöser 
und  dichterischer  Leeie,  den  der  abstrakte  Ton  der  Formeln, 
der  Mangel  an  einem  Uinterorund  des  nationalen  oder  posi- 
tiven Kultes,  endlich  der  gleiciiartige  Zuschnitt  überall  em- 
pfindlich machen ,  läfst  kaum  zweifeln  dafs  wir  in  den  Or- 
phischen  Hymnen  einen  Nachlafs  aus  der  Schule  der  letzten 
N  e  u  p  I  a  to  n  i k  e  r  besitzen.  Diesen  Ursprung  bestiiligen  aucli 
aufserliche  Merkmale.  Zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren 
und  glaubwürdigen  Alterthums:  denn  soviel  man  dort  An- 
deutungen über  die  gelesenen  und  sehr  geachteten  Hymnen 
des  Orpheus  findet,  die  im  Dienste  der  Mysterien  entstanden, 
das  kann  unmöglich  auf  die  fraglichen  Dichtungen  desselben 
)  Titels  übertragen  werden.  Dann  aber  sind  diese  Hymnen 
durch  wenige  Handsclu  iflen ,  in  einer  gröfstentheils  reinen 
Gestalt  und  in  einem  wenig  strengen  epischen  Dialekt  über- 
liefert. Alles  palst  auf  junge  Schriften,  während  Denkmäler 
von  bedeutendem  Alter  eine  starke  Wandelung  im  Gebrauch 
oder  unter  den  Händen  <>elehrter  Leser  erlitten  hätten. 


O' 


3.'  Die  Zahl  der  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Hermann  mit 
Recht  um  einen  vermehrt,  indem  er  die  i<^i//>j  (ein  grobes  For- 
mular zur  Anrufung  eines  Pantheons  von  grofsen  und  kleinen 
Göttern)  vom  H.  Hecatae  trennte ;  ob  er  aber  mit  gleichem  Recht 
H,  Hom.  Vn.  als  letztes  Stück  dieser  Sammlung  angehängt  habe, 
läfst  sich  bezweifeln.  Denn  wiewohl  jenes  allegorische  Stück 
auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Homerischen  Hymnen  ab- 
springt (s.  oben  p.  178),  so  stimmt  es  doch  nur  ohnehin  mit  den 
Tendenzen  unserer  Orphischen:  man  vergleiche  H.  auf  Ares  65, 
Auch  die  Wendung  im  Anruf  v.  9  ff.  erinnert  nur  von  fern  an 
die  gangbaren  kurzen  Formeln  in  der  Peroration  xAv^*  udxaQy 
dUd  *>*«  k'no/utti  Gs  und  dergl.  Das  Wort  ßpöxrira  weist  in  sehr 
späte  Zeit.  Diese  Hymnen  nun  stellte  Jos.  Scaliger,  um  ihre 
Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  unter 
den  Gesichtspunkt  der  reXeral,  wol  mehr  nach  einer  dunklen  Vor- 
aussetzung als  weil  er  den  Sachbestand  in  dem  vorliegenden  Cor- 
pus geprüft  hatte.  M  e  i  n  e  r  s  Hist.  doctrinae  de  Deo  T.  I.  p.  1 97 
Bernharay,  Gritich.  Lm.-Gesch.     Th.il.  Abtb.  1.  (4.  Autl.)        27 
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u.  Götting.  Philol.  Bihl.  III.  p.  112  (dem  Schneider  Anal.  crit. 
p.  58  beistimmt)  war  der  erste  der  sie  für  Produktionen  eines 
oder  mehrerer  Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie  85C 
und  zugleich  der  sinkenden  Graecität  erklärte.  Gleichzeitig  ver- 
theilte  sie  Tiedemann  Griechenland's  erste  Philosophen,  Lpz. 
1780  auf  gut  Glück  an  Pythagoreer,  Neuplatoniker  und  andere 
Spätlinge  p.  78 — 85.  Ruhnkenius,  Valckenaer,  Wolf  und  andere 
gaben  ihnen  ein  hohes  Alter,  meinten  auch  dafs  dieses,  wenn  man 
selbst  an  Interpolationen  des  Onomakritos  glaubte,  wenig  ge- 
schmälert werde ;  Heyne  sah  darin  Trümmer  der  ursprünglichsten 
Kosmogonien  mit  Zugaben  der  Neuplatoniker  und  mit  Sätzen  der 
Mysterien  vermischt;  Hermann  p.  076  nahm  einige  Stücke  für 
spät,  die  Mehrzahl  aber  für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Ge- 
dichte. Kurz,  durch  ihren  nebelhaften  Duft  wufsten  diese  ver- 
witterten Stücklein  (blos  zwei  haben  38  und  30  Verse,  mehrere 
gar  nur  6)  den  Geruch  der  Heiligkeit  zu  bewahren.  Creuzer 
Symbol.  III.  147  und  Sickler  (um  von  Tho.  Taylor  zu  schweigen) 
waren  sogar  bereit  die  heutige  Form  als  eine  modernisirte  preis- 
zugeben, wenn  sie  nur  den  dahinter  ruhenden  uralten  Gehalt  einer 
hieratischen  Geheimlehre  retten  könnten.  Endlich  hat  Lobeck 
Aglaoph.  p.  389  —  410  das  Urtheil  über  den  jyoeta  centonarius 
in  den  Hauptpunkten  auf  sicheren  Boden  gestellt  und  dasResul-(4l!, 
tat  ausgesprochen  p.  395 :  lias  'precationum  formulas  quicunqiie 
composuerit  nulli  certo  aut  sacrorum  aut  liominum  generi  de- 
stinasse ,  sed  omnihus ,  qui  deorum  aliqueiu  propitiatwi  essent, 
quasi  verhis  praeire  voluisse,  non  quo  ci'ederet  quemquam  Ms 
usurum  sed  animi  causa  etc.  Er  meinte  das  wunderliche  Durch- 
einander dieses  Pantheons,  wo  grofse  Götter  (doch  diese  ver- 
flüchtigt und  in  den  Hintergrund  geschoben)  mit  kleinen  abwech- 
seln, und  wesenlose  Geister,  Winde  Sterne  Traum  Proteus  Nereus, 
das  Gesetz  mit  ihren  Hintersassen  bis  auf  den  Tod  herab,  in 
einer  verlegenen  Gesellschaft  und  Nomenklatur  erscheinen,  wie 
^Avxaiaq  fArjTQog,  "Innag,  Mtjli^yot^g,  Miarjg,  UQo^f^vQaiag,  bei  denen 
nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines  Kultes,  auch  nur  in  Gestalt 
des  Winkeldienstes,  zulässig  ist.  Unter  den  Themen  stechen  die 
Begriffe  der  Demeterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  hervor; 
vgl.  24,  10.  Wenn  nun  jede  Naturkraft,  die  'hvaig  nicht  ausge- 
schlossen, der  ein  schlechtes  Machwerk  10  geweiht  ist,  jedes  my- 
stische Prinzip  (woher  im  Vorwort  v.  42 :  Hqxv^'  ^'  V^^  Higag' 
t6  yccQ  inXsTo  näGt  ,uiyi6Toy'  ikOiXv  ivf^iriag)  angesungen  wird, 
auch  H.  37  angerufen  werden  Tirt'jVfc,  i^usriQMy  ngoyoyoi  -xari- 
Qüov:  so  vermifst  man  doch  überall  die  charakteristische  Weise 
der  ächten  Neuplatoniker,  welche  synkretistisch  die  vorhandenen 
Götter  ausglichen  und  geistig  erhöhten.  Diese  Hymnen  sind  stillos, 
leer  an  spekulativen  Ideen  und  arm  au  dichterischer  Form.    Sie 


§.100.    Apokryphischcs  Epos:  Orphika.     Hymnen.     419 

dürfen  daher  nicht  als  Spielwerk  unter  Orphischer  P"'irma  gelten, 
sondern  als  phantastische  Versuche,  die  mit  den  Allegorien  und 
Symbolen  der  hinscheidenden  Schulweisheit  tändeln  und  ihnen  ein 
dichterisches  Relief  ieihen  sollten.  Deshalb  war  Petersen  in 
den  Verhandlungen  d.  Philol.  in  Hannover,  L.  1865.  p.  124  ff. 
geneigt  sie  den  Stoikern  wenn  nicht  in  ihrer  besten  Zeit,  doch 
in  den  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  beizulegen.  Er  fand  in  der  Zeit  der 
Neuplatoniker  keine  Persönlichkeit  oder  Richtung,  die  dem  Geiste 
jener  Hymnen  verwandt  schien,  und  vermifst  alle  Gottheiten  wie 
Serapis  oder  Mithras,  die  nach  dem  3.  Jahrhundert  v,  Chr.  in 
Griechenland  aufkamen.  An  die  Stoiker  erinnert  ihn  aber  die 
Vergötterung  von  Abstraktionen  wie  Nö/uog  und  'Pvavg,  denen 
doch  wenige  Hymnen  geweiht  sind,  und  die  Verschmelzung  der 
Pythagorischen  Lehre  mit  der  Stoischen,  der  Astronomie  mit 
dem  Fatum;  aber  auch  ein  aufmerksamer  Leser  wird  von  letz- 
terer kaum  eine  tiüchtige  Spur  antreffen.  Ueberhaupt  fehlt  allen 
diesen  Gedichten  das  wesentliche  Merkmal  der  Stoiker,  mögen 
sie  nun  lamben  oder  Hexameter  machen,  der  ethische  Gehalt  in 
357  dogmatischer  Form  und  entwickelten  Sätzen.  Hier  mangelt  selbst 
ein  Anklang  an  Ethik  und  religiöses  Gefühl,  sogar  der  Schein 
lebendiger  Andacht,  und  kaum  darf  man  eine  Nachbildung  der 
alten  'Mystik  vermuthen.  An  dieser  Oede  tritt  uns  anschaulich 
.(420)  vor  Augen  wie  vollständig  im  letzten  Jahrhundert  des  Hellenischen 
Heidenthums  alles  religiöse  Bewufstsein  verkümmert  und  abge- 
storben war :  soweit  sind  auch  diese  Hymnen  ein  erheblicher  Bei- 
trag zur  Kulturgeschichte.  Dem  Inhalt  entspricht  ihre  Form, 
welche  dürftig  und  zugleich  gebläht,  zumal  in  geräuschvollen  aber 
dunklen  compositis  aufgeschwämmt  ist  und  nach  einerlei  Zuschnitt 
Homerische  Farben  oder  erlernte  Wendungen  (wie  ««t«  —  ^'42,5 
und  sonst)  aufträgt ;  sie  verräth  den  mittelmäfsigen  Schüler,  wel- 
cher mit  dem  Tiefsinn  und  der  fliefsenden  Entwickelung  Prokli- 
scher  Hyranendichtuug  nicht  fertig  wurde.  Den  engen  Kreis  der 
Formeln  in  denen  ihre  Manier  sich  bewegt  zeigt  die  Konkordanz 
bei  Lobeck  p.  984 — 86.  Solchen  Arbeiten  war  kein  Boden  gün- 
stiger als  die  Gesellschaft  und  das  Zeitalter  des  Proklos,  des  in 
Hymnologie  und  mystischen  Andachten  (Marinus  c.  26.  33  al.) 
unermüdlichen  Eiferers;  und  vielleicht  hatte  mancher  der  von 
Damascius  gezeichneten  Schwärmer  daran  seinen  Antheil.  Der 
erste  Blick  kann  aber  den  Unterschied  zwischen  dem  gedanken- 
armen Orphiker  und  dem  doktrinären  Proklos  darthun,  der  seine 
Sätze  mit  warmer  Beredsamkeit  schulgerecht  entwickelt,  üebri- 
gens  wird  man  bei  so  vielen  Möglichkeiten  nicht  wagen  unsere 
Sammlung  zu  sichten  und  Produktionen,  welche  zwar  durchweg 
seicht  und  öde  sind,  aber  selbst  in  der  Schwäche  nach  Graden 
und  Stufen   sich   unterscheiden,   Zeiten  und  Hände  zu  sondern 
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Zwar  laufen  Stücke  von  sehr  geringem  Werth  unter;  Hermann 
hielt  für  später  als  die  vermeinten  Onomakritischen  die  Stücke 
H.  15.  19  und  das  fremdartige  Lied  50,  dem  ehemals  als  suh- 
scriptio  das  Verslein  irgend  eines  Schreibers  nachlief,  MoiQäov 
TiXog.  tk'}''  doiörj ,  ^V  v'f'Ctv^  ^OQ'f'nk:  vielleicht  'üniy  «okIjJ.  Si- 
cher stehen  am  tiefsten  34  und  die  Schlufsstücke  H.  86.  87  (schlie- 
fsend mit  dem  Wortspiel  ytQac  und  y^p«?)  die  nichts  anderes 
als  versifizirte  Prosa  oder  Schulsprache  darstellen,  dann  die  mo- 
ralisirenden  Lieder  auf  Nemesis  und  Dike  62.  63.  Beachtung 
verdient  die  Versetzung  und  Variation  ganzer  Verse,  die  Leser 
an  den  Rand  geworfen  oder  einigemal  (Ruhnk.  in  32,  3)  unrichtig 
eingerückt  hatten;  hieher  gehören  aufser  den  jetzt  in  60,  6  —  9 
eingeschobenen  Versen  mehrere,  zum  Theil  durch  Umstellung 
gerettete  Beiläufer,  Ev/^  v.  36  fg.  2,  12.  3,  2.  19,  6.  11.  12.  32, 
1 4  und  vier  am  Schlufs  von  34.  Sonst  ist  trotz  vieler  Verderbnifs, 
die  nur  in  nachlässiger  Ueberlieferung  ihren  Grund  hat,  der  Text 
wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik 
empfänglich,  welche  dem  Dialekt  (Lehrs  im  Archiv  v.  Seebode 
II.  2)  zur  epischen  Farbe  verhilft  und  gewaltsam  den  prosai- 
schen Ausdruck  abwehrt.  Die  nachbessernden  Emendationen  in 
10,  10.25.  43,  7  (fvTi  l  kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  IltQüt- 
iföutjg  dyci}/ai  av/j,7jaiy.T0^sg ,  rjvly«  M.)  45.  4:  paivoka  Bäx/f 
oder  üffQfjyTda  Tvnoniv  u.  s.  w.  sind  kein  Gewinn.  Für  die  Be-3ö8 
richtigung  ist  wenig  geschehen,  manches  sinnlose  Wort  bedarf 
der  Besserung,  und  sogar  metrische  Fehler  wie  /unäx'^faO^cci  69  f.  (421) 
hat  Hermann  nicht  berührt.  Man  wird  aber  in  diesem  möglichst 
geschonten  Text  Licenzen  wie  46,  5 :  avi^  rv/LK^ctig  ;^«(jifff(rti/  er- 
tragen, noch  mehr  die  seltsame,  selbst  falsche  Wortbildnerei 
(doTSQoo^/uaTog ,  dkkoT()ioji(Ou'foö'i(xiTog  ,  kvirjQtug,  ctvTÖyqaTiiQtt 
und  7ictvroy.QC(TiiQ(x ,  wie  in  Argon.  nafxjuririiQK ,  ka/unadoeaaccy 
/ufkaptjffOQog,  ffikdlvTiov,  nokvnaQ'&fvf^,  Ko)QvyiioTa'),  die  Strukturen 
(worunter  die  prosaische  Syntax  des  Artikels,  besonders  für  den 
Vokativ  11,  12:  Zivg  o  xs^dart^g,  daher  40,  8.  55,  13.  79,2)  und 
üble  Metaphern  (wie  das  an  Kronos  gerichtete  n()Ofxrj^fv  13,  7 
und  gar  oqyiov  52,  5),  gelegentlich  auch  manche  späte  neuplato- 
nische Diktion.  Zur  Charakteristik  des  Stoffs  und  der  Sprache 
Diss.  V.  Büchsenschütz  De  H.  Ori^h.  Berl.  1851. 

Zum  Schlufs  von  den  Orphischen  Hymnen  imAlterthum.  Hie- 
her gehören  nicht  *0()</6Wf  uikri.  musikalische  Weisen  für  Myste- 
rien (Anm.  zu  §.58,4),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  ih- 
res tiefen  Gehalts  als  des  schönen  Vortrags  wegen  bewunderten, 
kleinen  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  Gebrauch 
'"'det'  Lykomidcn  dienten  IX,  27,  2.  30,  5.  Menander  de  encom. 
I,  2    (vgl.  7  extr,)   stellt   sie  mit   anderen   vcivoi,   tfvaixoi  neben 
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die  natiirphilosophische  Poesie  von  Parmenides  und  Empedokles. 
Hier  führt  niclits  auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen,    noch 
weniger  läfst  sich  hiedurch  das  hohe  Alter  der  Orphischen  Hyra- 
nologie  in  Hellas  bestätigen,   wie  man  sonst  annahm;   noch  un- 
statthafter erklärten  einige  mit  Beziehung  des  Pausan.  IX,  35: 
«^'    snsah^    ißrt  roig  'Oi/ojuuyghov  (also  nicht  ^ÜQifiwg  vuvoi)    auf 
H.  60,  2   den  Onomakritos  für  den  Sammler  oder  Verfasser  un- 
serer Hymnen,  und  man  gewöhnte  sich  fast  schon  unter  seinem 
Namen  sie  zu  citiren.   Endlich  dachte  Ruhnkenius  einen  sicheren 
Beleg  ihrer  Authentie  durch  Or.  I.  c.  Aristogit.  p.  772  beizu- 
bringen,   wo  dem  Orpheus  (o  rag  ayKOTccTccg  ^/uXv  TiXuag  yctra- 
(ffi'^ag  VQ(f8vg)  ein  Gedanke  zugeschrieben  wird,  der  auch  in  H. 
62  steht.   Allein  dieses  Gedicht  gehört  nebst  den  beiden  benach- 
barten unter  die  jüngsten,  welche  moralische  Gedanken  in  wenig 
gebildeter  Form  vortragen;    dafs   aber  die  Sentenz  des  Redners 
auch  hier  wiederkehrt,    bedeutet  schon  darum  wenig,   weil  jene 
Vorstellung  sehr  verbreitet  war,    s.  Lobeck  p.  396.    Zu  keiner 
Entscheidung  führt  die  Nennung  der  "Yjuvot  in  beiden  Artikeln 
VQffsig  bei  Suidas,  welche  Lobeck  p.  389  übersah.   Mit  gutem 
Grunde  macht  aber  letzterer  das  Stillschweigen  der  Alten  geltend, 
zumal  über  eine  so  bedeutende  Zahl  merkwürdiger  Thatsachen, 
wie   die  Hymnen   sie  darbieten;    allein  selbst  Proklos  und  das 
ganze  Publikum  der  Orphiker  war  mit  einem  solchen  durch  sein 
Alter  ehrwürdigen  Denkmal  unbekannt.    Erst  späte  Byzantiner 
seit  Tzetzes  verrathen  eine  leichte  Kenntnifs  dieser  Gedichte. 

11)  4.     uäid^ixfi,   theurgisches  Epos  in  768  Versen,    un- 

sfiuter  den  drei  Orphischen  Gedichten  das  beste  und  wichtigste. 
Zuerst  wird  in  einem  Prooemium  die  unbeschränkte  Gewalt 
der  theurgischen  Wissenschaft,  welche  Hermes  verheb,  die 
jetzige  Welt  aber  verschmäht,  gepriesen,  dann  der  Abfall  der 
Menschen  von  geheimer  Weisheit  und  ihren  mühevollen  An- 
strengungen beklagt,  beiläufig  auch  angedeutet  in  welcher 
Gefahr  die  verdächtige  Magie  schwebe.  Hierauf  wendet  sich 
der  Dichter  mit  einem  Sprung  (v.  91)  zu  seiner  Aufgabe, 
deren  Bedeutung  er  in  einem  Gespräch  mit  Thiodamas  ent- 
wickelt. Den  Anlafs  gibt  ein  Opfer  für  Rettung  aus  Lebens- 
gefahr; indem  der  Dichter  hievon  erzählt,  läfst  sein  Begleiter 
unvernuMkt  sich  über  geheime  Weisheit  hören.  Er  rühmt 
zuvorderst  (v.  170—332)  die  Wunderkräfte  von  edlen  oder 
eigenthümlichon  Steinen,  durch  deren  Kenntnifs  und  Gebrauch 
man  die  Gunst  der  Gölter  gewinnen,  persönlichen  Schutz 
und    Ansehn    bei    Menschen    erlangen,    und    sonst   im   Leben 
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die  glücklichsten  Wirkungen  nacli  Gefallen  erreichen  könne : 
die  Spitze  dieses  wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  tiber- 
schwänglichen  Schilderung  des  Magnets.  Hierauf  als  Anhang 
ein  Vortrag  über  Edelsteine,  welche  den  Bifs  von  Schlangen 
verhüten  oder  unschädlich  machen.  Die  Rede  wendet  sich 
dann  auf  einen  Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Pria- 
iniden;  und  dieser  gibt  seH3er  (v.  394  —  764)  im  Gespräch 
mit  Philoktet  eine  Reihe  von  Geheimlehren,  worin  die  zaube- 
rische Macht  gewisser  Steine  gegen  Gift  und  Krankheit,  dann 
ihre  wunderthätige  Kraft  für  mancherlei  Bedarf  des  Lebens 
mit  allem  Nachdruck  gerühmt  wird;  er  begleitet  sie  mit 
technischen  oder  magischen  Anweisungen  beim  Gebrauch. 
Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und  bildet  den  Kern 
des  Gedichts.  Was  dem  Gedicht  und  der  Komposition  eines 
solchen  Stofles  fehlt,  ist  eine  künstlerische  Hand ;  die  Diktion 
aber,  wenngleich  nicht  eben  korrekt  oder  ohne  Mängel  und 
Härten  im  Ausdruck ,  woran  die  vermuthlich  gesuchte  Dun- 
kelheit ihren  Antheil  hat,  überrascht  durch  Gewandheit  und 
Eleganz,  auch  steht  der  lebhafte  Wortflufs  und  die  Frische 
der  Form  im  Einklang  mit  der  Sorgfalt  der  Rhythmen.  Diese 
Vorzüge  könnten  auf  eine  blühende  Zeit  der  Litteratur  führen,  (423) 
wenn  nicht  die  von  Superstition  und  Magie  gefärbte  Darstel- 
lung der  Edelsteine  widerspräche:  denn  diese  Seite  der  Theur-aeo 
gie  hat  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Römischen 
Kaiserherrschaft  einen  Anhang  gefunden.  Nun  läfst  der 
Dichter  merken  dafs  nicht  nur  der  Götterdienst  vertrieben 
sondern  auch  die  theurgische  Kunst  geächtet  sei:  folgt  man 
diesen  und  ähnlichen  Winken,  so  schrieb  er  bald  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  Julian.  Dafs  man  aber  im  Ausgang  des 
vierten  Jahrhunderts  fliefsend  und  lesbar  zu  dichten  vermochte, 
dies  machen  die  damaligen  Schulen  der  Sophistik  und  des 
Epos  begreiflich.  Sonst  zeigt  der  Verfasser  weder  in  Tropen 
noch  in  studirter  Phraseologie  den  Dichter  von  Fach  und 
Beruf,  ja  «icht  einmal  die  Manieren  einer  bestimmten  epi- 
schen Technik.  Aeufsere  Zeugnisse  fehlen;  den  Namen  Or- 
pheus gebraucht  niemand  vor  Tzetzes,  welcher  dieses  Gedicht 
in  einer  ziemlich  unverfälschten  Handschrift  las.  Unser  Text 
beruht  auf  sehr  geringen  Mitteln  und  war  ehemals  im  hoch- 
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slen  Grade  entslellt,  bis  der  WetleiCer  neuerer  Kritik  seit 
Tyrwliitt,  der  zuerst  die  slörendste  Verderbnifs  beseitigte, 
die  Lesbarkeit  der  Litbika  gefördert  hat. 

4.  Tyrwhitt  hatte  zuerst  (einiges  sah  S  chv Sid  er prae f.  Em.) 
aus  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck,  aus  den  in 
V.  67  —  74  enthaltenen  Winken  auch  sein  Zeitalter  ermittelt. 
Dort  wird  erstlich  die  Magie ,  die  Hermaische  Kunst  gerühmt, 
welche  jetzt  von  der  Welt  aufgegeben  worden,  und  doch  könne 
diese  keine  grofse  bewunderte  That  mit  hoher  Kraftanstrengung, 
d.  h.  theurgische  Wunder  hervorbringen,  dergleichen  Eunapius 
mit  Andacht  zu  berichten  pflegt;  weiterhin  aber  heifst  es,  schon 
liegt  ein  göttlicher  Mann  im  Staube,  durch  das  Schwerdt  hinge- 
richtet. Beide  Züge,  noch  verstärkt  durch  den  Schmerzensruf, 
o  cT'  dgyccXiog  xai  dnsx^rjs  aviixa  näCiVy  tw  ziv  incji/vjuifju  ^aoi 
liv'^Möv  f-iäyoio,  passen  auf  jenen  Zeitpunkt,  in  dem  Valens  den 
mehrfachen  Edikten  seiner  Vorgänger  durch  schonungslose  Exe- 
kution aller  namhaften  Anhänger  der  Theurgie  (unter  anderen 
Opfern  fiel  K.  Julians  Genosse  Maximus)  und  durch  die  Ver- 
brennung der  magischen  Litteratur  einen  für  immer  entscheiden- 
den Nachdruck  gab.  Seit  dem  verhängnifsvollen  Jahre  371  (Am- 
mian.  XXIX,  1.  2.  Anm.  zu  §.  86,  1  p.  641)  wurden  die  Verehrer 
des  heidnischen  Zauber-  und  Wunderglaubens  scheu,  sie  krochen 
zusammen,  ihre  Weisheit  sank  zusehends  auf  ein  albernes  Kin- 
(424)  dermärchen  herab  und  verzehrte  sich  im  Winkel;  zuletzt  wurden 
361  auch  ihre  Bücher  selten  und  verschollen  allmählich.  Wir  dürfen 
uns  daher  nur  wundern  dafs  die  Lithika  noch  bis  auf  Tzetzes 
sich  gerettet  haben,  welcher  dem  Trödel  der  Poesie  nachzugehen 
liebt;  auch  jene  hat  er  zuerst  und  fleifsig  in  der  Exegesis  Iliadis 
citirt.  Der  Dichter  thut  ängstlich  und  redet  in  Winkelzügen,  er 
spielt  sichtbar  Versteck  mit  seinem  Thiodamas  und  der  verwit- 
terten Figur  des  Priamiden  Helenus,  auch  klingt  der  Ruhm  sei- 
ner Steine  gegenüber  der  hohen  Polizei  gar  unschuldig:  Steine 
sind  lauter  und  wohlthätig,  während  in  den  Pflanzen  manches 
schädliche  steckt,  «V  d't  Ud^oig  ärtju  ov  gslä  xsu  ivQoig  v.  411. 
Eben  diese  superstitiöse  Behandlung  des  Stoffs,  die  phantasiüsche 
Verwendung  der  Edelsteine,  wobei  die  naturhistorische  Kenntnifs 
völlig  zurücktritt,  ist  ein  Zug  der  späteren  Kaiserzeit:  s.  Com- 
ment.  de  Dionys.  Perieg.  p.  506  sq.  Sonst  mangeln  Winke  von 
chronologischem  Werth,  nur  dafs  der  Elephantiasis  v.  51  ge- 
dacht wird.  Tyrwhitt  also  hielt  für  wahrscheinlich,  auctorem 
nequG  ante  Constantium  nee  mtdto  2^ost  Valentem  vixisse.  Wei- 
ter ging  Beck  Addit.  ad  Fahr.  I.  p.  9 :  Equidem  quinto  aut  sexto 
malim  ea  adscribi.  Neqiie  enim  ita  elegans  est  et  vere  Grae- 
cum  Carmen,    quin  ea  aetate  potuerit  confingi.     Hiegegen  hatte 
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Ruhnkenius  Bihl.  Crlt.  P.  VIIJ.  p.  87  Ojmsc.  p.  644  der  in 
den  Orphika  wunderbare  Geschmacksurtheile  hören  liefs  und 
über  dieses  Gedicht  weniger  günstig  sich  äufserte  {Ep.  Grit.  I. 
p.  55:  ühid  de  Lapidibus  Carmen  reliquis  Orphicis  orationis  cultu 
elegantiaque  cedit !)  bezweifelt  ob  ein  Gedicht  von  dieser  stilisti- 
schen Güte,  noch  unter  Valens  entstanden  sein  könne;  lieber 
werde  man  die  Zeiten  Domitians  annehmen ,  unter  dem  die  Phi- 
losophen getödtet  oder  aus  Italien  vertrieben  wurden;  und  Her- 
mann Orph.  p.  677  ist  ihm  beigetreten.  Mit  einem  solchen  Ge- 
danken läfst  sich  nichts  vereinigen  als  der  blofse  Buchstabe  der 
Worte  v.  68 :  *x  ö^  olys  titoUmv  ts  xccl  dygitli^  ^Xaoai/  töS^kriv  (« 
6fiko\)  Go(fit]u.  Sonst  widerstreitet  alles:  wir  kennen  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  Ge- 
dicht sich  messen  darf;  wir  kennen  noch  weniger  eine  Spur  der 
Theurgie,  geschweige  der  Verkommenheit  und  Schwäche  des  Ver- 
standes, die  summarisch  v.  17—53  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  624:  sl  öi  r'^sog  aoi  xiX.  Auch  übertreibt 
man  das  formale  Lob  des  Gedichts,  wenn  man  mehr  als  die  Lebhaf- 
tigkeit, die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den  Ge- 
schmack der  Erzählung  rühmt.  Denn  weder  Breiten  noch  Härten 
(die  Kritik  schont  ihrer  zu  wenig)  sind  vermieden,  und  die  Satz- 
bildung (wie  v.  303  ff.  639  ff.)  setzt  nur  mäfsige  Vertrautheit  mit 
dem  Epos  voraus.  Syntaktische  Fehler  sind  zwar  einigemal 
sitzen  geblieben,  werden  aber  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die 
Uebereinstimmung  des  noli^uiGiä  ai^riqov  307  mit  der  Formation 
i7/«r«  noQdjdöv  Argon,  1256.  Von  diesem  Problem  Lobeck  Pa- {kli] 
ralipp.  p.  184.  Auch  hier  ist  die  Zahl  sonderbarer  Composita 
nicht  gering. 

Ausgaben  und  Hülfsmittel  für  die  Orphischen  Epen:  die 
bedeutendsten  Codices  Vossianus,  Moscoviensisy  Vindob.  Appa- 
rat von  Zoega,  Welcker  in  dessen  Leben  II.  442  fg.  Kritisches 
Material  bei  Peyron  JSotitia  librorum  don.  a  Tho.  Valperga- 
Calusio  p,  68  sqq. 

Ed,  pr.  (Argon  et.  Hymn.)  Flor.  a;?.  luntam  1500.  4.  Grund- 382 
läge  der  nächsten  edd.  vett. :  Musaeus,  Orphei  Arg.  Hy.  De  lapid, 
ap,  Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  vermehrt  ap.  lunt.  1519. 
8.  Argon.  Gr.  et.  Lat.  aj).  Cr Si.t3i.ndr um,  Basil.  Ib'l'i.  ^.  (Metri- 
sche, auf  einen  Codex  gegründete  Uebers.  v.  Cribellus,  auch 
bei  Hermann)  Revision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poetae 
princ.  Gesaratausg.  cur.  A.  C.  Eschenbach,  Trai.  1689.  12. 
Erste  kritische  Leistung  von  Ruhnkehnius  Ep.  Grit.  IL  und 
Pierson  Verimnilia;  Nachträge  von  Schradcr  2'''<^^e/*-  Emen- 
datt.  u.  Slothouwer  in  A,  Soc.  Trai.  T.  III.  Apparat  c.  wo«. 
varr,  et  suis  rec.  I.  M.  Gesner,  cur  .Hamburger,  Lips.lim.  8. 
De  lapidibus:  rec.  notasque  adiecit  Tho.  Tyrwhitt,   Land. 
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1781.  8,  recensirt  von  Ruhnkeniiis  in  Wytt.  B,  Cr.  P.  VIII.  Ar- 
gon, emendata  mterjir.  I.  G.  Schneider,  lenae  \S0^.  S.  Haupt- 
ausg.  Orphica  cum  notis  varr.  recensuit  G.  Herrn annus,  L. 
1805.  8.  Kritik  von  Vofs,  s.  oben  p.  413.  Ausgg.  und  Ueber- 
setzungen  einiger  Hymnen ;  klassisch,  Orpliei  Initiu,  versibus  an- 
tiqids  Lat.  expr.  a  los.  Scaligoro,  Ojmsc.  Pai\  1610  u.  sonst. 
Deutsch  V.  Dietzsch,  Erlang.  1822.  i.  Hymns  of  Orphezis,  trans- 
latedy  icith  a  prelim.  dissert.  on  the  life  and  theology  of  Or- 
pJieus,  hy  Tho.  Taylor,  Lond,  1787.  8.  und  sonst.  Die  Argo- 
nauten, V.  Tobler  1784.  Orpheus  der  Argonaut,  übers,  v.  Vofs 
(mit  Hesiod)  1806. 

5.  Orphische  F  r  a  g  in  e  n  t  e.  Auf  den  Namen  Or- 
pheus häuften  die  verschiedensten  Epochen ,  die  klassische 
Zeit  bis  auf  Plato  herab ,  noch  reichlicher  die  Jahrhunderte 
der  aus  Jüdischen  christlichen  neuplatonischen  Elementen 
gemischten  Bildung,  eine  lange  Reihe  von  Prädikaten  und 
Dichlungen ,  welche  sich  vielfach  widersprachen  und  in  einer 
Einheit  der  Persönlichkeit,  Denkart,  Tendenz  und  Diktion 
nicht  zusammenenlrefl'en  konnten.  Diese  Schriftstellerei  war 
zum  grösseren  Theil  apokryphisch  (d.  h.  fern  von  allgemei- 
ner Lesung),  und  wenn  nicht  untergeschoben  doch  von  un- 
gewisser Hand ;    ihre  Reste    nennt  man  mit  einem  angenom- 

B)menen  Ausdruck  Orphische  Fragmente.  Der  Geist  der 
in  ihnen  weht  gestattet  ein  System  zusammenzusetzen;  soll 
man  aber  diese  verschiedenartigen  Bestände  gruppiren  und 
daraus  mit  historischer  Kritik  eine  Geschichte  der  Orphischen 
Autoren  bilden ,  so  mufs  der  Erfolg  zweifelhaft  erscheinen. 
Denn    die  Gewährsmänner  denen  man  den  Orphischen  Nach- 

ßslafs  verdankt,  sind  jung  und  in  den  späten  Jahrhunderten 
zerstreut,  Sammler,  Neuplatoniker,  mystische  Philosophen, 
Kirchenväter  und  die  von  ihnen  abhängigen  Byzantinischen 
Kompilatoren,  denen  Sachkenntnifs  und  Unbefangenheit  man- 
gelt. Man  merkt  schon  hieran  dafs  diese  Poesie  nicht  auf 
dem  Boden  der  anerkannten,  durch  Grammatiker  festgesetz- 
ten Litteratur  stand.  Aber  die  philosophirende  Welt  pflegte 
den  Namen  Orpheus,  der  im  Helldunkel  eine  Menge  phan- 
tastischer Ahnungen  unter  der  Form  eigenthiimlicher  Salze 
darbot,  mit  Vorliebe  neben  den  klassischen  Autoritäten  auf- 
zustellen.     Wenn    es    daher  ^unmöglich   ist   diese   Trümmer 
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durchweg  auf  die  Quellen  zurückzuführen  und  ihre  wahr- 
scheinHche  Stellung  nachzuweisen ,  so  findet  man  doch  die 
wichtigsten  Stufen,  zum  Theil  auch  die  Motive  dieser  Litte- 
ratur.  Ein  Dichter  Orpheus  hatte  zwar,  wie  schon  Aristo- 
teles hemerkte ,  niemals  existirt ,  und  hiemit  fiel  sein  An- 
spruch auf  die  nach  ihm  henannten  Dichtungen;  aber  der 
Begriff  einer  Orphischen  Religion  oder  Symbohk  ist 
ohne  Zweifel  alt  und  keine  Täuschung  des  Onomakritos, 
wenn  auch  von  diesem  Gründer  einer  Orphischen  Poesie  die 
Mystik  in  ein  wohlgegliedertes  System  gebracht  war.  Was 
im  Alterthum  Orphisch  hiefs,  war  nur  ein  Attischer  Orpheus, 
Nun  sind  die  klassischen  Zeugen  darin  einig  dafs  Orpheus 
einen  geheimen  Kult  hinterliefs ,  welcher  Weihen ,  Mysterien 
und  Weifsagungen  mit  einem  entsprechenden  Ritual  (gemein- 
hin TiXeräg)  verband,  ferner  was  daran  grenzt  dafs  er  die 
zauberische  Gabe  des  Gesangs  oder  des  dichterischen  Vor- 
trags besafs ;  nur  haben  sie  weder  berichtet  noch  klar  ge- 
wufst  wann  Attika ,  welches  doch  die  vorzügliche  Stätte  sei- 
ner Geheimnifse  war,  diese  Stiftung  erhielt.  Die  Lücke  der 
Ueberheferung  wird  aber  durch  den  Dionysischen  Kult 
gefüllt.  Dunkel  sind  für  uns  die  Zeiten  in  denen  die  my- 
stischen und  orgiastischen  Schwärmer  von  den  Heiligthümern  (427) 
Apollons  nach  Athen  vordrangen ,  und  ihr  Glaube  durch 
Hymnologen  (§.  58,  4.  Anm.)  seinen  öffentlichen  Ausdruck 
empfing;  wir  wissen  ebenso  wenig  wann  und  durch  welche 
Vermittelung  jener  Kult  einen  Platz  in  den  Eleusinien  sich 
einräumen  liefs.  Nachdem  aber  Dionysos  Genosse  (nuQedQog) 
der  beiden  Göttinnen  geworden  war,  schlofs  die  Theologie 
der  Eleusischen  Symbole  trefflich  ab,  und  der  Naturdienst 
der  nährenden,  leiblichen  und  besehgenden  Kräfte  verkündete 
jetzt  vollkommncr  als  früher  das  Dogma,  dafs  er  die  Mensch- 
heit (vertreten  von  Dionysos -Zagreus)  durch  Wiedergeburt 
an  Leib  und  Seele  gesund  zu  machen  vermöge.  Zugleich 
trat  in  diesen  fruchtbaren  Kreis  religiöser  Speculation  mil-^Jß* 
Glanz  die  Figur  des  Orpheus,  neben  Musaeus,  der  in  einigen 
der  späteren  Orphika  gleichsam  als  geistiger  Sohn  des  Mei- 
sters erscheint.  Man  darf  wol  annehmen  dafs  Orpheus  dort 
der   im  Stillen  gepllegte  Mittelpunkt  der  hieratischen  Lehren, 
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Weihen  und  Gesctnge  wurde;  vermuthlich  gehören  hierher 
auch  die  schon  (p.  358)  erwähnten  Hymnen.  Sein  Ruf 
niufste  begründet  und  im  Wachsen  sein,  als  unter  der  Herr- 
schaft der  Pisistratiden ,  welche  mehrere  Männer  von  poeti- 
schem oder  auch  priesterlichem  Beruf,  unter  ihnen  einen 
Orpheus  aus  Kr  o  ton,  bei  der  Revision  der  Homerischen 
Dichtungen  (Anm.  zu  §.  94,  5)  beschäftigten,  der  ausgezeich- 
netste derselben  Onomakritos  (§.  67,  6.  Anm.)  aus  eige- 
ner Kraft  einen  umfassenden  dogmatischen  Organismus,  das 
Grundbuch  der  alten  Mystik ,  unternahm.  Dieses  Hauptwerk 
'Ogcffwq  d^ioloyia  (ungenau  &eoyovia,  woher  auch  ^Ogcpivg 
0  &toX6yog)  genannt  war  in  24  Büchern  oder  Rhapsodien 
abgefafsl;  der  Titel  UqoI  Xoyoi  bezeichnet  nur  allgemein  sei- 
nen Ton  und  Gehalt.  Nun  haben  zwar  den  wesentlichen 
Bestand  desselben  vorzugsweise  Neuplatoniker  und  unkritische 
Sammler  überliefert,  welche  die  Denkmäler  der  verschieden- 
sten religiösen  Bildung  zu  mischen  pflegen;  manches  Detail 
bleibt  zweifelhaft,  und  man  entscheidet  nicht  überall  ob  Dog- 
men ,  die  blofs  vermitteln  oder  ergänzen ,  schon  in  der  ur- 
sprünghchen  Sammlung  standen;  auch  ist  offenbar  dafs  manche 

!8)  Variation  sich  frühzeitig  einfand.  Allein  der  Stamm  und 
geistige  Kern  der  Orphischen  Theologie  trägt  ein  so  bündi- 
ges Aussehn ,  der  Gang  ihrer  Demonstrationen  schreitet  so 
systematisch  vor  und  in  solcher  Bedingtheit,  dafs  die  Summe 
nirgend  völlig  zweifelhaft  wird.  Ihr  Bau  war  verschlungen, 
ihre  Form  nicht  selten  abenteuerlich  und  durch  typische, 
selbst  unschöne  Phantasmen  entstellt,  wie  dies  in  den  Ab- 
sichten eines  nur  wenigen  zugänglichen  Buches  lag  und  dem 
Versteck  der  einsamen  und  spröden  Mystik  entsprach ;  doch 
zeigte  die  Komposition  trotz  manches  Ungeschmacks  und 
Wustes   nirgend   ein    üppiges  Spiel   der  kranken  Einbildungs- 

65 kraft.  Eine  sorgsam  ausgeführte  Kosmogonie  machte  den 
Anfan-g,  und  entwickelte  die  Folge  der  physischen  Prinzipien. 
Aus  der  unendlichen  Urzeit  (Xgovog)  wurden  Chaos  und 
Aether  geboren;  das  Chaos  gestaltete  sich  zum  Ei,  wel- 
ches vom  lebendigen  Hauch  des  Aethers  durchdrungen  in  eine 
Kugel  oder  die  Welt  überging;  aus  dem  Ei  entsprang  Pha- 
nes  {0dv?]g,  auch  Mrjiig  und  'H^ixanaTog  genannt),  ein  form* 
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loser  Inbegrifl'   götllicher    und    nalliiliclier  Kräfte    (woher   der 
ßeinanio   IlQünoyovog) ,    der    in  Gemeinschaft   mit   der  Nacht 
die    sichtbare    Sinnenwelt   schnf.      Hierauf   gehen    viele    rohe 
Gewalten  aus  der  Ehe  des  Uranos  mit  Ge  hervor;  ihre  jüng- 
sten   Kinder    die    Titanen     entlhronen    unter   Anführung   des 
Kronos  ihren   Vater.     In  der  neuen  Ordnung  des  Kronischen 
Reiches  erscheinen  Gotter,  namentlich  von  Okeanos  und  Te- 
thys  erzeugt;    weiterhin  Zeus,    der  nachdem  er  von  Kureten 
und  Geistern  des  Verhängnisses  gehütet  worden,    seinen  Va- 
ter Kronos   entmannt   und  mit  der  Nacht  sich  berathend  die 
Stiftung    einer    geistigen  Welt  unternimmt.     Diese  Schöpfung 
war   ein    Glanzpunkt    des  Gedichts    und    ausgezeichnet   durch 
tiefsinnige  Symbolik  im  Geiste  des  Pantheismus.     Indem  nun 
Zeus    oder    die    Intelligenz   den    Phanes   oder   die   sinnlichen 
Dinge    {(DavriToq  xardnoatg)    verschlang,    wurde  die  Sinnen- 
welt   mit   den  Abbildern    des  Göttlichen    erfüllt.      Die  Frucht 
jener  göttlichen  That  war  der  M  akrokosmos,  das  innerste 
Motiv   des    Mysticismus;    seinen   Grundgedanken   hat   man   in 
überschwänglichen  Wendungen    ausgesprochen,    Zeus  Anfang 
Mitte  Ende,    der   erste   und   letzte,    das  Haupt   und  das  All,(42 
Mann    und  Weib ,    der  Träger  und  geistige  Hauch  des  uner- 
mefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Glieder  in  seinem  Orga- 
nismus  aufgehen    und    an   ihm    theilhaben;    wieviel   er   aber 
von    Substanzen    verschlang,    das   liefs   er   in    wohlgefügtem 
Verband    der   Kräfte   wieder   ans  Licht   treten.     Das   Weltall 
war  geordnet,  und  hierauf  begann  der  zweite  Theil  des  Ge- 
dichts,   die   Theogonie.      Sie   zählte   Söhne    und   Töchter 
des  Zeus  in  langen  Reihen  auf,  hat  aber  durch  allegorisches 
Zusammenfassen    verschiedenartiger  Prädikate  den  Grund  zur 
späteren  Theokrasie  gelegt.     Ihr  Lichtpunkt  war  Persephone, 
verschmolzen    mit  Artemis    und  Hekate;   sie  wurde  von  Plu- 
ton    geraubt   und  ihm   vermählt,    nachdem  sie  von  Zeus  deusoß 
künftigen  Regenten  der  Welt  Zagreus  empfangen  hatte.    Die- 
sen   zcrreifsen    und    verzehren    die    durch   Hera   losgelassenen 
Titauen,     zur  Strafe  scideudert  sie  der  göttliche  Blitz  in  den 
Tartarus;   aber  aus  ihrem  Blute  gehen  die  Menschen  hervor, 
und    ihrem   Ursprünge   gemäfs    tragen   sie  Titanische  Leiden- 
schaften.    Vom  Zagreus  war  noch  das  Herz  übrig  geblieben, 
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Pallas  bewahrt  und  Zeus  ^^eniefst  es:  hieraus  entspringt  Dio- 
nysos, der  Schlul'sstein  der  Theogonie.  Man  ergründet  nicht 
warum  der  Uebergang  vom  Zagreus  zum  Gott  durch  aben- 
teuerliche Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  lief,  und 
der  Begriff  vom  mystischen  Beherrscher  der  Welt  mittelst 
zwei  verschiedener  Alterstufen  einen  älteren  und  jüngeren 
Sohn  des  Zeus  verknüpfen  mufste;  nur  ist  die  Thatsache  ge- 
wifs  dafs  die  praktischen  Ideen  der  Mysterien  auf  ein  kos- 
mogonisches  oder  spekulatives  Prinzip  gestützt  wurden*.  Za- 
greus tritt  daher  als  Symbol  des  Eieusischen  Götterthums  in 
den  Hintergrund,  wenn  Dionysos  die  Spitze  der  prakti- 
schen Theologie  bildet,  und  namentlich  die  Lehren  von 
künftiger  Seligkeit  und  von  den  Sühnuugen  der  schuldigen 
Seele  begründen  hilft.  Jezt  da  diese  Lehren  nach  allen  Sei- 
ten verschleudert  sind,  können  wir  blofs  einige  Züge  herstel- 
len. Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  einer  Psychogonie,  welche 
wie   es    scheint    einen    besonderen  Abschnitt  in    den  0vatxu 

))'0()(jpfw^ /füllte.  Die  Seele  war  ein  Hauch,  der  vom  Welt- 
geist losgerissen,  durch  Winde  verbreitet  ist,  welchen  die 
lebendigen  Wesen  einathmen ;  Hüter  jener  beseelenden  Winde 
hiefsen  in  der  ältesten  Altischen  Religion  die  drei  Tritopato- 
res,  gleichsam  als  Stammhalter  der  Erzeugung  und  des  er- 
schaffenen Geschlechts  anerkannt.  Die  Seelen  sind  aber  in 
den  Leib,  der  ihr  Grab  oder  ihren  Kerker  bedeutet,  einge- 
schlossen ,  um  darin  ihre  Sünden  und  den  Fall  aus  einer 
früheren  Vollkommenheit  oder  auch  den  Ursprung  aus  Ti- 
tanengeblüt abzubüfsen.  Unklar  sind  die  Vorstellungen  über 
die  Zeitalter  der  Welt ,  die  periodischen  Umläufe  der  abge- 
wichenen Jahrhunderle,  namentlich  über  das  grol'se  Jahr, 
welche  dort  zum  Grunde  lagen  oder  in  einem  gröfseren  Zu- 
sammenhang standen.  Nicht  ganz  sicher  läfst  sich  behaup- 
ten   dafs   dort  die  Melempsychose  gelehrt  wurde;   sicher  war 

57 die  N.othwendigkeit  eines  Kreislaufs,  in  welchem  die  Seelen 
bis  zur  volligen  Genugthuung  ausharren,  dort  ausgesprochen. 
Das  Geschäft  der  gebotenen  Sühnung  erforderte  Weihen: 
über  diese  ge{eierten  und  vielverheifsenden  TeXtTai  'Ogcpecog 
und  deren  Ausübung  belehren  Erzählungen  seit  Euripides 
und    Piato.      Sie    bildeten    ein   berechnetes   System   priester- 
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lieber  Kunst,  worin  heilige  Bücher,  auffallende  Diät  mit  Kastei- 
ungen verknüpft,  geheimnifsvolle  Riten,  Verheifsungen  einer 
selbst    durch   Geld   käuflichen  Seligkeit,    gegenüber   der   den 
uneingeweihten    bestimmten   Verdammnifs,    und   manche   für 
niedrigen  Winkeldienst  gebrauchte  Täuschung  eine  Rolle  spiel- 
ten.     Die    Weihen   besafsen   aber   auch    an   Urkunden    einen 
theoretischen    Rückhalt,    der   ihrer    Stiftung    ein    mythisches 
Zeugnifs    gab ;    doch   sind   davon    nur   trümmerhafte  Notizen 
verblieben.     Solche  berühren  den  Raub  der  Persephone  und 
die   Räume    der   Unterwelt,    den  Aufenthalt   der  Demeter  in 
Eleusis    und    den   räthselhaften   Schwank    der  Baubo,    neben 
manchem    agrarischen    und    physischen    Akt,    zum    Theil    in 
einem  kühnen  symbolischen  Ausdruck ;  man  merkt  aber  auch 
an    den  Bruchstücken   eine   planmäfsig   angelegte  Sinnbildne- 
rei.      Der    Ausbau    der    Orphischen   Theologie    gehörte    wol 
nur   dem    Onomakritos,    aber   Pythagoreer   oder   ihre   Nach- 
folger seit  dem  6.  Jahrhundert,    vor  anderen  namhaft  Ker- 
kops  (§.96,  3.  Anm.),   Zopyrus  und  Orpheus  der  Kro-(4S 
toniat  (Anm.  zu  §.  94,  5.),  müssen  zur  Redaktion  und  Mischung 
der   ursprünglichen  Dogmen    mit  jüngeren   spekulativen  Ele- 
menten   beigetragen   haben.      Zur   Orphischen  Litteratur  trat 
eine  Reihe  feiner  philosophischer  Gedanken ;  sie  gewann  aber 
zuerst   an   Verbreitung,    als   ihre   Praxis   ins    Getümmel   des 
Peloponnesischen    Krieges    drang    und    die    von   Aberglauben 
oder  Zweifelsucht  bewegten  Gemüther  anzog,  welche  damals 
in    geistiger  Unruhe  jeden  Weg   der  Spekulation   und  Mystik 
leidenschaftlich   ergriffen.      Seit  Aristoteles   verheren    die  Or- 
phika  jeden  Bezug   zum    religiösen  Leben,    und   werden  ein      j 
Object  der  Gelehrsamkeit;  Ep  igen  es  unternahm  sie  littera- 
risch   zu   ordnen  und  zu  kommentiren,    muthmafslich  stam- 
men auch  aus  seinen  Arbeiten  die  noch  vorhandenen,  höchst sos 
eigenthümlichen  Register  der  Orphischen  Schriftstellerei.    Phi- 
losophen   wie  Chrysippus   forschten    über    die  Theogonie; 
während  der  Kaiserzeit  wuchs  die  Zahl  der  Leser,    die  Neu- 
platoniker   schöpften    unermüdlich  aus  dieser  Quelle  der  My- 
stik   und   wurden  sogar  die  Bewahrer  der  gesamten  Orpliika, 
die  christlichen  Autoren  nutzten  sie  zur  Polemik,  aber  ober- 
flächlich und  ohne  kritischen  Blick ,   da  sie  die  später  unter- 
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geschobenen  oder  aus  altem  Stoll  koni[)ilirteu  Bücher  ohne 
Bedenken  anerkannten.  Zur  letzteren  Klasse  geliorten  z//a- 
&fjxai ,  ein  Aggregat  orientalischer  Ansichten  in  einenn  Ge- 
niisch alterthümlicher  und  junger  Verse,  worin  Orpheus 
eine  Palinodie  über  das  Wesen  Gottes  sollte  gesungen  haben ; 
und  ein  von  Astrologie  gefärbter  Kalender  in  gutem  Slil, 
^'Egya  xai  ^HfufQui  (auch  /^o)dii(uiT7]Qidtg)  ^  darin  ein  prak- 
tischer Abschnitt  unter  dem  Titel  ^E(p't]iiitQidig.  Im  Studien- 
kreise der  letzten  heidnischen  Philosophie  glänzt  Orpheus 
unter  den  gefeierten  Autoritäten.  Mit  Tzetzes  endet  alle  ge- 
lehrte Kenntnifs  des  Orphischen  Nachlasses. 

5.  Die  Forschung  über  Orphische  Bücher  und  Dogmen  eröff- 
net A.  C.  Eschenbach  Ejngenes,  de  poesie  Orphica . . .  com- 
mentarius,  Norimh.  1702.  4.  Nach  unerheblichen  Memoiren  mehre- 
rer Französischer  Akademiker  unternahm  zuerst  eine  Kritik  der 
Sagen,  Dogmen  und  Litteratur  von  Orpheus  Di  et  r.  Tiedemann, 
(432)  im  ersten  Abschnitt  seines  Buchs,  Griechenlands  erste  Philoso- 
phen, Leipz.  1780.  Dieser  erneuerte  den  alten  Satz  „dafs  unter 
dem  Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  Person  vorhanden  gewesen 
sei,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte",  sichtete  ferner  Orphische 
Lehren  «und  stellte  das  Regulativ  auf  (p.  47)  „was  die  ältesten 
Schriftsteller  vor  den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben, 
und  was  dabei  dem  Pythagorischen  System  entgegen  ist,  das  ist 
Orphische  Lehre,"  denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus  an 
der  Stirn  trug,  hätten  die  Pythagoreer  untergeschoben,  p.  03, 
Tiefer  einzudringen  und  sicher  vorzuschreiten  hindert  ihn  die 
Dürftigkeit  seines  Materials,  welches  er  nur  in  der  Gesnerschen 
(eigentlich  der  von  Ruhnkenius  angelegten)  Fragmentsammlung 
vorfand.  Kompilation  G.  H.  Bode  de  Orpheo  poetarum  Gr. 
antiquissimo,  Gott.  1824.  4.  oder  in  s.  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk. 
3691.  87  — 190  wo  das  Kapitel  „die  Orphische  Vorzeit"  gleichsam 
eine  Archaeologie  der  chaotischen  Legenden  und  Büchertrümmer 
aufspeichert,  übrigens  mit  bezeichnender  Konsequenz  das  Werk 
von  Lobeck  ignorirt  wird.  Als  Bestandtheil  der  mythischen  Vor- 
zeit und  Repraesentant  der  Mystik  gilt  Orpheus  bei  Ulrici  I. 
K.  5.  Deshalb  sollen  Orphische  Verse  bei  Plato  und  anderen, 
spbald  sie  sehr  alte  Phantasmen  aussprechen,  einen  Rest  der  ur- 
sprünglichsten Vorstellungen  und  Gedanken  über  Kosmogonie 
enthalten,  der  Eintritt  der  Mystik  aber  in  den  Dionysischen  Kult 
wird  nur  aus  dem  Hang  desselben  zur  orgiastischen  Schwärmerei 
und  zum  Geheimnifs  erklärt.  Die  vollendetste  Forschung  welche 
die  sämtlichen  litterarischen  Fragen  neben  den  Orphischen  Frag- 
meuten behandelt  und  gewissermafsen  monographische  Fundgru- 
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ben  der  Orphischen  Erudition  gewährt,  ist  das  klassische  Denk- 
mal feiner  Kritik :  CA.  L  o  b  e  c  k  A(jlaophamus  sive  de  theologiae 
Graecorum  mysticae  causis  lihri  tres,  Regiraont.  1829.  11.  8. 
Sein  zweites  Buch  beschäftigt  sich  in  gröfster  Ausdehnung,  wenn 
auch  nicht  in  übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica.  Die 
Fülle  der  eingelegten  Beiwerke,  der  zerstreuten  Exkurse,  welche 
die  Baustücke  liefern,  ist  allerdings  störend,  aber  die  Forscher 
würden  mit  dem  überschüfsigen  Material  dieses  Kunstwerks  eher 
Schritt  halten,  wenn  es  leicht  gemacht  wäre  den  historischen 
Faden,  den  man  in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  Orphischen 
Litteratur  fortwährend  verliert,  stets  mit  Sicherheit  aufzunehmen. 
Wir  vermissen  nicht  nur  eine  litterarische  Chronik  der  Orphiker, 
in  einer  Abfolge  der  Studien,  Neuerungen  und  mitwirkenden  gei- 
stigen Einflüsse,  sondern  auch  einen  zusammenhängenden  Text 
der  Theogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtung  als  glaub- 
hafte Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  man  begehrt 
drittens  eine  Fortsetzung  der  theogonischen  Dogmen,  welche  Lo- 
beck bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst,  an  deren  statt  er 
alles  was  darüber  hinaus  liegt  unter  10  Kapitel  der  Fragm.  in- 
certa  begreift.  Diese  mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  Sy-  (^33' 
stem  der  Orphischen  Dogmatik  auszufüllen  hat  der  Verf.  in  Berl. 
Jahrb.  1830.  N.  112  fg.  versucht.  In  einer  Forschung,  die  häufig 
mehr  in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an  positiven  Thatsachen 
hängt,  würde  man  auch  durch  einen  chronologisch  geordneten 
Index  auctorum  et  testimoniorum  bis  auf  Tzetzes  herab  keinen 
geringen  Anhalt  gewinnen.  Den  genealogischen  Theil  behandelt 
ohne  neues  Schoemann  de  poesi  theogonlca  Gr.  im  Greifsw. 
Frooem.  1849.  Opusc.ll.  p.  10— 20.  Einen Ueberblick  gab  Prel- 
ler in  d.  Stuttgarter  Real-Encyklop.  v.  Orpheus.  Hiezu  ders.  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  389  ff.  und  vorher  im  Buche  Demeter  und 
Persephone.  Die  theologischen  Autoren  der  Orphischen  Littera- 
tur erörtert  Giseke  im  Rhein.  Mus.  VIII.  70  fi". 

Schon  vor  Alexander  hatte  man  sich  überzeugt  dafs  Orpheus, 
das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Autor  der  Litteratur  war. 
Ein  klassisches  Zeugnifs  gab  HerodotusII,  53  als  er  alle  Hel- 
lenische Theogonie  von  Homer  und  Hesiodus  herleitete,  mit  dem 
Zusatz,  ol  di  TiQoTSQov  noiriTtti  ieyo/ufvoi  tovtmv  t(ov  aVtT^wj'STO 
yivioif^ai,  vOt%qov  k'/uoiyf  doxiftf  hysvovvo  jovtiov.  Darauf  zielt 
auch  Schol.  Aristidis  T.  III.  p.  545:  a(>/«t6Taro?  c)'«  tanv  6 
^'Of4t]Qogj  (og  tßfxsy.  €i  cT«  t»?  dnoi'  xat  fiijy  tiqö  avrov  yiyot'iv 
^ÖQffisvg'  iiyojufy  oti  6  ^OQ(f)€vg  tiqö  «vtov  yiyovf,  r«  (fi  doy/uara 
^ÖQt^iiog  ^Oi'o/ucexQiTog  fxfrißccie  cft'  intup,  XQ°^^P  vOTfQOy'O/u^Qov 
y(v6/ufvog.  Und  zum  Schlufs,  ort  (fi  x«i  «QXtC'ÖTfQog  (soll  wol 
auf  Homer  gehen)  /uaQTVQsT  xui  l4vdQori(ov  x«/  A^rsx"'^^  ^"* 
'hQÖOoTog.     Als  Ilauptstelle  darf  hiernächst  gelten  Cicero  iV.  Z>. 
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I,  38:  Orphcum  poetam  docet  Aristoteles  nimquam  fuisse ,  et 
hoc  Orpldcum  Carmen  Pythagorei  fuerunt  cuiusdam  fuisse  Cer- 
copis.  Dafs  dort  poetam  betont  und  ausgesprochen  werde  „ein 
Orpheus  welcher  Gedichte  schrieb  hat  niemals  existirt",  worauf 
auch  das  andere  Satzglied  von  einem  Gedicht  unter  Orpheus  Na- 
men weist,  sahen  schon  Fabricius  und  Tiedemann  Griechen!,  erste 
Philos.  p.  7.  Dieselbe  Meinung  enthalten  die  Worte  beiSuidas: 
^OQffSvg^  'Od'ovGrjg,  inonoiog.  JinvvGvoq  6k  tovtov  ovdi  ysyovivai 
kiyd'  o/uo)g  dvcafjiQovrcd,  dg  avTÖv  iiva  novriuara.  Dagegen  will 
Schoemann  (auch  Opusc.  IL  p.  501)  mit  anderen  nur  den  Ge- 
danken erkennen,  dafs  kein  Orpheus  jemals  existirt  habe;  wo 
man  den  Zusatz  poeta  ignorirt,  der  doch  den  Meister  der  Musik 
nicht  bezeichnen  kann.  Dunkler  ist  das  andere  Satzglied  bei 
Cicero.  Zwar  sah  Lobeck  p.  350  darin  ein  Mifsverständnifs : 
Aristoteles  habe  von  einem  bestimmten  Gedicht  geredet,  das  er 
dem  Kerkops  beilegte,  Cicero  dagegen  bei  flüchtiger  Lesung  die- 
ses ürtheil  buchstäblich  in  seinem  lioc  Orphicum  Carmen  wie- 
dergegeben. Wollte  man  nun  wirklich  glauben  dafs  der  Römische 
Philosoph  jemals  einer  solchen  Gedankenlosigkeit  fähig  war,  so 
dürfte  man  doch  weit  mehr  darüber  sich  verwundern  wie  jemand 
(434)  ferunt  auf  Aristoteles  zurückbeziehen  konnte ;  wenn  er  aber 
zwei  Berichte  desselben  Gewährsmannes  vorfand,  so  würde  Cicero 
das  zweite  Glied  in  eine  disjunktive  Form  gebracht  haben.  Am 
wenigsten  berechtigt  zu  dieser  Ansicht  Philoponus  in  Aristot. 
de  An.  I,  5:  xctkovfjivoig  i-ln€i/,  infidtj  ^r\  (fo'/fl  '0(j(ii(og  fli/ai 
rd  sTiT]  j  (og  y.cel  ccvrog  iv  rolg  ttsqI  (iiXoGo(fiag  kty^i'  civroü  /uiy 
yÜQ  SiGt  td  d'6yuaTc(,  ratna  di  (fr^oip  \))'oudy.QiTov  iu  snfai-  xk- 
raT^vai.  Der  etwas  undeutliche  Vortrag  bestätigt  immer  die 
Thatsache,  dafs  Aristoteles  zwar  an  ein  hohes  Alterthum  oder 
an  ürsprünglichkeit  der  Orphischen  Dogmen  glaubte,  dagegen 
ihre  Form  dem  Onomakritos  zuschrieb.  Hatte  nun  Cicero  die- 
selbe Stelle  des  Aristoteles  vor  Augen  oder  nicht  (wir  besitzen 
aber  zu  weniges  aus  seinem  Werk  über  Piatos  Ideenlehre,  um 
eine  Vermuthung  zu  wagen),  so  besteht  doch  kein  Widerspruch 
zwischen  ihm  und  Philoponus;  ebenso  wenig  überzeugt  man  sich 
(Trendelenb.  in  Arist.  de  An.  p.  288)  dafs  jeder  von  beiden 
ein  anderes  Gedicht  meine.  Bis  auf  Ciceros  Zeit  existirte  kein 
anderes  systematisches  Gedicht  als  die  Theologie;  dafs  es  aber 
auch  solche  gab  welche  die  Redaktion  derselben  nicht  auf  Ono- 
makritos sondern  auf  Kerkops  zurückführten  lehrt  S  u  i  d  a  s :  ki- 
yoviai  di  ilvca  BioyvriTov  tov  Qsaaalov ,  ol  di  KiQXtonog  rov 
nvS^ayoQfiov. 

371  Hiernächst  die  Frage:  was  konnte  das  Symbol  Orpheus  vor 
Onomakritos  bedeuten?  Denn  dafs  dieser  einen  gewissen  Bestand 
von  Dogmen  und  Riten  unter  Orphischer  Autorität  vorfand,  liegt 
Bernhardy,  Griecb.  Uu.-Gesch.     II.  Th.     Abtb.  I.     4.  Aufl.  28 
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in  der  Natur  der  Arbeit:  auch  das  scharfsinnigste  System  mufste 
festen  Boden  haben,  es  wäre  sonst  niemals  in  die  Praxis  und 
den  Glauben  eingedrungen.  Diese  Frage  mit  den  verwandten 
hat  Ed.  Gerhard  zum  Gegenstand  einer  ausgedehnten  akade- 
mischen Abhandlung  gemacht,  Ueber  Orpheus  und  die  Orphiker, 
Berlin  1861,  zu  verbinden  mit  der  früheren,  Ueber  die  Anthe- 
sterien  u.  s.  w.  ih.  1858.  Je  massenhafter  uns  der  Wust  an  Ma- 
terial und  Ansichten  verfolgt,  wo  Stroh  gedroschen  und  Zeit 
verschwendet  wird,  desto  lohnender  ist  ein  solcher  mit  gewissen- 
haftem Fleifs  angelegter  Ueberblick  des  wirren  Stoffs  und  der 
schrankenlosen  Meinungen.  Auf  die  Details  dieses  Archivs  müfste 
nun  schon  deshalb  verwiesen  werden,  weil  der  mythologische 
Theil  in  unserem  Kapitel  nur  untergeordnet  ist;  hiezu  kommt  aber 
dafs  die  Prinzipien  denen  Gerhard  folgt  den  unsrigen  fast  völlig 
entgegen  stehen  und  das  Registriren  einer  so  starken  Zahl  von 
Differenzen  keinen  Nutzen  hat.  Orpheus  der  alte  Barde,  die 
Spitze  der  Thrakischen  Sängerschule,  bedeutet  ihm  einerlei  Per- 
son mit  dem  Attischen  Mystagogen,  er  unterscheidet  zwischen 
dem  reinen  altorphischen  Götterglauben,  der  dem  Polytheismus 
und  dem  Dienste  des  Dionysos  voran  gehen  soll,  und  der  neu- 
orphischen  Lehre,  welche  zuletzt  den  altthrakischen  Lichtdiener 
in  einen  Bacchischen  Orpheus  umbildete ;  solche  Reformen  des 
Orphischeu  Kultes  traten  in  Athen  und  Eleusis  zugleich  mit  dem  (48 
Fortgang  Bacchischer  Mystik  seit  Pisistratus  ein.  Man  mufs  dem 
Namen  Orpheus  (der  doch  erst  im  C.  Jahrhundert  vernommen 
wird)  einen  unwiderstehlichen  Zauber  zutrauen,  wenn  Gerhard  ' 
den  verschollenen  Sänger  der  Urzeit  und  seine  heilige  Dichtung 
für  die  Wurzel  der  Griechischen  Kultur  gelten  läfst:  wir  hätten 
sonst  (p.  14)  weder  Homer  noch  Pindar,  und  Apollon  würde  so- 
wenig als  der  Eleusische  Götterverein  oder  das  aus  den  Dionysien 
erwachsene  Drama  für  uns  da  sein.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
keine  Kontinuität  für  Orpheus  und  seinen  Ideenkreis  von  der 
Thrakischen  Vorzeit  bis  zu  den  Pisistratiden  annehmen,  so  wer-  L 
den  doch  alle  die  Thatsache  bis  auf  einen  Grad  anerkennen,  I 
dafs  Orpheus  und  Orphisches  Dogma  der  Kern  einer  mächtigen  p 
Bewegung  in  den  Attischen  Mysterien  und  der  priesterlichen 
Wissenschaft  Athens  seit  dem  6.  Jahrhundert  war.  Die  Motive, 
die  religiösen  und  spekulativen  Kräfte  welche  hier  einwirkten, 
die  Chronologie,  selbst  die  Formen  sind  uns  unbekannt,  und  Er- 
gebnisse für  Theokrasie  oder  Umbildung  der  Götterthümer  und 
für  plastische  Kunst,  wie  Gerhard  p.  32  ff",  sie  von  jenen  Orphi- 
schen  Einflüssen  ableitet,  lassen  wir  als  unerweisbar  auf  sich 
beruhen.  Der  Standpunkt  und  die  Wirkungen  des  Geheimdien- 
stes, welcher  den  chthonischen  Göttern  ein  Ucbergewicht  gab 
und  den  besseren  Holfnuugcn   nach   dem  Tode  zuerst  einen  be- 
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stimmten  Ausdruck  lieb,  sein  Gegensatz  zum  Naturdienst  der 
Nation,  die  Zwecke  der  ihm  bestimmten  Litteratur  bleiben  dunkle 
Probleme,  die  kein  volles  Verständnifs  der  apokryphischen  Poesie 
gestatten.  Nur  einige  von  den  Alten  beobachtete,  theilweis  besser 
bezeugte  Thatsachen  und  Erscheinungen  verdienen  hervorgehoben 
zu  werden.  Aus  bewährten  Zeugnissen  wird  wenig  entnommen. 
Solche  Zeugnisse  beginnen  zuerst  mit  den  Meistern  der  melischen 
Kunst :  nemlich  die  Notiz  von  Terpander  (JCijJ.oDxivca  di  t6v 
TiqnavÖQov . . .  'Op'/i'w?  t«  fAÜri  Alex.  Polyhistor  ap.  Flut,  de 
Mus.  p.  1132  F.),  das  Wort  des  Ibykus  ouofuay.lvTÖv  "ÖQr^tjv, 
dann  die  Stimmen  klassischer  Dichter,  eines  Simonides  Pindar 
Aeschylus,  und  anderer  welche  die  Macht  des  Orpheus  rühmen, 
der  durch  den  Zauber  seines  Gesanges  nicht  nur  die  Natur  fort- 
rifs,  sondern  auch  die  Götter  der  Unterwelt  erweichte;  meisten- 
theils  Autoritäten  die  wenig  über  die  Zeit  der  Pisistratiden  auf- 
steigen. Stellen  bei  Nitzsch  Beitr.  z.  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p.  41. 
Der  Gedanke  von  Welcker  Gr.  Götterl.  II.  544  dafs  der  Ruf 
des  Orpheus  durch  die  Lieder  von  der  Argo  grofs  und  bleibend 
geworden,  möchte  nicht  weit  führen.  Vereinzelt  steht  die  Nach- 
richt bei  Suidas:  'I'eQiy.vötjg  llOrj^mog,  7iQioßvT€(jog  rov  Zvqiov, 
oV  koyog  Tcc  ^OQ'ficog  avvayayfXv.  Wollte  man  diesen  dunklen 
Spuren  nachgehend  die  Vermuthung  (Ulrici  1. 1 1 9  fg.  157)  wagen, 
dafs  die  melische  Poesie,  weil  ihr  Religion  und  Kult  nahe  standen, 
(436)  alte  religiöse  Dichtungen  aus  dem  Dunkel  der  Tempel  oder  Prie- 
stergeschlechter ans  Licht  zog,  so  würde  man  ebenso  fehlgreifen 
als  wenn  aus  Eratosth.  Catast.  t?4  gefolgert  wird  dafs  Aeschylus 
in  seinen  Bassariden  Orpheus  den  Diener  Apollons  vom  Priester 
des  Dionysos  und  Stifter  der  Mysterien  unterschied.  Nach  der 
Erzählung  des  Mythographen  fand  vielmehr  Orpheus  beim  Tra- 
giker auf  dem  Pangaeus  darum  den  Tod,  weil  er  den  Apollon 
als  Helios  verehrte.  Vielleicht  gab  der  Kult  beider  Götter  auf 
den  Höhen  des  Parnafs,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fest 
in  rauschendem  Schwärm  begingen,  den  nächsten  Anlafs  zur  Ver- 
knüpfung dieser  Götter.  Gewifser  ist  nur  soviel  dafs  der  Diony- 
soskult ein  Mittelpunkt  Orphischer  Riten  war.  Soweit  Thraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  289  —  297)  von  einander  unzeftrennlich ;  aber  nur 
auf  dem  Standpunkt  von  Gerhard  (p.  54)  kann  der  Dionysische 
Dienst  eine  jüngere  Zuthat  des  Orphischen  Wesens  heifsen.  Denn 
Orpheus,  was  er  nachdrücklich  ausspricht  (p.  48.  61),  ist  in  sei- 
ner ältesten  Erscheinung  oder  vor  der  Attischen  Zeit  nicht  Bac- 
chisch,  und  ein  primitiver  Dionysosdienst  des  Orpheus  bleibt  ihm 
unerwiesen.  Hier  treten  vielfach  bezeugt  (Lobeck  p.  237  —  243) 
die  charakteristischen  Attribute  des  Orpheus  auf,  fiai'reicc  (merk- 
würdig Eurip.  Ale.  968)  und  xQ*l<^f^oi%  deren  Praxis  in  xaf^aQ- 
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fioi  und  TilBicci  den  Athenern  allgemein  bekannt  war;  daher 
darf  Aristophanes  (Ran.  1043:  'üQrfsvg  ^«V  y"Q  t^^st«?  /j^' 
jj^ti/  yMTidsi^s  (f.6vo)v  t'  dnsxf<f^cti)  ihrer  als  eines  Verdienstes 
um  Griechische  Humanität  gedenken;  der  Platonische  Sokrates 
Apol.  p.  4 1  A.  wünscht  darum  mit  Orpheus  und  Musaeus  ebenso 
gut  als  mit  Homer  und  Hesiod  selig  zu  sein.  Von  dieser  Stiftung 
leitet  den  grofsen  Ruf  des  Orpheus  Pausanias  IX,  30, 4  ab.  Dar- 
auf wird  von  einigen  mittelmäfsigen  Autoren  mit  der  Formel 
„Orpheus  Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos"  gedeutet.  Beide 
Namen  finden  wir  in  Attika  verbunden;  das  Band  waren  die 
Mysterien,  Vor  dem  mystischen  Zeitalter  war  kein  Orphisches372 
Werk  möglich ;  denn  die  Sachen  werden  auf  den  Kopf  gestellt, 
wenn  man  Dogmen  der  Orphiker,  weil  sie  tiefsinnig  klingen, 
für  Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  erklärt. 
Endlich  tritt  uns  die  Frage  näher,  ob  Onomakritos  Erfinder  oder 
nur  Traditionär  der  Orphischen  Lehren  und  wieviel  darin  ihm 
vorgearbeitet  war.  Wir  begreifen  wol  dafs  Gerhard  p.  41  auch 
hier  ihn  als  Falsarius  verwirft,  weil  er  dem  Orpheus  ein  Gedicht 
unterschob,  dessen  Bacchische  Mystik  dem  Wesen  des  Orpheus 
widerstrebte;  doch  sei  der  Fälscher  durchgedrungen  und  habe 
die  spätere  Mystik  durch  den  Attischen  Orpheus  begründet,  denn 
er  entsprach  dem  religiösen  Verlangen  der  Zeit.  Müller  Pro- 
legg.  z.  Mythol.  p.  387  hielt  seine  Spekulation  für  die  Frucht 
der  schöpferischen  Zeiten  Olymp.  40  —  50,  kann  aber  blofs  das 
Phantasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  dafür  angeben :  eine  (43' 
winzige  Kombination,  welche  von  der  Kraft  eines  selbständigen 
Geistes  nur  zwerghafte  Vorstellungen  erweckt.  Wir  merken  aber 
dafs  jener  Mythos,  dessen  älteste  Gewähr  Onomakritos  gab 
(Paus an,  VHI,  37,  3:  Jiovvgm  ts  awsl^rixsu  ogyici  xai  filvai 
avtovs  TW  JiOvvG(o  r(üy  7iax)t]udT(oy  inoitjOfy  avTovgyovs  SC 
Tnäyag)^  worin  lakchos  oder  Zagreus  (d.h.  n^ovrcoy  noXvdixrr^g) 
ein  Symbol  der  unterirdischen  Mächte  war,  auf  die  Palingenesie 
der  natürlichen  Dinge  deutet,  dafs  also  der  Dichter  die  Ver- 
gangenheit des  Menschen  und  seine  Zukunft  mythisch  zusammen- 
fafste.  Der  höchste  Gott  mufste  das  Herz  des  zerstückelten 
Zagreus  verschlingen,  ein  Sinnbild  für  den  in  Menschensaat  auf- 378 
gegangenen  göttlichen  Keim,  und  die  Fortdauer  des  Menschen 
vermittelt  ein  daemonisches  Mittelreich  oder  der  geheimnifsvolle 
Bund  zwischen  Leib  und  Seele,  der  im  jüngsten  aller  Götter  re- 
präsentirt  wird,  im  göttlich  empfangenen  und  menschlich  gebor- 
nen  Dionysos.  Heraklit  meinte  dieses  Zusammenfiiefsen  des 
Lebens  und  Todes  fr.  70:  ovrog  öi  Irliö'tjg  xal  zlidwaog,  ort(o 
fiictivovTai  xKi  XrjvaiCovffiy.  Wo  die  Quelle  solcher  Anschauungen 
bei  Griechen  ttiefst,  brauchen  wir  mit  Plutarch  und  anderen 
(Lobeck  p.  Ö71)  das  Motiv  nicht  in  der  Aegyptischen  Fabel  von 
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Osiris  und  Typhon  zu  suchen;  am  wenigsten  wird  man  auf  den 
Gedanken  (id.  p.  693  sq.)  geleitet  dafs  dieser  Mythos  blofs  aetio- 
logisch  war,  und  hiedurch  ursprünglich  der  Bacchische  Brauch,  die 
wilden  und  stürmischen  Riten  der  Bacchanten  sollten  dramatisch  er- 
läutert werden.  Allein  Orphische  Theologumena  hatten  mit  den 
Orgiasmen  des  Bacchischen  Naturdienstes  nichts  gemein.  Wie- 
wohl nun  die  Alten  von  Neuerungen  des  Onomakritos  erzählen, 
so  wufsten  sie  doch  nichts  von  älteren  durch  ihn  überlieferten 
Dogmen.  Wir  sehen  ferner  die  Benennungen '0(>^fi)?  oder  t«'0()- 
(fjtxa  xcckovfASva  mt]  und  'Oyo/udxgvTog  gleichmäfsig  wechseln, 
und  wenn  man  die  GsoXoyia  (nach  Hieronymus  Hellanikos  Eu- 
demus  u.  a.  bei  Damascius  ed.  Kopp,-p.3SlS.)  in  mehreren  Re- 
censionen  las,  so  werden  daraus  doch  nur  verschiedene  kosmo- 
gonische  Prinzipien  berichtet.  Vgl.  Gerhard  p.  77.  Da  nun  kein 
Mitarbeiter,  selbst  nicht  Orpheus  der  Krotoniat  in  einer  Citation 
angeführt  wird,  so  mufs  Onomakritos,  den  einige  sich  als  Hofge- 
lehrten des  Pisistratus  , denken,  durchweg  als  anerkannter  Her- 
ausgeber der  Orphika  gelten. 

Das  Register  der  letzteren  bei  Suidas,  eine  Mischung  alter 
und  junger  Titel,  ist  vollständiger  als  bei  Clemens  Strom.  I. 
p.  244./  Unter  den  Autoren  erscheint  neben  Onomakritos,  dem 
nur  TUsTai  und  Xg^afioi  beigelegt  werden,  eine  Reihe  verschol- 
lener Namen:  Zopyrus  von  Heraklea,  Prodi  kos  der  Samier 
(Herodikos  der  Perinthier),  Brontinus  (vermuthlich  ein  Ver- 
(438)  wandter  des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Nikias 
der  Eleat,  Persinus  der  Milesier,  Timokles  der  Syrakusaner, 
Kerkops  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker. 
Die  Ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  vorzüglicher  Stoff  mufste  das  priesterliche  Ritual  sein.  Merk- 
würdig ist  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer.  Schon 
Brandis  Gesch.  d.  Gr.  Rom.  Philos.  I.  p.  432  gestand  dafs  ihm 
dunkel  bleibe,  wie  die  Pythagoreer,  ursprünglich  dem  Apollokult 
zugethan,  den  Bacchisch-Orphischen  Orgien  sich  anschliefsen 
konnten.  Sie  waren  erstlich  thätig  in  Bearbeitung  und  Vermeh- 
rung der  Orphischen  Litteratur,  woher  auch  Streit  über  den  Ver- 
fasser (wie  beim  rein  Pythagorischen  'IfQog  Aöyo?,  Lob.  p,  715 
sqq.),  Clemens  erzählt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  üvihccyoQKu 
elg  'OQ(f>ic<  dvBvsyx^Xv  Tt,va.  Von  hier  ist  es  nicht  weit  zur  Er- 
zählung der  späten  Theosophen  dafs  Pythagoras  in  Leibethra 
durch  den  Orphiker  Aglaophamus  eingeweiht  sei.  Dann  aber 
überrascht  eine  (durch  Hypothesen  der  Neueren  noch  ausgedehnte) 
374  Vermischung  Orphisöher  und  Pythagorischer  Sätze.  Wir  finden 
hier  einen  dunklen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Pythagoreer, 
denn  das  Alterthum  schweigt  über  ihren  Einflufs  auf  die  Kultur  von 
Hellas  und  über  die  geographische  Verbreitung  ihrer  Philosophie. 
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Soviel  wird  aber  von  den  meisten  eingeräumt:  das  Alterthum 
weifs  von  keinem  Orphiker  vor  Pythagoras.  Ebenso  wenig  läfst 
sich  an  festen  Merkmalen  erkennen  was  ausschliefslich  Orphi- 
sches,  was  Pythagorisches  Gut  war,  oder  welcher  Partei  die 
Priorität  zukommt.  Dies  kann  auch  aus  den  Zusammenstellungen 
bei  Gerhard  p.  68  fg.  erhellen.  Endlich  begegnet  man  einer 
scheinheiligen  Sekte  mit  strenger  Diät,  mit  vielen  Büchern,  viel- 
fältigen Cerimonien  und  lockenden  Verheifsungen  über  das  Jen- 
seit,  den  sogenannten  Orpheotelesten  (geschildert  von  Plato  Rep, 
II.  p.  364  f.  und  früher  in  der  merkwürdigen  Charakteristik  des 
Euripides  Hij)}^.  953),  welche  den  Hvf^ayoQiLovjig  nichts  nach- 
gaben, wie  denn  bereits  Herodotus  diese  Verwandtschaft  wahr- 
nahm II,  81  :  o^uoloyiovov  d'i  ravTct  lolüi  ^OQt^ixolGv  '/.(tk^of-iivomv 
xccl  Bax)(tx6l6L ,  iova  di  AiyvJnioiGi  /«J  IIvd^ctyoQiioiGv.  Dazu 
die  Stellen  de  vita  Oiyhica  bei  Lobeck  p.  244  sqq.,  welcher  zur 
Meinung  neigt  (p.  248),  mystagogos  et  exegetas  Pythagorae  exuvias 
sibi  adaptasse,  oder  eine  Sekte  unächter  Pythagoreer  annimmt, 
quae  artem  sacrificalem  professa  est;  über  Orphisch  gefärbte  Süh- 
nuugeu  und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  in  Demosthenes 
Zeit  ein  Geschäft  machten,  handelt  derselbe  p.  643  sqq.  Mit 
Wahrscheinlichkeit  nahm  Müller  Prolegg.  p.  383  an  dafs  die 
zersprengenden  Trümmer  des  Pythagorischen  Bundes  im  Mutter- 
lande neue  Gesellschaften  zu  bilden  anfingen  und  der  Geistes- 
verwandschaft  folgend  sich  den  Orphischen  Geheimlehren  und 
Gebräuchen  anschmiegten.  Bestimmteres  zu  sagen  werden  wir 
durch  die  Lücken  in  der  Geschichte  der  letzten  Pythagoreer  ge-  (432 
hindert;  beide  Theile  berührten  sich  hauptsächlich  in  der  Psycho- 
gonie,  doch  gingen  die  Orphiker  wol  nicht  tiefer  ein  als  der  durch 
ihre  y.a(}aQfA.o\  bedingte  praktische  Bedarf  erheischte.  Hier  beschäf- 
tigten sie  vorzüglich  die  Schicksale  der  Seele,  welche  die  mythisch 
aufgewiesene  Schuld  abbüfsen  und  im  adS/^a.  als  ai^/ua  des  gefal- 
lenen Geistes  {Heind.  in  PI,  Gorg.  104)  ausharren  müsse;  daran 
knüpfte  sich  das  Gebot  Phaed.  p.  62  B:  iv  anoQQ-^Ttp  hyo/uivog 
koyog^  (OS  iv  rim  (fqovQu  iüjixiv  ot  avy^gtanoi,^  xai  ov  (hl  (ftj  tctv- 
xov  ix  TavTt]g  kvnv  ein  in  der  Methaphysik  der  Pythagoreer  wis- 
senschaftlich entwickelter  Satz.  Wenn  Lobeck  p.  795  (mit  ihm 
Susemihl  Plat.  Philos.  I.  422  ff.)  auch  diesen  den  Orphikern  bei- 
legt, so  begünstigt  ihn  weniger  lamhliclius  Protrept.  8.  p.  134 
als  das  Orphische  Fragment  bei  Olympiod.  in  Phaed.  p.  176  Wytt. 
das  wie  der  priesterliche  Denker  Empedokles  thut  den  wechsel- 
vollen Kreislauf  der  Seelen  lehrt;  dasselbe  besagen  des  Orpheus 
Verse  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p.  673  für  die  ganze  Natur. 
Von  der  Orphischen  Seelenwanderung  Gerhard  p.  65. 

Ofokoyifc  oder  ftsoyovicc  ^OQ(fioc;^  kommentirt  von  Proklos  (seine 
Büchertitel  werden  zum  Theil  im  Artikel  Zvqiaiog  bei  Suidas 
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wiederholt),  sig  Trjv  VQffioc  O^oloyiav  pißkicc  ß' :  Angabe  des 
Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  468  —  601, 
.  ausgezogen  von  Ulrici  I.  472-- 484.  (^soXoyia  kann  allein  als  der 
sichere  Haupttitel  des  Ganzen,  esoyoria  nicht  als  diplomatisch 
bewährter  Titel  gelten,  sondern  bedeutete  nur  im  Redebrauch 
ein  Hauptstück  des  Werks.  Nicht  das  kleinste  Problem  ist  hier 
die  Frage,  woher  dem  Onomakritos  das  Recht  zum  Namen  Or- 
pheus kam,  den  auch  das  Alterthum  anerkannte,  wiewohl  man 
jenen  Dichter  anderwärts  als  Fälscher  verwarf.  Am  weitesten 
ging  hier  Gerhard  p.  22,  wenn  er  den  kühnen  Mystiker  .beschul- 
digt, dafs  er  statt  die  Bruchstücke  der  (vermeinten)  Orphischen 
Dichtung  zu  sammeln,  mit  reiner  Willkür  oder  aus  unbekannten 
Vorarbeiten  Bacchischer  Mystik  ein  angeblich  Orphisches  Weihe- 
gedicht hervorbrachte.  Man  bleibt  besonders  zweifelhaft  über 
den  Platz  der  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen  in  Lobecks 
Pars  tertia :  über  Perioden  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts, 
über  die  Geschichte  der  büfsenden  Seele,  die  durch  Winde  vom 
375  Weltgeist  losgerissen  in  diese  Sinnlichkeit  verweht  worden  (p.  755 
sqq.;,  und  jetzt  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (to7  rijfg 
/Lio'iQctg  TQoxfi)  xccl  rrfg  ysysGSüig  Simplicius  ib,  p.  798  Sq.)  ihre 
Strafen  erleidet  (nach  der  bestimmten  Angabe  Prodi  in  Tim.  p.  330 
»;f  y.al  Ol  7iaQ^''0Q(fji'i  toj  Jiovvao)  xnl  t^  KoQr]  rskoviuivov  rv/s^p 
sv/oyiai^,  Kv'/kov  t*  dklrf^ai  xal  dvanvBvüai  yMxdrtjTog^,  endlich 
über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdammnifs.  Auf  diesem  äu- 
fsersten  Punkt  begegnet  noch  manches  was  abwechselnd  Orpheus 
oder  Ol  7i8Qt  rag  rsksrccg  vertreten:  die  Drohung  dafs  wer  unge- 
(440)  weiht  ist  im  Koth  liegen  werde,  der  sprüchwörtliche  Vers  nokkol 
uiy  vaQS^rixo(f>6Qoi\  navQoi  (fi  t«  ßd'//oi,  dann  das  Gemälde  der 
Unterwelt,  vollends  die  schmutzige  Scene  zwischen  Baubo  und  De- 
meter, welche  nur  durch  christliche  Leser  bezeugt  wird  (Lob. 
p.  818  —  25),  dies  und  ähnliches  gehört  offenbar  nicht  zur  Theologie, 
sondern  entweder  in  untergeschobene  Dichtungen  von  Brontinus 
und  seinen  Genossen,  oder  fand  in  den  telestischen  Urkunden 
einen  Platz.  Selbst  die  Lehre  von  Zagreus  (Gerhard  p.  72)  soll 
in  den  Ttkeral  des  Onomakritos,  wo  man  sie  nicht  sucht,  gestan- 
den haben.  Ebenso  wenig  passen  die  figürlichen  mystischen  über- 
schwänglichen  Redeweisen  und  Bilderspiele,  welche  Clemens  Strom. 
V.  p.  243  sq.  aus  Dionysius  Thrax  und  Epigenes  beibringt  (kom- 
n^entirt  von  Lob.  p.  837  sqq.),  zum  Hauptwerk.  Im  Ausdruck 
zeigt  dieses  keinen  auffallenden  Gebrauch  der  Symbole;  vielmehr 
trifft  seinen  Stil  das  Urtheil  Lobecks  p.  6 1 1 :  In  versihus  ipsis 
qui  supersunt  nihil  rinest,  quod  ah  illistemporihus  (Onomacriti) 
dlssonet;  sermo  sim'plex,  purus ,  neqiie  veterum  epicorum  qui 
Hesiodum  subsecuti  sunt  consuetudini  dispar ;  eorreptiones,  cae- 
surae  hiatus  mdli nisileyitimi.   Nach  Büchern  wird  die  (')8okoyiK 
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nicht  cititrt;  doch  war  sie  wol  mit  den  '/«(joJ  Xvyoi  iy  Qaijxpdiaig 
xd'  (deren  achtes  Buch  Etym.  M.  v.  yiyccg  nennt)  identisch,  und 
nur  so  begreift  man  dafs  weder  Clemens  noch  Suidas  jeueu  Titel 
besonders  aufgestellt;  man  wird  sie  darum  auch  nicht  für  einen 
gröfseren  Bestandtheil  im  Corpus  der*/.  Aoyot  halten,  der  den  Kern 
der  gesammelten  Orphischen  Litteratur  darstellte.  Dagegen  liefse 
sich  als  Abtheilung  des  Ganzen,  vielleicht  als  ein  eigenes  Buch 
der  Theologie,  'i^vGv/.ä  oder  ^l^vcixög  betrachten,  worin  die  Ehe 
von  Fr]  und  OvQdvöc^  dann  auch  die  von  Zeus  und  Hera  (Lob. 
p.  607)  ihren  Platz  fanden.  Jünger  waren  die  von  christlichen 
Autoren  benutzten  Juc^^rjxai,  ein  musivisches  Werk  aus  Alexan- 
drinischer  Zeit,  verflochten  mit  glänzenden  Sprüchen  derOrphiker, 
und  aus  ähnlicher  Fabrik  sind  die  "Oqxov  hervorgegangen.  Man 
kann  mit  Valckenaer  glauben  dafs  von  Aristobulus  hiezu 
manches  beigesteuert  war;  übrigens  ist  sein  Orphischer  Exkurs 
de  Aristoh.  lud.  p.  73  —  85  jetzt  völlig  verbraucht.  Endlich  scheint 
Zoega  (sein  Aufsatz  „über  den  uranfänglichen  Gott  der  Orphi- 
ker",  Abhandlungen  von  Welcker  herausgegeben  p.  211  — 264  hat 
zuerst  mit  lichtvoller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet) 
nicht  ohne  Grund  p.  243  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Or-370 
phischen  Theogonie  zu  denken  dafs  sie  sehr  einfach  und  derHe- 
siodischen  am  nächsten  verwandt  war;  alsdann  mufs,  wohin  auch 
die  Tradition  des  Gedichts  führt,  unser  theogonisches  Corpus, 
dafs  jetzt  in  den  meisten  Theilen  auf  später  oder  verdächtiger 
Autorität  ruht,  für  eine  zu  philosophischen  Zwecken  gemachte 
Zusammensetzung  oder  Orphische  Chrestomathie  gelten,  in  der 
man  Stücke  der  klassischen  Urkunden  mit  jüngeren  Elementen 
versetzte.  Selbst  die  Studien  der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  (441 
p.  342  —  346)  vertrugen  sich  mit  einem  so  zerstörenden  Prozefs, 
da  sie  für  Apologetik  oder  philosophische  Harmonien  ein  glän- 
zendes Material  aufsuchten.  Augenscheinlich  überwiegt  die  Tra- 
dition der  angeblichen  Orphischen  Gedanken,  aber  auf  die  poe- 
tischen Formen  und  Texte  der  Orphiker  ist  kein  Verlafs. 

b.    Sibyllinen  und  Litteratur  anderer  Orakel. 

6.  Orakelspriiche  besafs  das  Hellenische  Alterthuin  für 
mannichfaltige  Verhältnisse  des  politischen  Lebens  im  Ueber- 
flufs,  aber  ihre  Gewähr  war  sehr  verschieden.  Nächst  ApoUon 
und  Pythia,  den  vor  anderen  beglaubigten  Namen,  hatten  die 
Landscharten  und  die  Familien  der  Chrcsmologen  ihre  be- 
sonderen Vorräte,  weiterhin  legten  die  Gelehrten  und  Geschicht- 
forscher kleine  Sammlungen  an ,  aber  trotz  der  vielfachsten 
Praxis    nahmen    sie   keinen   litterariscben   Platz    ein.     Zuletzt 
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tauchten  an  melireren  Orten  Namen  der  Sibyllen  auf,  über 
(leren  Abkunft  und  Mythen  seit  den  Zeiten  Ileraklils  berichtet 
wird.  Die  Römer  gedenken  besonders  der  Tiburtinischen 
und  Kumaeischen,  die  Griechen  der  Erythraeischen  Seherin; 
n)ächtig  schwollen  die  Sibyllen-Orakel  im  Beginn  des  Augustus: 
doch  erwähnt  niemand  einen  Griechischen  Text  oder  Verse 
daraus  im  klassischen  Gebrauch.  Erst  mit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert des  Christenthums  treten  Bücher  aus  einer  eigenen 
Sibylleu-Litteratur  hervor,  welche  die  gelehrten  Väter  wie  der 
Alexandriner  Klemens  anerkannten  und  Lactantius  als  regel-. 
mäfsige  Quelle  benutzt;  sie  verschwinden  aber  in  kurzem, 
nachdem  die  Kirche  sicher  geworden,  worauf  sie  die  früher 
geduldeten  oder  überhörten  Abweichungen  vom  rechtgläubigen 

377Dogma  beseitigt.  Dieser  Umschlag  erregt  natürlich  eiuen  Ver- 
dacht gegen  die  vorhandene,  so  wenig  kirchliche  Sammlung 
^ißvXXicxxwv  xQ7]o/niZv,  die  zuerst  in  8  Büchern  von  mäfsigem 
Umfang  existirte,  zuletzt  durch  Mai  um  B.  XI — XIV.  vermehrt 
wurde.  .Beide  Massen  erscheinen  aber  nur  zufällig  als  Glieder 
desselben  Corpus,  da  Vortrag  und  Gehalt  sie  völlig  von  ein- 
ander scheiden.  Denn  die  spät  aus  Vatikanischen  MSS.  heraus- 
gegebenen Bücher  können  in  den  Hauptstücken  nur  das  Werk 

i2)  eines  jungen,  sehr  mittelmäfsigen  und  ungeschulten  Verfassers 
sein,  welcher  fern  von  dogmatischen  Interessen  die  Begeben- 
heiten der  Weltreiche,  des  Römischen  Staates  und  der  Kaiser 
bis  ah  den  Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts  im  gewöhnhch- 
sten,  fehlerhaften  und  idiotischen  Stil  äufserlich  skizzirt;  seine 
Hexameter  sind  verwahrlost  und  mehrmals  zerstückelt,  viel- 
leicht aber  nicht  überall  durch  Schuld  des  Dichters.  Die 
Wiederholung  derselben  Verse,  derselben  Geschichten,  die  fast 
einen  gleichen  Ausgangspunkt  nehmen ,  läfst  glauben  dafs 
mehrere  Hände  gleichzeitig  ein  gehäuftes  Material  verarbeitet 
haben.  Demnach  erstreckt  sich  die  Forschung  blofs  auf  die 
bekannten  acht  Bücher ;  und  sofort  tritt  eine  Reihe  von  Fragen 
entgegen :  ob  jene  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer 
Dichter  waren ,  ob  von  einem  Christen  verfafst  oder  von 
Männern  verschiedenen  Glaubens,  ob  allein  auf  heidnische 
Leser  berechnet,  endlich  ob  man  in  den  vorhandenen  Sibyllen- 
sprüchen   eine    geschlossene    Sammlung    oder    ein    zufälliges 
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Aggregat    sehen    soll.      Wenn    nun    jetzt    einer    nüchternen 
Forschung  gelungen  ist   solche  Fragen  mit  Sicherheit  zu  be- 
antworten,   so   war   der  Aberglaube   der   ersten   Herausgeber 
und  mancher  älterer  Theologen  von  ihr  weit  entfernt,  da  sie 
mit   wenigen   Ausnahmen    hier    nichts   geringeres   als   Denk- 
mäler der  Noachischen  Vorzeit  und  goldne  Worte  der  Sibyllen 
selber    erblickten.       Spät    begannen    Kenner    der    Dogmen- 
geschichte ,  welche  besonders  den  eingestreuten  chihastischen 
Winken  nachgingen,  einzusehen  dafs  der  Gehalt  dieser  Orakel 
kein  ursprünglicher  sei,   sondern  die  meisten  untergeschoben 
und    von    einer    christlichen   Partei    verfafst    worden;    man 
unterschied    ferner    eine    Mehrheit    von   Verfassern    und    be- 
zeichnete sie  mit  dem  alten  Namen  Sibyllisten.     Allmälich378 
gewann  dieses  ürtheil,  wiewohl  unter  vielem  Schwanken  und 
bei  grofser  Willkür  der  Ansichten,  den  Werth  eines  herrschen- 
den Satzes.     Da  nun  aber  die  Sibyllinen  keine  Thatsache  ge- 
währen, die  nicht  unzweideutiger  und  reiner  aus  guten  Quellen 
der  Welt-,  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  entnommen  wird, 
so   liefsen    die  Theologen   das  Sibyllen -Studium  fast  gänzhch 
fallen,    während    die   Philologen   durch    die  Form    oder   den 
künstlerischen  Werth  zu  dieser  Poesie  nicht  hingezogen,  durch  (443 
den   rohen,   oft  unlesbaren  Text  sogar  abgeschreckt  wurden. 
Denn    weder    Versbau    noch    Sprache    verräth    Bildung    und 
Schule:    der   Hexameter   ist   hart    und   nachläfsig   behandelt, 
der  Vortrag  trocken   und   ungewandt,    der  Sinn  nicht  selten 
unverständlich,     der    Sprachschatz    musivisch    oder    gemein, 
häufig  schlecht   und   besonders  in  der  Zusammensetzung  be- 
stimmt durch  die  Hellenistische  Praxis.     Gleichwohl  erscheint 
mitten    unter  starken  Verderbungen  und  metrischen  Schäden 
stellenweis  die  Diktion  fliefsend,  namenthch  mit  Homerischer 
Phrase  geputzt,  und  manche  Schilderung  sogar  blühend,  wo 
die   Lesung    des    alten    Epos    eingewirkt    hat,    auch   werden 
gelegentlich  klassische  Zeilen  eingewebt.     Am  wenigsten  lockt 
der   mangelhafte  Zustand    des  Textes.     Nachdem   aber  zuerst 
in    unseren    Tagen    ein    handschriftlicher    Apparat   gesammelt 
worden,  darf  man  ziemlich  sicher  annehmen  dafs  dieser  Text 
kaum   denjenigen    Grad   kritischer  Reinheit   gewinnen    werde, 
welcher    Genufs    bietet    und    zugleich    die    Beobachtung    des 
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Details  sicher  stellt.  Sonst  konnte  noch  der  historische  Stoff, 
der  in  den  Sibyllinen  verstreut  ist  und  häufig  Anspielungen 
auf  Geschichten  der  Ptolemaeer  und  der  Städte  Kleinasiens 
gibt,  diesen  verworrenen  Urkunden  einen  Werth  verleihen 
und  unser  Interesse  wecken;  aber  auf  den  meisten  Zügen 
der  Art  ruht  ein  solches  Dunkel,  dafs  sie  sicli  fast  jeder  uUr 
befangenen  Auslegung  entziehen.  Trolz  aller  solcher  üebel- 
stände  hat  die  kritische  Zergliederung  des  Ganzen  ein  Ziel 
erreicht  und  über  die  Kräfte,  welche  bei  diesem  Corpus  thätig 
waren ,  keinen  Zweifel  gelassen. 

379  Erstlich  erhellt  dafs  die  heutigen  Sibyllenorakel  ein  un- 
fertiges Buch  sind,  dafs  sie  keine  durch  irgend  eine  Redaklion 
geschlossene  Sammlung  bilden,  sondern  nur  lose  Blätter  und 
Bruchstücke  verschiedenartiger  Orakelbücher  bedeuten;  nur 
Liebhaber  konnten  den  Haufen  der  Auszüge  noch  ungesichtet, 
in  aller  Unordnung  und  mit  lästigen  Wiederholungen,  muth- 
mafslich  für  den  Privatgebrauch  zusammengebracht  haben. 
Unsere  -Handschriften  geben  die  Bücher  nicht  in  derselben 
Folge,    noch    weniger   die    vollständige   Sammlung,    sondern 

44)  jede  Klasse  beschränkt  sich  auf  eine  der  Abtheilungen.  Diese 
Gruppirung  setzt  voraus  dafs  mehrere  Hände  geschäftig  waren 
das  ursprüngUche  Chaos  in  kleinere  Reihen  auszuscheiden. 
Denn  sollten  Leser  von  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe 
mit  einem  leidhch  gegliederten  Corpus  der  Sprüche  sich  be- 
fassen ,  so  bedurften  sie  der  Auswahl  in  gesichteten  Massen 
und  äufserlichem  Verband,  wenn  auch  nicht  mit  innerlichem 
Zusammenhang.  Dennoch  sind  die  so  zusammengesuchten 
Schichten  mangelhaft  abgegrenzt,  unverträgliche  Bestandtheile 
verknüpft,  insgesamt  durch  Lücken  und  Risse  zerklüftet. 
Wenigstens  forderte  die  Differenz  der  Beligionen  entschieden 
eine  Trennung  des  Eigenthums;  ein  Gemisch  aus  feindlichen 
Glaubensweisen ,  ein  halb  unverständhcher  Ausdruck  ver- 
schiedenartiger Nationalitäten,  Zeiten  und  lokaler  Interessen 
konnte  niemand  innerhalb  desselben  Buchs  ertragen.  Jede 
gleichartige  Gruppe  von  Orakeln  war  also  für  Leser  ihrer 
Konfession  bestimmt.  Keine  scheint  auf  Heiden  gerechnet 
zu  haben ;  auch  hätte  das  Verständnifs  dieser  fremdartigen 
Ideen    und  Anspielungen    ihnen   gefehlt.     Nun    umfaist   diese 
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LiUeralur  der  Juden  und  Christen  mehrere  Jahrhunderte  vor 
und  nacli  Christi  Geburt,  dergestalt  dafs  die  frühesten  Theile 
bis  170  a.  C.  aufsteigen,  die  spätesten  vor  den  Zeiten  des 
Lactantius  abbrechen ;  vielleicht  aber  enipüngen  sie  noch  im 
nächsten  Jahrhundert  manchen  Zuwachs.  Heidnisches  Gut 
läfst  sich  in  keinem  Zeitpunkt  entdecken;  die  hier  lagernden 
Massen  zerfallen  lediglich  in  Arbeit  von  Jüdischer  oder  von 
christlicher  Herkunft.  Die  Jüdische  Poesie  welche  vorzüglich 
Alexandrinischen  Juden  seit  Ptolemaeus  Philometor  angehört, 
ist  am  vollständigsten  im  dritten  Buche  niedergelegt  und  am 
Geist  des  ausschliefsenden  Monotheismus  kenntlich,  ihr  Mittel- 
punkt die  Messianische  Weissagung.  Auch  hat  sie  wol  den 
meisten  Werth  für  die  Messiaslehre;  die  heftige  Darstellung, 
welche  das  Unglück  der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  aus- 
malt und  in  religiösen  Hoffnungen  abschliefst,  erinnert  an 
den  prophetischen  Ton  des  alten  Bundes,  Mit  diesen  Orakeln 
haben  mehrere  Hände  von  der  Herrschaft  Physkons  bis  zursso 
Auflösung  des  Aegyptischen  Königthums  sich  beschäftigt;  ihre (445 
wichtigsten  Themen  sind  der  Fall  des  Griechischen,  weiterhin 
des  Römischen  Reichs,  die  Vernichtung  des  Götzendienstes, 
der  Sieg  des  lange  bedrängten  Judenthums  über  alle  Völker, 
zuletzt  die  Vereinigung  der  Frommen ,  die  sich  im  Dienste 
des  einen  und  wahren  Gottes  nach  Ankunft  des  Messias  i 
sammeln  sollen.  In  dem  Ruhm  des  grofsen  und  ewigen 
Herrn,  gegenüber  den  Kulten  des  Aegyptischen  VS^ahns,  liegt 
die  Stärke  des  zum  Theil  gebildeten  Vortrags.  Weit  gröfser 
ist  das  Feld  welches  die  Schilderungen  und  Sprüche  der 
Christen  füllen.  Unter  dem  Einflufs  der  Apokalypse  im  Lauf 
des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden,  wurden  sie  fleifsig  ver- 
mehrt und  besonders  mit  chiliastischen  Vorstellungen  inter- 
polirt;  die  letzten  historischen  Anspielungen  schUefsen  mit 
Kaiser  Marcus,  und  in  seine  Zeit  scheint  der  Kern  dieser 
Reihe  zu  fallen ;  sonst  mangeln  chronologische  Merkmale. 
Ihr  Inhalt,  wenn  man  aus  sämtlichen  Büchern  einen  fort- 
laulenden  Text  bildet,  fir.il  Ereignisse  des  Alten  Testaments, 
die  typische  Bedeutung  von  Adam  und  Noah,  die  (ieschlechter 
seit  der  Sindflut,  die  Schicksale  von  Bcgcnten  Völkern  Städten, 
womit  Weissagungen    über  Länder   und  Städte   sich  mischen. 
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bis  ins  zweite  Jahrhuiulerl  der  Kaiseiherrschall,  dann  die 
Herrlichkeit  und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thätigkeit 
des  Logos,  Geburt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,  die  Hoffnungen  auf  den  jüngsten  Tag  an  dem 
der  Heiland  Gericht  halten  soll,  die  Zukunft  der  Todten,  die 
Höllenstrafen,  die  Seligkeit  der  Frommen,  nachdem  der  Kampf 
gegen  den  Antichrist  (nemlich  Nero,  der  nach  der  Sage  sich 
über  den  Euphrat  rettet  und  das  Römische  Gebiet  mit  un- 
geheuren Strafen  bedroht)  siegreich  vollendet  worden.  In 
dieser  Fülle  des  christlichen  Stoffs  bemerken  wir  als  charakte- 
ristisch das  Stillschweigen  über  Kirche,  kirchliches  Leben  und 
wichtige  Sätze  der  Glaubenslehre ;  dafür  tritt  eine  reine  Moral, 

wihie  und  da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  aber  mit 
glänzenden  Farben  in  den  Vordergrund.  Hier  schliefsen  sich 
die  kritischen  Ergebnisse  für  die  gangbare  Reihenfolge  der 
Bücher. 

46)  Buch  l.  H.  sind  eine  den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung;  die  Sibylle,  vorgeblich  Noahs  Schwiegertochter, 
wird  dort  redend  eingeführt.  Sie  hebt  mit  der  Schöpfung 
an,  durchläuft  die  Begebenheiten  der  Vorwelt  und  schhefst 
mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang  der  Welt,  der  Ankunft 
des  EHas  und  dem  Weltgericht  Christi,  den  Objekten  des 
zweiten  Buchs.  Im  ersten  Buch  erinnert  die  Darstellung 
von  den  frühesten  Zuständen  des  Menschengeschlechts  mehr- 
mals an  Hesiodus.  Einem  anderen  Dichter  gehört  der  An- 
hang von  V.  319  an,  welcher  von  Polemik  gegen  die  Juden 
erfüllt  besonders  das  Wirken  und  Leiden  Christi  in  den 
Hauptzügen  schildert.  Man  findet  dort  mehr  christhche 
Dogmen  als  Phantasmen  der  Chiliasten;  die  Zeichnung  Christi 
stammt  aus  dem  achten  Buch.  Dieses  völlig  vereinsamte 
Corpus  darf  als  der  jüngste  Nachtrag  zur  alten  Sammlung 
gelten. 

Buch  HL  ist  unter  allen  in  Hinsicht  auf  Umfang,  Alter 
und  Inhalt  das  bedeutendste.  Zwar  hat  es  gelegenthch  und 
noch  mehr  am  Schlufs  fremdartigen  Zuschufs  aufgenommen 
und  an  seiner  Komposition  vieles  eingebüfst,  sein  Kern  ist 
aber  ein  eigenthümliches  Denkmal  des  eifernden  Jüdischen 
Monotheismus,  der  den  schärfsten  Gegensalz  zur  Hellenischen 
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Kultur  ausspricht.  Das  Alter  dieses  Gedichts  bezeugen  nament- 
lich Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  beider  Konfessionen 
vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht  wenig  merkwürdig 
ist  das  lose  stehende  Prooemium  von  80  Versen ,  dessen 
wesentliche  Motive  die  schroffe  Polemik  gegen  Götzendiener 
und  die  Messianische  Weissagung  sind ;  man  erkennt  es  in 
den  Citationen  des  Theophilus  und  anderer  Väter  wieder,  doch 
hat  seine  Fassung  durch  jüngere  Redaktion  gelitten.  Ein 
chronologischer  Wink  führt  auf  die  Zeiten  des  Augustus. 

Buch  IV.  schwunghaft  und  in  ausgezeichneter  Schreibart, 
auch  schon  von  Klemens  gelesen ,  verherrlicht  den  wahren 
Gott  und  erhebt  den  Glauben  dafs  die  gottseligen  Christen, 382 
wann  die  letzten  Dinge  sich  vollenden,  von  Gott  wiederbelebt 
die  Erde  bewohnen  werden.  Nur  summarisch  verkündet  die 
Sibylle,  zur  Prophetin  des  christlichen  Gottes  verklärt,  was  (447) 
in  den  Weltreichen  geschehen  und  bevorstehe  vom  ersten  bis 
zum  eilften  Geschlecht,  von  der  Sindflut  bis  auf  den  Schlufs 
des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserherrschaft. 

Buch  V.  ebenfalls  von  Klemens  gebraucht,  besteht  zum 
geringsten  Theil  aus  christlichen  Sprüchen,  welche  bis  auf 
Hadrians  Zeit  herabgehen.  Sein  Kern  ist  Jüdischen  Ursprungs, 
bewegt  sich  viel  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthält 
Messianische  Weissagungen  neben  frommen  Wünschen  für 
das  schwer  geprüfte  Judaea  und  den  Tempel  des  einen  Gottes, 
wo  die  Gerechten  Gnade  linden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  anerkennt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  VII.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagungen, 
welche  zuerst  die  Vernichtung  von  Völkern  oder  Städten  auf 
der  Höhe  des  Unglücks  aussprechen,  dann  Erneuerung  der 
Welt  verheifsen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die 
historische  Deutung. 

Buch  VIH.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  schon  von 
Lactantius  vorgefunden,  hängt  jetzt  wenig  zusammen.  Sein 
wesentlicher  Inhalt  geht  auf  das  Lob  Christi,  wofür  auch  die 
berühmte  Akrostichis  dient.  Ein  Theil  ist  im  2.  Jahrhundert, 
anderes  noch  später  abgefafst  und  interpolirt,  das  Ganze  durch 
keine  Redaktion  geordnet. 
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Buch  XI  —  XIV.  vveiclien  den  Iriiberen  an  Weilli,  Form 
und  Interesse;  die  drei  lelzlen  welche  mit  Ereignissen  der 
späten  Kaiserzeit  sich  beschärtigen,  gehören  unter  die  jüngsten 
Arbeiten.  Buch  XI.  die  Weltreiche  des  Alterthums  berührend 
läfst  aut  einen  Aegyptischen  Verfasser  schliefsen.  Sie  geben 
sämtlich  geringen  historischen  Stoff  und  können  dem  Studium 
der  Aegyptischen  und  Römischen  Welt  wenig  nützen;  Vers 
und  Graecität  sind  überall  schlecht. 

6.  1.  Ueber  das  Orakelwesen  des  Alterthums  darf  man  auf 
das  Allerlei  von  Böttiger  Kunstmythol.  Lp.  101 — 112  verweisen. 
Vom  Geiste  der  für  Hellas  bedeutsamen  Orakel  Welcker  Gr. 
Götterl.  II.  vorn.  Die  Hauptpunkte  hat  zuerst  entwickelt  F  r  e  r  e  t 
Ohss.  sur  les  Recueils  de  predictions  ecrites ,  qui  portoient  le 
nom  de  Musee,  de  Bacis  et  de  la  Sibylle,  in  Mem.  deVAcad. 
d.  Inscr,  T.  23  und  Oeuvres  T,  17.  Die  bedeutendsten  Orakel 
oder  ihre  Propheten  hielten  sich  wol  Poeten  zur  Anfertigung  von 
383 Sprüchen,  Wolff  irrt  aber  wenn  er  p.  11  dies  aus  der  Inschrift 
(448)  des  Didymaeum  c.  156.  a.  Chr.  Corp.  Inscr.  2855  folgert,  tiqo- 
(friiivovTog  (fi  ^vxmarQov  —  xarcc  noirjaiv  df  Ma/auJQov — ,  WO 
zu  verstehen  Antipater  Adoptivsohn  des  Menander.  Vom  Auf- 
blühen der  Orakel  unter  den  Kaisern  §.  83,  3.  Anm.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  der  priesterlichen  Orakel  aus  der  Kaiserzeit 
gab  G.  Wolff  <^e  novissima  oraculorum  aetate,  Berol.  1854.4. 
auch  in  s.  Ausg.  des  Porphyrius  p.  68  ff,  und  in  der  Appendix 
Additam.  V.  Für  die  Mythologie  der  Sibyllen  genügt  aus  dem 
Alterthum  ein  Aggregat  bei  Suidas  unter  den  Artikeln  2"//5i;ylyl«, 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisen;  aus  neuerer  Zeit  die  reich- 
liche Sammlung  im  Excursus  I.  von  Alexandre.  Ein  Orakel 
Ix  JSißvUrjg  im  iambischen  Trimeter  hat  Etym.  M.  v.  "y4Q6t]  be- 
wahrt. 

Litteratur  der  Sibyllenorakel:  Volkmann  im  Philologus  XV. 
318  ff.  Von  ihrem  hohen  Alterthum  E.  Schmid  Oi-att.  tres  de 
Sib.  orac,  Vitemb.  1618.  8  mit  anderen;  Opsopoeus  zweifelte. 
Gull.  Ganter  Nov.  Lectt.  V,  1 7  hielt  Homer  für  einen  Nachahmer 
der  Sibylle.  Zuerst  verwarf  den  Aberglauben  seiner  Zeit  mit  Ent- 
schiedenheit Seal  ig  er  Ep.W^-.  Quid  Pseudosibyllina  oracula, 
quae  chr'istiani  gentibus  obiiciebant,  cum  tarnen  e  christianorum 
officina  prodiissent,  in  gentium  autem  bibliothecis  nonreperir en- 
tnrf  Ihm  sind  beigetreten  Casaubonus,  Capellus,  Dav.  Blon- 
del  des  Sibylles  celebrees  tant  jJar  rantiquite  2J(iyenne  quae par 
les  S.  Peres,  Charenton  \Q49.  4.  Als  Verfasser  betrachtete  man 
den  Montanus  oder  Montanisten  überhaupt,  Semler  dachte  sogar 
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an   den  Tertullian.     Eine  Mehrheit  von  Zeiten  und  Verfassern 
setzte  G.  I.  Vossius  de  Poetis  Graecis  c.  1.   und  mit  ihm  na- 
mentlich Jo.  Marck  de  Sih.  carm,  disputt.  acad,  XII.  Franeh. 
1682.   Für  acht  erklärt  viele  Theile  Petr.  Petitus  de  Sibylla, 
Z»2)5s.  1686.  8.    Originel  aber  wie  sonst  abenteuerlich  war  die  Hy- 
pothese von  IsaacVossius  de  Sibyllis  aliisque  oraculisj  Oxon, 
1680  (und  hinter  seinen  Variae  Observatt.  L.  1685)  Lips.  1688.  8, 
dafs  der  Stamm  dieser  Orakel  durch  Juden  erdichtet,  von  ihnen 
betrüglich  nach  Rom  verkauft,    besonders  aber  durch  Gnostiker 
mit  christlicher  Poesie  gefärbt  worden.    Gegen  ihn   sprach  be- 
sonders Jo.  Reiske  Exercitatt,  de  vaticiniis  Sibyll.  Z».  1 688. 8, 
die  Orakel   seien   theils  von  Heiden  vor  Chr.  Geburt  theils  von 
Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen.   Wenige  haben  die  nicht 
einmal  scheinbare  Meinung  getheilt,   der  Ewald  in  s.  Abhandl. 
p.  56  folgt,  dafs  der  Jüdische  Dichter  vieles  den  früheren  heid- 
nischen Sibyllenbüchern  entlehnt  habe.   Rohe  Kompilation  Ser- 
vati us  Gallaeus  de  Sibyllis  earumque  oraculis,  Amst,  1 688. 4. 
Ein  reiches  Material  bei  Fabricius  B,  Gr.l.  c. 33.   Theologen 
des  18.  Jahrhunderts  zeigten  geringes  Interesse;  fast  die  letzten 
sind  J ortin  in  semen Memarks  on  Ecclesiasticalhistory,  Lond, 
1751.  I.  p.  283—328.    Corrodi  Gesch.  des  Chiliasmus  II.  334— 
365   und   Münscher  Dogmengesch.  I.  216  ff.    Man  pflegte   die (449 
ganze  Sammlung  diesen  oder  jenen  Haeretikern  meistentheils  aus 
dem  2.  Jahrhundert  beizulegen;  eine  methodische  Sonderung  der 
Bestandtheile  wagte  keiner.    Einer  solchen  unterzog  sich,   voll 
vom   ästhetischen   und  dogmatischen   Werth  der  Sibyllinen,   B.384 
Thorlacius  in  zwei  Abhandlungen,    deren  erste  Libri  Sibyll, 
crisi,  quatenus  monumenta  cliristiana  sunt,  subiecti,  Havn,\^\^ 
in  seinen  Prolusion.  et  opusc.  acad.   Vol.  IV.  p.  215 — 381  steht, 
die  zweite  Doctrina  christiana,  qualem  libri  Sib.  exhibent,  ib. 
1816  den  Anfang  von  Vol.  V.  bis  p.  66  füllt.   Diese  Mühen  waren 
aus  Mangel  an  einem  richtigen  kritischen  Prinzip  verfehlt.   Seine 
dogmatische  Blumenlese  beruht  auf  einer  Klassifikation  der  Bü- 
cher, welche  sie  zu  Quellen  der  Glaubenslehre  macht;  die  jetzigen 
Orakel  sollen  sämtlich  (Heiden -oder  Juden-)  Christen  angehören, 
noch  mehr,  die  heutige  Sammlung  sei  von  einem  und  demselben 
Mann  angelegt;    dennoch  trägt  er  kein  Bedenken  dieses  Corpus 
in  Stücke  von  verschiedenem  Alter  und  Umfang  aufzulösen.   Die 
richtige  Methode   hat,   wie  hieraus   erhellt,   zuerst  Fr.  Bleek 
üeber   d.  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  —  Sammlung 
Sibyllinischer  Orakel,   in  d.  Theol.  Zeitschrift  v.  Schleiermacher 
u.  de  Wette,  Berl.  1819.  I.  p.  120— 246.  H.  p.  172— 239  eingeschla- 
gen,  und  mittelst  kritischer  Analyse  die  zusammengewachsenen 
Elemente,  Jüdisches  und  altes,  christliches  und  neues  nach  Cha- 
rakter und  Tendenzen  geschieden:    nur  drückt  diese  Musterung 
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der  ersten  8  Bücher  ein  grofser  üebelstand,  dafs  die  Resultate 
sich  fortwährend  verkrümeln  und  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wie- 
derholen. Von  den  Arbeiten  der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt 
genauer  Lücke  Einleit.  in  d.  Offenb.  2.  Ausg.  I.  p.  66  ff.  Ein 
ergänzender  Bericht  über  Stücke,  welche  die  Jüdische  Theosophie 
betreffen,  Gfrörer  Gesch.  d.  ürchristenthums  L  2.  p.  121  — 175 
und  Hilgenfeld  D.  Jüdische  Apokalyptik,  Jena  1857.  p.  53  ff. 
In  der  Forschung  über  die  Apokryphen  des  A.  Testaments  hat 
man  auch  auf  Stücke  dieser  Orakel  Bezug  genommen,  wie  Volk - 
mar  Einleit.  in  d.  Apokr.  Tüb.  1863.  II.  einiges  in  1.  Y.  auf  die 
Zeit  des  Jüdischen  Krieges  unter  Hadrian  zurückführt.  Kurze 
Notizen  Tzschirner  Fall  des  Heidenth.  1.194 ff.  Längst  hatte 
Fröret  a.  a.  0.  p.  233  ff.  den  Zustand  des  Ganzen  durchschaut, 
indem  er  es  für  eine  chaotische  Kompilation  de  divers  morceaux 
detachis  erklärte.  Von  den  dichterischen  Vorstudien  Floder 
Vestigia  poesis  Hom,  et  Hesiod,  in  libris  Sihyll.  bei  Stosch  Mus. 
Crit.  P.  I.  Zuletzt  hat  die  Schichten  der  Sibyllinen  von  neuem 
H.  Ewald  zergliedert  und  historisch  zu  deuten  unternommen 
in  der  sehr  ausgedehnten  Abhandlung  über  Entstehung  Inhalt 
und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher,  Abh.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss. 
zu  Göttingen  VIIL  1860.  (1858)  p,  43  —  152.  Der  Aufwand  an 
Mühen  steht  aber  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zu  den  gewon- 
SO)  neuen  Einsichten,  schon  weil  bei  dieser  mit  so  grofser  Entschie- 
denheit vorgetragenen  Analyse  der  Bücher,  die  doch  heterogenes 
zeit-  und  farblos  mischen  und  keinen  individuellen  Typus  bewah- 
ren, eine  bestimmte  Zeit  und  ein  gleichmäfsiger  Standpunkt,  auch 
im  Widerspruch  mit  den  grofsen  und  kleinen  Schichten  des  Ag- 
gregats, vorausgesetzt  und  angewandt  wird.  Nach  Ewald  beginnt 
das  Corpus  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und 
schliefst  im  7.  Jahrh.  n.  C.  Der  Boden  dem  diese  Poesie  entstammt 
und  wohin  fast  ihr  ganzer  Nachlafs  weist,  war  Aegypten.  Sein 
ältestes  Sibyllengedicht  III,  97  —  828  in  Aegypten  um  124  a.  C. 
(aber  schon  die  Weissagungen  der  Chaldaeer  v.  227  stimmen 
nicht  zu  so  hohem  Alter)  von  einem  Juden  verfafst,  gilt  ihm  für 
eins  der  schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  jener  Zeit,  er 
rühmt  sogar  die  Kunst  und  sprachliche  Gewandheit,  vollends  den 
Zauber  der  letzten  Partie.  Das  zweite  Gedicht  (Buch  IV.)  sei 
das  Werk  eines  Essaeers,  der  um  80  p.  C.  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  schrieb.  In  dieselbe  Zeit  gehöre  das  dritte  Gedicht 
oder  V,  52  —  530  eines  Juden  in  Aegypten,  sein  Werk  wird  als 
eines  der  schönsten  gepriesen,  auch  in  Hinsicht  auf  Form.  Soll- 
ten aber  einmal  die  zahlreichen  Fehler  dieses  (gleich  anderen) 
auch  durch  grofse  und  kleinere  Lücken  entstellten  Buches  geho- 
ben werden,  so  mag  dem  nationalstolzen  Dichter  (248  'lovifaicoy 
f4axä^(üy  d^sToy  yivog  ovQavi(6v(ov)  kaum  mehr  als  einige  Leb- 
Bernhardy,  Griech.  Litt.-Gesch.     II.  Th.     Abth.  L     4.  Aufl.  29 
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haftigkeit  und  etwas  Rhetorik  verbleiben.  Das  vierte  Gedicht 
(VI.  VIT.  V,  1  —  51)  das  Werk  eines  Judenchristen  um  138,  der 
bald  nach  K.  Hadrian  voll  der  wärmsten  Begeisterung  für  den 
christlichen  Glauben  sich  an  Aegyptische  Christen  wandte ,  jetzt 
in  unzusammenhängenden  Trümmern  überliefert,  wird  zuerst  von 
Arnobius  und  Lactantius  anerkannt,  gehörte  daher  wol  nicht  zum 
Grundstock  des  Corpus.  Das  fünfte  Gedicht  nach  Septimus  Se- 
verus  um  2 1 1  von  einem  matten  christlichen  und  wenig  eigen- 
thümlichen  Poeten  verfafst,  begreift  VIII,  1 — 360.  Die  zweite 
Partie  desselben  Buchs  bis  500  dagegen  ist  eine  blofs  theologische, 
keine  Sibyllische  Dichtung,  welche  durch  den  Mund  der  Sibylle 
mit  schwunghafter  Beredsamkeit  Gott  selber  im  Sinne  des  christ- 
lichen Glaubens  sich  aussprechen  läfst.  Das  sechste  Gedicht  ist 
gröfser  als  die  früheren  (Bestand  I.  II.  III,  1 — 96)  angelegt,  wol 
in  einer  Zeit  schwerer  Christen  -  Verfolgung  entstanden,  ein  Ge- 
mälde der  Weltalter  bis  zur  ausführlichen  Schilderung  des  Welt- 
gerichts; der  Vortrag  wenig  selbständig  bei  grofser  Freiheit  des 
Versbaus.  Nachdem  die  Sibyllendichtung  so  zum  Abschlufs  ge- 
kommen und  das  Christenthum  zur  Herrschaft  gelangt  war,  mufs 
das  siebente  und  letzte  Gedicht,  die  vier  Bücher  XI — XIV.  be-  j 
greifend,  als  ein  Ueberfiufs  erscheinen;  und  wirklich  ist  der  Ton 
und  Inhalt  dieser  in  Weissagung  gefafsten  Weltgeschichte  lang- 
weilig und  aus  Mangel  an  theologischen  Grundgedanken  recht 
farblos.  Man  entdeckt  nirgend  das  Bedürfnifs  für  eine  solche  (4ii 
wiederkäuende  Komposition,  noch  weniger  hat  Ewalds  Hypothese, 
dafs  sein  siebentes  Gedicht  um  den  Anfang  der  Arabischen 
Herrschaft  in  Aegypten  gemacht  worden,  einen  Anhalt.  Der 
Name  der  Araber  XIV,  347  neben  anderen  vieldeutigen  Trümmern 
der  Kriegs-  and  Kaisergeschichte  läfst  kaum  von  fern  auf  Bege- 
benheiten am  das  J.  670  sich  deuten;  nicht  einmal  die  bekannten 
Ereignisse  der  vorhergegangenen  Kaiserzeit  werden  in  den  räth- 
selhaften  oder  vielmehr  nichtigen  Skizzen  des  unkundigen  Vers- 
machers soweit  sicher  erkannt,  dafs  wir  meinen  könnten  (p.  151) 
hier  überall  auf  geschichtlichem  Boden  zu  bleiben.  Dafs  nun 
diese  Schichten  der  Sibyllendichtung,  wo  weder  Plan  noch  sicht- 
barer Zusammenhang  den  Gedanken  an  ein  gegliedertes,  in  meh- 
reren Fortsetzungen  laufendes  Ganzes  begründet,  um  die  Zeit 
etwa  des  Lactantius  an  einander  gereiht  worden  und  den  festen 
Kern  einer  grofsen  Sammlung  bildeten,  bevor  im  vollen  Mittel- 
alter ein  Byzantiner  die  neue  gedrängtere,  gekürzte  Sammlung 
der  anders  geordneten  Bücher  unternahm  (p.  137),  dies  ist  die 
Spitze  der  zuversichtlichen  Kombination,  Am  Schlufs  genügt  zu 
bemerken  dafs  schon  die  Gruppen  der  Handschriften  (p.  452)  an 
ein  in  alter  oder  später  Zeit  angelegtes  homogenes  Corpus  nicht 
denken  lassen. 
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Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  ihre  zufälligen  Anschwemmungen 
durch  vieler  Hände  gegangen,  durch  Variationen  vermehrt  und 
umgestaltet  sind,  wird  schon  aus  der  Natur  des  Vortrags  begreif- 
lich, welcher  niemals  in  strengem  Zusammenhang  sondern  in 
Sprüngen  und  Lücken  läuft  und  in  vielfachen  Windungen  dasselbe 
Thema  wieder  aufnimmt.  Dafs  aber  diese  so  lockere  Dichtweise 
wirklich  durch  sehr  unähnliche  Geister  bearbeitet  worden,  dies 
erweisen  —  abgesehen  von  24  Büchern  der  Chaldaeischen  Si- 
bylle bei  Suidas  —  erstlich  das  Prooemium  zwischen  dem  2.  und 
3.  Buch  (s.  Bleek  I.  p.  198  ff.),  dann  der  Zustand  des  achten 
Buchs,  zusammengeh'alten  mit  den  Varianten  des  codex  Ambro- 
sianus (Sihyllae  Über  XIV.  editore  K.  M.2^io.Add.  sextus  Über 
etparspctaviy  Mediol.\%\l,^.  vgl.  Bleek  IL  219  fg.  228  ff.),  noch 
mehr  die  Citationen  des  Lactantius,  der  vor  anderen  die  Si- 
byllen fleifsig  gebrauchte:  C.  L.  Struve  Fragmentalib.  Sibylli- 
rtorum,  quae  apud  Lact,  reperiuntur,  Regiom.  1818.  8.  und  in  s. 

38öOpMsc,  /.  Die  Lesarten  der  Kirchenväter  stehen  weit  über  den 
besseren  unserer  Handschriften.  Ein  merkwürdiger  Bestandtheil 
(man  weifs  nicht  ob  genau  mit  den  Sprüchen  zusammenhängend) 
sind  die  von  Suidas  der  Erythraeischen  Sibylle  beigelegten  ^Uri, 
d.  h.  die  Hymnen ,  in  denen  noch  jetzt  religiöser  Gehalt  durch- 
schimmert: besonders  1.  VL  VH,  67—94.  VHI,  429—480.  Thor- 
lacius  hat  auf  dieses  Element  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV. 
p.  232  sq.  Ferner  in  B.  2  ein  grofses  Stück  aus  der  Moral  des 
falschen  Phokylides,   Anm.  zu  §.  104,  1.    In  Betreff  des  oft  ver- 

52)  stümmelten  und  unmetrischen  Textes  läfst  die  wunderbare  Ent- 
schuldigung bei  Suid.  v.  JlßvXia  XalJaia  an  eine  bereits  ver- 
jährte Thatsache  denken.  Ein  klassisches  Sprüchwort  ist  ein- 
gelegt III,  736  und  verschlechtert  VIII,  14.  Benutzt  ist  ein  Ora- 
kel Herodots  ib.  361.  373. 

Die  frühesten  Apologeten  reden  von  der  und  jener  Sibylle, 
nicht  von  den  Sibyllinen.  Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit 
der  Erythraeischen  Sibylle  anheben ,  steht  die  Citation  der  Le- 
gende des  Babylonischen  Thurmbau  (III,  35  ff.)  in  erster  Reihe: 
Alexander  Polyhistor  ap.  Cyrill.  c, lulian.  p.  9.  C.  ap.  Syn- 
oell.  p.  44  C.  {Easeb.  Chron.  I,  4)  cf.  loseph.  A.  I,  I,  4,  3.  Nur 
auf  den  Inhalt  von  III,  419  ff.  kann  die  Notiz  bei  Lactantius  I, 
6, 9.  -bezogen  werden.  Stücke  des  dritten  Buches,  worunter  auch 
das  Prooemium,  setzt  die  apokryphische  Schrift  des  1.  Jahrh.  bei 
Clem.  Strom.  VI,  5,  43  p.  270  voraus;  auf  Orakel  Jüdischer  Pro- 
pheten deutet  lustin.  Quaest,  ad  orthod.  47.  Mehreres  citiren 
die  kirchlichen  Autoren  aus  B.  IV.  Von  den  Beiträgen  der  christ- 
lichen Zeit  Lücke  Einleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2. 
Ausg.  I.  p.  248—274.  Einige  den  Alten  bekannte  xQ*}<^f^ovg  hat 
Ttprlacius  IV.  p.  344  sqq.  nachgewiesen.    Dafs  Christen  die  Orakel 
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der  Sibylle  interpolirten  sagt  Celsus  bei  Orig.  c,  Cels,  VII. 
p.  368.  Solche  heifsen  ihm  ^ißvkharai  V.  p.  272.  Origines  selber 
nimmt  von  den  Sibyllinen  keine  Notiz.  Desto  häufiger  gebraucht 
sie  Klemens  gegen  die  Heiden ;  dann  kommen  sie  bis  auf  Lactan- 
tius  immer  mehr  aus  der  Praxis;  an  der  Akrostichis  VIII,  217  fF, 
findet  noch  Eusebius  einiges  Interesse,  nach  Augustinus  aber 
scheint  niemand  auf  dieses  Geschütz  der  christlichen  Polemik 
einzugehen,  und  jener  verhehlt  nicht  dafs  man  den  Werth  solcher 
Weifsagungen  gering  anschlug.  C.  D.  XVIII,  47  :  Sed  [quaecun- 
que  aliorum  prophetiae  de  Dei  per  Christum  lesum  gratiapro- 
feruntur,  possunt  putari  a  Christianis  esse  confictae.  Adv,  Faust. 
XV,  15:  —  valet  quidem  aliquid  ad  paganorum  vanitatem  revin- 
cendam,  non  tarnen  ad  istorum  auctoritatem  amplectendam. 

2.  Codices,   alle  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  und  weder  alt 
noch   diplomatisch  zuverläfsig,    geben  einen  oft  ungriechischen 
und  bis  zur  Auflösung  des  Verses  verdorbenen  Text;    sie  sind 
erst  durch  Friedlieb   näher  bekannt  geworden.     Nach  ihm  zer- 
fallen sie  häuptsächlich  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  die  Bücher 
XI— XIV.  IV.  VI.  und  zum  Theil  VIII.  begreift,  die  andere  dagegen     ; 
I — III.  V.  VII.  und  gröfstentheils  VIII.   Eine  genauere  Forschung 
von  R.  Volkmann  (Lectiones  Sibyllinae,  Pyritz  1861.  4)  führt     1 
dagegen  auf  drei  Klassen  von  Handschriften.   Deren  erste  begreift 
das  Prooemium  und  die  8  vorderen  Bücher :  an  ihrer  Spitze  Mo- 
nacensis,   den  Betuleius  aber  nicht  sorgfältig  genug  gebrauchte. 
Die  zweite  Gruppe  der  Opsopoeus  folgte,  gibt  zwar  dieselben 
Bücher,   aber  VIII.  IL  III.   stehen  voran  und   sie  schalten  den     , 
Pseudo-Phokylides  ein:  es  sind  drei  geringere  MSS.    Eine  dritte (4I| 
enthält  in  4  MSS.  (ihr  bester  ein  Monac.  S.  XVI.)  VI.  ein  Stück     | 
von  VIII.  (IX.)  IV.  als  X.  gezählt,  und  XI-XIV.    Die  früheren 
Ausgaben  waren  ganz  unpraktisch,    gegründet  auf  etwa  sechs SSi 
obenhin  verglichene  Handschriften;    brauchbar  sind  nur  die  bei- 
den neuesten.    Ed.  pr.  (e  cod.  August,  s.  Monac.)  Sibyll.  oraculo- 
ruml.  VIII.  c.annott. per  Xystum  Betuleium,  Basti.  1545.4. 
c.  Seh.  Castalionis  interpr.  Lat.ib.  1555.  8.    Nicht  näher  bekannt 
Sib.  Or.  Gh-aece.  ap).  Gail.  Moreliurrif  Par.  1566.  4.    Mit  gröfserem 
Apparat:  Sib.   Or.   ex  vett.  codd.  aucta  et  illustr.  ab.  lo.  Op- 
sopoeo  (mit  Anhängen   der  Or  acuta  metrica^    des  Astrampsy- 
chus   der  Oracula  magica) ,   Par.  1599.  (1607)  8.  3  partes.    Mit 
geringen  Mitteln  und  geringerem  Verstand :  Sibyll.  Orac.  ex  veit. 
codd,  em.  et  commentariis diversorum  ill.  opera  Serv.  Gallaei, 
Artist.   1689.  4.     Abdrücke  in   patristischen   Sammlungen.     Mai 
oben  p.  451):  SibyllaelibriXI—XIV.    Graece:  in  M.a.u  Collect, 
vett.  scriptt.   Vat.  Vol.  III.  P.  III.  1828.4.    Archiv  für  Erklärung 
und  Kritik :   Carm.  Sibyllina  textu  recognito  —  aucto  cum  Ca- 
stalionis vers.  comm.  perpet.  excursibus  —  cwr.  C.Alexandre, 
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Par.  1841.  II.  1853—56.  I.  H.  Fried  lieb  de  codd,  Sibylli- 
norum  in  usum  criticum  nondum  adhihitisj  Bresl.  Diss.  1847. 
Desselben  neue  Bearbeitung  mit  besserem  Apparat:  Orac.  Si- 
hyllina  recensuit  — ,  Lips.  1852.  Wo  nun  soviel  vorzuarbeiten 
war  um  aus  dem  groben  zu  kommen,  sind  noch  manche  formale 
Fragen  im  Rückstand  geblieben.  Vom  Versbau  s.  Volkmann 
Lectt.  Sibyll.  ^.  10.  Was  mit  methodischer  Kritik  für  Herstellung 
der  Form  und  des  Verständnisses  noch  zu  leisten  sei  zeigt  der- 
selbe De  Orac,  Sibyllinis,  L.  1853.  8.  an  einer  Bearbeitung  von 
Buch  I.  Specimen  nov.  Sib.  Or.  ed.  Sedini  1854.  4.  und  in, einer 
Musterung  der  8  ersten  B.  Lectt.  Sibyll,  p.  11  ff.  Deutsche 
üebersetz.  v.  Nehring,  Halle  1719.  und  bei  Friedlieb.  Engl.  v. 
Floyer,  Lond.  1713. 

7.  Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos 
gehört  eine  Zahl  kleiner  Kompilationen,  über  deren  Tendenz 
sich  leicht  urtheilen  läfst,  während  Zeit  und  Verfasser  der- 
selben ungewifs  sind.  Solche  sind  Oracula  magica  oder 
Orakel  der  Chaldaeer  und  die  Centones  Homerici. 

Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  derTheurgen 
oder  Chaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  dieser  Männer  ent- 
wickelte sich  im  Verein  mit  den  Zugaben  einer  AfterHtteratur 
seit  dem  ersten  Jahrhundert.  Anfangs  waren  wol  ihre  Schriften 
auf  das  Gebiet  der  praktischen  Chaldaeer-Weisheit  beschränkt, 
und  enthielten  Telestik.  Sie  lehrten  vor  allem  wirksame 
Riten,  die  das  Wohlwollen  und  den  Schutz  der  Dämonen  für 
schwierige  Verhältnisse  des  Lebens  gewinnen,  Formeln  der 
Theurgie,  welche  den  geheimen  Verkehr  zwischen  Göttern 
und  Menschen  in  Träumen  und  Omina  fördern,  Künste  der 
Zauberei,  durch  welche  die  höheren  Mächte  zur  persönlichen 
Erscheinung  und  zur  Rede  gelockt  werden  sollten ,  dies 
alles  neben  den  fatahstischen  oder  hieratischen  Sätzen  der 
Apotelesmatik.  Solche  Gedanken  und  Gebräuche  stimmten 
zur  Schwärmerei  jener  Zeit,  sie  durften  daher  aus  dem  Dunkel 
hervortreten  und  man  begreift  dafs  der  allgemeine  Hang  zu 
mysteriösen  oder  überschwänglichen  Formen  der  Religion 
(Aflm.  zu  §.  83,  3.)  sie  günstig  aufnahm.  Um  ihr  Ansehn 
zu  heben  wurden  symbolische  Namen  aus  dem  Orient  und 
von  Barbaren  entlehnt,  wie  Zoroaster  (rot  ZcoQoaGtQov 
Xoyta),    verbunden    mit   der   mystischen   vieldeutigen    Göttin 
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Hekate.  Berühmte  Wortführer  dieser  theurgischen  Geheim- 
nisse sind  im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  Juliane,  vor- 
züghch  der  Sohn,  o  XalduTog  genannt.  Von  ihren  Arbeiten 
und  Systemen  ist  nichts  auf  uns  gekommen  und  in  der 
ursprünglichen  Reinheit  verblieben;  nur  Orakel  und  Sätze 
der  Chaldaeer  {rä  XaXdaiMv  löyia,  al  XaXöuiwv  (pri^ai) 
werden  erwähnt.  Nachdem  hierauf  die  Neuplatoniker  auch 
den  wüsten  Stoff  der  Theurgie,  die  Formeln  derselben  und 
hauptsächlich  die  Chaldaeischen  Orakel  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen hatten,  erhielten  die  geschraubten,  meistentheils  übel 
geschriebenen  metrischen  und  prosaischen  Aoyia  den  Rang 
einer  wissenschaftlichen  Urkunde,  welche  die  Philosophen 
gleich  symbolischen  Büchern  verehren  und  als  Schätze  re- 
ligiöser Erkenntnifs  deuten ;  aber  auch  der  Vortrag  der  Orakel 
wurde  mit  den  Ausdrücken  des  neuplatonischen  Idealismus 
gefärbt.  Vor  anderen  war  Porphyrius  hier  thätig,  und 
schon  in  jungen  Jahren  leiteten  ihn  seine  theosophischen 
Interessen  auf  eine  Sammlung  in  3  Büchern  nigl  t^c  h 
loyicüv  g)iXoGO(piag ,  welche  besser  als  sein  Werk  über  Julian 
den  Chaldaeer  bekannt  ist;  ohne  Kritik  und  leitende  Normen 
hat  er  dort  versucht  aus  dem  wüsten  Stoff  der  Orakel  die  («{ 
Wahrheit  in  den  Traditionen  über  die  Götter,  ihren  rechten 
Kult,  ihre  Natur  und  Macht  bis  in  theurgische  Künste  herab 
festzusetzen.  Aus  gleichen  Quellen  entwickelte  lamblichus 
ein  umfassendes  System  der  Chaldaeischen  Theologie:  sein 
Werk  sind  die  Prinzipien  und  Stufen  des  Weltalls,  ausgehend 
von  der  Einheit  der  übersinnlichen  Welt  und  ihren  Offen- 
barungen in  der  Trias  des  Vaters,  der  Potenz  und  der  In- 
telligenz, dann  zu  den  Ordnungen  der  geistigen  Kräfte  fort- 
geleitet, unter  denen  Ideen  {Ivyyeg)  und  Dämonen  eigene 
Rangklassen  bilden.  Diese  begriffspaltende  Scholastik  voll-sM 
endete  Proklos,  dem  die  Aoyio.  so  sehr  als  Buch  der 
Bücher  galten,  dafs  die  Werke  der  Philosophen  fast  über- 
flüfsig  wurden:  darum  sind  seine  Schriften  mit  Citaten  der- 
selben erfüllt,  er  hat  ihnen  ferner  70  Abtheilungen  Kommen- 
tare gewidmet  und  in  10  Büchern  die  Harmonie  zwischen 
den  Orakeln  und  Orpheus  Pythagoras  Plato  nachzuweisen 
sich  abgemüht.     Er  und  die  gleichzeitigen  Platoniker  bis  auf 
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Damascius  und  Simplicius  herab  fanden  in  der  dort  nieder- 
gelegten Theosophie  den  reinsten  Quell  aller  höheren  Speku- 
lation. Dieser  Vorliebe  danken  wir  einen  betrctchtlichen  Vorrat 
von  Orakeln ,  zu  denen  die  Christen  manches  nicht  fein  er- 
sonnene  Trugorakel  fügten.  Kritisch  gesichtet  werden  sie 
kein  geringes  Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärme- 
reien des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Neu- 
platoniker  bieten. 

7.  Mayixd  koyia  iiov  and  rov  ZiOQoäßTQov  juaymu  (wenige 
mühsam  aus  Prosa  zusammengeflickte  Neuplatonische  Sätze), 
Graece  c.  Schol.  Par.  1538.  4.  ap.  F.  Morellum  ib.  1595.  C. 
SchoUis  Plethonis  et  Pselli  pr.  ed.  studio  lo.  Opsopoei, 
ib.  1599. 1607.  8.  (Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  Sibyll.)  wiederholt 
von  Gallaeus.  Orakelsammlung  von  A.  Steuchus  Eugubinus 
de  perenni  philosophia  (Wolff  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1853.  N.  58. 
Porphyr,  p.  106)  und  in  Fr.  Pa  tri  eil  Nova  de  universis  philo- 
sophia^ i^er rar.  1591  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in 
Lambecii  Prodr.  histor.  litter.  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in 
Maittaire  Miscellanea  Graec.  scr.  carmina,  Lond.  1722.  4. 
Unkritische  Sammlung  der  Orac.  (Jhald.  aus  den  Neuplatonikern : 
Tho.  Taylor  Collection  of  the  Oracles  of  Zoroaster  1797  u. 
in  Classical  Joiirnal  T.  16. 17.  Ganz  verschieden  die  Sammlung 
56)  christlicher  Losungen,  Astrampsychi  Oraculorum  Decades  CHI. 
jR.  Her  eher  pr,  ed.  Berol.  1863.  4.  Zur  Kenntnifs  des  Orakel- 
studiums und  der  Chaldaeischen  Prinzipien  ist  Hauptschrift :  I.  C. 
Thilo  Commentt.  de  coelo  erapyreo  tres,  Hai.  1839  —  40.  4. 
Dessen  Ansicht  über  die  Zeit  der  Orakelsammlung  H.  p.  14  sq. 
lieber  die  Graecität  dieser  Orakel,  die  zum  Theil  in  schlechten 
Ausdrücken  und  ohne  Geschmack,  bisweilen  in  freien  Versmafsen, 
wie  Trochaeen  und  Anapaesten,  abgefafst  sind,  wird  noch  eine 
Forschung  vermifst. 

Die  Juliane  und  ihre  Zeit:  Lobeck  Aglaoph.  p.  98  sqq.  mit 
dem  Nachtrag  p.  224  sq.  Charakteristisch  die  Büchertitel  bei 
Suidas:  '/.  Xaki^dtog  — .  eyQails  tt^qI  (^ai/uoycoy  ßißkia  d".**  dy- 
y^Q(ü7i(üv  6s  iorv  <ivka'ATriQioy  TiQog  hxaGjoy  /uoQioy'  xtJL.  Y.  o  tov 
TjQoXsx^^^'^^^  Vio?,  yiyovbjg  inl  Muqxov  !AyT(üvivov  rov  ßatfUicagy 
iy^axps  xcci  avTog  ©fovQyixcif  TihoTixcc,  Abyia  öi  incHy,  xai  äkkcc 
xtX,  Diese  beiden  Personen  sind  jetzt  nicht  genau  zu  scheiden, 
daher  bleibt  es  ungewifs  wen  von  ihnen  vorzugsweise  das  Prä- 
-  dikat  o  XccMatog  bezeichnet.  Ueber  die  /ioyia  vermuthet  Lo- 
beck p.  102  unwahrscheinliches,  unter  anderem  dafs  sie  die  bei 
den  inaycoyctt  der  Dämonen  erlangten  Orakel  enthielten.  Dazu 
389kommen  die  'rcj^j^yj^rtjca  Julians  und  mehr  als  7  Bücher  n€()i  Cio- 
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v(Si/,  wol  apotelesmatischer  Art;  denn  dafs  die  Darstellung  über 
&8ot  ^(ovalov  und  ä^tavov  (TMlo  I.  p.  12)  darin  vorkam  ist  eine 
ferne  Möglichkeit.  In  allen  Sprüchen  waren  fremdartige,  selbst 
unverständliche  Namen  ein  wesentliches  Element:  wie  der  Or- 
phiker  Z(2^Ä.  7 1 9  lehrt,  —  y.r/Xijaxsiv  /uay.aQMy  ägQrjrov  €X&üTO}y\ 
ovvofj,cc.  TSQnovTCiv  yaQ  insi  xs  Tt^g  ip  rslsTflffv  j  fivOTixdv  äsi<frjanf 
inüii/v/uoy  ovqüvküvmv»  Hierauf  mögen  die  Orakel  gefolgt  sein, 
welche  Gnostiker  den  Namen  Zoroaster  und  Zostrianus  unter- 
schoben, die  Schüler  Plotins  aber  bestritten,  Porphyr.  V,  Plot.\%, 
Die  Verknüpfung  der  Chaldaeischen  Dogmatik  mit  Schulphilo-  j 
Sophie  kennt  Plotin  noch  nicht,  sondern  er  widerspricht  der  i 
Hypothese  von  mehreren  obersten  Prinzipien  und  unabhängigen 
potjTd.  Vgl.  Lobeck  p,  109.  Porphyrius  erwähnte  häufig  die  j 
Lehren  der  Chaldaeer  (Augustin.  C.  D,  X,  32^  und  bestritt  sie 
im  Buch  ti^qI  dp6<Sov  Trjg  rpvx^s,  namentlich  in  der  Frage  vom 
Anfang  der  Materie,  AeneasGaz.  p.  51.  Sein  grofses  Orakelwerk 
sollte  nur  als  Exempelbuch  eine  praktische  Belehrung  für  die 
Fragen  der  Theosophie  gewähren,  oder  den  Christen  gegenüber 
ein  Codex  göttlicher  Offenbarung  sein.  Mit  wie  gutem  Glauben 
dieser  ehrliche  Denker  durch  Dick  und  Dünn  der  von  allen  Kon- 
fessionen geschmiedeten  Orakel  gegangen  ist,  zeigt  die  sorgfäl- 
tige Monographie  von  Gust.  Wolff  mit  vielen  Anhängen  über 
den  Stoff  der  Superstitionen  und  der  Theurgie:  Porphyrii  de 
philosophia  ex  oracuUs  haurienda  lihrorum  reliquiaey  Berol.  1856. 
Den  gröfseren  Theil  dieses  Materials  liefert  Eusebii  P.  E,  An- 
ders lamblichus;  obgleich  er  weniges  ausdrücklich  von  Chal- 
daeern  entlehnt,  so  kann  doch  über  den  Standpunkt  des  von (457 
Damascius  de  Princip.  p.  115  erwähnten  Traktats  mgl  rijg 
XaXdccixrjg  TsXsioTccrtjg  d^foXoyiag  kein  Zweifel  sein;  aufser  ihm 
hat  wol  niemand  die  Grundlegung  des  aus  Chaldaeerthum  und 
Neuplatonischen  Phantasmen  gev/ebten  Systems  an  das  5.  Jahr- 
hundert (z.  B.  an  Synesius)  überliefert.  Für  Proklos  wichtig 
Marinus  c.  26.  38.  Verloren  ist  desselben  (nicht  des  Syrianus) 
Werk JTv^^w»'««  'ÜQffjiMg,  üvd^uyoQov  xc<i  nkartovog  tisqI  rrf  X6- 
yia  ßtßUa  i.  Der  Kommentar  zum  Timaeus  mag  dafür  entschä- 
digen. Das  letzte  Stück  dieser  Litteratur  wird  in  14  üblen  He- 
xametern t'/.  riüi^  "^^/u/uiüi/og  xaraQX^^  ^on  Tzetzes  in  Matran- 
gae  Anecd.  Gr.  p.  613  mitgetheilt.  Von  Arbeiten  der  Christen 
s.  Wolff  Porphyr,  p.  67. 

8.  Centones  Homerici.  Entartete  Zeiten  denen 
Produktivität  und  Geschmack  versagt  war,  haben  ihre  Blöfse 
gern  mit  Prachtgewändern  der  klassischen  Meister  verhüllt; 
zu  wiederholten  Malen  versuchte  sich  auch  die  christliche 
Welt   an  Versen   der  heidnischen  Dichter,    die  sie  wenig  ab- 
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geändert  in  musivischer  Arbeit  auf  die  heilige  Geschichte 
des  Neuen  Testaments  übertrug.  Eine  solche  Travestie  des 
Epos,  die  mehr  dem  Kgiatog  ndaxMv  auf  tragischem  Gebiet 
entspricht  als  den  heiteren  aus  produktiver  Laune  hervor- 
gegangenen Spielen  der  Parodie  (§.  120,  8.),  sind  die  'Oinf]' 
QoxtvTftttj  2343  selten  veränderte  Homerische  Hexameter, 
welche  das  Leben  Christi  berichten.  Ein  solcher  Vortrag 
der  in  antiken  Geschichten ,  Rhythmen  und  Worten  die  der 
890  profanen  Welt  entgegengesetzten  Begebenheiten  und  Gefühle 
nicht  ausspricht  sondern  räthselhaft  verhüllt  und  fast  paro- 
dirt,  da  nicht  einmal  die  historischen  Namen  vorkommen 
durften,  erscheint  zwar  schief  und  öfter  widersinnig,  verräth 
aber  doch  eine  nicht  gemeine  Fertigkeit  in  der  Lesung  und 
Handhabung  Homers.  Der  Verfasser  ist  natürlich  nirgend  zu 
erkennen;  die  Sage  nannte  bald  einen  Pelagius  bald  die 
Kaiserin  E  u  d  0  k  i  a. 

8.  üeber  die  Centones  Homerici  hat  Fabriciusl.  p.  551 — 55 
gesammelt,  und  das  Alter  solcher  Kompilationen  mit  Tertull. 
de  praescripU  haeret  39 :  Homer 0 centones  etiam  vocari  solent 
qui  de  carminibus  Homeri  propria  opera  more  centonario  [ex 
multis  hinc  inde  compositis]  in  unum  sarciunt  corpVjS  und  Hie- 
ronym.  ad  Paulin.  Ep,  103  belegt.  Anderes  bei  Franz  im 
Corp.  Inscr.  Vol.  HL  p.  381  darf  nicht  zum  Schlufs  verleiten, 
dafs  eine  Klasse  Homerischer  Flickdichter  in  Alexandria  bestand. 
(458)  Blofs  auf  den  Titel  beziehen  sich  Suid.  v.  KivtQojv  {(aoavxwg 
XfcJ  koyovg  ix  (fia'foQcav  awiikiyjuivovg  x«i  JV«  Gxondv  dnaQii- 
Coyras,  old  doi.  rä  ^O/utjQÖxsvTQa),  und  aufser  anderen  Gramma- 
tikern Eust.  in  11.  A,  p.  6,  37  (mit  den  Worten  des  Etym.  M. 
p.  503  übereinstimmend)  und  ^'  p.  1308  f.:  xa\  xsvtqmv  gamdg 
/uiy  — ,  ypaTTTof  di ,  16  nagariO^ivTai  lotoviov  naQaxfPTi^uaros 
dixtjv  /uigt]  Ttottjficcrcjy  xal  Grixav  äkko^iv  äkkct ,  önola  xal  td 
iviiv^iv  xkrid^ivra  ojUTjQoXivTQct.^  jovxiGjtv  ol'OfxrjQiXoi  xivxQujvii. 
Aehnlich  also  den  centunculi  oder  Harlekinsjacken  der  Italischen 
Posse.  Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Eudokia  Tze- 
izQ^\Chil.  X.  Äisf.  306  bei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pela- 
gius aber  (in  den  MSS.  der  alten  Bibl.  Palatina  fand  sich  Pa- 
tricii  Presbyteri  Homeroc.)  Cedrenus;  beides  läfst  Zonaras  un- 
geschickt so  zusammenlaufen,  dafs  Eudokia  das  von  einem  Pa- 
~  tricius  unvollendet  hinterlassene  Werk  durcharbeiten  mufs.  Zum 
Grunde  liegt  begreiflich  die  Thatsache  dafs  solche  Centones,  wie 
auch  die  vorhandenen  Codd.  best&tigen,  anfangs  kurz  waren,  dann 
allmalich  länger  ausfielen,  bis  sie  das  volle  Mafs  erreichten,  wel- 
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ches  der  heutige  Druck  besitzt.  Hätte  nun  die  genannte  Kaise- 
rin wirklich  auf  jene  Lesefrucht  einen  Anspruch,  so  würde 
dieser  Cento  nicht  im  Epos  sondern  in  der  kirchlichen  Poesie 
seinen  Platz  erhalten.  Athen  ais  nemlich,  die  schöne  und  geist- 
reiche Tochter  des  Philosophen  Leontius,  geb.  4öl,  später  Chri- 
stin und  als  Gemalin  Theodosius  II.  seit  421  Eudokia  genannt, 
zog  sich  später  445  nach  Jerusalem  zurück  und  starb  460  unter 
Uebungen  der  Andacht.  Von  ihren  Schicksalen  besonders  So- 
cratesYll,2\.  Euagi\I,2Q—\2.  Chron.  Pasch,  p.  31 2  sqq.  Malal. 
p.  353  sqq.  und  hiernach  Gibbon  gegen  Ende  von  Vol.  V.  Sie 
beschäftigte  sich  damals  mit  der  poetischen  Darstellung  heiliger 
Begebenheiten,  und  hinterliefs  treue  MiTttfpQaüng  des  Octateu- 
chus,  des  Zacharias  und  Daniel,  ferner  drei  Bücher  über  den 391 
Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich  Photius  Bihl.  (7.183.184  be- 
wunderte, dann  auch  ein  Gedicht  auf  des  Theodosius  Sieg,  Socr. 
VII,  2 1 .  Von  der  Historia  B.  Cypriani  et  lustinae  virginis  ent- 
hält cod.  Laur.  Plut.  VII,  10  einige  hexametrische  Fragmente, 
welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epischen  Diktion  verrathen, 
Bandini  Codd.  Graec.  I.  p.  228 — 40. 

Centones  wurden  ehemals  viel  zu  häufig  herausgegeben:  Ed, 
pr.  in  Aldi  Collect,  poetarum  christianorurrij  Ten.  1501.4.  Gr, 
et  Lat,  Frcf,  1541.  8.  Homerici  Centones ^  Virgiliani  Centones^ 
Nonni  Paraphr.  Excud.  H.  Stephanusl  578. 1 2.  Desselben  Er- 
läuterungen der  centonarischen  Praxis  hinter  den  Parodiae  mo' 
rales  1575.  8.  Abdrücke  in  Bibl.  Patrum  und  sonst;  zuletzt 
Teucher,  L.  1793.  8. 


II.     Geschichte    der   Elegie    und   der  iambi sehen (45») 

Poesie. 

1.  Eigenthümlichkeit  und  Epochen  der  Gattung. 
101.  Wenn  jede  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
naturgemäfs  mit  zwei  Fragen  anhebt,  zuerst  nach  dem  Ur- 
sprung, dann  nach  dem  Charakter  der  Gattung,  so  laufen 
in  der  Griechischen  Elegie  beide  Fragen  neben  einander  und 
unverknüpft  her,  ohne  sich  zu  bedingen.  Die  Frage  nach 
dem  Ausgangspunkt  der  Elegie,  wie  und  in  welcher  Form  sie 
begann  und  woher  sie  den  ersten  Anlafs  nahm,  beschäftigte 
die  Forschlust  seit  den  Zeiten  der  gelehrten  Alexandriner, 
und  je  weniger  eine  Lösung,  zu  hoffen  war,  desto  lebhafter 
fanden    sich    die   Kenner  zu    mancherlei   Kombinationen    an- 
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geregt.  Sie  weisen  aber  mehr  zu  den  Antiquitäten  der  Musik 
als  auf  die  Wiege  der  elegischen  Poesie  zurück;  zwischen 
den  rhythmischen  Formen  und  den  Dichtertexten  besteht  eine 
Kluft,  welche  durch  keine  historisch  bezeugte  Thatsache  sich 
ausfüllen  läfst.  Man  übersprang  wol  diese  Kluft  mit  der 
Annahme  dafs  in  der  Trauerelegie,  der  man  ein  musikalisches 
und  an  sangbare  Worte  geknüpftes  Element  beilegt,  der  Grund 
zur  weiteren  Entwickelung  des  elegischen  Gebiets  zu  suchen 
sei;  doch  verträgt  sich  mit  einer  solchen  Hypothese  weder 
was  wir  von  den  frühesten  Objekten  erfahren  noch  die  Reihen- 
folge der  Dichter,  unter  denen  Kallinos  und  Archilochus  die 

892 ältesten  sind.  Indessen  ist  gewifs  dafs  ehe  Gedanken  und 
Motive  der  elegischen  Darstellung  auf  einem  bestimmten  Felde 
hervortraten,  bereits  ein  formaler  Anfang,  der  Rahmen  einer 
künftigen  Gattung,  erfunden  und  verbreitet  war;  schöpfe- 
rische Geister  wurden  durch  den  rhythmischen  Tonfall  an- 
geregt und  fanden  in  den  Stimmungen  ihrer  Zeit  auch  einen 
angemessenen  Stoff.  Dieser  Anfang  ist  kein  anderer  als  das 
Werden  des  elegischen  Distichon;  der  Ursprung  der  Elegie 
fällt  also  mit  der  Entstehung  des  Pentameters  zu- 
sammen. Wenn  aber  der  Beginn  der  ältesten  Versmafse  nur 
als  ein  naturgeschichtlicher  Akt  begriffen,  nicht  chronologisch 

60) oder  auf  historischem  Wege  nachgewiesen  wird,  so  mufs 
man  auch  bei  diesem  Problem  im  Leben  des  Stammes  jenen 
inneren  Moment  und  geistigen  Drang  erforschen,  aus  dem 
der  Keim  einer  neuen  poetischen  Form  und  Empfindung 
aufging.  Die  Geschichte  der  Elegie  beginnt  daher  mit  dem 
Namen  sXtyog,  der  hier  zuerst  vorkommt,  und  wenn  wir 
dem  Sprachgebrauch  folgen,  ohne  seine  Thatsachen  durch 
Etymologien  unstatthafter  Art  (e  e  Uyt  und  dergleichen)  zu 
verkümmern,  so  läfst  sich  ein  nicht  unsicheres  Ergebnifs 
daraus  ziehen.  Nun  fand  man  jenen  Namen  nur  in  aulodi- 
schen  Weisen,  und  mit  solchen  wurde  die  Melik  eröffnet; 
soweit  die  Berichte  der  Grammatiker  und  der  Gebrauch  des 
Wortes  bei  den  Attikern  reichen,  bedeuten  EXiyoi  klagende 
Harmonien  des  Flötenspiels;  nur  verlautet  nichts  vom  Text 
eines  Klagelieds.  Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums 
und    dichterischen    Vortrags    an    die    abgeleiteten   Namen    ge- 
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knüpft,  erstlich  ileyttov  (juergov  oder  vielleicht  noirifia)  das 
sogenannte  Distichon ,  welches  zuweilen  auch  eine  längere 
distichische  Reihe  nach  Art  des  Epigramms  bedeutet,  dann 
eXeyiia  {noirjaig)  das  aus  Distichen  bestehende  Gedicht,  oder 
die  Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  zum  bündigen  Epigramm; 
den  Schlufs  macht  der  noiTjTtjg  iXeyticov  oder  eXeyeiaxog. 
Im  Römischen  Gebrauch  stehen  nur  elegi  der  elegiä  gegen- 
über. Dieser  Wortgebrauch  scheint  zuerst  unter  den  Attikern 
sich  befestigt  zu  haben;  im  allgemeinen  war  geraume  Zeit 
€nf]  genügend  um  die  Poesie  der  Distichen  zu  bezeichnen. 
Wiewohl  nun  unbekannt  ist  welchen  Antheil  Musik  undsos 
Flötenspiel  an  den  ersten  Versuchen  der  Elegie  hatten,  so 
deutet  doch  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  sXeyoi  und 
fXiyiTov  auf  einen  historischen  Verband.  Was  hier  geleistet 
wurde,  stand  auf  Ionischem  Boden  und  ging  aus  der  Kunst 
Ionischer  Instrumente  hervor.  Sobald  die  Ionische  Flöte 
(das  heifst,  die  Lydische),  welche  mit  der  pathetischen  und 
orgiastischen  Flöte  der  Phrygier  (Anm.  zu  §.  58.)  nichts 
gemein  hat,  zu  den  Gesellschaften  oder  Gastmälern  im  Verein 
mit  der  Kithara  sich  gesellte,  forderte  der  Vortrag  dieser 
Instrumente  früh  oder  spät  ein  poetisches  Organ;  denn  die 
Harmonie  hat  bei  den  Griechischen  Stämmen  stets  einen  (46i) 
sangbaren  Text  gesucht.  Der  Musik  entsprach  eine  doppelte 
Form  des  Liedes:  auf  der  einen  Seite  der  Pentameter  im 
elegischen  Distichon,  auf  der  anderen  die  Familie  des  lambus, 
welcher  entweder  mit  daktylischen  Versen  gepaart  oder  gleich- 
artig wiederholt  wurde.  Den  Inhalt  aber  zog  der  Text  dieser 
metrischen  Formen  aus  OefTenthchkeit  und  sittlichen  Zuständen 
des  Ionischen  Stammes :  seine  Geschichte  spiegeln  die  Stufen 
und  Unterschiede  der  Elegie  treulich  ab,  und  da  sie  mit  dem 
Leben  gleichen  Schritt  hielt,  so  bietet  sie  vieles  zu  seinem 
Verständnifs  und  nicht  weniger  zur  Ergänzung  des  nur 
mangelhaft  überlieferten  Stoffs.  Nachdem  die  lonier  am 
Küstenrande  Kleinasiens  in  der  Nähe  der  Barbaren  sich  an- 
gesiedelt, dann  einen  Bund  zum  Schutz  und  zum  Bewufst- 
sein  der  Stammverwandschaft  geschlossen  und  ein  lockeres 
Städte-  und  Gemeindewesen  mit  schwachem  pohtischem  Takt 
gegründet  hatten :  da  wich  das  alte  patriarchalische  Regiment 
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vor  der  neuen  Ordnung,  zugleich  mit  seiner  schönsten  Aus- 
steuer, der  kindlichen  Denkart  und  dem  naiven  Mythos.  An 
die  Stelle  der  Unmündigkeit  traten  Regungen  der  demokrati- 
schen Freiheit,  das  persönliche  Recht  und  Selbstgefühl  schlug 
im  Boden  des  Bürgerthums  feste  Wurzel,  die  Zuversicht  der 
Individuen  und  der  Reichthum  ihrer  Erfahrung  in  den  verr 
schiedensten  Wirkungskreisen  entwickelte  neue  Gedanken  und 
394 brachte  das  noch  gebundene  Wort  ans  Licht.  Man  umfafste 
seitdem  gleichmäfsig  Vergangenheit  und  Gegenwart,  denn 
niemals  lag  es  im  Ionischen  Wesen  die  Zeitalter  zu  scheiden 
und  mit  Reflexion  sich  in  die  neue  Zeit  zu  versenken.  So 
kam  das  Epos  zur  Blüte,  seine  Technik  gedieh  in  stiller 
Verborgenheit  und  erschöpfte  den  populärsten  Stoff,  bis  sein 
Kreis  durch  die  bedeutendsten  Darsteller  des  Kyklos  vollendet 
war;  der  Kunslfleifs  Homers  und  der  Homeriden  durchlief 
seine  Bahn  und  konnte  mit  reifster  Einsicht  die  poetischen 
Mittel  beherrschen,  weil  die  Bildung  der  lonier  bereits  das 
Mannesalter  erreicht  hatte.  Einen  ähnlichen  Stufengang  des 
Wachsthums  müssen  wir  auch  für  diejenige  Gattung  voraus- 
462)  setzen,  welche  fast  gleichzeitig  die  Gegenwart  in  ihrem  Wechsel 
begleiten  und  ihre  Sprecherin  werden  sollte,  wie  das  Epos 
ein  ideales  Organ  der  Vergangenheit  und  mythischen  Dichtung 
geworden  war.  Stoff  und  Ton  hatten  der  neuen  Gattung  die 
reichen  Zustände  der  Ionischen  Staaten  vorgezeichnet.  Gesetz 
und  Freiheit  hoben  den  bürgerlichen  Sinn,  aber  in  engeren 
Grenzen ;  innere  Parteiung  und  Kampf  gegen  mächtige  Feinde 
weckten  einen  männlichen  Geist  und  wurden  ein  Tummel- 
platz politischer  Gedanken;  Seefahrten  und  Kolonien  schärften 
den  zur  Ferne  gewandten  Blick,  während  sie  den  Schatz  der 
Erfahrungen  und  Völkersagen  mehrten ;  Geselligkeit  und  reiche 
Genüsse,  durch  Natur,  Handel  und  Asiatischen  Luxus  geboten, 
verschönerten  das  Leben,  schieden  die  Gesellschaft  in  Gruppen, 
nährten  früher  ungekannte  Neigungen  und  Leidenschaften. 
Die  Gesamtheit  dieser  frischen  Elemente  füllte  zuletzt  den 
^  Ideeukreis  des  Individuums ,  wo  die  Kämpfe  der  Politik  in 
engen  Schranken  neben  die  Beobachtung  der  unendlichen 
Aufsenwelt  traten.  Jeder  fand  dort  seinen  Beruf,  mit  anderen 
vereint  zu  handeln  und  zu  lernen,  zu  geniefsen  und  zu  leiden; 
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mit  dieser  Thätigkeit  und  dem  Anlheil  an  der  Gesellschaft 
verband  sich  auch  der  produktive  Trieb,  im  Wort  die  Geschicke 
der  Stadt,  die  grofsen  Begebenheiten  erlebter  Tage,  die  Freuden 
und  Mifsgeschicke  die  dem  Gefühl  des  Subjekts  nahe  gerückt 895 
waren,  auszusprechen  und  an  Hörer  oder  Leser  mitzutheilen. 
Nun  war  das  Epos  bei  seinem  ausgedehnten  Plan  kein  taug- 
licher Rahmen  für  diese  kleinen  zerstückelten  Stoffe,  sein 
gegenständlicher  Ton  und  der  Rückhalt  der  heroischen  Welt 
stimmte  wenig  mit  praktischen  Erlebnissen  und  individuellen 
Aeufserungen  aus  dem  städtischen  Leben ;  nicht  besser  pafste 
der  Hexameter  mit  seinen  langen  Reihen  zum  elegischen  Vor- 
trag, der  in  kleinen  und  häufigen  Absätzen  fortschreitet,  auch 
wollte  seine  Feierlichkeit  selten  mit  den  weichen  Ergüssen 
des  Gemüths  sich  vertragen.  Immer  war  der  Widerspruch 
empfindlich,  wenn  die  mythische  Stimmung,  das  heilige  Dunkel 
welches  den  Epiker  und  seine  Formen  umgab,  mit  dem  Licht 
der  jugendlichen  Gegenwart  und  der  demokratischen  Praxis 
der  lonier  zusammentraf.  Wenn  also  neue  Formen  und  ent-(468) 
sprechende  Mafse  gesucht  werden  mufsten  und  das  Epos  nur 
unter  Einschränkung  seines  Gebiets  und  Ueberflusses  einen 
schickhchen  Ausdruck  für  individuelle  Dichtung  gewährte,  so 
verliel's  mancher  das  bisher  betretene  Feld  und  versuchte  sich 
in  einer  neuen  Darstellung  mit  frischen  Rhythmen.  Die 
lonier  haben  hier  eine  zweifache  Richtung  eingeschlagen:  den 
neuen  und  volksthümlichen  Weg  bezeichnet  ein  kühner  Griff 
erfindsamer  Geister,  die  den  weichen  Melodien  Ionischer  Musik 
entsprechend  den  1  a  m  b  u  s  und  gemischte  Metra  zur  gesell- 
schaftlichen Poesie  brachten,  die  Mehrzahl  aber  hielt  sich  dem 
Epos  näher  und  formte  durch  Verschränkung  des  hexametri- 
schen Systems  jenes  elegische  Distichon,  dessen  Seele 
der  Pentameter  (§.  62)  oder  der  in  sich  zurücklaufende 
Hexameter  ist.  Denn  der  Sinn  der  elegischen  Zeile,  dieses 
gleichsam  modifizirten  Epos,  ging  darauf  hinaus  dafs  der 
breite  Strom  des  Hexameters,  dessen  innerstes  Wesen  keinen 
engeren  Kreislauf,  keinen  Stillsland  oder  Endpunkt  erkennt, 
zertheilt  und  nach  Belieben  in  engere  Bahnen  gedrängt  wurde; 
der  so  gelöste  Rhythmus  durfte,  jeder  individuellen  Stimmung 
gemäfs,  kleine   Gruppen   an   einander   reihen   und   gestattete 
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dem  Dichter  einen  raschen  Uebergang  von  der  objektiven 
Darstellung  zu  den  Sätzen  der  Reflexion.  Das  Distichon  war 
aber  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes,  welcher  die 
Welt  der  Erfahrung  und  subjektiven  Einsicht  dem  poetischen 
Sagenkreise  gegenüber  entwickelt  und  den  Ionischen  Realismus 
auf  ein  durch  bürgerliche  Zustände  bedingtes  Mafs  herabsetzt. 
Ein  Gegensatz  zwischen  Epos  und  Elegie  wurde  nicht  be- 
zweckt; man  pflegte  die  Vergangenheit  gern  mit  der  Gegen- 
wart zu  verknüpfen ,  und  eine  nicht  geringe  Zahl  der 
früheren  Elegiker  schrieb  in  epischer  Form  Völker-  und 
Städtegeschichten. 

396  1.  üeber  Entstehung  und  Epochen  der  Elegie  ist  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Ansichten  und  Monographien  hervorgetre- 
ten; die  meisten  haften  an  den  Antiquitäten  dieser  Dichtung, 
und  die  Breite  der  Ausführung  steht  selten  im  richtigen  Ver- 
hältnifs  zu  den  Resultaten.  Ein  gut  erwogener  Ueberblick  mit 
(464)  kritischer  Erörterung  der  wichtigen  Ansichten:  C.  I.  Caesar 
De  carminis  Graecorum  elegiaci  origine  et  notionef  Marburg  1837. 
Nachtrag  1841.  Der  erste  Versuch  vom  Abbe  Souchay,  dis- 
cours  sur  Velegie  et  sur  les  poetes  elegiaques  in  den  Mem.  de 
r Acad.  des  Inscr.  T.  VII.  p.  335 — 97  aus  J.  1726.  und  den  näch- 
sten Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wegweiser  gedient.  Dann 
eine  Kleinigkeit  von  H.  Waardenburg  1796  und  vorn  in  sei- 
nen Opuscula,  Harl,  1812.  Aufsehn  machte  die  Hypothese  von 
Böttiger,  über  die  Erfindung  der  Flöte,  Att.  Museum  I.  285  ff. 
385—39.  iHerodots  I,  17  Erzählung,  dafs  Alyattes  gegen  die 
Müesier  unter  Begleitung  von  Schalmei,  Leier  und  Doppelflöte 
{xal  V7i6  avXov  yvyctixtjiov  n  xa)  dud()t]iov)  zu  Felde  zog,  über- 
trägt er  mit  keckem  Sprung  auf  den  Wechselgesang  des  männli- 
chen Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter,  der  „nur  durch 
das  neu  erfundene  Accompagnement  der  männlichen  und  weib- 
lichen Flöte"  erfunden  sein  konnte.  Würde  man  dadurch  einen 
formalen  Anlafs  zum  Pentameter  gewinnen,  so  wäre  doch  nicht 
der  Stoff  des  Distichon  erklärt ;  wie  hätten  aber  Instrumente  der 
Ionischen  Musik,  welche  man  nur  beim  Gastmal  (Anm.  zu  §.  52, 
3)  vernahm,  jenen  geistigen  Umschwung  bewirkt,  welcher  den 
Weg  zu  den  Ideen  der  Elegie  bahnte?  Für  eine  Berührung  der 
Hellenen  mit  Lydischer  Musik  spricht  keine  der  Thatsachen,  die 
wir  weiterhin  in  Betracht  ziehen  werden.  Ansichten  anderer 
Art  äufserten  die  beiden  Schlegel;  dann  unternahm  K.  Schnei- 
der (üeber  das  elegische  Gedicht  der  Hellenen,  Studien  von 
Daub  u.  Creuzer  IV.  1—74)  ein«  Gliederung  der  Elegie   nach 
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den  Verschiedenheiten  der  politischen  gnomischen  erotischen 
Stufe.  Die  Gesichtspunkte  waren  schwankend;  aber  den  Gedan- 
ken, dafs  in  der  Elegie  das  Vorspiel  zur  lyrischen  Poesie  lag, 
dafs  die  lonier  sogar  aus  der  gesamten  Melik  kein  anderes  Ele- 
ment besafsen,  hat  er  zuerst  ausgesprochen.  Die  früheste  kriti- 
sche Forschung  gab  I.  Val.  Francke  CalUnus  sive  quaestionis 
de  origine  carm.  elegiaci  tractatio  crit.,  Altonae  1816.  Er  defi- 
nirt  die  Terminologie  genauer,  versetzt  das  Trauerlied  von  den 
Anfängen  der  Elegie  in  den  Attischen  Zeitraum,  und  stellt  den 
Kallinos  an  die  Spitze.  Nur  einen  geschichtlichen  üeberblick 
gab  Weber  hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  Dichter. 
Eifrig  behandelte  zu  wiederholten  Malen,  neben  monographischen 
Ausgaben  der  Elegiker,  Nie.  Bach  die  hieher  gehörenden  Fra- 
gen, freilich  in  abschreckender  Breite:  Ueber  d.  Ursprung  u.  d. 
Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  Schulzeit.  Abth.  II. 397 
1829  n.  133—36.  üebersicht  der  Litteratur  der  Gr.  Elegiker, 
in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  XIII.  p.  89—108  (1835).  De  luguhri  Gr. 
elegia,  Vratisl.  1835.  4.  Fortsetzungen  Fulda  1836.  u.  Hist.  crit, 
poesis  Gr.  elegiacae^  ib,  1840.  4.  Auch  er  nahm  seinen  Anlauf 
vom  Trauerliede,  doch  mit  der  Hypothese  dafs  Uiyog  kein  zu- 
sammengesetztes Wort  gewesen  sondern  mit  ikikiv  verwandt  war,  (466) 
lange  vor  Simonides  bestand,  und  anfangs  blofs  auf  den  Inhalt 
abgesehen  vom  Metrum  ging,  iisysToy  aber  die  Form  des  Disti- 
chon, später  ohne  Beziehung  auf  den  Inhalt,  bezeichnete ;  vermuth- 
lich  hatte  mancher  vor  Kallinos  im  Hexameter  und  Pentameter 
sich  versucht.  Ganz  anders  Fr.  Osann,  vorn  im  l.  Th.  seiner 
Beiträge  zur  Gr.  u.  R.  LGesch.  Darmst.  1835,  der  in  drei  Ab- 
theilungen von  Entstehung  der  Elegie,  von  der  sympotischen 
Elegie,  von  Dionysius  dem  Ehernen  und  seinen  Elegien  handelt. 
Ein  natürliches  Bedürfnifs  des  fühlenden  Herzens,  die  Trauer 
um  den  gestorbenen  habe  man  im  elegischen  Distichon  ausge- 
sprochen, es  war  daher  ursprünglich  eine  Grabschrift,  ein  ini- 
yQKju/uaj  die  metrische  Form  liegt  in  einer  daktylischen  Penthe- 
mimeris,  als  Katalexis  längerer  Reihen  (gewifs  die  willkürlichste 
Komposition,  für  die  kein  vernünftiger  Grund  aufzufinden) ;  wei- 
terhin ging  das  Trauerlied  in  die  politische  Form  und  in  andere 
Spielarten  durch  die  Gnomen  über.  Die  Hypothese  dreht  sich 
im  Kreise,  denn  die  Gnome,  d.  h.  ein  Kernsatz  aus  Ionischer 
Erfahrung  und  Moral,  war  schon  im  Beginn  ein  wesentliches  Mo- 
tiv aller  elegischen  Darstellung,  Niemand  kann  aber  den  Pen- 
tameter ohne  Beziehung  auf  den  Hexameter  oder  ohne  genauen 
Verband  mit  einem  hexametrischen  Verse  denken.  Auch  gehört 
nicht  das  Distichon  als  Epitaph  in  klassische  Zeiten,  das  Epi- 
gramm diente  vielmehr  mit  Ausschlufs  subjektiver  Trauer  den 
öffentlichen  Zwecken  und  zur  Verherrlichung  des  Staates,   wel- 
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eher  auf  historisch  bedeutenden  Stätten  seine  Todten  ehrte.  Zwar 
geht  selbst  Welcker  in  seiner  Beurtheilung  der  Osannischen 
Hypothese  Rhein.  Mus.  IV.  4.28  ff.  KI.  Sehr.  I.  56  ff.  auf  das 
Trauerlied  zurüek ,  mit  der  Annahme  dafs  am  Sehlufs  desselben 
das  wiederholte  *  /.sys  «  liys  *  stand  und  den  Satz  des  Penta- 
meters bilden  half  (dafs  also  die  Gattung  von  einer  Zufälligkeit 
ihren  Namen  bekam),  eben  deshalb  aber  mag  er  den  musikali- 
sehen  Usyog  nicht  völlig  vom  Versmals  des  thytHov  scheiden; 
auch  verwirft  er  Kl.  Sehr.  II.  :ül5  fg.  mit  Recht  die  Spielart  ei- 
ner sympotischen  Elegie,  da  der  Anlafs  einer  lustigen  Gesell- 
schaft   und  der  Genufs  des  Weins  keinen  hinreichenden  Stoff' 

sosfür  die  antike  Elegie  gab.  ülriei  zog  den  ältesten  Pentameter 
zur  threnetischen  Dichtung  und  Aulodie,  und  sah  im  Hexameter 
das  epische  Motiv,  im  Pentameter  das  Steigen  und  Fallen  des 
lyrischen  Gedankens  II.  p.  107.  169  ff.  Man  vernimmt  hier  in 
einem  Nachhall  den  malerischen  Gedanken  Schillers  „Im  Hexa- 
meter steigt  des  Springquells  flüfsige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
fällt  sie  melodisch  herab".  Die  wiederholte  Penthemimeris 
aber  welche  den  Pentameter  bildet,  war  ein  Ergebnifs  der  Mu- 
sik, als  der  bisher  recitirende  Hexameter  (analog  Terpander  in 
den  Anfangen  der  Melik,  Anm.  zu  §.  107,  4)  an  einen  lyrischen 

>6)  Satz  oder  melodische  Wendungen  geknüpft  und  in  einem  auf- 
und  absteigenden  Tonfall  gleichsam  kommentirt  wurde.  Das  Di- 
stichon bedeutete  den  reflektirten  Hexameter,  welcher  in  den 
engsten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken  so  befafst,  dafs  der 
Uebergang  von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gefühl 
hörfällig  wird.  Daran  erinnert  auch  die  früheste  Gliederung  des 
Distichon.  Durch  die  Mehrzahl  elegischer  oder  epigrammatischer 
Ueberreste,  besonders  durch  die  Praxis  der  Römischen  Dichter 
sind  wir  gewöhnt  worden  einen  stetigen  Kreislauf  oder  eine  runde 
Periode  vorauszusetzen;  Kallinos  aber  und  Archilochus  bilden 
noch  kleine  Glieder  und  Abschnitte,  wo  der  Gedanke  sich  in 
viele  Momente  mit  berechneten  Interpunktionen  (wie  nach  dem 
ersten  Fufs  des  Pentameters)  spaltet;  erst  unser  Tyrtaeus  ist 
bis  zur  periodologen  Umfassung  vorgerückt.  Man  vergl.  den 
Sehlufs  der  Anm.  zu  §.  101,  2. 

Hieran  grenzt  die  Terminologie.  Das  Verständnifs  derselben 
fordert  Definitionen  der  üblichen  Namen  und  ihrer  Bedeutung 
in  Musik  oder  Poesie.  Zuerst  Usyov.  dieses  Wort  kehrt  in  den 
alten  Erklärungen  und  in  den  Etymologien  der  Grammatiker 
wieder.  Stellensammlung  bei  Santen  in  Terentian,  p.  304  sqq., 
bei  Francke  und  Caesar  e.  2.  Um  mit  der  Etymologie  zu  begin- 
nen, so  haben  die  Alten  das  Wort  meistentheils  von  «  «  Uynvy 
zuweilen  von  Usog  {ilss7a  Diomedes  p.  482)  und  ähnlichem  mehr 
abgeleitet;  sie  vereinigen  sich  in  dem  von  Orion  p.  58  angege- 
Bernhardy,  GriecU.  Litt. -Gesch.     Th.  II.  Abtb.  I.  (4.  Aufl.)        30 
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benen  Begriff:  "EUyog.  6  ^gifvog^  J'm  rd  dt'  ccvtov  top  &Q^yov 
€v  Xiysiy  Tovg  xccTot/o/usi'ovg. —  ovtm  Jiöv/uog  iv  tm  nSQi  noit]- 
TMv.  Damit  stimmt  im  wesentlichen  Proklos  Chrestom.  p.  379. 
Gaisf.  und  das  Zeugnifs  der  Römischen  Grammatiker;  im  Sinne 
dieser  ununterbrochenen  Tradition  hat  Horaz,  der  auch  sonst39S 
Alexandrinisches  Wissen  sich  aneignet,  die  vielbesprochenen  Worte 
gefafst,  ^.  P.  75  : 

Versibus  impariter  iunctis  querimonia  primum, 
joost  etiam  inclusa  est  voti  sententia  compos. 
]\Ian  merkt  ihnen  zu  deutlich  an  dafs  sie  nur  die  gangbarste  Form, 
die  sentimentale  Elegie  bezeichnen,  als  dafs  man  sie  mit  Francke 
für  das  hohe  Alter  des  Trauerliedes  gebrauchen  wollte.  Einen 
beiläufigen  aber  unklaren  Zug  fügt  Etym.  M.  oder  Sui das  hin- 
zu: ^Ekiyiimv.  To  7ictQa(^>QovtXv  Tivfg  tmv  naktti(Sv.  xal  ro  iXs- 
ysloy  fjjTQoi'  dno  tovtov  ykrjd^rluai  riysg  vofAi^ovGiv^  oTt  Gfoxl^g 
Nd^tog  rj  ^l-QSTQKvg  TiQüiiog  ctvrd  dvffi^sy^aro  juaysig.  Auf  schwa- 
chen Füfsen  stehen  Muthmafsungen  von  Schneidewin  Philo- 
logusl.  p.  363  der  den  Grund  dieser  Bemerkung  auf  Archilochus 
zurückführt.  Aus  allen  Angaben  geht  hervor  dafs  die  Gramma- 
tiker nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor  Augen  hatten, 
und  den  historischen  Gang  der  Gattung  entweder  zur  Seite  liefsen 
oder  auch  nicht  kannten.  Fragen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten 
Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Hermann)  die  Formel  f  Xiys  (4( 
f  Jiiys  *',  oder  in  der  zweiten  Hälfte  (  «  A«/  s  «  Xiy€  angenom- 
men, einen  klagenden  Refrain,  der  einem  längeren  Vortrag  sich 
anhängte.  Zwar  dafs  man  nach  den  Anfangsworten  zuweilen 
kleine  Gedichte  benannte  war  durch  Bentley  in  Hör at.  S. 1,^,1 
bekannt ;  keineswegs  aber  dafs  man  von  Schlufsformeln  einen 
solchen  Anlafs  nahm,  geschweige  den  Namen  einer  ganzen  Ge- 
dichtart. Ueberdies  streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  den  Ana- 
logien der  Sprachbildung :  denn  t  liys  (blofs  *  *  liefs  sich  gebrau- 
chen) führt  auf  kein  organisches  Verbum,  aus  dem  ein  Substantiv 
auf  oi  hervorgehen  konnte;  gegen  diese  Etymologie  gilt  schon 
die  Bemerkung  des  Herodianus  (Ritschi  prooem,  Bonn.\8S7. 
p.  XI.  Etym.  M.  v.  /liOvQct/ußog).,  t«  TiQogTCiXTtxd  ^tj  üvvTi&tßO^ai. 
Noch  verdächtiger  klingt  die  Hypothese,  welche  Mksog  mit  angeb- 
lich eingeschobenem  Digamma  voraussetzt.  Ebenso  wenig  hilft 
ein  onomatopoisches  Wort  aus  #  kiy^  (Caesar  p.  IX.  und  27),  auch 
sollte  man  nicht  'Yf^iivaiog  vergleichen,  denn  dieser  Name  steht 
zu  dem  Ausruf  ^Yjli^v  o>  'Y^uiyais  oder  dem  Schlufs  eines  Epi- 
thalamium  in  keinem  unmittelbaren  Bezug.  Immer  kommen  wir 
daher  mit  Nothwendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  geäufserte 
Vermuthung  zurück,  dafs  Ueyog  Asiatischen  Ursprungs  war  und 
seine  wahre  Bedeutung  verloren  ist.  Selbst  der  Name  Elegeis, 
welchen   die   Tochter  des  Neleus,    des  Führers  Ionischer  Kolo- 
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nisten  führt  (Etym.  M.  vv.  ^adyaivsw  et  'JUsytjlg),  gehört  der 
ältesten  Zeit  an.  Man  weifs  daf's  Kleinasiaten  in  Flötenmusik, 
namentlich  in  klagenden  Weisen  und  threnetischen  Texten  aus- 
gezeichnet waren;  nur  wissen  wir  nichts  von  Ausdrücken  ihrer 
Kunst. 

400  Den  ältesten  Gehrauch  von  thyog  lehrt  ein  Anathem  des  Ar- 
kadiers  Echembrotus,  der  in  den  Pythien  Ol.  47  oder  48,  3 
siegte.  PausaniasX,  7,  3:  >?  yag  av^ut^ia  /usXiTt]  (vielmehr 
fxikij)  TS  ^v  avkbiP  Ta  axv&QconoTCCTCi  y.at  tksyficc  xal  d^())Jj/oi 
TiQogc^So^uiva  rolg  avkdlg.  jLictQTVQiX  di  fAoi  xai  xov  ^E^s/ußgörov 
rd  dya&rjua,  rginovg  xaiaovg — '  iniyQa/u/ua  öi  6  TQinovg  el/si^' 
'E/4f^ßQOTog  "Aoxdg  f9tjxs  toj  'Hqay.ktX 
riXijGag  Tod"  ayakfx  if^t/ytXTvorwi/  Iv  ai^koig^ 
"Ekktjffip  cT'  udiou  /uskea  xccl  iksyovg. 
Trotz  aller  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Komposition  werden 
wol  Usyoi,  traurige  Melodien  auf  der  Flöte  sein.  Dieses  bestä- 
tigt Didymus  CSchoL  Arist.  Av.  217:  roXg  aolg  ikiyoig.  uptl  rov 
to7g  d^Qrivoig.  —  /Hdvfxog  di  (irjavv  oTi  ol  UQog  avkov  c}d6/U8voi, 
^Q^voi.  Tou  yccQ  avkdu  niyS^ijuou  vneUrjrfOai):  was  Suidas  v. 
*'El€yog  noch  mit  der  Erzählung  unterstützt,  König  Midas  habe 
die  Flöte  zur  Trauermusik  auf  den  Tod  seiner  Mutter  gebraucht. 
Uebereinstimmend  Eust.  in  il.  p.  1372,  29,  wo  kein  Gegensatz 
zwischen  /uikt]  Kagixd  und  'EkktjiHxol  Uiyov  stattfindet.  Einigen 
68)  Rückhalt  mag  ferner  die  Sage  beim  Etym.  M.  v.  'Aaiarvg  haben: 
xal  Tag  yoojdsvg  de  ojdug  vno  Ni6ßt]g  xccl  tmu  Avdäiv  yvvaixdSr 
fvQsf^sicag  flg  "Ekktjvag  nx^nvai.  Dazu  kommen  kleine  Notizen : 
bei  Suidas  vom  Flötenspieler  Olympus,  "Okv/j,nog,  —  avktjjijg  xccl 
noit]Ttjg  ^uskcSy  xal  iksydcoy,  und  beiPlutarch  de  Mus,  p.  1132 
(die  Worte  Anm.  zu  §.  59,  1)  von  Klonas  dem  Auloden,  den  er 
nennt  ikiyHdUv  (besser  Ik^yHMv)  ts  xal  tmop  rioit^Ti^p,  weiterhin 
ikeysta  f^€/uskonoit]/uiua  p.  1134  A.  zwar  nicht  streng  gesagt  (s. 
Schlufs  dieser  Anmerkung),  aber  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken 
kennen  diese  Sammler  nicht,  und  man  wird  doch  vöuovg  aikio- 
dixovg  darin  erkennen.  In  ähnlichem  Sinne  fafst  dasWortEu- 
ripides  Iph.  T.  146:  dkvQoig  iktyoig,  ferner  Tro.  119,  wo  das 
jetzt  widersinnige  inl  rovg  ahl  daxQvcou  Ikiyovg  erst  hinter  dv- 
arijyoig  gestellt  den  zweckmäfsigen  Gedanken  geben  kann:  „auch 
ergetzen  sich  unglückliche  daran,  ihr  trauriges  Leid  in  thränen- 
reichjB  Klagelieder  zu  ergiefsen."  Kallimachus  dagegen  als 
gelehrter  Dichter  meint  im  vielbesprochenen  fr.  21 :  Ulars  vvv^ 
ikiyoiai  d'  iytxpi^daad^f  kinoiaccg  X8'i(jccg ,  nur  Elegien,  wie  Ery- 
cius  JSp.  XI,  4.  A.  PaZ.  VII,  377:  xal  f-ivaagdiv  dnkvffitjy  ikiycoy, 
nach  Lateinischer  Redeweise  impurae  naeniae,  was  ikeyeHa  bei 
Lucian.  Tim.A6  heifst.  Selbst  was  Euripides  ^nc^rom.  1 03 — 110 
sich  gestattet,  Distichen  aufser  der  Regel  in  der  Attischen  Tragö- 

30* 
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die  zu  gebrauchen,  so  dafs  sie  den  Werth  eines  melischen  Liedes 
haben,  that  er  wol  nach  Analogie  der  melancholischen  Elegie 
oder  Flötenmusik.  Erwägt  man  nun  dafs  der  Pentameter  als  re- 
duplizirte  Form  unter  den  Einflüfsen  der  Musik  stand:  so  ver- 
stehen wir  den  Gedanken  der  lonier  nach  ihren  ersten  Versuchen  401 
in  der  Elegie,  dafs  sie  nemlich  zu  den  aulodischen  Modulationen 
einen  Text  dichten  wollten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie 
Müller  dachte)  von  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praeludium  ein- 
geführt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text 
durch  das  Flötenspiel  bei  den  Gastmälern  hervorgerufen  wurde, 
dies  und  ähnliches  bleibt  zu  vermuthen  jedem  überlassen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  ik^yslov,  welches  zuert  von 
Thucyd.  I,  132  und  im  Sokratischen  Hipparch.  p.  228  iv- 
thivac:  (lg  thy^Xov  genannt  wird.  Der  Gebrauch  versteht  ein  Di- 
stichon oder  Epigramm  (beim  Biographen  des  Aeschylus  «V  t^ 
s?g  TOvg  hv  Maga9(dyt  T(0^pt]x6iag  tl^ysiM  TJaotjO-fig) ,  bisweilen 
selbst  ein  in  lauter  Hexametern  verfafstes  Epigramm;  denn  die 
Definition  welche  das  Wort  auf  den  blofsen  Pentameter  einschränkt, 
gehört  nur  den  Grammatikern,  wie  HepJiaest.  p.  92  und  Schol. 
Dionys.  Thr.  p.  749  sq.  Dagegen  bedeutet  ihyiia  ein  vollstän- 
diges aus  Distichen  gebildetes  Gedicht.  Hieraus  fliefsen  die  Be- 
zeichnungen des  Dichters,  iUy^Xog  TjoirjTtig,  Usystonoiög  Aristot. 
Poet.  1, 10,  ilsy(ioyQd(f>og  Tzetzes,  Usydayog  aber  war  das  Prä- 
dikat des  GTijfog  oder  ßißkiov.  DieEömor  machten  elogium  und 
meinten  einen  Denkspruch.  Lange  Zeit  genügte  doch  intj  als  (469 
allgemeiner  Ausdruck  für  elegische  Dichtung,  Caesar  p.  40  sq. 

Hiernach  lassen  sich  unbefangen  die  beiden  verbreitetsten  Hy- 
pothesen beurth eilen,  erstlich  dafs  die  Elegie  in  ihren  Anfängen 
threnetisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig  war,  zweitens 
dafs  sie  von  der  Flöte  begleitet  wurde:  jene  beruht  auf  einem 
Fehlschlufs,  diese  ist  aus  eitlem  Schein  gezogene  Fiktion.  Aller- 
dings stammt  die  Elegie  von  aulodischen  Trauerweisen,  aber  zwi  - 
sehen  dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  ihren  frühesten 
poetischen  Darstellungen  liegt  überall  ein  beträchtlicher  Raum, 
der  durch  Inkunabeln  und  tappende  Versuche  mag  ausgefüllt 
sein.  Unter  anderen  hat  Francke  p.  30  den  Kallinos  als  Erfin- 
der betrachtet,  und  doch  war  er  über  die  gutgebildeten  Penta- 
meter jenes  Erfinders  nicht  verwundert,  sondern  meinte  dafs  vom 
Homerischen  Hexameter  zu  diesen  ein  natürlicher  Uebergang  sei. 
Wer  aber  die  früheste  sichere  Praxis  beim  Archilochus  betrach- 
tet, sieht  zwar  dafs  jener  bisweilen  in  seinen  Elegien  über  Ver- 
luste des  Staats  und  der  Familie  klagt,  doch  wendet  er  sich  bald 
vom  unabänderlichen  Jammer  zum  Genufs  und  fordert  die  heitere 
Benutzung  des  Augenblicks.  Wenn  man  ferner  an  eine  musika- 
lische Begleitung  der  Elegie  (wogegen  Caesar  p.  49  flf.)  gedacht 
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hat,  so  gestattete  diese  Dichtung  nur  einfache  Recitation,  höchstens 
vertrug  sich  ihr  Ton  mit  einem  Praeludium  oder  Nachspiel  der 
Flöte;    man  vermifst  aber   ein  klares  Zeugnifs.    Solon  trug  für 
einen  politischen  Zweck  das  elegische  Gedicht  Salamis  öffentlich 
-402  statt  einer  Volksrede  vor  (ap.  Plut,  Sol.  8:  Aödfxov  inkoiv  tJcfjJi/ 
avT    ccyoQtjs  d^B^u^vog^    einfacher  Demosth.  F.  L,  p.  420:    ik^y^Xa 
noiticng  ^dsy),  er  sprach  sie  gesangähnlich  und  nutzte  den  Schein 
poetischer  Exaltation,  bis  er  sein  Publikum  bewog  den  Rest  oder 
das  Ganze  durch  den  Herold  sich  vorlesen  zu  lassen,   vgl.  Anm. 
zu  §.  103,  2,  2.    Auch  wird  Solön  neben  Xenophanes  (Diag.  IX, 
18:  äkkä  xccl  avTÖg  iQQaipioö'st  rcc  lavrov)  unter  jene  Dichter  ge- 
stellt: deren  Poesie  den  musikalischen  Satz  ausschlofs  (im  Ge- 
gensatz zu  Homer,  dem  der  Sammler  begrifflos  zuschreibt  ^«,a«- 
konovriXBvai    ndßay   laviov  ir^v   noitjan/),    Athenaeus  XIV.  p. 
632  D:  Ssuocfäi/tjg  di  xal  26kMv  za\  Sioyuig  xal  ^(oxvkidfjgf  hi/ 
di   ÜSQiaydQog   6  KoQiu&iog   iksystonoiog   xal   T(oy  komcou  ol  fii^ 
UQogayovTig  nqog  tä  noirijuaia  uskadictu,  ixnovovGi'hovg  üri/ovg 
xxk.  Ein  noch  gröfseres  Mifsverständnifs  war  es  hieher  zu  ziehen 
die  (auf  Irrthum  beruhende)  Notiz  bei  Sextus  adv.  Mus.  9  p. 
358 :    xal   ol  xaUg  26k(t)vog  XQMfxsvoi  naQaLuiasat  nqog  avkov  xal 
kvqao  naysraaaoi/zo ,   aber  schon  Fabricius  hatte  den  Sinn  einer 
Umschreibung   „die  Athener  welche   den   Solonischen   Gesetzen 
folgen"  erkannt.    Beiläufig  erhellt  dafs  Plut.  de  laus.  p.  1134 
A:  ig  aQXfi  7^9  iksysla /usufkonoir^aii/a  oi  avk^dol  ^ßay  gendiuer, 
was  auch   der  Zusammenhang  (Anm.  zu  §.  65)  fordert,   ikiyovg 
10)  hätte  sagen  sollen.    Waren  endlich  einige  Dichter  wie  Mimner- 
mus auch  tüchtige  Musiker,   so  mögen  Elegie  und  Flötenspiel 
noch  längere  Zeit  mit  einander  gegangen  sein. 

2.  Ein  hartes  Schicksal  hat  diese  Gattung,  welche  der 
hellste  Spiegel  des  Ionischen  Lebens  war,  in  Bruchstücke  von 
Bruchstücken  zertrümmert  und  gestattet  keine  vollständige 
Geschichte,  noch  weniger  einen  ungetrübten  Genufs  ihres 
Nachlasses.  Wir  besitzen  nichts  von  den  Anfängen,  sondern 
treten  sofort  (wie  wir  gleiches  beim  Epos  erfahren)  in  die 
Blütezeit;  kaum  darf  daher  der  Glanz  und  Schwung  in  ihren 
ältesten  Denkmälern  überraschen,  den  niemand  in  den  Ur- 
sprüngen oder  im  ersten  Jahrhundert  der  Gedichtart  erwartet. 
Bei  so  lückenhafter  Tradition  fehlt  eine  Reihe  ganzer  Stücke, 
durch  deren  Zerghederung  (wie  bei  den  Homerischen  Gesängen) 
der  Charakter  der  ältesten  Komposition  erkannt  werden  könnte. 
Nur  hypothetisch  wagt  man  also  den  Stufengang  und  die 
poetischen  Grade  der  Elegie  zu  bestimmen.    Ihrem  Ton  wider- 
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sprach  die  Feierlichkeit  und  Breite:  sie  wählte  daher  ein  be- 
schränktes Gebiet  mit  kleinem  Plan,  ein  Gebiet  das  weniger 
abhängig  von  Mythos  und  von  objektiven  Ueberheferungen 
sich  zu  vertiefen  gestattet  und  aus  der  Fülle  des  individuellen 
Stoffs  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  entwickeln  darf. 
In  dieser  Unscheinbarkeit  eines  geistigen  Stillebens  liegt  ihr 
eigenthümlicher  Reiz,  und  ihm  verdankt  sie  den  Anspruch 
auf  Fortdauer,  welche  der  elegischen  Dichtung  in  jeder  Na- 
tionalität gesichert  ist.  Solange  nun  unter  den  Hellenen  die 
partikulare  Bildung  der  Stämme  scharf  gesondert  war,  ver- 
blieb diese  Gattung  vorzugsweise  den  loniern  und  ihren 
Stammverwandten  den  Attikern;  die  Zahl  der  Dorischen 
Elegiker  ist  gering  und  der  Charakter  ihrer  Elegie  (wie  bei 
Tyrtaeus  und  Theognis)  politisch.  Was  den  Doriern  ihre 
Melik,  das  bedeutet  jenen  die  Elegie,  und  beide  Gattungen 
sind  ein  Sittenspiegel  dieser  Stämme.  In  der  Elegie  vernahm 
man  nicht  minder  die  Politik  der  lonier  als  ihr  Privatleben, 
und  man  überbHckte  seinen  anziehenden  Wechsel  in  Em- 
pfindungen der  Freundschaft  und  Liebe,  neben  den  Freuden 
des  Gastmals  und  der  traulichen  Gesellschaft,  gegenüber  den (471) 
sehnsüchtigen  Klagen  über  vergänghches  Besitzthum  und  über 
die  zu  flüchtigen  Stunden  des  Genufses;  so  mannichfaltige 
Stimmen  des  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten 
dieses  Feld  zur  Schule  der  Ionischen  Humanität.  Dennoch 
überwog  ein  Ausdruck  individueller  Stimmung,  welche  kein 
volles  Bild  der  organischen  Gesellschaft  hervortreten  liefs, 
und  vielleicht  auch  kein  Interesse  vor  dem  anderen  in  Politik 
oder  Privatleben  begünstigt.  Einen  mäfsigen  und  am  wenig-  ! 
sten  hervorragenden  Platz  erhielt  die  Religion,  welche  gerade 
durch  die  Dorische  Melik  gehoben  wurde;  bei  den  Elegikern 
verband  sich  das  religiöse  Gefühl  mit  den  übrigen  Kräften 
und  Zügen  des  vollen  natürlichen  Lebens.  Sehr  vernehmlich 
war  aber  die  Neigung  zum  gnomischen  oder  spruch- 
mäfsigen  Element,  das  bisweilen  an  den  lehrhaften  Toq404 
streift.  Die  Sätze  der  Erfahrung  und  die  Wahrheiten,  die 
dem  Dichter  in  allem  Wandel  des  Lebens  verblieben  waren, 
bildeten  den  sittlichen  Rückhalt  und  offenbarten  die  stetige 
Grundlage  seines  Thuns  und  Denkens  in  einem  grofsen  Um- 
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fang.  Ein  so  gemüthlicher  Ausdruck  der  eigenen  Erfahrung 
und  Beobachtung  erhöhte  den  elegischen  Vortrag  und  die 
Gnome  gab  zahh*eiche  Fäden  für  das  Gewebe  dieser  Dichtung, 
zugleich  gewährte  sie  manchen  erwünschten  Ruhepunkt  und 
Abschlufs  nach  längeren  Reihen;  aber  die  Spruchweisheit 
des  Elegikers  sollte  keine  besondere  Spielart  in  dieser  Gattung 
sein  und  machte  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer  ge- 
sonderten Maxime,  den  sie  spät  für  moralische  Sammlungen 
zur  Unterweisung  in  Form  der  vnod-TJy.at  bekam.  Ehemals 
aber  that  man  beim  Anblick  der  sentenziösen  Ueberreste  den 
Mifsgritf,  zu  dem  das  Alterthum  keinen  Anlafs  darbot,  der 
klassischen  Zeit  der  Griechen  eine  gnomische  Poesie  bei- 
zulegen und  den  Namen  Gnomiker  aufzustellen:  der  Nation 
wurde  hiedurch  das  Vorspiel  eines  didaktischen  Gedichts,  und 
zwar  ohne  reales  Objekt,  lange  vor  den  Alexandrinischen 
Jahrhunderten  (§.  125)  aufgedrungen,  in  denen  zuerst  eine 
lehrhafte  Dichtung  wurzelt.  Nicht  statthafter  sind  Abtheilungen, 

2)  die  man  neben  der  gnomischen  Art  annahm,  als  eine  politische, 
erotische,  sympotische,  threnetische.  Haben  auch  einige  Dichter, 
was  die  Natur  einer  individuellen  Darstellung  mit  sich  bringt, 
einen  Stoff  oder  Ton  vor  dem  anderen  begünstigt,  soweit  die 
Zertrümmerung  der  elegischen  Litteratur  jetzt  glauben  macht 
dafs  ein  Element  vorherrschte:  so  bewegte  sich  doch  die 
Gattung,  die  vorzugsweise  das  Organ  von  Stunden  und  Zeiten 
war,  immer  in  einer  Gesamtheit,  im  ganzen  Bereich  gesell- 
schaftlicher Zustände.  Das  Geräusch  des  öffentlichen  Ver- 
kehrs wechselte  mit  der  Einsamkeit  des  sinnenden  Gemüths, 
und  die  verschiedensten  Stimmungen  durchliefen  einen  Kreis, 
der  aus  unähnlichen  Stücken  sich  vollendet.  Dieser  Einheit 
entsprach  der  gleichmäfsige  Stil  der  älteren  Elegie.  Begreif- 
lich kennt  sie  nicht  wie  das  Epos  einen  langathmigen  Vortrag ; 

Ofisie  folgt  aber  einer  Auswahl  der  epischen  Phraseologie,  hat 
auch  den  epischen  Dialekt  ermäfsigt  und  seine  mundarthche 
Fülle  beschränkt.  Dennoch  ist  an  einem  inneren  Wechsel 
des  Stoffs  und  Gehalts  um  so  weniger  zu  zweifeln ,  als  sie 
die  Wandelungen  der  Ionischen  Politik  und  Sitte  begleitete. 
Neue  Schichten  traten  hervor,  ältere  wichen  zurück  und 
gaben    einem   zeitgemäfsen   Uebergange   freien  Raum,    zumal 


472  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

wenn  ein  schöpferischer  Geist  den  Ton  bestimmte.  Diese 
Verschiebung  der  Sprossen  auf  der  elegischen  Stufenleiter 
führte  zu  den  beiden  klassischen  Spielarten,  zur  Elegie  der 
Liebe,  die  dem  Mimnermus  ihren  frühesten  Glanz  verdankt, 
und  zu  jener  praktischen  Blüte  feiner  Gedanken,  welche 
durch  die  Meisterschaft  des  Simonides  vorzüglich  in  Athen 
das  Bürgerrecht  gewann,  dem  Epigramm,  in  dem  Hellas 
den  gültigen  Ausdruck  für  die  Bedeutung  grofser  historischer 
Zeiten  fand  und  normale  Sätze,  Denksteine  der  Geschichte, 
3Ioral  und  Weltklugheit,  bewahrte.  Die  Lieder  der  Klage, 
des  frohen  Males,  die  Selbstbetrachtungen  des  philosophiren- 
den  Denkers  erscheinen  hiegegen  nur  als  Beiwerke ,  die 
gelegentlich  vom  bewegten  Hellenischen  Leben  abziehen  und 
in  einen  stillen  Winkel  einführen.  Mag  nun  aber  das  elegische 
Gebiet  auch  in  Stoffen  und  Aufgaben  verschiedenartig  sein: 
im  Ton  war  diese  Gattung  immer  mild  und  fein,  oft  weich, 
ihr  Bhythmus  wohlklingend  und  ein  anmuthiger  Nachhall  des  (473) 
Gedankens,  ihr  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle, 
deren  Flut  in  schönem  Ebenmafs  steigt  und  sinkt.  Die  Elegie 
war  daher  ein  organisches  Bindeglied,  das  den  Rang  einer 
Zwischenstufe  trefflich  behauptete,  freier  und  unabhängiger 
als  die  jüngere  Melik,  zu  der  sie  die  Wege  wies,  und  hat  die- 
selbe sogar  noch  überdauert.  Der  elegische  Dichter  brauchte 
seine  Persönlichkeit  nicht  zu  verstecken,  seinen  Stoff  nahm 
er  von  keiner  politischen  Ordnung,  welche  sein  Wort  begehrt 
und  dafür  mit  dem  Glanz  der  Repräsentation  umgeben,  durch 
Anerkennung  gefeiert  hätte;  die  Stellung  des  Elegikers  war40ß 
unbefangen,  der  Mensch  blieb  mitten  im  Staatsleben  unberührt, 
und  rettete  der  gemüthlichen  Empfindung  seinen  bescheidenen 
Platz.  Männer  jeder  Stellung,  jedes  Talents  fanden  dort  be- 
haglich Raum,  doch  brauchten  sie  den  höchsten  poetischen 
Ansprüchen  nicht  zu  genügen ;  die  Elegie  hat  schon  dadurch 
ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  sich  erworben  dafs 
sie  der  Nation ,  in  der  sonst  aller  geistige  Besitz  von  den 
engen  partikularen  Ordnungen  und  Zwecken  des  Stammes 
abhing,  eine  Freistätte  für  allgemeine  menschhche  Bildung 
(§.  62,  2.)  darbot,  wo  die  produktive  Stimmung  über  wichtige 
Momente    des  Lebens    sich    aussprach   und   die    besten    Er- 
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fahrungen  in  Denkmälern  der  praktischen  Weisheit  verewigt 
wurden.  Aber  aus  dieser  Popularität  erhellt  auch  warum  die 
Elegiker  zum  geringsten  Theile  Künstler  und  ihre  Dichtungen 
selten  Kunstwerke  gewesen  sind  und  in  kleinen  Kreisen  ge- 
wirkt haben,  bis  zuletzt  der  Strom  der  immer  breiter  ent- 
wickelten Litteratur  die  Mehrzahl  verschlang;  und  hieraus 
erklärt  man  einfach  die  Zerbröckelung  der  reichen  elegischen 
Hinterlassenschaft. 

1.  Eine  gnomologische  Sammlung  war  noch  vorBruncks  Gnom. 
Gr.  P.  auf  Anregung  von  Heyne  erschienen :  Sententiosa  vetu- 
stiss.  gnomicorum  quorundam  poetarum  opera  (Pytliag.  Aur.  Car- 
men et  Solonis  fragm.),  cur.  Glandorf  eiFortlage,  L.  1776. 
IL  In  der  Erörterung  über  die  Spielarten  der  Elegie  wurde  zu- 
erst die  gnomische  streitig.  Vor  anderen  hatte  Passow  im 
Pantheon  von  Büsching  u.  Kannegiefser  Lpz.  1810.  II,  1  und  in 
Jahns  Jahrb.  für  PMlol.  1826  I.  p.  153  bemerkt,  dafs  was  ge- 
(474)  meinhin  gemischte  Poesie  heifse,  niemals  eigenthümli che  Form 
der  Lyrik  sondern  ein  Element  der  Elegie  war.  Gleichwohl  hat 
niemand  dem  Gebiet  der  Gnome  ein  so  hohes  Alter  beigelegt  als 
Thiersch  de  gnomicis  carminibus  Graecorum,  Pars  prior,  A. 
Monac.  III,  3  (1822.)  p.  391—415  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars 
posterior,  ih,  III,  4.  (1826.)  p.  569—648  von  Kallinos  und  Tyr- 
taeus,  indem  er  eine  grofse  Zahl  von  Denk-  und  Sittensprü- 
chen schon  in  der  ältesten  Zeit  voraussetzt,  so  dafs  Homer  und 
reichlicher  Hesiod  aus  ihnen  schöpfen  und  einen  Kern  im  Aus- 
zug verbreiten  konnten.  Hiernach  erschien  ihm  das  elegische 
Gedicht  (p.  587 :  Accidit  autem  elegiae,  ut  eodem  quo  epica  poesis 
modo  iam  a  vetustissimis  poetis  ad  docendum  et  vitam  praeceptis 
ornandam  transferretur)  als  eine  blofs  durch  Rhapsodie  fortge- 
führte Redaktion  jenes  lehrhaften  Materials:  zum  Beleg  sollte 
Tyrtaeus  dienen,  oder  vielmehr  die  Hypothesen  dafs  dessen  Ev- 
pojuia  und  'Ynod^ijxav  Gemeingut  und  Sammelplätze  für  Sprüche 
407 wurden,  dafs  eine  Folge  moralischer  Sätze  mit  Prooemium  und 
Epilogus  ausgestattet  anfangs  den  Spartanern  angehörte ,  dann 
durch  Rhapsoden  vermehrt  und  in  strengeren  Zusammenhang 
gebracht  auch  bei  anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher 
nur  beiläufig  mit  der  epischen  Darstellung  sich  mischte,  das 
Körncben  alterthümlicher  Weltweisheit,  das  man  mit  den  Auto- 
ritäten erlauchter  Fürsten  empfahl,  populäre  Sätze  wie  ^#;^;?«V 
-  di  T«  vtjniog  syvoj  (mehr  in  Anm.  zu  §.  46,  3),  die  man  billig 
vom  klassischen,  in  so  vielen  Schaustücken  ausgeprägten  Dich- 
terwort, wie  aiiv  ciQKSTSvHv  xaj  vniigoxov  ^lu/nsvav  äkloiv,  oder 
«clxpn   yoQ   iv  xaxÖTtjTi'  ßgoroi  xarayj]Qtt<Jxovai>y ,    unterscheiden 
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wird :  das  ist  nach  seiner  Ansicht  aus  kleiner  Saat  zum  kräftigen 
Stamm  aufgewachsen,  bis  Zeiten  der  praktischen  Interessen  und 
einer  bestimmten  sittlichen  Bildung  daraus  ein  Objekt  als  genus 
praeceptivum  zogen,  und  die  Dorische  Politik  nicht  ohne  sub- 
jektiven Beischmack  wie  bei  Theognis)  ihren  Stempel  aufdrückte. 
Jetzt  braucht  man  nicht  mehr  umständlich  darzuthun  dafs  die 
Wurzel  der  politischen  Dichtung  keineswegs  in  uralter  Zeit  ge- 
sucht werden  darf,  sondern  von  Tyrtaeus  bis  zu  Selon  sich  er- 
streckt, welcher  die  Motive  seines  politischen  Lebens  mit  Frei- 
muth  in  Elegien  vortrug;  an  Gnomen  und  Maximen  wird  man 
dort  wenig  erinnert.  Wir  gewinnen  daher  an  dieser  ethischen 
oder  (richtiger  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine  kleine 
Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als  Kunst  be- 
safs,  aber  als  poetisches  Organ  denjenigen  Zeitraum  begleitet, 
der  unter  Hellenen  (etwa  von  Ol.  20—60)  die  gröfsten  Wande- 
lungen und  Anstrengungen  in  Verfafsung  und  Gesetzgebung  sah. 
Die  Form  des  Distichon  war  dafür  etwas  zufälliges,  auch  der 
Hexameter  wurde  zugelassen.  Immer  läuft  der  Werth  der  soge- 
nannten gnomischen  Form  auf  einen  kleinen  Bestand  hinaus. 
Einer  durch  moderne  Kunstlehre  veranlafsten  Täuschung  folgt  (47a) 
die  Theorie  von  ülrici  II.  117.  439  ff.  Man  hatte  sich  gewöhnt 
den  Begriff  der  Lyrik  aut  alles  individuelle  Dichten  der  Hellenen 
anzuwenden  und  in  Elegie  und  Melos  zu  theilen.  Unter  der  An- 
nahme dafs  die  Elegie  sich  aus  dem  weiten  Kreise  der  Nationa- 
lität in  den  engen  der  Individualität  zurückgezogen  und  den  Ge- 
danken der  Innerlichkeit  hingegeben  hätte,  wurden  zwei  lyrische 
Formen  angenommen,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epigramm. 
Jene  blieb  zwar  dem  ursprünglichen  Stamm  getreu,  verzweigte 
sich  aber  in  zwei  Spielarten  mit  didaktischem  und  erotischem 
Inhalt,  dort  repräsentirt  durch  Solon  und  Theognis,  hier  durch 
Mimnermus;  das  Epigramm  lief  von  den  Anfängen  der  Elegie 
bis  zur  Spitze  der  satirischen  Dichtung  fort.  Noch  willkürlicher  4O8 
klingt  die  Vorstellung  'II.  99  ff.)  dafs  die  früheste  Elegie  indi- 
viduelle Themen  mit  epischem  Geist  behandelte.  Sie  wird  im 
Gegentheil  erst  dann  begonnen  haben,  als  man  die  mythischen 
Themen  (wenn  auch  vielleicht  weniger  schroff  als  Xenophanes 
El.  1,  19  ff.  thut)  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der  Ge- 
genwart oder  der  Persönlichkeit  sich  befafste. 

Sicher  ist  es  für  die  Praxis  rathsamer  die  verschiedenen  Be- 
standtheile  des  Stoffs  in  jedem  Elegiker  abzusondern,  wie  bei 
Theognis  geschehen,  als  eine  Reihe  Spielarten  in  der  Elegie  zu  fol- 
gern, denen  der  organische  Zusammenhang  fehlt.  Doch  darf  man 
den  Umfang  des  elegischen  Gebietes  nicht  zu  eng  fassen.  Als 
der  Ionische  Stamm  im  Lauf  seiner  Entwickelung  nach  Formen 
der  individuellen  Bildung  suchte,   welche  nicht  mehr  wie  beim 
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Epos  von  strenger  Schulzucht  und  Technik  abhängig  sein  sollten, 
wählte  der  dichterische  Stil  einen  Ausdruck  nicht  nur  für  ob- 
.  jektive  Darstellung  der  gemeinsamen  Zustände,  sondern  auch 
für  die  Kreise  der  persönlichen  Erfahrung,  Kaum  möchte  man 
behaupten  dafs  eine  Richtung  vor  der  anderen  ins  Leben  trat, 
nicht  aber  gleichzeitig  Elegie  und  iambische  Poesie  mit  einander 
gewetteifert  hätten.  Ein  ursprünglicher  Trieb  führte  den  lambi- 
ker  zur  satirischen  Beobachtung  und  zum  Widerspruch  gegen 
unbequeme  Nachbarschaft,  wenn  Männer  von  herbem  oder  leiden- 
schaftlichem Charakter  sie  widerwärtig  fanden,  wie  zuerst  in  des 
Archilochus  Polemik,  dann  bei  Simonides  dem  Amorginer  und 
Xenophanes  wahrgenommen  wird;  die  harmlose  Zeichnung  dage- 
gen desAsius  (§.97,1)  oder  des  Margites  in  Hexametern  (p.  220:, 
sollte  bei  letzterem  auch  frühzeitig  der  iambische  Trimeter  (p.  227) 
sich  eingestellt  haben,  zeugt  von  der  grofsen  Unschuld  der  Indivi- 
duen, als  der  erste  bürgerliche  Zusammenstofs  über  sie  kam.  Eine 
Spielart  waren  aikkov,  die  Parodie  mit  ihrer  flachen  Manier  fand 
erst  dann  Gehör,  als  die  nackte  Zeichnung  häfslicher  Zustände 
gefiel,  und  wich  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesver- 
wandten ab,  da  diese  die  satirische  Maske  zum  Objekt  ohne 
(476)  Rücksicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  machten,  um  ein  heiteres 
muthwilliges  Spiel  mit  feierlichen  Formen  zu  treiben.  Man  er- 
sieht hieraus  warum  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und 
der  übrigen  Formen  koordinirt  sein  mufs;  in  diesem  Verbände 
läfst  sich  die  Grazie  der  Ionischen  Volksthümlichkeit  und  Indi- 
vidualität reichlich  erkennen. 

Endlich  wäre  die  Komposition  der  Elegie,  das  heifst,  die 
Gliederung  und  Eintheilung  des  uns  überlieferten  elegischen  Ge- 
dichts, näher  zu  bestimmen,  könnte  man  nur  Ordnungen  und 
Gesetze  der  Kunst  mit  einigem  Erfolge  nachweisen.  Zwar  haben 
unsere  Zeitgenossen  auch  hier  eine  Symmetrie  wahrgenommen, 
die  sich  an  gewisse  Zahlen  knüpft  und  in  der  gleichmäfsigen 
Wiederkehr  von  Gruppen,  von  je  vier  und  mehr  Zeilen  für  den 
recitirenden  Gesang  äufsern  soll;  aber  diese  Gruppen  erscheinen 
viel  zu  klein  und  wandelbar,  abgesehen  davon  dafs  wir  im  heu- 
tigen Text  ihre  Stellung  und  Abfolge  nicht  durchaus  sicher  finden. 
Proben  bei  E.  v.  Leutsch  im  Philologus  XXII.  17  ff.  Theo- 
gnis  der  einzige  Dichter  der  einen  leidlichen  aber  wenig  ge- 
sicherten Boden  für  symmetrische  Gruppirung  bietet,  pflegt  seine 
Themen  in  einer  nur  kleinen  Zahl  von  Verspaaren  auszuführen 
und  zu  motiviren:  wie  v.  105 — 111  oder  133 — 142.  Vom  Dia- 
,  lekt  der  Elegiker  hat  einiges  angemerkt  Ähren s  in  d.  Ver- 
handl.  d.  Philol.  in  Göttingen  p.  58  ff. 

409         3.     Die   Geschichte    der   Elegie    und    der  benachbarten 
Formen  durchläuft  drei  Zeitalter.     Das   früheste  gehört  dem 


476  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Ionischen  Stamm,  welcher  iambische  Poesie  mit  der  Elegie 
verband.  Der  zweite  Zeitraum  war  vorzüglich  den  Attikern 
eigen,  der  dritte  den  Alexandrinern,  und  diese  haben  die 
Elegie  vielfach  umgestaltet  an  die  letzten  Dichter  der  Nation, 
deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt.  Häupter 
der  ersten  Epoche,  welche  nicht  ohne  Zweifel  mit  dem  Namen 
Kallin  OS  anhebt  und  mit  den  Perserkriegen  völhg  ab- 
schliefst, sind  die  leuchtenden  Namen  Archilochus,  Si- 
monides von  Amorgos,  Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon, 
T  h  e  0  g  n  i  s ;  die  bedeutenderen  unter  ihnen  hatten  nicht 
blofs  im  Distichon  sich  versucht.  Männer  von  Rang  und 
zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt,  welche  den 
Ruhm  der  reifsten  Bildung  unter  ihren  Bürgern  besafsen, 
verewigten  in  der  Elegie  manchen  grofsen  Moment  ihrer 
Laufbahn,  um  in  dem  Streit  der  Leidenschaften  oder  bei 
Ruhepunkten ,  in  Politik  oder  durch  Lebensweisheit  auf  die  (477) 
Zeitgenossen  einzuwirken,  ihr  Urtheil  zu  leiten  oder  zu  be- 
richtigen; sie  stifteten  hier  für  Mitwelt  und  Nachkommen 
ein  Vermächtnifs  ihrer  Lehren  und  Erfahrungen.  Die  noch 
frische  Gattung  diente  solchen  Zwecken  vortrefflich,  da  sie 
den  Ton  erhabener  Poesie  durch  bürgerliches  Gefühl  er- 
mäfsigte.  Sie  nahm  sich  das  Recht  nicht  nur  an  die  Mit- 
bürger sondern  auch  an  den  nahen  Freund  ein  unbefangenes 
Wort  zu  richten,  sie  konnte  weich  und  aufgeregt,  kräftig 
und  beruhigend  reden ,  sie  nährte  die  Reflexion  durch  ihr 
gnomisches  Element,  gleich  gemüthlich  berührte  sie  Religion 
und  ernste  Fragen  selbst  im  heiteren  sympotischen  Gedicht. 
In  ihr  hinterliefsen  die  Dichter  eine  vollständige  Schule  der 
sittlichen  Erziehung,  sie  wies  einem  jeden  die  Pflichten  und 
Schranken,  den  Harm  und  Genufs  des  Lebens;  die  Paedagogik 
des  männlichen  Alters  hat  unter  loniern  keinen  treueren 
Führer  besessen  als  diesen  offenen  Schatz  von  Reflexionen 
und  Aktenstücken  zum  Verständnifs  der  Gegenwart.  Ein 
Spott  wie  im  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  1.  Anm.)  war 410 
nicht  ausgeschlossen.  Dieselbe  Gattung  diente  bisweilen  dem 
Dorischen  Staatsleben,  das  sein  Gesetz  und  die  Forderungen 
seiner  Gesellschaft  in  den  gemessenen  Formen  einer  Vor- 
schrift,   einer    patriotischen    und    ethischen    Stimmung    aus- 
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sprach.  Als  aber  das  Leben  der  loiiier  nachliers  und  an 
innerer  Kraft  verlor,  als  sie  weiterhin  abhängig  von  Lydischen 
und  Persischen  Regenten  und  ermattet  in  orientalischem 
Luxus  sich  gefielen ,  da  war  djese  Dichtung  vom  früheren 
Reichthum  der  Praxis  und  Rildung  verlassen  und  stieg  von 
der  Höhe  zu  den  gewöhnlichen  Erlebnissen ,  selbst  in  ver- 
kümmerter und  im  Winkel  versteckter  Existenz  herab.  Sie 
trieb  ihre  letzten  und  feinsten  Rlüten,  als  Solon  und  Mimner- 
mus ihr  einen  Glanz  gaben ;  ihr  anmuthiger  Ton  und  der 
Stamm  idealer  Anschauungen  war  damals  noch  unversehrt. 
Dann  aber  folgten  ungünstige  Zeiten,  wo  die  Poesie  statt  der 
reinen  gemüthlichen  Lebensweisheit  jedem  Harm  und  den 
Ausbrüchen  einer  trüben  Subjektivität,  sogar  der  einseitigen 
Stimmung  des  Parteimannes  sich  hingab,  wie  bei  dem  Dorier 

J)Theognis;  und  doch  bewundert  man  den  ernsten  Denker 
Xenophanes,  der  in  gutgelaunten  Elegien  die  Freuden 
des  Gastmals  feiert  und  der  götthchen  Dinge  nicht  vergafs. 
Endlich  kam  die  gemeinbürgerliche  Dichtung  in  einer  un- 
schönen und  polemischen  Abart  durch  Hipponax  zum 
Wort,  und  sein  Metrum  der  Choliambus  stimmte  trefflich 
mit  Ton  und  Diktion  des  plebejischen  Dichters.  Weit  später 
machten  gewandte  Köpfe  die  fleifsig  gearbeitete  Choliamben- 
Poesie  zum  Gelegenheitgedicht,  wo  Degebenheiten  aus  dem 
Leben  ohne  höheren  Anspruch  mit  guter  Laune  vorgetragen 
wurden.  Die  Stoffe  der  Ionischen  Sittenwelt  waren  erschöpft, 
als  bei  den  Attikern  eine  zweite  Periode  mit  dem  Stempel 
der  Attischen  Rildung  begann.  Sie  durften  den  Zweck  und 
Umfang  der  Elegie  beschränken,    da  sie  schon  an  ihrer  Tra- 

11  gödie  das  reichste  Gebiet  der  Poesie  besafsen.  Das  Ionische 
Gedicht  bekam  den  Rang  einer  untergeordneten  Spielart  und 
änderte  seinen  Reruf  neben  den  dramatischen  Kunstwerken, 
welche  durch  Fülle  der  Ideen  und  durch  Gröfse  der  Mittel 
hervorragten :  sie  galt  als  Reiwerk ,  und  hatte  den  Werth 
einer  eleganten  und  durch  Kürze  bequemen  Form  für  jeden 
sinnigen  oder  gemüthlichen  Ausspruch.  Dafür  wurde  wol 
im  Unterricht  eine  freie  Stimmung  angeregt,  da  sich  in  Atti- 
schen Schulen  eine  Reihe  paedagogischer  Autoren  (§.  19, 
2.  Anm.)    mit   moralischem  Gehalt  eingebürgert  und  das  Ge- 
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fallen  am  lehrhaften  Gedieht  bei  der  Jugend  erweckt  hatte; 
manche,  sogar  pseudonyme  Spruchsammlung  versorgte  das 
lernende  Publikum.  Dieser  gnomische  Sinn  erhielt  unter 
der  Nachwirkung  des  Perserkriegs  eine  sichere  Richtung, 
besonders  als  Technik  und  Form  der  Darstellung  durch  ein 
glänzendes  Muster  geregelt  wurde.  Simonides  der  Meister 
des  präzisen  und  tiefsinnigen  Wortes  in  bündigen  Distichen 
(§.  110,  1)  hatte  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staats  und 
das  Andenken  ausgezeichneter  Männer  mit  jener  Kunst  ver- 
ewigt, welche  Mitgefühl  und  feine  Reflexion,  Resultate  mensch- 
licher Erfahrung  und  allgemeine  Sätze  der  Sittlichkeit,  an 
einen  historischen  Anlafs  knüpft  und  ihm  geistreiche  Gedanken 
im  reinsten  Ton  entlockt.  Die  Macht  seiner  Schöpfung,  des (479) 
elegischen  Epigramms,  lag  in  dem  wahren  und  reinlich 
umschriebenen  Gedanken,  der  bald  an  öffentliche  Denkmäler 
und  anregende  Regebenheiten  bald  an  ein  Weihgeschenk  oder 
Grabsteine  geheftet  in  eine  weltkluge  Reobachtung  auslief 
und  den  geistigen  Rlick  des  Retrachters  fesselt.  Was  man 
sonst  in  der  Elegie  vernahm,  Themen  des  Genusses  und  der 
Trauer,  der  heiteren  und  der  threnetischen  Poesie,  das  wurde 
durch  Simonides  und  Pindar  in  mancherlei  Formen  der  Melik 
(§.  107,  13.  14)  tief  und  kunstgerecht  verarbeitet.  Soweit 
war  die  Elegie  namentlich  um  die  Zeiten  des  Peloponnesischen 
Kriegs  den  Attikern  geläufig  und  ihnen  als  reflektirenden 
Köpfen  willkommen,  um  ihr  eine  Fülle  patriotischer  oder 
praktischer  Anschauungen  aus  dem  Leben,  selbst  Scenen  des 
Gaslmals  und  Liebesabenteuer  mit  individueller  Wahrheit  an- 
zuvertrauen. Hier  dichteten  Ion,  Dionysius,  Kritias4i2 
und  andere  namhafte  Männer,  auch  Unterricht  und  Wissen- 
schaft bedienten  sich  dieser  Einkleidung,  wie  der  Sophist 
Euenus  und  später  Aristoteles.  Diese  Fassung  der 
Elegie,  welche  sichtbar  in  ein  flüchtiges  Epigramm  sich  ver- 
liert, hat  den  Attischen  Staat  überlebt.  Im  langen  Zeitraum 
von  Alexander  bis  auf  Justinian,  als  grofsartige  Poesie  keinen 
Roden  fand,  gab  jene  den  Ergüssen  gebildeter  Geister  und 
flacher  Versmacher  einen  natürhchen  Anhalt:  in  unserer  An- 
thologie (§.  126)  ruht  ein  reicher,  kunstvoll  gewundener 
Kranz  jener  musischen  Genüsse.     Zwischen  Attikern  und  an- 
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thologischen  Dichtern  liegt  als  vermittelnde  Stufe  die  Elegie 
der  Alexandriner,  der  Kern  einer  dritten  Epoche.  Wer 
die  Stellung  der  Gelehrten  in  der  hellenisirenden  Periode, 
ihre  wissenschaftlichen  oder  fachmäfsigen  Aufgaben  und  die 
Dürre  des  damahgen  Lebens  erwägt,  dem  ein  feines  und 
mit  den  Interessen  der  Dichtung  vertrautes  Publikum  fehlte, 
kann  nicht  erwarten  dafs  Männer  des  einsamen  Studiums 
die  Elegie  gewählt  hätten,  um  darin  Anschauungen  aus  der 
Praxis  und  der  geistigen  Welt  niederzulegen.  Sie  bewahrten 
vielmehr  auch  dort  den  gelehrten  Standpunkt,  und  entfalteten 

ojden  Glanz  ihrer  mythologischen  Studien,  bildeten  aber  episo- 
disch kleine  Massen  aus  der  alten  Dichter-  und  Völkersage. 
Soweit  fanden  sie  ein  bequemes  Seitenstück  zum  didaktischen 
Gedicht;  und  doch  entging  ihnen  nicht  die  Bedeutung  der 
Elegie,  wenn  sie  dieselbe  zum  Organ  des  inneren  Lebens, 
der  Empfindungen  und  persönHchen  Erlebnisse  bestimmten. 
Ihre  Gemüthsart  haben  sie  darin  offen  und  mit  einiger  Herr- 
schaft üher  das  zünftige  Rüstzeug  dargelegt;  und  vielleicht 
würde  das  poetische  Talent  der  Alexandriner  in  einem  günsti- 
geren Licht  erscheinen,  wenn  ihr  elegischer  Nachlafs  nicht 
kläghch  zertrümmert  wäre.  Deshalb  ist  eine  scharfe  Sonde- 
rung dieser  Spielarten,  der  mythologischen  Stücke,  die  mit 
der   Elegie    vielleicht    nur    das    elegische    Distichon    gemein 

13 hatten,  von  den  Formen  des  Stillebens  kaum  möghch;  wahr- 
scheinlich hat  aber  Antimachus,  der  Vorläufer  der  Alexan- 
drinischen  Kunst,  durch  die  Methode  seiner  übergelehrten 
Lyde  (§.  97,  4)  den  Weg  gewiesen.  In  der  gelehrten  Elegie 
waren  namhaft  Alexander  der  Aetoler,  Hermesianax 
und  Phanokles;  als  Meister  in  erotischer  und  antiquari- 
scher Elegie  galt  Kallimachus,  und  er  verdunkelte  seinen 
mehr  empfindsamen  Vorgänger  Philetas.  Jener  dichtete 
manches  gemüthhche  Lebensbild,  wie  Kydippe  (den  grellesten 
Gegensatz  zum  höfisch  gedrehten  Schaustück  auf  die  Locke 
der  Berenike),  gleich  einem  Episodium  des  Epos,  und  Elegien 
mit  rehgiöser  Färbung  wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  nächst 
ihm  Eratosthenes  in  der  Erigone.  Die  Mehrzahl  wandte 
sehr  grofsen,  selbst  übertriebenen  Fleifs  auf  gewählten  Aus- 
druck,   und    wenn   schon    das  Uebermafs  in  kostbarer  Form 
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wie  bei  Parthenius  zur  Dunkelheit  führte,  so  hinderten 
die  schweren  Massen  der  Gelehrsamkeit^  welche  der  gramma- 
tische Beruf  auch  in  die  Poesie  hinüber  nahm ,  noch  mehr 
die  Flüssigkeit  und  den  natürUchen  Vortrag  in  unbefangenem 
Ton.  Gleichwohl  danken  die  gelehrten  Alexandriner  gerade 
diesen  Eigenschaften,  der  künstlichen  Form  und  dem  Reich- 
thum  an  Stoff,  ihren  Einflufs  auf  die  Römischen  Dichter  in 
den  Zeiten  Ciceros  und  unter  Augustus,  namentlich  auf  die 
Komposition  der  Römischen  Elegie,  vor  allen  auf  Properz,  (48t) 
den  tiefsten  Kenner  der  Alexandrinischen  Kunst  und  ihren 
eifrigsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz  für  den  Verlust 
seiner  Meister  bietet.  Ihr  spätester  aber  zum  erotischen  Spiel 
verflüchtigter  Nachhall  ertönt  aus  den  Epigrammen  eines 
Agathias  und  Paulus  Silentiarius. 

3.  Ueber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
laufen  die  Hypothesen  der  Alten  und  Neueren  weit  aus  einander. 
Niemand  liefs  sich  entmuthigen  durch  den  Ausspruch  von  Ho- 
raz  A.  P.  77: 

Quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit  auctoVf 
grammatici  certant,  et  adhuc  suh  iudice  lis  est. 
Die   Zeugnisse    der   Alten  sied  spärlich:    die  erheblichsten   gab 
Ruhnh,  in  Callim.  p.  439  Orion  p.  58  (oder  Etym.  Gud.  p.  180): 
fvQST^v  di  Tov  tkiyfiov  ol  fxiv  tov  ^AQ^i^o/op,  ol  ^i  MifuvsQfxoy^ 
Ol  Ji  KakkXuov  *  nakccioTiQov.  ovtcd  ^idv^uog  Iv  tw  nt^l  noitjTtSv. 
Hievon  Schmidt  Didymi  fragm,  p.  387  Schol.  Cic.pro  Arch.  10, 3 ; 
Frimus  autem  videtur  elegiacum  Carmen  scripsisse  CalUnos;  wo  414 
MS.  Aliinos,  Welcker  paradox  J.z7mo5 ;  das  nächstfolgende, -4dw- 
cit  Aristoteles  praeterea  hoc  genus  poetas  Antimachum  Colo- 
phonium,   Archüochum  etc.  läfst  glauben  dafs  die  ganze  Notiz 
von  Aristoteles  ausging.    Terentian.  v.  1721  sq.: 

Pentametrum  duhitant  quis  primus  finxerit  auctor; 
quidam  non  duhitant  dicere  Callinoum. 
Cf.  Mar.  Victorin.  pp.  2555.  2589.  Photius  aus  Prodi  chre- 
stom.  6 :  Uyti  t)«  xat  dQiGTBvdai  tw  /ustqu)  KakkXvop  t«  tov  'E(fi- 
Giov  x«i  Mi/uy(QUoy  rov  Koko(fj(6vi,ov'  «kkci  xaJ  tov  TrjXiCfOV  *t- 
krir&v  rov  Kolov  yai  KakkifAu/ov  rov  Büttov.  Dasselbe,  nur  kür- 
zer Bibl.  Coislin.  p.  597.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zeugnissen 
wagte  Francke  p.  27  zu  folgern  dafs  Aristophanes  und  Aristarch 
den  Kallinos  als  Erfinder  ansahen,  ihm  steht  aber  mindestens  der 
bestimmte  Zweifel  bei  Horaz  entgegen ,  der  jede  Vorraussetzung 
eines  durch  die  gröfsten  Autoritäten  aufgestellten  Satzes  abschnei- 
det.    Gleich  allgemein   lautet  die  Aufzählung   des  Scriptor  ine. 
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post  Censorin.  9  (berichtigt  von  Vales.  Em.  IV,  14  u.a.):  Cum 
sint  enim  antiquissimi  'poetarum  Homerus,  Ilesiodus,  Fisander; 
Jios  seculi  elegiarii  Callinus,  Miraneriaus,  Eueaus.  Endlich  PI ut. 
de  Tims.  p.  1141  A:  (ji^cärM  6b  avroT  —  dno^idoTcti)  vtt^  hvi(ou 
di  xat  10  tlsytloy.    Er  redet  vom  Archilochus. 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
öden  Felde  bald  in  einer  Konstruktion  a  priore,  bald  in  einer 
chronologischen  Kombination,  immer  gleich  unsicher.  Das  äu- 
fserste  that  Francke,  wenn  er  seinen  Kallinos  zwischen  Homer 
182)  und  Hesiod  einschob,  um  seinen  Anspruch  auf  die  Elegie' recht 
sicher  zu  stellen;  dieses  Gelüst  drängt  ihn  im  Lauf  einer  ver- 
wickelten Untersuchung  zu  den  willkürlichsten  Erdichtungen.  Mit 
grofser  Kühnheit  setzte  T  hier  seh  gleiches  Zeitalter  und  glei- 
chen Ursprung  für  Pentameter  und  Hexameter,  nur  mit  der  Ein- 
schränkung dafs  der  lange  vernachläfsigte  Pentameter  erst  in  ei- 
ner späteren  Entwickelung  der  Musik  Bahn  sich  brach  und  ei- 
nen bezeichnenden  Namen  errang;  doch  bleibt  ein  solches  Pa- 
radoxon unschädlich,  da  mit  ihm  ein  beliebiger  chronologischer 
Ansatz  sich  verträgt.  Von  seinen  Vorgängern  abweichend  erklärte 
Caesar  c.  5  den  Archilochus  für  den  Urheber  des  elegischen 
Distichum,  weil  dieser  die  daktylische  Penthemimeris  mit  dem 
Hexameter  episodisch  verband  (p.  74 :  penthemimeris  ipsa  autem 
ah  Archilocho  primo  ita  usurpata  est,  ut  ea  hexametro  adiecta 
epodus  efßceretur) ,  aber  Hephaestion  und  andere  Grammatiker 
reden  nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris, 
auch  macht  Archilochus  von  dieser  allein  in  iambischen  Versen 
415 Gebrauch,  und  da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen 
auf  einen  beweglichen  recitirenden  Vortrag  gerichtet  war,  so 
möchte  hievon  der  Uebergang  zum  elegischen  Distichon  (was 
Caesar  selbst  anerkennt)  schwer  zu  finden  sein.  Immer  läfst  der 
Ruhm  dieses  schöpferischen  Mannes  uns  erwarten  dafs  er  nicht 
von  wenigen  namenlosen  Zeugen  {vn"  tviiov)  sondern  von  er- 
lauchten Grammatikern  gefeiert  sein  würde.  Noch  weniger  gilt 
der  Einwand  p.  XII.  gegen  den  Anspruch  des  Kallinos,  dafs  als- 
dann die  neue  Form  viel  zu  lange  pausirt  hätte;  der  nüchterne 
Forscher  wird  sich  hüten  in  einem  so  lückenhaften  Felde,  wo 
niemand  Inkunabeln  sah,  die  historische  Tradition  zu  meistern. 
Ebenso  mifslich  erscheint  eine  Chronologie,  welche  den  Kallinos 
c.  4  beträchtlich  jünger  als  den  Archilochus  macht.  Seine  bekann- 
ten Erzählungen  über  Kallinos  hat  Strabo  nicht  aus  eigener 
Lesung  sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  dem  Skepsier  gezogen, 
tinter  anderen  wol  auch  die  Nachricht  des  Dichters  p.  604  über 
die  Niederlassung  der  Teukrer;  seine  Notizen  XIII.  p.  627  XIV. 
p.  647  (cf.  Clem.  Alex.  Äirom.  I.  p.  144)  verbunden  mit  Her  od. 
1,15  sind  für  verschiedene  Kombinationen  benutzt  worden,  Francke 
ßerahardy,  Griecb.  LiU.-Gesch.     II.  Tb.     Abtb.  I.     4.  Aufl.  31 
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p.  89  sqq.  Thiersch  p.  570  sqq.    Bach  Callin.  init.  Darin  stimmt 
man   überein   dafs  Strabo  keine  feste  Zeitbestimmung  über  Kal- 
linos  vorfand,    sondern  sie  nur  aus  seinen  Worten  folgert;  ganz 
wie    die  Alten   gewohnt    sind   Stellen   und  Zeugnisse   nach  dem 
ersten  Eindruck  in  Beziehung  zu   setzen,   während  wir  sie  ver- 
einzelt nach  ihrem  Werthe  prüfen.    Man  wufste  von  einem  Ein- 
fall der  Kimmerier,   der  einen  Theil  Kleinasiens  überschwemmte, 
wobei   sie  Sardes  nahmen;   man  hörte  dunkel  von  einem  zweiten 
der  Trerer,    die  gleichfalls  Sardes   eroberten  und  Magnesia  zer- 
störten.    Nun   deutete   man  auf  das  Unglück  der  Magneten  ein 
Wort  des  Archilochus   (in  einem   verdorbenen  Fragment,   wo  Td(48; 
Mayvriroi'   yav.ä  schon   als  sprüchwörtliche  Formel  gebraucht  zu 
sein  scheint),  während  man  bei  Kallinos  das  Gegentheil  zu  lesen 
meinte,  Kakklvog  fxkv  ovv  (tq  svtvxovvtmv  iri,  rtuv  Mayvi^r(ov  (xi- 
ui'rjTni,    yai    y.oioQd^ovvTWv    hv    T<ö    TTQog  'E(fS<Tiovg   nokijuip:    man 
folgerte  dafs  Archilochus  jünger  war.    Dennoch  weifs  Strabo  nur 
etwas  halbes  und   sein  mühsamer  Bau  fällt  zusammen,    wofern 
Athen.  XII.  p.  525  C.  richtig  erzählt,  "Andikovro  (fi  xal  Mnyvt}- 
7ff  ol  TitQoq  r(<7  MaiccPi^QM  — ,  (Sg  (fii]Gt,  KaXkluog  iu  Tolg  iktysioig 
y.ccl  ^jQxiko/og'  tcckcDGat/  yaQ  vnö  ^E(f)SGi(ov.     In  diesen  Worten 
liegt  kein  Grund  um  den  Athenaeus,  wie  Hertzberg  denkt,  einer 
gedankenlosen  Kompilation  zu   beschuldigen.     Aber  Strabo  griff 416 
fehl,  als  er  im  Verse  desselben  Kallinos,  Nvv  cf  ^n\  Ki^ufiSQiwv     i 
aT{)aTüg  tQ'/frca  oßQi/jofQyiöv,  an  den  älteren  Einfall  der  Kimmerier     f 
dachte,  bei  dem  sie  Sardes  einnahmen;  denn  dieser  gehört  in  Kö- 
nigs Ardys  Zeiten  hinter  Archilochus^    wenn  man  auch  zweifeln 
kann  ob  Herodotus  die  ganze  Reihe  der  Kimmerischen  Streifzüge 
kannte.    Wir  lassen  ferner  unentschieden  ob  die  Worte  des  Kal- 
linos  TQriQSC'.g  cii'^gag  äyoiu  bei  Stejjh.  Byz.  v.  TgijQog  auf  jene 
Zeit  passen,  in  der  die  Magneten  vernichtet  wurden,  so  dafs  der 
Dichter  (nach  Caesar  in  Ol.  36)   die  beiden  üeberfälle  der  Kim- 
merier und  Trerer  erlebt  hätte.     Lassen  wir  also  das  Zeugnifs 
Strabos  und   den  Werth  seiner  aus  schlichten  Mitteln  gebildeten     h 
Ansicht  stehen,    so  bleibt  allein  die  Thatsache:  Kallinos  sah  die     H 
Blüthezeit  von  Magnesia;  wenn  wir  aber  dem  Athenaeus  glauben,     " 
so    sah    er    auch    den  Fall   dieser  Stadt.     Muthmafslich  war  er 
nicht  sehr  von  den  Zeiten  des  Archilochus  entfernt;   alsdann  be-     u 
greift  man  befser  dafs  beiden   mit  gleichem  Recht  der  früheste     "^ 
Gebrauch  des  Distichon  zugesprochen  wird,   zuletzt  —  dafs  die 
Erfindung  desselben  in  einen  älteren  Zeitpunkt  fällt. 
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2.  Geschichte  der  elegischen  und  iambischen 
Litteratur. 
■  Auswahl  der  Elegiker  in  ü^n  Po etae  minores  von  Winterton, 
verbessert  und  vervollständigt  durch  Gaisford  (oben  p.  9)  T.  1 
oder  ed.  Lips.  TAH.  mit  Benutzung  von  Gnomici  poetae  graeci, 
emend.  Brunck,  Argent.  1784  cur.  Schaefero,  L.  1817.  8  und 
von  der  Jacobsischen  Anthologie.  Von  einer  früheren  Sammlung 
der  Gnomici  p.  406.  F.  G.  Schneidewin  Delectus  poetarum 
elegiacorum  (Sectio  1.  des  Delectus  poesis  Graecorum  elegiacaej 
iamhicae,  melicaej,  Gotting.  1838.  8  nebst  dem  ersten  Abschnitt 
der  Sectio  II.  poetae  iambici.  Dess.  Beiträge  z.  Kritik  der  Poe- 
tae Lyr.  Gr.  Gott.  1844.  Th.  Bergk  P.Lyr.Gr.  (mit  den  Ab- 
theilungen, Poetae  elegiaci  und  Iamb ographi)  ed.  alt.  L.  \Sbd  ed. 
U)  tert.  1866.  Krit.  Beiträge  v.  Ähren s,  Bamberger  u.  a.  W. 
E.  Weber  Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  üe- 
berresten  übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz - 
berg  Der  Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner  bist.  Entwicke- 
lung,  Abschn.  1.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexan- 
driner: Prutz  Litterarhist.  Taschenb.  Jahrg.  3.  4.  Der  Werth 
dieses  Aufsatzes,  in  den  üebersetzungen  der  gewähltesten  Dich- 
tungen eingeflochten  sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  des  geisti- 
gen Gebiets,  welches  die  elegische  Poesie  stufenweis  durchlief; 
es  war  ihm  nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu 
wünschen.  Die  Griechischen  Elegiker,  Gr.  m.  Uebers.  u.  Anm. 
v.  J.  A.  Härtung,  L.  1859  II.  Ferner  Teuf  fei  in  d.  Stuttgar- 
ter Real-Encyklop.  v.  lambographie. 


102.     Die   alterthümlichen   Elegiker:    Kallinos, 
Archilochus,  Simonides,  Tyrtaeus. 

1.  Kallinos  von  Ephesus  wird  als  Elegiker  aus- 
drücklich bezeichnet;  seine  Zeit  blieb  ungewifs,  und  wurde 
nur  durch  unsichere  Kombination  ermittelt,  indem  man  ihn 
bald  über  Archilochus  aufrückt  bald  jünger  sein  läfst.  Uns 
mufs  schon  genügen  dafs  beide  Männer  die  frühesten  Dichter 
dieser  Gattung  waren  und  ungefähr  in  demselben  Zeitraum 
lebten.  Aus  einem  längeren  Bruchstück  von  21  Versen  und 
wenigen  geringfügigen  Trümmern  kann  man  den  Gehalt 
seiner  Poesie  schwerlich  beurtheilen,  geschweige  dafs  man 
den  alterthümlichen  Elegiker  darin  erkennen  sollte.  Der 
Dichter    spricht    eine    wackere    patriotische    Gesinnung    und 
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kräftige  Gedanken  au?,  hei  knapper  Gliederung  und  in  etwas 
spr()deni  Ton.     Ruf  bat  er  wol  niemals  erlangt. 

1.  Callini  Ephesii  Tyrtaei  Ajohidnaei  Asii  Samii  carminum 
quae  suj^ersunt.  Disjws.  —  Nie.  Bach,  L.  1831.8.  Nachtrag ^i. 
1832  Baron  s.  bei  Tyrtaeus  am  Schlafs.  Man  hat  diesen  später 
verschollenen  Namen  wunderlich  gemifsdeutet.  Welcker  hielt  ihn 
für  abgekürzt  aus  KcdUhvog ,  Ruhnkenius  (dem  Buttmann  und 
andere  beitraten)  für  eine  Kontraktion  aus  KakUvoog ,  wie  Te- 
rentianus  Callinous  sich  erlaubt.  Allein  ivog  als  Ableitung  eines 
Nomen  gibt  eine  zwar  seltne  doch  feste  Reihe  von  Andronymen, 
wie  ''j:^)yh'o-  und  KQculi^og,  ohne  dafs  darin  ein  Appellativ  und 
Ehrentitel  „Meister  der  Schönheit"  zu  suchen  wäre;  cf.  Valch. 
in  Her  od.  IX,  15.  F^phesier  heifst  er  in  Prodi  Chrestomathia 
und  bei  Marias  Victorinus ;  wenn  Strabo  seiner  in  der  Notiz  von  (4( 
berühmten  Ephesiern  nicht  gedenkt,  so  geschieht  es  vermuthlich 
weil  er  ihn  nur  beiläufig  aus  Excerpten  kannte.  Der  Dichter 
selbst  rechnete  sich,  in  Betracht  dafs  ehemals  beide  Städtenamen  | 
gleich  galten,  im  Gedicht  an  Zeus  unter  die  Smyrnaeer,  wie  man 
aus  den  Trümmern  bei  Strabo  XIV.  p.  633:  I^juvgyalovg  rovg 
^E(f8C)lovg  ycddüy  tv  nn  n^og  Jia  köyM  y.ik.  abnimmt.  Dieses  Aöyw 
mifsfällt  in  der  Bezeichnung  eines  Gedichts;  ehemals  stand  wol 
tkiyiup.  Da  man  ihn  äufserst  selten  genannt  findet,  so  befrem- 
det vielleicht  dafs  er  in  der  Tradition  über  die  Thebais  (p.  205) 
ohne  jeden  Zusatz  genannt  wird ;  wenu  aber  P  a  u  s  a  n  i  a  s  IX,  9,  3 
mit  den  umständlichen  Worten,  la  ös  int]  jccvra  Kakktvog  (MSS. 
Kakiuvoc.,  liiihnk.  Ki<kkiffa}(og)  chfi'/o^itsi^og  avräiv  ig  juviq^urjv  h(fri- 
üf)'  "O^arjQoy  lor  nnit'jffcnna  fli'ca,  auf  einen  gelegentlichen  Wink 
sich  bezieht,  so  pafst  dies  nicht  auf  den  Kritiker  Kallimachus; 
dafs  dagegen  Kallinos  über  Kalchas  und  die  Schicksale  seiner 
Kolonisten,  durch  die  Thebais  oder  ihre  Fortsetzer  veranlafst, 4i 
eigenthümliches  erzählte,  zeigt  Strabo  XIV.  p.  668.  Ueber  Zeit ,  1 
und  Anspruch  des  Dichters  auf  das  Distichon  s.  Anm.  zu  §.  101,  i 
.3.  Das  Urtheil  über  seine  Poesie  kann  jetzt  nur  auf  das  eine 
lückenhjifte  Fragment  von  21  Versen  aus  Stob.  S.  51,  19  sich  ' 
stützen,  mufs  aber  mäfsiger  lauten  als  bei  Weber  p.  418  der 
mit  verschwenderischem  Lobsi)ruch  seine  Vortrefflichkeit  rühmt, 
und  selbst  bei  Scbneidewin  Philol.  111.  p.  523.  Unsere  Fragment- 
sanmüer  und  Kritiker  haben  in  der  Freude  des  Herzens  oft  viel 
zu  warm  über  die  spärlichen  Bruchstücke  des  höheren  Alterthums 
sich  geäufsert.  Kallinos  ist  Vorläufer  des  Tyrtaeus,  und  sind  wir 
auf  Stoebaeus  beschränkt,  der  wenige  Reihen  ohne  strengen  Zu- 
sammenhang auszog  (woher  der  Rifs  nach  v.  4  und  das  gehäufte 
y«o  am  Schluf«),  so  können  wir  allein  naiven  Ton  und  männ- 
lichen Patriotismus  anerkennen.  Aber  von  einem  gemessenen 
[.kiif     "imi 

1. 
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Fortschritt  der  Sätze,  wo  Maximen  mit  Aufforderungen  wechseln, 
ist  nichts  zu  merken.  Etwas  trocken  wird  zur  Tapferkeit  er- 
mahnt und  der  tapfere  gepriesen,  wenn  er  fällt,  während  ein  na- 
türliches Todesloos  den  feigen"  ohne  Ruhm  im  Hause  trifft.  Im 
Ausdruck  befremdet  manche  Härte:  v.  15  wo  der  Vortrag  nicht 
scharf  genug  und  vielleicht  lückenhaft  ist,  noUccyu  dtjioTijra  <iv- 
y(av  .  .  (QxsTctt  „oft  entrinnt  einer  und  kehrt  heim" ,  denn  die 
Besserung  k'Qysrai  macht  den  Gedanken  nicht  klarer;  dann  IT 
oUyog  xctl  jusyag  vermuthlich  in  volksthümlicher  Formel  ,,Grofs 
und  Klein"  (Stellen  wie  Od.  x,  93.  Theoer.  22,  113  bezeichnen 
einen  quantitativen  Gegensatz),  19  das  Praesens  üi/t](ry.oinog  und 
eine  wenig  alterthümliche  Formel,  die  man  umsonst  mit  Homer  und 
Hesiod  rechtfertigt,  «|to?  T^fuß^scou.  Auch  verräth  einen  fragmen- 
tarischen Text  der  Bruch  des  Satzes  mitten  im  Pentameter  v.  9 : 
MölQai  iniy.Xojacoa''.  dlkä  rig  IS-vg  it(o.  Bergk  erkennt  keinen 
6)  dieser  verschiedenen  Anstöfse  fea  omnia  facilem  veniam  impe- 
trabunt)  an,  sondern  vertheidigt  den  überlieferten  Text  in  ed. 
tert.  P.  Lyr.  Den  Mangel  an  Originalität  und  individuellen  Zü- 
gen kann  man  auf  eine  jüngere  Redaktion  schieben ;  doch  be- 
günstigt dieser  Mangel  ebenso  wenig  als  jene  Bedenken  im  Aus- 
druck die  Meinung  von  Thiersch  A.  M.  JH.  576—80  dafs  alles 
nach  V.  4  dem  Tyrtaeus  gehöre.  Mag  nun  auch  wer  will  den 
Hauch  eines  alterthümlichen  Verfassers  spüren,  so  steht  doch 
unser  Vertrauen  auf  gar  schwankendem  Boden,  nemlich  auf  dem 
blofsen  Marginale  Kakkivov  bei  Stobaeus. 

2.  Archilochus  aus  Faros,,  Sohn  des  Telesikles, 
Mnes  wol  unbemittelten  3Iannes,  liat  wie  kein  alter  Dichter 
lus  den  früheren  Jahrhunderten  ein  bewegtes  abenteuerndes 
Leben  geführt  und  ohne  Scheu  davon  erzahlt.  Seine  Jugend 
iel  in  jene  geistig  erregte  Zeit  um  die  zwanziger  Olympiaden, 
welche  durch  Wanderlust  und  Anlage  von  Kolonien,  durcli 
ien  Uebergang  vom  Epos  und  von  epischer  Stimmung  zur 
^'olksthümlichen  Poesie,  unter  den  ersten  Einflüssen  der  Musik 
Ulf  die  Dichter,  gleichzeitig  mit  dem  Aufblühen  musikalischer 
Bildung  unter  Doriern ,  sich  auszeichnet.  Es  war  eine  von 
2;röfster  Rührigkeit  erfüllte  Zeit,  als  Bürgerthum  und  Handels- 
macht  die  Kraft  der  [onier  hob,  ehe  der  Lydische  Nachbai' 
>ie  beschränkte,  während  die  Spartaner  zu  poHtischem  Ansehii 
m  Mutterland  gelangten.  Das  Leben  des  Archilochus  ist  ein 
Abglanz  der  äufseren  und  inneren  Bewegung  seit  den  ersten 
Olympiaden,   welche  den  Aufschwung  der  rasch  entwickelten 
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Nation  verkündigt.  Man  weifs  weder  Geburts-  noch  Todes- 
jahr des  Dichters  und  hört  nur  dafs  er  jünger  als  Terpander 
(oder  die  für  desselben  Schule  gestifteten  Agone,  Anm.  zu 
§.  58,  5) ,  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gyges  oder 
des  Romulus  war;  ein  besserer  Anhalt  ist  die  Gründung  der 
Kolonie  Thasus  in  Olympias  15.  Denn  in  diese  wanderte 
der  Dichter,  vermuthlich  mit  seinem  Vater,  ihm  mifsfiel  aber 
der  Aufenthalt  in  der  rauhen,  noch  verwilderten  Insel  und 
er  sehnte  sich  vergebens  nach  den  lieblichen  Gefilden  Italiens. 
Unter  wechselnden  Geschicken  nahm  er  theil  an  Kämpfen 
gegen  Thrakische  Völker,  und  seinen  AeufseruDgen  zufolge 
mufs  er  auf  vielen  Plätzen,  zur  See  und  zu  Lande,  sich  in (4 
häufigen  Händeln  getummelt  haben.  So  bheb  sein  Leben 
ruhelos  und  arm  an  behaglichem  Genufs,  durch  harte  Noth 
verbittert  und  zwischen  der  Mühsal  des  kriegerischen  Berufs 
und  dem  Dienste  der  Poesie  getheilt.  Auch  erschien  er  in 
öffentHchen  Agonen  und  gewann  dort  mit  seinen  Hymnen,  für 
deren  Darstellung  er  einen  Chor  zu  rüsten  anfing,  manchen 
Sieg.  In  diesem  vielbegabten  Manne  drängten  sich  wider- 
sprechende Stimmungen  und  erregten  einen  Sturm  der  Leiden- 
schaften, wie  zuvor  (§.  61)  kein  Dichter  in  gleich  scharf 
geprägter  Persönlichkeit  hervortreten  liefs.  Darum  hat  das 
Alterthum  hier  zuerst  auf  viele  persönliche  Züge  geachtet 
und  ein  reiches  biographisches  Detail  angemerkt.  Archilochus 
hatte  gemüthliche  Stunden  des  frommen  Sinnes  und  der  Re- 
signation, aber  in  diesem  naturkräftigen  Charakter  überwogen 
Lebensmuth  und  Selbstgefühl ,  neben  einem  mafslosen  Jäh- 
zorn, der  in  Bitterkeit  und  nackter  Rede  sich  ergofs.  Dieser 
Grundzug  des  leidenschaftlichsten  Natureis,  dem  ein  ungewöhn- 
liches Sprachtalent  und  das  Feuer  sinnlicher  Empfindung  zu 
Gebote  standen,  erwarb  ihm  frühzeitig  ein  hohes  Ansehn, 49 
aber  auch  den  von  der  Nachwelt  grell  ausgemalten  Ruf  eines 
furchtbaren  Dichters,  der  sich  selber  rühmt  dafs  er  gutes 
und  böses  mit  gleichem  Mafse  zu  vergelten  weifs.  Vor  allen 
Fehden  die  er  gegen  unl)ekannte  Nachbarn  ausgefochten,  hat 
aber  seine  Polemik  wider  Lykambes  und  dessen  Töchter, 
deren  eine  Neobule  ihm  verlobt,  später  versagt  war,  eine 
dauernde  Berühmtheit  erlangt.     Man    hört   und  darf  glauben 
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dafs  die  noch  unschuldige,  den  Schaden  der  Gegenwart 
fremde  Poesie  plotzUch  unter  den  Händen  eines  Mannes, 
der  mit  erfinderischer  Rachsucht  seine  lamben  als  Geifsel 
schwang,  eine  furchtbare  Wirkung  that  und  jene  vor  aller 
Welt  durch  die  schneidenden  Waffen  des  Hohns  herab- 
gewürdigte, der  Ehre  beraubte  Familie  zum  Selbstmord  fort- 
rifs.  Er  fand  den  Tod  in  einer  Schlacht;  aber  sein  An- 
denken wurde  vom  Delphischen  Orakel  geehrt,  die  Parier 
widmeten  ihm  öffentlich  einen  heroischen  Kult,  man  vernahm 
seine  Lieder  in  den  Agonen ,  und  er  behauptete  den  Ruhm 
»eines  genialen  Dichters  nach  und  neben  Homer  unangetastet 
im  ganzen  Allerthum.  Der  Stachel  seiner  scharfen  Rede 
gefiel  in  Athen,  namentHch  den  alten  Komikern;  die  Kritiker 
Alexandrias  schätzten  und  erläuterten  ihn ;  seine  Werke  waren 
fafslijch  und  sangbar,  sie  fesselten  durch  ihren  volksthüm- 
lichen  Ton  und  man  erfreute  sich  am  kräftigen  Geist  einer 
in  aller  Leidenschaft  unbefangenen  Natur,  welche  die  Poesie 
zum  beredten  Ausdruck  der  Persönlichkeit  gemacht  und  in 
das  Herz  des  Lebens  eingeführt  hatte.  Früh  und  spät  fand 
Archilochus  eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Welt- 
männern ;  nicht  blofs  seine  Lieder  und  populären  Dichtungen, 
auch  manches  glückhche  Wort  lebte  bei  den  Hellenen  aller 
Zeiten  und  verschmolz  mit  der  allgemeinen  Bildung.  2.  Ueber 
das  originale  Talent  dieses  kräftigen  Mannes  gewähren  noch 
jetzt  die  mehr  durch  Zahl  als  Umfang  erheblichen  Fragmente 
jeden  Aufschlufs;  nur  reichen  sie  für  das  Verständnifs  der 
Komposition  und  Anlage  seiner  Gedichte  selten  aus.  Nichts 
ist  so  sicher  als  die  Leichtigkeit  und  Grazie  des  Archilochus, 
die  man  überall  wahrnimmt.  Was  er  aber  in  der  poetischen 
Technik  geneuert,  wieweit  er  die  Musik  auf  Metrik  und 
Gedichtarten  angewandt  hat,  das  läfst  sich  nicht  mehr  voll- 
ständig überblicken  und  begreifen ,  sondern  bleibt  in  blofsen 
Umrissen  stehen,  wenn  man  Zeugnisse  (§.  61,  1.  Anm.)  mit 
den  Bruchstücken  zusammenhält.  Auch  ist  die  Weise  der 
musikalischen  Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesung 
und  gesangähnhchem  Vortrag  gestellten  Dichtungen  keinen 
i  geringen  Theil  ihrer  Wirkung  verdankten.  Nach  dem  Bericht 
der  Alten  erfand  nun  Archilochus  die  rhythmische  Darstellung 
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der  Trinieter  und  Tetrameter,  die  Verkettung  ungleichartiger 
Rhythmen ,  die  Zusammensetzung  metrischer  Gruppen  aus 
längeren  und  kurzen  Versen ,  die  Korrespondenz  chorischer 
Abtheilungen,  den  Uebergang  aus  der  Melodie  zum  recitativen 
Gesang,  die  Berechnung  musikalischer  Fiil'se;  nach  einigen 
auch  das  elegische  Distichon,  weniger  zweifelhaft  ist  aber  die 
Gewandheit  mit  der  er  zuerst  diesen  Rhythmus  in  der  Elegie 
gebraucht.  Noch  jetzt  bewundert  man  den  Schwung  seiner 
iambischen  Trimeter  und  trochaeischen  Tetrameter;  andere (489) 
Proben  seiner  mannichfaltigen  Bildnerei  werden  wahrgenommen 
in  der  Abstufung  gröfserer  und  kleiner  iambischer  Reihen, 
namentlich  den  von  ihm  eingeführten  Epoden,  den  Asyn- 
arteten  und  der  Verknüpfung  von  Daktylen  mit  logaoedischen 
Katalexen,  dann  in  Versuchen  mit  zusammengesetzten  Vers- 
füfsen:  und  diese  stets  flüfsigen  Rhythmen  welche  der  erfind- 
same  Dichter  unter  den  Eingebungen  seiner  Laune  schuf, 
beherrscht  er  mit  Leichtigkeit  und  Tonfülle.  Was  er  aber 
neues  erzeugte,  das  hat  fortgedauert  und  seinen  Einflufs  auf 
die  Rhythmik  der  nächsten  Zeiten  ausgeübt,  besonders  den 
Formenreichthum  der  Melik  entwickelt.  Der  Glanzpunkt 
dieser  metrischen  Kunst  war  der  lambus,  welchen  Archi- 
lochus  aus  dem  Dunkel  hervorzog  und  wegen  seines  leichten 
kampflustigen  Ganges  zum  Genossen  in  trauhcher  Mittheilung 
oder  im  beifsenden  Spottgedicht  erwählte.  Mit  ihm  verkehrt 
er  wie  mit  einem  geistesverwandten  Sprecher;  im  Rhythmus 
der  lamben  wird  der  Stachel  seiner  Dichtung  hörbar,  sie 
sind  überall  tüchtig  und  schlagfertig,  schlank  und  wohl- 
klingend gebaut,  und  gefallen  durch  den  Hauch  einer  natür- 
lichen Eleganz.  Sie  stiegen  weiterhin  im  Attischen  Drama 
zur  allgemeinsten  Anerkennung,  und  waren  nicht  nur  ein 
unentb(diiiiches  Organ  des  Dialogs,  sondern  begleiteten  auch 
jenen  schneidenden  Ton  des  persönlichen  Angriffs,  den  Kra- 
tinus  der  anerkannte  Nachahmer  des  Ionischen  Meisters  in 
der  ältesten  Komödie  heimisch  machte.  Mit  der  metrischen 
Form  stand  die  Diktion  im  trefflichslen  Einklang.  Sein  Vor- 
trag war  trotz  aller  Schlacken  des  StolTs  edel  und  klar, 
seine  Sprache  rein,  körnig  und  belebt  durch  eine  Menge 
neuer,   den  Alten  oft  schwiejiger  Wörter  aus  mannichfaltiger 
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Wortbildnerei,  welche  den  Drang  der  unmittelbaren  Stimmung 
•  naiv  wiedergab.  Wenn  •  nun  Archilochus  mit  maleiischem 
422Pinsel,  zumal  in  der  gröberen  und  wolhistigen  Zeichnung, 
grelle  Lichter  aufträgt,  so  hat  er  doch  den  ernsten  Vortrag 
fein  und  mit  Würde  gehandhabt.  Selten  bewegte  sich  ein 
alterthilmlicher  Dichter  mit  gleicher  Genialität  und  Schnell- 
kraft im  Haushalt  der  Gedanken  und  Formen:  um  den  Archi- 
(490)  lochus  zum  vollendeten  Künstler  zu  machen,  fehlt«  nur  ein 
gediegener  Stoff  und  eine  feste  Stellung  in  gröfserem  Gemein- 
wesen;  alsdann  wären  die  Fertigkeiten  und  Leidenschaften 
dieses  schöpferischen  Geistes  an  Mafs  und  strenges  Gesetz 
gewöhnt,  durch  Beschränkung  aber  auch  vertieft  worden, 
und  hätten  ihm  einen  Einflufs  auf  die  sittliche  Bildung  der 
Nation  erworben.  Jetzt  war  seine  Bestimmung  neue  Bahnen 
im  Gebiet  poetischer  Methoden  zu  eröffnen  und  Leser  an- 
zuregen ;  auch  hat  er  über  die  kleinen  von  ihm  entdeckten 
Felder  in  origineller  Laune  viele  treffende  Gedanken  ver- 
streut, welche  stets  Männer  von  reinem  Geschmack  anzogen. 
Eine  besondere  Popularität  verdankt  er  der  Fabel,  und  er 
war  der  erste  der  seine  Fabeln  vom  Fuchs  anmuthig  und  in 
leichtem  Ton,  wenn  auch  als  Waffe  der  Polemik  (Anm.  zu 
§.  17,  4)  vortrug,  deren  Schärfe  sie  durch  Evidenz  erhöhten. 
Aus  der  Litteratur  des  Archilochus  werden  von  den  Alten 
erwähnt  ^EleyeTa,^'Ia/.ißoi,  TaT()df.itTQa,  ^Etkoöoi/'Yuvoi  (auf 
Herakles  und  Demeter),  'loßfAxxot, 

2.  1.  Für  Archilochus  besitzt  man  eine  ziemlich  reiche  bio- 
graphische Notiz,  wie  es  scheint  aus  Monographien  der  alten 
Forscher,  namentlich  der  Alexandriuischen  Grammatiker.  Zwei 
Bücher  des  Heraclides  Ponticus  nfgl  Li^t/Uö/ov  xal  'Oui^qov  ci- 
tirt  Diog.  Laert.  V,  87.  Auf  eine  grofse  Verbreitung  solcher 
Geschichten  deuten  die  häufigen  Erzählungen  Aelians.  Von 
Neueren  Sevin  Recher ches  sw  la  vie  —  d'Archiloque,  Mem. 
'de  VAcad.  d.  Inscr.  T,  X.  und  Liebel  bei  der  Fragmentsamm- 
lung. Von  der  Familie  des  Archilochus  Pausan.  X,  28.  Nicht 
selten  ist  die  Formel  o  nägioc,  Parius  poeta.  Orakel  seines  Va- 
ters Telesikles  über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euseb. 
P.  Eu.  Y.  33.  Holst,  in  Steph,  v,  Snaaog.  Zeit  der  Kolonie 
Ol.  15  oder  18.  Clem.  Strom.  L  p.  397.  Seine  Lebenszeit  setzt 
423 nach  alten  Quellen  um  01.23  Georg.  Syncellus  p.  181  womit 
die  stärkeren  Variationen  sich  leidlich  vereinigen  lassen ;  weniger 
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stimmen  zusammen  Cic.  Tusc.  1, 1 :  Archilochus  regnante  RomulOf 
und  Nepos  bei  Gell.  XVII,  21  der  ihn  unter  Tullus  Hostilius 
blühen  läfst.  In  Betracht  kommt  sonst  nur  Her  od.  I,  12:  jov 
(Fvyov)  xai  l4Q)[ikoxog  6  nÜQVog  xatä  tov  avxov  /Qouoy  ysv6/us- 
vog  iu  laußio  TQi,/uiTQ<i)  inf/ui^i^ff9t]:  eine  Notiz  die  für  uns  ihren 
Werth  behält,  wenngleich  sie  für  den  Historiker  ein  falsch  ange- 
brachter und  zweckloser  Zusatz  war,  den  schon  Wesseling  an- 
zweifelt, Schweighäuser  ungehörig  schützt;  und  wenig  bedeutet 
dafs  ihn  Rufinus  de  metris  com.  p,  2712  anerkennt;  sicher 
pafst  auch  die  Citirweise  «V  la.ußo)  jQiuiTQO)  in  keinen  klassischen  (491) 
Autor.  Von  der  Armuth  des  Dichters  redet  Aelian.  K  jy.  X,  13 
nach  Kritias  und  mittelbar  aus  Archilochus  selber,  on  xaTcchndy 
IIciQov  cft«  myiciy  xccl  ccnoQiav  ^k^sv  ilgSaGov:  als  Motiv  seiner 
bitteren  Stimmung  bezeichnet  sie  Pind.  Py.  II,  99;  iWov  yäg 
ixdg  icüv  ranökk"  iv  Kua/avicc  xpoyfQov  liQxikoxov  ßaqvkoyoig 
iX^sGiv  niaivofiivov.  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend  der 
ganzen  Hellenischen  Welt  zusammenfliefse,  /r.  21.22.  Er  machte 
sich  dort  manchen  unbequemen  Nachbar  (nach  eigener  Aeufse- 
rung  bei  Aelian)  zum  Feinde:  Register  bei  Aristides  T.  IL  p. 
380 :  ov  Toivvv  ovd'  l4Qxikoxog  nsQi  rag  ßkc(6(fi]juiag  ovico  diargi- 
ß(ov  Tovg  ccQiGTovg  rtSv  "^Ekkrjviov  xai  jovg  ivdo'iorärovg  Heys  xa- 
x(og,  dkkd  Avxä/ußriv  —  xai  xov  6ilva  xdv  /uävTvv  xai  tov  IIsqi- 
xksa  TÖv  xad^  avToy,  .  .  .  xai  lovovxovg  du&QCünovg  iksys  xaxtog. 
Cf.  Meineh.  Com.  II.  p.  485.  Ferner  Leute  wie  der  Schlemmer 
und  Stutzer  (igaa^uopic^tj  venustule)  Charilas,  Ath  X.  p.  415  D.  und 
sonst,  der  geile  Flötenspieler  Myklos,  der  Lockendreher  Glaukos, 
töv  xsQonkdoT^v  Fkavxov  Schol.  II.  i2,  81.  ürtheil  über  einen 
Feldherrn  fr.  9.  Abenteuer  vom  verlorenen  Schilde,  berühmt 
durch  Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr.  3  und  durch 
die  Nachahmung  des  Horaz;  seine  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Ps.  Plut.  Inst.  Lacon.  p.  239  gilt  unter  solcher  Gewähr  für  un- 
sicher. Die  Fragmente  bestätigen  sein  stolzes  Wort  fr.  2: 
Elfxl  cf'  iyoi  (hfQdTKüv  juii^  'Evvakioio  dvaxtogy 
xai  Movfficov  iqaiov  6(üqov  imard/usyog. 
Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter:  zuerst  angedeu- 
tet bei  Horaz  £^o^.VI,  13.  Epp.l,  19,  25.  Ovid.  Ib.bS,  dann 
um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt.  Polemik  wider  Lykam- 
bes .fr.  84  (vollständiger  bei  Bergk  94)  und  Neobule  (Fülle  von 
schimpfllichen  Prädikaten  in  fr.  185),  gerügt  in  den  pathetischen 
Epigrammen  A.  P«Z.  VII,  351.  352.  Wenn  Photius  richtig  xvxpai, 
durch  dndy^aa&at  erklärt,  auf  Anlafs  des  Trimeters  (fr.  35): 
Kvtpayzeg  vßQiv  dS^QÖrjt/  dnit^koGav,  so  besitzen  wir  dort  ein  au- 
thentisches Zeugnifs  für  den  Ausgang  des  Handels.  Archilochus 
führte  jene  Fehde  mit  den  furchtbaren  Waffen  eines  nackten, 
das  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprachschatzes  (Nachweise 


§.102.    Elegie  und  iambische  Poesie:  Archilochus.    49I 

bei  fr.  26.  125),  mit  einem  Ueberflufs  an  Ausdrücken,  an  sehr 
praktischen  Aussprüchen  {fr.  142  B)  und  unerhörten  Bildern,  wie 
/r.  52:  noXkciq  <fi  rviflds  iy/s^vag  «V«|w,  /r.  112:  aTiaXoy  xioag, 
Hom.  Epimer.  p.  164:  q)v/ja  fiirjQiwy  /ustu'^v:  es  waren  ätzende 
wohlberechnete  Mittel,  und  der  Dichter  hatte  seine  sinnliche  Lust 
selber  nicht  verhehlt,  wie  das  glänzende  /r.  24(103)  hören  läfst, 
um  von  Offenheiten  wie  xal  nsasiv  ögi^arriu  —  utjoovg  rs  //»jpor« 
(fr.  72  B)  zu  schweigen,  auch  gedenkt  Kritias  seiner  schamlo- 
sen Geständnisse  bei  Aelian,  otlr«  ort  fxovxog  ^v  fjdsi^usv  «v,  d 
fuiii  nag'  avrov  juad-oprsg,  ovtf  ott  kayvog  xal  vßQtffTi^g'.  Vielleicht 
(492)  hat  er  die  von  ihm  sehnsüchtig  geliebte,  dann  so  bitter  geschmähte 
424  sogar  an  das  Greisenalter  erinnert,  in  dem  von  Perikles  ange- 
wandten Verse  fr.  11.  Plut.  Pericl.  28:  OJx  «^  fjivQoiGi,  yQr,vg 
iovo'  ^kilifio.  Nicht  weniger  grimmig  weifs  er  mit  bösen  oder 
verächtlichen  Nachbarn  umzugehen:  Belege  fr.  59:  Tot»J»/J'«  cT'  0) 
ni&tixs  t^v  nvy^v  l/o>»/,  oder  das  saftige  Bild  in  dem  zuerst 
von  Schneidewin  hergestellten  /r.  31.  (97):  ^  cf«  ol  6«^ri  —  6vov 
xtjXtüvos  otQvyt](fayov.  Darunter  waren  wol  auch  politische  Wi- 
dersacher wie  Leophilus  fr.  74.  Sie  sollten  lernen  wie  trefflich 
er  dem  Uebelthäter  vergelten  könne,  fr.  118  und  figürlich  122: 
noXX'  ol(^  akfont]^,  dkk^  i/luog  *V  juiya.  Daher  Aelian,  oücfi  /urji/ 
oTi'  ofxoitog  rovg  (piXovg  xal  rovg  #/^^ot)?  xaxaig  Usyf.  Lucian 
malt  das  bissige  Wesen   des  Dichters  {avdQa  xojuidf}  Uiv^sgoy 

xccl  TtaQQritsi^  övuovxa,  fxrjökv  oxvovvxa  ovdJiCsiy,  ft  xai  ot*  jud- 
lufta  kvnr}(iii>v  f/uskks  TovgnsQinsrsTg  igofiivovg  Tfj  xoifJTcSu  iä/u- 
ßfou  ccvTov)  und  die  grimmige  Heftigkeit  seines  Natureis,  indem  er 
Pseudolog.  1  aus  Archilochus  ein  Wort  der  Nothwehr  anführt, 
mit  dem  er  auf  einen  seiner  Angreifer  losging,  er  habe  eine  Ci- 
kade  beim  Flügel  gefafst.  Herber  wird  seine  Schärfe  vom  fried- 
lichen Kallimachus  (Schneidewin  Philol.  HI.  536)  aufgefafst,  das 
Gift  seiner  Rede  stamme  von  der  Galle  des  Hundes  und  vom 
Stachel  der  Wespe.  Der  Geschichtschreiber  der  Litteratur  darf 
aber  nicht  (wie  manchmal  geschah)  aus  Bruchstücken,  welche  nur 
zu  spärlich  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  diese  so 
reizbare,  von  rücksichtloser  Leidenschaft  erregte  Natur  nach 
gangbaren  Mafsen  der  Moral  abschätzen,  oder  den  Charakter  des 
Dichters  als  verworfen  und  sittenlos  brandmarken;  schwerlich 
hätte  das  Alterthum  eine  von  Bosheit  eingegebene  Poesie  im  Ge- 
•  dächtnifs  getragen  und  selbst  die  feine  Welt  für  die  verschie- 
densten Anlässe  manches  derbe  Wort  genutzt.  Das  Gift  mufs 
immer  in  gewissen  Grenzen  sich  gehalten  haben,  wenn  Kephiso- 
dor  beim  Ath.  JH.  p.  122  B.  für  seine  Behauptung,  man  finde 
bei  den  älteren  Dichtern  «V  ^  ^vo  yovv  novtjQöig  ilQtifiivay  gerade 
den  Archilochus  anführt.  Auch  in  der  alten  Komödie  war  der 
Verbrauch  von  beifsenden  und  übelduftenden  Mitteln  anerkannt. 
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doch  stand  er  im  umgekehrten  Verhältnifs  zur  Sittlichkeit  der 
Dichter.  Seine  schneidende  Form  hat  also  für  immer  Eindruck 
gemacht,  und  das  Alterthum  wird  nicht  müde  der  scharfen  schmä- 
henden Zunge  des  Mannes  {usoi^  "Aox'i^oxov  Ath.  XI.  p.  505  E. 
Arcliilochia  edicta  Cic.  ad  J.^^.  II,  20.  21.  Sprüchwort  I^(>/Uo- 
Xov  narsls  u.  dergl.  in  Verbindung  mit  Hipponax,  Welcker 
Rhein.  Mus.  III.  359)  mit  staunender  Scheu  zu  gedenken,  wäh- 
rend es  alle  Poesie  des  Archilochus  unbedingt  verehrt  und  ihn  425 
unter  die  Schätze  der  Bildung  aufnahm.  Reiner  lautet  kein 
Zeugnifs  der  Bewunderung  als  des  Theokrit  Epigr.  19.  Nur 
strenge  Sittendichter  wie  Origenes  und  Eusebius  rügen  den  un-  ,  j 
verantwortlichen  Greuel,  dafs  Apollon  und  die  Musen  (allen (493) 
schwebte  das  Orakel  vor,  Movaacoi'  S^fQanoyra  xarixTapeg-  i^id-i, 
vrjov)  einen  so  unsauberen  Geist  sich  zum  Liebling  erkoren. 
Ausdrücklich  bemerkt  Kaiser  Julian  Misopog.  init.  dafs  Archi- 
lochus seine  Muse  zur  Nothwehr  und  im  Unglück  gestimmt  habe ; 
noch  jetzt  erkennt  man  dafs  der  Schauplatz  seiner  furchtbaren 
Poesie  nur  lamben  (oder  auch  Tetrameter)  und  Epoden  waren; 
auch  streift  der  verwegene  Ton  nirgend  an  Plattheit  oder  an  den 
groben  Schmutz  des  Hipponax,  vielmehr  spricht  aus  den  längeren 
Fragmenten  kluge  Beurtheilung  des  Lebens  und  ein  feiner  mensch- 
licher Sinn.  Statt  anderer  fr.  14  mit  seiner  gemüthlichen  Auf- 
forderung, Mafs  und  Mittelstrafse  zu  halten  in  Leid  und  Freude, 
mit  dem  Schlufs,  yiyvuiüxi  (!'  olog  Qvaudg  aui)^o(anovg  l'/*t.  üe- 
brigens  ist  die  Kombination  von  Müller  LG.  I.  238  verfehlt, 
wenn  er  die  Zügellosigkeit  jener  lamben  aus  dem  Schutz  erklärt, 
den  die  Demeter -Feier  jeder  Ausgelassenheit  gewährte.  Zwar  be- 
safs  Paros  gleich  seiner  Kolonie  Thasus  einen  mysteriösen  Dienst 
der  Demeter  und  Kora,  denselben  dem  unser  Dichter  einen  Hymnus 
auf  die  Göttin  und  lobacchen  geweiht  hatte,  was  er  p.  235  mit 
Recht  hervorhebt.  Allein  von  den  improvisirten  Licenzen  eines 
solchen  Kultes  ist  es  gar  weit  bis  zur  litterarischen,  in  Schrift 
gefafsten  und  allgemein  gelesenen  Lästerung  und  schmachvollen 
Kränkung  ehrbarer  Personen.  Sonst  lehren  uns  die  Beispiele  ge- 
nialer Männer  auch  in  neueren  Litteraturen  wie  leicht  ein  Talent 
mit  überströmender  Kraft  und  Eründsamkeit,  wenn  sein  Lauf  ge- 
hemmt und  auf  einen  engen  Raum  beschränkt  wird,  in  seinem 
Grimm  gegen  verhafste  Personen  und  Zustände  sich  vergreift. 

Sein  Tod:  Erzählung  von  Aelian  beiSuidasv.  ^Q/Uoxog,  nebst 
der  Stellensammlung  bei  Wytt.  in  Flut.  S.  N.   V.  p.  81. 

Urtheile  über  den  Werth   des  Dichters,   den  man  gewöhnlich 

mit  Homer  zusammenstellt,    und  vor  anderen  ist  die  charakteri- 

'^'     stische  Doppelbüste  beider  Dichter  (Visconti  M.  Piocl.  VI.  2(>) 

bekannt:  Vellei.I,  5.  Dio.  Chr.  T.  II.p.  30.  Hadriani  /^pz^r.  5. 

Antip.  Thessal.  Epigr.  ib.  Philostr.  V.  S.\,  27,  6.   An  der 
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Spitze  steht  das  harte  Wort  des  Heraklit,  wenn  Diog.  Laert. 
IX,  1  wahr  berichtet,  Homer  und  Archilochus  verdienten  aus  den 
Agonen  verbannt  und  mit  Ruthen  gestrichen  zu  werden.  Sonst 
bedeutet  ö  xaihajog  7ioit]T(3i^  !JQ/Uo)(og  Synesii  Encom.  calv, 
p.  75  B.  nicht  mehr  als  tov  coffOjtuTov  'Ao'/.  Plat.  Rej).  II  p. 
426  365  C.  Wenn  dann  Longin.  33,  5  den  genialen  aber  ungeord- 
neten Flug  des  Dichters  kritisirt  und  in  unpassende  Parallele 
zieht,  so  fragt  man  welchen  Theil  seiner  Dichtungen  er  im  Sinne 
haben  kann;  aber  derAenderung  ^Avrifxnxov,  worauf  Hecker  ver- 
fiel, widerstrebt  schon  der  Zusatz  Tri  tußoJifj  rov  6uinoviovnptv- 
^uaiog.  Meister  des  Jambus:  Qu  int  iL  X,  1,  59:  Itaque  ex  tri- 
bus  receptis  Aristarchi  iudicio  scriptoribus  iamborum  ad  'i'^ii' 
(494)  maxime  2^^'*'tinebit  unus  Archilochus.  summa  in  hoc  vis  elocu- 
tionis,  cum  validae  tum  breves  vibrantesciue  sententiae,  2^^urlmiim 
sanguinis  atque  nervorum :  adeo  ut  videatur  quihusdam ,  qiiod 
quoquam  minor  est,  materiae  esse,  non  ingenii  vitiwm. 
Cic.  ad  Att.  XVI,  11:  cui ,  ut  Aristophani  Archilochi  iatnhus, 
sie  epistola  longissima  quaeque  optima  videtur.  yi^ioroifürrj^  6 
,^^,  ^ga/uf^arixog  iy  toi  thqi  r^g  d/rv/idi^tjg  axvTaitjg  avyyQäuuctii 
Ath.  III.  p.  85  E.  lAnoi.kuiviog  6  ^Pödiog  tV  ko  tisqI  'vifj/iXo^ov 
ib'.  X.  p.  451  D.  l^QiGTUQyog  ty  rolg  lAQ^iko/tioig  vno/uvrjjLiaoi 
Clem,  Strom,  I.  p.  388.  ovrcug  flgoy  ty  vnojuv>i,ucai  tnii^iScoy 
IdQ/Uo/ov  Etym.  Gud.  p.  3Ü5,  8.  ovrcog  iV  vnojuvjqucin  H^)Xi- 
köxov  id.  V.  TrQttyyog.  Kult  des  Dichters  aufParos,  Alkidamas 
bei  Arist.  BhetAl,  23,  tl  (s.  Anm.  zu  §.  17,  5).  Aristid.  T.  I. 
p.  142. 

2.  Die  musikalischen  Erfindungen  des  Dicliters  sind  in  der 
Anm.  zu  §.61  behandelten  Hauptstelle  Plntarch.  de  Mus.  1^  zu- 
sammenhängend und  verständlich  aufgezählt;  schwierig  bleiben 
aber  jJ  tov  n^corov  av^t](rig  (wofür  auch  Salmasius  mit  der  glück- 
lichen Emendation  rov  ^qwov  nicht  völlig  hilft,  wenngleich  man 
vom  hexameter  per ittosy Ilabus  redet),  und  t(5  riQoy.Qnr/.ov,  jetzt 
id  yqrinxoy,  wovon  Ritschl  Rh.  Mus.  N.  F.  I.  284  ff.  Besser 
läfst  t6  nQogodiaxöy  sich  erklären  aus  den  'loßayxf^i'  Hephaest. 
p.  102  und  dem  v.uyog  dg  ^Hga/Aia,  woher  eine  Formel  in  die 
Chöre  von  Olympia  kam ;  doch  sind  über  diesen  Punkt  und  über 

ein   Siegeslied  auf  ParOS  (yiy^<Tc<g  iy  JIuqo)  rdy  JriLU]TQog   vurov) 

die  Kollektaneen  der  Alten  Schol.  Arist.  Av.\lCr2  (wo  zu  I.  «fr« 
Toy  laß^Xoy  avrov)  und  die  verworrenen  Notizen  Schol.  Find.  Ol. 
IX,  1  unklar.  Er  hatte  wol  sein  Gedicht  in  einem  Agon  vorge- 
tragen, auch  läfst  der  Ausspruch  des  Heraklit  glauben  dafs  seine 
Lieder  in  Agonen  viel  gehört  wurden;  der  Gebrauch  den  er  von 
musikalischer  Kunst  und  von  Chören  machte  (für  die  Praxis  der 
letzteren  oder  zur  Abgrenzung  ihrer  Responsorien  erfand  er  den 
Refrain),  setzt  eine  Darstellung  in  Festversammlimgen  voraus. 
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Um  aber  auch  einen  gröfseren  Kreis  heiliger  Lieder  anzunehmen, 
worin  örtliche  Mythen  nicht  fehlen  konnten  (hievon  eine  Spur  am 
Ende  dieser  Anm.),  mangelt  ein  sicherer  Anhalt.    In  der  Wirk- 
samkeit des  Archilochus  bleibt  hier  ein  dunkler  Punkt.    Sicher 
schuf  er  das  sangbare  Lied,  und  man  erkennt  als  Charakter  sei- 
ner melodischen  Komposition  tö  kayosidig,  die  gemüthliche  Rhyth- 
mik des  Liedes  in  lockeren  Versgruppen,  welche  schon  äufserlich 
einen  musikalischen  Takt  und  den  Uebergang  in  ein  Geschlecht 
anderer  Rhythmen  hörbar  machen,  zumal  in  Asynarteten,  wovon  427 
Böckh  de  metris  Find.  p.  86— 88.    Diese  rhythmische  Mannich- 
faltigkeit  verband  er  mit  neuen  Instrumenten,   unter  denen  der 
xkixjinjdßog  genannt  wird.    Von  allem  diesen  merken  wir  etwas 
an  den  abgestuften  Versreihen  und  am  Nachtrag  der  Epoden,  die 
zwei  längeren  Versen  angefügt  (wie  Müller  p.  245  bei  jenem  glat-  (495) 
ten  Sänge   bemerkt,    Alvog  ng  duO^puinoyp  ods,   j  w?  ag*  älcäntj^ 
yaSTog  |  ^vytovitjy  ifxi^au)  das  Vorspiel  einer  Strophe  bilden.    Hier 
ist  wol  der  Platz  für  das  Plutarchische,  laiv  la/ußdcüv  t6  rä  f^iy 
JiiyfGS^ai'  nagd  rtjp  xqov6ip,  t«  cT'  «tffff^at.    Man  sollte  hiernach 
das  vorhergehende  xal  t^v  ntgl  ravta  xqovgw  verbessern,  denn 
naQa  bedeutet  wol  was  anderwärts  heifst  ^  vn6  rtjy  wcTjJ»'  xqov- 
ffK,  der  von  einem  Instrument  begleitete  Vortrag  der  Deklama- 
tion.   Auch  die  Parakataloge  wird  nichts  anderes  als  der  Ueber- 
gang in  einen  verwandten  Rhythmus  mit  musikalischer  Notirung 
oder  einem  Instrumentalsatz  gewesen  sein.   Nachahmung  des  Ho- 
raz,  welche  Geist  und  Form  des  Dichters,  weniger  die  Schärfe  sei- 
nes rücksichtlosen  Wortes  (Epp.  I,  19,  23  sqq.)  sich  aneignet; 
ferner  des  Kratin,  Bergk  commentt.  de  comoed.  ant.l,\.    Ueber 
den  an  Zufälligkeiten  geknüpften,   nicht  immer  hohen  Stoff  des 
Dichters:   Plutarch.  de  audit.  p.  45  A.:   fii/u\pano   cf*  «i/  ris 
Uq/^^ö/ov  fdiy  rriv  vno&iGvv.    Auch  Origines  c.  Cels.  III.  p. 
1 25  ärgert  sich  über  den  schmutzigen  Stoff  der  lamben,  worin  er 
keinen  Anspruch  auf  Ehren  der  Gottheit  und  poetischen  Ruhm 
erblickt;   noch  weiter  gingen  Neuere,  wenn  sie  den  polemischen 
Dichter  als  Mann  der  Extreme  dachten,  und  weil  er  seine  Mei- 
sterschaft nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der  Dichtung  bewies, 
ihm  Tiefe  des  Gemüths  und  Stärke  des  Charakters  absprechen 
wollten.    Eine  denkwürdige  Form  des  Archilochus  ist  die  Fabel, 
die  dort  in  ihrer  reinsten  litterarischen  Erscheinung  vorkam,  be- 
sonders wenn  die  polemische  Darstellung  zu  beleben  war.  lulian. 
Or.  VII.  p.  207 :    6   di  /und  tovtov  ^()/«Ao/off  mgniQ  ^dvfffid  t» 
ns()iTi&iig  Ty  nonq<iH  /ut^x^oig  oXi,ydxis  i^qn^ttio ,    oQtHy  wV  iixog 
T^v  /uiy  vTio^SGiy^   ijy  /uST^sty   rijg  roiahtjg  xpvxaycüytag  iydsiög 
kXovGay,  Gacfiog  di  iyyioXüig  ort,  CTego/uiyT] /uvdov  noitjGig  inonoiia 
fxövov  iaji.     Weiterhin  p.  227 :  —  noXvg  (Si  iy  rovrotg  6  IldQios 
toxi   notriTng.     Und  Philostr.  Imagg.  I,  3  vom  Gebrauch  der 
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Aesopischen  juvSoi :  i/uiXtjas  juiy  —  yMl  yfQX'^^^XV  ^Qo?  AvxAfxßrjP, 
Fabeln  dienten  als  abgekürzte  Moral  und  Illustrationen  zum  Stoff 
der  lamben,  und  er  hatte  dafür  eigens  den  Charakter  des  Fuchses 
{xiQ&aUri)  gestempelt;  jetzt  finden  wir  aber  nur  die  Geschichten 
vom  Fuchs  und  Adler  (die  durch  manche  glückliche  Kombination 
vervollständigt  worden,  Schneidewin  Beiträge  p.  93  ff.),  vom  Fuchs 
und  Affen  ausdrücklich  genannt,  fr.  38  fg.  (84  —  89.)  Darüber 
zuerst  Huschke  de  fahulis  Archüochi in  Mattldae  Miscell. phi- 
lolog,  I,  1  und  in  der  gröfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop. 
Wenn  nun  einmal  Archilochus  der  Fabel,  der  Allegorie  {fr.  13), 
der  mimischen  Einkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben 
bei  Ar  ist.  Rhet.  III,  17,  16),  dem  energischen  Sprüchwort  (wie 
/r.  120 — 123  und  besonders  in  der  Polemik  /r.  23:  t^  juiy  vö'ojq 
AiSicfoQfi  Jolo(fQou€ov(Ja  x(i'()i,  Ti^rigri  d"«  ttv^))  planmäfsig  Raum  gab, 
(*0ß)  so  kann  ein  Darsteller  von  solcher  Leidenschaft  und  Lebendig- 
keit unmöglich  bei  jenem  Paar  Fabeln  stehen  geblieben  sein, 
was  Schneidewin  Coniect.  crit.  p.  1 30  sqq.  behauptet.  Eine  neue 
Spur  der  Art  bei  Bergk  fr.  131.  ed.  tert.  Auch  die  Wendung 
Aelian.  V.  H.  IV,  14.  (/r.  142B.)  läfst  auf  einen  nicht  kleinen 
Umfang  bildlicher  Rede  schliefsen:  lioXldxig  tk  xcct"  oßokdv  /ub- 
jtt.nokkdjv  7i6vb)u  (Tvi/a/i^fVT«  ;^()>/^aTa,  xardioy  l^g/Uo^oy,  8ig 
noQyrjs  yvvavxog  i'vTfQou  y.ccTdQqiovGtv'  (ognsQ  ycc^)  ix'iyoj^  kaßdy 
/uiy  gudi^oy,  Cvyixfn'  cT«  /aksnoy^  ovtm  x«i  t«  /griuctra.  In  ähn- 
lichem Geiste  hat  einer  der  nächsten  Zeitgenossen  Simonides  die 
Symbolik  thierischer  Figuren  gehandhabt.  Wie  man  auch  immer 
Julians  6kiy&xig  deuten  mag,  die  Fabel  oder,  besser  gesagt,  die 
mythische  Fassung  war  ein  Element  der  satirischen  Gedichte. 
Dafs  Archilochus  bisweilen  sogar  einen  gelehrten  Mythos  vor- 
trug, macht  Schneidewin  Philolog.  I.  148  ff.  wahrscheinlich.  Da- 
hin gehört  die  Geschichte  von  Nessus  und  Deianira  fr.  147  B. 

Fragmentsammlungen.  Kleiner  Anfang  bei H. Stephanus 
in  den  Lyrici  Gr.  Aufforderung  von  Ruhnkenius  in  Vellei.  I, 
5.  45  Fragm.  in  Brunckii  Anal,  oder  Jacobs  Anth.Gr.  T.  I. 
p.  40 — 47  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt  von  Gais- 
ford  in  P.  Min.l.  Archüochi  reliquiae  illustr.  Ign.  Liebe  1, 
Lips.  1812. 1819.  8.  Nach  poetischen  Gattungen  haben  die  Worte 
des  Dichters  und  die  Notizen  geordnet  und  vervollständigt  Schnei- 
dewin P.  II.  und  Bergk.   Wir  besitzen  keine  volle  200Numern. 

3.    Simonides  des  Krines  Sohn,  der  lanibograpli  aus 
-    Samos,   wird   auch  der  Amorginer  genannt,    weil  er  eine 
Samische  Kolonie   nach   der  Insel  Amorgos   geführt   und  da- 
selbst   Städte    gegründet    hatte,    zuletzt    in   Minoa    wohnte. 
Vermuthlich   deuten    die  Chronographen,    die   ihn  in   Ol.  29. 
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setzten ,  auf  ein  Ereignifs  seines  i)olitisclit'n  Wirkens.  Der 
Zeit  nach  standen  die  beiden  ältesten  lanibiker  einander  nahe 
genug,  lind  man  begreift  warum  einigen  Simonides  für  den 
frühesten  iambischen  Dichter  gah.  Von  seinen  zwei  Büchern 
elegischer  Distichen  über  Samisches  Altcrthum  {\4g/.uioXoyia 
2a/iiiwv)  verlautet  nichts  mehr;  was  uns  vorliegt  sind  Ueber- 
reste  seiner  lamben  im  Ionischen  Dialekt,  worin  Zustände 
der  Geseilschalt,  persönliche  Polemik  und  lehrhafte  Dar- 
stellungen oder  rellektirende  Poesie  hervortreten.  Es  trifft 
sich  aber  günstig  dafs  zwei  grofsere,  durch  Stobaeus  erhaltene 
Bruchstücke  mit  satirischem  und  elegischem  Inhalt,  nament- 
lich das  längere  das  die  Koniraste  der  weiblichen  Charaktere  (497) 
(mgl  yvvuixwv  oder  Frauenspiegel  in  118  Versen)  zeichnet 
und  ihren  Ursprung  sinnbildlich  aus  elementaren  Stoffen 
mittelst  der  Typen  der  Thierwelt  herleitet,  und  nicht  nur 
durch  rücksichtlose  Schärfe  der  Charakteristik  sondern  wol 
noch  mehr  durch  straffen  alterthümlichen  Geist  überrascht, 429 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  Eigenthümlichkeit  dieses 
Dichters  verstatten.  In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und 
der  prosodischen  Regel  des  alten  Ionischen  Dialekts;  dem- 
selben mag  auch  ein  Theii  seiner  glossematischen,  schwierigen 
oder  verdorbenen  Wörter  angehören.  Seine  Metrik  ist  sorg- 
fältig, der  Rhythmus  kräftig,  Satzbildung  und  Vortrag  be- 
wahren eine  symmetrische  Regel  und  Gemessenheit ,  die 
Bündigkeit  thut  aber  dem  Flufs  und  der  lebendigen  Rasch- 
heit keinen  Eintrag.  Ungeachtet  seiner  Herbheit  und  des 
bitleren  Beischmacks  erfreut  er  durch  den  gemüthlichen  Ton 
einer  ehrlichen  und  ernsten  Sinnesart;  dasselbe  sittliche  Ge- 
fühl erkennt  man  auch  im  kleineren  Fragment ,  das  mit 
starken  Strichen  ein  Bild  von  der  Unruhe  des  Lebens  ent- 
wirft und  den  Gleichmuth  empfiehlt.  Sonst  würde  man  im 
Simonides  fast  einen  mürrischen  Beobachter  des  mensch- 
lichen Treibens  sehen,  den  die  gründlich  erkannten  Schatten- 
seiten lebhafter  berühren  als  die  heiteren  Neigungen  des 
Ionischen  Natureis.  Jetzt  da  die  Komposition  seines  satiri- 
schen Gedichts  zertrümmert  und  aus  den  Fugen  gegangen 
ist,  auch  durch  einen  bunten  Anhang  verunstaltet  wird» 
interessii't    uns    weniger  das   poetische  Talent  dieses  Dichters, 
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wiewohl  maucher  Charakterzug  neben  einer  Zahl  frischer 
trelTender  Wendungen  hervorsticht,  als  der  originale  Grund- 
ton und  die  Geradheit  mit  ihrer  naiven  Beredsamkeit. 

3.  Bis  in  die  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lambo- 
graphen  mit  denen  des  Melikers  Simonides  (wie  noch  in  Gaisf. 
P.  Min.  L),  uugeschieden  beisammen.  Gewifs  war  der  grofse 
Meliker  unfähig  lamben  und  gar  iambische  Dichtungen  mit  sol- 
cher Tendenz  abzufassen.  ErstWelcker,  Simonidis  ^morgini 
lambi  qui  swpersunt,  im  Rhein.  Mus.  III.  (in  besonderem  Abdruck, 
Bonn  1835)  hat  übereinstimmend  mit  anderen  Philologen  diese 
Partie  gesondert  und  einen  vollständigen  litterarischen  und  exe- 
(498)  getischen  Apparat  beigefügt.  Indessen  erleiden  seine  31  Numern 
einigen  Abzug,  und  nächst  den  beiden  längeren  Bruchstücken 
bleibt  uns  jetzt  eine  nur  mäfsige  Zahl  (37)  in  wenigen  Zeilen, 
bei  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragmentsammlung  des  Meli- 
kers und  im  Delectus  undBergk.  Doch  zeigt  selbst  dieser  kleine 
Nachlafs  dafs  Simonides  in  älterer  Zeit  aufmerksame  Leser  fand. 
Eine  richtige  Charakteristik  des  Dichters  gab  Ulrici  IL  305  fg. 

Die  biographische  Notiz  hat  Suidas  gerettet,  aber  in  zwei 
jetzt  zersprengten  und  übel  stilisirten  Artikeln:  ^i^^oji/idr^g Kgi- 
vso),  "A/uo^yli/og,  laijßoyqio^og.  tyquipiv  'Eksyiiau  iu  ßvßkioig  ß\ 
^Iccfj.ßovg.  yiyovi  c)'i  .  .  fxirä  tpsptjxopra  xal  TSTQUxoaia  iTrj  röiv 
iZOTQcoixdju.  tyQCt^piv  Icc/ußovg  nqioTog  avrog  x«t«  Tivag.  —  ^y  di 
To  i^ccQ/rjg  ZccMiog.  Iv  t)g  ro)  dnoixvG fA.(p  Tijgld/xoQyov  iOTakrj  y.at 
aviog  ■^y€fxiüv  vno  JSa^uiwv.  ixuos  di  L4^uoQydy  sig  y  noXsig,  Mv- 
vojay,  AlyiaXöu,  IdQXSoivtiv.  ytyovs  6s  /listcc  vq  irr]  tiöv  Tqajixöjv. 
iyqaxjjs  xard  Tipag  nQüÜTog  iä/ußovg  xal  äkXa  diacf^oQa,  li()/ai>oXo- 
yiccy  Te  TiSu  2a^ui(t}v,  Als  Ergänzung  dient  bei  Steph.  v. :  "A^uoq- 
yogi  dnd  rtjg  Miviöag  ^v  2ifLiioviö'rig  6  ict/ußonoiög,  li/uoQytyog  Xs- 
yofxivog.  Die  Kolonie  der  Samier  auf  Amorgos  wird  erläutert 
durch  eine  Inschrift  in  den  Annalen  des  archaeologischen  Insti- 
tuts T.  36  p.  96.  Die  genaueste  Zeitbestimmung  bei  Cyrillus 
c.  lul.  I.  p.  12  C,  ähnlich  Syncellus  p. 401.  Dieser  und  Cle- 
mens stellen  Archilochus  und  Simonides  zusammen.  ^Ehysia 
hält  Welcker  mit  den  Antiqicitates  Samiorum  für  eins ;  alsdann 
hätte  der  Text  lauten  sollen:  i^yQKiijsv!AQxcii'Okoyiav  xiHv 2aiJ.iMv 
(Si"  ilsyiiag  iv  ß.  ß' .  Immer  würde  man  natürlicher  mit  Bergk 
schreiben,  ihytXa^  lä^ußovg  tv  ßvßk.  ß'.  Zwei  Bücher  lamben 
citiren  Ath.  IL  p.  57  D.  X  tv  ösvtsqm  Id/ußcoy  und  Antiattic. 
p.  105.  Sollte  beim  Euseb.  P.  Eu.  X,  2  p.  466  2vfx.  Iv  Ivdsxd- 
Tw  aus  Iv  Kp  «  entstanden  sein,  so  dürfte  man  doch  nicht  glau^ 
ben  dafs  das  erste  Buch  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  be- 
stimmt war.  Wie  es  scheint  citirt  aus  einem  längeren  Gedicht 
zwei  Verse  nach  der  Anführung  iV  lä/ußo)  ov  ^  ^QX^  ^^^-  ^th. 
Bernhaidy,  Griech.  Litt.-Gesch.     U.  Th.     Abth.  L     4.  Aufl.         32 
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XIV.  p.  658  C.  Dafs  seine  Dichtungen  blofs  recitirt  wurden, 
sagt  zum  Ueberflufs  derselbe  XIV.  p.  6'20  C:  Avaaviac  d'  iv  tm 
TTQCoro)  nfQi  la/jßOTToiMi'  Mvaoioya  lov  (unl'ojdnv  Xiyfi-Jj^  Tcng  t^fi- 
^€Cl  t(Sv  ZiiLKOvidov  Tivdg  iänß(ov  vnoy.{)iva6i)ai.  Im  Kanon  der 
lambiker  nennt  ihn  Proklos  Clirestom.  7.  Nebst  Archilochus 
und  Hipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  beiLu- 
cian.  Pseudol.  2  und  in  Voll.  Hercul,  Collect.  11.  Vol  IV.  201 
wo  :SrifAOivid\v  geschrieben  ist,  der  Vorschrift  im  i%???..  ikf.  p.  713 
gemäfs.  Seine  Satire  war  mannichfaltig  in  dialogischer  oder  mi- 
mischer Einkleidung,  in  Charakteren  und  Sittenzügen,  sie  ging 
in  alltägliche  Details  aus  der  gemeinen  Dicät  ein,  wovon  das  meiste 
bei  Athenaeus  (wie  XIV.  p.  t)58sq.),  gelegentlich  auch  mit  Zwei- 
deutigkeiten (;fKXO(T;c<Uw£rEtym.  M.  V.  onr>oiyvi)ri)  und  Farben  aus 
der  Hetaerenwelt  (worüber  Clem.  Alex,  sich  ereifert  fr.  16),  aber(/i99) 
keine  dieser  Stellen  ist  ausgezeichnet.  Im  Gedicht  *k  ywaty.ai; 
(Einzelausgabe  von  G.  D.  Koeler,  Gott.  1781)  sind  verschiedene 
Hände  wahrzunehmen,  was  schon  Heyne  E(p,  ad Koelerump.Td 
wenngleich  nicht  behutsam  aussprach;  selbst  der  Eingang  ist 
verändert,  und  nirgend  fehlen  Lücken  und  Verderbuifs  oder  Ver- 
stellung der  Gruppen.  Das  Excerpt  des  Stobaeus  war  an  voll  stän- 
dig und  eklektisch  ausgezogen.  Einen  gewaltsamen  Versuch  diese 
Trümmer  des  Frauenspiegels  zu  berichtigen  und,  auch  ohne 
symmetrisches  Verhältnifs,  besser  zu  grupniren,  hatO.Ribbeck 
im  Rhein.  Muss.  XX.  p.  74  ff.  gemacht  und  mit  einer  gefälligen,  nur 
etwas  modernisirten  Verdeutschung  begleitet.  Ein  Lichtpunkt 
sind  die  durch  Beredsamkeit  des  Herzens  glänzenden  v.  83 — 93. 
Mit  V.  94  beginnt  ein  neues  Thema,  der  in  v.  90  und  115  wie- 
derkehrende Gedanke,  Zivg  yaQ  /niyicioi'  tovt''  inoirjan'  yMy.ov, 
yvvalxg:  denn  die  ziemlich  trockene,  nicht  rein  erhaltene  Rede 
welche  mit  den  Worten  anhebt,  r«  J'  ai^a  <fikci  ravta.  pafst 
nicht  zu  den  vorangehenden  Reihen  weibli(;her  Typen.  Das  Mo- 
tiv war  eine  beifsende  Kritik  des  weiblichen  Geschlechts,  aber 
9(} — 114  werden  mit  dem  vorhergehenden  Bilderkreise  kein  Gan- 
zes bilden;  mindestens  fehlt  diesem  Fragment  ein  passender 431 
Schlufs.  In  Betreff  der  Form  sind  aiiriallend  das  zu  pomphafte 
Bild  102:  {hfxov)  */.9^()oj'  awonfrii  ijQa ,  ilvcui-vta  (Uöi'  (cf. 
Aeschyli  Agam.  Hiil),  die  veränderte  Struktur  in  t»/omro  107, 
der  Sprung  im  Euphemismus  (wenn  die  Steile  heil  ist)  1 10  und 
das  nüchterne  x«i  tiov  111  wo  yi-iiar'  nicht  nahe  liegt.  Auch 
hier  läfst  Bergk  P.  K  ed.  3  keines  jener  Bedenken  gelten,  ea 
omnis  culpae  iminunia  sunt,  und  gar  y.(u  jöi'  heifst  quam  maxime 
Sanum;  aber  er  gesteht  doch  —  totum.  hunc  locum  cum  priori- 
*  hus  non  satis  conspirare.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen in  der  antiken  Poesie  bleibt  die  Pliysiologie  der  Weiber  oder 
der  typische  Geist,   in  dem  jene  Gallerie  weibliclier  Charaktere 
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gedichtet  ist,  gegründet  auf  die  Vorstellung,  Olympische  Götter 
hätten  aus  phj^sisclien  und  ethischen  tülementen  das  Weib  in  den 
unähnlichsten  Exemplaren,  geformt.  In  kurzen  Umrissen  wieder- 
holt diese  Symbolik  Phokylides  /r.  3.  Welcker  ahnt  darin  das 
Wehen  einer  volksthümlichen  Phantasie,  und  erklärt  hieraus  den 
ziemlich  derben  Ton;  soviel  wir  aber  wissen  sind  Denker  und 
Dichter  der  alten  Zeit  nicht  über  Parallelen  menschlicher  und 
thierischer  Cliaraklerbilder  oder  die  Fiktion  der  Metamorphosen 
(c'f.  Plat.  Rep,  X.  p.  6?0)  hinaus  gegangen.  Simonides  ist  für  uns 
der  erste  der  den  Uebergang  der  thierischen  Art  in  njenschliche 
Typen  mit  scharfem  Humor  und  nicht  ohne  Reflexion  versucht 
hat;  vielleicht  war  es  kein  Zufall  dafs  in  derselben  Zeit  Archi- 
lochus  die  Typen  der  Thierfabel  nutzte. 

(500)  4.     Tyrtaeiis   des   Aichembrotus   Sohn,    meistentheils 

als  Athener  oder  Aphidnaeer  erwähnt,  zuweilen  auch  ein 
Milesier  oder  Lakone  genannt,  hatte  Ruhm  und  Einflufs 
unter  den  Spartanern  in  dem  Ol.  23.  (um  680)  ausgebroche- 
nen zweiten  Messenischen  Krieg  nach  übereinstimmender  Sage 
erlangt.  Allein  die  Form  in  der  diese  Wirksamkeit  erzählt 
wird  leidet  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit,  und  bietet  gleich 
anderen  biographischen  Zügen  von  den  ältesten  Dichtern  nur 
eine  symbolische  Fassung,  welche  die  Persönlichkeit  ohne 
Rücksicht  auf  historische  Thatsachen  mit  der  Dichtung  des 
Mannes  verschmilzt  und  phantastisch  individualisirt.  Das 
Delphische  Orakel  (heilst  es)  gebot  den  Spartanern,  welche 
besorgt  über  den  Gang  des  Krieges  ihren  Gott  befragten, 
einen  Führer  von  Athen  zu  verlangen;  man  habe  dort  den 
Tyrtaeus  ihnen  überwiesen,  einen  lahmen  Grammatisten,  aber 
der  unscheinbare  Dichter  weckte  durch  klugen  Rath  und 
patriotischen  Gesang  die  politische  Kraft  und  den  kriege- 
rischen Muth  bis  zu  jenem  Grade  der  Ausdauer,  der  nach 
langen  Kämpfen  das  Volk  zum  entscheidenden  Siege  führte. 
Nun  khngt  nichts  so  märchenhaft  als  die  gutmüthige  Vor- 
stßilung,  dafs  die  Spartaner  in  ihren  geschlossenen  Staat  einen 
Fremdhng  aufgenommen  und  zum  Leiter  eines  schwierigen 
*^2 Krieges  mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hätten,  dafs  sie 
ferner  in  allen  Wirren  und  Gefahren  von  der  Poesie  sich 
leiten  liefsen.  Indessen  ist  trotz  mancher  Bedenken  der  Kern 
des  Ereignisses  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  die  Zeugen  ein- 

32* 
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seitig  das  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  vertreten  oder 
panegyrische  Formeln  aus  der  Volksage  wiederholen.  Mochte 
nun  Tyrtaeus  frühzeitig  Attika  verlassen  haben  oder  auch 
nur  sein  Geschlecht  aus  Aphidnae  stammen :  immer  ist  er 
als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter  der  Lakonen  zu 
betrachten ;  auch  redet  er  selbst  als  Dorier.  Noch  weniger 
.  darf  man  seinen  Antheil  am  zweiten  Messenischen  Krieg  be- 
zweifeln; wofern  man  jenen  nach  der  Wirksamkeit  eines 
Terpander  oder  Thaletas  (Anm.  zu  §.  58,  5  und  63,  2) 
beurtheilt.  Wie  noch  andere  musikalische  Künstler  war 
Tyrtaeus  vom  politischen  Bewufstsein  Spartas  erfüllt  und(5üi) 
fähig  diese  Gesinnung  in  zeitgemäfsem  Ton  vorzutragen;  seine 
Dichtungen  wurden  von  den  Stürmen  eines  langwierigen 
Krieges  ebenso  sehr  angeregt  als  sie  den  Ordnungen  der 
OefFentlichkeit  und  den  Gährungen  im  inneren  Leben  sich 
anpafsten.  Den  Muth  der  Jugend  hob  er  in  Elegien  und 
in  Anapaesten:  ihr  Grundton  waren  Pflicht  des  Stammes 
und  Ehre  des  Dorischen  Kriegers.  Indem  er  mit  bündiger 
Beredsamkeit  zur  Tapferkeit  ermahnte,  verband  er  Erinne- 
rungen aus  dem  früheren  glücklichen  Kampf  mit  dem  warmen 
Lobe  der  Vorfahren  und  ihrer  Grofsthaten;  anapaestische 
Dimeter  wurden  zur  Flöte  vor  der  Schlacht  gesungen,  und 
sie  regelten  den  Schritt  des  Heeres  durch  ihren  begeistern- 
den Takt.  Aufserdem  war  des  Dichters  Talent  und  persön- 
licher Einflufs  auch  der  inneren  Ordnung,  welche  Lykurgs 
Gesetzgebung  gestiftet,  das  Herkommen  geheiligt  hatte,  mit 
grofsem  Erfolge  zugewandt:  das  staatsmannische  Gedicht 
Evvofxia  weckte  die  Liebe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes, 
und  dieses  patriotische  Wort  soll  einen  drohenden  Zwiespalt 
beschwichtigt  haben.  Daher  blieb  das  Andenken  des  Tyrtaeus 
heilig  bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im 
Munde  des  Volks;  er  galt  als  ein  wackerer  Dichter,  der  die 
Gemüther  der  Jugend  entzündete.  Jene  patriotischen  lnter-433 
essen,  mit  ihren  durch  Spartanische  Gesinnung  und  That 
gebotenen  Motiven  haben  in  früheren  Jahrhunderten  den 
Tyrtaeus  in  Ehren  erhalten,  und  der  kräftige  Vortrag,  den 
der  gemüthliche  Redeflufs  und  warme  Züge  belebten,  gab 
seinen  Gedanken  einen  praktischen  Nachdiuck.     Dafür  zeugen 
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noch  seine  drei  längeren  Fragmente,  die  der  Jugend  Spartas 
.  den  vaterländischen  Waffenruhrn  ans  Herz  legen;  und  wären 
sie  selbst  nur  in  einem  Theil  ihrer  jetzigen  Zusammensetzung 
unverletzt  geblieben,  nicht  aber  durch  Sammler  zusammen- 
gefugt, durch  Nachahmer  variirt  und  überladen  worden,  so 
genügten  sie  doch  um  denselben  klaren  Grundton  und  ge- 
sunden Muth  zu  vernehmen,  der  auch  die  kleine  Zahl  der 
kurzen  Ueberreste  beseelt.  Sonst  ist  diese  männliche  Poesie 
kein  StofT  für  allgemeine  Lesung  geworden. 

(502)  4.  Biographie.  Sie  stützt  sich  hauptsächlich  auf  den  er- 
sten Artikel  bei  Suidas  (der  zweite  gibt  nur  die  herkömmliche 
Notiz):  TvQTcuoq  (besserer  Accent  TvQTcuog),  "AQx^f^ßQÖTov,  Aä- 
X(oy  tj  Mi^tjinog,  bkiyfionoidg  xori  ccvkijT^g ,  oV  Xoyog  rolg  uikiöv 
XQtjGa/usi^oy  nciQOTQvvai/  Jay.fi^avjuoviovg  noXs/uovvrccg  Msaffijulotg 
xat  Tccvtr]  imxQar^CT^QOvg  noiiiCKu.  böti  Js  nakaircuog,  övy/Qouog 
Toig  Inrä  xkriS^flGv  Goffolg  tj  y.al  naXairSQog.  ^x/uctCs  yovv  y.ccrd 
Triv  k€  ^Okv^u7H,äd'a,  iy^cn/'f  Ilokniiav  Aa'A8(haf.ioviog  xctl'Ynod^i^- 
:<«?  cft'  tksysiag  y.al  Mikrj  noks^uiöTiJQia,  ßißkia  i.  Belege  gibt  die 
Sammlung  von  Bach.  Ueber  die  Zeitbestimmung,  in  der  man 
dem  Pausanias  folgt,  s.  Fischer  Zeittafeln  p.  81  fg.  Die  Vul- 
garsage  berichten  Paus  an.  IV,  15,  3  und  Schol.  Plat.  p.  448 
ausführlich;  Anspielungen  bei  Diod.  XV,  66.  Themist.  XV. 
p.  242.  lustin.  III,  5  und  anderen,  die  mit  Lycurg.  c.  Leoer. 
p.  162  stimmen;  schon  Plato  sagte  LL.  I.  p.  Q2d:  ,TvQTaiou, 
To^'  qvdsi  ,wsV  yi^rjuaToi',  rdSv^s  ö'i  nokhriv  yivbfif^vov.  Die  Be- 
.  Ziehung  auf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zeugen 
unbekannt,  man  darf  daher  dem  daran  haftenden  Prädikat  ^(jikog 
keine  symbolische  Bedeutung  zumuthen  wie  Thiersch  A,  Mo- 
nac.  III.  p.  594  thut :  Ita  quod  pede  claudum  finxerunt  eum, 
non  inconcinne  ad  carminum  genus  qUjO  inclaruit  relatum  est. 
Diese  Symbolik  deutet  in  seinem  Sinne  Nitzsch  Hist,  Hom. 
I.  p.  II  :  ita  quicunquG  se  .  .  historiae  addixit,  non  invitus  me- 
cum  ludi  magistrum  —  in  doctorem  carminum  scriptorum  refin- 
get. Aber  zur  Kritik  der  Sage  verhilft  Strabo  VIII.  p.  362: 
Tr^v  uii^  ovv  TiQCihrjv  y.aTci/.TriCn/  avTcvv  (frjGi  TvQTcdog  8V  rolg 
.  noiriuaßi  y.caa  rovg  rcoy  ncciSQCjj/  nccTSQag  yEviodai'^  riju  (fi  dsv- 
rSQfti/  —  —  rji^ixci  (fir^alv"  civTog  öTQati]yi}Gca  tov  nöki^uov  Töig 
ytuxs<Scii}j.ovioig.  xai  yccQ  sli/ui  i/tjaiy  ixi-Xd-st/  iv  rfl  (keyilu,  iju 
AZiiniyQchfovaii/  Evvof.uciv  (folgen  zwei  Distichen)  w?t'  rj  ravra 
^xvQbJTCii  T«  iksyncc  rj  ^HkoyoQO)  dni6jr}Tiov  rto  (fnjßayrt  'i&tj- 
vdXov  T(  xai  lÄ<^vövaiov  xcu  Kakkia&ii/si  xal  äkkoig  nkdoai  rolg 
slnovGi'V  II  Idd^rjvdSy  wfr/.iG&ca,  (ffrjxHi^rcou  AaxsöaifxovUov  xccrd 
XQriöfÄOVy  og  insrcars  na^   yld^r^valajy  kaßely  i^ysf^iopct.    Da  diese 
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Stelle  nur  ein  Gewebe  loser  Notizen  ist,  so  hat  Thiersch  p.  591 
unrecht  wenn  er  ihre  Einzelheiten  skeptisch  beurtheilt;  das  Satz- 
glied ^viy.a  fftjoh'  .  .  .  Jcr/.f-t^aiKoyioig  braucht  keinen  Beleg  aus 
Tyrtaeus,  und  wenngleich  y.cu  y«(>  ...iVfr.'^fv  lückenhaft  erscheint, 
so  meint  doch  Strabo,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Tradition, 
ohne  des  aviy.aS^^v  zu  bedürfen,  dafs  der  Dichter  von  Lacedae- 
moniern  abstammte;  zuletzt  aber  läfst  er  uns  die  Wahl  ob  wir 
die  Wahrheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen  oder  den  Atti- 
schen Gewährsmännern  folgen  wollen.  Dennoch  hat  Thiersch 
p.  593  sqq.  die  Nichtigkeit  der  Vulgarsage  völlig  dargethan  und  als 
ihre  Quelle  die  Panegyriker  Athens  erkannt,  während  die  beiden 
Distichen  bei  Strabo  darthun  dafs  ihr  Verfasser  vom  alten  Do- (503) 
rischen  Geblüt  war;  er  hätte  nur  nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  für 
blofse  Fabel  oder  eine  mythische  Person  (p.  645)  erklären  sollen. 
Niemand  könnte  dann  begreifen  woher  den  Attikern  ihr  Anspruch 
auf  diesen  Dichter  kam,  oder  was  sie  bewog  ihn  zum  Aphidnaeer 
zu  stempeln  und  mit  den  Titeln  ihres  Ruhms  zu  verknüpfen. 
Die  Vermuthung  von  Heck  er  imPliilologus  ¥.401  gehört  unter 
seine  Paradoxa;  wenig  einfach  klingt  die  Kombination  derer, 
welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  von  den  Diosku- 
ren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kulten  in  Verbindung  brin- 
gen. Allein  der  Gebrauch  elegischer  Formen  hat  längere  Zeit 
nur  dem  Ionischen  Stamm  angehört,  und  die  Dorier  (p.  477) 
kannten  sie  nicht  zu  früh,  wie  schon  Müller  bemerkt.  Soweit 
bleibt  hier  ein  ungelöstes  Problem;  inzwischen  darf  man  anneh- 
men dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder  durch  Ahnen  mit  Attika  nahe 
befreundet  war.  Sein  Verdienst  und  Ruhm  in  Sparta:  Vermit- 
telung  der  Parteien,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Aecker- 
vertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  /<vi>o/uia  berichtete, 
Aristot.  PoUt.  V,  G.  Pausan.  IV,  18,  2.  Derselbe  sagt  von 
der  Art  seiner  Wirksamkeit  IV,  1 5 :  idi(^  rs  To7g  *V  ril^i,  y.cuGvi/- 
ayciiv  önöaovg  rv/oi  y.al  ^^syflcc  y.al  tk  f-nt]  <r(fiat  t«  avänaiöTa 
^cTfj/,  Lycurgus  p.  162:  f^iff^^  ov  xca  rolr  tjo^s^uIcov  ixQKTtjOccj/ 
y.cct  Trjv  nSQi  rovg  viovg  hniuikfiai'  avinrä^uino:  Worte  die  auf 
das  Gedicht  Kvvouia  und  vielleicht  auf  '  YnoOijym  anspielen. 
Wichtiger  der  nächste  Zug:  yctt  nf^l  tovc  äkkovc  ttoitjtuc:  ovi^h'a 
Xoyov  t/ovr^g  ni-Qt  toviov  ovto)  (TffoJQn  ionov(f rr/Mfi i v .  öigre  i/oaov 
i^fvTO,  orav  iv  rölg  onloig  txaT()aT€v6/u8POi  cooi',  yctknv  in\  t>;j/ 
Tov  ßadikiog  cy.rivrjv  dxovao^uiyovg  Tvqtcciov  noirjiuuT<»v  änavrag. 
Athen.  XIV.  p.  6I50  F:  ya),  cwtoI  (f  ol  Jaxoi/f-g  iv  Totg  noki- 
juotg  T«  TvQTttiov  noirj/ÄaTcc  dnnfxvrjuovfvovrf-g  iQQvihjuov  y.ivrjaiv 
noiovvTCii,  ^'iköyoQog  d*  'firjfJi,  yQccTiqaavrc.g  Jayfjhduoviovg  Mfa- 
(irivi(i)V  (Sia  rriv  TvQTcäov  (TTQairjylai/  */'  Tcc7g  CTQursiaig  *V/o?435 
notriaaaOai,  a^'  ^fvnvonoitjGMvrccv  y.cu  TTccKoriadxri^y .  icdii,v  xaif^ 
%va  TvQiaiov  y.rk.     Endlich  Pollux  IV,  107  :   i^ixoqiav  ^i  Tvq- 
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Totog  (:'(rTtj(r8,  r^^ft?  Aay.Mvorv  /ogovg  xc/rV  rjXiyicer  txärrTrjt/,  TicurJag 
icrö\)ctQ  yiQojrrag.  Dies  erinnert  an  den  stolzen  Wechselgesang 
der  drei  Alter  beiPlut." /v?/6w^.  *il.  Die  späteste  Begebenheit 
deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entscheidende  Schlacht  ini 
Tjj  ,u€ydXrj  '!'('<(! Q(p ,  Eustratius  in  Aristot.  Eth.  TII,  H. 

Dichtungen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßi.^'.lic.  h.  bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife;  denn  nach  alter  Sitte  wurden  nur  gleichartige^ 
in  demselben  Metrum  verfafste  Dichtungen  zum  Corpus  in  mehre- 
ren Büchern  vereinigt.  Die  Evvouia  war,  wenn  Strabos  Citation 
für  genau  gilt,  ein  besonderes  Buch;  nach  Thiersch  gehören  ihr 
vier  Fragmente,  deren  Inhalt  die  göttliche  Sendung  der  Dorier, 
(504)  die  Spartanische  Verfassung  und  die  Geschichte  des  ersten  Mes- 
senischen Krieges.  Gilt  aber  auch  der  Titel  "YTjoO^ijxai^  und  sol- 
len die  drei  längeren  Bruchstücke  (zwei  bei  Stobaeus ,  eins  bei 
Lykurg)  dort  ihren  Platz  finden ,  so  verwischt  sich  jede  Grenze, 
zumal  wenn  man  die  Natur  des  elegischen  Gedichts  unter  den 
Doriern  (Anm.  zu  §.  lul,  V)  erwägt.  In  der  Eunomia  mufsten 
Pai'aenesen.  Bilder  der  Vorzeit  und  Kriegesgeschichten  mit  indi- 
viduellen Zügen  wecliseln;  geraume  Zeit  ging  vorüber,  ehe  man 
einseitig  zur  Auswahl  moralischer  Regulative  schritt.  Wenn 
aber  Thiersch  p.  Ol 7  (oben  p.  4ü{ifg.)  meinte  dafs  jenes  Gedicht 
das  Werk  eines  Mannes  oder  derselben  Zeit  nicht  sein  konnte, 
sondern  von  den  Hclhis  durchwandernden  Rhapsoden  (p.  641) 
oder  auch  von  den  Spartanern  zerbröckelt  wurde,  so  vernimmt  man 
nichts  anderes  als  den  Nachhall  der  Wolfischen  Prolegomena, 
deren  Resultat  man  gewohnt  war  auf  Dichtungen  vieler  Jahr- 
hunderte zu  übertragen.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
grofsen  Fragmente,  wenn  man  auch  über  Gruppirung  und  Werth 
der  Gedanken  noch  anderes  aufstellen  kann,  vieles  begründet. 
Läfst  man  das  manierirte  Stück  mit  seinen  tönenden  Phrasen 
bei  Stob.  L,  7  liegen,  welches  vor  allen  trocken,  wortreich  und 
in  rhetorischer  Malerei  mit  Homerischen  Studien  verziert  ist, 
und  gönnt  man  eine  so  magere  Prosa  wie  v.  15  fg.:  ov(^flg  äv 
noji  ravra  kiyMV  di'vßei&r  iy.c<(>Ta,  \  offö''  rji^  ttI(S/Qc<.  naO  rj  ylyyf- 
lav  di^^Qi  y.cixä.  lieber  einem  Nachdichter:  so  begreift  diese  Gno- 
mologie  mehrere  kleine,  durch  Interpolation  und  Variation  zu- 
sammengelöthete  parallele  Schichten,  chrestomathiscbe  Blüten  aus 
einer  Attischen  Sammlung.  Noch  jetzt  dürfen  sie  das  schöne 
/iSeLob  aus  dem  Mund  eines  Spartanischen  Helden  rechtfertigen: 
Plut.  Cleom,"!'.  .is(oviJai'  nhf  yc'Q  lov  nalciiov  JJyoKri}''  iTreoo- 
jrjOiyTa,  7To76g  tk;  «yrc/T  (fctii'^TCcv  TToirjTrjc:  yfyovivca  Tvnraiog, 
flijfij/,  l'fyaf^oQ  i'iMt/  ^l'V/cig  aixc()dfir.  Oder  H  0  r  at.  J..  i'.  402: 
Tyrtaeusque   mar  es   animos  in   martia   hella   Versihus   exacuit. 
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Wenu  aber  'Yno&tjxai,  kein  ursprünglicher  Titel  war,  so  kann 
man  ernstlich  zweifeln  ob  ehemals  ein  für  Lesung  und  Unterricht 
bestimmtes  Corpus  die  besten  Sprüche  verband.  Mag  nun  immer- 
hin der  edle  Patriotismus  vor  der  konservativen  Kritik  statt  alter- 
thümlicher  Poesie  gelten,  so  leuchtet  doch  ein  dafs  die  drei  grofsen 
Elegien  ohne  jeden  hervorstechenden  Zug  in  Bild  oder  in  Aus- 
druck sind,  dafür  aber  durchweg  nur  eine  rhapsodische  Geläu- 
figkeit haben.  Das  feinste  Stück  welches  der  Redner  Lykurg 
bewahrt,  ist  mit  einem  Gemeinplatz  eingefafst;  das  Distichum 
des  Eingangs  pafst  wenig  zu  den  nachfolgenden  Gedanken,  und 
sein  Schlufs  der  im  ersten  Gedicht  bei  Stobaeus  wiederkehrt, 
findet  dort  einen  besseren  Platz.  Aus  dem  dritten  etwas  pomp- 
haften Stück  sind  mehrere  Distichen,  zum  Theil  abgeändert,  nach 
Art  eines  Gemeinguts  auch  in  Theognis  eingedrungen.  Ein  an- 
derer Ton  weht  in  den  nachweisbaren  Fragmenten  der  Eunomia ;  (505) 
sie  können  an  die  zeitverwandten  Messenischen  Elegien 
erinnern.  Zuerst  das  von  Frauen  zur  Ehre  des  Aristomenes  ge- 
sungene, noch  spät  erhaltene  Lied,  woraus  Paus  an.  IV,  16,  4 
ein  Distichon  mittheilt:  "JEg  js  f,tiGov  n^^iov  ^j^vvytkrjQvov  sg  r' 
oqog  äxQou  j  b'Itist^  yiQiöTo/uiytjg  rolg  Aav.s^at^uoviovg.  Dann  das 
Epigramm  der  Messenier  bei  P  o  1  y  b.  IV,  33,  3.  Noch  über  Thiersch 
hinaus  dachte  Fr  an  cke  im  Callinus  zwei  Elegien  zu  verschmel- 
zen, indem  er  einen  unnatürlichen  Bund  aus  ungleichen  Elemen- 
ten durch  Ausscheidung  vermeinter  Interpolationen  stiftet;  aber 
schon  Matthiae  de  Tyrtaei  carm,  Altenh ,  l^'l^  (wiederholt  in 
s.  OpusG.  und  im  Leipz.  Abdruck  von  Gaisf.  P.  M,  Vol.  III.) 
hat  diesen  Grad  der  Willkür  zurückgewiesen.  Bach  beharrte 
bei  der  bisherigen  Ueberlieferung ;  er  hätte  vermuthlich  mit  Ulrici 
II.  287  den  lästigen  Ueberflufs  so  beschönigt:  „Mit  einer  gewis- 
sen Umständlichkeit,  die  der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wieder- 
holt sich  dieselbe  Empfindung,  dieselbe  Idee,  mannichfaltig  ge- 
wandt und  abgeleitet,  verschieden  gefärbt  und  gestaltet,  mehr 
oder  minder  ausgeführt  u.  s.  w."  Dafür  mag  man  auf  das  gröfste 
Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1  sich  berufen,  welches  ein  hohes  Pa- 
thos in  rhetorischer  Wortfülle  verkündet,  sogar  mit  einem  in  12 
Versen  breit  angelegten  Satze  beginnt ;  nur  sollten  v.  37.  38  (dies 
Distichon  beseitigt  Schneidewin  Philol.  III.  109  als  Variation) 
mindestens  hinter  v.  42  stehen.  Immer  bleibt  ein  erheblicher 
Einwand,  den  Thiersch  p.  642  macht,  dafs  jene  gröfseren  Frag- 
mente nichts  von  historischer  lokaler  persönlicher  Beziehung  auf  437 
den  damaligen  Krieg  enthalten,  dafs  überhaupt  ihre  jetzige  Fassung 
in  nichts  an  die  Zwecke  des  Tyrtaeus  erinnert:  auch  Bach  p.  71 
hat  diesen  Einwand  nicht  entkräftet.  Zum  Beschlufs  die  Notiz 
von  den  MUri  noh^uiarijQia,  welche  vermutblich  mit  den  oft  er- 
wähnten juüt]  tfjßttTi^Qia  der  Spartaner  zusammenfallen;  auf  ih- 
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ren  Ursprung  weist  noch  die  Benennung  des  dort  üblichen  ana- 
paestischen  Verses,  metrum  Messeniacum ,  Th.  I.  268.  Müller 
Dor.  II.  335.  Mit  Recht  bemerkt  Bergk  dafs  Tyrtaeus  nicht  so- 
wohl neues  erfand  als  für  seine  Kriegeslieder  die  althergebrach- 
ten Weisen  der  Spruchverse  beibehielt,  zu  denen  der  paroemia- 
cus  und  der  ivönki,og  gehören.  Auf  uns  sind  nur  zwei  Dorisch 
geschriebene  Proben  gekommen,  sechs  dimetri  und  ein  tctrameter 
mit  spondeischer  Katalexis.  Dio  Chr.  I.  p.  92.  Hephacst.  p.  46. 

Sammlungen:  Tyrtaei  quae  restant  coli,  et  commentario 
illustr.  C.  A.  Klotz,  ylZ^ewZ».  1767.  8,  Francke  Appendix  Cal- 
Z«mp.  135sqq.  Callini,  Tyrtaei,  Asii  carminum  quae  super  sunt, 
disp.  emend.  ill.  N.  Bach,  Z/.  1831.  Baron  Poesies  militaires 
de  Vantiquite  ou  Callinus  et  Tyrtee.  Texte  grec,  traduction 
polyglotte  et  commentaires ,  Brux,  1835.  Uebersetzungen  der 
drei  Elegien  in  vielen  Sprachen. 


(506)    103.-  Vollendeter  Stil  der  Elegie:    Mimnermus 

^         u  n  d  S  0 1 0  n. 

1.  Mimnermus  aus  Kolophon  (auch  Astypalaeer  ge- 
nannt) ,  vielleicht  unter  Smyrnaeern  angesessen ,  wird  als 
Flötenspieler,  genauer  als  Aulode  bezeichnet,  und  mag  um 
Ol.  37  oder  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  geblüht  haben. 
Ein  Lichtpunkt  seines  dichterischen  Lebens  war  die  Liebe  zur 
Flötenspielerin  Nanno,  von  der  er  leidenschaftlich  aber  ohne 
Glück  entbrannte;  diesen  Leiden  und  Gefühlen  hatte  er  seine 
schönsten  Elegien,  eine  Sammlung  in  zwei  Büchern  unter 
dem  Titel  Naww ,  gewidmet;  minder  bekannt  oder  von  den 
Alten  beachtet  waren  andere  Dichtungen  historischen  Inhalts, 
wie  die  Elegien  auf  den  Kampf  der  Smyrnaeer  gegen  den 
Lyderkönig  Gyges.  Sein  Ruhm  ist  im  Beinamen  des  lieb- 
lichen Sängers  {yliyvuoidörjg)  angedeutet;  das  Alterthum 
erklärt  ihn  für  den  Meister  in  erotischer  Poesie.  Er  hat 
zuerst  in  elegischer  Form  den  Stoff  der  Liebe  behandelt,  und 
4a8wenn  er  wirklich  ausübender  Künstler  war,  um  so  leichter 
die  Musik  und  die  sentimentale  Flöte  mit  einem  halb  epischen 
Vortrag  begleitet.  Wie  die  Gründer  der  Dorischen  Musik 
einen  poetischen  Text   zur  Aulodik   gesellten,   so   veränderte 
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Mininermus  durch  einen  neuen  Stoff  und  Ton  die  Stimmung 
der  Elegie.  Man  vernahm  hei  diesem  Dichter  die  weichen 
Klagen  der  Sehnsucht  und  des  unl)erriedigten  Gemüths;  sein 
Vorgang  eröffnete  späteren  Zeiten  eine  weite  Bahn,  besonders 
für  den  Ausdruck  einer  schwermüthigen  Lebensansicht  in 
den  seit  Alexander  dem  Grofsen  häufigen  Zuständen  des  Stil- 
lebens und  der  gelehrten  Einsamkeit.  Mininermus  preist  den 
behaglichen  Ionischen  LebensgenuTs,  er  begehrt  Glücksgüter 
und  Freuden  der  Liebe,  die  durch  keine  Trübsal  gestört  sein 
und  aufs  äufserste  fern  von  der  Schranke  xdcs  Todes  bleiben 
sollen,  und  beklagt  deshalb  die  Flucht  guter  Stunden,  denen 
alles  schöne  so  karg  zugemessen  sei,  die  menschliche  Hin- 
fälligkeit und  den  Jammer  des  mil'sgestalteten  öden  Alters. 
Diese  Schwermuth  empfängt  vom  anmuthigen  Ton  und  von 
dem  Schmelz  des  Vortrags  einen  eigenthümlichen  Zauber; 
sie  läfst  eher  an  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  oder  ein  tief(507 
empfundenes  Seelenleid  denken  als  an  die  Nachwirkungen 
eines  Mifsgeschicks,  wenn  auch  die  Sinnlichkeit  des  Stammes 
manches  erklärt.  Doch  haben  in  jener  Zeit  die  lonier  prakti- 
schen Geist  mit  der  Weisheit  des  Geniefsens  vereint,  und 
sie  verrathen  wedei'  Erschlaffung  noch  weichliches  Gefühl. 
Mimnermus  war  also  wol  der  früheste  Dichter  in  sub- 
jektiver Elegie,  welche  vom  charaktervollen  Realismus  in 
die  Stille  der  innerlichen  Welt  unbefriedigt  zurückweicht, 
ohne  der  Reflexion  und  der  sittlichen  Bildung  einen  Vorzug 
zu  geben.  Man  mufs  den  Verlust  eines  so  zarten  Dichters 
beklagen,  den  wir  nur  fragmentarisch  aus  einer  mäfsigen 
Anzahl  von  Bruchstücken  beurtheilen,  der  vielleicht  noch  für 
die  Kunde  der  Ionischen  Vorzeit  seinen  Werth  hatte;  doch 
fesseln  auch  diese  geringen  Trümmer  durch  die  Schönheit 
und  den  natürlichen  Reiz  der  Sprache.  Gleichwohl  ist  die 
Thalsache  bezeichnend  dafs  sein  Studium  weder  Alexandrini- 
sche  Nachahmer  noch  gelehrte  Grammatiker  beschäftigt  hat. 

1.    Haiiptstelie  bei  Suidasi  Mifipfg/uog,  yivyvQnm^ov   ÄoAo- 439 
(^(oinog  t}  Z^VQVttloq  rj  yfarvnaiaifvg,  i^-sydonoiog.    yiyovs  ö'i  int 
Ttjg  ^C   ^OlvuTJiad'og ,   (ug  TiQoifQfvfiv  ritiu  C   aoffcör'  riveg  (fi  nv- 
roTg  X«»  avyxQovf-Xv  kiyov(^iu.    txaknio   ()'i  xal  .iiyvaGräi^rjg ^  cTt« 
70    tuufktg   y.cei    kiyi).    hyQcais    ßißXia"'ravTC(  noXlä.      Die  letzten 
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Worte  sind  Trümmer  einer  vollständigen  Notiz  und  gestatten  jetzt 
.  keine  sichere  Herstellung. .  Ein  interessantes  Problem  ist  die 
befremdliche  Form  JtyvQTKufnv :  mit  ihr  beschäftigte  sich  ein 
kundiger  Leser,  der  am  Rande  die  Variante  y/iyvc.csT^i^g  nebst 
Erklärung  anmerkte ;  später  wanderte  dieser  Vermerk  wie  so  vie- 
les der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  auch  //t- 
fvaGTady^g  (Varr.  vliy^iamccd^c ,  JiyKTTidd'rjc)  stimmt  mit  keine-r 
Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epitheta  (nicht 
einmal  mit  den  ähnlichsten  bei  Lobeck  in  Aiac.  p.  391  ed.  alt.), 
nocli  weniger  wird  in  .lvyvQiia()\g  oder  ,(hyv(7Ti,o!(f7]c,  welche  glei- 
chen Werth  haben ,  der  Bindelaut  als  organisches  Element  wie 
in  ^l^fQrjTidi^t^g ,  (il(>i7Tfyo:ift]g ,  (tay.voavoQcmTccifrjg  zu  rechtfertigen 
sein,  selbst  wenn  man  einen  Scherz  nach  Art  des  C^TaosTrjffK..- 
(^tjg  annimmt.  Als  Möglichkeit  bleibt  hier  die  Muthmafsung  dafs 
Mimnermus  einer  Künstlerfamilie  angehörte,  deren  Namen  nacli 
alter  Sitte  den  vererbten  Beruf  aussprachen ;  wenn  nicht  etwa  noch 
näher  liegt  dafs  er  gleich  anderen  Dichtern  (wie  Arion  und  Epi- 
charmus)  durch  ein  aus  freier  Hand  gemachtes  Epitheton  mit 
(508)  genealogischem  Klang  geehrt  wurde.  Formeln  wie  Movaai  Uysiat 
bei  Stechisorus  und  Plato  Phaedr.  29  schwebten  vor.  Wie  man 
immer. über  diese  Frage  denken  mag,  man  vernimmt  den  Nach- 
hall eines  hexametrischen  Verses,  und  Bergk  hat  die  Quelle  des 
Worts  glücklich  erkannt  in  Selon  /r.  20  ap.  Diog.  I,  60  x«/ 
fÄ€T(xnoiriGov,  /iiyvaaTäi^r}.  Denn  diese  Herstellung  bestätigen  die 
Lesarten  bei  Cobet  de  arte  interpr.  p.  59.  Die  wenigen  biogra- 
phischen Nachrichten  hat  Bach  in  seiner  Sammlung.  KoXo(poj- 
viog:  hiefür  Strabo  XIV.  p.  643.  Prodi  Chrestom.  6.  ^uvq- 
vcclog  bei  Suidas  läfst  sich  auf  nahe  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Smyrna  deuten,  wofern  man  aus  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  634 
und  aus  der  Elegie  auf  Kämpfe  der  Smyrnaeer  einen  Schlufs 
zieht.  tXiyfioTToi'Ogi  Strabo  avkqrrig  Jiacc  y.al  noitjTrjg .  iXsyslng, 
fiir  den  Beruf  des  Flötenspielers  aber  zeugt  Plut.  de  Mus.  p. 
1134  A,  wenn  er  vom  alten  melancholischen  i'6,uoc  KQadiag  er- 
zählt, oV  qiTjGiv^'^I'nnuSvci'^  J\'li^uv8Qjuov  avAtjoar  ir  <i()xfi  yccQ  iXs- 
yhXa  fxifxilonoim^iiva  ol  avXwd'oi  rjdoi/.  In  dieser  unklaren  Kom- 
pilation liegen  zwei  Notizen  beisammen:  dafs  die  frühesten  Au- 
loden  den  Text  ihrer  in  Musik  gesetzten  ihyov  (oben  p.  401) 
selber  auf  der  Flöte  vortrugen,  zweitens  eine  Besonderheit,  dafs 
Mimnermus  ein  Büfserlied  gespielt  und  gleich  einem  Stadtpfei- 
fer mit  ihm  den  letzten  Gang  eines  armen  Sünders  (tfaQ^uay.Sg) 
begleitet  hatte;  vorausgesetzt  dafs  das  Wort  des  Hipponax  histo- 
risch und  buchstäblich  zu  fassen  war,  nicht  den  threnetischen 
440  Geist  der  Elegie  verspottet.  Doch  darf  man  in  Mimnermus  eher 
einen  Auloden  als  einen  Flötenspieler  sehen;  dahin  tührt  auch 
die  natürliche  Deutung  von  Herjnesianax  ap. -4i/i.  XIH.  p.  597 


508  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

V.  35 :  " MifxpiQ/nog  d«  rov  tjdvu  og  fvQsro  nokXbv  cci^arXccg 

d.  h.  welcher  dem  weichen  Pentameter  süfse  Musik  und  Schmelz 
entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum  an- 
pafste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pentameter  er- 
fand. Offenbar  ist  werthlos  die  Notiz  Ath.  XIV.  p.  620C.:  Xa- 
jt.i€ii,ki(ou  —  /ut]X(pJ7]x}^?jycci  qtjCltp  ov  ^ovov  rd  'Oju^qov  — ,  in  ö'i 
Mv/LiviQfxov  xal  ^I'My.vlldov,  WO  verschiedenartige  Thatsachen  der 
Rhapsodie  und  der  Musik  zusammengeworfen  werden.  Sonst 
fehlt  uns  nähere  Kenntnifs  vom  Leben  des  Dichters,  namentlich 
über  Nanno,  rjyV  Mijuusq/uov  avXt]T()iJcc  Nawat  Ath.  p.  597  A. 
der  seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Anti- 
machus  ebenso  zusammenstellt  wie  Posidippus-4.  Pal.  XII,  1 68. 
Hermesinax  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  glückli- 
chen Nebenbuhler  Hermobius  und  Pherekles,  aber  die  vorher- 
gehenden Züge,  y.aiSTO  /uiy  Navvovg,  nokiM  cF'  tnl  nokkaxi  IcoKn 
xtX.  sind  zu  sehr  entstellt,  um  darauf  zu  fufsen:  nu,r  jenes  nok- 
kbv  avaikag  ist  ein  verständlicher  Ausdruck  für  langes  Liebes- 
leid. Ein  tragisches  Abenteuer  bei  Ovid.  /^.  546:  Trunca  geras 
saevo  mutilatis  partihus  ense,  qualia  Mimnermi  (Mamertae)  mem-  (508 
hra  fuisse  ferunt,  mufs  wegen  der  starken  Varianten  auf  sich 
beruhen.  Mimnermus  gilt  als  Meister  der  erotischen  Elegie, 
Alex.  Aetol.  ap.  Ath.  XV.  p.  699  C.  Horat.  Epp.  II,  2,  101. 
Klassisch  P  r  o  p  e  r  t.  I,  9,  11:  Plus  in  amore  valet  Mimnermi  ver- 
tus  Homero.  Die  Weichlichkeit  seiner  Gesinnung  (er  wünschte 
fern  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Lebensjahre  zu  sterben) 
verspottet  Selon  fr.  20  bei  Diog.  I,  60  mit  feinem  Widerspruch, 
indem  er  ihm  räth  sich  das  Greisenalter  bis  zum  80.  Jahre  ge- 
fallen zu  lassen;  seine  Wendung  ^JkV  8i  fxov  xav  vvv  ht  nsiffeat 
„mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist"  deutet  darauf  dafs 
Mimnermus  jenes  in  yorgerückten  Jahren  schrieb.  Aber  auch  die 
Natur  hat  er  fast  aus  demselben  melancholischen  Gesichtspunkt 
betrachtet,  wie  das  nimmer  ruhende  Tagewerk  des  Helios  in  je- 
nem prächtigen /r.  12  (ap.  Ath.  XI.  p.  470  A.)  dessen  plastische 
Wahrheit  die  von  Gerhard  bekannt  gemachten  Vasenbilder  an- 
schaulich darstellen.  Sammlung  der  Gedichte:  Navv(6  citiren 
Strabo,  Athenaeus,  Stobaeus,  ohne  Zahl  eines  Buchs;  dafs  man 
dort  auch  historisches  fand  zeigt  Strabo  XIV.  p.  633.  634.  Da- 
von ist  zu  sondern  das  bei  Pausanias  IX,  29  erwähnte  Werk, 
ikhy^la  ig  t^v  ^n^riv  noi^aag  Tijy  ZfjVQvaiojy  JiQog  FvytjU  ts  xal 
jv<fovg.  In  diesem  stand  wol  die  mehr  empfindsam  als  episch  441 
gehaltene  Charakteristik  eines  Helden,  welcher  die  Reiterschaar 
der  Lyder  zurückwarf,  bei  Stob.  VII,  12.  Hiezu  der  Vers  Schol. 
HoMf  n,  287.  Auch  wird  aus  ihm  einiges  mythologische  citirt. 
Selten  erscheint  ein  leiser  Anflug  von  Sprachweisheit,   wie  im 
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Ausspruch  den  man  zum  Theognis  (v.  1017 — 22  aus /r.  5)  zog; 
umgekehrt  hat  man  ihm  die  kalt  und  fremd  klingenden  Worte 
Theogn.  793—96.  1227  sq.  fr.  7.  8  zugewiesen.  lamben  die  Sto- 
baeus  und  Hom.  Epimer.  p.  102  unter  seinem  Namen  citiren, 
werden  unbedenklich  auf  Menander  oder  jeden  anderen  Drama- 
tiker übertragen. 

P.  C.  Schoenemann  de  vita  et  carm.  Mimn.  Gott.i'i^Z.  4. 
P.  I.  Mimnermi  carminum  quae  supersunt  ed.  N.  B  a  c  h,  L.  1826.  8. 
Desselben  Philetas  p.  263  sqq.  Chr.  Marx  de  Mimn.  poeta  ele- 
giaco ,  Kösfelder  Progr.  1831. 

2.  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  Exekestides,  eines 
Mannes  von  alter  Famihe,  die  den  Attischen  Königen  ver- 
wandt war,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und  poHtischen 
Geist  entwickelte  Zeit,  die  noch  mit  der  Poesie  gern  ver- 
kehrte. Seine  Lebenszeit  fällt  zwischen  Ol.  35.  und  55. 
Gebildet  und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch  Reisen, 
dann  durch  öffentliche  Thätigkeit  eingeführt,  erwarb  er  durch 
510) die  politische  Rolle,  mit  der  er  zur  Erwerbung  von  Salamis 
beitrug,  seinen  frühesten  Ruf;  einen  höheren  und  dauer- 
haften Ruhm  aber  verdankt  er  jener  unsterblichen  Gesetz- 
gebung (§.  70) ,  die  durch  feine  Humanität  und  milde  Be- 
sonnenheit wie  keine  zweite  der  Hellenen  sich  auszeichnet. 
Ihre  geistige  Kraft  hat  daran  sich  bewährt,  dafs  sie  die  Zu- 
kunft der  bürgerlichen  und  dichterischen  Entwickelung  Athens 
vorausnahm,  und  mit  Achtung  vor  jedem  sittlichen  Keim  den 
nachfolgenden  Geschlechtern  einen  freien  aber  gesetzlichen 
Spielraum  eröffnete.  Hier  genügt  aus  den  vielen  wohlthätigen 
Instituten  Solons  das  Gebot  des  Unterrichts,  welcher  den  An- 
spruch auf  Pietät  (§.  19,  1.  Anm.)  für  die  Kinder  begründen 
sollte,  die  Pflege  der  Jugend  durch  Gymnastik  (§.  20.  Anm.) 
und  Poesie,  dann  die  Bestimmungen  über  unverfälschten 
Vortrag  der  Homerischen  Gesänge  (Th.  L  322  und  oben 
p.  91)  hervorzuheben.  Die  Wirksamkeit  dieses  Mannes  als 
Gesetzgebers  und  politischen  Vermittlers  füllte  mehrere  Jahre 
seit  Ol.  46,  3.  (594)  als  er  in  der  Blüte  des  Lebens  stand. 
"Aufserdem  hört  man  von  seinem  Verkehr  mit  mehreren  der 
Männer,  welche  gesellschaftlich  unter  dem  Namen  der  sieben 
442 Weisen  zusammengefafst  werden.  Allerdings  zeigen  sinnige 
Geschichten  und  Züge  den  Umgang  Solons  mit  einigen  jener 
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Weisen  in  anmulliigem  Licht,  aber  die  historische  Gewähr 
ist  in  den  meisten  Fällen  unsicher;  (He  Kritik  darf  daher 
in  manchen  Aenfserungen  und  Begebenheiten  mehrmals  nur 
einen  arglosen  Schmuck  erblicken ,  welcher  die  glänzende 
Fi'^ur  des  grofsen  Staatsmannes  erhoiien  sollte.  Vielleicht 
schien  auch  Solon,  weil  er  einem  praktischen  Zeitalter  voll 
reifer  Intelligenz  angehört,  dem  erlauchtesten  Kreise  des 
6.  Jahrhunderts  geistesverwandt  zu  sein.  Noch  näher  lag 
der  Anlafs  für  solche  Dichtungen  in  den  Reisen,  welche 
Solon  nach  dem  Abschlufs  seiner  Gesetzgebung  und  wieder- 
holt, wenn  der  Sage  zu  trauen  ist,  als  Pisistratus  Tyrann 
f^eworden,  in  Gegenden  Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm. 
Kr  starb  während  seines  Aufenthalts  in  Cypern  (Ol.  55,  2, 
559  a.  C.),  wo  besonders  König  Kypranor  (oder  Philokypros) 
ihn  ehrte;  doch  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens 
nur  unvollständig  und  zum  Theil  aus  unsicheren  Nachrichten (5ii) 
bekannt.  2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Gharakter, 
der  erste  der  unter  Attikern  durch  Persönlichkeit  und  Bildung 
hervorragt,  in  dem  leichter  Ionischer  Sinn  und  Empfänglich- 
keit für  Lebensgenul's  mit  dem  praktischen  Talent  seiner 
Heimat  anmuthig  zusammenging.  Sein  klarer  harmonischer 
Geist  übte  pohtischen  Versland  mit  feinem  Gemdth  und  glänzte 
durch  liebenswürdige  Formen;  er  ist  der  einzige  Hellenische 
Staatsmann  aus  dem  klassisclien  Zeitraum,  welcher  in  der 
Poesie  einen  Bang  behauptet.  Schon  in  frühen  Jahren  hatten 
ihn  die  Musen  gefesselt,  und  da  seine  lebenslustige  Stimmung, 
genährt  durch  Reisen,  Freundschaften  und  Politik,  gehoben 
durch  das  Vertrauen  der  entgegengesetzten  Parteien,  längere 
Zeit  sich  im  heiteren  Genufs  befriedigte,  so  bot  ihm  die 
Dichtung  einen  natürlichen  Ausdruck  seiner  Neigungen  und 
Erlebnisse.  Der  frische  (lüssige  Ton  dieser  jugendlichen  Er- 
güsse verrälh  eine  geübte  Hand,  besonders  aber  glänzte  sein 
Patriotismus  (um  Ol.  44)  m  der  hunderlzeihgen  Elegie  Sa- 
lamis, wodurch  er  Einflufs  und  Ruhm  gewann.  Was  ihm  443 
bisher  ein  lustiger  Scherz  oder  ein  edles  Beiwerk  gewesen 
war,  erhielt  weiterhin  den  W'erth  eines  sittlichen  Organs,  als 
er  die  staatsmännische  Laufbahn  betrat.  Diese  Bahn  war  in 
seinen  Elegien,  die  den  Werth  politischer  Aktenstücke;  hatten, 
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gezeichnet:  zuerst  die  Zeiten  in  denen  er  die  Zerrüttung 
aller  inneren  Verlialtnisse  wahrnahm  und  das  Volk  warnte, 
dann  der  Zeitraum  seiner  eigenen  Verwaltung,  eine  dritte 
Gruppe  schlofs  mit  jenen  Jahren  als  die  Tyrannis  des  Pisi- 
stratus  hegaun.  Elegien  und  iamhisc})e  Trimeter  die  Solon 
während  und  nach  Vollendung  seiner  Gesetze,  mit  den  zahl- 
losen Wirren  eines  in  Pohtik  unmündigen  Volks  beschäftigt, 
dichtete,  sind  schöne  Denkmäler  einer  edlen  gehobenen 
Stimmung:  otTcn  und  wohlmeinend  hat  er  dort  die  Reinheit 
seines  Willens  ausgesprochen ,  die  Zeitgenossen  über  Absicht 
und  Bedeutung  seiner  oft  hart  angefochtenen  Einrichtungen, 
über  den  Standpunkt  der  Attischen  Verfassung  und  die  Pläne 
der  Parteien  verständigt,  und  sich  kräftig  bemüht  den  Sinn 
512)  für  Recht  und  Gesetzlichkeit  zu  schärfen.  Diese  poetischen 
Studien  hegte  Solon  von  seiner  Blütezeit  bis  zu  den  Greisen- 
jahren :  sie  bestätigten  den  ihm  beigelegten  Spruch  Mridh 
ayav  ebenso  sehr  als  sein  :  inniges  Wort,  dafs  er  noch  im 
Alter  vieles  lerne.  Jedes  Bruchstück  bezeugt  den  lauteren 
Geist  der  Menschhchkeit  und  Milde,  das  feine  sittliche  Mafs, 
den  wärmsten  Antheil  am  Schicksal  seines  Volks,  dies  alles 
neben  einer  Fülle  tiefer  Einsicht  und  Erfahrung,  welche  den 
weisen  Beobachter  über  die  Widersprüche  des  Lebens  und 
der  Leidenschaften  hebt  und  ihm  leicht  macht  unverrückt 
die  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  der  Religion  und  der 
gemüthlichen  Entsagung  zu  bewahren.  Man  freut  sich  der 
Anmuth  des  Vortrags,  in  dem  der  reilektirende  Ton  über- 
wiegt: lichtvoll,  lebhaft  und  korrekt  behandelt  er  mit  gleicher 
Gewandheit  ernste  Fragen  wie  die  Gefühle  der  Lebenslust. 
Wenige  Dichter  hatten  in  Elegien  und  verwandten  Formen 
einen  so  reichen  und  edlen  Stoft  aus  dem  Hellenischen  Leben, 
bei  gleicher  Reinheit  und  Sittlichkeit,  niedergelegt.  Noch  jetzt 
bildet  Solons  poetischer  Nachlafs,  in  dem  mindestens  drei 
444  längere  Fragmente  nebst  einigen  leidlich  zusammenhängenden 
Stellen  hervortreten,  das  schönste  Denkmal  der  älteren  Atti- 
schen Periode.  Unter  den  Elegien  sind  bemerkenswerth 
2aXajnig,  dann  die  Darstellung  seiner  Politik  und  Gesetz- 
gebung, Gedichte  an  Kypranor  und  andeie  nanihafte  Männer, 
Schilderungen  aus  dem  Privatlcl)en   und  eine  Reihe  von  Sea- 
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tenzen ;  anderes  mit  politischer  Tendenz  ist  in  gut  versifizirten 
trochaeischen  Tetrametern  und  lamben  abgefafst;  endlich  ein 
Skolion. 

1.  Zur  Biographie  haben  die  Alten  kein  geringes  Material 
hinterlassen,  doch  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Auswahl 
gefälliger  Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch  gesichtet, 
auf  lauter  Trümmer  ohne  genügenden  Abschlufs  hinaus.  Die 
Biographie  von  Plutarch  gefällt  durch  gemüthlichen  Sinn,  da 
sie  mit  feiner  psychologischer  Zeichnung  die  moralischen  Seiten 
an  einer  so  reichen  Persönlichkeit  hervorhebt,  auch  mufs  man 
rühmen  mit  wie  gutem  Blick  er  die  Gedichte  Solons  als  Akten- 
stücke verwendet ;  und  doch  bedauert  man  dafs  er  aus  dem  Ue- 
berflufs  seiner  Quellen  keine  vollere,  mindestens  besser  zusam- 
menhängende Erzählung  gezogen  hat.  Sehr  mager  ist  die  Kom- 
pilation des  Diogenes  I.  c.  2  ausgefallen,  ohnehin  verziert (öl3) 
mit  allem  oberflächlichen  Putz  der  Anekdotensammler  und  bela- 
den mit  dem  Baiast  untergeschobener  Briefe.  Der  Artikel  des 
Suidas  enthält  kurz  gefafst  seinen  Kern.  Neuere  Kompositio- 
nen :  M  e  u  r  s  i  i  Solon,  Havn.  1632  in  Gronov,  Thes,  T.  V.  Schrif- 
ten über  die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei 
Hermann  Handbuch  d.  Staatsalt.  §.  106 ff.  ßententiosa  vetust. 
gnomicorum  poetarum  opera:  Solonisfragm.poetica,  coli»  F.  A. 
Fortlage,  L.  1776.  C.  A.  Abbing  Specim,  lit,  de  Solonis 
laudibus  poeticis ^  Trai,  1825.  N.  Bach  Solonis  carm,  quae 
supersunt  f  praemissa  comment.  de  Solone  poeta,  Bonn.  1S2^.S. 
Epimetrum  hinter  dessen  Mimnermus.  üebersicht  bei  Weber 
p.  484  ff.  Unter  die  blofs  anmuthigen  Erzählungen  gehört  ent- 
schieden das  Gespräch  mit  Croesus,  soviel  man  auch  zur  Rettung 
desselben  (s.  Westermann  im  Epimetrum  hinter  seiner  Ausg.  des 
Plut.  Solon)  chronologische  Kombinationen  aufwenden  mag;  fer- 
ner zum  gröfseren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Verhält- 
nifs  des  Weisen  zum  Pisistratus.  Doch  wird  die  Skepsis  einen 
Punkt  nicht  völlig  zurückweisen;  es  heifst  nemlich  (Plut.  c.  29. 
Diog.  I,  60)  dafs  Solon  die  frühesten  Improvisationen  von  The- 
spis  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des  Pisistratus  betrachtet  habe; 
denn  wenn  er  die  jugendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers 
(den  komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig)  erleben 
konnte,  so  klingt  es  noch  weniger  unwahrscheinlich  dafs  sein 
ahnender  Blick  auch  die  sittliche  Wirkung  des  beginnenden  Dra- 445 
mas  vorausnahm.  Die  Zeit  des  ersten  bedeutenden  Ereignisses, 
des  Erwerbs  von  Salamis,  kennt  man  nicht;  sicher  fällt  aber  das 
nächste,  die  Mitwirkung  Solons  bei  den  Sühnungen  des  Epime- 
nides,  in  Ol.  46, 1  und  an  diesem  Manne  fand  er  bei  Verbesserung 
des  religiösen  Brauchs  einen  Anhalt.    Plut.  c.  12:  tV^wr  Ji  xal 
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T(p  26k(ji)vv  XQi]Gda8Jwg  (fiko)  noklä  nQovnsioydffaTo  y.al  ngocodo- 
noirjG^v  avrol  rijg  vo/nod-^aiag.  Als  Jahr  des  Archontats  und  der 
beginnenden  Gesetzgebung  stellt  fast  unangefochten  Ol.  46,  3 
und  zugleich  die  Mitwirkung  am  Krisaeischen  Kriege,  Plut.  c.  11 . 
Zwischen  Ol.  48,  4  und  50  setzen  die  Chronisten  (Diog.  1,1^2  ver- 
glichen mit  der  ungefähren  Berechnung  des  Demosth.  F.  L,  p.  420) 
die  Gesellschaft  der  sieben  Weisen.  Zuletzt  fehlt  jede  feste  Be- 
stimmung für  die  Reisen  im  höheren  Alter;  gelegentlich  haben 
hier  die  Grammatiker,  in  Ermangelung  einer  besseren  Auskunft 
über  den  Namen  GoÄoixiaaog,  die  Gründung  der  Stadt  Soli  durch 
ihn  ersonnen:  Vita  Arati  T.  IL  p.  430,  Plut.  c  26.  Todeszeit, 
Diog.  I,  62,  Wie  wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  dej 
Schlufs  von  Plutarchs  Biographie,  cf.  Aeliani  V.  H.  VIII,  16. 
Büste  bei  Visconti  Iconogr.  Gh\  PI.  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zeugnifs 
ertheilt  Plato  Tim,  p.  2lC:  ^Imv  ovv  d\j  rvg  tcov  (fQaroQMy... 
(514)  ö^oxslv  Ol  T«  TS  äXka  6oif)iviaTov  ysyoi/ivav  ^ökMva  'Aal  xard  rrjp 
noitjGip  c<v  Tüiv  TToitjTMv  ndi'TMv  iksv&e^icüTaToy.  6  Ji]  ysQcoy  — 
fiäXa  zs  tiöd^ri  x«i  dvaiiXiididaag  dnsi/,  ii  ys  .  .  .  /ui)  nagsgyM  Ty 
noii^öti  xaTf/gi^GaTO,  dkk^  iönovd'dxsi  xad^dnsQ  dkXov,  xöv  rs  kö- 
yov  ov  an  Alyvniov  (^svqo  tjyiyxaro  dnsTskscs  ^  xat  /utj  diu  rag 
ördffsig  vtto  xaxöjv  ts  äkkcovj  oGa  Svqsu  iv^d^i  tjxcou,  iqvayxdGd^rj 
xara/ak^oai,  xaid  y  ifi^v  dö^ai/ ovTs'lIülodog  ovT8"0/ut]^og  ovTf 
dkkog  ovdslg  novrjTrjg  svd'oxiuahsQog  lyavsro  äv  nors  avrov.  Das 
reichste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  I,  61:  yiyQarfs 
08  6i]kov  fdy  oTi  jovg  iw^ovg  xat  (StjuriyoQiag  d"«  xal  sig  lavTOP 
vno&ijxag ,  xai  tksysTa  xcii  rd  mgl  2akaf.uvog  xal  Ttjg  ^Ad-r,vai(x)v 
nokiTsiag  inrj  nsviaxigyikia  ^  xai  Id/ußovg  xal  incoö'ovg.  Wenn 
Diogenes  nicht  gedankenlos  alles  zusammenschrieb,  so  sollte  sein 
Register,  weil  tksyela  auch  die  vnod^t}xag  begreift  (Suidas,  noirjf^a 
cFt'  iksydcoy,  b  2aXa.ulg  iniyQdtf/Sjat'  vno&tjxag  JV  iksysicoy,  xal 
dkka)  schicklich  in  einer  Umstellung  vielmehr  lauten,  xal  iksysla 
Tag  sig  lavroy  vno'&rixag  xal  t«  tisq}  :Saka^iuvog.  Die  Elegien 
mufsten  (hierauf  führt  auch  die  Zählung  von  5000  Versen),  wenn 
sie  gleich  aus  verschiedenen  Schichten  bestanden,  eine  fortlau- 
fende Sammlung  dargestellt  haben,  und  man  unterschied  nur  ihre 
Gruppen  durch  anerkannte  Titel.  Dahin  gehört  die  Citation  Plut. 
C.  8 :  iv  (pd'fi  (fif'^fjkii^s  Tijy  tkeysiay,  ■^g  i<JTi,y  dg/^y  Avrog  xrjQv'^ 
AiGrjkd^ou  xxk,,  worauf  sogleich  folgt,  tovto  noltj/ua  :Saka/uig  tmysyQa- 
TiTav.  An  der  Spitze  seiner  jugendlichen  Dichtungen  steht  jene 
lakai-iig'.  Plutarch  sagt  nach  den  augeführten  Worten,  xal  ötI- 
^ix)v  Ixaiop  i6Ji  /aQifmcog  ndrv  nsnoiTjf^ii/oJv,  worauf  er  die  Form 
seines  Vortrags  phantastisch  ausmalt,  als  ob  er  in  abenteuerli- 
chem Aufzug  hundert  Verse  nach  einander  gesungen  (dyaßdg 
inl  Tov  tov  xiiQvxog  kid^ou  «V  (odri  div^nL^s)  und  Erfolg  gehabt 
Bernharily,  Griech.  Litt. -Gesch.     Th.  II,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)         33 
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hätte,  wiewohl  ihm  der  Ruf  eines  wahnwitzigen  nachlief.  Die 
Wendung  des  Demos thenes  F.  L,  p.  420:  iXsysra  notrjGcts  yds 
ist  gleich  allgemein  als  die  schlichte  von  Pausanias  I,  40,  4: 
26k(ava  cf«  vOTfQOP  (faaiu  tkiyila  noii^accyTo  TtQOTQixjjai  üffäg, 
und  Aristides  T.  IL  p.  361:  rd  /.ih  dg  MtyaQsag  h/ovia  u6ui 
Uy^iav,  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgefafsten  Gesetzen. 
Richtig  erzählt  Diog.  I,  46:  tvO^a  loig  l-tBrivcdoig  dviyvM  iSiärov 
xi^()VXog  T«  avpTiivovTK  tt^qI  ^aktt^iuvog  tk^yiXa  ycu  nciQtoQUtjCei/ 
ttvTovg:  die  Elegie  war  durch  einen  Mimus  (p.  469)  eingeführt, 
aber  die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entschied  den 
Erfolg.  Jugendliche  Dichtungen  Solons  behandelten  auch  eroti- 
schen oder  geselligen  Stoff  in  freier  Haltung  (Plut.  c.  3 :  to  <f)OQ- 
Ti'AMiSQov  rj  (f}iko6o(fj(x)TBQov  tv  tolg  noiijfAaoi  öiakiyso^ai  tisq] 
T(oy  ^dofdiy),  und  die  sinnlichen  Gedanken  in  fr.  23—26  spre- 
chen unverholen  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  aus,  die  Plutarch 
(c.  1  :  ort  di  nqog  rovg  xakovg  ovx  ^v  i/vQog  o  26koiv  ovd^  iQMTi> 
fi^aQQakiog  dvTavaßT^vcd,  .  .  .  i/.  rs  tw//  noitjjudicoy  avTov  kaßs7y 
i6Tv  xtL)  dort  anmerkte.  Kühler  ist  der  Ton  in/r.  24.  (12)  wofern  (5 IS 
es  in  denselben  Kreis  gehört  und  man  es  nicht  vielmehr  nebst 
fr.  15  (welches  auffallend  moralisirt,  Plutarch  wiederholt  dem 
Selon  aneignet)  dem  Theognis  überlassen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  Stücke  v.  719  —  728.  315—18  vorfinden.  Auch 
lamben  lassen  sich  zur  früheren  Periode  rechnen,  darunter /r.  38* 
Eigenthümlich  lautet  die  Notiz  bei  Porphyrius  (Valch.  Opusc. 
IL  p.  101)  in  Schol.  Hom.  P,  265:  ^ö-iwra  (fuai,  rov  youodirtjv 
fut^ut}6dju8uoy  Tr^v  'OfArjQov  noh^ßii'  tv  nnaßvv,  hvdäds  yivo/usvov 
'Aal  7iQog<S/6vTa  tio  üti/o)  öcpodga  xc^t'  tih'^iay  innSTSvy^usyü)  dicc- 
7iOQrj6ai^  xal  d^avfiäöai'Ta  xaraxavaai  nctvia  rd  idia  ffxejuuccrcc. 
Augenscheinlich  sind  die  gröfseren  und  wichtigeren  Gedichte 
nach  der  Gesetzgebung  entstanden  und  erst  durch  sie  veranlafst, 
sicher  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jahre.  Dieser  letzten  Reihe 
würden  wir  beizählen  erstlich  das  lange  /r.  4.  (13)  das  man  jetzt 
an  die  Spitze  der' Yno&tixai.  fig  lavTov  stellt,  enthaltend  die  rein- 
sten Wünsche  des  Dichters,  seine  Gedanken  über  Glücksgüter, 
auf  denen  der  göttliche  Segen  oder  der  Fluch  menschlicher  Hab- 447 
sucht  ruht,  über  das  weise  Walten  der  Gottheit,  ferner  die  Schil- 
derung der  mannichfachen  Berufsweisen;  alles  in  edlen  Formen 
und  bieder  ausgesprochen.  Man  erhält  davon  einen  lebhaften 
Eindruck,  wenn  man  die  kynische  Parodie  des  Krates  beim  K. 
Julian  vergleicht.  Zweitens  das  von  Demosthenes  gepriesene 
Bruchstück  4.  (13)  das  voll  des  kräftigsten  Patriotismus  vor  Par- 
teien warnt  und  die  Eunomia  preist.  Beide  Stücke  belebt  ein 
warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck;  sie  müssen 
in  den  Zeitraum  fallen,  welcher  der  Gesetzgebung  voranging. 
Doch  ist  es  jetzt  nicht  leicht  älteres  vom  späteren  mit  Sicher- 
heit zu  scheiden  und  hiernach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  auch 
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helfen  zu  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3: 
•  vOTSQO}^  (fi  '/Kl  yvcöjjag  ti'irin'S  ffiXo<T6(fovg  xcel  tw  nokiTiy.düv 
TToXXa  (TvyycnsnXsyf  To7g  noirj/Liaaiv^  ov/  IdroQiag  tuf^X8y  xal  uprj- 
fxrig^  dkV  dnokoyio/uovg  Tf  töTj/  mnQayuipMv  s/ovtcc  yai  ttqotqo- 
nccg  ivittxov  y.ctl  voviHaiag  yai  tTTtnXrj^Hg  Tjqög  rovg  l4i^t}vaiovg. 
Für  jene  politischen  Themen  scheint  die  metrische  Form  keinen 
wesentlichen  Unterschied  gebildet  zu  haben.  Aristides  TifQi 
Tov  naQKff&syuarog  T.  II.  p.  536:  o  di  <frl  26ko)v  yal  ßvßkiov  i'^i- 
TiiTtjd'sg  TifTToitjyfj/  .  .  .  ^^g  lavTOP  ycu  TTJy  lavTov  nokufiav ^  Iv  m 
cfkkcc^  T8  di]  kiyfv  yat  ravTa:  worauf  er  ein  Fragment  nicht  aus 
Distichen  sondern  im  trochaeischen  Tetrameter  anführt.  Lernte 
man  hier  auch  nicht  den  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten 
doch  apologetische  Motive  (gleichsam  als  cmokoyicfxog  (öu  ntno- 
kij^vrav)  manchen  dankbaren  Stoff;  denn  der  Dichter  hatte  schwer- 
lich den  Plan  gefafst  (was  einige  bei  Plut.  c,  3  aus /r.  31  schlös- 
sen) seine  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustellen.  In  diese 
Klasse  gehört  fr.  5  verglichen  mit  Aristides  T.  I.  p.  829 :  iyiXvog 
(5Iß)  Toipvv  tv  rdXg  ikfyftoig  öK-'^koj/  7t(qi  tmv  avro)  nfnokiTfv/uiycop 
int  rovTü)  ^uaktirra  nävioyp  üifÄvivSTCii,  tm  yma^uT^ai  rbv  dij/uoi' 
TiQog  rovg  dayarovg  xrk.  Aber  bei  weitem  das  meiste  mufs  den 
^YnoSrjyca  dg  favToi'  (gleichsam  commentarii  verum  suarum) 
zufallen,  Aeufserungen  über  Privatverhältnisse,  neben  Stimmen 
der  Warnung  und  des  Tadels ,  als  die  Tyrannis  des  Pisistratus 
wuchs  und  sichtbar  wurde,  namentlich  fr.  9 — 11  zu  verbinden 
mit  den  Fragmenten  der  Jamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem 
Bruchstück  36  beiAristid.  T.  II.  p.  536.  Dort  stand  wol  auch  der 
Spruch,  y>;(5«(rjfw  (T  ahl  nokkn  d^daaxo^usjwg,  und  nicht  unschick- 
lich wird  man  dahin  ziehen  das  Wort  eines  edlen  Selbstgefühls, 
fQyfAaöiv  tv  /usyäkoig  näaiv  aö^lv  /Kkfnöy.  Man  bewundert  die 
religiöse  Bildung  in  /r.  13,  25:  Toiavrrj  Zrjpog  niksrai  Tia^g,  oJJ' 
iff>^  hxäffTO),  (ognsQ  ^'ivrjTdg  (IvrjQ^  yiypsrai,  o'^v/okog:  hiezu  die  ge- 
müthlichen  Aussprüche  worin  er  seiner  von  wenigen  verstandenen 

448 Unparteilichkeit,  seines  patriotischen  Wohlwollens  und  der  Ab- 
neigung vor  falschem  Ehrgeiz  gedenkt,  zuletzt  das  bescheidene 
Verlangen  (fr,  T\)  Mitgefühl  und  Anerkennung  nach  dem  Tode 
zu  finden,  welches  Cic.  7usg.  I,  49  nicht  nach  seinem  Werthe 
gewürdigt  hat.  Eigenthümlich  durch  milden  Ton  ist  jenes  Gedicht 
/^.  13  wo  die  behagliche  Komposition  Solons  in  wenig  präziser 
Gliederung  der  Gedanken  hervortritt;  der  Zusammenhang  aber 
fordert  (selbst  nach  der  Analyse  von  Schneidewin  Philol.  III.  1 1 1  fg.) 

.  dafs  mindestens  v.  37—40  als  ungehörig  ausgeschieden  werden; 
der  zweite  Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Unter 
den  Titeln  kommen  noch  vor  'Eksyda  nqog  Kvngat'OQa  und  Tf- 
TQÜuiTQa  TiQog  ^iHöyov,  dagegen  sind  Ueberschriften  wie  nQog  Mi- 
fxvfQuov  und  TiQog  KQiriav  unsicher.    Trimeter  und  Elegien  be- 

33* 
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zeichnet  Aristides  T.  II.  p.  361  als  den  Kern  der  Solonischen  Poesie. 
Aber  die  künstliche  Theorie  der  Stufenjahre  fr.  27  scheint  des 
Dichters  unwerth,  und  man  lälst  sie  höchstens  als  ein  poetisches 
Spiel  gelten,  worin  vielleicht  mehr  als  ein  Dichter  sich  versucht 
hatte,  wenn  Aristot.  Politt.  VII,  16  f.  sagen  darf,  twj/  noirircov 
Tiysg  Ol  /uSTQovyrsc:  zaig  Ißdofxdai  tjjV  i^hxiai/.  Besonders  übel 
klingt  V.  14.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  tqy.og 
6ö6vr(i)v.  Man  kommt  hier  in  die  Versuchung  an  Alexandrinische 
Fabrik  (s.  Syntax  p.  187)  zu  denken.  Wenn  ferner  (Plut.  c.  31) 
Plato  treu  berichtet  dafs  Selon  mit  dem  Entwurf  der  fabelhaften 
Atlantis  beschäftigt  war,  ehe  sein  hohes  Alter  ihn  abschreckte, 
so  gebot  er  lange  Zeit  über  ein  kräftiges  Vermögen  der  Phantasie. 
Einen  schön  geschriebenen  Trinkspruch  bewahrt  Diog.  I,  61. 
Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt  aus  Anspielungen  wie 
des  Kratinus  auf /r.  11,  5  und  des  Horaz  Epp.  I,  12,  5. 

Zusatz.  Dem  Geiste  des  reifenden  Solonischen  Zeitalters 
entspricht  auch  die  Thätigkeit  mehrerer  Weisen,  staatskluger 
oder  spekulativer  Männer,  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie.  (517 
Periander:  Diog.  1,97:  t7iolt]Gs  O'i  xal  vno&^yMg  slg  intj  c^ig- 
/Uia.  Suid.  V.  TlfQiccpÖQog:  tyQaxjiiv  vnodrjxag  fig  rov  dvd^Qtä- 
71H0V  ßioy,  iTii]  ^igxi^va.  Unter  den  Elegikern  welche  nach  stren- 
ger Regel  ihre  Verse  bildeten,  nennt  ihn  Ath.  XIV.  p.  632  D: 
Seyotfccyr^S  de  yal  26ko}v  xal  Oioyvig  y.rd  ^l^coxvll(ft}gj  irt  di  IIs- 
Qiayt^Qog  6  KoQivd^iog  flsyfionovög  xtä.  Chilon  der  Spartani- 
sche Weise  dankt  einen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr  den 
brachylogen  Sentenzen  als  den  Elegien,  wobei  man  an  die  sym- 
bolische Redeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter  erinnert  wird. 
Diog.  I,  68:  odrog  inoirjafv  ilsyncc  8lg  snt]  Jiaxoffta.  Ausführ- 
lich C.  F.  Hermann  Aiitiqu. Lacon,  p.  89  sqq.  Blas,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  {cl  fferod.  I,  27.  170):  Diog.  1,85: 
inoitjGS  (J«  nsQi  ^louviag,  rira  ^lakidia  «V  rgonov  ivd'uijuovoirj,  (Ig 
int]  (fig^Uia.  Pittakos,  der  Regent  von  Mytilene,  gest.  Ol. 
52,  3  war  berühmt  durch  Maximen,  denen  ein  ihm  zugeschrie-449 
benes  Skolion  gleicht.  Von  seinen  Schriften  Diog.  I,  79 :  bnoirjOi 
Ji  xal  ilsyela,  mt)  s^axöffia ,  xal  vniQ  %'6^iom>  xaTakoydö'tjy  rolg 
noUraig.  Diese  mehr  durch  Erfahrung  und  Ruhm  ihrer  Dar- 
steller als  durch  poetischen  Glanz  gehobenen  Dichtungen  über- 
bot Xenophanes,  welcher  das  Epos  in  historischen  und  spe- 
kulativen Themen,  den  gesellschaftlichen  Stoff  der  Elegie  und 
den  spöttischen  lambus  mit  eigenthümlicher  Kraft  und  nicht 
ohne  scharfe  Kritik  Hellenischer  Wissenschaft  und  Sitte  behan- 
delt. Ein  klares  Bild  seines  Selbstgefühls  und  sittlichen  Ernstes 
geben  in  gewandter  Form  die  beiden  gröfsten  Bruchstücke  bei 
Ath.  X.  p.  413.  XL  p.  462  welche  die  werthvollsten  Denkmäler 
der  älteren  Elegie  sind. 
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104.     Die  pragmatischen  Elegiker  Phokylides 
und  T  h  e  0  g  n  i  s , 
nebst  apokryphischen  Lehrdichtern. 
1.     Phokylides    aus   Milet,    ein    unbekannter   Mann, 
wird    als    Zeitgenosse    des    Theognis    um    Ol.  60    bezeichnet. 
Man   las  von  ihm  Elegien,   hauptsächlich  aber  kleine  lockere 
Gruppen  in  Hexametern,  worin  er  eine  Summe  von  Maximen 
oder  Sittensprüchen   niederlegte,   welche  den  Titel  Ke(pdXaiu 
verdienten  und  an  den  Standpunkt  der  durch  Erfahrung  oder 
politischen   Ruf    ausgezeichneten   Weisen    in   Solons  Zeit   er- 
innern.    Barsch   und    schneidend   ist  der  Ton  der  spärlichen 

18) Fragmente;  schon  aus  der  üblichen  Formel  des  Eingangs 
{Kai  Toöe  0ü)>cvlidiM)  spricht  ein  starkes  Selbstgefühl,  und 
der  sittliche  Gehalt  der  Aussprüche  verkündigt  einen  strengen 
Beobachter  des  menschlichen  Treibens,  welcher  Kritik  über 
die  Welt,  üben  und  seine  Nachbarn  verachten  darf.  Man 
fand  an  so.  gemessenen  und  ernsten  Gnomen  einiges  Gefallen, 
denn  er  halte  noch  spät  seine  Leser;  über  sein  poetisches 
Verdienst  läi'st  sich  nicht  mehr  urtheilen. 

Phokylides  mufs  aber  als  Autorität  im  Felde  der  Spruch- 
dichtung  gegolten   haben,   wenn    man    unter   seinem    Namen 

ißoeiu  ehrbares  und  fliefsendes,  sonst  in  Komposition,  Ton  und 
Gedanken  dem  klassischen  Alterthum  fremdes  Handbuch  der 
Moral,  ein  7toirjf.ia  vovd^erixov  in  230  (sonst  217)  Hexametern 
unterschieben  konnte.  Der  Verfasser  war  mittelmäfsig,  sein 
Sprachschatz  verräth  wenig  Poesie,  die  Sprache  hat  Mängel 
und  Eigenheiten  einer  späteren  Zeit,  der  Vortrag  ist  nüchtern 
und  selten  durch  einigen  Glanz  der  Rhetorik  (wie  v.  71 — 75. 
160 — 174)  oder  durch  Wortfülle  gehoben,  der  Versbau  folgt 
dem  gemeinen  Mechanismus  und  kennt  weder  Wohlklang 
noch  rhythmischen  Wechsel,  die  Lehren  sind  ohne  Zusammen- 
hang und  passende  Gliederung  an  einander  gereiht,  mehr- 
mals auch  durch  Wiederholung  oder  jüngere  Zusätze  verwirrt; 
schon  hieran  empfindet  man  den  scharfen  Widerspruch  mit 
den  aphoristischen  Formen  des  alten  Spruchdichters.  Nun 
aber  stammt  der  charakteristische  Kern  dieser  formlosen 
Sammlung  so  sichtbar  aus  Vorschriften  des  Pentateuch  und 
didaktischen  Büchern  des  Alten  Testaments,  dafs  kein  Zweifel 
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über  ihren  Alexandrinischen  Ursprung  möglicli  ist.  Sie 
gehört  einem  aufgeklärten  Jüdischen  Verfasser,  welcher  von 
den  trennenden  Unterschieden  der  Nationalität  absah  und  den 
Griechen  die  Moral,  die  gesetzlichen  Vorschriften  des  Alten 
Testaments  in  ihrer  Reinheit  mild  und  ohne  jeden  polemi- 
schen Mifston  empfahl.  Auf  eine  Tradition  von  jener  Abkunft 
scheint  auch  zu  deuten,  dafs  man  fast  die  Hälfte  des  Gedichts 
in  das  Corpus  der  Sibyllen -Orakel  zog.  Zuletzt  ging  aus  der 
häufigen  Lesung  in  Byzantinischer  Zeit,  welche  den  Phokylides 
unter  ihre  Schulbücher  aufnahm ,  eine  Menge  von  Interpola-  (519 
tionen  und  Nachträgen  hervor,  wodurch  das  Ganze  musivisch 
und  überladen  wurde. 

1.  Fragmeute  in  Briincks  Giiomici,  Gaisfords  Poc^ae,  beiSchnei- 
dewin  Delectus,  p.  36— 38  zwölf  Nummern,  von  Bergk  auf  17  ge- 
bracht; doch  bemerkt  letzterer  mit  Recht  dafs  die  beiden  unter 
2  befafsten  Sprüche  von  anderer  Irland  sind.  Ein  Zuwachs  kann 
nur  spärlich  sein.  Elegische  Bruchstücke  sind  zwei,  fr.  5  und 
das  sehr  verdächtige  A.  Fal.  X,  117. 

Artikel  beiSuidas:  ^(oxvXidtjc;,  MiXtjaiog,  «fikoaoffog  avy/QO- 
pog  SsoyvK^og.  ■^v  ds  ixarfQog  imä  /,<<r  hrj  tmv  Tqcoixcöi',  'OXv/u- 
TTiddi  yiyovbiig  v^\  iyQa\\>hv  hnri  yal  fksyslag,  nciQaiviang,  rjroi 
yvwuag,  ug  ivvBg  KfffdXaia  tniyQuffovGiv.  €iGi  cT«  tx  t(ov  2vßvl- 
kiaxMv  xsyXs/u/u^yct.  Man  verbindet  ihn  mitTheognis,  ein  Spruch 
fr.  17  wird  auch  diesem  beigelegt,  und  beide  vereinigt  Cyrillus  c. 
Julian.  VII.  p.  *225  als  Lehrer  einer  paedagogischen  Weisheit  in 
Ol.  58.  Unter  derselben  Olympias  hat  Eusebius  den  Theognis, 
Simonides  aber  und  Phokylides  in  Ol.  60  vermerkt;  ähnlich  Ge- 
org Syncellus.  Sonst  fehlt  jeder  chronologische  Wink.  Er  selbst 
will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  {fr.  5)  fern  blei- 
ben, und  sein  Wunsch  lautet  fr.  0:  fdaog  Oiko)  tv  noXfi  ilvai. 
Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  war  dem  Puklikum 
bekannt  Kcu  rötSf  ^VwxvUöf«)^  Ci  c.  ad  Att.  IV,  9.  Eine  belehrende 
Charakteristik  dieser  Poesie  gibt  Dio  Chrys.  T.  II.  p.  79.  (504): 
Tov  (^e 'I^(oxvXi(ft]y  vjiiflg  /Afu  ovx  inicfTccG&s — ,  ndyv  J^  rtop  tf- 
(f6'i;iov  yiyovs  7Toii]T<av.  ■ —  ovT(og  xa\  Trjg  lov  ^PcoxvXctJ'ov  noitj- 
ösojg  i'^fCTi  ßoi  laßilv  ö's7y/ucc  tv  ß^axf^^-  ^«'  y^Q  icxiv  ov  rcöi^ 
/.laXQäu  Tiva  xal  ovr^^rj  noirjOiv  i}Q6vTiov — •  dkkci  xard  (fvo  x«/451 
rgici  iTiT]  c(VT(f)  xccl  c(qx^^'  ^  noirjOig  xal  n^Qng  ka/ußdi^fi.  d};rs 
xat  TiQogTiOTjöi  t6  o^o/ua  avJov  xccS^^  txaOTou  Jicd'orjua,  nT€  onov- 
Jcuop  xcd  noUov  dhov  ^yovfifvog.  Von  der  Gruppirung  in  2 — 3 
Versen  weicht  das  achtzeilige  fr.  3  ab,  ein  Nachhall  des  Simo- 
nides über  die  Weiber.     Der  beifsende  Ton  seiner  satirischen 
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Ausfälle  hat  ein  Seitenstück  am  Epigramm  des  Demodokos 
.  A.  Pal.  XI,  235.  Unter  dem  Namen  dieses  Leriers  (Diog.  I,  84) 
stehen  sechs  Kleinigkeiten  bei  Bergk  p.  353  sq.  (442 — 44)  wovon 
kaum  die  Hälfte  für  ursprünglich  gilt.  Dafs  Phokylides  seine 
Verse  regelrecht  machte  bezeugt  in  den  (p.  517)  angeführten  Wor- 
ten Athenaeus  XIV.  p.  (■)32  C.  Weniger  als  man  erwartet 
lehrt  die  vermuthlich  schlecht  gefafste  Notiz  aus  Chamaeleon  ib. 
p.  620C:  f,(ik(p^r}drivai  ov  f.iövov  Ta  'O/^iriQoVj  dkkä  xal  rd  'Hgio- 
dov  yal  IAq/iIoxov,  ht  ö'i  Miui/^()uov  xal  'i^oaxvXidov.  Denn  dafs 
nicht  iifkq)(^r]9^ijyc<i,  sondern  QaH'Uidrid^ijvai  gesagt  sein  sollte  zeigt 
erstlich,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung der  Namen,  dann  auch  der  Beisatz  in  der  anderen 
(520)  Stelle,  y.cil  idit^  koiTicö)'  ol  /U)}  nQog&yovng  nqog  rd  noitjuccTa  /uf- 
kMÖicv.  War  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  Paaren  und  kurzen  Glie- 
dern bestehen. 

lloirifxn  vovdhri'/.öv  hiefs  ehemals  das  Gedicht  des  Pseudo-Pho- 
kylides,  der  im  spät  und  stümperhaft  verfafsten  Eingang  f/'wxt>^«- 
(^rig    dvö^xöv   o   öoffcoraiog  genannt  wird;   jetzt  mit  vielen  MSS. 
überschrieben   <^l'(oxnkid'ov   yvMfxai.     Dem  Alterthum    unbekannt 
(wenn  auch   v.  83   in  Schol.  Aristoph.  und  171 — 174  in  Schol. 
Nicandri  vorkommen),  aber  fleifsig  von  Stobaeus  benutzt,  ist  der 
Text  in  alten  MSS.  und  zahlreichen,  fast  werthlosen  Abschriften 
mit  starken  Variationen  überliefert  und  in  aller  Weise  verflacht, 
er  bekam  zuletzt  das  Aussehn  einer  Ablagerung  für  verwandte 
Sprüche.    Seinen  Ursprung  hat  zuerst  Jos.  Scaliger  in  einer 
durchdachten  Anmerkung  zum  Eusebius  p.  95  sq,  erforscht,  und 
nachdem    er    dieses  Carmen  perpetuum  schon  als   solches   dem 
alten  Phokylides  abgesprochen,  den  Verfasser  als  einen  Alexan- 
driner  bezeichnet:    „ut  negari  non  possit   aut  unura  ex  Helle- 
nistis  Alexandrinis  fuisse,  cuiusmodi  multi  praestantiss.,  florue- 
runt  suh  Ptolemaeis,  aut,  quod  vero  propius,  Christianum^^.  Trotz 
der  sprechenden  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose  fand  er  nemlich 
in  V.  9G  das  christliche  Dogma  von  der  Auferstehung;  nur  verwun- 
dert er  sich  wie  die  Patres  ein  für  die  kirchliche  Demonstration 
so  brauchbares  Gedicht  völlig  übersehen  konnten.    Nach  allem 
überrrascht  ein  so  hoher  Lobspruch  p.  96 :  Nequeveroputoullius 
peterum    carmen  extare,    quod  cum  i^oesi  Indus  riiocylidis  aut 
elegantia  aut  nitore  aut   cultu  verboruTn  conferri  possit.    Dies 
unbegreifliche  Lob  wird  wenig  verständlicher,  wenn  man  mit  Ber- 
nays  jenes  veteres  auf  christliches  Alterthum  beschränken  will. 
Er  schlofs   mit   der   Aufforderung:  „p>Grp)endant  igitur  —  totam 
illam  poesin  falso  hactenus  Phocylidi  attrihutam:  ubi  invenient 
in  quo  adhuc  industriam  suam  exerceant.^^    Doch  hatte  sie  nicht 
den  gewünschten  Erfolg:  denn   nächst  L.    Wachler  de  Pseudo^ 
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Phocylide,  Rinteln  1788.  4  und  Rohde  (s.  unten)  sind  nur  Abdrücke 
des  Textes  (darunter  Pliocyl.  carm.  c.  adnott.  I.  A.  Schier,  Lips. 
1751)  und  Uebersetzungen  anzuführen,  an  deren  Spitze  die  La- 
teinische vom  Humanisten  Locher  steht.  Für  die  Hypothese 
von  einem  christlichen  Verfasser  (am  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  452 
meinte  Brunck)  erwähnte  Scaliger  aus  v.  96  —  102  das  Verbot 
(welches  den  Christen  nicht  ausschliefslich  gehörte)  den  mensch- 
lichen Körper  zu  seciren,  weil  das  durch  den  Tod  gelöste  Band 
zwischen  Leib  uud  Seele  noch  dereinst  hergestellt  werden  solle; 
nur  folgt  der  fabelhafte,  schlecht  gefafste  Zusatz,  oniaa)  de  d^sol 
Tiki^ovrai,  und  ein  Nachtrag  von  vier  durch  ein  dreifaches  yccQ 
zusammengelötheten  Versen,  welche  dem  heidnischen  Glauben 
allein  entsprechen  konnten.  Irrig  fügte  Brunck  v.  11  dydntju  J" 
IV  näßi  qvkäGß^iv  hinzu,  wo  jetzt  die  bessere  Lesart  nißTiv  (f'(52i) 
als  nothwendig  anerkannt  ist.  Dagegen  führte  die  Sammlung 
von  Rohde  de  vett. poetarum sapientia gnomica,  Hehr .  inprimis 
et  Graecorum,  Havn.  1800  (p.  281.  300  sqq.)  wenn  er  auch  christ- 
liches fand,  doch  auf  die  jüdische  Herkunft  des  Gedichts,  indem 
er  den  Geist  der  Moral  und  ganze  Zeilen  mit  Stellen  des  Alten 
Testaments,  namentlich  mit  Sirach  zusammenhielt.  Hiezu  kam 
die  Thatsache  (der  Schlufssatz  bei  Suidas  «/VJ  J«  l-/,  rdjy  Iißvl- 
kiaxbJv  y.%v.Xf:^^ivtt  kehrt  das  Verhältnifs  um),  dafs  93  mehrfach 
abgeänderte  Verse  (cf.  Bergk  Lyr.  p.  373  ed.  tert.  451  sq.)  in  eini- 
gen MSS.  (oben  p.  385)  der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus 
ans  Ende  des  S.Buches  gesetzt,  von  Gallaeus  inU,  56— 148  auf- 
genommen worden.  Ausführlich  Alexandre  in  s.  Ausg.  Vol.  II. 
p.  401  ff.  Der  Einwand  (Bernays  p.  19)  dafs  das  Jüdische 
Machwerk  nicht  für  eine  Partie  mit  christlicher  Tendenz  taugen 
konnte,  würde  von  Belang  sein,  wenn  man  dort  irgend  Spuren  einer 
Interpolation  auffände;  nun  passen  aber  jene  93  Verse  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  des  chaotischen  2.  Buchs,  und  überhaupt 
sind  in  die  Masse  der  Sibyllinen  keine  fremdartigen  Bestände 
durch  Interpolatoren  eingedrungen.  Diese  Zeilen  des  vermein- 
ten Phokylides  müssen  im  Verband  mit  dem  Stoff  der  Sibyllinen 
gestanden  haben;  selbst  hierin  liegt  ein  Wink  für  alte  Gemein- 
schaft. Bleek  dachte  daher  an  einen  Alexandrinischen  Juden; 
Ewald  in  s.  Abhandlung,  über  d.  Sibyll.  Bücher  p.  82  wo  dieser 
Punkt  berührt  wird,  setzt  den  Dichter  mindestens  in  den  Anfang 
des  2.  Jahrh.  vor  Christus,  als  die  Verhältnisse  zwischen  Juden 
und  Griechen  noch  wenig  verbittert  waren.  Endlich  hat  die  ge- 
diegene Forschung  von  J.  Bernays  Ueber  das  Phokylideische 
Gedicht,  Berl.  1856.  4  diese  Frage  zumAbschlufs  geführt.  Kritik 
und  Erklärung  haben  hier,  wdnn  auch  manches  weniger  gelungen 
und  nur  mit  Zwang  den  Jüdischen  Normen  angepafst  ist,  gewon- 
nen, hauptsächlich  aber  das  Verständnifs  des  Ganzen  uud  seines 
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Ursprungs.  Vor  allem  erweist  er  einleuchtend  dafs  dies  Gedicht 
aufser  aller  Beziehung  zum  Christenthum  steht  und,  wenn  christ- 
liches darin  vorzukommen  scheint,  es  auf  Interpolation  oder  Mifs- 
deutung  beruht.  Ein  merkwürdiger  Vers  dieser  Art  ist  129  (121). 
Denn  der  Verfasser  war  ein  Jude,  welcher  Mosaische  Moral  in 
sehr  gelinder  oder  vielmehr  verwaschener  Form  („in  übermäfsig 
zaghafter  Weise")  vorträgt  und  nicht  blofs  jede  Spur  des  Ri- 
tualgesetzes und  der  nationalen  Schroffheit  vermeidet,  sondern 
auch  den  Monotheismus  und  wesentliche  Momente  seines  Glau- 
bens zu  betonen  unterläfst,  weit  entfernt  den  Götzendienst  zu  be- 
kämpfen. Aber  selbst  diese  Forschung  hat  kein  Prinzip  in  der 
Abfolge  der  Vorschriften  ermittelt,  und  ungeachtet  aller  Bezie- 
hungen zum  Dekalog  mufs  man  gestehen  dafs  der  falsche  Poet 
wenig  glücklich  mit  seinem  Prooemium  gewesen  ist.  Doch  in  Be- 
(522)  tracht  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens,  das  eine  diplomati- 
sche Stelhing  zwischen  der  Bibel  und  der  heidnischen  Welt  wahren 
soll  und  zwischen  Extremen  glücklich  durchzusegeln  sucht,  wollen 
wir  ertragen  dafs  er  keinen  rechten  Anfang  gefunden  und  einen 
farblosen  Stil  schreibt,  der  sich  erst  durch  Beiträge  mehrerer 
Hände  vor  der  Byzantinischen  Zeit  gehoben  und  sogar  maleri- 
sche "Partien  (namentlich  v.  164  ff.)  mit  Anklängen  an  heidnische 
Formel  wie  ovd^  aviolg  /uayMQsaai,  aufgenommen  hat.  Also  nicht 
das  Gedicht  erregt  unser  Interesse  sondern  die  Person  und  Stel- 
lung des  Dichters :  niemand  weifs  aus  Alexandrinischer  Zeit  ei- 
nen gleich  berechnenden  und  aufgeklärten  Juden  der  laxen  Ob- 
servanz, der  überall  vor  dem  Heidenthum  behutsam  ausbiegt,  um 
nirgend  mit  dem  Götzendienst  oder  Hellenismus  zusammenzustofsen. 
•  Das  konnte  nur  ein  Mann  der  grofsen  Welt  sein ,  und  er  hatte 
wol  gute  Gründe  warum  er  zwischen  Heidenthum  und  Juden- 
thum-  eine  Mittelstellung  einnahm.  Kaum  wagt  man  diesen  schwa- 
chen Dichter  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  aufzuirücken ;  so 
früh  läfst  sich  das  Gebot,  mit  dem  Bernays  p.  29  nicht  fertig 
wird,  ^uayixoji/  ßißXcoy  nn^/saS^ca  V.  149  schwerlich  begründen. 
Sonst  dürfte  man  dem  Zeitalter  eines  Aristobulus  wol  noch 
stärkeres  zutrauen,  und  auch  der  Name  Phokylides  (pomphaft 
lälst  ihn  der  Eingang  verkünden  oXßia  (^ü)q<x)  ist  eine  Täuschung. 
Aber  seinen  Zweck  hat  er  doch  verfehlt,  da  weder  das  Alterthum 
•  noch  belesene  Kirchenväter  davon  für  ihre  Zwecke  Gebrauch 
machten;  auch  finden  wir  keinen  gelehrten  heidnischen  Leser. 
Wenigstens  ist  das  allein  namhafte  Citat  (wenn  man  den  uner- 
heblichen Anhang  ScJiol.  Nicand,  Alex.  448  übergeht)  in  Schol. 
Arist.Nuh.2iO:  iu  t'/^^ivco  /jivTov  dvrl  tov  (SaviiGT^g  IctfjßccuiTca 
xtX.  (gegenüber  dem  seltsam  gefafsten  *.  *V  /uii^  roU  ckvtov 
novrifiaai)  ein  späterer  Zusatz,  der  durch  Interpolation  seinen 
Platz  erschlichen  hat.    Jetzt  stellt  also  das  Gedicht  ein  Aggregat 
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aus  altem  und  jüngerem  Bestände  dar,  wo  der  anfangs  einsylbige 
Vortrag  mit  seinen  kurzen  Sätzen  immer  mehr  rhetorisch  sich 
ausbaut ;  kaum  erstaunt  man  dafs  ein  Gemeinplatz  über  das  Un- 
heil des  Goldes  pathetisch  in  6  Versen  37.  (42)  ff.  den  Zusam- 
menhang der  älteren  Partie  durchbrechen  darf  und  den  Ton  ver- 
dirbt. Sicher  ist  der  letzte  Theil  von  175  an  in  jeder  Beziehung 
schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Metrische  Sünden  hat 
die  neueste  Kritik  oft  beseitigt,  weniger  konnte  sie  die  gezwun- 
genen leblosen  Hexameter  heben;  doch  darf  man  einige  schad- 
hafte, zum  Theil  übel  stilisirte  Verse  für  späten  Nachwuchs  hal- 
ten, wie  21  :  firiT  aihv-fTiv  id-slrjg,  fxtJT^  ovv  dör/covi/rcc  taff/j?,  68 :  i^Jvg 
dycii/6(f'Q(i)v  (oder  äyap  ä'iQcoi^)  yiy.ki']6/.^7ai  ir  noXirjTatg,  und  98. 
Gegen  Ende  mehren  sich  Wörter  aus  Zeiten  der  jüngeren  Graeci- 
tät;  einiges  erwähnt  E.  v.  Leutsch  in  Bd.  22  des  Philol.  p.  23. 
Manches  darunter  geht  wie  das  jetzt  v.  210  gelesene  nloyafxrj Ja 
XcciTrji/  Über  den  Gesichtskreis  des  ersten  Verfassers  hinaus.  (523) 
Sprachlich  sind  anstöfsig  svd^v  did'ov  22.  dO^s  as  /iii}  ysi/soO^caA^, 
dnölfv^l'ov  77.  noli'  o^pfv  79.  Tiki(^omav  98.  dTioiQoriäaad^ai  133. 
aber  «770  köv  Id'imv  ßiojoiv  (^ayioig  157.  fl  d«  ivg  ov  <Jfrfd)]X€ 
Te/yt]i^,  axamono  d.  158.  äQovQav  Iriiaxsiqitixfuai  166.  am  Schlufs 
ßnvvT^g  und  anderes  ungeschickte  thäte  mau  unrecht  dem  er- 
sten Verfasser  anzurechnen.  Studien  des  Alterthums  schimmern 
selten  durch:  der  klassische  Vers  ^»jd«  dixfiv  dixdarjg  xtX.  ist  87 
am  unrechten  Ort  eingeschaltet,  und  matt  klingen  Erinnerungen 
an  Theognis  44.  201  ff.,  abgesehen  vom  unsicheren  Ul.  (152). 
Uebrigens  ist  ein  revidirter  Text  im  Anhang  der  Schrift  von  Ber- 
nays  zu  finden;  hiezu  neue,  wenig  glückliche  Versuche  von  Go- 
ram  im  Philologus  XIV.  91  ff.  Den  vollständigsten  Ueberblick 
der  Kritik  nebst  einer  reichen  Sammlung  der  Lesarten  hat  zuletzt 
Bergk  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Lyrici  gegeben. 

Hieran  darf  das  Spruchgedicht  des  Naumachius  r«,wr;<«  na-it^z 
(}(xyyU,uara  in  73  trefflich  stilisirten  Versen  mit  vielen  gemüthli- 
chen  Zügen  sich  anschliefsen.  Stobaeus  hat  unter  verschiedenen 
Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  sie  bewahrt,  Brunck  zuerst 
redigirt,  nachdem  sie  seit  1547  in  mehreren  Dichtersammlungen 
erschienen  waren.  Mit  Recht  widersprach  Brunck  der  Muthma- 
fsung  Scaligers,  auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Phokyli- 
des  verfafst  haben.  Niemand  wird  den  gröfseren  Verstand  und 
poetischen  Geist  verkennen.  Wenn  aber  Brunck  an  einen  christ- 
lichen Verfasser  denkt,  so  fehlt  doch  ein  sicheres  Merkmal,  denn 
die  vielleicht  charakteristischen  Verse  6-8  passen  eher  auf  ei- 
nen Platoniker.  An  einen  solchen  erinnert  auch  die  Formel  v. 
11:  nfQ^aai,  rdv  nkovv ,  dig  (faüvv ,  Toy  öivibQov.  Uebrigens  ist 
diese  Dichtung  unvollständig,  und  nicht  nur  fehlt  ein  Abschlufs, 
gondern  mit  v.  45   tritt  auch   ein  anderes  Kapitel  ein,    das  zur 


§.104.  Elegie.  DiepragmatisclieuElegiker:  Theognis.  523 

jetzigen  Ueberschrift  nicht  völlig  pafst.  Ebenso  zeigt  die  Metrik 
nicht  überall  dieselbe  Hand ,  sie  verräth  aber  die  Praxis  einer 
jüngeren  Zeit. 

2.     Theognis  aus  einem  adligen  Geschlecht  in  Megara, 
wird    in    die  Zeit  des  Phokylides  um  Ol.  58  oder  60  gesetzt, 
und   scheint   noch  den    ersten  Perserkampf  erlebt   zu   haben. 
Was  wir  erhebliches  über  Leben  nnd  Schicksale  des  Dichters 
wissen ,   das   hat  er  selber  in  seinen  Dichtungen  oder  lltyna 
vorgetragen.      Dieser    Nachlafs    einer    ausgedehnten   Spruch- 
sammlung,  die  früher  aus  2800  Versen  bestand,   schrumpfte 
zuletzt  in  1220  (oder  1235)  zusammen;    aus  der  wichtigsten 
Handschrift   ist   aber  ein  um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzu- 
(524) gekommen,  wodurch  die  Summe  bis  auf  1389  steigt.     Trotz 
der   grüfsten    Zerspliltcrung   und   Verworrenheit    bietet   diese 
Stoff  genug,  um  die  wechselvollen  Geschicke  des  Dichters  in 
leidlichem    Zusammenhang    zu    fassen.      Ehemals   erschien    in 
der  chaotischen  Verfassung  des  Textes  vieles  als  Ergufs  einer 
mürrischen,  selbst  menschenfeindlichen  Stimmung,  aber  noch 
auffallender    war    dafs    der    Ausdruck     der    Verzweiflung    an 
Göttern    und    Menschen    mit   Trink-    und    Liebesliedern    zu- 
sammenflofs ;    nachdem    aber   die    historische  Forschung   den 
Standpunkt    dieses    Elegikers    in    seiner    Gesellschaft    sicher 
gestellt  hat,   ist  ein  allgemeines  Verständnifs  der  scheinbaren 
Widersprüche  leicht  gemacht.    Theognis  hatte  die  Vorrechte  des 
oligarchisclien  Regiments,    welches   dem  Geiste  der  Dorischen 
Herren  und  Grundbesitzer  gemäfs  seit  Jahrhunderten  in  Megara 
mit  rücksichtsloser  Härte  geübt  war,  das  aber  auch  im  engeren 
Kreise   die  Bildung   des    Stammes    und    seine    gute   Sitte   be- 
wahrte,   als    Mitglied    einer   edlen    Familie    genossen.      Diese 
Sicherheit  eines  gemächlichen  Daseins  störte  zuerst  um  Ol.  42 
454.die  Tyrannis    des  Theagenes;    sein   Fall   begann   die   gähren- 
den  Leidenschaften  aufzurütteln,  und  die  Mifsverhältnisse  der 
Gesellschaft    erzeugten     heifse    Parteikämpfe     zwischen    dem 
starren  Adel    und   einer    herabgekommenen  Volksmenge,    der 
Besitz    und    Erziehung    fehlten,    in    einem    Zeitpunkt   wo    die 
Rechte    der    Oligarchen     unter   Doriern    immer    häufiger   be- 
stritten   waren.      Auch     das    übervölkerte    Ländchen    Megaris 
wurde     der  Tummeljdatz   einer   Umwälzung.     Das   entfesselte 
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Volk  rächte  sich  an  seinen  Gebietern,  vertrieb  und  schändete 
die  Reichen,  zog  ihr  Vermögen  ein  und  schlofs  mit  einer 
Vertheilung  des  grofsen  Grundbesitzes  unter  die  Kleinbürger. 
Weiterhin  erzwangen  die  geächteten  Herren  mit  gesammelter 
Kraft  die  Rückkehr  und  stellten  auf  kurze  Zeit  den  alten 
Resitzstand  her;  doch  überwunden  mufsten  sie  die  Heimat 
aufgeben  und  der  demokratischen  Partei  die  Regierung  über- 
lassen; erst  in  Ol.  89,  1  verghchen  sich  beide  Parteien  unter 
billigen  Redingungen.  In  diesem  gewaltsamen  Umschwung 
der  Dinge  hatte  der  Adel  nicht  blofs  Macht  und  Reichthum 
eingebüfst;  er  verlor,  was  mehr  als  alles  galt,  seine  mora-(525) 
lischen  Ansprüche,  den  Glanz  seines  Namens,  den  Glauben 
an  sein  höheres  Recht  und  die  mit  stillem  Selbstgefühl  ge- 
nährte sittliche  Haltung.  Theognis  erfuhr  alles  Mifsgeschick 
seiner  Standesgenossen,  und  in  seinen  Sprüchen  ist  uns  ein 
historisches  Denkmal  bewahrt,  welches  nicht  nur  den  einzigen 
vollständigen  Rericht  über  die  damalige  Staatsumwälzung  ent- 
hält, sondern  auch  unzweideutig  das  politische  Glaubens- 
bekenntnifs  des  Dorischen  Adels  in  ehrenhaftem  aber  schroffem 
Wort  vernehmen  läfst.  Wir  besitzen  kein  zweites  Gedicht 
eines  Hellenen,  worin  ein  gleich  ausgebildetes  Standesbewufst- 
sein  verewigt  wäre.  In  das  Unglück  der  Oligarchen  fort- 
gerissen und  mit  ihnen  ilüchtig  geworden  verlor  der  Dichter 
seine  Güter;  zugleich  klagt  er  über  Untreue  und  Verrath 
der  eigenen  Freunde;  heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach 
Sicilien,  wo  er  länger  gelebt  haben  mag,  und  erwarb  bei 
den  dortigen  Megarern  das  Rürgerrecht.  Welche  Stellung 
er  in  jenen  Kämpfen  nahm,  ob  er  vielleicht  den  Demokraten 
sich  zu  nähern  bemüht  war  und  beide  Parteien  verletzt,  bei 
keiner  ausgehalten  habe,  dies  und  ähnliches  erhellt  aus  seinen 
oft  behutsamen  und  bildlich  gefafsten  Aeufserungen  nicht455 
entschieden.  Aber  ein  scharfer  Grundton  im  Theognis  ist 
sein  leidenschaftlicher  Hals  gegen  gemeine  Leute  (xcxxoi),  den 
zur  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  der  doch 
nur  zur  Knechtschaft  bestimmt  sei,  wenn  er  auch  den  Adel 
(la&Xoi)  entsetzt  und  beraubt  hat,  der  allein  Recht  und 
Seelenadcl  besitzt.  Dieser  schroffe  Gegensatz  kehrt  als  ein 
unlösbarer  wieder,    denn  er  sieht  nirgend   in  der  Natur  dafs 
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fremdartige  Geschlechter  mit  einander  sich  mischen.  Um 
so  herber  ist  des  Dichters  Groll,  und  da  die  Schranken  der 
Gesellschaft  gefallen  sind,  erblickt  er  überall  schnöden  Frevel, 
niedrige  Denkart  und  Verachtung  der  Götter.  In  dieser  ver- 
zweifelnden Stimmung  erfüllt  er  die  letzte  Pllicht,  wenn  er 
einen  mit  väterlicher  Neigung  geliebten  Jüngling  Kyrnos  In 
Grundsätzen  der  alten  adligen  Sitte  unterweist,  die  der  Knabe 
früher  von  Edlen  empfing  und  der  Diener  der  Musen  als 
gereifter  Mann  an  andere  vererben  soll.  Seine  Lehren  und 
(526)  Erfahrungen  umfassen  den  ganzen  Kreis  der  ohgarchischen 
Erziehung  und  Humanität,  politische  sowie  häusliche  Tugenden 
und  Ordnungen  des  Dorischen  Stammes ;  sie  sind  auf  Reli- 
gion,  Scham  und  Ehrgefühl  gegründet,  ein  gottgefälliger 
Wandel  und  geradsinnige  Wahrhaftigkeit  gelten  als  die  Be- 
dingungen alles  Wirkens.  Die  Triebkraft  dieser  oligarchischen 
Weisheit  war  jene  gute  dauerhafte  Zucht,  welche  nur  in  der 
fein  erlesenen  Gesellschaft  lebt  und  dort  ohne  Lehrmeister 
empfangen  wird.  Zwar  hat  das  Unglück  den  Stolz  und 
harten  Verstand  des  Dorischen  Edelmanns  herabgestimmt, 
während  es  seinen  Blick  schärft  und  erweitert,  aber  er  grollt 
über  die  Schickungen  des  Gottes,  der  den  Wicht  auf  den 
Platz  des  edlen  Mannes  stellt,  und  das  herbe  Gefühl  der 
Armuth  in  unerquicklicher  Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  auch 
über  die  gediegensten  Grundsätze  des  Dichters.  Diesem  Ernst 
und  Harm  des  Gemüths  entspricht  der  Vortrag  des  Theognis : 
frisch,  gebildet  und  körnig  aber  einfach,  bisweilen  in  blühen- 
der Form,  fast  mürrisch  und  ohne  Milde,  durchläuft  er  einen 
mannichfaltigen  Wechsel  der  Empfindung,  und  verkündet 
in  beredtem  Flufs  jeden  Affekt,  der  gerade  sein  Herz  be- 
wegt. 2.  Theognis  gewährte  der  Jugendlehre  durch  seinen 
ethischen  Grundton,  der  mit  dem  frischesten  dichterischen 
Ausdruck  sich  verband,  einen  trefflichen  paedagogischen  Stofl". 
Die  späteren  Geschlechter  übersahen  den  politischen  Hinter- 
grund und  schätzten  eine  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer 
Gemessenheit  zum  Urtheil,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des 
450 sittlichen  Grundes  im  Leben  auffordert,  aber  auch  in  durch- 
sichtigem Stil  fafslich  und  praktisch  ein  vollständiges  Lebens- 
bild entwickelt.      Hierauf  beruht  die   Wirksamkeit   und  ße- 
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deutung  des  Theognis.      Er  bekam  frühzeitig  neben  Hesiodüs 
(§.19,2)    einen    Platz   in    der   Attischen    Schule,    sein    Name 
stand   in   gleicher  Reihe    mit  Phokylides  und  anderen  Sitten- 
lehrern,   und  sieht  man  auf  den  fleifsigen  Gebrauch  den  das 
Alterthum    seit   Plato    von    seinen  Versen    macht,    so    kamen 
unter  dem    treuen  Eindruck  der  Jugendlehre   seine  schönsten 
Sentenzen   zu    weiter  Geltung.      Doch    hat   neben    dem  Ernst 
bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz  sein  natürliches  Recht  be-  (527) 
hauptet,  und  der  Hang  zur  Parodie  fand  an  den  oft  gehörten 
Aussprüchen  eine  willkommne  Nahrung.      Nun  aber  mischen 
sich  in  der  uns  überlieferten  Sammlung  des  Theognis  ethische 
Lehren  und  politische  Sätze  mit  Aufforderungen  zur  Gesellig- 
keit,   Weinlieder  wechseln    mit   erotischen  Ergüssen   und  va- 
riirenden   Ausführungen    auf   verwandtem    Gebiet,    man    liest 
sogar    antithetische   Wendungen    desselben    Gedankens,    und 
dies   alles   in   bunter  Folge.     Wenn   also   schon  in  alter  Zeit 
seine  Poesie  kein  gleichartig  gehaltenes  Gedicht  gewesen  sein 
mag,    sondern   mancherlei   Themen    und    nicht   in   strengster 
Folge  befafst  hat,  so  konnte  sein  Nachlafs  unter  den  Händen 
zahlreicher  Schüler  und  Leser,  ehrbarer  oder  heiter  gelaunter 
Nachahmer  am  wenigsten  unversehrt  bleiben.     Die  Schule  hat 
ihn   endlich  zerlesen  und  chrestomathisch  verarbeitet.     Auch 
bemerkte    man    seit  Jahrhunderten    dafs   der   Zusammenhang 
auf  grofsen  Strecken   gestört   und  das  Ganze  zerbröckelt  ist; 
viele   Herausgeber   haben   im  jetzigen  Text   einen   Trümmer- 
haufen   oder   eine   bunte  Blumenlese  des  verschiedensten  Ur- 
sprungs gesehen,   welche   durch   keinen   ordnenden  Sammler 
aus  einem  leidlich  gefügten  Ganzen  zusammengesucht  worden, 
auch  äufserlich  Lücken  bezeichnet  oder  lose  Gruppen  gesetzt. 
Ferner   deutet   die  Thatsache   dafs  Verse   von  Tyrtaeus  Solon 
Mimnermus,  zuletzt  von  Euenus  unterlaufen,  auf  den  Charakter 
eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zufällig  entstandenen 
Chrestomathie;    nur   in   einem  verworrenen    und   aufgelösten 
Gedicht   konnten,   wie  jetzt  geschieht,   Personen   durch  ein- 
ander und  ohne  scharfe  Charakteristik  angeredet  werden,  am 
häufigsten  Kyrnos  oder  Polypaides,  dann  Simonides  Timagoras 
Onomakritos  Akademos  Demokies  Klearistos,   Namen  die  sich 
in  eine  dem  Kyrnos  geweihte  Dichtung  nicht  schicken.     Den- 
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noch  sind  die  meisten  Citationen  der  Allen  in  unserem  Text 
aufzufinden,  und  lassen  annehmen  dafs  jene  nur  die  heutige 
457SammUing  lasen.  Trotz  dieser  allgemeinen  Aullösung  sind 
genug  Spuren  gehlieben  um  in  dem  Chaos,  nach  Ausscheidung 
dessen  was  Nacharbeit  ist  oder  sich  wiederholt,  den  ursprüng- 
(528) Heben  Bestand  des  Tlieognis  aufzusuchen  und  in  engeren 
Grenzen  festzusetzen;  wenn  auch  die  Herstellung  von  Schiebten 
und  gruppirten  Reihen  eher  einen  Begriff  der  liier  vereinigten 
Massen  als  einen  sicher  gegliederten  Organismus  und  ein 
abgerundetes  Bild  vom  Dorischen  Haushalt  gewähren  kann. 
Immer  sitzen  zwischen  den  harten  abgebrochenen  Sprüchen 
gute  Bruchstücke  mit  persönlichen  Zügen  und  einer  epischen 
Fülle,  welche  von  der  sonstigen  Trockenheit  der  Gnomologie 
sich  entfernt.  Namentlich  zeigt  der  sympotische  Theil  eine 
Güte  des  Vortrags  und  Frische,  die  man  nur  den  jugend- 
hchen  Jahren  des  Theognis  zutraut;  an  solchen  Studien  mag 
er  frühzeitig  und  mit  solchem  Erfolge  sein  Talent  versucht 
haben,  dafs  er  sich  selbst  den  Beruf  eines  Dichters  zuschreiben 
durfte.  Endlich  kommt  die  Verschiedenheit  der  Form  in  Be- 
tracht: während  die  jüngeren  Theile  dem  Attischen  Dialekt 
folgen  und  zur  geschhffenen,  fast  prosaischen  Diktion  neigen, 
tritt  an  den  Stücken  des  alterthümlichen  Stils  höhere  Kraft 
und  bildlicher  Ausdruck  hervor.  Demnach  zerfällt  der  Kol- 
lektiv-Theognis,  wenn  man  seine  Differenzen  unterscheidet, 
hauplsächhch  in  vier  Massen.  Ihr  Kern  sind  Elegien  an 
einen  edlen  Jünghng,  KvQvog  mit  Beinamen  üolvTidi Ö7]g 
(überlieferter  Titel  yvio(.iai  ngog  Kvqvqv)  :  sie  verherrlichen 
den  politischen  und  sittlichen  Glauben  der  Dprier  oder  eine 
kastenarlige  Tugendlehre,  welche  die  Vorzüge  des  Geistes, 
der  geselligen  Bildung,  der  Lebensklugheit,  den  Anspruch 
auf  Rang  und  Besitz  an  adlige  Geburt  knüpft,  der  Dichter 
verleugnet  nirgend  seinen  tiefen  Abscheu  vor  dem  regieren- 
den Pöbel,  und  bezeugt  das  unveräufserliche  Recht  der  guten 
Männer  in  gediegenen  Sätzen  aus  dem  Schatz  der  Dorischen 
Erfahrung.  Eine  zweite  Reihe  sind  Paraenesen  zum  frohen 
Genufs  des  Weins  beim  freundschaftlichen  Gelage;  dort  erfreut 
sich  der  Dichter  nur  am  günstigen  AugenbHck  und  erinnert 
wol  an    die  Flucht    der  Jugend ,    aber   die  Klagen    und  weh- 
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müthigen  Betrachtungen  der  Ionischen  Elegiker  sind  ihm  458 
fremd.  Neben  diesen  avinnoTtxä  richten  sich  Lieder  der 
Liehe  fast  ausschhefsHch  an  sclione  Knaben,  hauptsächhch  in 
hingeren  und  kürzeren  Versreihen  einer  (.lovoa  naiöix^  von 
159  Versen  bestehend,  die  zuletzt  ein  einziger  Codex,  unser  (529) 
vorzüghchster,  geUefert  hat.  Sie  athmen  nicht  den  ritter- 
hchen  Geist  des  Doriers  und  sein  männHches  Selbstgefühl, 
sondern  malen  dieses  enge  Gebiet  der  Empfindung  und  Sinn- 
lichkeit in  völlig  verändertem  Ton.  Von  zweifelhaftem  Werth 
und  von  ungleichem  Alter  sind  mitten  unter  Tändeleien  und 
Parodien  verstreut  mehrere  kleine  Gelegenheilsgedichte,  ver- 
fafst  auf  verschiedene  Personen  und  Vorfälle.  So  zersetzt 
hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark  variirende 
Zahl  von  Handschriften  (meist  aus  Byzantinischer  Zeit)  über- 
liefert, grofsten  Theils  in  derselben  fragmentarischen  Reihen- 
folge; selbst  Stobaeus  ergänzt  ihn  selten  durch  bessere  Les- 
arten und  einen  Zuwachs  an  Distichen.  Der  Text  leidet 
sichtbar  an  alten  Schäden  und  übertünchten  Fehlern.  Der 
Konjekturalkritik  bleibt  hier  ein  freier  Spielraum  eröffnet, 
nachdem  die  diplomatische  Kritik  ihren  Abschlufs  gefunden  hat. 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Der  Name  Stoyvig  gehört  unter  die  gekürzten  oder  im  bürger- 
lichen Leben  gemodelten  Formen  wie  ffsarcig  und  ""Af^tfig,  die  den 
Grammatikern  Metaschematismen  heifsen;  nahe  liegt  (9saysyt]g, 
In  der  kleinen  aber  einzigen  Notiz  über  ihn  und  seine  Gedichte, 
die  wir  dem  Artikel  bei  Suidas  verdanken,  heifst  es  vorn: 
Sioyvig ,  Msya^svg  rdv  ty  2iy.ski(^  M^yccQOjy,  ysyovcog  iv  rfj  p^* 
VXvuniddi.  Hier  entsteht  sofort  das  Bedenken  ob  er  aus  dem 
Nisaeischen  oder  dem  Sicilischen  Megara  stammte.  Die  Mehr- 
zahl erklärt  sich  für  ersteres,  auch  Steph.  v.  Miyaqa  {chf  (ov 
Oioyi/ig  6  rag  7iaQavvia(i,g  yQÜxpag),  gegen  Plato  Legg.l.  p.  630 
A:  Sioyvip^  nok'iTtiv  rdöp  iv  Ziy.sk'K^  MiyaQhtav.  Mit  Didymus 
(wie  man  ams  Schol.  Plat,  p.  448  erfährt)  widerspricht  dem  Plato 
Harpo  oratio  v.  9ioyi/ig,  und  beruft  sich  auf  die  Stelle  des 
Dichters  v.  783.  DerMegarer  des  Stammlandes  spricht  aus  v.  773. 
Man  hat  aber  längst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  ein- 
gebürgerten, vielleicht  von  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bür- 
gerrecht geehrten  Dichter  meine ;  dasselbe  Verhältnifs  hat  er 
für  Tyrtaeus  bemerkt.  Die  Zeitbestimmung  Ol.  59  (wie  beim 
Eusebius)  scheint  auf  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  zu- 
rückzugehen; dazu  pafst  in  v.  704.775  die  Erwähnung  derMeder, 
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wenn  man  auch  nur  an  den  Schrecken  denkt,  den  die  Persischen 
•  Waifen   in  lonien  verbreiteten,   auf  den  gleichzeitig  Xenophanes 
anspielt.    Bis  an  Ol.  72,  3  reicht  keine  Spur;    denn  die  dunkle, 
vielleicht  für  einen  anderen  Artikel  bestimmte  Notiz  bei  Suidas, 
(530)  iygctxl'iv  ikiyfictv  fig  rovg  a(Or)iviag  idv  2vQay.ovai'np  tv  rtj  no- 
hoQxicc ,    wird  in  solcher  Fassung  keiner  mit  Welcker  auf  jenen 
4ö9Zug  des  jGelon  deuten,  durch  den  dieMegarer  nach  Syrakus  ver- 
pflanzt wurden.    Mancherlei  Gedanken  findet  man  hierüber  bei 
Hecker  Philol.  V.  478.    Aus  den  Gedichten   selbst  ergeben  sich 
folgende  Züge,  die  dem  ersten  Verfasser  angehören :  dichterischer 
Ruhm  V.  22:  cöfh  cTf  neig  iig  iqfV  Sivyvidog  toriv  int]  Tov  Mi- 
yctgecog,    näurag    di    xcct^    av&QüJnovg    ovojnuGJÖg.     Ruhm   in   der 
weiten  Welt  und  Unsterblichkeit  des  Namens  verheifsen  die  noch 
(p.  533)   zu  erörternden  v.  237  ff     Beruf  des  Dichters  der  die 
Schätze  der  Weisheit  spendet  769  — 772  nemlich,  o\äniQ  ccvxögdno 
T(oy   dya&cSy   nctlg   h"   icou   i/ua^ov  28,     Figürliche  Bezeichnung 
der  Noth,    welche   den  Mann  von  edler  Geburt  unter  Plebejern 
gefangen  hält  257 — 60.     liaig  6^  ov  qaiyircci  tj/ulv  'Avdgcoy,    otr' 
dud  /())j^««t'  f/ovGi,  ß'iY]  2vki^G(tvTig  345.    li  önkri  nei/irj,  ri  tjuo7g 
iniTdvpivri  (oiuoig  2öifia  yMTCCiG/vviig   y.al  vöov  rjfAiHQOP ',  Aiö/qcc 
di   fjL    ovx  h&ikovia  ßirj  yaxd  nokkä  didccGXfig,    'EG9kä  just'  dv- 
^    &g(Ö7i(üj/  xal  xaV  i7ii,ati^/usyoy  649 — 52.     ot  jus  cfikoi  nQovdüiy.au. 
syo)    d"    f/d^Qoloi   nskaoO^stg  EldriCM    xal    jmp  optiv'  s/ovöi,  vöov 
813.    Verrath  durch  Freunde  857— 64.   Variation  575.   Allegorisch 
rühmt  der  Dichter  seine  Mäfsigung,  als  die  Oligarchen  ihre  Rück- 
kehr erzwangen,  950 — 54.    Im  Widerspruch  steht  das  rohe  Gebot 
aus  Zeiten   der  Macht  oder  Reaktion,   den  Pöbel  mit  Füfsen  zu 
treten,  847 — 850.    Die  melancholischen  Erinnerungen  an  ein  un- 
stetes Exil  783  ff.   schliefsen   mit  den  Worten,    ovTMg  ovdh  ccq' 
jjV  (fikrsQou  dkko   näxQrjg.    Unter  den  vielfachen  Schilderungen 
der  gährenden  und  ochlokratischen  Politik  ist  erheblich  aus  einem 
Gedicht   an   Simonides   die   symbolische  Zeichnung  seiner  Welt 
(raviä  fxoi  r^vi^^io  xsxgv/u/usi'a  Totg  dyadol[Gvv)  667 — 682.  cf.  257. 
Klagen  über  Ungunst  der  Götter  373— 380.  731-752.   Adlige  Mo- 
ral zum  Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Man- 
nes 43  ff.    111  fg.    393  —  98.    1U26.    Mehreres  was   der  Dichter 
über  seine   politischen  Schicksale  sagt  hat  H  e  c  k  e  r  im  Philolo- 
gjis  V.  472  ff.   zusammengestellt.     Dafs  Theoguis  im  hohen  Al- 
ter seine  Gnomen  abfafste,   dürfen  Stellen  wie  527  nicht  erwei- 
sen; wohl  aber  lag  die  Blüte  der  Jahre  hinter  ihm  und  er  jam- 
,     mert  über  das  nahende  Greisenalter  (wie  mehrmals  im  geselligen 
Liede,  1017  ff.   1131  fg),  und  vielleicht  war  er  im  Unglück  früh 
gealtert.    Soweit  ist  es   glaublich  dafs  er  Gedanken  der  Furcht 
vor  |einem   drohenden  Perserkrieg  764.  775  äufsern  konnte;    wo 
nur  wenige   den  Meder  auf  Harpagus  beziehen  werden.     Dies 
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alles  sind  zwar  nur  wenige  Züge,  die  noch  mancherlei  Kombi- 
nationen Kaum  geben,  doch  wird  man  für  eine  Persönlichkeit, 
die  mehr  gelitten  als  in  erster  Reihe  gewirkt  hat,  kaum  gröfse- 
res  erwarten,  und  noch  weniger  besorgen  dafs  das  Bild  des  Theo- 
gnis  unsicher  werde,  weil  Verse  von  Tyrtaeus,  Solon  oder  noch 
jüngeren  unterlaufen  und  der  Urheber  des  angehängten  erotischen  (531) 
Theiles  zweifelhaft  bleibt.  Einem  anderen  Dichter  gehören  v.  467. 
ff.,  einem  älteren  891  ff.,  und  auch  1209  ist  dem  Theognis  fremd. 

Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigentli- 
cher Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcker  in  den  Prolegomena  sei- 
ner Ausgabe  sicher  erkannt,  weniger  sicher  eine  Herstellung  des 
zersplitterten  Organismus  darauf  gegründet;  ihm  folgt  Weber 
in  den  eleg.  Dichtern  nebst  Noten  p.  536  ff.  Dazu  Schoemann 
Schediasma  de  J'heognide,  Greifsw.  1801.  Aus  der  behutsamen 
Diss.  von  Rintelen(^e  Theognide  Megar. poeta,  Monaster.  1863 
gewinnen  wir  nichts.  Nur  Gräfenhan  Theognis  Theognideus, 
Mühlhausen  1827.  4  widersprach.  Da  nun  aber  das  politische 
Drama  welches  in  Megara  von  Ol.  42  bis  89  spielte,  nur  durch *6ö 
einen  knappen  Bericht  und  blofs  in  den  Hauptzügen  (Aristot. 
PoUtt.  V,  4.  Plut.  Qu.  Gr.  18  vgl.  Müller  Dor.  H.  166 fg.)  uns 
bezeugt  ist,  so  gewähren  die  Klagen  und  die  verblümten  Schilde- 
rungen des  Theognis  (681),  der  mit  Behutsamkeit  eine  Mittel- 
strafse  zwischen  den  feindlichen  Parteien  (220 :  fxiarjv  cT'  «p/«v 
Tiqv  od'ov  wgnf'Q  #:  w,  vgl.  331.  544.  939)  sucht,  soweit  einen  An- 
halt, dafs  die  dürftigen  Erzählungen  durch  manchen  Einschlag- 
faden ergänzt  werden.  Der  oligarchische  Geist  der  in  diesen 
Sprüchen  weht,  machte  sie  zum  politischen  Lehrbuch  für  den 
jüngeren  Adel,  selbst  in  der  liberalen  Attischen  Schule, 

2.  Aeufserungen  der  Alten,  Welcker  Prolegg.  p.  73 — 78.  Die 
Geltung  des  Dichters  in  der  Schule  bezeugt  schon  der  Ausspruch 
Tovii  fA(v  rjö'fiy  TTnii/  fiioyviv  yiyovivai,  den  Lucilius  anwandte 
bei  Gell.  I,  3,  19.  Einen  Kommentar  über  seinen  moralischen 
Gehalt  schrieb  Autisthenes  der  Sokratiker in  5  Büchern,  Diog, 
Laert.  VI,  16.  Isoer.  «(i  JSicocl.  43.  p.  23;  Gt]/usioy  d*  av  ns 
noii^Gano  jt]v'^I1aio(fov  y.al  flioyvidog  xcct  4>(tjxvXidov  noirjffiy'  xal 
yKQ  TOVTovg  (f  aal  fAiu  aoiatovg  yiyf-v^a&av  av/ußovXovg  xm  ßi(a 
T(t)  T(öv  (IvO-Qomuiv  xtL  Fast  dieselben  Namen  hat  lulian.  c. 
Cyrül.Yll.  p.  22i.  Eine  jüngere  Zeit  sah  in  ihm  nur  den  Leh- 
rer der  Trivialschule,  der  seine  Moral  blofs  versifizirt  habe: 
Plut.  de  aud.  poetis  c.  2.  p.  16:  ra  d"  'Ejunsdoxiiovg  inrj  xal 
TIctQ^ividov  y.u)  ("^tjQiayd  Nixccudpov  xal  yvio/nokoyiat  Stöyviöog 
köyoi  flal  xfXQri/niuoi,  naga  noiTjtixijg  (ognfQ  o/tj/ua  tou  oyxov  xal 
TÖ  jusTQov^  7ya  t6  ml^ov  Jta(fvyioaiy.  Einigen  erschien  Theognis 
so  völlig  abgenutzt,    dafs  Dio  T.  I.  p.  74  (21)   ihn  zur  Unter- 
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-'  Weisung  gemeiner  Leute ,   nicht  zum  Gebrauch  der  Fürsten  em- 
1^  pfähl:  ta(og  di  Tn^a  avrcjy  xai  dtj^oTi^xa Uyotr^ äy,  cvjitßovkivovTu 
xat    nnQatvovvra   roig   nokkoig    ycci   idiojtaig ,    xaß^cmfQ   olfxcn  rä 
^^(oxvkidov    yMi    &f6yuidog'    d<i     wv    ri   a.v   loi^ikri^rivai    dvvaixo 
Ävriq  fffiiv  of^oiog ;   Angabe  der  Dichtungen  bei  Suidas  in  zwei 
zusammengeflossenen   Artikeln:    rvüuag    Jt*    iJisysiag    flg    ent] 
(533)  ß(o ,  xai  TiQog  Kvqvov  rov  avrov  iQw^usvov  rvMfuokoyiav  di>'  iki- 
yiitüp,  Xtti  hiQag  vnoS-^xag  naQatySTixccg.  rä  nävjo,  inixcSg,  Son- 
derbar ist  dieses  imxcog  gesagt,   wenn  man  die  Form  dgr  Disti- 
chen verstehen  soll,  aber  noch  sonderbarer  wäre  die  Vcrmuthung 
von  Dilthey   tjr9i,x(og.    Das  Bedenken  der  vorher  genannten  Ele- 
gie auf  die  Syrakusaner  ist  oben  berührt  worden.    Ein  frommer 
Jj, Leser  fügte  noch  die Herzensergiefsung  hinzu:  "Ort  ^««V  naQui^yi- 
(intfstf  iyQaxpe  0eoyuig^  dkV  iv  /uiüü)  rovTayvnaQiGnaQfnivai  fj.iaQiai 
<y)xa.\    natdixol  (Qcorfg  xat  älka  oocc  6  iudgSTog  dnoaiQSCfijca  ßiog. 
-i'lm  Register  bei  Suidas  kann  man  zwar  die  Unterscheidung  bei- 
■Jrider  dem  Anschein  nach  verwandter  Abtheilungen  bestreiten,  doch 
läfst  sich,  wenn  der  vulgare  Titel  ri/(ouokoyiay  cTt'  «7« ys/wy  fort- 
fällt, immer  ein  zweifaches  Werk  aussondern:   Tvfofjiag  dC  iks- 
ihysiag^  (lg    inrj  ß(ö  ngog  Kvqvov  tov  ccvtov  iQ(6/usvov,    xal  iTsqag 
\\'.  vnoS-^xag  nagaivsTixag.   Wir  selbst  ermitteln  keinen  Unterschied 
beider   Theile,   der  Hauptcodex  führt   den  von  ihm  erhaltenen 
Nachtrag  bei  v.  1231  mit  iksydcov  ß.  ein,  sonst  geben  die  jetzi- 
461  gen  Ueberschriften  0.  iksys^a  und  ähnliches,  selten  mit  dem  Zu- 
satz ngog  Kvqvov.    Dafs  aber  aufser  den  Elegien  noch  ein  selb- 
ständiges Werk  existirte,  zeigt  (wie  Schneidewin  p.  46  sah)  Plat. 
Men,  p.  95  D:  'Äv  noioig  tn^Gw,  'Ev  rotg  tkeysioig.     Jetzt  ist  es 
unmöglich  jedem  der  angeredet  wird  ein  besonderes  Feld  in  der 
Sammlung   anzuweisen.     KvQvog  und  Ilokvnaidijg  (vor  Elmsley 
Ilökvnaidtjg)  passen  zu  derselben  Persönlichkeit,  und  mit  Grund 
hielt  Schneidewin  p.  50  letzteren  Namen   für  das  Patronymikon 
des  Kyrnos.    Will  man  der  Ueberschrift  in  cod,  H.  uQog  Kvqvov 
Ilokvnaidrjv  tov  Iqojusvov  weniger  trauen,  so  sind  v.  57. 191  un- 
zweifelhaft,  wo  die  Anrede  mit  beiden  Namen  im  engsten  Zu- 
sammenhange wechselt;   auch  werden  beide  fast  in  einerlei  Ge- 
dankenkreis angetroffen.    Dafs  aber  die  Elegien  an  Kyrnos  zer- 
rüttet worden,  konnte  man  schon  aus  Plat.  Jkfen.  p.  95  E:  okiyov 
/iiiTccßäg  (Uebergang  von  33  zu  435)  schliefsen;   dasselbe  wurde 
längst  ausXenophon  ix  tov  tkqI  Ssöyvtdog  (wenn  die  Citation 
richtig  und  vollständig  ist)  bei  Stobaeus  S.  88,  14  geschlossen, 
-     denn  jener  las  die  jetzigen  v.  183  —  190  in  dem  Beginn  des  Ge- 
dichtes.  Stobaeus  selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammlung 
weder  vollständiger  noch  in  besserer  Ordnung  als  wir  besessen, 
ferner  die  Bruchstücke  von  anderen  Elegikern,  die  gegenwärtig 
darin  stehen,  als  Verse  des  Theognis  angeführt,  und  seine  Les- 
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arten  sind  selten  besser  als  die  unserer  MSS.  Um  nun  die  chao- 
tischen Massen  zu  entwirren,  um  verwandtes  zusammenzufügen 
und  unnützes  zu  tilgen,  fand  man  in  der  Umstellung  ein  fügsa- 
mes Mittel:  schonend  Brunck,  desto  phantastischer  aber  Was - 
senbergh  de  transpositione  (oder  Epkema,  Verfasser  der 
Observata  in  Theognidem  in  Acta  Soc.  Traiect.  lY,  p.  318  sqq.), 
bei  Friedem.  Miscell.  critt.l.  p.  149.  Einige  viel  citirte  Stellen 
zeigen  freilich  wie  sehr  unsere  Sammlung  aus  den  Fugen  gerissen  (533) 
ist  und  wie  wenig  die  besten  MSS.  helfen:  vor  anderen  v.  429 — 434. 
Doch  müfste  man  sich  den  äufsersten  Grad  der  Verworrenheit  den- 
ken und  daraus  ein  unbedingtes  Recht  zum  Restauriren  herleiten, 
um  z.B.  den  Schlufs  die  ächten  Kyrnos  -  Gnomologie  bei  v.  237  ff. 
anzusetzen,  bei  Versen  welche  nach  dem  Erfolge  gedichtet  sind, 
nachdem  Theognis  beim  Trinkgelage,  vermuthlich  in  Athen,  wenn 
nicht  im  übrigen  Hellas,  Hörer  und  auch  Leser  gefunden  hatte. 
Schueidewin  zwar  und  Bergk  Rh.  Mus.  N.  F.  HI.  p.  422  bestrei- 
ten den  Th.  I.  p.  148  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
jener  Distichen;  aber  ein  Dorischer  Dichter,  welcher  im  Kampf 
der  Adelsinteressen  nur  einen  engen  standesmäfsigen  Kreis  voraus- 
setzt, mufste  nicht  Ruhm  sondern  eine  praktische  Wirksamkeit 
suchen,  und  wenn  ihm  fern  lag  von  erotischen  und  sympotischen 
Kleinigkeiten  sich  grofsen  Ruf  zu  versprechen,  so  war  er  kaum 
berechtigt  oder  gesonnen  das  Gespräch  von  ganz  Hellas  zu  wer- 
den, noch  weniger  den  Zutritt  bei  jedem  Gastmal  zu  erwarten.  462 
Dann  aber  enthält  unser  Theognis  keinen  Satz,  der  seinem  Stil 
und  Geschmack  stärker  widerspricht  als  diese  lange,  tönende, 
von  Prunk  und  weichen  Phrasen  überfliefsende  Periode,  welche 
ruhmrediger  als  ein  Römischer  Dichter  vermochte  dem  Kyrnos 
oder  seinem  Sänger  die  Fortdauer  in  der  Poesie  mit  überaus 
pomphaften  Worten  „solange  Sonne  und  Erde  sein  werden"  ver- 
bürgt. Auf  fremdartiges  im  Ausdruck  (wie  noUcSu  xei/usvos  Iv 
otd/uaniy  und  ctvAiaxoioi,)  wollen  wir  nicht  einmal  eingehen.  End- 
lich schliefst  diesen  pathetischen  Wortflufs  ein  kleinlicher  Ein- 
fall, der  auf  den  Dichter  einen  starken  Schatten  wirft :  und  doch 
erweisest  du  mir  keinen  Respekt,  dir  digneQ  /ulxqöv  naida  ko- 
yoig  f^  ttnaxuq.  Wenn  man  nun  nach  der  inneren  Anlage  der 
alten  Theognidea  forscht,  so  verräth  noch  jetzt  manche  blühende 
Partie  mit  etwas  mehr  Fleisch  und  räumlicher  Ausdehnung  (auf 
der  gnomologischen  Seite  v.  699—718.  731  ff.  903—922.  1135— 
1 1 50,  im  Trinklied  469—492,  im  epigrammatischen  Zwiegespräch 
511—522.  667-6^2),  dafs  einst  ein  vollerer  Ton  in  den  ächten 
Elegien  herrschte.  Vermuthlich  hat  so  mannichfaltige  Glieder 
ein  Band  verknüpft;  nur  wird  man  kein  Aggregat  aus  einer 
Reihenfolge  von  Sprüchen  oder  ein  ununterbrochenes  Lehrge- 
dicht erwarten.  Sieht  man  wie  billig  auf  den  straffen  und  apho- 
ristischen Gang  der  meisten  Gnomen,  den  Ernst  des  politischen 
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Gedankens  und  die  gedrungenen  Perioden,  so  mufsten  verwandte 
•    Gruppen    aus    verschiedenen    Lebenszeiten    und    in    ungleichem 
Umfang  sich  zum  Ganzen  fügen.    Sie  durften  öfter  absetzen,  um 
von  neuem  anzuheben;    der  scharfe   Geist  der   das  patriotische 
Lied   ebenso    sehr   als   das   gesellige   durchdrang,    verband   die 
Glieder  zur  leidlichen  Einheit.    Hieraus  werden  auch  die  mehr- 
fachen  Anreden  an  Schutzgötter  der  Landschaft  sich  erklären 
(534)  lassen;    sie  konnten  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Platz 
finden.     Aber  Schichten  der  Art  fielen   im  täglichen   Gebrauch 
und  in  der  Schule  (diese  besitzt  ihren  prosaischen  Tbeognis  na- 
mentlich am  Isocrates  ad  Demonicurri) ,  getrennt  und  gekürzt, 
aus  einander,  um  so  mehr  als  dieselbe  Sentenz  wenig  verändert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  darf.    Wiederholungen  aus 
den  vorderen  Partien  wie  1081  fg.  sind  in  einem  zerlesenen  Ge- 
dicht weniger  auffallend.    Soweit  löst  sich  einfach  das  Bedenken 
von  Schneidewin  p.  49  :  Omnino,  si  quid  video,  si  aliquando  aliquo 
interiore  vinculo  ligatae  extitissent  elegiae,  vix  rupto  illo  summa 
imis  mixta  haberemiis.    Weiter  geht  Bergk  in  seinen  werthvol- 
len  Beiträgen  zur  Kritik  des  Th.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  206  ff. 
396  ff.     Der  Wahrnehmung  folgend  dafs  die  persönlichen  Züge 
winzig  sind  und  von  einer  verworrenen  moralischen  Blütenlese 
weit  überwogen  werden,  sieht  er  in  unserem  Theognis  das  Werk 
eines  Epitomators.    Dieser  habe  was  individuell  war,  worin  der  ei- 
genste Werth  und  Kern  der  Elegien  lag,  grofsentheils  ausgeschie- 

463  den  und  nur  eine  Summe  von  allgemeinen  Sätzen  zurückgelassen, 
ein  Geripp  dem  alles  fehlt  was  ihm  einst  zum.  Schmuck  und  zur 
inneren  Begründung  diente;  bisweilen  auch  ein  ganzes  Gedicht 
auf  wenige  Verse  des  Anfangs  und  Schlusses  herabgesetzt.   Hät- 

-r  ten  wir  nun  viele  so  zerbröckelte  Reihen  wie  v.  1217  —  1226,  so 
läge  dieses  Hypothese  nahe  genug.  Allein  die  historischen  Be- 
standtheile   des  ursprünglichen  Theognis  sind  noch  immer  viel 

\i'-  zu  zahlreich,  und  der  Grundton  des  Dichters  ist  zu  tief  einge- 
drungen, dagegen  die  Masse  der  Sentenzen  nicht  mannichf altig 
genug,  um  den  Plan  eines  Auszugs  oder  einer  sentenziösen 
ii)i  Sammlung  anzuerkennen.  Selbst  die  vielfach  versuchte  Sonde- 
rung der  mit  unserem  Theognis  vereinigten  Aussprüche  von  an- 
deren Elegikern,  worauf  die  Dissertation  von  Rintelen  in  ihrem 
Letzten  Theile  näher  eingeht,  ist  meistentheils  problematisch  und 
gründet  sich  öfter  auf  unsicheres  Gefühl.     Jetzt  ist  also  wenig 

-     mehr  als  eine  sichtende  Vertheilung  und  Gruppirung  der  vorlie- 

~  genden  Bestände  möglich:  ungefähr  wie  Welcker  die  Verse 
fremder  Dichter,  die  Parodien,  die  sogenannten  Epigramme,  die 
Lieder  des  Males  (wenn  auch  manches  in  verschiedene  Lebens- 
alter desselben  Verfassers  fallen  kann),  die  Sammlung  für  Poly- 
paides  und   endlich  die  Tändeleien   der  Knabenliebe  gesondert 
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*^'^hat,  den  übrig  bleibenden  gnomischen  Stamm  aber  nach  Ver- 
wandschaft der  Gedanken  gliedert.  Durch  dieses  blofs  prakti- 
sche Verfahren  erhalten  wir  natürlich  nur  Kapitel  und  willkür- 
liche Schichten  mit  beliebigen  Einschlagfäden,  die  das  Geripp 
des  alten  Theognis  in  einer  musivischen  Anordnung  der  Trüm- 
mer darstellen;  mindestens  werden  sie  den  Dichter  in  einer 
Blütenlese  der  bedeutendsten  Themen  geniefsbar  machen. 

Ausgaben  und  Hülfsmittel.  An  der  Spitze  der  MSS.  steht  (535) 
der  reinste,  zugleich  vollständigste  (diesem  verdankt  man  den 
erotischen  Anhang  von  159  Versen)  Mutinensis,  jetzt  in  Paris 
Codd.  Graec,  Bwp'pl.  388  S.  X.  Man  darf  ihn  nicht  mit  0.  Schnei- 
der in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1838  p.  933  ff.  wegen  seiner  Fehler 
oder  Interpolationen  unterschätzen:  denn  diese  zeugen  blofs  für 
das  Alter  der  Verderbnils.  Ihm  zunächst  die  codd.  K,  O,  Diese 
drei  liefern  mit  Stobaeus  verbunden  den  Text  zwar  verderbt  und 
zerrissen,  aber  weniger  interpolirt  als  die  grofse  Zahl  der  in 
Byzanz  revidirten.  Beurtheilung  der  älteren  Litteratur  bei  A. 
Kall  Specimen  novae  editionis  sententiarum  Iheognidis,  Gotting. 
1766.  4  und  bei  Welcker.  Ed.  pr.  (mit  Theocritus  u.  a.)  cupud  ; 
Aldum  1495  f.  Gr.et.Lat.c.  El.  Vineti  schoUis,  Par.  J543.  4. 
Wichtiger  Theognis^  Pythagoras,  Phocylides  etc.  Coli,  et  expl.  a 
loach.  Camerario,  Basil.  1551  benutzt  von  M.  Neander  im 
Opus  aureum  et  scholasticum  1559  und  W.  Seber,  Lips.lQO^.S. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologischen  Sammlungen,  wie 
bei  Fr.  Sylburg,  Epicae  elegiacaeque  minorutn  poetarv/m 
Gnomae,  Gr.  et  Lat.  Frcf.  Ib9\.  8  und  öfter,  ferner,  Theognidis, 
Phocylidis,  Pytliagorae,  Solonis  et  aliorum poemata  Graeca^  Lat. 
interpr.  apposita  additaque  va^nantis  scripturaenot.  op.  F.  Sylb. 
Ultrai.  1651.  12.  In  den  Gnomici  \on  Brunck,  Gaisford,  BoissO' 
nade.  Erste  Recension:  Ex  fide  MSS.  rec.  c.  notis  Sylburgii  et 
Brunchii  ed.  I.  Bekker,  Lips.  1815.  8  und  desselben  Revision 
mit  vermehrtem  Apparat,  Th.  Elegi,  secundis  curis  rec.  Berol, 
1827.  8.  Hauptausgabe:  Th.  reliquiaej  novo  ordine  disp.  com- 
mentationem  criticam  et notas adiecit  Fr.  Th.  Welcker,  Frcf. 

"'''1826.  8.   Im£>eZec^Ms  V.  Schneidewin.   Krit.  Abdruck  v.  Orelli, 454 
Tur.  1840.  4.     Vollständigste  kritische  Bearbeitung  von  Bergk 
{Edit.  Specim.  1.  IL  Marh.  1848—50)  in  d.  3.  Ausg.  s.  Lyrici  Gr. 

'^"  Konjekturalkritik  vielfach  geübt,  vonEpkema  bis  auf  Sauppe  £p. 
Critica,  Bergk,  Leutsch  prooem.  Mb.  Gotting.  1862.  Deutsch: 
Die  Lehrsprüche  des  Th.  in  e.  metrischen  Uebers.  v.  G.  Th.  Thu- 
dichum,   Büdingen   1828.  8.    Weber  (nach  Welcker)  in  d.  Eleg. 

^•"Dichtern,  und:  Emigrant  u.  Stoiker,  Bonn  1834.  Erlesene  Proben 
übersetzt  von  Hertzberg  u.  a. 

j.,,,     1.    Nachdem  die  Technik  der  elegischen  Komposition  in 
UiMlauf  gekommen  war,    befriedigte  man  immer  häufiger  die 
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Lust  am  lehrhaften  Element,  indem  man  im  Hexameter  oder 
in  Distichen  Themen  der  Moral  und  Lcbensklugheit  vortrug. 
Ein  Anspruch  auf  künstlerisclie  Vortrefflichkeit  wurde  kaum 
erhoben.  Die  Mehrzahl  dieser  Versuche  blieb  verborgen,  nicht 
580) weniges  war  herrenlos,  anderes  ist  spurlos  untergegangen, 
oder  überarbeitet  und  selbst  verfälscht  worden.  Von  apo- 
kryphischen  Lehrgedichten  sind  zwei  vorhanden,  Chirons  Vor- 
schriften und  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras.  • 

1.  Xtig(jt)vog  vTiod-fixai ,  so  lautet  der  nicht  völlig 
beglaubigte  Titel  eines  Lehrgedichts,  wofür  die  Figur  Chirons, 
den  der  Mythos  als  Erzieher  der  heroischen  Jugend  darstellt, 
gewählt  war  um  einen  Spiegel  ritterlicher  Sitte,  zunächst  für 
Achilleus,  nebst  Vorschriften  aus  dem  Kreise  bürgerhcher 
Klugheit  mit  einigem  Glanz  vorzutragen.  Das  Urtheil  der 
Alexandrinischen  Kritik  widersprach  der  gangbaren  Ansicht 
dafs  Hesiodus  der  Verfasser  gewesen;  das  Gedicht  besafs 
schon  in  Zeiten  der  alten  Attischen  Komödie  seinen  Ruf. 
Ton  und  Diktion  unserer  sechs  Bruchstücke  lafsen  vermuthen 
dafs  die  Dichtung  erst  damals  entstand,  als  man  die  Repro- 
duktion der  lehrhaften  Poesie  nicht  ohne  Fertigkeit  betrieb 
und  mit  der  Lehrmeisterei  verstandesmäfsig  zu  spielen  anfing. 

.  1.  Der  vorhandene  Stoff  ist  zu  gering,  um  die  Forschung  über 
Zeit  und  Urheber  des  Gedichts  weiter  zu  führen  und  daraus  ein 
fertiges  Resultat  zu  ziehen.  S.  Th.  L  252.  Schultz  in  Welck. 
Rhein.  Mus.  V.  p.  600  ff.  Caesar  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1838 
p.  543  ff.  Hesiodi  fragm.  ed.  Göttl.  178—186  und  die  genaue 
Kritik  der  Vorgänger  bei  Mar cks cheffei  Commentt.  p.  176 
sqq.  Nachtrag  von  Schneidewin  Prooem.  aest.  Gotting.  1842 
465 der  wenig  scheinbar  annimmt  dafs  mehrere  Spruchgedichte,  wie 
die  'Yno&ijxat  oder  Vorschriften  unter  dem  Namen  des  Pittheus, 
älter  als  Hesiodus  waren.  In  der  Angabe  dagegen  bei  Suidas 
y.  Xfigcoi^:  'Yno&t]y.ag  cTt'  in(oi',  ccg  noisÜTctv  nQdgl4xUUcc,  wird  man 
leicht  den  Mifsgriff  des  Lexikographen  erkennen,  welcher  den 
Titel  in  einen  Verfasser  umwandelt,  beiläufig  lernt  man  aber  auch 
aus  jenem  Mifsgriff  dafs  das  Gedicht  ursprünglich  XsIqcou  hiefs. 
Aehnlich  Pausanias  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Epen  IX,  31,  4:  naquiviCHg  ts  XBiqatvoq  ini  6t,6aay.aXi(}  drj  ry 
!4/U>l€w?.  Man  möchte  deshalb  noch  nicht  annehmen  dafs  alles 
nur  in  Unterweisungen  Achills  bestand  und  ausschliefslich   an 
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diesen  gerichtet  war.  Hiezu  pafst  kaum  Q  u  i  n  t  i  1, 1, 1 , 1 5 :  Quidam 
litteris  instituendos,  qui  minores  septem  annis  essent,  nonputa- 
verunt  — .  In  qua  sententia  Hesiodum,  esse  plurimi  tradunt,  qui 
ante  grammaticum  Aristophanem  fuerunt.  nam  is  primus  vno- 
ß-ijyag,  in  quo  libro  scriptum  Jioc  invenitur ,  negavit  esse  huius 
poetae.  Die  Bestimmung  des  Knabenalters  welche  mit  der  inra-  (537) 
(Tta  anhebt,  schmeckt  nach  Attischer  Paedagogik;  aber  Quin- 
tilians  Vortrag  klingt  ganz  wider  seine  Gewohnheit  verkünstelt 
und  unverständlich,  wofern  er  sagen  wollte:  „dieselbe  Ansicht 
hatte  der  Spruchdichter,  welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  un- 
ter dem  Namen  Hesiodus  kennt."  Auch  waren  wol  die  „vielen 
Theoretiker  über  Erziehung"  nicht  so  ängstlich,  dafs  sie  für  ei- 
nen schlichten  und  im  Alterthum  anerkannten  Satz  der  Reihe 
nach  auch  den  Pseudo-Hesiod  citiren  mufsten;  und  wenn  der 
Ausdruck  logisch  sein  soll ,  so  durfte  sich  an  plurimi  nicht  qui 
.  .  .  fuerunt  anschliefsen ,  sondern  eine  Wendung  die  auf  den 
Autor  und  sein  Buch  Bezug  hat.  Kurz,  man  erwartet  diesen 
der  Vulgata  nicht  zu  fern  stehenden  Text:  In  qua  sententia  He- 
siodium  esse  Chironem  tradunt,  qui  ante  grammaticum  Aristo- 
phanem ferehatur.  Aus  den  MSS,  ift  keine  Variante  vermerkt. 
Mindestens  erhellt  dafs  der  Dichter  halb  systematisch  einen 
Kreis  der  Erziehung  beschrieb.  Daher  standen  hier  Gebote  der 
Religion,  Schol.  Find.  Py.  VI,  19:  t«?  cf«  Xhqwvoq  vnod^ijxag 
'Hat6(^(p  dvaTvd^iaaiv^  cov  t]  «(>/>?:  worauf  drei  Hexameter  folgen, 
deren  Anfang  das  Gebot  macht,  den  Göttern  zu  opfern.  Dieses 
Citat  kann  ebenso  gut  den  Titel  als  den  Inhalt  bezeichnen ;  letz- 
teren nennt  Pind.  fragm.  p.  646:  Xstgoa/og  tvroXag.  Bei  Phry- 
n  ich  US  Lob,  p.  91  gestattet  Tag  "HaiSdov  vno&^xag  eine  ziem- 
lich weite  Deutung;  was  aber  Ath.  VIII.  p.  364  anführt,  läfst, 
uns  annehmen  dafs  Nicomachus  oder  wer  sonst  das  Drama  X«t- 
.(>wv  (Meiueke  Com.  I.  p.  75  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton 
der  "K^ya  parodirt  als  aus  den  '^Ynoxhrjy.ctv  schöpfte.  Dennoch  ist 
dieses  zum  Theil  verdorbene  Zeugnifs  für  unhaltbare  Hypothesen 
soweit  gemifsbraucht  worden,  dafs  man  den  Chiron  sogar  als  einen 
Anhang  der  Eoeen  nahm,  selbst  als  Stück  einer  gröfseren  Samm- 
lung, welche  den  Titel  "EQya  jusydla  führte.  Zuletzt  darf  man 
vermuthen  dafs  in  diesem  Gedicht  auch  der  dem  Ps.  Phocyl.  87 
aufgedrungene  Spruch  stand,  /drjiit  dixt]p  (^ixäorjgj  n^lt/  afKfolpj^ee 
fxv&ov  (hovorjg,  den  Cicero  Att.  VII,  18  f.  als  xl>€vdijai,6d€toy  be- 
zeichnet. 

1.  X^voä  €711]  in  71  Hexametern  oder  die  güldenen 
SprUclie  des  Pythagoras  erinnern  an  diesen  Weisen  weder 
in  Gedanken  noch  in  Symbolen  und  bildlichem  Vortrag.  Es 
sind   trockne  Verse,   die  sich  ohne  Zusammenhang  und  Vor- 
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züg6  der  Form  mechanisch  an  einander  reihen;  nur  gelegent- 
lich benutzt  der  Sammler  Sprüche  des  Pythagoras,  auch  eine 
Wendung  des  Empedokles;  aber  schon  Chrisippus  erwähnt 
(538) einen  Vers  unter  Anführung  der  Pythagoreer.  Das  Ganze 
hat  Hierokles  in  seinen  ausführlichen  Kommentar  auf- 
genommen; Verse  werden  von  Plutarch  Arrian  Stobaeus  an- 
erkannt; aber  welche  Tendenz  diese  Spruchsammlung  ver- 
folgte, Mst  sich  jetzt  ebenso  wenig  nachweisen  als  die  Zeit 
der  Abfassung. 

2.  Suidas  v.  TTvx^ayogag  JSd/uiog:  rivig  di  dvari&iaGiv  avT(' 
xat  Tcc  XgvGä  tntj.  Hieronymus  Ep.  adv.  Rufinum  sagt :  cuius 
emm  sunt  illa  /Qvaä  naQnyyiijuccTa?  nonne  Pyiliagorae?  Den 
Pythagoras  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus, 
Ol  Jlv^ayÖQHoi  dagegen  Chrisippus  ap.  Gell.Yl,  2  und  Plut. 
Consol,  ad.  Apollon.  p.  llöE'.  Hierokles  in  der  Vorrede,  t« 
Tlv^ayoQixd  intj  tu  ovrcog  tni^xakov/uiva  XQvaä,  zuletzt  am  Schlufs 
seines  Kommentars,  ov/  Ivög  nvog  rdSv  nvd^ayoQ^iMv  uno/xvr}u6- 
viv,uc(,  o^ov  d'i  Toi)  Isoov  ßvkkoyov,  y.at  (ag  dv  aviol  flnoisy,  rov 
o/uctxoiov  navTog  dn6(fSiy/ua  xoivov.  Einfacher  sagt  David  in 
den  ScTioUa  Aristot.  pp.  13.  17  dafs  Pythagoreer  die  Verfasser 
waren  und  die  Schrift  durch  den  Namen  ihres  Meisters  ehren 
wollten.  Vergeblich  sucht  Mullach  Prolegg,  Hier  od.  p,  XIV. 
sqq.  darzutbun  dafs  der  Dichter  um  die  Zeiten  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  schrieb.  Wollte  man  den  Kern  in  den  Attischen 
,  Zeitraum  aufrücken,  so  setzt  doch  das  uns  vorliegende  Ganze,  schon 
wegen  seines  zum  Theil  trivialen  Ausdrucks,  eine  späte  Redaktion 
voraus;  am  spätesten  schob  endlich  ein  halbgelehrter  Kompila- 
tor  die  fünf  Verse  des  Epilogs  an.  Ohne  Nennung  eines  Ver- 
fassers gebraucht  Arrian.  Epict.  III,  10  mehrere  Verse.  Pro- 
klos in  Tim.  p.  Iö5  sagt  auf  Anlafs  des  Pythagorischen  Schwurs 
V.  47  sq.  (s.  Lobeck -4(7Zao2?A.  p.  718):  o  idüt^  XQ^'^^^  ^'^^^  narriQ. 
Weiterhin  fand  das  Gedicht  ohne  jedes  Bedenken  (wie  bei  uns 
in  allen  Gnomologien)  seinen  Platz  in  den  chrestomathischen 
MSS.  der  Byzantinischen  Lektüre.  Cedrenus  entwickelt  den 
Inhalt  desselben  p.  1 56.  Tiedemann  Griech.  erste  Phil.  p.  190 
-407  betrachtet  es  als  Sammlung  verschiedener  Hände,  weil  den  Sprü- 
chen aller  Zusammenhang  fehle. 

Ausgaben:  Edd.  princ.  A 1  d i n a e ,  beide  mit  der  Grammatik 
des  Constant.  Laskaris  und  einer  Anzahl  vermischter  Schrift- 
chen, die  eine  datirt  1494.  4,  die  jüngere  um  1503,  ferner  beim 
Theokrit  des  Aldus  1495  f.  und  öfter  bei  den  Grammatiken  so- 
wohl des  Laskaris  als  des  Aldus;    dann  in  Kollektivbüchern  je- 
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der  Art,  auch  in  den  Opusc.  sententiosa  von  Orelli.  Einzelaus- 
gaben: c.  animadv,  varr.  ed.  I.  A.  Schier,  Lips.  1750  v.  lect. 
notasque  adiecit  E.  G.  Glandorf,  Z.  1776.  Bei  den  Ausgaben 
des  Hierokles.  Lateinisch  durch  Mars.  Ficinus,  Deutsch  durch 
Gleim,  neben  zahlreichen  üebersetzungen  öder  Nachbildungen. 


105.     Die  Choliamben-Poesie:    Hipponax  und      (53») 
seine  Nachfolger. 
1.    Eine  der  eigenthümlichsten  Ercheinungen  in  der  alten 
Hellenischen    Litteratur    war    die    Dichtung    im    Choliambus. 
Ihrer   Form   nach    konnte   sie   nur   als   Abart  oder  Beiläufer 
der  lambographie  gelten,  auch  hatte  sich  ihr  Erfinder  (gleich 
einigen    seiner  Nachahmer)   im   lambus    und   Trochaeus   ver- 
sucht.     Aber  Ton    und   Zvs^eck   dieser  Schöpfung   weisen   auf 
Zeiten ,   in    denen    das  Leben    der  lonier   von   keinen    hohen 
und   gemeinsamen  Interessen    bewegt  war  und  die    poetische 
Kraft   aus   den    grofsen  Gebieten   der  Poesie   sich  zurückzog. 
Man    begann    daher   aus    den   Erfahrungen    des    alltäglichen 
Kreises,    aus   Kollisionen    mit  Personen   und    Begebenheiten, 
welche    die    Subjektivität    des    Darstellers    berührten,    einen 
populären  Stoff  zu  bilden  und  die  Poesie,   wefche  bisher  ein 
Gemeingut   und  Lichtpunkt  der  Gesellschaft  war,   stellte  sich 
in    den    Dienst    der    Kleinbürger.       Die    Heimlichkeiten    der 
Nachbarschaft  welche   bisher  das  Licht  der  Poesie   scheuten, 
wurden    aus   dem    häuslichen   Winkel   an    den  Tag   gebracht, 
und  zwar  in  einer  Sprache,  die  nicht  blofs  den  Hausrat  und 
Bedarf  der  täglichen  Umgebung  benannte,  sondern  auch»  jede 
Farbe   der  plebejischen   Derbheit   trug.      In   Ton    und    Wort 
verrichtete  hier  der  Dichter  ein  schlichtes  bürgerliches  Werk, 
und   der  gemeine  Mann   fand   zum   erstenmal  ein  Organ  für 
seine    Denkart,     worin    persönliche    Polemik,     gemüthlicher 
Lebenswitz   und    der  Idiotismus    unbefangen  und  nicht  selten 
unschön   sich   hören   liefsen.     Dieser  Tendenz  entsprach  das468 
keck  gemachte  Versmafs:  ein  glücklicher  Griff  traf  das  passende 
metrische  Werkzeug  den  Choliambus,  welcher  den  raschen 
Gang  des  lambus  muthwillig  lähmt  und  in  der  Mitte  zwischen 
Vers  und  prosaischem  Rhythmus  stehend  oder  sich  schaukelnd 
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den    herben   Ernst   mit   gelindem    Scherz    verknüpft.      Wenn 
dieses  zwitterhafte  Wesen  ihn  zum  längeren  Gedicht  untauglich 
macht,  so  pafst  er  desto  besser  für  jeden  unmittelbaren  Ein- 
fall und  für  das  naive  Lokalbild.     Aus  solchen  Elementen  ist 
eine   plebejische  Spielart   erwachsen,    welche   durch   gewöhn- 
(540)  liehe    Geister    aus    der    bürgerUchen    Welt    und    nicht   durch 
Männer    höheren    Ranges,     wie    sonst    das    Herkommen    in 
der   Litteratur   war,   gehandhabt   naturgemäfs   auf  Schönheit 
und    künstlerisches  Gesetz  verzichtet;    ihre   kräftigen  Würzen 
schlössen  sie  von  der  feinen  Gesellschaft  aus,  und  wenn  die 
Attiker    zuweilen    in    diesen    Worten    des    trocknen    Humors 
scherzten,   welche   sie   gelesen   hatten,   so   mochten  sie  doch 
schwerlich  den  Choliambus  üben.     Hipponax  gilt  hier  an- 
erkannt als  Erfinder,  ein  schroffer  Kopf,  aus  dem  idiotischen 
Menschenschlag  hervorgegangen,  der  mit  grobkörnigen  Formen 
und   allem    materiellen  Detail   der  lonier   vertraut   war.     Die 
HäfsHchkeit  dieses  Mannes  spiegelte  seine  Choliambendichtung 
in  aller  Verzerrung  ab;    er  war  der  erste  und  letzte  der  sie 
zum  Tummelplatz   der  Leidenschaft  und  des  hausmännischen 
Wortes  machte.     Mit  seinem  Tode  scheint  diese  schreckhafte 
Geifsel    längere  Zeit  geruht  zu   haben,   bis  die  Periode  nach 
Alexander  dem  Grofsen   den  Choliambus   als   bequeme  Hand- 
habe  für   kleine   Dichtungen    auffrischte,    und    unter   seinem 
Schutz   gewann    selbst   die   zünftige  Gelehrsamkeit  den   trau- 
lichen Ton    eines   erzählenden    Gedichts.      Hierin    zeigten    die 
Alexandriner  mehr  Geschmack  und  Popularität  als  man  sonst 
in    ihrer    Poesie    antraf.      Die   Massen    einer    ungeniefsbaren 
Gelahrtheit  welche  jenes  Zeitalter  drückten,  wurden  in  kleine 
gefällige  Gruppen    geleitet,    und    die  Leser   in  einer  Auswahl 
von  anmuthigen  Mythen,    von  Geschichten  oder  Denkwürdig- 
keiten   unterrichtet;    da   nun   der  Vortrag   sich   alles  lästigen 
glr)ssematischen  Prunkes   entschlug,    so   trat  das  Schulwissen 
möglichst  flüssig  und  einfach  in  den  Gesichtskreis  des  bürger- 
heben  Verstandes.     Diese  Weisen  der  praktischen  Darstellung 
469 hatten  vor  anderen  Kallimachus  und  sein  Schüler  Apol- 
lonius    (p.  305)    gewählt;    minder   bekannte   Dichter   sind 
Aeschrion  von  Samos  und  Phoenix  von  Kolophon,   der 
in  feiner  und  heiterer  Form  an  die  Volkspoesie  streift.     Zu- 
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letzt  zog  man  hieher  auch  Charakterzeichnung  und  volks- 
thüniliche  Moral,  deren  Platz  sonst  die  Mimen  und  das  lehr- 
hafte Drama  (§.  120,  8)  waren;  ein  namhafter  Vertreter  dieses 
Stoffs  unter  dem  Namen  /Lu/niaf.ißoi  mag  in  ziemlich  aller  (541) 
Zeit  der  lambograph  Her  ödes  gewesen  sein.  Am  Ausgang 
einer  so  lehrhaften  oder  biologischen  Poesie  im  Choliambus 
stand  die  populäre  Kunst  des  Babrius,  der  unbefangen  mit 
der  naiven  Komposition  des  Aesopischen  Mythos  eine  Bluten- 
lese der  praktischen  Lebensweisheit  verband;  er  macht  fast 
den  Beschlufs  der  Alexandrinischen  Poesie.  Noch  später 
lindet  man  einige  Kunstübung  im  Chohambus,  doch  hat  die 
Litteratur  davon  nichts  bewahrt. 

1 .  Den  ersten  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cho- 
liambus oder  Scazon  (trimeter  iambicus  clauduSf  wovon  die  me- 
trischen Details  bei  E.  v.  Leutsch  Grundr.  d.  Griech.  Metrik  p.  79  ff  ) 
hat  Naeke  in  seinen  Choerilea  geliefert.  In  der  Kürze  Wel- 
cker  Hippon.  p.  20  sq.  und  Knoche  de  Bahrio  p.  4t — 43.  Die 
Fragmente  dieser  Dichter  hat  nach  Schneidewin  Delectus 
p.  208  —  234  in  einer  vollständigen  Sammlung  Meineke  hinter 
dem  Babrius  von  Lachmann  kritisch  bearbeitet;  auch  finden  sie 
sich  bei  E-ossignol  Fragments  des  choliambographes  grecs  et 
latins,  Paris  1849  und  zuletzt  bei  B  ergk  p.  588—628.  (751  ff.),  Die 
Benennungen  laf/ßog,  la^ußonoiog  und  ähnliche  gelten  auch  hier, 
Knoche  p.  17  sq.  Daher  Heliodor  bei  Priscian  p.  1327.  (426): 
Heliodorus  metricus  ait :  ^Inncdi/a'^  nok^d  naqißri  twu  (o^iaueycov 
fV  Toig  lAfjßoig.  Unter  Umständen  ist  daher  schwer  zu  sagen 
ob  wer  ia/nßcou  noi^rjTtjg  heifst  ein  Dichter  von  Choliamben  war. 
Die  polemische  Bedeutung  der  Choliamben  die  durch  Hipponax 
einen  weiten  Ruf  erlangten,  hebt  Ovid  hervor  Remed.  377:  Li- 
ber  in  adversos  hostes  stringatur  iambus ,  Seu  celer  extremum 
seu  trahat  ille  pedem.  Kein  Attiker  hat,  soweit  wir  wissen,  in 
Choliamben  sich  versucht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com, 
n.  p.  451  :  "Avöaia  nda/oj  rccvra  vccl  /ua  rag  Nv^u(fag.  UoKkov  fiiv 
ovv  d'ixaia  xai  ,««  rag  xQäußag,  waren  ein  parodischer  Spott 
oder  absichtlicher  Scherz  wie  bei  Rhinthon  (Meineke  p.  177): 
'Slg  ai  /liovvüog  avrdg  i^(6lt]  ^sItj,  Inniävaxrog  to  /ustqop,  Ovdiu 
fxoi,  /jiiUi.  Am  wenigsten  mag  ein  Meliker  mit  einer  so  unrhy-470 
thmischen  und  idiotischen  Versart  sich  befafst  haben.  Eine  Spur 
davon  wollte  man  beim  Anakreon  ap,  Hesych,  v.  VvvaXy.fg  si- 
kinof^ig  und  in /ScÄoZ. /Z.  P,  543  finden;  aber  dort  sind  die  Worte, 
nkf^avTfg  Mtj()o7(Jv  ni(ji  fxrjqovg  (/ur]()o7g  niQv  fu.  Bergk  fr.  164) 
besser  umzustellen  Mi^fjolaty  affjt  /utj^ovg  nki^ayreg,  im  Scholion 
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aber  welches  die  malerische  Tmesis  mit  zwei  Proben  belegt,  xai 
lAvay.Qimv^  Jiä  dsQrjp  y.oips  juiatjp^  ist  xai  vor  x«cP  einzuschalten, 
wie  Hermann  sah,  xr((f  de  kumog  ia/i6r9t].  Wem  man  den  Wen- 
depunkt in  choliambischer  Poesie  zu  danken  hatte,  bleibt  beim 
(545)  Mangel  an  chronologischen  Angaben  ungewifs ;  den  gröfsten  Um- 
fang an  Objekten  zeigen  aber  21  choliambische  Trümmer  des 
Kallimachus,  in  denen  man  Geschichten  der  Philosophen  (der 

,,  sieben  Weisen  und  des  Pythagoras),  litterarische  Notizen  (Scliol. 

..,  Aristoph.  Pac,  S^b),  Fabeln  (ihre  Fassung  hat  er  förmlich  motivirt 
fr,  87.  93),  endlich  polemische  Züge,  wie  gegen  Euhemerus,  an- 
trifft; Hipponax  galt  ihm  (vgl.  Meineke  p.  154)  als  symbolischer 
Sprecher,  der  einen  veränderten  Ton  und  Stoff  empfahl,  "Ayoiiaad^' 
'innojyaxiog ,  ov  ydg  dW  ^x(ü  ,  neue  Verse  verkündend  —  M^u- 
ßovg  ov  f^ttx^^  ttsidovrag  Trjv  Bovnäkiwv  /r,  90  oder  wenn  Bergk 
p.  755.  ed.  3  recht  vermuthet,  am  Schlufs  von  vier  Zeilen,  '/«- 
QMv  ia,ußov  Ov  ,uäxt]t^  andouTci  rtju  B.  Denn  auch  sonst  scheint 
man  den  Namen  Hipponax  kollektiv  gefafst  zu  haben :  nach  Sui- 
das  stand  ein  Vers  auf  Hermias  iu  rolg  rov  'inrtMyaxTog  Gri/oig 

:   ittfjßixotg.     Der  jüngste  Versuch   in  Choliamben  ist  (abgesehen 

m;  von  Spielen  des  Diogenes  Laertius)  eine  gut  gedichtete  Grabschrift 
aus  Trajans  Zeit,  bei  Meineke  p.  173.  Endlich  lohnt  es  nicht 
bei  den  Choliamben  im  romanhaften  Kallisthenes  (Nauck  im 
Philol.  IV.  p.  614  ff.)  zu  verweilen,  die  man  Soterichus  dem 
Oasiten  (oben  p.  317)  beilegt;  soweit  man  das  Metrum  im  ver- 
dorbenen Text  erkennt,  war  es  in  dieser  Byzantinisch  stilisirten 
Deklamation  auf  die  Einnahme  Thebens  durch  Alexander  den 
Grofsen  eine  Nebensache. 

2.  Hipponax  aus  Epbesus  vrird  in  Olymp.  60  oder 
unter  die  Regierung  des  Königs  Darius  Hystaspis  gesetzt; 
andere  liefsen  ohne  Wahrscheinlichkeit  seine  Lebenszeit  be- 
deutend höher  aufrücken«  Von  den  Tyrannen  seiner  Vater- 
stadt vertrieben  zog  er  nach  Klazomenae;  dort  gründete 
seinen  Ruhm  ein  poetischer  Krieg  wider  die  Bildhauer  Bu- 
palus  und  Athenis.  Diese  hatten  den  Hipponax,  einen  Mann 
von  häfslichem  Gesicht,  klein  an  Gestalt  und  mager  bei  ge- 
drungenem Körper,  plastisch  in  verzerrten  Formen  dargestellt; 
der  Dichter  rächte  sich  an  beiden  mit  unversöhnlicher  Bitter- 
47ikeit  durch  Choliamben  voll  schv^^arzer  Galle,  die  er  zuerst  in 
die  Poesie  einführte;  durch  einige  Verse  getäuscht  übertrug 
man  auf  ihn  sogar  den  Erfolg  des  Archilochus,  und  in  der 
Sage  nahmen  die  Künstler  von  dem  über  sie  ergossenen  Hohn 
überwältigt   sich   selbst   das   Leben.      Der   eigene   Lebenslauf 


542  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

des    Hipponax   entbehrte  jeder   höheren    Befriedigung,    wenn 
wir  auf  seine   Klagen    über  Noth   und   empfmdhchen  Mangel 
hören;    hieniit  stimmt  auch  der  grämliche  Geist,   in  dem  er(54S) 
die  Welt    ansah,    und    der  Ton   seiner    Beobachtungen.      Die 
Zahl    seiner   Bruchstücke   ist    nach   Verhältnifs   nicht   gering, 
dennoch  fällt  es  schwer  die  Stoffe  seiner  Dichtungen  und  die 
Kreide    der   dort   geschilderten  Ionischen  Zustände  daraus   zu 
bestimmen ,    und    nur   soviel   scheint   sicher   dafs  dort  aufser 
der  persönlichen  Satire  noch  andere  Themen  der  Kleinbürger 
vorkamen.      Sie  waren   in    mehrere  Bücher   eingetheilt,    und 
enthielten  in  der  Mehrzahl  unter  dem  allgemeinen  Titel  "laftßot 
Choliamben,  die  durch  Fertigkeit,  Eleganz  und  Sorgfalt,  auch 
im  beschränkten  Gebrauch  dreisylbiger  Füfse,  sich  auszeichnen; 
ferner   iambische  Trimeter  und   trochaeische  Tetrameter,    so- 
wohl mit  reiner  als  mit  spondeischer  Katalexis;  endlich  hexa- 
metrische  Parodien ,    und    Hipponax    galt    für    den    Erfinder 
(lieser  Spielart.    In  Betreff  anderer  metrischer  Formen,  welche 
mehrere  Grammatiker  ihm  beilegen,  darf  man  eine  Täuschung 
annehmen.      Noch   merkwürdiger  war  der  Sprachschatz;    bei 
keinem  älteren  Dichter  vernahm  man  in  Wort  und  Stil  einen 
gleich  scharfen  Lokalton,    der  nicht  naiv  klang,   sondern  die 
Häfslichkeit    des    Stoffs    fühlbar    machte.       Die    Fülle    realer 
Thatsachen    aus   dem   bürgerhchen   Leben    beschäftigte   daher 
ebenso  sehr  als  der  provinziale  Charakter  seiner  Sprache  die 
Gelehrten,    unter   ihnen  den  Smyrnaeer  Hermippus,    und  sie 
sammelten    oder   erläuterten    eifrig    solche    fast    nie   gehörte^ 
fremdartig  und  plebejisch  khngende  Glossen :  diesem  gelehrten 
Motiv  verdanken  wir  die  Mehrzahl  der  Bruchstücke,  die  noch 
Tzetzes    in    grofser  Auswahl    vorfand.      Wir   bemerken    darin 
genug  seltne,   wenig  verständliche  Wörter,  welche  die  Kritik 
des   Hipponax    erschweren.      Wie   seltsam    aber   auch    dieser 
Sprachschatz  sein  mag,  so  verräth  er  doch  kein  dichterisches 
Talent,   am    wenigsten   aber   geniale  Kunst   mit  edlem  Sinn: 
überall   hört   man    den  Plebejer  in  Bildung   und  Sitte.      Der  47t 
Ton  ist  kunstlos,   grob  und  mit  massenhafter  Obscenität  ge- 
färbt, ohne  Humor  und  Abwechselung.     Zum  Glück  sind  die 
Hellenen    über   diesen   Anfang   einer   derben   naturalistischen 
Satire,   die  Nachtseite  des  Ionischen  Bealismus,   nicht  hinaus 
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(544)  gekommen ;  es  war  die  letzte  Form  der  Poesie,  welche  jener 
Stamm  in  einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitaller  unternahm. 
Als  lambograph  behauptet  aber  Hipponax  einen  Plalz  nächst 
Archilochus  und  Simonides,  die  er  in  Bitterkeit  und  Schärfe 
des  Stils  überbot.  Frühzeitig  sind  seine  Gedichte  mit  den 
iambischen  und  trochaeischen  Skazonten  eines  gewissen  Ana- 
nius  vereinigt  worden,  und  das  Eigenthum  beider  war  nicht 
immer  sicher  auszuscheiden. 

2.  Die  Monographie  Hipponactis  et  Ananii  lamhographorum 
fragm.coll.  Th.  Fr.  Welcker,  Gotting.  l^MJt:  (ergänzt  durch 
spätere  Fragmentsammlungen,  besonders  von  Meineke)  gibt  das 
wesentliche  zur  Charakteristik  des  Dichters.  Die  biographische 
Notiz  enthält  nur  ein  kurzer  Artikel  bei  Suidas:  ^innwva^^ 
Ilv&tü)  Xtti  furinidg  ügMiidog,  'E'fiai,og,  laußoyQai^oq.  (pytjGf  de 
KkccCo^ufväg  vno  rtav  TVQavvtav  Hd^rivayoQa  xai  Kcojud  i'^fka^dg. 
yQUifH  'J"«  7i(idg  BovnaXou  xal  '!Ad-rjViv  dyalfxaronoiovg ,  ori  av- 
rov  ßlxovag  ngng  vßQiv  flgyäaavTo.  lieber  seine  Zeit  variiren 
zwar  die  Chroniken,  aber  diejenigen  irren  welche  ihn  in  Ol.  23 
aufrücken;  auf  dieselbe  Meinung  deutet  wol  auch  Vlai.de  Mus. 
p.  1133D.:  hvioi  di  nXai^cö/uspoi  vo^i^ovat  y.arä  tov  )(q6i'ov  T€q- 
7ittvd{)0  V  'InncoyuxTa  yiyovivai.  Vermuthlich  hat  die  Verbindung 
des  Hipponax  mit  Archilochus  getäuscht.  Dagegen  steht  die 
Angabe  bei  Proklos  Chrestom.l \  6  di  '^Inncova'^  xarä  JccQsloy 
^xjLiaUv^  in  Einklang  mit  der  Hauptstelle  Plin.  XXXVI,  5.  — 
Bupalus  et  Athenis  vel  clarissimi  in  ea  sci^ntiafuere  Hippona- 
ätis  poetae  aetate,  quem  certum  est  LX.  Olympiade  fuisse.  Pli- 
nius  schöpfte  diesmal  aus  einer  lauteren  Quelle,  wie  seine  Kri- 
tik beweist,  denn  er  widerspricht  der  verbreiteten  Erzählung, 
der  grimmige  Dichter  habe  seine  Widersacher  zum  Strang  ge- 
trieben, mit  dem  sachgemäfsen  Einwand  dafs  diese  Künstler  noch 
später  Werke  für  die  benachbarten  Insulaner  angefertigt  hätten. 
Die  gemeine  Sage  berichtet  mit  den  üblichen  Verzierungen  Acren 
in  Horat.  Epod.  VI,  11.  Ihr  Ursprung  ist  wol  wie  so  mancher 
romanhafte  Zug  in  Hyperbeln  der  epigrammatischen  Poesie  zu 
suchen ;  denn  solche  fehlten  hier  nicht,  wofür  ein  Beleg  L  e  o  n  i  - 
•das  Tar.  A.  Pal.  VII,  408.  Des  Dichters  Polemik  mufs  noch 
andere  Personen  (wie  Metrotimus)  getroffen  haben;  aber  der 
Name  Bupalus  überwiegt  in  vielen  Fragmeuten,  fr.  58  läuft  in 
das  grimmige  x6il  w  BovnaXov  toi/ oyJ«-i,t/6»/ aus;  neben  dem  Bru- 
473  der  vermuthlich  in  fr.  6.  Das  Objekt  des  Kampfes,  die  Mifsge- 
stalt  des  Hipponax,  schildert  Ath.  XII.  p.  522  C.  und  nach  ihm 
Aelian.  V.  H.  X,  (>.  Seiner  körperlichen  Behendigkeit  scheint 
er  sich  zu  rühmen  fr.  59:  lAfxi^idi'ii>og  yäq  si/ui,  xov/  ajuagrayu) 
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Y.inixr.  Eiüüii  grausamen  Scherz  trieb  Diphilus  ap.  Ath,  .,^, 
Xlir.  p.  500  D.  mit  ihm,  wenn  er  diesen  Unhold  neben  Archilochus  (545) 
als  Liebhaber  derSappho  auftreten  liefs,  doch  wird  jetzt  niemand 
den  Verdacht  einer  ausschweifenden  Liebe  begründen,  man  mtifste 
denn  auch  sein  Verlangen  nacTi  einem  schönen  Mädchen  fr:  64 
oder  den  berüchtigten  Ausfall  auf  die  Weiber  fr.  VI  wider  ihn 
geltend  machen.  Ein  ehrbarer  Spruch  fr.  5*2  unter  dem  Namen 
des  Hipponax  in  Senaren  überrascht  durch  seinen  Ton;  an  ei- 
nen anderen  Dichter  denkt  auch  Meineke  Com.  IV.  p.  714. 
Ebenso  wenig  dürfte  man  hinter  seiner  von  den  Alten  (Phi- 
lipp. A.  PaZ.  VII,  405,  Leonid,  Tar.  zZ».  408  wo  gar  'i.  ^v.uog  6 
y.tti  Toyscou  xaiccßai^ag  vorkommt,  cf.  Lucian.  Pseudol.  2)  an- 
gestaunten Bitterkeit  einen  tiefen  sittlichen  Sinn  suchen,  oder 
die  Worte  Theokrits  im  anmuthigen  Epigr.  21  betonen:  El 
lufv  novrjQog,  fxtj  7Toj£o/fv  TW  Tvfjßbi'  El  cT'  f ffffi  yQtjyvög  ts  yai 
nnga  /pj^t^TaT»^,  Sa^oiaiv  y.a&i^fv,  yfji^  ^iirjg  nnoßQi^ov.  Der 
Dichter  begehrt  hier  nur  ein  gutes  Gewissen,  das  weder  ein  grel- 
les Zerrbild  des  Lasters  noch  die  satirische  Geifsel  zu  fürch- 
ten braucht.  Was  uns  aber  oft  entgegen  tritt,  ist  das  Elend  des 
Mannes,  verkündet  durch  den  jämmerlichsten  Nothschrei  der 
aus  eines  Griechischen  Dichters  Munde  kam,  fr.  9.  10  (mit  ei- 
nem moralischen  Unbehagen  verspottet  von  Plut.  tt.  qUoTiX. 
princ.  und  de  Stoic.  repugn.  p.  1068  B.)  wonach  in  fr.\  fßcoaa 
wahrscheinlich  wird.  Paradox  will  M.  Schmidt  darin  einen  lau- 
nigen Scherz  finden :  seine  Begründung  sehe  man  in  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VL  p.  599.  Sein  Ende  war  traurig,  wenn  in  Ovid.  Ibis 
V.  521  die  wahrscheinliche  Lesart  ist:  utque  parum  stahili  qui 
carmine  laesit  Athenin  \  invisus  pereas  deßciente  cibo.  Welcker 
meint  der  Dichter  habe  den  Luxus  und  die  Ausschweifungen  der 
Tonier  angegriffen,  denn  Züge  materieller  Art  wie/r.  20.  26  kommen 
gelegentlich  vor;  sicher  ist  aber  nur  die  massenhafte  Fülle  des 
antiquarischen  Details  aus  dem  gesamten  Ionischen  Haushalt, 
welche  das  Aussehn  einer  QvnccQoyQa(fia  haben.  Original  klingt 
der  unverhüllte  Schmutz  und  die  mitunter  ungeschlachte  Derb- 
heit seines  Ausdrucks,  wie /r.  40:  (o/n'^sy  al^ua  ynl /oltjf  iTU7](!fy, 
fr.  60:  iviikkni  rig  cevrov  trjy  TQufuiv  vnovQyccc^aag^  und  das  über- 
kecke/r.  85:  ^sGirt^yvdoQno/eaTTjg  oder  gSiY  naaTiccltjcficcyoy  ygo/u- 
(f'iu ,  zu  geschweigen  des  häufigen  (fxxguay.og  oder  der  plebeji- 
schen Wortbildnerei  wie  Maiac^evg.  Das  beste  der  Art  mag 
tmädoviou  sein.  In  bildlicher  Sprache  hat  er  weniges  versucht, 
kaum  über  Figuren  wie  fr.  19:  avxitjy  Ltilawnv,  ä/unikov  yaoi,- 
yi'^Tt]v  und  fr.  40  hinaus:  die  Phantasie  vermochte  wol  wenig  in 
einem  solchen  Kopf.  Selbst  die  vier  Hexameter  der  Parodie,  de- 
ren Urheber  er  nach  Polemon  ap.  Ath.  XV.  p.  698.  B.  war,  be- 
stätigen   dafs  ihm   feiner  plastischer  Humor  fehlte.    Nur  einmal 
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.  bemerkt  man  einen  epischen  Mythos ,  den  vom  Tode  des  Rhe- 
sus.    Sinnreich  gebraucht  daher  seinen  Namen  als  Negation  der 

0  *74  Grazie  der  Poesie,  bei  der  Erwähnung  erotischer  Themen,  De- 
metrius  de  eloc.  132:  t«  yuQ  xoiavja  xav  vnb  'InnaipaxTog  li- 

*«^  yrjTcci,  xagisyrd  iari,:  wie  Kaiser  Julian  Ep.  30  den  zarten  lam- 
ben  der  Sappho  die  herbtfi  des  Hipponax,  f-iax'n^  äsidovrag  t^v 
Bovndkiiov ,  entgegenstellt.  Derselbe  Demetrius  hat  mit  Recht 
den  Choliambus  als  Erfindung  des  Dichters  bezeichnet  ih.  301 : 
koi^OQffaccv  yuQ  ßovkofxivog  Tovg  i/^Qovg  8d-Qccvos  to  fxijQOv,  xai 
inoiijüs  /oj^ov  upti  (vO-iog  xal  kqqvS^.uop,  TovTSffri  dsiVOTi^Ti.  riQi- 
nov  xai  XoidoQic(:  denn  unwillkürlich  gerieth  wol  niemand  auf 
diesen  Rhythmus,  wie  sonst  ein  iambischer  Vers  entschlüpfen 
mag,  und  man  bewundert  das  feine  Gehör  Cicero s,  der  auch 
in  Prosa  choliambische  Formen  vernahm,  Orat.  56:  senarios  vero 
et  Hipponacteos  effugere  vix  possumus.  Metriker  unterschieden 
den  regelmäfsigen  Hipponacteus  vom  l<x/LOQQ(oyix6g  des  Ananius, 
welcher  im  fünften  Fufs  einen  Spondeus  hatte,  Tyrwhitt  deBa- 
brio  p.  12  sq.  Alte  Bearbeiter:  ol  i'^tjytjöcc/ufyot  citirt  von  Ath. 
VII.  p.'324  A,  aber  Schol.  Aris^ph.  Pac.  481  meint  wol  Aus- 
leger des  Komikers.  "EQ/umnog  6  üfxvQvalog  8V  rolg  tisq)  "Innoi- 
vaxTog,  Ath.  VII.  p.  327  B.  In  einem  Prozefs  über  streitiges 
Gebiet  gab  ein  Grammatiker  den  Ausschlag,  indem  er  auf  eine 
Wendung  des  Hipponax  sich  berief:  denn  6  yga/ufiarixog  t6  'In- 
ncopäxtfiop  nuQaS-s^ufyog  bei  Sextus  dürfte  man  im  dortigen  Zu- 
sammenhang gegen  Meineke  p.  116  schützen.  Zwei  Bücher  7«,«- 
ß(oy  werden  namhaft  gemacht.  Die  Sammler  der  Glossen  hat- 
ten ,  ihn  fleifsig  gelesen :  man  kann  nur  darüber  sich  wundern 
dafs  noch  Tzetzes  den  Hipponax  oder  Excerpte  desselben  so 
vollständig  vorfand.  Die  jüngste  Konjekturalkritik  hat  an  die 
sehr  übel  erhaltenen  Trümmer  dieses  Poeten  viele  Mühe  ver- 
schwendet. 

Ananius  Qivaviag  bei  Schol.  Aristoph.  und  unter  den  drei 
berühmten  lambographen  Tzetz.  Proleg g.  in  Lycophr,)  wird  be- 
reits von  Epicharmus  erwähnt,  Ath.  VII.  p.  282.  Letzterer  hat 
ein  langes  gastronomisches  Fragment  aus  ihm  gerettet.  Seine 
Rhythmen  klingen  in  den  drei  Fragmenten  leicht  und  elegant. 
Grenzstreit  zwischen  ihm  und  Hipponax /r.  13  und  Schol.  Arist^ 
Ran.  674.  lÄväviog  rj  'Innoüpa'^  Ath.  XIV.  p.  625  C.  Launige 
Wendung  ih.  IX.  p.  370  B. 

3.     Diphilus   aus   alter   Zeit,   Verfasser   einer  Theseis 
und  choliambischer  Gedichte. 

Sein  Andenken  hat  aus  zwei  Stellen  Meineke  Com.  Gr.  1. 
p.  448  sqq.  erneuert.  Man  kann  aber  zweifeln  ob  nicht  der  Ver- 
Bernkardy,  Griech.  Lilt.-Gesch.     U.  Th.     Abih.  l.     4.  AuÜ.  35 
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fasser  der  Theseis  (oben  p.  277)  ein  anderer  war.  Schol.  Find. 
Ol.  X.  83  :  (og  qtjoi,  /li(f.i,kog  o  tr^v  &rj(rr]iö'a  noirjCag  *V  tivi>  icc/u~ 
ßiü)'ovT(og'  2^TQ(6(fct  di  7i(6kovg  Mg  6  Mavrivivg  2^^/uog^'''Og  ngcj- 
Tog  nQ^ar"  ijkaGiv  naQ^  l4k(^n,(p.  Dafs  er  älter  als  Eupolis  war  (54 
lehrt  die  Zusammenstellung  in  Schol.  Aristoph.  Nub.%:  n()cSTovAi5 
fj.ip  yaQ  Ji(fjikog  iig  Boidav  top  tfaX6(ro(fou  oköxktiQov  Gvvira^s 
noirjiua  ^  cft-'  ov  x«J  sig  ^ovkiiav  iqvnaiviro  6  (fik6oo(fog'  ov  diä 
rovTo  Ji  i^^^Qog  riv.    %n%iTa  Evnokig  xrk. 

4.  Aeschrion  aus  Samos  oder  Mytilene,  Liebling  des 
Aristoteles,  der  auch  Alexander  den  Grofsen  auf  seinen  Feld- 
zügen begleitete,  war  Verfasser  von  epischen  Gedichten  und 
Choliamben ;  daher  Inonoiog  und  auch  lu/ußonoiog  genannt. 
Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Homonymen  ist  es  schwierig 
das  Eigenthum  dieses  Aeschrion  festzusetzen.  Seine  Choliamben 
verrathen  eine  Neigung  zu  verkünstelten  Wendungen  und  Rede- 
figuren in  der  Weise  des  Choerilus. 

Ueber  Aeschrion  hat  Naeke  Choerü.  p.  192 — 194  die  genaue- 
ste Forschung  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  im  üebermafs 
was  diesen  Namen  trug ;  allein  das  meiste  pafst  gleich  gut  auf  den 
Mytilenaeer  wie  auf  den  Samier.  Denselben  Mann  betrifft  ein 
Artikel  des  S u i  d  a  s,  der  für  die  Zeitbestimmung  dient :  Aia/Q'^^^i 
Mi>rvkr]va1og  ,  inonoiog,  og  Gvvi^Sf^rjiuii  lAki^ai/^Qia  Tip  4>ikinnov. 
^v  di  IdQiaroiikovg  yviüQifJ-og  xat  fgoi/uspog ,  log  Nixav^Qog  xrk. 
Unsicher  steht  Aicxq'kop  «V  Ißöofxoj  ''E(^iGi(^og  Schol.  Lyco'phr. 
688  wo  man 'irrf>?wf()/tyo?  und  anderes  vorschlägt'.  Dagegen  scheint 
es  nicht  rathsam  Alo/ivrig  6  2aQ()\av6g  iv  roXg  la/ußovg  Har- 
pocr.  v.  Kioxtü^ij  zu  ändern  oder  mit  Lobeck  Aglaoph.  p.  1301 
auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Das  bedeutendste  choliambische 
Fragment  bei  Ath.  VIIL  p.  335  C.  aus  AlaxQioiv  6  ZK/uiog  laju- 
ßonoidg  ist  fein  und  untadelhaft,  stimmt  aber  wenig  mit  den  Pro- 
ben ungesunder  Methaphern  in  Rhett.  Gr.  Walz.  T.  IIL  p.  65L 
Ein  Hexameter  der  "E(4r]iui()idsg  bei  Tzetz.  CM.  VIH,  406.  Den 
lambiker  hält  für  identisch  mit  dem  Dichter  der  ^Eifsatjig  oder 
der  "Efft],ufQidfg  Schneidewin  Rhein.  M.  N.  F.  IV.  476  fg.  Noch 
andere  Muthmafsungen  bei  Schmidt  ib.  VI.  602  ff.  Avaaviag  6 
Aio/Qio)pog  Diog.  VI,  23  kann Lysanias  der  Kyrenaeische  Gram- 
matiker sein;  noch  eher  würde  man  Aeschrion  in  Schol.  II.  A 
239  oder  in  Schol.  Vatic.  Eur.  Tro.  225  für  einen  Grammatiker  J 
halten. 


5.     Phoenix   von    Kolophon ,    nach    Ol.  118    oder  im 
Zeitraum    der  Diadochen ,   bildete    mit  Choliamben   eine   zier- 
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liehe  Kunstform,  in  der  er  kleine  Genrebilder  aus  dem  Leben 
«oder  der  Geschichte  vortrug.  Seine  beiden  gröisten  Bruch- 
stücke gleichen  einander  im  naiven  treuherzigen  Ton,  nur 
ist  das  Lied  der  Koronisten  natürlicher  gehalten  als  die 
Geschichte  von  König  Ninus,  deren  Vortrag  zu  vv^ortreich 
lautet  und  in  künstlichen  Wendungen  verläuft.  Diese  Poesie 
läfst  die  Schulgelehrsamkeit  eines  im  Zeitalter  der  Stiidien 
ängstlich  feilenden  Dichters  merken,  der  feine  Farben  liebt 
und  nach  gewählten  Wörtern  hascht. 

Dafs  Phoenix  nicht  vor  den  Diadochen  schrieb  erhellt  aus 
Pausanias  I,  9,  8  der  bei  der  Notiz  über  die  Kolonisation  von 
Ephesus,  das  Lysimachus  mit  Lebediern  und  Kolophoniern  be- 
völkerte, sagt,  (og  4>oivi,xa  täjußcoy  noitjTtju  Kolocfcijvtoy  d^Qijv^ffai 
rtjy  ak(ö6iv.  Andere  Beziehungen  persönlicher  Art  erfährt  man 
nicht.  Die  drei  vorhandenen  Fragmente  stehen  beim  Athe- 
naeus:  das  Lied  der  xoQOjviörai  (behandelt  von  Ilgen  Opusc, 
L  p.  169,  sqq.  und  Bergk  prooem.  aest,  Hai.  1858.)  VIII.  p.  359, 
das  Gedicht  vom  Ninus  (erörtert  von  Naeke  Choeril,  p.  227  sqq.) 
XII.  p.  530  sq. ,  ein  drittes  Stück  XL  p.  495  D.  trifft  mit  Cho- 
liamben  des  Kallimachus  zusammen. 

6.  Parmenon   aus   Byzanz,    muthmafslich   aus   nicht 

alter  Zeit,   hinterhefs  mehrere  Bücher  lafußcov.     Uebrig  sind 

wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Von  ihm  schon  Meineke  Cur.  critt.  in  Athen,  p.  23.  Beim 
Athenaeus  bemerkenswerth  V.  p.  203  C:  6  Bvt^avTiog  noirjT^g 
JlaQ^iucov  tnixaiov/usuog.  Auf  mehrere  Bücher  deutet  Steph. 
Byz.  V.  Bovdipot  (coli.  V.  4>Qixioy) ,  JlaQ/uiuMv  6  Bv^avTiog  iu 
Idfißcüu  TiQtür^.  Allgemein  naQ^uiucoy  Iv  Toig  iä/ußot>g  Schol,  Ni- 
cand.  Ther.  805. 

7.  Hermias  von  Kurion,  Verfasser  von  5  Chohamben, 
welche  die  Scheinheiligkeit  der  Stoiker  verspotten;  vielleicht 
nach  Chrysippus. 

'Eg/usiov  Tov  Kovgiiag  'ix  rcoy  Id/ußcju  Ath.  XIII.  p.  565  D, 
Merkwürdig  ist  dort  vnoxQnijgss,  eine  gelehrte  Form. 

8.  Charinus   aus   der   Zeit   des  Mithridates  Eupator, 

nur  durch  4  mittelmäfsige  Choliamben  bekannt. 

Die  Geschichte  dieses  Xa^jtro?  ia^/Soy()aqpo?(Tzetz.  Chü.YUlf 
408)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Ftolemaeus  Hephaest. 
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ap.  Phot.  Cod.  190  extr.    Possierlich  klingt  im  zweiten  Verse 
X«^tj/or  T^v  iafjßiy.i^v  Movoccp. 

9.      Her  od  es,    ein    gerühmter    und    nicht   selten   von  0 
Sammlei'n    benutzter    lambograph    aus    der   Alexandrinischen 
Periode,    war   der   erste    bekannte   Dichter   von    Mi(.iia(,ißoiAi 
Nicht    nur   ihre  Titel   und  Züge   sondern  auch   der  Ausdruck 
praktischer    Lebensweisheit    erinnern     an    die    von    Römern 
dramatisirlen  Mimiamben   und  Mimen. 

9.  An  den  auf  Herodes  bezüglichen  Notizen  haften  starke 
Zweifel.  Nach  einer  vorläufigen  Andeutung  von  Scaliger  in 
Varron.  p.  70  haben  mit  ihm  sich  beschäftigt  Ruh nkenius  ge- 
gen Ende  der  Hist.  crit.  Oratt.  Gr.,  W elck er  Hippon.  p.  88  sq. 
Bergk  Änacr.  p.  228  sq.  Der  Irrthum  als  habe  Hipponax  fÄcAoZ. 
Nicand,  TÄer.  474:  kca/uwaoei,  di  aov  ro  /sllog  (og^HgcadfO),  ver- 
dorben aus  ojg  iQMÖ'tov)  von  ihm  geredet,  ist  nunmehr  beseitigt. 
Einer  solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der 
Namen  bei  Plin.  Epp,  IV,  3  wenn  er  die  mit  allem  Reiz  ge- 
würzten Jamben  eines  Freundes  unter  anderem  so  verherrlicht : 
Callimachum  me  vel  Herodem  vel  si  quid  Ms  melius  tenere  cre- 
debam.  Aber  auch  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente  verräth, 
wie  schon  Bergk  urtheilte,  wenig  von  der  alten  Einfachheit  und 
desto  mehr  Alexandrinische  Manier,  welche  die  veralteten  P'or- 
men  der  Dichtung  und  namentlich  das  choliambische  Mafs  wie- 
der auffrischte.  Doch  läfst  ihn  derselbe  Lyr.  p.  621  (794)  als 
Zeitgenossen  des  Xenophon  gelten.  Dramatische  Fassung  erkennt 
man  in  einem  nicht  völlig  hergestellten  Bruchstück  (Keil  Ohss, 
•  crit.  p.  95)  mit  dimetri  iambici,  Schol,  Nicand.  Ther.  ^77:  xal 
'^HQCÖdrjg  0  ^^uiaitßog  (o  ^/.tvajußi'/.og  Keil,  iv  ^juiaußoig  vulg.)  fV 
TW  invyQK(f>ouii'(p  "Yni/qy  ^Usvytauiv  ix  ngogünov  xtX.  Man  hat 
hier  den  Eindruck  einer  erotischen  Scenerie,  der  Titel  CYjuum 
Ven.)  pafst  auf  einen  komischen  Stoff;  doch  ergibt  sich  aus  den 
sonstigen  Beobachtungen  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  389  sq.)  nichts 
um  0  tjfuiaußoq  mit  Sicherheit  zu  bessern,  und  vielleicht  ist  es 
rathsamer  statt  des  gewagten  6  jmuiafxßog  nachZenobius  6  tafx- 
ßonoidg  ZU  setzen.  Dramatisch  klingt  auch  die  Ueberschrift 
'IjQivvdag  iv  i:v]'iQyato,uivc<ig  Ath.  III.  p.  86  B.  Der  Name  des 
Autors  (bei  Stob,  einigemal  'i/^oit)«)  gestattet  an  einen  Dorier, 
möglicherweise  der  Italiotischen  Gesellschaft  zu  denken,  und 
selbst  rv  in  Stob.  >S.  74,  14  mag  hierauf  führen.  Durch  manche 
Spuren  der  Art  bestimmt  hielt  ihn  auch  Schn^idewin  Rhein. 
Mus.  N.  F.  V.  p.  29J  fg.  für  einen  Italioten,  den  er  mit  Sophron 
verbindet.    Endlich  liegen  in  der  glatt  geschriebenen  Moral  'Hg(6~ 
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(fov  ix  Moknivov  Stob.  S.  116,  21  mit  der  Anrede  <J  rgvlls 
rQvUsj  die  nach  der  Manier  etwa  des  Menander  oder  eines 
Aretalogus  (cf.  Suet.  Vesp.  23)  aussieht,  in  der  Schilderung  ge- 
sellschaftlicher Spiele  fr.  Stob.  78,  6  und  selbst  im  naiven  Zuspruch 
(550)  an  ein  Mädchen  ib.  74,  14  genug  Andeutungen  eines  mimischen 
Dichters,  der  kleine  Sittenbilder  entwarf.  Stobaeus  citirt  ihn 
mit  dem  Zusatz  MvuiäfÄßü)v,  und  der  Gebrauch  des  Choliambus 
gestattet  kaum  an  einen  gröfseren  Umfang  des  Dialogs  zu  den- 
ken. Da  der  Name  des  Dichters  auch  in  'Hqo<^6to)  (Etym.  M. 
V.  ZtJTQfiov  und  zweimal  in  66?.  Tr ine av.  Stob.)  überging,  so  hielt 
478  Casaubonus  ihn  gar  für  jenen  beim  König  Antiochus  beliebten 
Spafsmacher,  der  bei  Ath.  I.  p.  19  C:  "HQodorog  6  koyö^ifxoq 
heifst.  Soll  man  über  seine  Lebenszeit  eine  Vermuthung  wagen, 
die  sich  auf  den  Eindruck  der  10  Fragmente,  namentlich  den  mora- 
lischen Ton  in  solcher  Rede  gründet,  "^Slc,  oixir]!/  ovx  sanv  fv^ua^icog 
iVQftv  "Avsv  xaxdüy  Coiovaav'  og  cF'  l'/f^  ju^Xov ,  Tomov  ri  /usICou 
TovTSQov  (^oxBv  TiQi^ctcistu,  SO  wcrdeu  wir  ihn  den  Häuptern  der 
neueren  Komödie  nahe  rücken  oder  wenigstens  nicht  älter  setzen. 
Auch  darf  man  die  Meliamben  des  Kerkidas  kurz  vor  Alexanders 
des  Gr.  .Zeit  vergleichen.  Immer  fehlt  hier  unserem  ürtheil  ein 
fester  Boden,  da  niemand  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten 
vom  kleinen  Stil  geschildert  hat. 


106.     Elegiker   der  Atiischen   Zeit   und    der 

Alexandriner. 
1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgebildet,  auch 
die  Zwecke  der  iambischen  Spielart  erfüllt  worden,  diente 
die  Elegie  dem  gebildeten  Mann  als  ein  Beiwerk  in  naiver 
Fassung,  namenthch  für  Epitaphien  und  Weihgeschenke.  Da 
nun  ihr  Text  einen  kleinen  Kreis  von  Gedanken  einschlofs 
und  ein  mäfsiges  Gedicht  forderte,  so  wurde  die  Form 
knapper,  desto  gröfser  aber  die  Kunst  in  Berechnung  des 
Stoffs.  So  summarisch  war  die  Komposition  der  Erinna, 
noch  mehr  des  Anakreon.  Erst  Simonides  der  welt- 
kluge Meliker  gab  dieser  praktischen  Dichtung  einen  be- 
stimmten Charakter,  und  sein  Ansehn  erwarb  ihr  das  Bürger- 
recht in  Athen.  Was  sonst  in  der  Elegie,  namentlich  der 
threnetischen  einen  bedeutenden  Platz  einnahm,  hatte  der 
Dichter  bereits   unter  den    eigenthümlichen   Aufgaben   seiner 
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melischen   Poesie,    nur   kühner   und   reicher   als   die   lonier 
pflegten,   für  Zwecke  der  Oeffentlichkeit  behandelt,  und  dort 
wie  kein  früherer  das  Talent  gezeigt  Gefühle  zu  wecken  und 
das  Geniüth   für   zarte  Theilnahme  zu  stimmen.     Aber  auch 
die    frischen    Stoffe    der   Gegenwart   wufste   derselbe    Meister  (öi 
des    bündigen    Worts    mit    seinem    klaren    durchdringenden 
Verstand  in  einen  künstlerischen  Rahmen  zu  fassen,  und  das 
politische  Selbstgefühl  an  Begebenheiten  der  jüngsten  Zeit  zu 
beleben.      Ein  Organ   dieser  populärsten  Poesie,  welche  der47J 
Gegenwart    zum    hellen   Spiegel,    der   Nachwelt   zum   treuen 
Andenken  dienen    sollte,   war  ihm  (p.  429)  das  Epigramm 
in    wenigen   Distichen,    worin    es   zwar    nur   die    Spitze   der 
gegebenen   Thatsache    streift,    aber   ihren    Kern    summarisch 
hervorhebt.      Hinter   seiner    durchdachten    Kürze    ruht,    wie 
jeder   trotz   der  grofsen   Einfachheit   des  Ausdrucks   und  des 
Gefühls  merkt,  ein  künstlerisches  Gesetz;  ein  Dichter  welcher 
den  Gehalt   eines   bedeutenden  Moments   wahr  und  gediegen 
erfassen  sollte,  hat  sicher  Reife  des  Geistes  und  Schnellkraft 
in  historischer  Einsicht  besessen.      Das  Epigramm  des  Simo- 
nides   worin    so    feine    Gaben    sich   mischen ,    glänzt    durch 
reinen  Geschmack  und  stille  Gröfse;  seine  klassische,  für  alle 
Zeiten    musterhafte  Kunst    konnte    nirgend   besser  gewürdigt 
werden  als  in  Athen ,    seitdem  es  nicht   nur  der  Sitz  reicher 
Bildung    und   präziser  Form    war,   sondern   auch  der  Mittel- 
punkt Hellenischer  Intelligenz  und  Erfahrung.     Der  praktische 
Verstand  der  Attiker  zog  daher  eine  Form,  welche  Geist  mit 
Eleganz   im    engsten  Räume   vereint,    gern   in   das   politische 
Leben,   zum   Schmuck   öffentlicher   Denkmäler,   die    das  An- 
denken   ruhmvoller   Schlachten    und    der   für   das   Vaterland 
gefallenen  oder  die  Geber  von  V\^eihgeschenken  verewigen  und 
ihren    religiösen  Sinn   aussprechen    sollten;    an   sie  knüpften 
sich   auch   Sentenzen   und    mancher   Wink   über   Gesetz    und 
Sittlichkeit.      In   zweiter    Reihe   standen   Zwecke    des   Privat- 
lebens, neben  Beobachtungen  aus  der  Gesellschaft  und  Moral. 
Diece  Fülle  der  allgemeinen  und  besonderen  Interessen,   der 
Nachruf  an   Todte   zumal   in   Erinnerung   an   grofse   Männer 
der  Vorzeit  (emx'^öem)^  die  heilige  Widmung  (ava&tjfxaTtxri), 
bis  auf  Gnomen  unter  den  Wegweisern  (Th.  1.  67.  75)  herab, 
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kurz  ein  unbegrenzter  und  vielseitiger  Stoff  machte  das 
Epigramm  zur  Schule  der  Humanität  und  jeder  poetischen 
Anregung   in   einer   freien    und   populären  Form.     An  einen 

iö2)so  grofsen  Umfang  der  Themen  war  der  geistige  Reiz  ge- 
knüpft, dem  das  Epigramm  seine  Gunst  verdankt,  die  Elegie 
verlor  aber  jenen  naiven  anspruchlosen  Ton,  den  sonst  auch 
ein  mittelmäfsiger  Kopf  oder  trockner  Lehrdichter  traf,  und 
sie  wurde  durchaus  eine  Kunst  mit  praktischer  Bereqhnung. 
Ktlrze,  Kraft  und  Schärfe  des  Gedankens  durften  ebenso 
wenig   fehlen   als  ein  feiner,    von  Witz  und  genialer  Bildung 

480 gefärbter  Stil.     Selbst  die  sympotischen  Elegien,  worin  Athe- 
nische Dichter  Wein  Gesang  Spiel,  die  Freuden  des  Gastmals, 
die   heitere  Gesellschaft   und    erotischen  Scherz   anmuthig   zu 
feiern    liebten,    sind    der    pohtischen    Stimmung    nicht    fern 
gebheben,   sondern  verbinden   sinnlichen  Genufs  mit  ernsten 
Gedanken,  die  zu  geistiger  Betrachtung  auffordern,  oder  mit 
witzigen  Bildern,    welche    nur  geistreiche  Männer  befriedigen 
konnten.       Man    begreift    ferner    die    Menge    dieser    Dichter, 
unter   denen   berühmte   Namen,    auch   die   drei   Meister    der 
Tragödie  vorkommen;   viele  versuchten  sich  gelegentlich,  wie 
der  Augenblick  sie  trieb,  an  einer  so  bequemen  Form,  welche 
gemüthlich    und   lehrhaft  war,   in  der  aber  auch  weltmänni- 
scher Geist   sich   vernehmen   liefs,   und    die   flüfsige   Diktion 
jener  Zeiten   erleichterte  das  Werk.      Diese  Betriebsamkeit  in 
der  Elegie  hielt  mit  der  Attischen  Macht  gleichen  Schritt,  und 
begleitete  sie  bis  an  ihren  Niedergang.      Einer  der  frühesten 
Dichter  im  geselligen  Liede  war  Ion  von  Chios.      Ein   sonst 
geistreicher  Mann  Dionysius  (der  Kupfermann  spöttisch  be- 
nannt) überrascht  in  den  Resten  seiner  sympotischen  Elegien 
durch  einen  sehr  gesteigerten  Grad  der  Künstelei,  worin  nicht 
nur  gesuchte  Metaphern  sondern  auch  Spiele  der  Metrik  mifs- 
fallep ,   wie   wenn   er    den   Pentameter   an   den  Eingang    von 
Distichen  zu  stellen  wagt.    Einen  erfreulichen  Gegensatz  bildet 
Euenus   von   Faros   durch   Präzision   und    praktische  Klar- 
heit;   sein    rhetorischer    Geist   spricht    aus    dem    gemessenen 
antithetischen   Ton    einiger   Aussprüche,   welche    von   feinem 
Verstand  und  weltkluger  Erfahrung  zeugen.     Im  Winkel  steht 
die  tiefgelehrte  Lyde  (§.  97,  4)  des  Antimachus,  vielleicht 
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das  letzte  grofse  Gedicht  der  antiken  Elegie,  welches  fern 
von  aller  volksthümlichen  Dichtung  unbemerkt  zu  den  Alexen- (563 
drinern  herüber  ging.  Den  Abschlufs  dieser  gelegentlichen 
Poesie,  der  auch  die  Denker  Sokrates  und  Plato  wie  man 
sagt  nicht  fremd  blieben,  macht  Kritias  des  Kallaeschros 
Sohn.  Ein  vornehmer  und  reich  begabter  iMann,  fein  erzogen  481 
und  von  Sophisten  angeregt,  durch  stilistisches  Talent,  scharfen 
Geist  und  vielseitiges  Wissen  ausgezeichnet,  hatte  Kritias  als 
Genosse  der  Oligarchen  und  ihrer  rücksichtlosen  Prinzipien 
lebhaften  Antheil  an  der  Attischen  Politik  genommen ,  bis 
ihn  die  verderbliche  Wendung  der  Ochlokratie  in  einen  un- 
versöhnlichen Parteikampf  zog.  Zuletzt  vom  Schwindel  der 
Reaktion  berauscht  und  an  die  Spitze  der  dreifsig  Tyrannen 
gestellt  verfiel  er  in  ein  üebermafs  des  Frevels,  welcher  sein 
Andenken  brandmarkt,  aber  auch  seinen  eigenen  Untergang 
(404)  mit  dem  schnellen  Siege  der  Demokraten  herbeiführte. 
Die  litterarische  Thätigkeit  des  Kritias  war  so  mannichfaltig 
als  man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten  durfte; 
sie  befafste  mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa ,  ver- 
trat aber  durchaus  die  Gesichtspunkte  der  von  ihm  praktisch 
geübten  Politik  und  sophistischen  Moral.  Genannt  werden 
IIoXiiiTaL  in  zweifacher  Form,  in  Elegien  und  prosaischer 
Abfassung,  Dramen,  Dichtungen  in  verschiedenen  Metris, 
Schriften  philosophischer  und  rednerischer  Art;  sein  Talent 
scheint  nur  in  der  Prosa  zur  Anerkennung  gekommen  zu  sein. 

1.  Das  im  vorstehenden  Bericht  zusammengefafste  Detail  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erfordert  eine  Mühe,  die  bei  grolsem 
Uebertiufs  wenig  dankenswerthe  Resultate  liefern  würde.  Denn 
nicht  nur  haben  die  Spiele  dieser  elegisch  -  epigrammatischen 
Dichtung  sich  zu  sehr  wiederholt:  es  liegt  auch  in  ihrer  Natur 
dafs  sie  weder  ein  reiches  Talent  forderten  noch  ein  Gemälde 
der  gesellschaftlichen  Zustände  sich  daraus  zusammensetzen  läfst ; 
manchen  Namen  begleitet  nur  eine  Kleinigkeit  oder  ein  paar 
Gedichte.  Die  Klassifikation  der  behandelten  Stoße  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  die  der  Anthologie  vorangegangenen  oder 
in  ihr  enthaltenen  Sammlungen  zergliedert.  Aktenstücke  bieten 
vorzugsweise  der  erste  Theil  der  Jacobsischen  Anthologie  und 
bei  der  A.  Pal.  die  Appendix  Epigrammatum  nebst  einigen  Nach- 
trägen im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der 
Attischen  Periode  Schneidewin  Delect.  p.  125—142.    Bergk  Lyr, 
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(554)  p.  456  ff.  (570  ff.)  Unter  anderen  Anlässen  für  Epigramme,  d.  h. 
tür  ein  Distichon  oder  ein  paar  pikante  Wendungen,  bemerkt  man 
die  Sitte  der  jüngeren  Jahrhunderte,  Büsten  oder  Gallerien  be- 
rühmter Männer  mit  kurzen  Beischriften  zu  schmücken.  Proben 
der  Art  bei  Diogenes  im  ersten  Buch,  namentlich  aus  Lobon 
dem  Argiver.  Schade  dafs  wir  nicht  mehr  geschickte  Leistungen 
im  Epigramm  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandri- 
nern finden  gleich  dem  Distichon  auf  einem  Vasenbild  (Welcker 
Sylloge  p.  138)  zum  Andenken  des  Oedipus,  welches  aus  der 
Sammlung  des  Porphyrius  (nicht  aus  dem  Aristotelischen  Peplos) 
Eust.  in  Od.  L  p.  1698,  24  erwähnt. 

Erinna:  Anm.  zu  §.109,3.  Unter  ihren  7  Fragmenten  dür- 
483  fen  drei  völlig  als  Epigramme  gelten.  Den  beiden  letzten  auf 
das  Geschick  einer  Jugendgefährten  Baukis  mangelt  zwar  nicht 
feines  Gefühl,  sie  verrathen  aber  schon  die  glatte  Technik  einer 
späteren  Kunst.  Das  zweite  Stück  verdächtigt  auch  Bergk  in 
Zeitschr.  f.  Alt.  1841.  p.  602.  Lyr.  p.  703.  Soweit  die  19  Epi- 
gramme des  vorgeblichen  Anakreon  (ein  paar  unter  diesen 
Stücken,  welche  sich  auf  den  Umfang  zweier  Distichen  beschrän- 
ken, mögen  acht  sein)  ein  Urtheil  gestatten,  darf  man  in  der 
frühesten  Handhabung  des  Epigramms  nur  ein  schlichtes  Werk 
sehen,  ein  bündiges  Organ  für  objektive  Darstellung. 

Simonides  ist  offenbar  Gründer  des  epigrammatischen  Stils. 
Er  vereint  ergreifendes  Pathos  mit  Schärfe  der  Charakteristik, 
weifs  aber  auch  in  gemüthlicher  Breite,  nur  gemildert,  die  Weich- 
heit der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortreffliche  Gedicht  fr.  37 
aus  Dionys,  C.  V.  26)  wiederzugeben.  Seine  Stärke  lag  daher 
ebenso  sehr  in  der  threnetischen  Form  als  in  den  Motiven  der 
Widmung,  des  Anathems,  gleichviel  ob  für  Zwecke  des  Staats 
oder  des  Privatlebens;  diese  praktische  Poesie  hat  er  zuerst 
nach  Attika  verpflanzt,  wo  besonders  das  Vertrauen  des  Themi- 
stokles  ihn  festhielt.  Dafs  er  auch  mit  Spott  zu  dienen  wufste 
zeigt  seine  poetische  Grabschrift  auf  Tiraokreon,  Anm.  zu  §.111, 
4.  Analyse  seiner  epigrammatischen  Technik  bei  Schneidewin 
Simonid.  p.  133  sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nach- 
'/'lasses  im  Delectus  p.  401— 426.  Bergk  n.  82— 169.  Man  erstaunt 
über  die  Gewandheit  und  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  inixi^&sia  und  dpad^T^/uaTvxä  ta- 
dellos genügt.  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  das  in 
epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gediclit  205.  A.  Pal.  XIII,  28. 
Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Pausan.  VI,  9  wo  kurz 
und  gut  alles  nöthige  gesagt  ist. 
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Im  offiziellen  Gebrauch  der  Attiker  erschien  das  Epigramm 
seit  den  Pisistratiden  häufig  an  Hermen,  auf  Wegen  und  Märk- 
ten, dann  im  Ceramicus,  wofür  eine  Notiz  bei  Efast.  in  II.  ^,(555) 
p.  1353,  8  vgl.  Th.  1.75.  Den  Sinn  dieser  öffentlichen  Zeugnisse 
charakterisirt  Aeschines  in  Ctes.  p.  80  treffend:  den  alten 
Kämpfern  am  Strymon  habe  man  zur  besonderen  Auszeichnung 
drei  Hermen  in  einer  Halle  zu  setzen  erlaubt,  aber  ohne  Nen- 
nung der  Streiter,  ly'  cJt«  ^jJ  STiiygäcfSiu  rä  dvo/uaia  ra  lavrwv^ 
%va  ut]  T(of  arQCiiriyMV  äkkä  tov  (fi^/uov  öoxfi  ilvav  tö  iniygafi^ua. 
Diesen  wackeren  Sinn  entspricht  dort  unter  anderen  schönen 
Wendungen  das  Distichon: 

fxakköv  Tiq  TttJ"  lö(üv  xaJ  insßffo^uiucov  id^sXi^Cst 

Einiges  spätere  klingt  schon  manierirt,  wie  die  Inschrift  auf  die  488 
bei  Potidaea  gefallenen  (01.87)  in  Corp.Inscr.  I.  n.  170.    Kern- 
haft und  edel  schliefst  den  Reigen  das  Epigramm  beiDemosth. 
de  Cor.  p.  3:^2. 

Unter  den  Dichtern  anderer  Gattungen  welche  sich  in  Elegien 
oder  elegischen  Epigrammen  versuchten,  gebührt  den  grofsen  Tra- 
gikern ein  Platz.  Zuerst  dem  Aeschylus,  den  sein  Biograph 
in  Erwähnung  der  Motive  zur  Reise  nach  Sicilien  gut  beurtheilt, 
xcaä  öi  iviovg  «V  tm  €ig  tovs  iv  MaQad^(ovi>  TS&urjXoTas  ikiyH(a 
T^O(Jt]&sig  Ji>(U(ovi(fr}'  To  yccQ  iksysXov  nokv  rijg  nsgl  to  ov/una&ig 
k^TiTÖjrjTog  («fT«/fM/  ^«il^^,  o  tov  Aiff/vkov  iarly  «kköt^iov.  Die- 
ses Urtheil  über  dasNaturel  des  Kerndichters,  der  in  seiner  ehr- 
lichen Stimmung  von  Witz  und  sentimentaler  Feinheit  entfernt 
war,  bestätigen  die  beiden  Epigramme  Anthol,  T.  I.  p.  81.  Sei- 
ner Elegien  gedenkt  Plut.  Qu.  iSymp.  I,  10,  3  sowie  Suidas, 
iygaips  cJ"«  xkI  UsysTa.  Wir  lesen  noch  zwei  Pentameter,  und 
zwar  hat  der  eine,  den  Plutarch  viermal  gebraucht.  Dorische 
Formen,  s.  Schneidewin  Simonid,  p.  81.  Bergk  Lyr^  p.  456  (571) 

Sophokles:  verdächtiges  Epigramm  bei  Ath.  XIII.  p.  GO-iF. 
Suidas  sagt  tyQaxpsv  iksy^iav,  und  von  seinem  Enkel  iy^mpi 
xal  iksysiag.  Hierüber  v.Leutsch  im  Philol.  XXI.  p.  225.  Klei- 
nigkeiten bei  Plut.  Mor,  p.  785B.  Erotianus  p.  390.  He- 
phaest.  p.  8.  Der  Artikel  Harpocr.  v.  I^q/j^  äi^dg«  (f.  ist 
vielleicht  lückenhaft.  Euripides:  ein  l7rtxj;d"ftoi/ wird  ihm  Plut. 
Nie.  17  beigelegt,  aber  die  Distichen  Ath.  IL  p.  61  sind  ein 
werthloses  und  von  Schenkl  im  Philol.  Bd.  23.  p.  350  mit  Grund 
verdächtigtes  Stück.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit  Prunk  und 
gesuchter  Diktion:  erheblich  zwei  mangelhaft  erhaltene  Stücke 
seiner  sympotischen  Elegien  Ath.  X.  p.  447  D.  463  B.  Asty- 
damas:  bekannt  durch  eitle  Distichen  bei  Suidas  v.  :^avTtju 
inuivHg  nott.  Melanthius:  Ath.  VIII.  p.  343  B:  Müau^iog 
^v   6  Ttjlg  TQay(pdic(g  novrixrig.  iy^arfie  di  xai  tksyslcc.     Fragment 
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nebst  anderen  Notizen  bei  Plut.  CimA.  Auch  Künstler  wie  die 
Maler  Zeuxis  und  Parrhasius  rühmten  sich  ihrer  Kunst  mit 
einem  für  Hellenen  anstöfsigen  Selbstgefühl  in  den  Epigrammen 
(556)  bei  Ath.  XII.  p.  543.  Aristides  T.  II.  p.  520  sq.  Wenn  man  auch 
denAnlafs  nicht  ersieht  der  sie  zu  so  hochfahrenden  poetischen 
Aeufserungen  bewog,  so  scheint  es  doch  wenig  glaublich  dafs  (wie 

0.  Jahn  vermuthet)  diese  selbstbewufsten  Stimmen  aus  einer  epi- 
grammatischen Kuhmeshalle  des  Nicomachus  gezogen  seien. 

Dionysios  o  Xak-Kovg-.  nach  Ath.  XV.  p.  669  D.  benannt, 
din  10  Cv^^ovkivCai  ll&r]paioi>g  /aixaj  vojj.i(SjuaTt,  XQ^(Jccci^cci,,  und 
die  Rede  die  er  darüber  hielt  habe  Kallimachus  in  den  litterari- 
schen Registern  aufgeführt.  Er  spielte  keine  geringe  politische 
Rolle,  namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen  Kolonie  Thurii, 
Plut.  Nie.  5  und  (wo  XaXxidsT  verdorben  aus  XakxiS)  Phot. 
V.  SovQiojuäujiig.  Von  ihm  Böckh  Staatsh.  I.  770  fg.  Sein  ele- 
gischer Nachlafs  (oiJ  xai  nonqiuctTa  Gtö^sxttp  sagt  Plutarch)  be- 
steht in  sechs  mäfsigen  Bruchstücken  sympotischer  Art,  insge- 
samt bei  Athenaeus.  Was  daran  sogleich  hervorsticht  ist  der 
falsche  Geschmack  und  ein  bis  zum  Uebermafs  figürlicher  Aus- 
druck, der  aber  zum  Glück  noch  nicht  an  den  frostigen  Witz  bei 
Aristoteles  {Rhet.  III,  2,  11:  oiov  zliouvciog  TiQogayoQSvBi,  6 
XccXxovs  «V  Tolg  iksyiioig  xgavyi^y KaXXiontjg  tijp noitjfftu) reicht] 
dann  befremdet  der  Pentameter  vor  den  Hexameter  gestellt,  was 
484  als  Eigenheit  anmerkt  Athen.  XHI.  p.  602  C.  Sein  Geschmack 
erinnert  anChoerilus.   Verdienstliches  über  ihn  Osann  Beiträge 

1.  79—140.  Hiezu  die  triftigen  Bemerkungen  von  Welcker  Kl. 
Sehr.  II.  p.  218  flf.  Zwar  wird  nicht  jeder  mit  letzterem  diesen 
elegischen  Kranz  als  ein  künstlerisch  geformtes  Symposion  be- 
trachten, aber  den  Werth  des  Kunststücks  erkennt  Welcker  rich- 
tig darin  dafs  bei  Dionysios  zuerst  der  Stil  in  einer  noch  rein 
erhaltenen  Gattung  und  in  einer  Zeit  ausgeartet  erscheint,  als 
reiner  Stil  frei  von  ünmafs  und  frostiger  Bildlichkeit  ein  Gemein- 
gut war.  Doch  scheint  diese  manierirte  Poesie  mit  den  Schrau- 
ben absichtlich  zu  spielen,  und  man  sollte  glauben  dafs  sie  nur 
auf  einen  engeren  Kreis  von  Freunden  berechnet  war. 

Euenus  von  Paros:  Hauptstelle  Harpocratio  (ausgezogen 
durch  Photius  und  Suidas),  dvo  dvayQ&cfovaiv  Evjjfovg  iXf.ysicov 
noi'tjTng  o/ucopvjuovg  dkki^Koig ,  xa&dnsQ  ^EQaToad-ivrjg  iv  tw  mol 
XQOvoyqa(f)i>(xipf  d/u(fOTfQovg  kiyoiv  IIctQiovg  ilyctr  yvcogiCsad-av  d's 
(ftjöt  Tov  viwiiQov  fxovov,  (j,ifj,vr}Tccv  di  &aT6Qov  civT(öy  xal  nkd- 
TMv.  Plato  nemlich  der  ihn  Phaedr.  p.  267  A.  unter  die  Spät- 
linge der  Sophistik  zählt,  erwähnt  mit  indirektem  Spott  seine 
rhetorischen  Theoreme,   dann  dafs  er  als  Sophist  für  gute  Be- 
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zahhmg  Unterricht  gab  Apol.  p.  20  B.  und  spricht  von  seinen 
Aesopischen  Mythen  Phaed.  p.  60  D.  dies  alles  in  solcher  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  des  Sokrates,  dafs  man  dem  Eratosthenes 
entsprechend  nur  an  den  jüngeren  Euenus  denken  kann,  nicht 
an  jenen  den  Eusebius  in  Ol.  80  ansetzt.  Ein  Mifsverständnifs 
Heckers  will  dem  älteren  nur  einen  einzigen  Pentameter  zuweisen,  (557) 
tj  dsog  f'J  kvnri  nalg  tuxtqI  ndi/Tcc  XQ^^^oy ,  blofs  weil  Plutarch 
diesen  Vers  mit  den  Worten  einführt,  Sgrs  inaiviUa^at  xa\  fAvri- 
fAouiv^aO^ai  tov  Evr^vov  rovro  ixövov  y.tX.  Aber  (.lövov  wird  ver- 
fälscht sein.  Noch  seltsamer  lautet  ein  anderer  Einfall,  wenn 
man  aus  Ausonius  (Cento  nupt.  extr.  Quid  Euenum ,  quem 
Menander  sapientem  vocavitf)  folgern  soll  dafs  der  jüngere  Eu- 
enus kurz  vor  Menander  lebte.  Dagegen  ist  es  rathsam  noch 
einen  dritten  Euenus  zu  setzen,  Verfasser  von  schlüpfrigen 
Gedichten,  Arrian.  JEp^cf . IV,  9,  6 :  EUtji/og  Iv  jo7g  «k  Evvofiov 
iQioTtxoXg  Artemid.  I,  4  f.  An  diesen  werden  wir  auch  einen 
Theil  der  hauptsächlich  aus  der  Blumenlese  desPhilippus  in  die 
Anthologie  aufgenommenen,  wenig  geistvollen  Epigramme  (Anth. 
T.  Lp.  97— 99)  übertragen,  wo  mancher  Zusatz  (wie  I^ff/rrAwWrov) 
in  den  Ueberschriften  auf  eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Euene 
deutet.  Dem  mittleren  gehören  höchstens  acht  aus  elegischen 
Distichen  (das  erheblichste  Stück  Ath.  IX.  p.  367  E.)  gezogene 
Bruchstücke,  welche  die  Schärfe  des  antithetischen  Ausdrucks 
merklich  macht;  zwei  Hexameter  bei  Aristo  t.  jE^/^.  VII,  11  (Aus- 
dauer und  Uebung  empfehlend,  die  zuletzt  zur  anderen  Natur 
wird)  erinnern  an  die  vom  Platonischen  Phaedrus  erwähnten 
versus  memoriales  über  Redefiguren;  ein  unter  dem  Namen  Eu- 
enus von  Aristoteles  citirter  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theo - 
gnis  V.  472  wieder,  und  wer  dort  die  Note  von  Bergk  ed.  tert. 
p.  516  erwägt,  überzeugt  sich  wol  dafs  in  unserem  Theognis  eine 
nicht  kleine  Partie  sich  festgesetzt  hat,  die  wenigstens  dem  Rhetor 
Euenus  fremd  ist.  Ueber  die  homonymen  Euene  geben  Bedenken  485 
und  Nachweise:  Wyttenb.  in  Phaed.  p.  125.  Wagner  de 
Euenis  poetis  eleg.  Vratisl.  1838.  Schreiber  de  Euenis  Pariis, 
Gott.  1839.  Bergk  Lyr.  p.  476  sq.  und  ausführlicher  ed.  tert. 
p.  594  sqq. 

Kritias,  eine  Persönlichkeit  die  nach  aufsen  scharf  hervor- 
trat und,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  keinen  Zwei- 
fel gestattet,  ist  in  allgemeinen  und  besonderen  Schriften  ge- 
schildert worden:  s.  Scheibe  Die  oHgarchische  Umwälzung  zu 
Athen,  Lpz.  1841  und  unter  früheren  E.  P.  Hinrichs  de  2"he- 
ramenisj  Critiae  et  Thrasybuli  rehus  et  ingenio ,  Hamh.  1820. 
pp  33  —  38.  61—64.  Weber  c^e  Oritia  tyranno,  Frkf.  Progr. 
1824.  Eleg.  Dichter  p.  641  ff.    Zuletzt  nebst  einer  mittelmäfsigen 
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Fragmentsammlung ,  Critiae  tyranni  carmmum  quae  supersunt, 
dispos.  ill.  emend.  N.  Bach,   L.  1827.  8.    Diesem  Manne  stand 

*^' die  Partei  über  dem  Vaterland.  Als  seine  Lehrer  werden  be- 
zeichnet Georgias  (Philostr.  V.  S.  I,  9,  1)  und  Sokrates  (nach 
der  Redeweise  des  Volks  Aeschines  c.  Tim.  p.  24,  wogegen  Xe- 
nophon  Mem.  I,  2,  12);  in  der  Philosophie  galt  er  nur  als  geist- 
reicher Dilettant,  Proklos  in  Tim.  p  22:  6  KgiTiag  ijy  /uiy 
(558)  ysyp>aiag  yal  ädgäg  (f>v6Scog,  rjnTSTo  ds  y.ai  (^ikoaoifxoi/  avi'ovGiwv, 
xal  iy.ukiXTO  ^dicoTtjg  fjBv  iu  (filofföqjoig,  (fUöaocfog  di  ti'  MKoratg, 

'^  (og  ri  laroQia  fft](rlu.   Sein'Interesse  konnte  schwerlich  spekulativer 

Art  sein,  und  am  wenigsten  ist  glaublich  dafs  er  eigenthümliche 

'  Gedanken  über  das  Wesen  der  Seele  vortrug;    man  müfste  sich 

"''wundern  wenn  Aristoteles  den  Staatsmann  Kritias  unter  an- 
deren  anerkannten  Denkern   erwähnt  hätte  de  Anima  I,  2,  19: 

'  %Tfqoi  cJ"  aiua,  xad-dnfQ  KQiTtag,  ro  alax^ävi(S^ni  xpv^ffQ  oJyivnra- 
tov  vnoktt^aßäyoi'Tfg.  Philoponus  berichtet  dort  einen  Zweifel: 
(fciol  di  xal  ttllov  KQiTiav  yiyovivav  Oo(f)iGTTjU,  ov  y.ai  la  (pfoo- 
'  fj€va  GvyyQäufxciia  üvav,  wg  läXs^ap^Qog  kiyd.  Eher  mag  er  das 
Gebiet  der  praktischen  Philosophie  berührt  haben;  sein  Buch 
nBQl  (fvüf(og  8Q(ogog  citirt  Galenus  Lex.  Hippocr.  wegen  der  De- 
finition des  dvgaptric.    Seine  scharfe  Charakteristik  des  Archilo- 

^•chus  hat  Aelian   V.  H.  X,  13  (oben  p.  423)  benutzt,    weniger 

*^''  läfst  sich  sagen  wo  Philostratus  im  Vorwort  zu  den  V.  Soph.  sei- 

'■'  nen  Ausspruch  über  Homer  fand;  dafs  er  in  einem  gröfseren 
Gedicht  die  früheren  Dichter  geschildert  habe,  versucht  Bergk 
Comm.  critt.lll.  1845.  p.  8  zu  begründen.  Hiezu  kommen  l'](f)o- 
QiGfxoi  und  zwei  Bücher  'O^uUiwu,  woraus  auch  Herodian  n.  fiov. 

'''«  M^.  p.  40,  14  citiit.    Seine  Stärke  lag  aber  auf  dem  Gebiet  der 

5^' Politik.  Dahin  gehörten  die  prosaischen,  mit  weltmännischem 
Blick  geschriebenen  llohTsrai,  welche  seine  Vorliebe  für  Sparta 
klar  machen  (weshalb  Libanius  T.  II.  p.  85  sq.  ihm  wider- 
spricht, wo  das  gröfste,  von  Bach  übersehene  Bruchstück  der 
Politien,  welches  man  aus  den  Varianten  bei  Reiske  p.  87  be- 
richtigenwird, sich  versteckt) ;  sie  enthielten  vieles  antiquarische 
Detail.    Von  seiner  öffentlichen  Beredsamkeit  fehlt  jeder  Beleg: 

"t  denn  die  Klage  gegen  Theramenes  bei  Xenophon  Hell.  11,  3  ver- 

486räth    keine   Spur   einer  Reproduktion.     Vielleicht    standen    die 

ehrenrührigen  Aeufserungen  über  Themistokles  und  Kleon  Ael. 

F.  H.X,  17  oder  der  nach  Lakonismus  schmeckende  Zug  Plut. 

*>/  Cim.  16  in  einer  Demegorie.  Die  Schilderung  bei  Philostratus 
F.  S.  I,  16,  4  betrifft  nur  seine  Beredsamkeit,  seinen  pikanten 
oratorischen  Stil  (besonders  rühmt  er  as^upoloyiay  —  iy.  rtSu  y.v- 

^  QUOTccitov  GvyxHfxsvr}V  xat  xceid  (fvaiv  k'xovoay);  sie  wird  durch 
ein  ähnliches  Lob  aus  Herrn og.  n.  Id.  II,  11,  10  ergänzt;  aber 
er  war  längst  aus  der  Lektüre  verschwunden,  Cicero  de  Or.  II, 
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22  wufste  weniges  von  seinen  Reden,  und  ganz  allgemein  zählt 
ihn  Dioysius  iud.  de  Isaeo  c.  20  unter  die  Männer  von  guter 
Schule,  dann  als  geschätzten  Stilisten  unter  die  Sokratiker,  im 
Gegensatz  zu  den  Rednern,  iud.  de  Thucyd.  51.  Erst  Herodes 
der  eifrige  Bewunderer  der  ygmccCovaa  »?/w  weckte  das  Studium 
des  vergessenen  Stilisten  wieder,  Philostr.  II,  1,  14:  toj  (fi  Kqi- 
tI^  xat  7T()og€Tfjr,xet,,  xccl  naQ^yayty  «vrou  ig  tjd^rj'KXkrjViüv  ritug 
d^uikovnavov  xce\  TisQioQMfxivov.  Bald  darauf  erwähnt  ihn  P  hry- 
n  i  c  h  u  s  der  Atticist  im  bekannten  Kanon  als  musterhaften  Dar-  (559) 
steller  des  Atticismus;  einen  reinen  Attiker  des  jüngeren  Ge- 
schmacks gleich  Lysias  nennt  ihn  schon  Dionys.  iud.  deLysia 
c.  2.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist  dafs  man  ihm  das 
kalt  und  gemüthlos  aber  mit  oligarchischem  Scharfblick  geschrie- 
bene Büchlein  de  Rep,  Atheniensium  bei  Xenophon  zutraut.  Eine 
Zugabe  seiner  Politik  war  die  Poesie :  schon  die  Wahl  überwiegend 
praktischer  Stoffe  verräth  einen  mit  scharfem  Verstand  beobach- 
tenden realistischen  Kopf.  Itokmliui  i\u^u(7^oi  (diesen  Titel  gibt 
Philoponus)  in  Distichen,  ein  Beiläufer  des  prosaischen  Werkes 
und  selber  mit  Prosa  des  Ausdrucks  gefärbt,  sind  durch  zwei 
grofse  Fragmente  bekannt.  Dann  'FMys7a  an  seine  Freunde, 
darunter  eins  an  seinen  Genossen  Alkibiades  um  4(»7  gerichtet, 
wovon  wir  den  künstlichen  Anfang  mit  eingelegtem  iambischen 
Trimeter  bei  Hephaest.  p.  22  besitzen;  Hexameter  in  geputzter 
Diktion,  ein  begeistertes  Lob  des  Anakreon;  Tragödien,  und  an 
ihrer  Spitze  Jlavcpog ,  das  Glaubensbekenntnifs  der  politischen 
Sophistik ,  welches  Gott  nnd  Gesetz  zu  Kunststücken  einer  pia 
fraus  macht:  das  hier  offen  ausgesprochene  Prinzip  wird  in 
Piatos  Charmides  als  Ueberzeugung  des  Kritias  mit  leichtem 
Spott  berührt.  Wir  besitzen  daraus  ein  einziges  Bruchstück 
von  42  Versen,  es  genügt  aber  um  die  Ketzerei  des  Verfassers 
zu  begreifen,  und  zugleich  einzusehen  dals  ein  solches  Drama  nie- 
mals die  Bühne  betreten  konnte,  Die  Sprache  reicht  weder  in 
Eleganz  noch  in  abgerundeter  Form  an  Euripides,  den  man  zu- 
weilen jenes  Drama  zuschrieb,  wohl  aber  hat  sie  die  Gewandheit 
der  Attischen  Konversation.  Ein  anderes  Drama  HuQi^ovg^  des- 
sen Fragmente  blofs  dem  Euripides  zukommen,  wird  nur  von 
Ath.  XI.  p.  496  B.  angezweifelt:  o  t6v  JIsiQi&ovy  y^*««/'«?,  ttie 
KQuiag  fGTiv  6  TVQctvvog  rj  EvQinidrjg.  Einige  Trimeter  unter 
seinem  Namen  sind  nicht  bedeutend.  Soweit  schliefst  die  Poesie  487 
des  Kritias  einen  nur  mäfsigen  künstlerischen  Gehalt  ein,  und 
wir  ahnen  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft 
besafs,  muthmafslich  aber  seine  prosaische  Schriftsteller  ei  der 
ausgezeichnetere  Theil  war.  Immerhin  findet  er  in  'der  Elegie 
wenigsten^»  einen  schicklichen  Platz. 
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Sokrates:  ivTiivag  rovg  roij  AlGtänov  koyovg  /cd  t6  elg  röv 
l4nökk(o  TiQooijLiioi'  Plat.PAaerf.  p,  60  D.  scheint  etwas  thatsäch- 
liches  zu  meinen,  was  aber  Diog.  II,  42  aus  dem  Paean  bei- 
bringt erweckt  sowenig  Glauben  als  die  Meinung  (Müller  Dor. 
II.  329)  dafs  das  hexametrische  Fragment  2.  iv  ro7g  noitluaot 
bei  Ath.  XIV.  p.  628  F.  aus  jenem  Hymnus  sei.  Appul.  l^lor. 
208:  canit  Socrates  hymnos.  CtWelck.  Frolegg.  Theogn.  p.  53. 
Auch  sein  angeblicher  Lehrer  Archelaus  schrieb  Elegien, 
Plut.  Cim.  4. 

Um  P 1  a  1 0  s  Epigramme  steht  es  mifslich;  sie  werden  mehreren 
(560)  Homonymi  beigelegt,  einige  heifsen  nk&TODvog  lov  v8(ot€qov.  Ge- 
sichtet hat  diesen  heterogenen  Vorrat  Bergk  ed.  tert.  p.  617  sq. 
Die  30  meist  erotischen  Stücke  verdankt  man  der  Anthologie 
(Änthol.  T.  I.  p.  102  sqq.  Bergk  p.490— 96).  Eine  kleine  Zahl 
(worunter  das  sinnige  Wort  auf  Aristophanes)  bewahrt  altes  und 
gutes  Korn,  welches  durch  den  Reiz  klassischer  Einfalt  hervor- 
sticht.   Vgl.  Hermann  System  d.  PL  Philos.  1.  p.  101. 

Den  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet  eine  Ho- 
merische Gallerie  in  je  einem  Distichon,  der  sogenannte  llinkog 
(4'8  Stück  Anth.  T.  I.  p.  111  sqq.,  in  vervollständigter  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68,  in  den  Lyrici  von  Bergk  64)  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles,  oder  vielmehr  der  poetische 
Theil  dieser  Schrift.  Was  davon  übrig  ist  verdankt  man  dem 
Porphyrius  (t«  naQä  tw  IToQffVQia)  tTiiyga/ujuaTct,  oben  p,  162) 
und  andern  Sammlern  bis  auf  Tzetzes.  Nur  Ep,  7  enthält  zwei 
Distichen,  ein  Gedicht  das  den  übrigen  in  Stil  und  Ton  unähn- 
lich den  verwandten  Epigrammen  des  Ausonius  näher  steht,  und 
in  A.  Pal.  VII,  145  den  Namen  l^GyXTjniccö'ov  trägt.  Ueber  die 
Reihenfolge  der  Numern  hat  M.  Schmidt  im  Philologus  Bd.  23 
p.  47  ff.  mit  Zuziehung  des  Hygin  eine  genaue  Forschung  ange- 
stellt. H.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Mediceus  hin- 
ter der  Anthologie  (1566.  1573)  heraus,  dann  unter  des  Aristo- 
teles Namen  W.  Canter,  ed.  sec.  Antv.  1571.  Vermehrt:  A.  P. 
Fragmentum  pluribus  auctum  epithaphiis,  ed.  21i.  Burgess,  Du- 
nelm.  1797.  12  und  im  Class.  Journ.  XIV.  n.  27.  Dann  bei  A. 
Palat»  Append.  Epigr.  9.  Die  Sammlung  führte  den  scholasti- 
schen Titel,  Uov  'ixaCrog  toSv  ''Ekltjvcou  Tid-nnrat  y.al  ri  f7Ttyi~ 
yganrai,  im  tm  räqio.  Diese  dürftigen,  zum  Theil  schlechten 
Verse  lohnen  keine  Forschung,  wie  sie  J.  G.  Hülle  mann  Be- 
denkingen tegen  de  eehtheit  van  den  zoogenaamden  TJinkog  van 
Aristoteles j  Amst.  1858.  4  versucht;  noch  weniger  ist  es  gera- 
then  mit  Val.  Rose  Aristoteles  Pseudepigraphus  {L.  1863  p. 
563—579)  dem  unbekannten  Verfasser  zuzutrauen,  dafs  er  für 
sein  Handbuch  der  Heroensage  von  allen  Orten  und  Anathemen 
sich  Epigramme  gleichsam  als  ürkundenbuch  zusammengelesen 
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habe.  Wir  erstaunen  über  den  Aufwand  an  Mühen,  die  man 
gleichgültigen  Fragen  und  werthlosem  Detail  namentlich  im  Ge- 
biet der  Elegie  und  der  epigrammatischen  Poesie  fortwährend  wid- 
met, wo  doch  dasErgebnifs  hinter  aller  Erwartung  bleibt.  Wenn 
man  (freilich  ohne  triftigen  Grund)  den  Philosophen  Aristoteles  ver- 
steht und  ihm  einen  praktischen  Zweck  beilegt,  dann  nur  darf  man 
der  Kombination  von  Schneidewin  in  seiner  sorgfältigen  Mo- 
nographie Philologus  I.  vorn)  folgen.  Hiernach  waren  diese  Di- 
stichen halb  als  versus  memoriales  verfafst  und  zum  Unterricht 
(vielleicht  Alexanders  des  Grofsen)  in  ein  populäres,  prosaisch 
geschriebenes  Handbuch  der  Mythen  eingelegt.  Unter  dem  Na- 
men des  Aristoteles  wird  der  ninkog,  d.  h.  Miscellen  der  Mytho-  (561) 
logie,  von  den  Kirchenhistorikern  Socrates  HI,  23  und  Niceph. 
CalUstus  X,  36  erwähnt.  Für  den  elementaren  Zweck  der  Pe- 
plographie  konnte  solche  Poesie  genügen.  Später  wurden  jene 
Verse  herausgezogen,  den  mythologischen  Text  liefs  man  gröfs-488 
tentheils  fallen ,  bis  auf  gelehrte  Notizen,  wie  jene  von  der  Rei- 
henfolge der  Agone,  welche  Schol,  Aristidis  T.  III.  p.  323  aus 
dem  Peplos  anführt.  Zuletzt  hat  G.  Rathgeber  in  der  ar- 
chaeologischen  Schrift  Androklos,  L.  1862  p.  81  ff.  (wo  man  eine 
vollständige  Notiz  über  die  Sammlungen  des  Peplos  findet)  diese 
Distichen  in  Beziehung  zur  heroischen  Gallerie  des  berühmten 
Erzgiefsers  Lysippus  gesetzt.  Uebrigens  las  man  Epigramme 
desselben  Themas  in  einer  doppelten  Sammlung  von  Posidip- 
pus,  und  so  versteht  man  warum  Aristarch  roXg  noatidinnov 
IniyQct^^aGiv  den  kiyö^^voq  2Q>Q6g  entgegensetzt  bei  Schol.  II. 
yi ,  1(m'.  Ein  gröfseres  elegisches  Stück  des  Aristoteles  in  mit- 
telmäfsigem  Stil  zur  Ehre  Piatos  gedichtet  s.  bei  Bergk  fr,  3 
p..  643.     Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  §.  107,  8. 

2.  Das  Alexandrinische  Zeitaller  setzte  die  Richtungen 
der  lonier  und  Alliker  in  der  Elegie  fort;  fleifsige  Bearbeiter 
haben  sie  mit  Neigung  im  Geschmack  jener  Jahrhunderte 
o-eübt.  Freilich  war  der  schöpferische  Trieb  verschwunden 
und  vor  der  Fachgelehrsamkeit,  dem  Leben  in  Büchern  und  ^ 
Studien  der  klassischen  Vergangenheit  gewichen ;  um  so  mehr 
gefiel  aber  eine  Galtung,  welche  jeden  gelegentlichen  Aus- 
druck der  Empfindung  oder  sinnigen  Beobachtung  zuliefs, 
während  sie  dem  gelehrten  Schmuck  offenen  Raum  gab, 
namentlich  eine  Blutenlese  von  Mythen  aus  den  Schätzen  der 
Belesenheit,  deren  Sitz  die  Sagen  des  Kults  und  der  Land- 
schaften waren,  episodisch  annahm.  Auch  liebte  man  das 
Epigramm,    doch   wird    hier    niemand    den    naiven    Ton    des 
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Alterthums  oder  den  geistreichen  Witz  des  Allikers  begehren. 
Es  diente  zwanglos  der  Beschreibung,  der  Charakteristik  und 
sonst  der  historischen  Notiz,  um  das  Andenken  an  Personen, 
an  Momente  des  Lebens  und  des  Todes  zu  bewahren ;  die 
Mehrzahl  gleicht  den  Denksteinen,  ein  nicht  kleiner  Thei.l 
geht  auf  Erscheinungen  der  Litteratur  und  streift  gelegent- 
lich  Polemik   oder   Liebe.      Alle  solche    dichterische  Kleinig- 

562)  keiten  in  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  galten  als 
Beiwerk,  das  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  erhob ;  später  haben 
namhafte  Dichter,  welche  jetzt  die  Anthologie  zieren,  das 
Epigramm  nach  Verschiedenheiten  des  Stoffs  unter  Gemein- 
plätze gebracht  und  mit  eigenthümlicher  Technik  gehandhabt. 
Nach  einem  gröfseren  Mafse  verfuhr  man  in  der  erneuerten 
Ionischen  Elegie,  dem  geräumigsten  Fachwerk,  welches  ebenso 
sehr    der  Persönlichkeit   als   dem   sachmäfsigen  Wissen  einen 

489  künstlerischen  Ausdruck  darbot.  Nun  waren  bei  aller  Be- 
schränktheit die  Zustände  jener  Gelehrten  nicht  arm  an 
individuellem  Gehalt;  sie  zogen  aus  den  Kreisen  ihrer  Welt 
und  Bildung  eigenthiimhche  Beobachtungen  und  Sätze  der 
Humanität,  namentlich  aber  Erfahrungen  der  Freundschaft 
und  Liebe,  welche  für  anmuthige  Bilder  des  Stillebens 
manches  wahre  Motiv  enthielten.  Wenn  nun  den  damaligen 
Elegikern  die  Kämpfe  des  Lebens  oder  der  Genossenschaft 
nicht  unbekannt  waren ,  so  trat  doch  unter  ihnen  die  Stärke 
der  Leidenschaft  und  des  Gefühls  zu  sehr  zurück,  als  dafs 
sie  nicht  die  Welt  des  Mythos  und  der  realen  Erudition  zur 
Grundlage  genommen  und  daiin  einen  sicheren  Rückhalt 
gesucht  hätten.  Diese  Bilderwelt  der  Mythen  und  der  Wissen- 
schaft ersetzte  die  poetische  Stimmung;  Begebenheiten  aus 
Alterthum  und  Natur  dienten  als  Sinnbilder  und  Andeutungen 
für  Geheimnisse  des  Herzens :  hier  war  der  Schauplatz  ihrer 
liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruhmes.  Sie  folgten  darin  gern 
dem  Vorbilde  des  Antimachus,  auch  theilten  sie  mit  ihm  den 
üblen  Geschmack  an  künstlicher  glossematischer  Diktion ;  aber 
mit  feinerem  Sinn  verflochten  sie  den  mythischen  Stoff"  in 
idyllische  Schilderungen  und  Gemälde  der  Gegenwart,  das 
Stilleben  wurde  zum  Spiegel  des  innerlichen  Lebens ,  und 
in  einen   mäfsigen  Rahmen  befafst  gewährte  die  popularisirte 

Bernhardy,   Griech,  Litt. -Gesch.     Th.  II,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)         36 


562  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Gelehrsamkeit  ebenso  sehr  Erheiterung  als  Mittel  des  Studiums. 
Diese  sinnige  Methode  der  elegischen  Kunst,  die  beste  die 
noch  möglich  und  fruchtbar  war,  gibt  den  Alexandrinern 
und  ihren  Geistesverwandten  (p.  412  fg.)  einen  Anspruch  auf 
dichterischen  Rang.  KaUimachus  und  Phile tas  wurden 
als  Meister  der  Elegie  verehrt,  Eratosthenes  gewann 
durch  sein  Epyllion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst (563J 
die  minder  geniefsbaren  Hermesianax  und  Phanokles 
fesseln  durch  die  reizende  Fassung  ihres  gelehrten  Stoffs; 
zuletzt  erlangten  diese  philologischen  Epiker,  durch  Par- 
thenius  vertreten,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die 
Römer  im  Augustischen  Zeitalter.  Eine  solche  Geltung  läfst 
uns  ihren  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Geist  ertragen, 
namentlich  bei  Kalhmachus,  wenn  er  das  rehgiöse  Element 
berührt  oder  den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein  Opfer 
bringt.  Von  jener  ganzen  mit  Eiler  gepflegten  Poesie  sind 490 
uns  aber  so  spärliche  Trümmer  verbliehen ,  dafs  weder  Ver- 
dienst noch  Komposition  und  Eigenthünilichkeit  jedes  Dichters 
sich  genau  bestimmen  läfst. 

2.    J.   Rauch   Die   Elegie   der   Alexandriner,   Heidelb.  1845, 
Erheblicher  der  Aufsatz  von  W.  Hertzberg,  oben  vor  §.  102. 
Um  in  die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  einzuführen,   nützt 
eher  ein  Ueberblick  der  Anthologie  als  ein  einförmiges  Verzeich- 
nifs   der  Namen.     An   der   Spitze    steht    (neben  dem  unten  zu 
schildernden  Philetas)  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den 
kleinen   Spielen    der  Poesie  gefiel,   auch   scheint  uns  jetzt  die 
Kunst  dieses  Mannes  nur  auf  diesem  Gebiet  erträglich  zu  sein: 
nemlich  4  mehr  oder  minder  zugespitzte  Epigramme,  hauptsäch- 
lich zwei  längere   Stücke   aus   elegischen   Gedichten,   34   höchst 
nüchterne   Verse   aus  dem  'Anökhov  (erotische  Geschichten  aus 
dem  Kreise  der  Städtesage  Parthen.  14),  7  Verse  aus  den  Mov- 
Gav.    Mehr  in  §.125,2.    Feiner  und  lesbarer  sind  22  Epigramme 
des  Theokrit,   welche  sich  weder  auf  das  Distichon  beschrän- 
ken noch   den  idyllischen  Anstrich  verleugnen.    Vielleicht  nicht 
jünger   war  Nicaenetus  von  Samos:    Jacobs  Anthol.  T.  XIH. 
p.  921.     Als  Samier,    der  vor  dem  Historiker  Phylarchus  lebte, 
bezeichnet   ihn  Ath.  XV.   p.  673  B:    x«/  NixcdufTog   6   tnonoiög 
iv  Jolg  iniyQaju/LittOiy  noitjTi^g  vnä()/(x)i'  tni/uJQiog  xanriv  inixw- 
Qiop   laroQiav   ijyani^xüig  *V  nk^ioai.     Gelegentlich   nennt  er  ihn 
Xni.  p.  59Ü  B.   auch  einen  Abderiten,    linnun)  -n/ulu  i/nnoödiv 
iyivov  Xttiükoyov  yvvccixwy  noiov/uii^oig ,  ov  xard  Tovg  2(t}aiX()tt- 
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Tovg  tov  4'ttvayoQirov  ^Hoiovg  tj  tbv  rcov  yvvai:i(av  y.axKkoyov  Ni- 
.  y.uiviTov  Tov  2ajniov  ^'  ^ißdtjgiTov ,  überdies  zählt  ihn  Stephanus 
(er  sagt  N.  inonoinq)  unter  die  Abderiteu:  vermuthlich  war  er 
frühzeitig  aus  Abdera  nach  Samos  eingewandert.  Zugleich 
erhellt  dafs  er  gleich  Hermesianax  und  anderen  Mythogra- 
phen  einen  Cyclus  erotischer  Geschichten  verfal'ste.  Das  Ge- 
dicht ^dvQxog,   von  Parihen.  Erot.  1  ausgezogen,    hing  wol  mit 

(564)  seinen  Samischen  Historien  zusammen.  Ncichst  dem  hexametri- 
schen Bruchstück  in  denselben  Erot.  W  lesen  wir  fünf  Epi- 
gramme  dieses  Dichters  in   der  Anthologie,   welche   sich   durch 

^  Geist  und  Eleganz  auszeichnen.  Kallimachus  hat  die  meisten 
verdunkelt.  In  mehr  als  ()0  Epigrammen  behandelt  er  den 
mannichfaltigsten  Stoff,  der  auf  eine  früher  ausgedehnte  Samm- 
lung schliefsen  läfst  Sie  bewähren  ein  Talent  für  aphoristische, 
selbst  pikante  Darstellung  in  präzisem  und  durchdachtem  Aus- 
druck: Themen  der  Lebensklugheit  I.  Geständnisse  der  Liebe 
29  —  31.  41 — 46.  Anathemen  (in  feiner  Wendung  5)  und  Epi- 
kedien  (worunter  seine  stolze  Grabschrift  21  neben  der  beschei- 
denen 35);  poetische  Konfessionen  (8  und  klassisch  28)  neben 
litterarischen  Erinnerungen  (2.  (i '27),  gelegentlich  (37-40)  auch 
491  in  freien  Versmafsen ;  also  Themen  die  keinen  engen  Kreis  be- 
zeichnen. Nicht  so  sicher  wird  man  über  den  Nachlafs  der  Ele- 
gien urtheilen,  um  so  weniger  als  die  Sammlung  derselben  nach 
blofsein  Gefühl  aus  Fragmenten  der  Distichen  gebildet  ist:  Cal- 
limachi  Elegiarum  fragmenta  coli,  et  illustr.  a  L.  C.Valcke- 
naer,  ed.  I.  Luzac ,  LB.  17  99.  H.  Uel)ersetzungen  bei  Weber 
Eleg.  Dicht,  p.  304  ff.  Zur  Ergänzung  dient  Catulli  Coma  Be- 
r^nices,  verbunden  mit  den  Anklängen  Alexandrinischer  Kunst, 
welche  sein  eigenes  Gedicht  Elegia  ad  Manlium  zeigt.  Dafs  der 
Dichter  als  princeps  elegiae  galt,  eine  Stufe  höher  als  Philetas, 
berichtet  Quintilian;  die  Römischen  Dichter  stellen  beide  neben 
einander,  charakteristisch  ist  nur  das  Prädikat  bei  Properz,  non 
inflati  CalUmachi.  Für  sich  bleibt  El.  in  Lav.  Palladis,  deren 
Kern  ein  geschickt  erzählter  Mythos  ist,  dann  das  hot-  oder 
zunftmäfsige  Gedicht  für  Berenike,  vielleicht  dem  'Rmviy.ioq  Ue- 
ysictxdg  f-ig  loiGißiov  Ath.  IV.  p.  144  E.  vergleichbar;  mehrere 
der  in  den  Fragmenten  verstreuten  Disticha  gestatten  nur  eine 
Ijypothetische  Kombination.  Immer  kehrt  das  Bedenken  wieder 
ob  die  durch  elegischen  Ton  bezeichneten  Trümmer  in  einer  be- 
sonderen Sammlung  standen  oder  vielmehr,  was  dem  Geist  jener 
Zeiten  entspricht,  in  gröfseren  epischen  Gedichten,  wie  den  in 
Distichen  verfafsten  AXna.  So  hat  ein  gemüthlicher  Ausdruck 
der  Lebensweisheit,  fr.  11  bei  Stob.  S.  115,  II  das  Lemma  tnüji' 
TiQMiov  {aijiu)v  TiQ.  mitBentley,  das  scholastische  Marginale  iki- 
yBla  im  Cod.  Leid,  kommt  hiegegen  nicht  auf),  ferner  wird  fr. 
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26  ein  Hexameter  der  Kydippe  bei  Schol.  Soph.  Ant.  80 :  «V  tw 
y  AiTiüDv  citirt.    In  einem  Prooemium  wurden   die  Grazien  zur 
Weihe  der  Elegien  angerufen  fr.  21:   'Ekkctxf:  vvv,   ikiyoiav  6' 
ivi>\pri6a({&s  xtX.    Elegische  Rhythmen  enthalten  entweder  Gno- 
men und  Beziehungen   auf  das  Privatleben  (besonders  fr.  106, 
man  kann  aber  zweifeln  ob   111   und   126  auf  die  Person   des 
Dichters  gehen),   oder  sie  gehören  zum  lieblichen  Gemälde  Kv- 
dinnt],  deren  spärliche  Reste  zuerst ButtmannM3^thol.  II.  122  ff. 
sinnig   geordnet   hat.    Da  der  Stoff  derselben  auf  einen  kleinen  (565) 
Roman  ausläuft  oder  in  einer  Geschichte  des  bürgerlichen  Lebens 
mit  romantischem  Anstrich  besteht,  so  darf  man  nicht  mit  Buttmann 
annehmen  dafs  Kydippe  zu  den  Ai'iia,  d.  h.  einer  Sammlung  heiliger 
und  örtlicher  Mythenkreise  gehörte;    man  möchte  daher  auf  den 
einen  Hexameter  wenig  bauen,  wenn  auch  nicht  das  Scholion  zu 
Sophokles  lückenhaft  ist.    Zum  gleichen  Resultat   (denn  p.  116 
gibt  nichts  als  eine  leere   Hpothese)    führt   die   weitschweifige 
Monographie  von   C  Dilthey  De  Callim.  Oydippa^  L.  1863. 
Anders  Eratosthenes:  dieser  hatte  die  Fabel  vomikarios,  die 
schon  in  den  'E^/uijg  aufgenommen  war,    nochmals  aber  mit  be- 
sonderem Glanz  und  anziehendem  Detail  in  der  idyllischen  Ele- 
gie 'HQiyövrj  dargestellt;  den  Inhalt  dieses  Gedichts  (ihm  gehören 492 
aufser  den  zwei  Distichen   des  Prooemiums  mindestens  4  kleine 
Fragmente  nebst  dem  in  Matthaei  Med.  Gr.  p.  360  erwähnten) 
erzählt  unter   einer  ungewöhnlichen  Ueberschrift ,    die  nur  auf 
den  Sternenkalender  im  Hermes  pafst,    laroQH  ^EgaToad^ivrig  tv 
Töls  lavTov   KaraXöyotg  Schol.  IL  X,  29.     Von  den  Forschern 
welche  mit  ihm  sich  beschäftigten,  0  s  a  n  n  de  E.  Erigona,  Gott. 
1846.  8  und  B  qx g^  Analectorum  Alexandrinorum  P.  I.  II.  Marb, 
1846.  4  hat  letzterer  mit  besserem  kritischen  Blick  die  dichte- 
rischen Bruchstücke   des  Eratosthenes  gesichtet  und  berichtigt. 
Die  AIticc  finden  ihren  Platz  im  Abschnitt  von  Alexandrinischer 
Kunstdichtung  §.  125,  6,     Nach    den    mühsamen   Prunkarbeiten 
des  Hermesianax  und  Phanokles   tritt  die  populäre  Fassung  der 
Elegie   zurück;    Euphorien  bietet  uns  nur  zwei  Epigramme, 
Nikander  zwei  Fragmente   aus   Distichen,    aber  didaktischen 
Inhalts.    Aehnlich  war  wie  es  scheint  derElegiker  Kleon,  dem 
ein  Distichon  mit  erschrecklich  gelehrten  Glossen  gehört,  'Kei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  125.   Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denk- 
art des  Zeitalters  ist  endlich  des  geistreichen  Epigrammatikers 
Posidippus  £p.  16  über  die  Plagen  desLebens;  nicht  weniger 
ergetzt  das  antikritische  Gegenstück  des  Metrodorus  A.  Pal. 
IX,  360. 

Von  geringeren  Poeten  deren  Zeit  meistentheils  ohne  Bestimmung 
bleibt,  sind  anzumerken:  Phaedimus  vonBisanthe,  oben p.  277. 
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Simylus,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Komiker,  Verfasser  von 
4  Distichen  über  Tarpea  (bei  Plut.  Romul.  17:  i:ifA,vkog  6  noiri- 
TjJ?),  die  vielleicht  einem  längeren  Verzeichnifs  von  Liebesaben- 
teuern angehörten;  derselbe  schrieb  wol  auch  die  trocknen  iam- 
bischen  Trimeter,  welche  sich  für  ein  Lehrgedicht  schickten, 
Meineke  praef.  Com.  Gr.  L  p.  XIILsqq.  Butas,  vielleicht  der 
vertraute  Freigelassene  des  jüngeren  Cato  (Plut.  Cat.  min.  70): 
ein  Distichon  erwähnt  Plut.  Rom.  21 :  Bovrag  rig  alxiag  fxvd^w- 
dsig  Iv  ikiysioig  nsQtTdSi/'Poj/uaiXcdj/duccyQccqxoy.  Agathyllus» 
(566)  unter  den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von  Dionys.  A.  R.  I,  72 
erwähnt,  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruchstück  bekannt  ib.  I, 
49 :  Idyad^vkkog  llgyiäg  o  not^Trig  iv  iXsydo)  Xiycop.  Unter  die 
letzten,  in  Nikanders  Manier  angelegten  Elegien,  wo  die  Form 
sich  der  Materie  unterordnet,  gehören  die  Darstellungen  der 
Aerzte  Philon  und  Andromachus  ungefähr  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit.  Herennius  Philon  aus 
dem  Geschlecht  der  Asklepiaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos, 
Verfasser  des  biographischen  Werks  ^laTQixcSu  (Steph.  vv.  Jvq- 
gäxi'Ov  und  KvQTog ,  s.  Anm.  zu  Suid.  v.  4>ik(üv  Bißkiog),  pries 
ein  -von  ihm  erfundenes  beruhigendes  Mittel  (^Pikcöufioy)  in  13 
prankhaften  und  räthselvollen Distichen,  Galen.  Comp.  med.  sec. 
i9Sloc.  IX.  p.  297.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  IL  74 fg.  An- 
dromachus aus  Kreta  der  ältere  unter  Nero,  Archiater  be- 
nannt, verewigte  den  von  ihm  erfundenen  Theriak  in  167  nicht 
ungeschickt  stilisirten  Versen,  aufbewahrt  von  Galen.  <ieawi2<^.I. 
Vgl.  Sprengel  p.  79  fg.  Weber  Eleg.  Dichter  p.  358  ff.  758  ff. 
Von  letzterem  Gedicht  existiren  Lateinische  Uebersetzungen. 
Diese  medizinischen  Herrlichkeiten  findet  man  mit  verwandten 
in  den  Didotschen  Poetae  didactici,  wovon  §.  125  am  Schlufs. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  Tlaiyvia  zu  er- 
wähnen.    Welchen  Stoff  Philetas  unter  diesem  Titel  behan- 

.  delte,  woraus  drei  Distichen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft; 
aber  nach  den  Analogien  des  M  o  n  i  m  u  s  (D  i  o  g.  VI,  83 :  yiyga- 
(ps  naiyvia  ßnov^fj  kskt}&vi<^  fxi^iyfxkva)^  des  parodischen Werks 
vom  Cyniker  Krates  (§.120,8.  p.  486)  und  der  Spielereien  oder 
carmina  figurata  desSimmias  (worauf  Hepha est.  p.  114  die- 

,  ses  Wort  anwendet),  darf  man  an  lusiis  poeticos  mit  einem  ern- 
sten Rückhalt  denken.  Auch  scheint  mit  dem  Begriff  einer  ver- 
mischten Gedichtsammlung  die  Hauptstelle  Athen.  VII.  p.  321 
sq.  sich  zu  vertragen :  ox^sv  xccl  töv  Aoxqov  rj  Kokoifxöviov  Mva- 
ciav  övpra^cc/usuop  rd  iTnygarfS/usyct  Üalyvi/U  dia  tö  novxikov  Ttjg 
ffvuaycDy^g  üakmju  ol  6vvi^d-sig  nQOgrjyoQSvop.  Nvfucpo^wQog  cT«... 
Aicßictv  (prial  y^viöy^ai  JSöckntji/  ttju  t«  Ilaiyvia  Gvvd^Bißav.  ^Ak- 
xiuog  cJ"  iv  toXg  JUxskiXoig  iv  Msßd^yri  qjijöi  ry  xarct  rtjp  vijGov 
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BoTQVv  ysviffS^cii/  ivQiTrjv  tcHv  nciQankrißioiv  Tlaiyvioiv  To7g  ngog- 
ayoQsvo/uivoig  ^cclnrjg.  Selbst  unter  den  Werken  des  Rhetors 
Thrasymachus  bei  Suidas  kommen  llaiyi'ia  vor.  Sicher  ist 
nur  dafs  eben  jener  Botrys,  der  als  Erfinder  bezeichnet  wird, 
ein  obscener  Dichter  war:  daher  sagte  Timaeus  von  Democha- 
res,  vTiiQßfßtjy.ivav  rotg  ^rtLTtjd'svjuaCt  ra  BoTQVog  vno/uptj/uccTcc  xal 
Tot  ^Hkavvidog  xal  tojv  cikk(op  ccpatff/vyToyQdffcoi^  Polyb.  XII,  13, 
berührt  von  Meineke  Com.  Gr.  I.  408.  Vollständig  registrirt 
Weichert  Reliqu.  poett.  Lat.  p.  38  die  Verfasser  von  77«tyi/ta. 
In  demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,  der 
von  der  alten  Komödie  gescholtene  Gnesippus:  Ath.  XIV. (567) 
p.  638  D:  rvtiainnov  nvog  naiyi/vayqäffiov  rrfg  tkagäg  /uovßtjg. 
Zuletzt  geben  des  Laevius  Erotopaegnia  einen  Nachtrag.  Da- 
her läfst  uns  vieles  glauben  dafs  Straton  der  Epigrammatist  genug 
Vorgänger  hatte.  Man  ersieht  aber  nur  allgemein  auf  welchem 
Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich  bewegten,  nicht 
in  welcher  dichterischen  und  metrischen  Form.  Sie  mochte  wol 
von  der  dramatishen  Fassung  der  Hilarodie  und  der  ähnlichen 
Possen  (§.  120,6)  verschieden  sein. 

3.     Hiernach   bleiben    als  Elegiker   aus  der  Alexandrini- 494 
sehen  Zeit  vor  anderen  vier  Dichter,   Philetas,    Hermesianax, 
Phanokles,  Parihenius. 

Philetae  Hermesianactis  atque  Phanoclis  reliquiae.  Disp. 
emend,  illustr.  Nie.  Bach,  Hai.  1829.  8.  Schneidewin  De- 
lectus-p.  143 — 168.  Meineke  Analecta  Alexandrina,  Berol.  1843, 

1.  Philetas  von  Kos,  im  Zeitraum  des  ersten  Ptole- 
maeers,  dessen  Sohn  Philadelphus  er  unterrichtete,  dem 
Theokrit  befreundet,  war  das  Haupt  der  frühesten  gramma- 
tischen Schule.  Wir  wissen  zum  Tlieil  aus  Spöttereien  dafs 
er  zart  und  schwächlich  war;  es  ist  glaublich  dafs  auch  ein 
krankhafter,  durch  Anstrengung  gereizter  Zustand  ihn  bei  der 
Wahl  der  von  ihm  behandelten  Poesie  bestimmte.  Seinen 
Ruhm  dankt  er  vorzüglich  den  Liebeselegien ,  welche  der 
von  ihm  leidenschaftlich  geliebten  Bittis  geweiht  waren ;  die 
Titel  anderer  Dichtungen  (^EniyQa(.if.iaT(f,,  ^rjjn^Ti]Q,  '^Eg/ntjc;, 
Jluiyvia)  und  ihre  Bruchstücke  lassen  nur  erkennen  wie 
mannichfaltig  seine  Stoffe  waren.  Die  nicht  zahlreichen 
poetischen  Ueberreste  zeugen  von  einer  feinen  und  tiefen 
Empfindung,  und  man  mufs  rühmen  dafs  ihre  Wahrheit 
selten    von    gesuchter,    mittelst   alterthümlicher   Studien    er- 
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künstelter  Diktion  verdunkelt  wird.  Gewöhnlich  ist  der  Ton 
Seiner  Elegie  natürlich  und  gebildet,  vielleicht  wurden  aber 
die  Kenner  der  nachfolgenden  Zeit  von  dieser  Einfachheit 
weniger  befriedigt,  da  Kalliiriachus  den  Preis  der  Alexandrini- 
schen  Elegie  davon  trug.  Dem  Anschein  nach  fand  Philetas 
mehr  Verehrer  in  Rom,  unter  ihnen  Properz  und  Ovid,  als 
Leser  bei  den  Griechen.  Aufserdem  erläuterten  seine  lexiko- 
(568)  graphischen  Forschungen,  !^T«xTa  oder  jTAwcTffai,  den.  dialekti- 
schen Sprachgebrauch  mit  antiquarischer  Erudition;  hiezu 
kamen  Anmerkungen  über  Homer. 

1.  Philetae  Coi  fragm.  coli,  ei  ^7Zw5ir.  D.  P.  Kayser,  Gotting. 
1793.   8.     Sechszehn   gröfsere    poetische  Bruchstücke  vereinigte 
Jacobs  m  Anthol,T.l.^.\%\ — 23.    Artikel  vonSuidas:  ^'Urjräg^ 
Kfpog,  vlog  TtjXsifov,   wV  int  ts  ^^ikinnov  xal  yile^dvö'QOVf  yQa/u- 
fxarmog  XQiTiy.og'  og  iö/ycod^slg  ix  rov  l^rjTiXv  %6v  xakovfxivov  xpev- 
&95^6fj.suot/  kbyov  dnifiayty'  iyiufTo  (^i   xai  ^tddoxalog  tov  devtiQov 
JlToAs/ucciov.    iyQa^l'fy^EniyQccu/uctra  xai^Ekiyiiag  xa\  äkka.     'Pilrj- 
r«c'die  gangbar  gewordene,   von  Choerobosc.  Bekk.  p.  1222  und 
sonst  angemerkte  Betonung  mochte  wegen  des  Anklangs  Dorischer 
und  in  Alexandrien   üblicher  Eigennamen  überwiegen;    4>UiJTag 
(Var.  ^Inkirag)  wäre  sonst  richtiger.   Vereinzelt  steht  die  Angabe 
Schol.    Theoer.   VII,  40 :  Kwo<,  to   yit^og,  tj  ^g  Mi^iov  '^P6(^iog,  vlog 
Ti]kiffov.    Schüler  des  Philetas  nennen   Vita  Theoer.  und  Suid,  v. 
Ztjyöö'oTog.    Körperschwäche:  karikirt  bei  Ath.  XII.  p.  552  B.  Ael- 
.V.H.IX,  14  X,  6.    Als  berühmtes  Beispiel  eines  Stubengelehrten 
figurirt  er  bei  Plut.  Mor.  p   791  E.    Die  Sage  über  seinen  Tod 
gibt  mit  Suidas   übereinstimmend  Ath.  IV.   p.  4()l  E,  aber  ein 
witziger  Epigramm atist  hat  ihn  wol  getäuscht.    Seine  Landsleute 
setzten  ihm   eine  eherne  Bildsäule,    Hermesian.  v.  75.     Seine 
.  litterarische   Stellung  bezeichnet  Strabo  XIV.  p.  657:    <Pvkr}icig 
T8  TioirjTi^g  a/un  xal   xQuixög.    Ueber  den  Ruhm  seiner  Elegien 
die  Zeugnisse  bei  Callim.  Em.  p.  439  und  Valck.   Callim.  Elegg. 
Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim  Ovid  (Battus  memorem 
KoDJ.  von  Lachmann  m  Pro^.  III,  30,  3 1 ),  Bmid'a  bei  Hermesian. 
.  77,  letzteres  war  neben  Biiro)  auch  sonst  im  Gebrauch     ^itj/u^Tr,Q 
(2  fr.  ab.  Stob.)  behandelte  wol  den  Mythos  vom  Raub  der  Kora. 
'EQ^u^g  war  ein  episches  Gedicht,   nicht  wie  man  sonst  annahm 
in  gemischten  Metris:  Meineke  Fuphor.  pp.  18.  25  berichtigt  in 
Anal.  Alex.  p.  350.    Den  Stoff  erkennt  man  nicht,  bei  Parthe- 
nius  c.  2    (wo  manche   poetische  Form   unterläuft)   findet    sich 
ein  Abenteuer  des  Odysseus;   die   Gedanken  haben  Kraft,   der 
Ausdruck  ist  gesucht.    Ein  unaufgeklärter  Titel  bleibt  das  Citat 
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bei  Strabo  III.  p.  168  ^h.  iy  'EQurjviia:  Schmidt  Rhein.  Mus.  N.         i; 
F.  VI.  410  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch,   wohin  auch  die  Lei-  ' 

dener  Lesart  des  Etym.  M.  v.  ''/jQya(fit}g  führt.  Iluiyvia:  oben 
p.  493.  "ETTiyqäiLifA.ciTa,  zwei  Distichen ;  völlig  verschieden  lauten 
die  beiden  Epigramme  A.  Pal.  VI,  210.  VII,  481  mit  der  Ueber- 
schrift  <^PvXt]jov  2afxiov.  lambische  Trimeter  unter  dem  Namen 
des  Philetas,  deren  moralischer  Ton  zur  neueren  Komödie  pafst, 
werden  von  Meineke  mit  Recht  dem  Philemon  zugetheilt,  cf. 
praef.  Menand.  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  naturhistorischer  Dinge 
heilst  er  dem  Antig.   Caryst.  23:  Ixavtog  wV  nsQifQyog. 

Seine  ^AraxTcc  {iv  äxuxroig  yicüGacci,g  SchoL  Apoll.  IV,  989:  «»^(509) 
yktoGüatg  Etym.  M.  V.  ''Ehvog^  mochten  nach  den  Materien  ver- 
schiedene Klassen  bilden;  eine  darunter  betraf  die  Hauswirth- 
schaft.  Auch  die  Homerischen  Glossen  hatten  vermuthlich  ihren 
eigenen  Platz,  da  der  Komiker  Straten  in  einer  belehrenden 
Stelle  ap,  Ath,  IX.  p.  383  B.  zur  Auskunft  jene  Schrift  holen 
läfst,  rcou  Tov  4>ikriTä  lafipavovia  ßißiia)y,  vgl.  Wolf  Prolegg. 
p.  196  Anspielung  bei  Hermesianax  v.  78.  Eine  Probe  dieses  Lexi- 490 
kons  bei  Ath.  XV.  p.  678  A.  Aus  seinen  Homerischen  Studien, 
welche  den  Geist  der  früheren  Glossographen  athmen,  besitzt 
man  wenige  Notizen,  Schol.  Hom.  B,  269  c/>,  126  X,  308.  Ihr 
wissenschaftlicher  Werth  ist  nicht  grofs  genug  um  zu  glauben, 
Aristarch  habe  die  Schrift  ngdg  ^InkriTäv  (Schol,  B,  111)  gegen 
den  Kölschen  Gelehrten  gerichtet.  Fremd  sind  ihm  Na^iaxd, 
welche  nur  Eudocia  p.  424  dem  Philetas  beilegt.  Sie  waren  im 
Ionischen  Dialekt  verfafst,  wie  Eust.  in  Od.  v,  106  zeigt;  der 
Autor  ging  in  höhere  Zeiten  zurück  und  gehört  wol  unter  die 
kleinen  Figuren  der  alten  Logographie.  Seinen  wahren  Namen 
Philteas  lehren  Tzetzes  und  Etym.  M  v.  ^nkriag,  emendirt 
von  Valck.  Phalar.  p.  XXIII.  Diese  Frage  hat  Meineke  p.  352 
sq.  erledigt.  Unbekannt  ist  4Hkt]Tag  6  'E(fi(fiog  citirt  SchoL 
Aristoph.  Av.  963  Pac.  1071.  Man  denkt  an  einen  gelehrten 
Alterthumsforscher  der  Alexandrinischen  Zeit. 

2.  Hermesianax  aus  Kolophon,  Freund  des  Philetas, 
den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dichtete  drei  Bücher  Elegien 
unter  dem  Titel  yttuvjiov.,  nach  dem  Namen  eines  von  ihm 
geliebten  Mädchens.  Er  nahm  die  Lyde  des  Antimachus  zum 
Muster  und  überbot  noch  ihre  künstliche  Methode.  Die  Fülle 
des  Stoffs  gewann  seinem  Werk  viele  Leser,  auch  die  Römi- 
schen Dichter  unter  Augustus  studirten  diesen  gewählten  und 
umfassenden  Kreis  erotischer  Geschichten,  den  vorzüglich  die 
Seitenwege   der   gelehrten   Mythologie,    zum   Theil   Litteratur 
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und  Geschichte  lieferten.  Seinen  Geist  und  Gedankengang 
•verräth  im  wesentlichen  ein  Bruchstück  beim  Athenaeus, 
98  Verse  des  dritten  Buchs,  und  sie  dürfen  als  Glanzpunkt 
erscheinen;  wenn  man  gleich  annimmt  dafs  nach  diesem 
Plane  dafs  Ganze  weder  angelegt  noch  ausgeführt  war,  son- 
dern mehr  in  die  Breite  ging  und  weniger  in  sentimentale 
Schilderung  wie  hier  sich  vertiefte.  Hermesianax  windet  dort 
einen  erotischen  Kranz  aus  den  Schicksalen  und  Schöpfungen 
(570) der  Dichter,  welche  die  Gewalt  der  Liebe  bezeugen  sollen. 
Der  historische  Grund  ist  schwach  und  bis  auf  Einzelheiten 
der  biographischen  Züge  wenig  zuverläfsig;  der  Werth  des 
Gedichts  liegt  in  der  feinen  geistigen  Darstellung,  die  nur  zu 
497  häufig  einer  weitgetriebenen  Fiktion  folgt.  Er  hat  nemlich 
das  Gemüthsleben  und  die  poetischen  Motive  des  Gesanges 
seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachhall  einer  innigen  Liebe 
gefafst;  die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideenkreise 
der  Philosophen  werden  plastisch  als  geliebte  Frauen  und 
Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  skizzirt.  Diesen  sinnigen 
Gedanken  hat  er  nur  zu  breit  und  trocken ,  fast  auf  gerader 
Linie  durchgeführt,  ihm  fehlt  eine  dramatische  Bewegung, 
und  da  seine  Beispiele  bis  zur  Ueberladung  sich  an  einander 
reihen,  so  wird  der  Vortrag  eintönig,  wenn  auch  die  Sprache 
malerisch  ist.  Doch  begleitet  jene  zart  gemalten  und  ver- 
zierten Blumen  des  begeisterten  Elegikers  ein  duftiger  Ton, 
und  ungeachtet  des  allzu  gesuchten ,  durch  Glossen  ver- 
dunkelten Ausdrucks  hat  die  Form  einigen  Reiz.  Der  üble 
Zustand  des  Textes,  eines  der  verdorbensten  Denkmäler  der 
Griechischen  Poesie,  verkümmerte  den  Genufs;  langsam  aber 
mit  grofser  Anstrengung  hat  die  Kritik  diese  Blätter  lesbar 
gemacht. 

2.  Hauptstelle  Schol.  Nicandri  Iher.  3:  6  'EQ^urißiäva^  (fikog 
T(p  fpiltjTcJ  xccl  yvtaqvfAoq  ^v.  —  'Aal  avTog  Ji  o  Nixav^Qog  iis- 
/j.vriTai>  ^J^Q/utj<7iäpaxTog  cog  nqiGßvTiQov  bv  T<p  nsgl  tcüu  ix  Koko- 
cpcSyog  novrjTwv.  Dieses  Citat  läfst  schon  merken  dafs  auch  er 
aus  Kolophon  war,  dem  blühenden  Sitze  der  elegischen  Dich- 
tung, und  Pausanias  (denn  wegen  des  mythologischen  Stoffs 
hat  er  mit  ihm  viel  sich  befafst)  bestätigt  dies  I,  9,  8  selbst 
durch  einen  Paralogismus ,  indem  er  annimmt  dafs  der  Dichter 
die  Zerstörung  von  Kolophon  durch  Lysimachus  Ol.  119,  3  be- 
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klagt   haben   würde,    wenn   er   diese  Begebenheit   erlebt  hätte. 
Athenaeus  sagt  'EQjurjGiavttxTog  tov  Kolo(^itoi/iov.    Er  mufste  jün- 
ger als   Philetas  sein,   denn  v.  76  feiert  er  die  jenem  Dichter 
(wol  nach  dem  Tode)  gesetzte  Bildsäule.    Mitglieder  seiner  Fa- 
milie scheint  Pausan.  VI,  17,  3  zu  nennen.   Leontium  wird  nicht 
näher  bezeichnet;  muthmafslich  ist  sie  mit  der  geistreichen,  an- 
geblich von  Epikur  geliebten  Hetaere  identisch.    Gedichte:  Iks- 
yilov  ig  EvQVTi(tiva  KiviavQov  vnö  ' Efi/utjCiäi/ayrog  mnoiri/uivov 
Pausan.  VII,  18,  1,  vielleicht  ein  Episodium  derLeontion.   In  dem 
ehemals  sehr  verdorbenen   Schol.  Nie.   Ther.  3  ist  noch  sitzen 
geblieben    tovtq)    ds   rd  JTfQGiy.a   yiyqamai    x«i    t«  ilg  Aiovriov  {*t'l\^ 
Ttju  iQWjuivi^u,  aueh  hat  man  die  Erzählung  bei  Parthen.  2*2  den 
Persica  zugetheilt;    aber  wahrscheinlich  soll  es  heifsen  t«  m- 
Qiooa  yiyqamai  t«  dg  A.  irju  ig.     AfovTiov:  Ath.  XIII.  p.  597. 
A:  —    y.al    Tr}V   'EQ/urjGtäimxTog    tov    KoXorfMviov  AbovtvoV    d7i6i98 
yccQ  ravTrjg  tgtofiivrig  avToJ  yfvo/uivtjg  syQccipsu  ikiyuay.argia  ßi- 
ßkia ,    <ßv   iv    T(p    TQiTa)    v.axäkoyov   noiilTcii  (qcojixmp  y.rk.     Aus 
Buch  I.   citirt  Herod.  n.  ^ov,  kil.  p.  16  die  übergelehrte  Glosse 
ykriv.     Aus   Buch  II.   erzählt    Anton.    Liber.  39   eine  Geschichte, 
welche    Ovid    Met.  XIV,  698  ff.    im    wesentlichen    treu    wieder- 
gibt.    Aus  B.  III,    besitzen   wir  nur  jenes   glänzende  Fragment 
beim  Athenaeus,   mit  dessen  Emendation  und  Erklärung  vor  an- 
deren fruchtbar  sich  beschäftigt  haben:    Ruhnkenius  Anhang 
zur  Epistola  Crit.  II.  p.  283  sqq.     Ohne  Werth  Hermesianax  s. 
Coniecturae  in  Athen,  auctore  Steph.  Westen,  Lond.  1784.  8 
(s.  Porson  Tracts  p.  38  ff.)    Ilgeu  Opusc.  Philol.  I.  n.  6  (nebst 
Einleitung   in    den   Dichter)  Hermann  Hermesianactis  Elegi, 
Z/,  1828.  Opusc.  IV.  Bach,  Schneidewin,  Bergk  (de  Herrn,  elegia, 
Marb.  1844);  ohne  Nutzen  H.  notis  instr.  1.  Bailey,  Lond.  1839. 
R.   Schulze    Quaestiones  Hermesian.  Bonner  Diss.  L.  1858.     La- 
teinisch: H.  fragmentum  emendatum  et  Latinis  versibus  expres- 
sum  a  Riglero   et  Axtio ,     Colon.  1828.     Deutsche  Nachbildung, 
die  mehr  Lesbarkeit   als  Wiedergabe  des  eigenthümlichen  Far- 
benspiels   bezweckt,     von   den   Schlegel   im   Atbenaeum   (mit 
überschwänglicher   Charakteristik  I.   125   ff.),     Jacobs   Griech. 
Blumenlese  II.  236  ff.    und  Weber.    Ueber    den  affektirten  Stil 
des   Dichters    urtheilt   im  allgemeinen,    weniger  im   besonderen  , 

richtig  Cobet  de  arte  interpr.  p.  50  —  ö2.  Man  darf  ihm  eher  | 
reinen  Geschmack  als  Geist  absprechen.  Aufserdem  erinnert 
Hertzberg  Elegie  d.  Alex.  p.  154  mit  Recht  dafs  diese  Galle- 
rie  liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimachus  könne 
gearbeitet  sein,  weil  dieser  seine  gehäuften  Mythen  in  epischer 
Breite  vortrug.  Nahe  steht  die  geistvollere  Darstellung  des  ero- 
tischen Moments  in  Redegattungen  und  Dichtern  bei  Ovid. 
Triste  II,  363  —  466.     Andere  Fragmente  werden  nach  Büchern 
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nicht  bezeichnet;  darunter  die  feine  Fiktion,  w?  ??  IIhO^m  Xagi- 
roiv  fltj  x«i  civTtj  fxia ,  Paus.  IX,  35  1.  Die  Geschichte  bei  Par- 
then.  5  läfst  glauben  dafs  der  Dichter  nicht  zu  streng  in  der 
Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  war. 

3.  Phanokles,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  offenbar 
Mitglied  der  Alexandrinischen  Periode,  war  Verfasser  erotischer 
Elegien  unter  dem  Titel  "EgwTeg  rj  Kalol.  Ein  Bruchstück 
von  28  Versen  weiches  nächst  einem  paar  Distichen  erhalten 

(572) ist,  verherrlicht  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  mit  dem 
mythischen  Vorgang  des  Orpheus.  Man  vernimmt  einen 
gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter  in  der  Zartheit  des 
Gefühls  und  der  blühenden  Sprache,  die  fast  einen  Nachhall 
des  Hermesianax  verräth,  und  von  der  Harmonie  des  Verses 
unterstützt  wird. 

499  3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  nirgend  angemerkt.  Man  darf  nichts 
darauf  geben  dafs  Clemens  Strom.  VI.  p.  750  den  Phanokles  einen 
Nachahmer  oder  Plagiar  des  Demosthenes  nennt.  Den  ältesten 
Alexandrinern  will  ihn  E.  v.  Leutsch  im  Philologus  XII.  p.  66 
beizählen.  Uebrigens  lassen  Objekt  und  Reinheit  des  Stils  nicht 
zweifeln  dafs  der  Verfasser  lange  vor  dem  Verfall  der  Alexan- 
drinischen Poesie  lebte.  Man  findet  hier  rj  cog  an  den  Eingang 
der  mythischen  Register  gesetzt,  womit  das  Stück  bei  Stob.  S. 
64,  14  und  das  Fragment  bei  Plut.  SympA^,  5,  3.  p.  671  B.  an- 
heben ;  diesen  gelehrten  Elegikern  schwebt  häufig  die  Formel  He- 
siods  vor,  das  lange  Bruchstück  des  Hermesianax  hebt  mit  Oltjy 
/uiu  an,  derselbe  läfst  den  Hesiod  sogar  um  die  Dame  Eoea  von 
Askra  werben,  auch  hatte  wol  Sosikrates  von  Phanagoria  die  Grup- 
pen seiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XIII.  p.  590  B.  (oben 
p.  563)  scherzhaft  'Hoiovg  nennt,  mit  der  gleichen  Wendung  ein- 
geleitet. Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mythologie  beachtet 
wurde,  darauf  deuten  die  Citationen  Lactant.  in  Argum.  Ovid.- 
11,  4  und  Syncell.  p.  161  D.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab  Sca- 
liger in  Easeh,  p.  41  sq.  Seine  Bemerkungen  über  das  Fra- 
gment bei  Stobaeus  schliefst  Ruhnkenius  Ep,  Grit,  II.  mit  dem 
hohen  Lobspruch,  nihil  huius  generis,  quod  omnibus  numeris 
perfectius  sit ,  ex  tota  antiquitate  ad  nos  pervenisse.  Talis  in 
culta  oratione  simplicitas  est,  tarn  nativa  venustas.  Numerorum 
quidem  lenitate  ipsam  Hermesianacteam ,  si  quid  ego  iudicio, 
superare  vzdetur.    Kommentar  von  Jacobs  Anth.  T.  VII.  p.  224  sqq. 

4.  Parthenius  aus  Bithynien,  einer  der  letzten  Ver- 
treter des  Alexandrinischen  Stils,  war  jung  im  Mithridatischen 
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Krieg  gefangen  worden  und  blieb  seitdem  vermuthlich  in  Rom. 
Romische  Dichter  hatten  mit  ihm  vertrauten  Umgang,  nament- 
lich Gallus  und  Virgil:  dieser  heifst  sein  Schüler  und  Nach- 
ahmer, für  Gallus  hat  er  die  noch  erhaltenen  Liebesgeschichten 
verfafst.  Er  soll  noch  die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen  haben. 
Seine  meisten  Gedichte,  vielleicht  auch  die  namhaftesten,  be- 
standen in  Elegien ;  ein  Theil  war  auf  den  Tod  geliebter 
Personen ,  wie  den  seiner  Gattin  Arete  und  der  Archelais, 
andere  für  Freunde  verfafst;  überall  fand  man  gelehrte  Mythen (573) 
und  Historien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und  Her- 
mesianax  eingewebt.  Er  hascht  nach  eigenthümlicher  Wort- 
bildung, besonders  nach  glossematischen,  dunklen  und  selten 
gehörten  Wörtern,  welche  die  wenigen  Trümmer  seiner  Poesie 
bezeichnen.  Diese  Neigung  verräth  den  zünftigen  Grimma- 500 
tiker;  an  einen  solchen  erinnert  auch  das  prosaische  Büch- 
lein ^EgMTixoi  in  36  Kapiteln,  ein  anziehendes  Denkmal  seiner 
Vorarbeiten  für  gelehrte  Dichtung,  aus  dem  man  ersieht 
welche  Studien  Parthenius  zu 'machen  und  wie  er  seinen  Stoff 
einzusammeln  gewohnt  war.  In  natürlicher  Sprache  hat  er 
hier  eine  Sammlung  wenig  bekannter  erotischer  Abenteuer 
aus  Lokalgeschichten  und  Mythologie  vorgetragen,  zugleich  die 
Gewährsmänner  der  Tradition  und  ihrer  Spielarten,  nament- 
lich aus  dem  engeren  Kreise  der  mythographischeu  Dichter 
und  der  Geschichtforscher,  verzeichnet,  auch  bisweilen  längere 
poetische  Stellen  eingewebt.  Eine  grofse  Belesenheit  auf  be- 
schränktem Raum  verbindet  sich  hier  mit  dem  Hange  zu 
verwickelten  und  anstöfsigen  Begebenheiten  oder  erotischen 
Kollisionen,  die  der  Streit  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft 
erzeugt  und  in  unglückliche  Katastrophen  auslaufen  läfst. 

4.  Einen  Hauptartikel  hat  aus  guten  Quellen  S ui  d a  s  geschöpft : 
IIccQ&ivvog^  'HQCiX^ftdov  y.ccl  Kv^cögag'  "EQjuinnog  Ji  Trji}ag  fftjffi' 
Ni,xc(Svg  tj  MvQkiavög,  tXfysioTiotdg  xai  /uHqwv  (SvacfOQüiv  noirj- 
T^f.  ovTog  iXi^(^x)-t]  vno  Kivi^cc  XdcpVQOp,  ot€  Mi,d^Qv<$ÜTr}V  'P(j}f.iaXoi 
xaTi7iokifA,y]6av'  ilta  i^(fsi9t]  <fia  Trjv  7iaiJ'sv<Tiy ,  xat  ißlco  /ui/Qt 
TißSQiov  Tov  KciiaciQog.  iyQaxpi  <H  slsyfiag,  ^A(fQO(firt]V ,  liQiJTrjg 
iniXTi^fiov  TJ7?  ya/usrrjgj  l4Qi^rt]g  tyx(6,uxov  iv  tqlgI  ßtßXioig  xat 
ttkka  TioUa.  Die  beiden  Titel  darf  man  in  den  einzigen  verschmel- 
zen, 14.  inixtj(f€iou  7]  iyxMiuiov  rijg  yafxiTrjg.  In  der  Angabe  von 
Tiberius  liegt  wol  ein  Mifsverständnifs ;  aber  ein  nicht  kleineres 
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im  Namen  Cinna.    Die  Titel   der  Dichtungen  waren  schon  von 
Clinton  III.  p.  548  gesammelt.     Die  Mehrzahl  gibt  Stepha- 
nus,   der  ihn  fleifsig  mufs  gelesen  haben;    als  Nikaeer  wird  er 
dort  erwähnt  v.  Nlxcaa.    Ueber  einen  jüngeren  77.  ^^oxaivg  Mei- 
neke  Anal.  p.  264  sq.,   über   einen   gleichnamigen  Grammatiker 
p.  293,    Eine  merkwürdige  Notiz  über  das '^^TztxjJJftoi/  dg  Uit/^r 
Xdida  Hephaest.  p.  9.    Dann  Artemid.  IV,  63:  xai  nagä  UaQ- 
(574)  d^st/iü)  Iv  Ikiyiiaig  laroQtav   '^suav  xal  är^imoi'.   folglich  auf  dem 
Standpunkt  der  Fabeln  in  den  Erotica,  deren  Benutzung'dem  Gal- 
lus  im  Vorwort  empfohlen  wird,  avTtp  r4  6oi>  na^iarav  dg  Inr]  y.al 
iXsysictg  CLvayiiv  t«  ^äkiGja  l'%  avitav  d()u6di^a.     Glossematische 
Seltsamkeiten  seiner  Sprache  bei  Meineke  de  EupJior.  p.  48  sq. 
Auch  in   seinen  beiden  längsten  Fragmenten,   bei  Eust.   in  B. 
p.  327  aus  Stephanus  und  in  den  sechs  Hexametern  der  Erotica 
c.  11   zeigt  sich  zwar  ein  schöner  Flufs,    aber  auch   ein  Hang 
zum  gesuchten  oder  bildlichen  Ausdruck.    Vgl.  die  Uebersetzung 
bei  Weber  p.  356  fg.    Die   geringschätzige  Erwähnung  bei  Lu- 
eian.  Conscr.  hist.bl  zielt  nicht  auf  einen  schwatzhaften  Dich- 
501  ter,    sondern  auf  den  breiten  mythographischen  Stil.    Des  Par- 
thenius Verhältnifs    zu  Virgil  ist  nicht  so  ausgemacht  als   die 
Worte  des  Macrob.  V,  17  aussprechen,  quo  grammatico  in  Grae- 
cis  Virgilius    usus   est.     Denn    dieser   folgt   hauptsächlich   dem 
GelliusIX,  9.  XIII,  26  der  den  Virgil  als  Nachahmer  des  Grie- 
chen im  allgemeinen  und  für  einen  Vers  erwähnt.   Aufmerksamkeit 
erregt   ferner   die    alte   Randbemerkung:    Parthenius   Moretum 
scripsit  in  GraecOy  quem   Virgilius  imitatus  est.    Einen  minder 
angenehmen  Nachahmer  (und  doch  hat  er  ihm  vielleicht  seine 
meisten  Leser  verdankt)    fand  Parthenius  an  Kaiser   Tiberius 
S  u  e  1 0  n.  c.  7ü :  Fecit  et  Graeca  poemata  imitatus  Euphorionem 
et  Rhianum  et  Parthenium;    quibus  poetis  admodum  delectatus 
scripta  eorum   et  imagines  publicis  bibliothecis  inter  veteres  et 
praecipuos  auctores  dedicavit:    et  ob  hoc  plerique  eruditorum 
certatim  ad  eum  multa  de  Ms  ediderunt.    Sueton  scheint  selbst 
nicht  recht  zu  begreifen  warum  jener  Feinschmecker  einen  sol- 
chen  Genufs  an  Parthenius  und  seinesgleichen  fand;    denn  er 
fährt  fort:   Maxime  tamen  curavit  notitiam  historiae  fabularis. 
Meineke  über  Rhianus  p.  121   erklärt  diese  Gunst  des  Tiberius 
'aus    seiner  Lust    an  erotischer  Dichtung  und  frivolem  Gehalt; 
wenigstens  durfte  diese  Seite  vor  anderen  dem  Naturel  des  Kai- 
sers zusagen.    Vgl.  Anm.  zu  ^.  125,  7.    Hiezu  palst  noch  in  den 
erhaltenen  'E^coTi^xd  der  Reichthum  an  seltnen  erotischen  My- 
then,  vielleicht  auch  in  den  wenig  genannten  M8Tc</uoQ(f(üOfi,g. 
Ueber  Parthenius  einiges  §.125,10  Anm. 

Das  Buch  'E^coT^xd,  welches  die  Handschrift  und  die  meisten 
Ausgaben  unrichtig  auf  Anlafs  des  Prooenüums   ns(ji  iQCüt^xoiy 
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7iad^rifj.&T(iov  überschrieben,  existirt  nur  in  dem  wiederholt  ver- 
glichenen Codex  Palatinus  zu  Heidelberg.  Von  ihm  berichtet 
Bast  E/p.  Grit.  p.  204  sqq.  Dieses  Buch  war  das  Muster  für  die 
Auszüge  des  Antoninus  Liberalis,  aber  die  eingewebten  poetischen 
Belege  und  die  Kritik  der  Mythen  verrathen  einen  ausübenden 
Künstler.  Denn  es  wäre  kein  geringer  Mifsgriff,  wenn  man  mit 
Horcher  im  Philol.  VH.  p.  452  die  sorgfältig  für  den  Dichterge- 
brauch des  Gallus  eingelegten  poetischen  Stellen  für  Interpola- 
tion und  Einschiebsel  irgend  eines  litterator  halten  wollte.  Der-  (575) 
selbe  hat  aber  in  seiner  Ausgabe  sich  darauf  beschränkt,  den 
öfteren  Vermerk  der  Quellen  und  Gewährsmänner  hinter  jedem 
Titel  auszuscheiden.  Offenbar  sind  es  Notizen  eines  belesenen 
Mythologen,  die  kein  Später  so  leicht  aufgefunden  hätte;  c.  11 
gehören  sie  sogar  zum  Verlauf  der  Erzählung.  Wer  ihnen  weiter 
nachgehen  will,  kann  vielleicht  die  Vermuthung  begründen  dafs 
dieses  Büchlein  überarbeitet  und  im  Auszug  erhalten  sei.  Ed. 
pr.  lano  Cornario  interprete,  Basil.  1531.  8.  C.  notis  Tho. 
Gale  in  dessen  Historiae  poeticae  scriptores  ant.  Par.  1675.8. 
Barth,  emendatus  stud.  L.  Legrand,  cur.  Heyne j  Gott.  1798. 
Barth,  recensuit  Fr.  Passow,  L.  1824.  8.  Westermann  in 
s.  Mythographi ,  Meineke  am  Schlufs  der  AnaUcta  Alexan- 
drina, zuletzt  Hirschig  beim  Didotschen  Druck  der  Erotici  Gr. 
1856  und  Horcher  in  den  Leipz.  Erot,  Gr,  1858.  Deutsch  v. 
Jacobs. 
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Litteratur  der  Sammlungen  und  Darstellungen. 
Carminum  poetarum  novem,  lyricae  poeseos  principum  fragmenta. 
Nonnulla  etiam  aliorum.  Exe.  H.  Stephanus  1560  ed.  tert. 
1586.  16  (zugleich  zweiter  Theil  seines  Pindar)  Carmina  novem 
illustrium  feminarum  et  lyricorum  fragmenta  ex  biblioth.  Fuly. 
ürsini,  Antv.  1568,  8.  Sammlung  beim  Pindar  von  Aemil. 
Portus,  Heidelb.  1598.  8.  Boetriarum  octo  fragm,  et  elogia 
Gr,  et  Lat.  c.  vir,  doct,  notis,  cural.  Christ.  Wolfii,  Hamb. 
1734.4.  ßelecta  poetriarum  Graecarum  carm.  et  fragm.  ed,  et 
animadv,  acZ^■ec^i  A.  Schneider  (pseudon.),  G^^'esae  18o2.  8.  Fr. 
Mehlhorn  Anthologia  lyrica,  Lips.  1827.  8.  Delectus  poesis 
Graec,  eleg.  iamb.  meZicae  ecZ.  Schnei  de  win,  Sectio  J II.  (sive 
Delectus  poetarum  iambicorum  et  melicorum  Graecorum)  Gott. 
1839.8.  Desselben  Beiträge  zur  Kritik  der  Boetae  lyr.  Gr,  Gott. 
1844.  Die  reichste  kritische  Sammlung:  Boetae  lyrici  Gr.  (mit 
Einschlufs  der  Elegiker  und  lambiker)  ed.  The  od.  Bergk,  L. 
1843  auct.  et  emend,  1853.    (Anthol.  lyricay  ib.  eod.J  tertiis  curia 
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recens.  ib.  1866 — 67.    Die  Griech.  Lyriker  Gr.  m.  Uebers.  u.  Anm. 
V.  J.  A.  Härtung,   L.  1855—57.  VI. 

Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798  Schlufs.  Darstellung 
des  musikalischen  und  rhythmischen  Theils  in  B  ö  c  k  h  s  Abhand- 
lungen de  metris  Pindari.  Fr.  Thiersch  Einleitung  zur  Ueber- 
setzung  des  Pindar.  Müller  Dorier  II.  316  ff.  und  ausführlich 
in  der  Geschichte  d.  Griech.  L.  I.  263  —  413.  Ulrici  Gesch.  d. 
Hellen.  Dichtkunst  Th.  2.  B  0  d  e  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  2  Bd. 
(1838)  erster  Theil,  Ionische  Lyrik;  zweiter  Theil,  Dorische  und 
Aeolische  Lyrik. 


576)        1.    Eigenthümlichkeit,  Epochen  und  Spielarten 

des  Melos. 

107.  Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischen  Dichtung  ist 
der  modernen  Anschauung  weniger  zugänglich  als  das  Melos, 
welches  die  neuere  Benennung  lyrische  Poesie  nur  un- 
vollständig bezeichnet.  Unsere  Kunde  von  diesem  Fachwerk 
ist  auft  stärkste  zertrümmert;  sie  wird  stets  ein  Fragment 
bleiben  und  nur  ein  verblafsles  Bild  des  Ganzen  gewähren, 
üeberdies  besteht  sie  jetzt  allein  in  der  Schrift;  verschollen 
und  verklungen  sind  die  begleitenden  Künste,  welche  den 
von  uns  gelesenen  Text  beleuchteten  und  eine  volle  künstle- 
rische Wirkung  erzeugten.  Neben  den  an  Umfang  und  Werth 
ungleichen  Fragmenten  oder  Nachrichten  des  Alterthums  ruht 
unsier  Wissen  auf  einem  einzigen  Repräsentanten,  aber  selbst 
dieser  ist  Bruchstück  eines  grofsen  Ganzen,  und  wenn  die 
Gattung  dort  ihre  prächtigsten  Blüten  trieb,  so  geschah  dies 
503 doch  auf  eigenlhümlichem  Boden  und  Standort.  Pindar  mag 
uns  daher  auf  ihren  Höhepunkt  führen,  aber  den  Umfang 
der  volkslhümlichen  Melik  und  die  Fülle  der  Spielarten  würde 
niemand  aus  ihm  allein  oder  irgend  einem  vereinzelten  Lyriker 
ermessen.  Denn  ihre  vielseitigen  Formen  haben  nach  Zeiten 
uad  Landschaften  gewechselt,  ibre  Themen  waren  ein  geistiger 
Ausdruck  der  Stämme,  der  Gesellschaft  und  der  unähnlichsten 
Individuen,  erst  aus  dem  künstlerischen  Verein  jener  Formen 
und  Themen  ging  allmählich  ein  wohlgegliederter  Organismus 
hervor;  nachdem  aber  die  Melik  ihr  Ziel  noch  vor  Ablauf 
des  klassischen  Zeitalters  erreicht  und  ihren  Kern  an  das 
Drama  vererbt   hatte,   wurde   sie   durch   kein   späteres  Jahr- 
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hundert  für  ein  Nachleben  erneuert  oder  in  einem  künstlichen 
Nachwuchs  aufgefrischt.  In  diesen  Momenten  der  äufseren 
Erscheinung  hegt  eine  charakteristische  Beslimmtheit,  an  der 
Zeit  und  Ort  ihren  Antheil  hatten;  mit  einer  so  genauen 
chronologischen  Abgrenzung  streitet  aber  nichts  so  sehr  als 
der  häufig  wiederholte  Wahn  der  Modernen,  dafs  die  Grie- 
chische Bildung  bereits  im  frühesten  Keim  einen  lyrischen 
Gedanken  getragen  und  die  Poesie  davon  ihren  Ausgang 
genommen  habe.  Sie  verwechseln  ein  abstraktes  Element,  (577) 
welches  aller  dichterischen  Form  vorangeht,  mit  der  jüngeren 
sittlichen  und  religiösen  Stimmung  im  Bev^^ufstsein  des  Volks, 
die  durch  den  Zusammenhang  von  historischen  geordneten 
Zuständen  bedingt  wird:  nur  diese  Stimmung  bildet  den 
Gehalt  der  Griechischen  Melik.  Man  ist  daher  nicht  ohne 
weiteres  berechtigt  von  ihr  einen  Grad  der  Innerlichkeit, 
einen  reflektirten  Ausdruck  der  Gefühle  zu  begehren,  der 
dem  modernen  Wesen  zukommt;  denn  noch  hier  beherrscht 
den  alterthümlichen  Dichter  der  Hellenen  ein  objektives  und 
realistisches  Naturleben.  Sie  war  hauptsächlich  ein  Gemein- 
gut, selten  wie  die  moderne  Lyrik  persönHcher  Art  und  eine 
Sache  des  Herzens.  Diesen  substanziellen  Boden  bezeugt  der 
Bund  des  Melos  mit  darstellenden  Künsten,  von  denen  seine 
sinnliche  Wirkung  abhängig  war.  Dem  melischen  Gedicht 
standen  Musik  und  Orohestik  gleichsam  als  Kommentar  zur 
Seite,  und  obgleich  der  Text  überwog,  so  gelangten  doch 
die  Geheimnisse  des  Worts  und  der  Empfindung  durch  Ton- 
fall und  mimische  Bewegung  zur  plastischen  Anschauung. 
Die  melische  Kunst  war  daher  an  Symmetrie  gebunden,  sie 
besafs  nach  Oertlichkeit  und  Zwecken  eine  verschiedene 
Technik,  ihren  Höhepunkt  zeigten  die  vielgestaltigen  Gruppen 
und  die  Polymetrie  der  chorischen  Dichtung.  Sie  zerfiel  in 504 
eine  Reihe  von  Fachwerken,  die  sich  ungleich  unter  gewisse 
Völkerschaften  vertheilten  und  ihren  landschaftlichen  Boden 
behaupteten ;  denn  sie  verstatteten  nicht  wie  die  Formen  der 
modernen  Lyrik  jedem  dichtenden  eine  Auswahl  nach  Bedarf 
und  Belieben.  Aus  diesen  vorläufigen  Umrissen  wird  leicht 
entnommen  dafs  die  Lösung  der  historischen  Fragen  und 
die    kunstgeschichtlichen    Normen    allein    in    jenen    Stämmen 
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und  Kreisen  der  Nation  liegen,  denen  das  Melos  angehörte. 
Demnach  mufs  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufen- 
ganges oder  seiner  Epochen  vorangehen  und  den  Weg  be- 
reiten, der  auch  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben  dieser 
Gattung  führt. 

2.  Stufen  gang  und  Epochen  des  Melos.  Man 
578)  kennt  die  bezeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische  Poesie 
für  Kampf  und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht  des  Volks 
oder  versammelter  Schaaren  begann,  sondern  vom  Aoeden 
und  begeisterten  Heros  geübt  wurde.  Der  Ausdruck  yoQog 
bezieht  sich  lange  ,  nur  auf  den  Reigen  und  Tanzplatz ;  ein 
chorischer  Vortrag  ist  aus  den  Anfängen  nicht  nachzuweisen, 
und  sogar  das  von  allen  angestimmte  Loblied  auf  Apollon 
bei  Homer  nicht  frei  von  Verdacht.  Die  Dichtung  der  ersten 
Jahrhunderte,  welche  nur  ein  unbefangenes  Naturleben  ohne 
Reflexion  kannten,  trug  das  Gepräge  des  Epos  mit  seiner 
naiven  .Objektivität;  selbst  das  Gebiet  der  Elegie,  die  doch 
den  Erfahrungen  der  Individuen  einen  weiteren  Spielraum 
gönnen  durfte,  war  eng  und  zerfiel  in  Reihen  knapp  aus- 
geführter epischer  Gemälde,  wo  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gangenheit und  den  allgemeinen  Geschicken  verknüpft  eine 
Schule  der  Humanität  bilden  half,  in  welcher  des  Dichters 
Lebenslauf,  seine  Leidenschaften  und  Stimmungen  ihren  be- 
scheidenen Platz  fanden.  Einen  Schritt  weiter  ging  die  persön- 
liche Dichtung  in  der  von  Archilochus  eingeleiteten  iambischen 
Poesie,  zumal  da  sie  durch  die  frisch  erfundenen  beweg- 
lichen Weisen  einen  entsprechenden  rhythmischen  Ausdruck 
empfing.  Sie  konnte  mit  voller  Freiheit  die  stärksten  Gegen- 
sätze durchlaufen  und  für  Genufs  oder  Streit  in  die  wandel- 
baren Schöpfungen  des  Augenblicks  eingehen;  ihre  flüssige 
öosNatur  hoben  die  sangbaren  Versmafse,  welche  jeden  Wechsel 
des*  Gefühls  begleiteten  und  hörfälhg  machten.  Dann  erst 
folgte  die  Stufe  der  Poesie,  welche  den  Ordnungen  der  ge- 
reiften politischen  Gesellschaft  sich  anschlofs  und  die  sitt- 
lichen Mächte  derselben,  den  Kern  einer  neuen  geistigen 
W^elt,  zum  ßewufstsein  der  Hörer  erhob.  Hier  war  der 
rechtmäfsige  Platz  für  das  Melos,  auch  zeigt  die  Chronologie 
dafs   sie   nicht   früher  eintrat.     Die  Mehk  galt  mit  Recht  als 
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ein  klarer  Spiegel  der  Gegenwart,  sie  wurde  das  Organ  der 
Oeffentlichkeil  in  Staat  und  Religion,  und  zog  ihren  vorzüg- 
lichen Inhalt  aus  der  politischen  Gesellschaft.  Jn 
der  Geschichte  des  Melos  liegt  daher  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  der  beiden  Stämme,  welche  zuerst  nach 
strenger  politischer  Norm  ein  gesellschaftliches  Leben  aus-  (579) 
gebildet  hatten  und  in  dasselbe  die  ganze  Bildung  des  Indivi- 
duums aufnahmen,  der  Dorier  und  A  coli  er.  Mit  diesen 
Stämmen  hat  es  gleichen  Schritt  gehalten,  mit  ihnen  gelebt 
und  geblüht,  solange  sie  produktiv  und  gesund  waren,  aber 
keinen  überlebt,  seinen  Gipfel  endlich  in  der  Epoche  des 
Perserkampfs  erreicht,  als  Politik  und  Religiosität  über  die 
gewohnten  landschaftlichen  Schranken  hinaus  mit  grofsen 
nationalen  Ideen  sich  verbanden.  Es  war  daher  erschöpft 
und  überholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centrahsirten  und 
aus  selbständiger  Kraft  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Wiewohl  nun  die  Kreise  beider  Stämme  mehr  durch  Ana- 
logien der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes  und 
der  sittlichen  Art  einander  angenähert  wurden,  so  haben  sie 
doch  gemeinsam  in  dieser  einzigen  Gattung,  der  Melik  einen 
vollständigen  Ausdruck  ihres  poetischen  Vermögens  nieder- 
gelegt und  sie  mit  einem  Schatz  ethischer  Weisheit,  geregelt 
durch  Musik  und  rhythmische  Kunst,  erfüllt  und  hiedurch 
selbst  in  Athen  den  Ruf  der  Meisterschaft  erhalten ;  ihre 
melischen  Formen  und  Lieder  herrschten  längere  Zeit  im 
Unterricht  der  Attischen  Jugend  (§.  19,  4)  und  besafsen  eine 
paedagogische  Macht.  Beide  Stämme  mochten  wenigstens 
in  den  melischen  Anfängen  sich  berühren  und  wechselweis 
fördern,  doch  wirkten  sie  hier  in  ungleichem  Mafse.  Wennöoc 
die  Melik  der  Aeolier  aus  den  Genüssen  des  Lebens  und  den 
Leidenschaften  ihren  Stoff  zog  und  den  persönlichen  Erleb- 
nissen einen  weiten  Spielraum  eroffuet,  so  verdankt  der 
Dorische  Dichter  seinem  Gemeinwesen,  dessen  leitende  Prin- 
zipien Staat  und  Religion  waren,  und  dem  Reichthum  öfl'ent- 
licher  Zustände  höhere  Gedanken  und  Aufj^aben.  Sein  auf 
Gründlichkeit  ruhendes  Wort  wurde  mit  Hingebung  gehört, 
und  man  forderte  weder  eine  glänzende  Persönlichkeit  noch 
tiefe    Reflexion.      Die    Aeolischen   Sänger    empfahl    der   Reiz 
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eines    allgemeinen    menschlichen    Interesses,    sie  waren   nicht 
unbedingt  durch  Glauben  und  Staat  gebunden,  und  das  Feuer 
ihrer  Leidenschaft  rückt  sie  den  Neueren  nahe;  die  Dorischen 
(680)  sind  einfach,   patriotisch  und    bis  auf  den  Lokalton  mit  ein- 
ander verwandt,    was   sie  dichten  empfängt  seine  Weihe  von 
den   begeisternden  Kräften  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe; 
nur   spät    hat    die    letzte  Stufe   der  meüschen  Kunst  was  auf 
beiden    Seiten    einseitig    war    harmonisch    ausgeglichen    und 
überwunden.      Ungeachtet    dieser    merklichen  Verschiedenheit 
stehen    alle    Meliker    auf    einem    gleichen     und    gediegenen 
Grunde,  dem  politischen  Glauben  der  Oligarchie,  welcher 
die    wahrhafte  Wurzel  dieser  Gattung  bildet;    wenn  auch  bei 
den  Aeoliern    das    politische  Band    bis   zu  dem  Grade   locker 
war,   dafs   das  Recht   des  Staates   vor   den  Stürmen   der  be- 
wegten   Gesellschtift    und    den    Launen    eines   selbstsüchtigen 
Adels    häufig   zurücktrat.      In   gröfserer  Reinheit   und  Würde 
bewiesen    die   Dorier   ihr   Selbstgefühl   als    Regenten,    welche 
durch  Grund-    und  Güterbesitz    unabhängig,   in   bürgerlicher 
und    kriegerischer    Tugend    erzogen,    die    sie    durch    Gesetz 
und  Waffenbrüderschaft  befestigten,   in   jeder  musischen  und 
gymnastischen  Tüchtigkeit   bevorzugt,    auch  durch  die   häufig 
bezeugte   Gunst   der    Götter   vor   allen   sich    zum  Vorrang   in 
der  Hellenischen   Welt   berufen   wufsten.      Hieraus   entspringt 
ihr'  sicherer  Takt  und  praktischer  Verstand :    sie  handeln   mit 
jener  sittlichen  Charakterstärke,  welche  dem  Ionischen  Stamme 
versagt  war,  und  im  Besitz  der  vollen  oligarchischen  Bildung 
507 fanden  sie  das  richtige  Mafs  und  Gleichgewicht;  um  so  leichter 
fügten    sie   sich    der   stiaffen   Zucht  ihrer   korporativen   Ord- 
nungen in  einer  schicklichen  Abstufung  von  Ständen,   Altern 
und  Geschlechtern.      Diese   ritterlichen  Männer   sind  die  vor- 
züglichsten   Bildner    des   Melos    geworden ;    seine   Denkmäler 
bezeugten    ihr    öffentliches   Loben    und    die   Herrlichkeit    der 
Satzungen,  nach  denen  der  Adel  von  Hellas  mit  Stolz  regierte. 
Wiederum    bot   eine    so    rein    dem    Gemeingeist   entquellende 
Poesie  die  wirksamste  Kraft,   um  den  Charakter  der  Stämme 
zu  nähren  und  in  seiner  edelsten  Ursprünglichkeit  zu  schützen. 
Lichtpunkte  dieser  Kunst  sind  Lesbos  und  Sparta,  beide  muth- 
mafslich  alte  Werkstätten  der  Melik;   die  Kolonien  verliefsen 
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hier  am  frühesten  die  Bahn  des  Stammes,  da  sie  gewohnt 
waren  mit  den  aus  dem  Mutterland  übernommenen  Elementen 
frei  zu  verfahren,  auch  durch  Oertlichkeit  und  Mischung  un- (ssi) 
ähnlicher  Bestandtheile,  welche  dort  zusammentlossen ,  zu 
manchen  Abweichungen  und  neuen  Richtungen  bestimmt 
wurden.  Hiedurch  entwickelte  sich  bald  eine  flüssigere  Pro- 
duktivität und  Bewegung  in  den  sonst  beschränkten  land- 
schaftlichen Formen,  namentlich  aber  übten  die  so  mannich- 
fachen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  den  Beruf,  das 
Gebiet  des  Melos  zu  erweitern,  und  erhoben  die  melische 
Technik  auf  einen  höheren  Standpunkt,  da  sie  die  durch 
Tradition  wenig  gebunden  waren  den  Faden  dort  aufnahmen, 
wo  der  örtliche  Gesang  seine  Mittel  erschöpft  hatte.  Die 
Gegenwart  also  des  Dorischen  und  Aeolischen  Lebens,  das 
in  fertigen  Zuständen  geschlossene  System  jener  Völker- 
schaften in  Glauben  und  Humanität,  die  mäfsige  Strömung 
ihrer  politischen  Welt,  die  mythischen  und  geschichtlichen 
Sagenkreise  gaben  dem  Melos  einen  ethischen  und  praktischen 
Inhalt:  so  reiche  Motive  machten  die  Poesie  des  sittlichen, 
auf  Selbstbestimmung  gegründeten  Bevvufstseins  zum  Organ 
einer  volksthümhchen  Bildung. 

3.  Dieser  so  kernhafte  Stoff  wurde  durch  einen  Verband 
mit  Musik  und  Orchestik  in  plastischen  Formen  so  voll- 
ständig dargestellt,  dafs  ein  durch  sinnliche  Wahrheit  ergreifen- 
des Kunstwerk  hervorging.  Die  melische  Poesie  bedurfte  der 
vielseitigsten  rhythmischen  Ausstattung:  sie  war  von  Musik  un-508 
zertrennlich,  welche  den  Wechsel  des  Tons  und  der  Stimmung 
begleitet;  aber  auch  dem  Vortrag  mufste  nach  dem  Mafs  der 
Empfindung  eine  mimische  Bewegung  zur  Seite  gehen.  Der 
Text  war  mafsgebend  und  überwog  vermöge  seiner  geistigen 
Macht  alle  jene  Zugaben,  welche  das  Gedicht  in  ein  scenisches 
Bild  umsetzten.  Anders  das  Volkslied,  und  hierin  unter- 
schied eß  sich  von  der  künstlerischen  Melik.  Ans  unbewufstem 
Drange  zum  Dichten  und  Singen  traten  diese  frischen  Blüten 
des  Augenblicks  ans  Licht,  und  war  auch  bei  den  Hellenen 
nicht  wie  bei  minder  entwickelten  Völkerschaften  das  Lied 
die  früheste  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks,  so  hat  es  doch 
bei  ihnen  an  allen  Orten  eine  Form  gefunden  und  in  heiteren 


A 


§.107.    Melische  Poesie.    Musik  und  Orche  stik.     581 

(382)  Rhythmen  sich  geregt.      In  diesen  Liedern  äiifsertc  das  Volk, 
•  gleich  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Melodie  empfäng- 
lichen Individuum,  unter  dem  Eindruck  von  objektiven  Inter- 
essen,   von   Berufsvveisen  oder  Sympathien,    seinen  schlichten 
menschlichen  Sinn    mit   anspruchloser  Kürze,    fein  oder  grob 
nach   wechselnder   Stimmung    und    unbekümmert   um    Fort- 
dauer des  gedichteten  Wortes;    die  Hauptsache  blieb  ihm  der 
Rhythmus,  ein  sangbarer  Satz,  und  seinem  Takte  fiigten  sich 
die  Worte.      Daher   fehlte    hier   die    Sorgfalt    der   Form    und 
noch   mehr   die   sichere  Hand    des  Künstlers,    und  wenn  das 
Volk    keck    und    urkräftisf   aus   voller  Brust   sang,   so  konnte 
jener  vermöge   seiner   individuellen  Bildung  und  bei  strenger 
Beherrschung  der  Mittel  früh  und  spät  sich  in  weiten  Kreisen 
behaupten.     Den  Griechischen  Meliker   kümmerte  daher  kein 
Volkslied,  und  doch  hat  mancher  dafür  beigesteuert,  denn  die 
beliebtesten    und    edelsten  Lieder  waren    aus   einer  grofseren 
Dichtung    gezogen    oder   gelegentlich   von    einem    namhaften 
Dichter  hingeworfen  worden.    Wieweit  nun  das  Melos,  seinen 
Aufgaben    und    örtlichen   Zwecken    gemäfs,    mit   Musik    und 
orchestischem  Schmuck    sich    umgab,    dies   erkennt   man  aus 
dem  Gange  seiner  historischen  Entwickelung,  aber  auch  seine 
Stellung   zu    den    früheren    Gattungen    könnte   darüber   Auf- 
schlufs   geben.      Das   Epos   welches   in   ideale   Vergangenheit 
zurückging,    besafs  eine   solche  Selbständigkeit  und  gab  dem 
509 rhythmischen  Gefühl  so  geringen  Raum,  dafs  es  der  musika- 
lischen Ausführung  nicht  bedurfte,  sondern  mit  wenigen  An- 
deutungen auf  der  Kithara,  bisweilen  mit  einem  leicht  modu- 
lirten  Vortrag  ausreichte.      Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte 
nur    mittelbar:     im   Metrum    selbst    und    in   den    elegischen 
Gruppen    erkennt   man    einen  Widerschein    der  musikalischen 
Empfindung.     Erst  mit  den  lamben,  den  asynartetischen  und 
lo^aoedischen   Reihen    des  Archilochus   begann   ein  Tonstück, 
das   den   volkslhümlichen    Gesang    an    Instrumente    knüpfte; 
der  poetische  Gedanke   blieb  vorherrschend,    bis  auf  Stellen, 
wo  Spott  oder  Polemik  geschärft  und  durch  begleitende  Musik 
hörbar  werden   sollte.      In    der  Praxis   war   ihr  Gebiet   völlig 
gesondert,    und    weder    bei    Gastraälern    noch   in    öffentlichen 
(583)  Akten    hatte   sie  Gemeinschaft   mit   der  Poesie;    Dichter  und 
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Musiker  sind  verschiedene  Personen ,  und  ihre  Thätigkeit 
erwarb  nicht  die  gleiche  Geltung  und  Würde  bei  der  Nation. 
Beide  Künste  rückten  aber  einander  näher  und  verbanden 
sich  mit  der  Orchestik,  als  unter  den  Völkerschaften  des 
gereiften  Dorischen  Stauimes,  welche  Takt  und  Symmetrie 
verehrten,  Schulen  und  Wettkämpfe  für  Musik  begannen. 
Allgemeine  Sammelplätze  wurden  ihre  Feste,  wo  die  Har- 
monie des  pohtischen  und  religiösen  Glaubens  durch  die 
plastischen  Formen  des  Rhythmus  zur  Anschauung  kam. 
Nun  hatte  kein  Stamm  vermöge  seiner  Gliederung  einen 
kräftigeren  Antrieb,  bei  festlichen  Versammlungen  den  grofs- 
artigen  Organismus  des  Staates  in  rhythmischer  Repräsenta- 
tion darzustellen ,  in  keinem  war  der  Dichter  weniger  ver- 
anlafst  sich  zurückzuziehen  oder  sein  Gemüthsleben  in  einem 
lesbaren  Text  zu  verschliefsen.  Vielmehr  traten  grofse  Gruppen 
aus  der  regierenden  Gesellschaft  an  Festen  auf  und  verkünde- 
ten mit  dem  stolzen  Bewufstsein,  Glieder  einer  grofsen  Fa-510 
milie  zu  sein,  die  gemeinsamen  Gefühle  der  politischen  Ein- 
heit, der  Andacht  und  der  ritterhchen  Bildung.  Der  unter 
mannichfaltigen  Formen  einheimische  Kult  des  Apollon  ver- 
einte Dorier  aller  Landschaften  zu  Wettkämpfen  in  Gymnastik, 
Gesang  und  Tanz ,  die  Religion  heiligte  vielfache  Festzüge 
jedes  Alters,  Geschlechts  und  Standes,  die  bei  grofsem  Wechsel 
der  Gottesverehrung  hauptsächlich  in  Pomp,  Chorreigen  und 
Tanzliedern  zusammentrafen;  aber  auch  an  zahlreichen  Agonen, 
worunter  die  vier  grofsen  nationalen  Spiele  vorzugsweise  den 
Doriern  gehörten,  erschien  eine  kräftige,  durch  Gymnastik 
veredelte  Jugend  im  Glanz  der  Eurhythmie,  die  sie  mit  Meister- 
schaft im  Kriege  wie  für  die  heiteren  Zwecke  des  Friedens 
übte.  Diese  Schulen  der  Orchestik  und  Symmetrie  nährten 
den  lebhaften  Trieb  zur  Musik,  welchen  die  Dorier  mehrerer 
Landschaften  (Anm.  zu  §.  59,  2)  auch  in  technischer  Fertig- 
keit bewährten,  und  führten  frühzeitig  zur  künstlerischen  Ver- 
bindung des  erweiterten  Saitenspiels  mit  der  Flöte.  Zuletzt 
war  ihnen  nahe  gelegt  die  musikalischen  Formen  an  einen 
Text  zu  knüpfen,  der  unmittelbar  aus  patriotischen  Inter-(584) 
essen  und  gemeinsamen  Anschauungen  sich  ergab.  So  lernte 
4er   schweifirsame  Dorier  die   Thatsachen    seiner   Politik   und 
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Religiosität  in  poetischen  Formen  aussprechen ,  welche  mit 
musikalischen  Weisen  in  Vernehmen  traten.  Zum  ersten  Male 
wurde  die  Poesie  von  der  Musik  durchdrungen  und  in  die 
Melodie  verarbeitet;  die  Macht  des  Gedankens  setzte  sich 
nicht  nur  mit  dem  praktischen  Leben  sondern  auch  mit  den 
Rhythmen  in  enge  Wechselwirkung.  Dies  waren  die  Voraus- 
setzungen für  den  Stufengang  der  Dorisch -Aeolischen  Musik 
(Anm.  zu  §.  58,  5)  und  die  neuen  Schöpfungen  des  Melos 
oder  des  musikalischen  Textes;  seitdem  ist  in  klassischer  Zeit 
immer  häufiger  der  Dichter  eine  Person  mit  dem  Musiker 
gewesen.  Wir  kennen  aber  nur  wenige  der  Regebenheiten, 
welche  diese  Veränderungen  in  der  Poesie  und  die  Rildung 
einer  neuen  Gattung  bewirkten ;  den  Alten  war  eine  sehr 
kleine  Zahl  von  Urkunden  und  Zeugnissen  geblieben,  aus 
511  denen  sie  die  wichtigsten  Neuerungen  im  Melos  und  die 
Chronologie  der  dort  einflufsreichen  Personen  bestimmten; 
mehr  aber  als  die  Mittelmäfsigkeit  des  Materials  hindert  uns 
der  Verlust  alier  sinnlichen  Anschauung  und  eine  lückenhafte 
Kenntnifs  von  der  musikalischen  Romposition  in  den  vielen 
Spielarten  der  Melik.  Ihr  geistiger  Ton  der  die  Herzen  einer 
andächtigen  Gemeine  ergriff,  ist  verklungen;  Nachrichten  über 
Elemente  Gliederungen  Klauggeschlechler  oder  moralische 
Charaktere  der  (iriechischeu  Musik  taugen  besser  zur  Ge- 
schichte der  Theorie  als  zum  Verstand nil's  der  Melopoeie  oder 
Notensetzung.  Wir  hören  dafs  die  Tonleiter  für  die  männ- 
lichen ernsten  Weisen  diatonisch  war  odei  in  der  natür- 
lichen Ordnung  der  Töne  bestaud,  eruiälsigt  und  geinildeit 
in  der  e  n  h  a  r  m  o  n  isch  e  u  ,  schlau"  gehalten  und  gleichsam 
mit  weicher  Empfindung  ^ejärbt  in  der  c  h  r  o  ui  a  t  i  sc  li  e  n  ; 
dals  ferner  das  Sysleui  S(>!(h»-r  T<mrei]>tM»  unter  llerr>rh;ilt 
der  nationalen  Totiarlen  stand,  worin  der  Slaniin  die  sittliche 
Macht  des  Charakters  und  das  Gemüthsleben  sinnlich  aus- 
prägte. Hievon  war  die  Folge  der  Intervalle,  die  Höhe  und 
Tiefe  der  Tonleiter  abhängig.  Vor  allen  ist  wenigstens  die 
(585)  Charakteristik  der  Tonarien  bekannt.  Die  Dorische,  die 
tiefste  von  allen,  war  ein  ächter  Ausdruck  der  Hetleuiscben 
Art,  mit  dem  Gepräge  der  Krait  und  ruhigen  Würde,  die 
Phrygische  dagegen  und  die  Lydische,   die  höchste  der 
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drei ,  neigten  vorzüglich  zum  heftigen  Entlmsiasmus  und  zur 
weichhchen  Annuilh  der  Rleinasiateii.  Als  man  die  Ton- 
reihen erweiterte,  wurden  zwei  minder  bestimmte  Tonarten, 
die  Ionische  und  Aeolische  eingeschaltet.  Nun  ruht  die 
sittliche  Macht  {fjd-og)  einer  Tonart  in  ihrer  Melopoeie, 
der  Kunst  die  Tone  in  Melodien  zu  verarbeiten ;  der  musika- 
lische Gedanke  war  an  feste  Schemen  und  leitende  Normen 
iu  der  Komposition  gebunden.  Mit  ihneu  konnte  der  Ton- 
setzer jeden  Wechsel  in  der  Stimmung  bewirken  und  fixiren, 
bald  die  HOrer  erheben  und  zur  männlichen  Thatenlust  an- 512 
regen,  bald  das  Gemiitb  mit  weichen  Empfindungen  erfüllen, 
oder  erregte  Leidenschaft  beruhigen  und  dämpfen :  dies  ergab 
ein  rjO'Oi;  öiuotuXtixov  ,  ovoTu'kTixov ,  rjov)(^uoTty,6v.  Jede 
Tonart  besafs  ihren  Standpunkt,  ihr  bestimmtes  Mafs  an 
geistiger  Kraft  und  an  Stimmung,  und  war  gleichsam  ein 
Gradmesser  der  besaiteten  Seele.  Jede  bekam  daher  ihren 
eigenthümlichen  Antheil  am  Melos,  und  entsprechend  wurden 
die  Gedichtarten  oder  Klassen  desselben  vom  Rhythmus  der 
verwandten  Tonart  ausschliefslich  beherrscht:  so  war  der 
Paean  Dorisch,  das  Epithalamium  Aeolisch ,  der  Dithyrambus 
Phrygisch  gesetzt.  Wenn  also  die  melische  Dichtung  nicht 
durch  Tonfülle  glänzte ,  so  wirkte  sie  doch  als  vielseitiges 
Tonspiel  oder  menschliches  Organ  auf  den  Charakter  und 
spiegelte  dasjenige  Mafs  der  Bildung  ab ,  aus  dem  sie  selber 
schöpfte ;  denn  auch  hier  wurde  nach  alterthümlicher  Denk- 
weise gleiches  von  gleichem  erkannt.  In  diesem  Zusammen- 
hange begreift  man  warum  in  den  schönsten  Zeiten  dieser 
Gattung  das  poetische  Wort  niemals  der  begleitenden  Musik 
widersprach.  Demnach  lag  die  W'ahrheit  und  Stärke  des 
Melos  in  der  Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung 
unter  sehr  unähnlichen  Stämmen  und  Völkerschaften ;  seine 
Dauerbarkeit  in  einer  reinlichen  Form  hing  an  der  Fort- 
dauer ihrer  Geistesart.  Zur  strengen  ethisclien  Durchdringung 
beider  Künste  gab  ein  letztes  Moment  der  Zutritt  der  Orche-(586) 
stik:  ihrem  Wesen  nach  mimisch  und  auf  objektive  Dar- 
stellung gerichtet,  unterwarf  sie  sich  dem  gleichem  Gesetz 
der  ethischen  Charakterzeichnung  und  gab  im  sinnlichsten 
Widerschein    den  Grundton    der  Melopoeie    wieder.      Mit  den 
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drei  niiisikalisciien  Systemen  gingen  Hand  in  Hand  geistes- 
verwandte Tanzvveisen,  im  Sinne  der  erhabenen,  dei*  fr()lilicli 
erregten,  der  milde  gedämpften  Stimmung,  yv/nvonaiöiu, 
InoQ/TjlLia,  xagdu'^,  in  der  Mitte  beider  die  nvQQtxrj.  Die- 
selben Schattirungcn  haben  weiterhin  in  der  Orehestik  des 
Attischen  Dramas  unter  ähnlichen  Formen  sich  wiederholt. 
Musik  und  Tanz  waren  also  mit  dem  Text  durch  einerlei 
dlastisches   Motiv   verbunden;    hieraus   erhellt    dafs   die  Ton- 

513 Setzung  keine  Mischung  der  Harmonien  oder  Mannichfaltig- 
keit  der  Tonmittel  suchte,  sondern  auf  gleichartigen  Rhythmus 
und  Zusammenklang  im  Umfange  desselben  Systems  ausging; 
hierin  bestand  der  Geist  der  aQfAovla^  die  dem  mafsvollen 
Charakter  Hellenischer  Sittlichkeit  entsprach.  Eine  voll- 
kommene Wirkung  ihat  die  Symphonie  von  Instrumenten 
oder  der  Verein  von  Instrument  und  Stimmen,  letzteres  im 
vielstimmigen  antiphonischen  Gesang  des  Chors;  ein 
Zwischenglied  war  der  paraphonische  Vortrag,  die  Sonde- 
rung'  von  Stimmen  und  musikalischen  Tönen.  Die  letzte 
Nachwirkung  dieser  so  genauen  Proportionen,  wo  Mimik  und 
Musik  mit  Poesie  sich  in  strenger  Gemessenheit  der  für 
einerlei  Zweck  gestimmten  Kräfte  vertrugen ,  erscheint  in 
den  Stil  arten  des  Melos.  Sie  waren  die  Gesetze  dieser 
Dichtung,  und  da  sie  mit  olijektiver  Nothwendigkeit  den  Ton, 
die  Haltung  und  Kunstmittel  vorschrieben,  so  verwehrten  sie 
Wahl  und  Wechsel  des  Slils  nach  subjektiver  Laune.  Die 
Stoffe  bestimmten  nicht  nur  den  Gesichtskreis  und  Inhalt 
des  Liedes,  sondern  ilner  Eigentbümlichkeit  entsprachen  auch 
die  W^eise  des  Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische 
Darstellung,  und  wer  neben  einiger  Genialität  volksthümlichen 
gesunden  Sinn  besafs,  durfte  mit  Begeisterung  auf  einer 
sicheren  aber  durch  Herkommen  eingehegten  Bahn  {Tt&/Li6g^ 
olfiog  fLieltMv)  sich  bewegen.  Der  Dichter  sang  nicht  von 
(587) seinem  Ruhm,  er  berührte  kaum  seinen  Lebenslauf  und  was 
blofs   seine  Person    anging,   er  fühlte   sich  aber  im  Glauben, 

~  in  der  Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  eins  mit  seiner 
Gemeine:  hieraus  zog  er  dichterische  Kraft,  und  seine  Auf- 
gabe war  gelöst,  sobald  der  Gemeinsinn  der  Hörer  durch 
ihn  angeregt  und  erhoben  wurde.     Dieser  Grad  der  Wirkuqg 
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erforderte  weder  hohes  Talent  noch  den  Glanz  einer  reichen 
Bildung,  wodurch  der  Elegiker  in  den  freien  Stellungen  des 
Ionischen  Lebens  seinen  Ruf  und  Einflufs  erlangte.  Da  nun 
der  Ruhm  der  Dichtung  weniger  persönlich  war  und  mehr 
dem  Stamm  oder  der  Korporation  angehörte,  so  blieben  die 
Dorischen  Meliker  meistentheils  unbekannt  oder  sie  werden 
nur  vorübergehend  erwähnt.  Wenn  man  also  die  Schranken  514 
und  Motive  des  Melos  erwägt  und  die  moderne  Lyrik  ver- 
gleicht, so  tritt  der  Gegensatz,  welcher  die  neuere  Nationalität 
von  der  antiken  Welt  scheidet,  hier  in  einem  einleuchtenden 
Beispiel  entgegen.  Dem  Griechischen  Meliker  waren  alle 
Verhältnisse  fremd,  welche  der  menschlichen  Empfindung 
einen  berechtigten  Platz  in  der  Mitte  bürgerlicher  Ordnungen 
oder  auch  im  Widerspruch  mit  der  Gesellschaft  erworben  und 
die  Subjektivität  auf  ein  ideales  Gebiet  angewiesen  haben. 
Dem  Naturel  der  antiken  Dichter  feiilten  aber  Trieb  und  An- 
lafs,  um  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens,  dessen 
Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges  erfassen  und 
mit  voller  Lust  sich  aneignen,  in  die  Launen  der  Reflexion 
oder  Sentimentalität  überzutreten ;  ihre  lyrische  Poesie  lebt 
nicht  wie  die  der  Neueren  in  einer  geistigen  innerlichen 
Welt,  während  die  Werke  dieser  ein  Spiegel  geistiger  Zu- 
stände sind  und  dem  universellen  Charakter  der  christlichen 
Bildung  gemäfs  in  unerschöpflicher  Vielseitigkeit  und  in 
immer  wechselnden  Richtungen  einen  vollen  Kreislauf  von 
Stimmungen,  Erfahrungen  und  Seelenleiden  durchmessen. 
Ein  erheblicher  Theil  des  Stoffs  ist  zugleich  mit  den  ver- 
änderten Elementen  der  Gesellschaft,  welche  Frauen  und 
Liebe  höher  stellt  und  die  religiösen  Gefühle  zum  Ausgangs- 
punkt genommen  hat,  völlig  neu  geworden.  Diesem  Zuwachs 
an  Themen  und  Ideen  entspricht  die  rhythmische  Tonfülle,  (588) 
zu  der  die  Romanischen  und  nordischen  Völkerschaften  durch 
ihre  Melodien  und  Versmafse  reichlich  beigesteuert  haben. 
Ihre  Dichtungen  übertreffen  daher  in  Farbenglanz  und  Wärme 
das  antike  Lied,  und  je  mehr  sie  sich  in  die  Geheimnisse  des 
Herzens  verliefen  und  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen 
vermitteln,  mufs  in  ihnen  der  musikalische  Gedanke  vor- 
wiegen ;    auch   ist   ihr    äufserer  Bau   keinem    herkömmlichen 
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Gesetz  unterworfen,  sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter 
Freiheit  aus  einem  Reichtbum  lyrischer  Formen  wählen,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  dafs  eine  solche  Polymetrie  nicht  genau 
mit  dem  Text  übereinstimmen  sollte. 

3.    Von  den  Volksliedern  Anm.  zu  §.17,2.    Einen  Ueber- 
blick  gab  Ritschi  in  der  Hallischen  Encyklopaedie  unter  Ode, 
wo   man   die   flüchtigen  Blüten   d,es  Volksgeistes  am   wenigsten 
sucht;    wiederholt   in   s.  Opusc.  pTiilol.  I.  p.  250  ff.    Die  Reste 
515  dieser  Lieder   sind   unter   35  Numern  dem  Delectus  vonSchnei- 
dewin  angehängt,   als  Scolia  et  cantüenae  populäres ,  wovon  er 
zur  zweiten  Abtheilung   14  Stücke  rechnet.    Diesen  Anhang  hat 
Bergk  am  Schlufs  seiner  Lyrici  noch  erweitert.   "Wenn  aber  der 
strenge    Begriff  gilt   und   die   Bruchstücke    der   schriftmäfsigen 
Litteratur   ausfallen   (darunter  auch   das   oben  p.  436  erwähnte 
Distichon  und  manches  ddianotor),    so  wird  die  Sammlung  sich 
erheblich  mindern.    Die  von  Aristophanes  Nub.  966  augedeuteten 
Lieder  gehörten  in  den  musikalischen  Lehrkreis  der  Attischen 
Schule,  die  wollüstigen  Seufzer  bei  Ath,  XV.  p.  697  B.  stammen 
aus  'der  Lokrischen  Erotik  und  sind  schwerlich  über  den  Kreis 
verliebter  Leser   hinaus    gedrungen,    der   Paean    auf  Lysander, 
dessen  Anfang  Plut.  Lysand.  18    mittheilt,    war  ein  flüchtiges 
Gelegenheitsstück  gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  auf  Deme- 
trius,  und  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696  E :    ov 
(fri6i>  JovQig  .  .  .  adsffd^m  Iv  2ä^m ,  darf  man  den  Infinitiv,  wie 
besonders  in  jüngerer  Graecität,  imperfektisch  verstehen  ,, wurde 
früher  gesungen" ;  am  wenigsten  gehören  hieher  Formeln  liturgi- 
scher Art  aus  Dionysischen  Festen,    oder  Redeweisen  im  Kna- 
benspiel, wie  bei  Po ZZziOJ  IX,  123  :  l'i^x   ^  cpt^^tjhs,  weiterhin  aber 
125  liefert  er   ein  wirkliches  Volkslied  in  vier  Versen.    Herder 
hat  in  seinen  Stimmen  der  Völker  aufser  ein  paarSkolien  sogar 
allein  Proben  der  sentimentalen  Dichtung  gegeben.    Man  über- 
zeugt sich  aber  dafs,  was  anfangs  paradox  klingt,  bei  gebildeten 
Nationen  die  Volkspoesie  nur  einen  untergeordneten  Werth  hat, 
nachdem  ihr  primitiver  Bestand,  die  historischen  Volkslieder  im 
Epos  aufgegangen  sind,   während  sie  bei  Naturvölkern,    welche 
(589)  noch  auf  der  ersten  Stufe  der  dämmernden  Kultur  stehen,    ein 
•  voller  und    berechtigter  Ausdruck   des  volksthümlichen  Lebens 
und  Bewufstseins  ist,    deshalb  auch   mit  Ausschlufs   des   feinen 
Gefühls  roh  und  formlos   sich   aussprechen  darf.    Diesen  Natu- 
ralismus überwanden  die  Hellenen,   welche  frühzeitig  im  Schofs 
einer  gebildeten  Poesie  aufwuchsen  und  an  künstlerische  Dar- 
stellung sich  gewöhnten,   wo  zwischen  Volk  und  feiner  Gesell- 
schaft keine  Differenz  bestand.    Hier  blieb  für  grobkörnige  Ge- 
dicht- und  Sangesweisen  ein  spärlicher  Raum  übrig;    dieser  XJe^ 
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berschufs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  Berufsweisen 
zufallen.  Denn  von  der  gewöhnlichen  Volkspoesie  gilt  nicht,  was 
Wackernagel  sagt,  dafs  am  wahren  Volksliede  das  ganze  Volk 
überall  und  immerfort  dichtet,  und  im  Verlauf  der  Ueberliefe- 
rung  von  Jahrhunderten  den  Text,  der  doch  im  Grunde  derselbe 
bleibt,  leise  zu  einem  anderen  Liede  umgestaltet.  Was  wir  jetzt 
an  zünftigen  Liedern  der  Griechen  besitzen,  vereinigt  Einfalt 
des  Gedankens  mit  formloser,  dem  Handwerk  angeschmiegter 
Melodie.  Belege  sind  die  beiden  choriambischen  Verse  des  Si- 
cilischen  Pastorale  (bei  §.  120,  9),  der  Gesang  der  Rhodischen 
Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  3(W>  und  die  gemächlichen  Takte  der 
Müllerinnen  Plut.  Conv.  Sap.  p.  157D:  'HXfi  /uvXa  iU(t,  \  /.ai  yciQ 
UiTTCixog  (Ufi,  I  fusyccKag  Minikäuctg  ßaaikiv  nv.  Hexametrische 
Stücke  gehen  über  diesen  Kreis  hinaus.  Versifizirte  Sprüche 
gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über  Wetter  und  Bodenkunde 
(Th.  I.  p.  258.  Bergk  p.  I03i)  machen  den  Schlufs.  In  den  zu- 516 
weilen  erwähnten  Liedern  Asiatischer  Völkerschaften,  denen 
Selbstgefühl  und  politischer  Charakter  fehlten,  vernahm  man  nur 
Stimmen  des  unfreien  Naturlebens,  wo  die  Regungen  des  physi- 
schen Instinkts  zum  Theil  noch  den  Hüllen  der  Symbolik  sich 
unterwarfen:  so  der  BoöQ^uog  der  Mariandynen  Ath.  XIV.  p.  619  f. 
Hierüber  Hegel  Aesthetik  II.  436.  Nur  durch  einen  Mifsgriff 
nahm  man  zuweilen  jene  Volkslieder  für  ein  uraltes  Vorspiel  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  aufblühenden  Kunst; 
um  von  anderen  leeren  Formeln  zu  schweigen.  Bisher  sind  frei- 
lich die  Vorstellungen  von  der  Volksdichtung  aus  Mangel  an  ei- 
nem realen  Boden  (d.  h.  einer  umfassenden  Textsammlung)  sehr 
nebelhaft  und  voll  von  Phrase  gewesen.  Nachdem  aber  die 
Volkslieder  der  meisten  Europaeischen  Stämme,  namentlich  die 
historischen  zusammengelesen  worden,  mag  die  Charakteristik 
und  Gruppirung  einer  so  grofsen  Masse  leichter  von  statten 
gehen  und  eine  gesunde  Theorie  begründen. 

Weit  schwieriger  ist  der  Verband  der  Musik  mit  der 
melischen  Dichtung  aufzufassen;  wofern  man  mehr  als  ei- 
nen deutlichen  Begriff  von  den  Elementen  begehrt.  Von  diesen 
gab  Thiersch  Einleitung  zu  Pindar  p.  35  ff  eine  lichtvolle  Dar- 
stellung. Ein  Summarium  aus  Böckhs  und  anderer  Erörterungen  (590) 
bei  Ulrici  II.  25—35.  Doch  sucht  man  nicht  sowohl  Wesen  und 
Handhabung  der  Griechischen  Musik  zu  bestimmen,  welche  noch 
jetzt  ein  Gegenstand  unabgeschlossener  Forschung  ist,  als  eine 
verständliche  Deutung  der  abgerissenen  Thatsachen,  welche  mit 
dem  Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  zusammenhän- 
gen. Unsere  Kenntnifs  von  Namen  und  Geschichten  beginnt  mit 
derai  Buch  des  Glaukos  (/'atoVoc  o  ti'  'Ijctk'mq  ^i^  avyyQäiufxan 
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TM  71(q\  T(j5v  rtQX^''^'^^  "^oiriTcüv  iiytci\  fiovßiy.div^  ci.  Loh.  Aglaoph. 
.  p.  321),  sie  beruht  aber  hauptsächlich  auf  den  reichen  Notizen,  wel- 
che die  Schrift  desPlutarch  7ii()\  /wvffiy.ijg  mehr  mitFleifs  als 
Sachkenntnifs  und  Kritik  oder  in  einer  geordneten  Folge  vorträgt. 
Das  beste  davon  mag  er,  namentlich  im  wissenschaftlichen  Theile 
dem  Aristoxenus  verdanken,  dem  eifrigsten  Vorkämpfer  der 
strengen  Musik;  vielleicht  gaben  auch  dieses  Kenners  :Svu,uixTa 
av^unoTvy.ä  das  Muster,  dem  Plutarch  bei  seiner  Kompilation  folgte. 
DenWerth  seines  etwas  äufserlich  zusammengelesenen  Materials 
haben  die  beiden  neuesten  Herausgeber  R.  Volkmann  l-^^ 5 6  und 
R.  Wetstphal  1866  mit  Erfolg  zergliedert.  Letzterer  wollte  diesen 
Traktat  für  die  früheste  Schrift  Plutarchs  erklären ;  mindestens  war 
er  ein  Werk  seiner  Jugend,  als  der  ihm  eigenthümliche  Stil  nur 
eben  sich  regte.  Wir  übergehen  die  seit  wenigen  Jahren  häufig 
erschienenen  Bücher  über  die  musikalische  Komposition  der  Al- 
ten, um  so  mehr  als  sie  für  die  philologische  Praxis  fast  un- 
fruchtbar geblieben  sind;  hier  genügt  die  Kenntnifs  von  einigen 
elementaren  Sätzen.  Einfach  ist  die  Definition  des  Melos:  Plato 
JKep,  III.  p.  398  C :  to  uikog  t/.  tquov  Igti  cvyyfiufvouj  /.oyov  t# 
xcci  '(QfAoviaq  xal  Qvd-juov,  und  entsprechend  Aristoteles,  nurdafs 
er  den  Text  durch  /uiysd^og  ausdrückt,  Ehet.  III,  1,  4:  TQia  yao 
ioTi  71801  (av  Gxonovdi'  lavTcc  ()'  tari  juiy^xiog,  aQuoviay  QvS-juög 
Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Plato  PM- 
leh,  p.  17  und  Plut.  de  mus.  p.  1144  A.  Eine  der  bündigsten 
Definitionen  hat  Aristoxenus  Elem.  rhytlim.  ed.  Morelli  p.  278 : 
iGTV  J«  T«  QVxy<niL6ufva  TQict'  -it^i?,  f-iikoq,  xivrjGig  öcj/uarixt}.  Und 
Aristides  Quintil,  p.  43  :  ivvig  öi  rtoy  nakaiiov  top  /uii/  Qvd-/udp 
«^^«v  dnexaXovy,  ro  ö'i  fuslog  &^kv'  tö  ,iy«V  yäg  fxikog  ccysuioytj- 
TÖv  TS  ioTv  xa\  d(Txt]judTi6Toy ,  vkrig  ini/ou  köyov^  cft«  Triv  n^ds 
TovvttVTiov  iTiirtjddoTtjra,  6  di  ()vd^/udg  nkaTTii  t8  avTo  xal  xiyel 
TfT ccy^usucog,  noiovurog  köyov  /Tif/w// 77^0?  ro  7rotoj;,Mfj/oi/.  Hieran 
anreihen  sich  charakteristische  Züge,  welche  die  moralische  Macht 
der  alten  Tonarten  und  ihre  verschiedene  Wirkung  nach  Gra- 
den der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  solche  sind  vonBöckh 
de  metr.  Find,  p.  238  sqq.  zusammengestellt.  Man  erfährt  nun 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  vermittelnde  Kraft  im 
Rhythmus  lag,  das  heifst,  im  t%')og,  im  erhöhten  sittlichen  Gefühl 
oder  in  einer  Stimmung  des  Gemüths  und  dichterischen  Vermö- 
(591)  gens,  welche  den  Tönen  ihrer  Gruppirung  mit  Figuren  und  Inter- 
vallen anweist.  Die  Musik  konnte  bis  zum  Minimum  sinken,  und 
machte  dann  die  metrische  Recitation  des  Gedichts  zur  Haupt- 
sache ;  wer  keine  Musik  vernahm  oder  stillschweigend  hinzu  dachte, 
konnte  die  schlicht  gelesenen  Rhythmen  der  Lyriker  für  blofse  Prosa 
halten,  was  Cicero  Orai.  55  zu  unserer  Verwunderung  anmerkt. 
Wie  fein  die  Berechnung  der  musikalischen  Stimmungen  war  zeigt 
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Aristot.  Pro5Z.  19,  48  :  Jia  ti  ot  Iv  Tgayipdia  ^oqoI  ovd^  vnoßoi- 
giGTt  ovS^  v7io(f'QvyiGrl  udovßtu;  tj  ort  fxi^og  ijxiGTa  s/ovßiu  ccv- 
rai    al  UQUoviav ,    ov  ^il  /udliorct  T(p  X^Q'P  5    —    ^*°  ^"'  aQfxö^u 
avT(p    ro    yoiQov    xal    i^cv/ioy    rjd^og    y.ai    fxikoq'    dvd^Qbynvy.ä  yuQ' 
ravra  cf'  (/ovaiy  cd  uklai  dQjuoviav.    Die  Bemerkung  bei  Plutarch 
c.  33.  p.  1142   dafs   die  Harmonik  zwar  im  Bereich  ihrer  Theo- 
reme tüchtig,  sonst  aber  unfähig  sei  den  rechten  Gebrauch  ihrer 
Tonmittel  und  was  zur  individuellen  Kunst  des  Componisten  ge- 
hört erkennen  und  beurtheilen  zu  lassen,   mag,   wenn  sie  wahr 
ist,   nur  bedeuten  dafs  in  aller  Ausübung  der  Dichter  den  Aus- 
schlag gab.    Natürlich  fordert  also  Plato  Legg.  II.  p.  670  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen  und  Harmonie,   wenn  man  die  Ton- 
art  im   Gedicht   {rriv   6(>&6jr]Tc(  tmv  fjsko'v)    beurtheilen   wolle. 
Aristoteles  aber  läfst  am  Schlufs  seiner  Politik  das  ethische  Prin- 
cip  auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  gelten,  und  erwähnt  einen 
denkwürdigen  Fall  für  die   sittliche  Macht  der  alten  Harmonie, 
Kai    TovTov    nokkd   TKXQKÖfly/uara   kiyovoty    ol    tisqI    t^v    Gvviöiv 
TccvTtjy  cikka  ts  y.m  (fiÖTi  ^ikö^spog  iy/siQi^Gag  ii^  rij  dcogiaTinoirj- 
occv  ^id-vQttfxßov  ov/  ologT^  ^y,  dkk*  vno  Tilg  (ivGScog  avrrjg  i'^tm- 
Gii/  fig  ty)v  (fQvyKJTi  Trjv  7iQogr}y.ovoav  dq/noviav  näkiv.    Deshalb 
hat  er  alle  wenn  auch  minder  belobte  Formen  der  Musik  aner- 
kannt, sofern  sie  der  Ausdruck  einer  bestimmten  moralischen  Stim- 
mung waren.     Selbst  in   der  geistigen  Natur  des  Melos  erkennt 
er  eine  wesentliche  Verwandtschaft  mit  dem  Ethos,    das  in  den 
physischen  Kräften  nicht  liege.    Probl.  19,  29:  Jid  ri  ol  qv&ihoI 
xai  T«  /uikt]  (fMvrj  ov6a  r]^hOiv  %oiy^v^  ot  cT«  ^v/uoi  ov,  dkV  ovde5\% 
rd  /{ioofxaTit  xal  at  oo^ual ;  9]  oti  xivi^Gsig  dolt/  wgnsq  xa)  al  ngd- 
|ft?;  ^(^t]  cf«  1^  /usu  iviQyna  ^xi^vxov  xcd  nonX  ^&og,  ol  di  /y^aoi 
xccl  T«  xQ(öfxara  ov  noiovGiv  6fjoi(og.     Diese   späten  Aussprüche 
der  Denker   lafsen   uns   merken  wie   tief  bei  den  Hellenen  in 
Stämmen  und  in  langjährigen  Traditionen   ein  mit  dem  Geblüt 
vermischter  Typus  der  Empfindung  haftete,  der  alle  Bildung  be- 
herrscht und  jede  Willkür  der  Individualität  niederhält;  sie  er- 
klären  den  grellen  Schrei   des  Unwillens,    der  über  Neuerungen 
im  musikalischen  Prinzip   (Anm.   zu  §.  19,  4)   sich  erhob,   und 
solche  konnten  nur  nach  einer  vollständigen  Umwälzung  im  Hel- 
lenischen Leben  Platz   greifen.     Hieraus  ergab   sich  aber  auch 
dafs  Wort  und  Ton   einander  in  strenger  Ausgleichung  entspra- 
chen,   dafs   die  Worte   des  Textes  und  ihr  ethischer  Gehalt  ein 
Mafsstab  für  die  Tonsetzung  wurden:  auf  beiden  Seiten  herrschte  (592) 
die  vollkommenste  Verträglichkeit.     Der  melische  Dichter  hatte 
den   Vorrang   und   behauptete    sich    untastbar   in   seiner    Auto- 
kratie;   die  Musik   dagegen   blieb    an  das  einseitige  Gesetz  for- 
meller Darstellung  und  plastischer  Schönheit  gebunden,  sie  durfte 
daher  nicht  ihren  eigenen  Weg  wandeln  uud  im  Reich  der  Töne  sich 
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abschliefsen.  Von  ihr  forderte  man  eine  genaue  Korrespondenz 
mit  dem  poetischen  Vortrag,  zumal  für  den  Zeitraum  der  Pro- 
paedeutik.  Plato  Legg.  VII.  p.  812  D.:  Tovrotu  roivw  d\X  /«()ti/ 
tolg  (f&oyyoi^g  Ttjg  XvQag  TiQog/Qifad^si^,  ca(ft]ysic<g  t/yfxa  tüjp /oq- 
<f(uy,  Tov  TS  xid^aQtßTvy  '/.mrov  nctK^ivöfiivov^  ci7io^t<)'6i>Tag7iQ6i- 
/ogdcc  Ja  (fS^iyyaTcc  tolg  (fj9-iy/jaGv'  rriv  ö^  irfgoi^Mpiccv  y.ai  noi- 
xUiccy  Tilg  kvQCcg,  «kka  ju%v  fxilr]  toSv  /oq^^cSj/  Isi^öcop,  ükka  dt  rov 
Tr\v  /j.ik(a6iav  '^vvSivTog  noirjTov  — ,  navra  ovv  tu  tov^ivtci  /ut] 
TiQogcpigfiy  ToTg  fxikkovGiv  iu  tqioIv  izsav  rö  Tilg  jnovGvy.ijg  XQ^^''~ 
fiov  iykrj}p€Or)^at  did  rd/ovg.  Bis  auf  Melanippides  stand  die  In- 
strumentalmusik im  harten  Dienste  der  Poesie,  wie  dies  Plu- 
tarch  buchstäblich  ausdrückt  c.  30  p.  1141  D.:  nQiOTayoDviaiovörig 
drikopoTv  TTJg  novrjösoig,  rcüv  cT*  avkr]T(ou  vntjQSTOvuTCoy  lolg  didcc- 
axdkoig.  In  gleicher  Stellung  befand  sich  die  Orchestik,  und 
wie  vorhin  Plato  von  der  Musik,  so  begehrt  Lucian  Salt.  62  von 
ihr  einen  Grad  objektiver  Evidenz;  hierüber  belehrt  vor  ande- 
ren Plutarch  Qu.  Symp.IX,  15.  Alles  was  aufserhalb  des  poeti- 
schen Gedankens  lag,  galt  daher  als  Werkzeug  und  Zugabe :  Plut. 
glor.  Ath.  p.  347  f.:  w?  cc/uovGou  ovra  xai  fj,r}  noiovvTa  /xvO^ovg, 
o  Trj^  noitiTixrjg  Hqyov  ilvav  av/ußsßt]y.e,  ykcoGGag  cT«  y.al  xaia/Qr]- 
Cii^  yal  /ut]Ta(fiQcc08ig  xal  /uskt]  xcu  Qv^^/uovg  i^dv6fA.arc(  roig  tiqö.- 
yfxaGiv  vnoTi&iXKi.  Bei  dieser  Gebundenheit  standen  sich  die 
Künste  gewifs  nicht  übel,  sondern  solange  sie  selber  tüchtig 
waren  besafsen  sie  sittliche  Geltung  und  Würde ;  sobald  sie  sich 
trennten,  wurden  sie  Staffage  des  Luxus  und  jeder  Willkür  preis- 
gegeben. In  einer  so  trüben  Verfassung  traf  Philodemus  die 
Musik,  und  unfähig  ihren  Werth  zu  schätzen,  weil  er  nur  die 
519  sinnliche  Theatermusik  kennt,  tadelt  er  ihren  Ueberflufs  und  de- 
korativen Prunk,  der  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  für  Bezahlung 
geübt  und  selbst  von  den  Festen  verdrängt  sei,  kaum  in  den 
Wettspielen  sich  erhalte :  col.  4  (zum  Theil  zweifelhaft  ergänzt) : 
xal  6i,aibioviiuii)g  Trjg  /uovGix^g  rjdti  TiQÖg  y«  t«  Uqk  naQrjTrjuiyijg, 
oGov  fn^  yard  tovg  dyiSvag.  Er  meint  die  zuletzt  häufigen  mu- 
sischen Agone  der  d^v,uskiyol,  wovon  ausführlich  am  Schlufs  von 
§.  113.  Die  jüngeren  Theoretiker  wie  Aristides  Quintilianus  wis- 
sen von  der  erziehenden  Kraft  der  Musik,  von  ihrem  rgonog 
naiöivuxog  nur  auf  historischem  Wege  zu  berichten  oder  er- 
gänzen diese  Lücke  durch  Philosophumena. 

(593)  4.     Ueberblickt    man    den    historischen    Verlauf    dieser 

~    Galtung,  so  war  die  Geschichte  des  Melos  so  slill  und 

an^^pruchlos    als    von    seiner   künstlerischen   Verfassung    sich 

erwarten  liefs.     Ohnehin  gehört  es  solchen  Stämmen,    denen 

rasche  Bewegung  oder  ein  Wechsel  in  Formen  und  Zuständen 
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fern  lag;  was  wir  daher  von  Epochen  und  Veränderungen 
des  Melos  erfaliren,  das  bezeichnet  einen  mäfsigen  Stufen- 
gang, der  meistentheils  in  den  gehnden  Uehergängen  einer 
organischen  Entwickeiung  verhiuft,  und  ein  überraschender 
Umschwung  ist  selten.  Was  erhebliches  geschah,  reifte  daher 
fast  im  verborgenen  und  in  den  höheren  Jahrhunderten, 
durch  die  Wirksamkeit  von  Individuen,  die  nicht  mehr  in 
chronologischer  Folge  sich  vertheilen  lai'sen.  Nach  den  spär- 
hchen  Berichten  der  Alten  haben  also  Sparta  und  Kreta 
den  ersten  Grund  gelegt,  besonders  aber  die  religiösen  Ein- 
flüfse  (§.56,  2)  welche  von  dieser  Insel  ausgingen,  auch  die 
Kulte  der  Dorier  im  Peloponnes  angeregt  und  ihre  Formen 
geregelt.  Die  WafTen tanze  der  Kureten  führten  zum  frühesten^ 
Reigen  der  Orchestik,  und  wenn  man  in  Betracht  zieht  dafs 
der  Dichter  der  Phoronis  sie  Phrygische  Flötenbläser  nannte,  320 
so  standen  die  frühesten  Künstler  dei  orgiastischen  Musik 
im  Dienste  der  Rhea  und  waren  aus  Asien  in  die  Kretische 
Flur  eingewandert;  neben  jenen  arbeiteten  dort  die  Idaeischen 
Daktylen  zuerst  unter  Griechen  metallenes  Gerät.  Aus  diesen 
Ursprüngen  ging  eine  zweifache  Kunstfertigkeit  hervor.  Erst- 
lich der  Ruhm  des  Kretischen  Tanzes.  Kreter  galten 
im  Alterthum  für  die  vorzüglichsten  Tänzer,  sie  bildeten  am 
Altar  mit  anmuthiger  Gewandheit  zum  Tonspiel  und  Gesaug 
jenen  mimischen  Reigen ,  der  als  Relief  des  Textes  und 
gleichsam  als  sein  Kommentar  vnoQ/rjiua  (unten  10)  genannt 
wurde;  mit  gleicher  Geschmeidigkeit  gaben  sie  das  ritterliche 
Schauspiel  des  Waffentanzes,  der  nQvXig  oder  in  gewöhnhcher 
Benennung  nvQQi/jj.  Zu  solchen  Darstellungen  kriegerischer 
Kunst  gesellte  sich  der  kretische  Rhythmus  als  natür- 
licher Ausdruck,  dessen  lebhafter  Takt  und  Wohllaut  den 
männlichen  Muth  dieser  Völkerschaft  abspiegelt.  Nun  ver- 
bindet sich  der  kretische  Vers  häufig  mit  Paeonen;  dieser (594) 
Name  deutet  auf  ihren  Gebrauch  in  Paeanen,  in  Liedern  au-f 
Apollon  als  Gott  der  Musik  und  orchestischen  Fertigkeit;  die 
Kreter  sind  aber  nicht  nur  eifrige  Verehrer  und  Priester  des- 
selben gewesen ,  sondern  gründeten  auch  das  Ritual  beim 
Pythischen  Ileiligthum.  Ihre  rhythmische  Fertigkeit  wurde 
nicht  wenig  von  der  Flöte  gehoben.     Zwar  behielt  die  Lyra, 
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das  Organ  des  religiösen  Gefühls   und  der  sittlichen  Bildung, 
in    Häuslichkeit   und    in    Festen    einen    Ehrenplatz,    nachdem 
man  aber  den    begeisternden  Ton  der  Flöte  (Anm.  zu  §.  58) 
beim  Kult  erprobt  hatte,  fand  ihr  schwunghafter  Geist  einen 
ausgedehnten  Wirkungskreis.     Sie  wanderte  nach  Delphi,  setzte 
sich  im  dortigen  Agon,   noch  gründlicher  in  Gymnasien  und 
gymnastischen    Wettkämpfen    fest,    welche    fast    überwiegend 
durch  Takte   der  Flöte   geregelt  wurden,   und    hat   sich   all- 
mälich  in  alle  Götterdienste  der  Dorier  eingelebt;  sie  zog  mit 
den  Spartanern    in    den  Krieg   und    lebhafte  Flötenmusik  be- 
gleitete den  Aufmarsch.      Ein  Nachhall   hievon    ist  im  Gebiet 
der    Dichtung    das    anapaestische    Metrum:     vermöge 
seiner  Symmetrie    und    frischen    Bewegung   pafst    es   trefflich 
zu    volksthümlichen   Aussprüchen   und    bündigen   Zeilen,    der 
Gebrauch    der    Anapaesten    drang   daher    in    das   gewöhnliche 
Leben  (Tb.  I.  268)  ein,   und  wurde  durch  Tyrtaeus  (p.  432) 
521  selbst  i-n  die  Praxis  der  Schlachten  eingeführt.     Den  Einflufs 
der  Insel  auf  die  musikalische  Kunst  von  Hellas  deutet  schon 
eine   mythische  Figur  an :    denn   ein  Mythos  oder  Symbol  ist 
Chrysothemis,    der    erste    den    die   Sage    durch    Gesang 
(Anm.  zu  §.  58,  3)  zur  Kithara  den  Sieg  im  Delphischen  Agon 
erringen  oder  diesen  Wettkampf  stiften  liefs.     Aus  dem  Hell- 
dunkel  Kretischer    Kunst   tritt   aber    als   der   erste   namhafte 
Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervor,  der  eingebürgert 
in  Sparta   die   streitenden  Parteien    mit   poetischem  Wort   zu 
musikalischen  Weisen  versöhnt  haben  soll  (Anm.  zu  §.  63,  2) 
und    die    Gesetzgebung    des   Lykurg    fester    begründen    half. 
Seih  wahres  Verdienst  wird  aus  Nachrichten  von  verschiedener 
Gewähr  und  ohne  chronologische  Bestimmtheit   nur   unsicher 
595) erkannt;    doch  gewähren   sie  mindestens  den  Eindruck  einer 
historischen  Persönlichkeit,  und  treffen  im  Ergebnü's  zusammen 
dafs'  er   die   Spartaner   in  Zeiten    der  Gährung    beschwichtigt 
und  durch  die  sühnende  Gewalt  seiner  Gesänge  von  Pest  be- 
freit,   dann   dafs  er  ihre  Jugend   in  Musik    unterrichtet   und 
in    den    musischen  Wettspielen  der  Gymnopaedie  unterwiesen 
habe.     Ferner  wird    ihm   in  der  Darstellung  oder  Erfindung 
von  Paeanen  und  Hyporchemen  ein  Verdienst  um  die  Melo- 
poeie   beigelegt,    und   ohne   Zweifel   ist   er   über   die   Schule 
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Terpanders  hinaus  gegangen,  die  weder  Paeone  noch  kreti- 
sche Rhythmen  kannte.  Die  Peloponnesier  empfingen  also 
von  Kreta  durch  Thaies  einen  mit  Gesang  und  Musik  künst- 
lerisch ausgestatteten  Chorreigen,  und  der  Instrumentalsatz 
verband  sich  allgemeiner  mit  den  Kulten. 

Soweit  hatte  Kreta  die  Bahn  erüfl'net  und  Elemente  der 
Melik  verbreitet;  hierauf  förderten  die  Spartaner  den  Gesang 
neben  der  Orchestik  im  Interesse  der  Religion  und  Politik. 
Aus  ihrer  Oeffentlichkeit  zogen  sie  bald  einen  reichen  Stoff: 
gewohnt  grofse  Massen  für  den  harmonischen  Ausdruck 
geistiger  und  physischer  Kraft  zu  gruppiren  gaben  sie  das 
bewunderte  Schauspiel  ihrer  durch  musikalischen  Takt  ge- 
regelten Chöre,  worin  Männer,  Knaben  und  Jungfrauen  auf- 
traten; mit  den  Chören  vereinten  sie  den  Vortrag  kitharodi-522 
scher  Lieder,  der  Paeane  und  der  einfach  gesetzten  Nomen 
zu  Ehren  Apollons.  In  der  Verfassung  des  praktischen  Lebens, 
in  Gymnasien  und  Genossenschaften  jeder  Art,  in  Gastmäleru 
und  Festzügen  auf  dem  geräumigen  Markt,  bei  heimischen 
oder  auswärtigen  Heiligthümern ,  in  Stiltungen  welche  das 
Andenken  an  Grofsthaten  (wie  den  Sieg  bei  Thyreae)  erhalten 
oder  zum  Wettstreit  in  Dorischer  Bildung  (wie  rvf,ivonaiöiat 
und  KaQviTa)  einladen  sollten,  lag  ein  vielfacher  Antrieb  zur 
Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Diese  plastischen  Fertig- 
keiten gehörten  unter  die  Vorzüge  des  Spartanischen  Volks, 
aber  Liederdichtung  und  musikalische  Kompositionen  waren 
schwach,  und  schon  was  man  über  Philammon  und  ähnliche 
priesterliche  Sänger  (Anm.  zu  §.  58,  4)  vernimmt  lehrt  dafs 
vom  Besitz  der  Chorheder  bis  zur  melischen  Dichtung  und  (sog) 
Technik  in  Melopoeie  kein  kleiner  Abstand  war.  Eine  Formen- 
bildung lehrte  zuerst  Terpander  von  Lesbos,  der  Gründer 
der  Dorischen  Tonart  und  zugleich  des  Melos,  mit  dem 
die  musikalische  Periode  Spartas  (Anm.  zu  §.  59,  1)  oder  das 
künstlerische  Lied  anhebt.  Zwar  versteckt  sich  auch  seine 
Person  (Anm.  zu  §.  58,  5)  in  einem  Gewirr  unsicherer  Be- 
schreibungen oder  Prädikate,  welches  die  Züge  seiner  Indivi- 
dualität verwischt;  hiezu  kommt  dafs  wir  die  Beziehungen 
in  denen  damals  Aeolier  zu  Doriern  standen  nicht  mehr  er- 
mitteln, und  selbst  über  seine  Zeit  (Anm.  zu  §.  61)  schwankten 
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die  Meinungen  der  alten  Forscher.  Sie  hatten  sich  gewöhnt 
die  Reihenfolge  grofsartiger  Bewegungen  in  der  Litteratur 
(von  den  ersten  zwanziger  Olympiaden  an)  zu  zerstückeln 
und  symbolisch  an  berühmte  Namen  zu  knüpfen,  statt  ein 
Ganzes  zu  sehen,  wo  die  Natur  eines  tliefsenden  Fortschritts 
weder  Anfang  noch  Schlufspunkt  äufserlich  anzusetzen  ge- 
stattet. Allein  selbst  diese  Hüllen  lafsen  im  Terpander  den 
52sUrheber  einer  neuen  Gattung  erkennen.  Seine  praktische 
Thätigkeit  mittelst  der  siebensaitigen  Lyra  gehörte  vorzüglich 
den  Spartanern  an,  die  noch  im  Sprüchwort  (.utu  yltoßiov 
coöüv  ihn  feierten ;  denn  in  einem  Zeitpunkt  innerer  Wirren 
erschien  er  ihnen  auf  Geheils  des  Delphischen  Orakels,  seine 
Poesie  schlichtete  den  Hader  und  beruhigte  die  Gemüther, 
die  Fortdauer  der  Eintracht  befestigten  seine  musikalischen 
Ordnungen,  Lieder  und  Skolien;  endhch  trug  ihm  der  Pythi- 
sche  Wettkampf  viermal  den  Sieg  ein ,  abgesehen  von  den 
Karneen,  in  denen  seine  Schule  den  Vorrang  behauptete,  wo 
der  Vortrag  Homers,  von  einem  musikalischen  Satz  begleitet, 
durch  ihn  eingeführt  wurde.  Das  theoretische  Verdienst  Ter- 
panders  lag  im  künstlerischen  Geiste  seiner  Kitharodie.  Der 
Vortrag  von  Nomen  oder  Chorälen  war  bisher  gemächlich 
und  eintönig:  der  Lesbische  Meister  entwickelte  mittelst  seines 
erweiterten  Instruments  einen  Reichthum  musikalischer  Ideen, 
und  schuf  eine  mannichfaltige  Tonsetzung  oder  Melopoeie, 
woran  eine  neue  Nomenklatur  der  nomischen  Lieder  (wie  im 
Tergaoidog  v6/nog)  für  die  von  ihm  komponirten  Festlieder 
597)  und  dichterischen  Texte  {nQooif.iia,  %nri)  sich  anschlofs.  Gleich- 
zeitig oder  bald  darauf  setzte  Klonas  (Anm.  zu  §.  59,  1) 
nomische  Gesänge  zur  Flöte  nach  verschiedener  Stimmlage, 
woraus  das  System  der  v6f.ioi  uvXwöixol  hervorging;  eine  drei- 
fach gegliederte  Weise  (TQif.ieQr]g  v6f.iog)  war  diesem  Künstler 
eigenthümlich. 

Die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharodischen  und  aulodi- 
schen  Meister  hatten  also  die  musikalische  Strophe  vollendet, 
doch  in  gleichförmigem  Rhythmus  und  Versmafs;  sie  besafs 
weder  wandelbare  Melopoeie  noch  freie  chorische  Gliederung. 
Das  melische  Gedicht  bewahrte  seine  strenge  Haltung,  w'elche 
die  Weihe   des  Kultes   und   der  öffentlichen  Feier  im   politi- 

38* 
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sehen  Organismus  forderte;  vom  Werth  einer  selbständigen 
Gattung  verrieth  es  nichts.  Ein  IiOlseres  Ziel  erstrebten  die 
Dorier,  sobald  die  musische  Bildung  in  alle  Landschaften  und 
bürgerlichen  Kreise  des  Stammes  (Anm.  zu  §.  59,  2)  drang. 524 
Die  Musik  gewann  in  dieser  Verbreitung  neue  Spielarien 
{TQonoi),  welche  den  individuellen  lebenskräftigen  Formen  der 
Dorier  entsprachen,  und  erst  hiedurch  wurde  der  bleibende 
Charakter  eines  Dorischen  Stils  gegründet.  Sie  gewann 
eine  Fülle  durch  den  vielseitigen  Verein  der  Flötenmusik  mit 
der  Kitharodik,  unter  dem  Einflufs  der  in  Auletik  anerkannten 
Meister  Po  lymn  es  tu  s  und  Sakadas  (Anm.  zu  §.63,2), 
der  dichterische  Stoff  wurde  häufiger  mit  rhythmischer  Kom- 
position verbunden,  auch  wuchs  die  Zahl  der  auf  Melik  ge- 
gründeten Metra.  Leider  sind  die  vorhandenen  Angaben  zu 
fragmentarisch,  um  die  vielen  und  feinen  Einschlagfäden  des 
grofsen  melischen  Gewebes  und  die  Zeiten  zu  sondern,  und 
wir  besitzen  nur  geringe  Kenntnifs  von  den  Fortschritten  der 
Aeolischen  Musik,  welche  das  Bindeglied  zwischen  loniern 
und  Doriern  war,  noch  geringere  von  ihren  Eiuflüfsen  auf 
das  ältere  Melos.  Den  Alten  selbst  genügt  die  Bezeichnung 
einer  zweiten  musikalischen  Epoche,  deren  Häupter 
in  bunter  Reihe  vorgeführt  werden,  Männer  der  unähnlichsten 
Wirksamkeit  wie  Thaletas  Xenodamus  Xenokritos  Polymnestus  ] 
Sakadas.  Unter  anderen  zeigt  der  Lokrer  Xenokritos  wie 
verschieden  die  Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahr-(5»8)' 
hundert  nach  dem  Naturel  der  Landschaften  gestaltet  wurde: 
dieser  Künstler  vertrat  die  Lokrische  Harmonie  in  einem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets,  wo  sie  vorzüglich  bei  den 
sanglustigen  Lokrern  der  erotischen  oder  scherzhaften  Poesie 
diente.  Soviel  erhellt  aber  dafs  der  Charakter  der  zweiten 
Epoche  durch  Wandelung  der  Tonarten  und  Klanggeschlechter 
oder  durch  musikalische  (AtTaßo'krj  bestimmt  war,  und  die 
Gruppirung  ungleicher,  gemischter  und  künstlich  vertlochtener 
Rhythmen  führte  zum  Ausbau  des  Dorisch -Aeolischen  Stils 
in  vielen  Lnlerarten,  denen  die  Melik  ihre  Polymetrie  ver- 
dankt. Nachdem  also  die  Strophe,  der  in  einförmigem 
Rhythmus  sich  bewegende  vollzählige  Choral  geherrscht  hatte, 520 
begann    die    Responsion    gegenüber    gestellter,     durch    vcr- 
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schiedene  Rhythmen  geghederter  Verse  oder  antistrophi- 
sche Dichtung.  Jetzt  erst  gelangten  die  beiden  hier 
thätigen  Stämme  zur  vollen  Wirksamkeit  in  der  me lisch en 
Kunst,  und  ihre  formalen  Gesetze  haben  neben  der  Mannich- 
faltigkeit  des  Stoffs  beigetragen  auch  die  Mundarten  aus- 
zubilden. Bisher  hatten  die  Wortführer  der  Dorier  (wie 
Tyrtaeus  Polymnestus  Sakadas)  zwar  an  der  Elegie  theil- 
genommen,  aber  diese  geschmackvollste  Form  der.  lyrischen 
Poesie  folgte  dem  Sprachschatz  und  Stil  des  Epos. 

Gegenwartig  erscheint  Alkman  als  der  älteste  Mehker, 
der  unabhängig  von  epischer  Regel  und  ohne  rhythmische 
Monotonie  sich  einer  freien ,  an  Musik  und  Orchestik  ge- 
lehnten, auf  antistrophisches  Gesetz  gegründeten  Poesie  (Anm. 
zu  §.  64,  2)  hingab.  Sein  Gesichtskreis  konnte  nur  land- 
schaftlich sein  und  wurde  von  Lakonischen  Interessen  erfüllt; 
seine  Rede  verrieth  überall  die  naive  Stimmung  des  Dichters, 
auch  hätte  sein  ortlicher  Dialekt  schwerlich  einen  Grad  der 
Eleganz  und  formalen  Erfindsamkeit  begünstigt,  welcher  aus- 
wärts als  Muster  galt  und  zur  Nacheiferung  reizte.  Gleich- 
wohl gab  er  anderen  auf  der  künstlerischen  Bahn  der  Dori- 
schen Melik,  deren  Grundton  immer  ein  partikularer  war,  das 
fafslichste  Vorbild,    wenn    er    auf   die   Gegenwart   beschränkt 

99)  mit  Begeisterung  alle  Verhältnisse  des  Spartanischen  Lebens 
aufnahm,  und  in  den  Formen  der  antistrophischen  Komposi- 
tion eine  grofse  Mannichfaltigkeit  bewies,  aber  kleine  Systeme 
mit  kurzen  Zeilen  vortrug.  Günstig  wirkten  auch  die  reichen 
und  lebenslustigen  Dorischen  Kolonien  auf  den  Fortgang  des 
Melos;  sie  waren  durch  politische  Normen  und  überlieferte 
Zustände  wenig  gebunden ,  ihre  Dichter  durften  rascher  die 
Formen  wechseln  und  Stoffe  wählen,  welche  mehr  der  per- 
sönlichen Neigung  und  dem  Talent  als  dem  ethischen  Zweck 
entsprachen.     Ein  genialer  Geist  dieser  Art,  dessen  glänzende 

526 Vielseitigkeit  an  das  Naturel  der  Sikelioten  erinnert,  war 
Stesichorus,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Alcaeus.  Seine 
Poesie  wurzelte  nicht  völlig  im  Boden  Dorischer  Volksthüm- 
lichkeit  und  Sitte,  sondern  stand  mitten  im  alten  Mythos 
und  in  der  epischen  Ueberlieferung,  die  von  ihm  mit  den 
Volksagen    und  dortigen  Festen  verknüpft  wurde;    dafs   aber 
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dieses  durch  Kunst  und  Phantasie  verschönerte  Melos  den 
Rang  einer  nationalen  Dichtung  gewann,  welche  mit  einem 
Aufwand  an  Musik  und  Orchestik  ausgestattet  in  öffentlicher 
Darstellung,  nicht  blofs  in  der  Lesung  ihre  Wirkung  that, 
darin  liegt  ein  sprechendes  Zeugnifs  für  das  volksthümliche 
Talent  des  Stesichorus.  Zugleich  wurde  der  Umfang  der 
Chorheder  erweitert  und  eine  Dreitheilung  derselben  ein- 
geführt, indem  der  Dichter  den  in  langen  Verszeilen  sich 
streckenden  antistrophischen  Reihen  durch  Epoden  einen 
musikalischen  Scfilufs  gab.  Ein  epodischer  Rau  war  nicht 
ohne  Freiheit  und  Verflechtung  der  Rhythmen  möglich;  wie 
dieser  die  Formen  des  Melos  vollendete,  so  mehrte  der  Zu- 
flufs  heroischer  Mythen  den  poetischen  Stoff.  Nachdem  nun 
die  Gattung  durch  Stesichorus  künstlerisch  vollendet  worden, 
gewann  sie  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  an  Leichtigkeit 
und  volksthümlichem  Ton,  sie  nahm  aber  auch  neue  Felder 
und  Themen  auf,  welche  dem  schöpferischen  Talent  der 
Individuen  einen  weiten  Spielraum  vergönnten. 

4.  Nachweise  zu  diesem  ausgedehnten  Kreise  der  melischen 
Bildung  bestehen  in  einer  Fülle  des  Details,  die  besser  für  Ab- 
schnitte der  Antiquitäten  oder  für  die  Geschichte  der  Musik  sich 
schickt.  Sie  bietet  mehr  Erläuterungen  als  Zeugnisse,  woran (600] 
doch  in  der  Chronik  einer  werdenden  Gattung  alles  gelegen  ist. 
Die  Dürftigkeit  des  Stoffs  oder  einer  Sammlung  vermischter  Be- 
lege, welche  von  einer  sachlichen  Anschauung  noch  weit  entfernt 
ist,  kann  erklären  warum  die  Neueren  hier  über  Kunstbegriffe, 
Perioden  und  Epochen  sich  nicht  geeinigt  haben,  sondern  nach 
Willkür  verfahren,  ülrici  IL  124  ff.  setzte  drei  Perioden:  der 
ersten  gehöre  die  alte  chorische  Lyrik,  ein  Ausdruck  der  Do- 
rischen Nationalität,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfang527 
des  6.  Jahrhunderts  enthalte  die  Formen  der  reichlich  entwickel- 
ten Kunst,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  sich  er- 
streckend umfafse  die  vollen  Blüten  des  in  melischer  und  elegischer 
Lyrik  vielseitig  entfalteten  Melos.  Man  wird  aber  nicht  nur  an 
der  chorischen  Lyrik  zweifeln,  welche  doch  nur  aus  musikali- 
schen Elementen  bestand  und  keinen  Zeitabschnitt  ausfüllen 
konnte,  sondern  auch  die  Elegie  völlig  ausschliefsen,  schon  weil 
ihr  ein  charakteristisches  Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwischen 
Poesie  und  Musik  fehlte,  s.  oben  p.  408.  Diesen  Uebelständen 
entgeht  Müller,  wenn  er  mit  dem  Zeitraum  der  entwickelten 
Griechischen  Musik  anhebt,  dann  in  getrennten  Kapiteln  die  ly- 
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rische  Poesie  der  Aeolischen  und  der  Dorischen  Dichter  aus 
einander  hält  und  mit  Pindar  abschliefst.  Hier  tritt  aber  das  Be- 
•  denken  entgegen  ob  diese  Felder  wirklich  den  Stoff  mit  der  Fülle 
von  Stufen  und  Individuen  umspannen;  man  zweifelt  daran,  da  wider 
Willen  Anakreon  den  Aeolischen,  Ibykus,  Simonides  und  gei- 
stesverwandte Männer  den  Dorischen  Melikern  sich  fügen  sollen 
und  der  Dithyrambus,  eigentlich  des  Arion  wegen,  unter  den 
Dorischen  Typus  gesteckt  wird:  dies  alles  Proben  ähnlicher 
Kombinationen,  wo  der  Titel  mit  dem  inneren  Zuge  der  Erschei- 
nungen streitet.  Sicher  haben  die  Begriffe  der  Dorischen  und 
Aeolischen  Melik,  da  sie  den  bestimmtesten  Stammcharakter  re- 
präsentiren,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfafst;  nachdem  aber 
eine  Blüte  musikalischer  und  poetischer  Bildung  daraus  her- 
vorgegangen war,  erfolgten  Mischungen  und  freiere  Darstellungen, 
welche  das  individuelle  Talent  neben  der  volksthümlichen  Kunst 
rasch  entwickelten,  bis  ihre  letzte  Frucht,  die  Lyrik  des  Pindar 
und  Simonides,  ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufs- 
stein  dieser  Gattung  wurde. 

Einflüfse  von  Kreta:  Beiträge  zur  Charakteristik  des  re- 
ligiösen und  künstlerischen  Gebiets  bei  Hock  Kreta  I.  p.  203  ff. 
nebst  dem  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  261  ff.  An  Tech- 
nik und  bessere  Bewaffnung  knüpften  sich  zunächst  Taktik  und 
Marschfertigkeit,  dann  repräsentative  Waffentänze i  vgl.  Müller 
Dor.  II.  2.^0.  337.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche,  deren  Rhythmen 
einen  ritterlichen  Geist  athmeten,  gab  den  natürlichsten  Anlals 
Ol)  .'>28  beim  Kult  einen  Mythos  mit  mimischen  Zwischenspielen  auszu- 
führen ;  sie  wurde  zum  Ballet  und  führte  zuletzt,  von  Gesang  be- 
gleitet, zum  vTiÖQ/rijua.  Scliol.  Find.  P?/.  II,  127:  ivioi  juiv  ovv 
(fadv  TiQiuTov  Kov(jrjag  7t]t'  fvonkov  o()Xi^Gaad^ai  oqxV^''^ ^  ovS^ig 
^i  n.vQQi,j(ov  Kq^icc  GvvTa^ctGx^cii,  &äXt]tct  di  tiqmtoi/  raBig  ixvTriv 
vTTOQ/i^uaTa,  JEMGißiog,  6i  T«  vnoQ/tj/LtaTixcc  navTci  /uilt]  K^tiTixä 
d^ioi  UyfG&ai.  Für  den  Tanz  fehlen  weder  Belege  noch  Nomen- 
klaturen. Sie  bestätigen  die  Beobachtung  bei  Ath.  V.  p.  181  B: 
TOK  ^ii^  ovv  Kq/joIu  i]  TS  6Qxr]Gt'g  tnt/oJQtog  xccl  ro  xvßi'OTciy,  und 
XIV.  p.  630  B  :  Sg/tjaral  d^  ot  Kgr/rfg,  dig  (ftjGiy  'jQiaTo^fvog,  die- 
ser meinte  daher  dafs  Homer  seinen  Daedalischen  x^Q^^  ^^  ^^' 
nicht  zufällig  nach  Knosos  verlege;  manches  bei  Ulr.  U.  209  ff. 
Pen  Tanz  der  Kretischen  Jungfrauen  schildert  anmuthig  Sap- 
pho  fr.  46.  (54): 

KQrjGGcii  vv  noyh'  ftJcT'  ifif.tikio)g  noösöGw 
öJ^/«i7j/t'  dnakovg  cc/uff>^  i^osj/Tcc  ßcouou  xtX. 
Hierauf  Kqi^gioi  ()v(i-uoi,    kretische  Verse,    besonders  in  Hypor- 
chemen,  Santen  in  Terentian.  p.  ?>7 — 00.  Böckh  dem.  Find.  p.  143. 
Wichtig  die  Bemerkung  des  Ephorus  bei  StraboX.  p.  481 :  i^v 
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T€  oQXijoi'y  Triv  TidQu  ToiQ  uia/ fJai/uoviotg  invj^CDQiäCovGay  xccl 
Tovs  QvS-f^ovg  xccl  ncii&vag  rovg  xccid  i'öuor  (<(fo/u€yovg  xai  älka 
nolXtt  ToSy  vofxiuMv  KQt]Tixd  xakiTG^hai  tkxq^  ttvTo7g.  Den  Kreti- 
schen Paean  feiert  bereits  H.  Apoll.  518  nachdem  voraufgegan- 
gen, Ol  di  QrjöGovTig  tnoi/To  KQrjnq  TiQÖg  Uih'^co  ,  xai  itjnairiov' 
niiöov.         oioi  TS  Kqtjtmi/  ncctrjopsg,  oioirs  Movüa 

Iv  ßTTqd^fCGiv  id-rjXf:  x}sd  ^uskiyriQVV  clotdiju. 
Erotische  Dichtung  der  Kitharisten  war  jünger.  Ath.  XIV. 
p.  638  B:  äkkoi  <Ji  tiqüjtou  (fccat  nc<()^  ^f.kf^v^^iQvaiovg  xif^agiGav 
rag  igcorixccg  loödg  l4/uiT(oy((  Tov'RksvO^SQvatop,  ov  xcct  Tovg  dno- 
youovg  ^4/uiTOQCcg  {L4/ut]Tooid(tg  Hesych.  lluriTOQag  Etym.  M.)  xa- 
hXcyha''.  Noch  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern  ge- 
dacht, namentlich  bemerken  Ath.  XII.  p.  517  A.  XIV.  p.  626  A. 
626  D.  und  Plut.  de  mus.  26.  p.  1140  C.  dafs  sie  nach  Takten 
der  Lyra  zum  Kampf  zogen.  Denselben  militärischen  Gebrauch 
der  Flöte  berührt  Polyb.  IV,  20,  6:  ovös  tovg  nakmovg  KQrjTtSy 
xal  AaxsöaifA,ovi(a}/  avkou  xcu  Qüii^f^ov  Sig  rov  nöXifxov  avT\  ödk- 
niyyog  slxij  pouiarioy  slgayays7y.  In  Betreff  der  melischen  Bil- 
dung ist  eine  denkwürdige  Bezeichnung  „unserer  alten  Dichter" 
im  Beschlufs  der  Knosier,  worin  sie  den  Teiern  und  einem  ihrer 
Bürger  Dank  sagen,  der  die  Dithyrambiker  und  kretische  Melik 
vortrefflich  zur  Kithara  vortrug,  xal  imd^i'^aTo  MsyexX^g  /und 
xid^aQCcg  nksovdxig  rü  t«  Ti/uo&sm  xai  nokviö(o  xai  rcoy  df^Kov 
(ZQXictMV  novfjrdu,  xad-iag  nQogrjxsv  di'dql  nsnaidivusuq) ,  Corp. 
Inscr.  II.  n,  3053.  Von  der  Kretischen  Erziehung  zur  Musik 
gibt  eine  brauchbare  Notiz,  nur  dafs  er  mifsverständlich  Nomen 
oder  Choräle  mit  Gesetzen  verwechselt,  Aelian.  F.  H.  II,  39:529 
KqijTsg  (fi  Tovg  naldag  Tovg  iksvO^Sgovg  uavO^dvf^iv  tovg  pojuovg  (^602) 
ixiksvoy  /ustü  Tvvog  /uskudlag — '  dsvrfoou  di  ^udd^t]/ua  ha^au  tovg 
T(Sv  dscoy  v/nfovg  /Aav&dvsiv  rgirov  rd  tmv  dyccB^Mv  äv^QiSv  ly- 
x(6(jin.  Als  Gipfel  der  Kretischen  Muse  würde  man  den  Thale- 
tas  betrachten,  wenn  nicht  seine  Leistungen  in  näherer  Beziehung 
zur  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  ständen  als  zum  ältesten 
Melos.  Die  Neueren  versteigen  sich  zwar  sehr  in  Hyperbeln, 
was  man  aber  auch  über  das  Verdienst  des  Mannes  aufstellen 
mag,  so  wird  doch  nur  auf  die  Thatsache  zu  bauen  sein,  dafs 
er  bei  Plutarch  unter  die  Mitglieder  der  dsvriQa  xardoraaig  ge- 
zählt wird.  Der  üebelstand  dafs  die  beiden  Katastasen  der 
Dorischen  Musik  allzu  nahe  (Ol.  26 — 40)  zusammen  rücken,  kann 
bedenklich  scheinen,  doch  ist  er  überliefert,  ülrici  II.  164.  216 
rühmt  den  Thaletas,  der  den  Chorgesaug  von  den  Fesseln  des 
heroischen  Verses  gelöst  und  die  Dorische  Kultpoesie  mittelst 
der  Flötenmusik  lyrisch  gestaltet  habe;  dann  aber  wären  die 
Nomen  durch  auletische  Rhytlimen  ungebildet  und  eine  Glie- 
derung in  Systemen  begonnen  worden,    welche  nicht  ohne  Texte 
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sich  bewirken  liefs.  Dies  Verdienst  gehört  dem  Alkman.  Dage- 
gen scheint  die  Thätigkeit  des  Thaletas  auf  die  Komposition 
der  Choräle,  die  nach  ihren  Zwecken  verschieden  gesetzt  und 
instrumentirt  wurden,  sich  beschränkt  zu  haben.  Wäre  die  Poe- 
sie des  Thaletas  hervorgetreten,  so  durfte  P  h  i  1  o  d  e  m  u  s  cZe  mw-v. 
col.  20  nicht  zweifeln  ob  jener  und  Terpander  mehr  durch  Er- 
mahnungen als  durch  Lieder  die  Spartaner  beschwichtigt  hätten. 
Müller  Gesch.  I.  285  ff.  wagt  im  Vertrauen  auf  Plutarch  den 
Olympus,  weil  Thaletas  seine  Flötenkunst  sich  angeeignet  hatte, 
vor  diesen  und  hinter  Terpander  oder  in  die  dreifsiger  Olym- 
piaden zu  setzen.  Der  Kretische  Musiker  bedeutet  also  jetzt  nur 
die  Stufe  der  Aulodik,  welche  sich  in  Sparta  zur  kitharodischeu 
Bildung  gesellt  haben  soll  und  zur  erziehenden  Kraft  der  dorti- 
gen Musik  ein  neues  Moment  beitrug;  vom  Einflufs  desselben 
auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  findet  sich  keine  Spur. 
S.  Anm.  zu  §.  ö3,  2. 

Spartanische  Melik:  allgemeines  bei  Müller  Dor.  II.  3 1  »>  ff. 
vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Anm.  zu  §.51),  1  und  63,  1.  Man 
redet  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen  Stil,  der 
de^  Stamm  begleitet,  und  von  einem  daraus  entwickelten  chori- 
schen Gesang,  der  vor  aller  künstlerischen  Melopoesie  bestand; 
530  aber  vor  Terpander  dem  ersten  Tonkünstler  der  Dorier  wird 
überhaupt  nicht  die  geringste  Form  einer  Lyrik  gefunden.  Man 
sollte  daher  auf  diesem  ohnehin  dunklen  Gebiet  die  Menge  der 
erschlichenen  Begriffe  durch  keine  neue  Hypothese  vermehren. 
Sparta  selbst  welches  die  frühesten  Versuche  der  Melik  aufwies, 
ist  auch  in  Zeiten  der  Blüte  nicht  über  praktische  Tendenzen 
•  hinaus  gegangen ,  und  aufser  Alkman  gehört  ihm  kein  einheimi- 
(003)  scher  Meister  von  Rang.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend  darf 
man  das  Verdienst  des  Terpander  etwas  einschränken.  Zwar 
macht  ihn  Müller  Gesch.  I.  2(i7  zum  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik,  der  die  Sangesweisen  der  verschiedenen  Landschaften, 
den  schlichten  Ausdruck  einer  musikalischen  Stimmung,  nach 
Kunstregeln  geordnet  in  ein  zusammenhängendes  System  zog. 
Doch  was  alle  klar  gefafsten  Traditionen  ergeben,  selbst  wenn 
man  ihm  die  Notensetzung  zueignet  (am  natürlichsten  wird  für 
den  vöfxog  6()d-iog  eine  Notirung  der  Zeittheile  vorausgesetzt), 
♦  das  bedeutet  nur  soviel  dafs  Terpander  den  epischen  Text  mit 
der  musikalischen  Melodie  im  yoaog  oder  Choral  vermittelte; 
dies  folgt  aus  den  vermehrten  Takten  des  Kitharspiels  oder  aus 
der  nicht  zu  bestreitenden  (Th.  I.  p.  355)  Erfindung  des  Hepta- 
chords,  welches  durch  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an- 
deres nach  Reduktion  einer  unwesentlichen  Seite  gebildet  wurde. 
Man    gewann    dadurch    den  gröfsten  Umfang  hoher  und  tiefer 


602  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Töne,  seine  nächste  Bestimmung  war  die  festlichen  Akte  durch 
musikalische  Gedanken  zu  heben,  und  der  Verband  der  Musik 
mit  dem  Kult  forderte  sangbare  Gedichte.  Diese  Neuerung  liegt 
in  den  zweideutigen  Worten  des  Clemens,  lovg  A(iy.id\auovi(av 
vöfxovq  hf^ikoTjoiriGf^  das  heifst,  er  setzte  (mit  Suidas  zu  reden) 
vnfxoiK  kvQL/.ovq  ZU  seinem  Instrument.  Seine  musikalischen  In- 
troduktionen einer  religiösen  Festlichkeit  werden  TiQooi^ia  ge- 
nannt (woraus  der  verdächtige  Hexameter  Suid.  \.  !A^u(pinvny.Ti- 
'^Hv,  l/u'fi  fjoi  avTS  äi^ax'y  iXccTnßokot'  r^dero)  d  (i>()i^y,  vgl.  Bergk 
Lyr.  p.  631),  und  anovöricc.  Dahin  gehören  auch  anapaestische 
dimetri  catalecti ,  wofern  man  die  Worte  bei  Clem.  Strom.  VI. 
p.  784  für  acht  hält:  Ziv,  nüvnov  d^/ä,  -nüvTujv  dyi^roQ^  Zfv, 
cioi  ni^uno)  \  raviav  räv  vuvmv  do/cci\  Dafs  Terpander gelegent- 
lich Hexameter  schrieb  ist  glaublich,  wenn  wir  auch  nicht  dem 
Bruchstück  (*V  Toig  ccvca^sfjouii'oig  snsoti/  sig  aihdv  äufsert  Strabo) 
trauen : 

liol  c)'  ^/uf7g  riTQdytjovv  dnoariQ^comg  doidfjv 
ImaTovcü  (pÖQuiyyv  viovg  y.ikad'i^aojuiv  vfj^vovg. 
Angemessener  klingen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe  Spartas 
Plut.  Lyc.  21  :  tV.9^'  alyjxä  rs  vicoi'  O^akhv  xal  jucöaa  kiyna  xik. 
In  diesem  Zusammenhang  wird  man  den  zu  wörtlichen  Vortrag 
Plutarchs  als  Mifsverständnifs  erkennen,  dafs  jener  die  gleich- 531 
förmigen  Rhythmen  des  Homerischen  Hexameters  in  Musik  ge- 
setzt habe.  Nun  hatte  Terpander  in  den  Kar  nee  n,  mit  denen 
sich  seit  Ol.  *2()  ein  musischer  Wettkampf  verband,  den  ersten 
Sieg  gewonnen  und  seine  Schule  behauptete  dort  (Plut.  de  mus. 
6  p.  1133  C.)  ununterbrochen  ihren  Ruf,  auch  soll  Terpander 
viermal  im  Pythischen  Agon  gesiegt  haben.  Alles  zusammenge- 
fafst  wurde  Homer  bereits  in  Sparta  rhapsodirt,  dann  von  meli- 
schen  Introduktionen  begleitet.  Uebrigens  setzt  C.  F.  Hermann 
Antiqu.  Lacon.  p.  72  sq.  nach  Glaukos  die  Zeit  Terpanders  noch  (60*) 
vor  Ol.  20  und  neben  anderen  Berechnungen  ist  diese  möglich ; 
nur  darf  man  nicht  darauf  bauen  dafs  der  jüngere  Klonas  schon 
um  jene  Zeit  blühte.  Nächst  den  Kameen  sind  ein  Sammelplatz 
für  musikalische  Bildung  in  Sparta  die  Gymnopaedien  ge- 
worden, deren  Einführung  die  Chronisten  in  Ol.  28,  l  rücken. 
Hievon  G.  F.  Unger  im  Philologus  Bd.  23.  p.  40  ff.  Dieses 
wichtige  Fest  an  dem  die  Spartanische  Jugend  eine  patriotische 
Feier  der  Waffenthat  von  Thyreae  beging,  war  ein  Schauplatz 
vielseitiger  Gewandheit  nicht  nur  in  Gymnastik  und  Orchestik, 
sondern  auch  in  Musik.  Sie  waren  durch  die  frühesten  Meister 
des  Melos  (Plut.  9.  p.  1134  B.)  organisirt;  man  sang  auf  den 
GottPaeane,  Lex.  Rhet.  p.  ".^34:  hv^nÜQiri  naldtg  yvjuvol  ncttd- 
vag  fWovTfg  ^yoQf^vov  l4nnkk(ovi,  r(n  Kaoviiip  xurd  rt^v  avrov  na- 
vrjyvQiv,  dann  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  Thyreae.    Verworren 
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Suidas  (wie  Timaeus  und  Etjin.  M.  v.  Ruhnkenius  berichtigt), 
/oQot  ix  nai')f')i'  tv  ^näojr^  t^c  ^dax'')viy.r,g  ftg  Oiovg  vuvovi 
udovj^g^  fig  Tiuijy  Tfti"  *V  Rvoiaig  (}no(t«y6viO}i>  ZnaoTKtrdiv. 
.  Besser Ph  ryni chu  s -ßeH*.  p.  32:  if  .lux^dftiuovt  xcrd  ir,v  ilyo- 
ouv  7iai')tg  yvui'o't  rfatärag  f^Joi^  (ig  Tiuijv  Toiv  nfQi  Svoiag.  Die 
vollständigste  Notiz  hat  Ath.  XV'.  p.  678:  f^voiuTixoi.  otro)  xa- 
kovvjai  cri'fcii'ot  nvi;  laou  .ia/f-fiaiurtvioig ,  ii>g  'f r,(^i  Zo)f)i- 
ßiOf — .  fftQfiy  J'  (ciTovg  vnöuvr,u('.  TF^g  tv  ffvoifc  yivouivrfg  vixr^g 
Tovg  TTQoOTc'cTu;  Tojf  äyouivbiv  ](oüü}v  iv  Tf,  toorfl  lavTr^y  orixat 
lag  rvuvonaidiag  inuf/.ovGi.  /oQoi  d"'  tißi  ro  uiv  ngoGüt  naidwv^ 
ro  J'  i|  doiCTov  dv')o'öi/^  yvuvojy  oo/ocuii'0)y  xai  f)fJ6yT"jv  Oa/.rj- 
Tov  xiu  li^.yuä^'og  (((Juara  xai  Totg  Jir^viCoöcTov  Jov\itty.otvog 
naiäyug.  Das  von  einigen  verdächtigte  yvuvdiv  darf  man  nicht 
mit  ()fJövTO}v  verbinden:  in  den  vorhergehenden  Stellen  ist  yt— 
uvo\  neben  rjuiüva;  r,öoy  oder  rcJoyii;  kurz  gesagt  von  der  La- 
konischen Jugend,  welche  theils  unbekleidet  tanzte,  theils  Lieder 
sang.  Die  Besserung  des  verdorbenen  nooGo)  von  Schwalbe  über 
d.  Paean  p.  26 :  lo  txiv  ^oog  'io)  naid")v  gibt  einen  harten  Aus- 
druck, welchen  der  Vorschlag  n^oji  von  Unger  nur  mildert;  na- 
türlicher wenn  auch  nicht  einfach  lautet  der  bei  Meineke  auf- 
genommene Gedanke  von  Wyttenbach,  der  drei  nach  den  Alters- 
stufen gesonderte  Chöre  herstellt:  aber  die  roi-/oou'.  welche  die 
bekannten  Trimeter  bei  Plut.  Lycurg.  21  sang,  diente  der  or- 
chestischen,  nicht  der  melischen  Festlichkeit.  Dagegen  mag  je- 
ner TQiufotjg  vöuog  (Plutarch  cZe  r/iit*.  p.  1134  A.)  des  Sakadas, 
532 wo  die  erste  Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phrygisch,  die  dritte 
Lydisch  gesetzt  war,  ein  Probestück  der  Melik  gewesen  sein, 
in  dem  die  Tonarten  nach  den  ethischen  Differenzen  des  Altersstu- 
fen wechselten:  ähnlich  hatte  wol  des  Terpander  rolnog  i^roäoi.- 
dog  Gruppen  von  Choreuten  beschäftigt.  Auch  das  Ohinpische 
Lied  des  Archilochus,  jom/.oog  von  Pindar  benannt,  enthielt 
(605)  (wie  Eratosthenes  sah)  nicht  drei  Strophen,  sondern  zerfiel  in 
drei  Abschnitte ,  die  durch  den  Refrain  als  Wink  für  die  noch 
ungeübten  Sänger  kenntlich  gemacht  wurden.  Von  der  einfachen 
Strophe  gelangte  man  zur  mannichfaltigen  Gliederung  der  Rhyth- 
men erst  durch  ausgebildete  Flötenmusik  (einigen  hiefs  Klonas 
der  Urheber  des  roiuhor,:  vöuog),  dann  durch  Symphonie  von 
Flöten  und  Heptachorden.  Daher  eine  gröfsere  Geschwindigkeit 
der  Töne,  dem  Wechsel  der  Klanggeschlechter  entsprechend; 
dieser  temperirte  Verband  der  diatonischen  Intervalle  mit  den 
chromatischen  und  enharmonischen  wird  uhruiolr^  genannt.  Sie 
war  im  Zeitalter  der  strengen  Komposition  nicht  innerhalb  der- 
selben Strophe  gestattet,  sondern  die  Dorischen  MeLiker  durften 
davon  nur  in  abwechselnden  Systemen  Gebrauch  machen,  wie  Sa- 
kadas das  oben  erwähnte  Musikstück  ukTußo/.ixdjg  gearbeitet  imd 
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Alkman  (Hephaest.  p.  134)  eine  Komposition  von  14  Strophen 
zur  Hälfte  mit  unähnlichen  Rhythmen  gebildet  hatte,  rd  /uiy  rj/uiav 
rov   ccvTov   f.iiTQov    inoiT]08y    InräaiQoqov ,    t6    (fi    ^/uiov  stsqov. 
Hauptstelle  Plut.  c.  21.   p.  1137  sq.    Ebenso  bemerkt  Dionys. 
de  comp,  verb.  19  die  Aeolischen  Dichter  hätten  in  ihrem  klei- 
nen gleichförmigen  Strophenbau  nur  geringen  Wechsel  der  Rhyth- 
mopoeie  zugelassen,  logr"  Iv  ökiyoig  rdlg  y,ojkoig  ov  nolkäg  dgrjyov 
rag  fA^raßoläg^  dagegen  Stesichorus  und  Pindar  in  ihren  grofsen 
Perioden  die  Zeilen  und  Versmafse  mannichfaltig  gegliedert,  ovx 
älkov  rivdg  rj  TT,g  asraßoXrjg  f^QcoTi:    die  Spitze  seien  die  Dithy- 
rambiker,   welche  die  widersprechendsten  Tonarten  im  Umfang 
desselben  Liedes  mischten,  aal  lovg  jQÖnovg  jusrsßaXioy ,   Jojqi- 
y.ovg    TS    /.cd  '^t'Qvyiovg   iv    no    civtoj    acsfxctxv   noiovvng  y.jX.     Die 
Methode    der  Metabole  wird  von  Böckh   de  metr.  Find.  p.  192 
ausreichend   beschrieben:    in   eo  communis  cernitur  versuum  in 
strophis  character,  quod  in  aliis  strophis,  quas  dixeris  statarias, 
graves,  in  aliis,  quae  motoriae  vocari possint,  leves  sunt  rJiythmi; 
in  his  liherioreSy  soluti,  concitati,  in  Ulis  astrictiores,  compositi, 
sedati.     Vergl.  Volkmann  zu  Plutarch  p.  88.     Hiernach   konnte 
bei   den  Doriern ,   in   deren  Festen  der  symmetrische  Tanz  vor- 
herrschte, der  Instrumentalsatz  nur  beschränkt  sein  und  auf  ei- 
nem engen  Gebiet  sich  bewegen;    zur  reicheren  Instrumentirung 
bahnten   die   Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten   wie  Anakreon 
den  Weg,   wie  es  heifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie 
angeregt   und   mit   Benutzung    des   Asiatischen  Saitenspiels,   s. 
Böckh  de  m.  Find.  III,  1 1 .    Von  Varietäten  der  Dorischen  Kom- 
position ,   welche   charaktervoll   an  Daktylen  und  Spondeen  oder 
zweiten  Epitriten   nebst  logaoedischen  Katalexen  festhielt,   ver-533 
\autet  nichts.    Die  JoxqkttI  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der 
vnodioQiog  verschieden,   folgte  daher  dem  Aeolischen  Charakter, 
und  entschieden  neigten  dorthin  uaaara  Joxor/cc,  welche  wenig- 
stens in  jüngerer  Zeit  durch  heftiges  Pathos  und  erotische  Ge- 
danken mit  wollüstigem  Ton  auffielen:  Ath  XIV.  p.  625  E,  639A.  (606) 
XV.   p.  697  B.    Am  wenigsten  läfst  sich  aber  bestimmen  welche 
Formen  Xenokritos   der  Lokrer  erfand,    den  man  unter  den 
Gründern  einer  zweiten  musikalischen  Epoche  nennt;    er  bildete 
nach  Call  im.  ap.  Schol.  Find.  Ol.  XI,  17.  p.  242:  'IrccXtji^  uq/uo- 
vifjv.    Den  Zweifeln  bei  Plut    c.  10.  p.  1134  E.   merken  wir  an 
dafs   sein  Nachlafs  gering  oder  unsicher   war,    da  man  in  ihm 
nicht  Paeane   fand  sondern  Dithyramben  und  Stoffe  der  heroi- 
schen Sage. 

5.  Nachdem  es  auf  diese  Stufe  gelangt  war,  trat  das 
Melos,  ohne  dem  Herkommen  in  Politik,  Religion  und  sitt- 
lichen Traditionen  fremd  zu  werden,  in  vertraute  Beziehungen 
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zum  Leben.     Das  Lied  wurde  weltlich  und  dienie  der  Gesell- 
schaft;   Manner  von  gesellschaftlichem  Talent,    Meister  der 
.  freien    weltmännischen    Bildung,    führten    neue   Themen    und 
Formen  der  Lyrik  ein.     Dal's  aber  ein  starker  Wechsel  diese 
Gattung   traf  läfst   schon    der  äufsere  Lebenslauf  der  Dichter 
merken;  die  Mehrzahl  jüngerer  Meliker  (§.  65)  schied  aus  der 
öffentlichen  Praxis,    sie  wechseln  unstet   ihren  Wohnsitz  und 
verweilen   gern    an   den  Höfen    der  Tyrannen    oder  sonst    in 
gewählten  Kreisen.      Aber   sie    bewahren    noch  in  X^ümmern 
die   Blüte   des   sechsten   Jahrhunderts:     wir   bewundern    dort 
die  schönsten,   von  keiner  Schulzucht  gezwängten  Gaben  der 
poetischen  Ader,  der  plastischen  Form ,  der  sinnigen  Lebens- 
klugheit.    Da   sie  die  Persönlichkeit  heraus  kehrten  und  den 
innerlichen  Erfahrungen  einen   freien  Raum  gaben,  so  wurde 
das  Melos  ein  Tummelplatz  bewegter  Leidenschaft  mit  starken 
und    zarten    Gefühlen,    welche    dem    feinen    Beobachter   das 
Verständnifs   einer    seelenvollen    Poesie    nahe   brachten.      Sie 
schufen    zuerst   einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regungen 
des  äerzens,   und  verwebten  das  Gemiithsleben  mit  den  Ob- 
jekten der  mehschen  Dichtung;   Schilderungen  von  Lust  und 
Schmerz,  Kämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  und  Scenen 
des    frohen  Genusses  wechselten  mit  den  Stürmen  der  Liebö. 
Diese  bisher  ungekannte  Welt  des  Geistes  mit  psychologischen 
Reflexen    und   in  glänzendem  Farbenspiel  gedieh  üppig  unter 
den  Aeoliern,  und  was  ihre  schwungvolle  Mehk  zu  leisten 
(607)  vermochte ,   das  ist  vollständig  durch  die  leuchtenden  Namen 
584Alcaeus,    Sappho,    Erinna,    zum  Theil  Ibykus    ver- 
treten.      Der    Mittelpunkt     dieser    Aeohschen    Bildung    war 
Lesbos    und    namentlich    sein    von    der   Natur  begünstigter 
Hauptsitz  Mytilene.     Geraume  Zeit  hatte  die  Insel  durch  ihre 
Flotten    eine   politische    Macht   geübt,    mit   anderen    Aeoliern 
theilte  sie  Reichthum  und  oligarchisches  Regiment,  ihre  Ver- 
fassung  blieb   wie    bei    den    meisten  Insulanern   schwankend, 
wozu   der   Hang   zum    Lebensgenufs   und   der  rastlose   Streit 
der  Parteien    beitrug;    endlich    besafsen    die  Lesbier  ein  ent- 
^    zündliches  Naturel,  welches  durch  eine  seltne  Fülle  der  Mittel 
genährt    noch    von    ihrer    heifsen    Bewunderung    sinnlicher 
Schönheit   gesteigert   wurde.     Männern  dieses  Geblüts  fiel  es 
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schwer  an  ein  Mafs  sich  zu  gewöhnen  und  die  zügelnde 
Gewalt  einer  Siltenzucht  anzuerkennen.  Man  lebte  rasch 
und  mit  einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  in  ein- 
seitig abgeschlossenen  Gruj3pen,  unter  denen  die  Herrenkaste 
den  Kern  der  Gesellschalt  bildete;  mit  allem  Ungestüm  der 
Leidenschaft  mufsten  dort  die  Kräfte  sich  reiben  und  spannen. 
Zum  Glück  sind  uns  klassische  Darsteller  für  die  Sitte  der 
Männer  und  der  Frauen  in  der  Lesbischen  Gesellschaft, 
Alcaeus  und  Sappho  gebheben,  welche  Natur  und  Kunst 
in  Einklang  setzten.  Hier  wo  das  Gefühl  überwog,  war  die 
Musik  eine  Macht,  welche  mit  Nothwendigkeit  den  Aeolischen 
Geist  beherrschte,  die  Quelle  der  alle  Bildung  von  Lesbos 
entströmt;  sie  Hel's  für  andere  Künste  keinen  Platz,  und 
mancher  begabte  Mann  mufste  von  dort  sich  an  auswärtige 
Stätten  der  Kultur  w^enden.  Nirgend  war  aber  die  Pflege 
der  Musik  so  gründlich  einheimisch;  wenn  nach  dem  Mythos 
Haupt  und  Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  jener  Insel 
trieben  und  ihr  den  Anspruch  auf  musikalische  Meisterschaft 
gaben ,  so  vernimmt  man  einen  beredten  Ausdruck  dieser 
Kunstfertigkeit.  Das  erste  historische  Zeugnifs  für  das  Talent 
der  Lesbier  gewährt  Terpander  und  seine  Schule,  dann  folgt 
die  lange  Kette  der  eingebornen  alterthümlichen  Musiker  bis 
zur  neuernden  Zeit  des  Phrynnis  und  seiner  Genossen ;  dersss 
Geist  der  hier  entwickelten  Aeolischen  Tonart  entsprach  dem  (ß08) 
ausschweifenden  Charakter  des  leidenschaftlichen  Stammes. 
Man  ahnt  also  den  Grad  der  Aussteuer,  welche  die  Lesbischen 
Dichter  von  der  Natur  und  zugleich  von  ihrer  Gesellschaft 
empfingen:  feines  Gehör,  leichter  Flufs  und  Anmuth  der 
Uhythmen,  die  jeder  Empfindung  sich  anschmiegen.  Vorhebe 
für  den  musikalischen  Gedanken  sind  Eigenschaften,  welche 
noch  aus  kleinen  Bruchstücken  hervorleuchten.  Aber  auch 
das  zwiespältige  Wesen  der  Aeolier  spiegelt  ihre  Mehk  ab: 
sie  befafst  zwei  sehr  ungleiche  Massen,  von  denen  die 
kleinere  den  objektiven  Stoffen,  Religion,  heroischen  Mythen 
und  pohtischen  Zuständen  angehört,  die  reichere  Hälfte  da- 
gegen dient  der  Persönlichkeit,  den  vielfachen  subjektiven 
Interessen  und  erschliefst  alle  Seiten  der  Aeolischen  Sinnes- 
art.    Man  begreift  nun  dafs  die  genialsten  Sänger  in  diesem 
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grofseren  Theile  der  Lyrik  ihre  ganze  Kühnheit  und  Kraft 
entfalten;  auf  jenem  objektiven  Gebiet,  das  gläubige  Hin- 
gebung und  Ruhe  fordert,  glänzten  weder  Alcaeus  noch 
muthmafslich  Ibykus  und  Korinna.  Einer  so  persönlichen 
Dichtung  entsprachen  alle  Seiten  der  Form.  Erstlich  machten 
der  grofsartige,  durch  Religion  und  Oeffentlichkeit  geforderte 
Chorreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Verse,  welche 
das  antistrophische  Gedicht  bilden  ^  einem  knapperen  System 
rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz;  dann  aber  wurde 
die  Musik  beschränkt  und  mit  den  weichen  Asiatischen  Ton- 
arten gemischt:  sie  gewann  hiedurch  einen  heiteren  bewegten 
Ausdruck  und  taugte  vorzüglich  um  das  gesellschaftliche  Lied 
zu  begleiten.  Ihr  Ergebnifs  war  die  Form  der  Ode,  worin 
einfache  Perioden  mit  kleinen  xwla  sich  wiederholen,  dann 
die  mit  Meisterschaft  behandelten  choriambischen  und  glyko- 
nischen  Rhythmen,  welche  mit  Basen  eingeleitet  werden: 
solche  Kunstformen  pafsten  allein  zu  den  Gedichtarten  der 
Aeohschen  Melik,  an  deren  Spitze  man  Liebes-  und  Trink- 
lieder findet.  Nicht  wenig  wurden  diese  Lesbischen  MeHker, 
so  fein  auch  und  selbständig  ihre  Kunst  war,  durch  die 
536 Reife  der  damaligen  Gesellschaft  und  des  reflektirenden  Jahr- 
hunderts (§.  65)  gehoben.  Doch  lag  ein  bleibendes  Binder- 
(609)nifs  in  der  Armuth  und  groben  Gestalt  der  dortigen  Mundart, 
die  nur  dem  naiven  Vortrag  einen  Stoft'  darbot,  und  die 
Mehrzahl  stand  nicht  auf  jener  Höhe  der  Bildung,  die  ihnen 
gestattete  die  plötzlich  hervorgetretenen  Schöpfungen  des 
Genies  in  gleich  edlem  Geschmack  fortzuführen.  Nachdem 
so  die  Poesie  der  Gesellschaft  an  Gehalt  und  Form  durch 
reichen  Stoff,  durch  Leichtigkeit  und  Wohllaut  gewonnen 
hatte,  war  ein  Mann  von  der  Gewandheit  des  Anakreon 
berufen  diese  Fülle  lyrischer  Mittel  in  eine  gleichartige  Bahn 
zu  leiten  und  sie  mit  Ebenmafs  zu  behandeln.  Er  milderte 
die  rauschende  Leidenschaft  durch  Ionische  Behaglichkeit  und 
Lebensweisheit;  als  Kenner  der  Welt  und  ihrer  feinen  Sitte 
ging  er  nicht  über  eine  berechnete  Schranke  des  Genusses 
~  hinaus,  den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und  Liebe  fand ; 
und  wenn  sein  Gemälde  des  Lebens  nicht  bewegt  genug  er- 
schien, sogar  aus  der  innerlichen  Scheu  vor  den  Beschwerden 
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und  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftigkeit  in  Thalen  und 
Grundsätzen  verrieth,  so  bewies  docb  dieser  Meister  einen 
seltenen  Grad  der  Anmutb  und  Sieberheit.  Niemals  batte 
man  vor  ibrn  solcbe  Glätte  der  Form ,  solcben  Flul's  in  leb- 
haftem Gefübl  und  Sprache  bei  stets  gezügelter  Empündung 
angetroffen.  Anakreon  gab  in  dem  Melos,  als  es  schon  fast 
in  eine  häusliche  Lyrik  des  Privatmannes  und  des  Stillebens 
überging,  das  erste  Beispiel  einer  harmonisch  durchgebildeten 
aber  von  der  Oeffentlichkeit  nicht  berührten  Persönlichkeit. 

So  hatte  die  Darstellung  des  musikalischen  Liedes  im 
Einklang  mit  dem  geistigen  Leben  der  Stämme  jene  Stufe 
der  Kunst  erreicht,  wo  die  partikularen  Interessen  von  den 
allgemeinen  sich  schieden ,  und  eine  freie  Denkart  in  der 
Wahl  der  Themen  und  Formen  ihr  Recht  erhielt.  Nachdem 
also  die  politische  Welt  nicht  weniger  zum  Ausdruck  ge- 
kommen war  als  die  persönliche  Bildung  und  Stimmung, 
blieb  der  organisirenden  Kraft  des  Griechischen  Geistes  ein 
Weg  zum  letzten  höheren  Standpunkt  vorbehalten,  um  die 537 
Gegensätze  zu  vermitteln.  Diese  Verarbeitung  des  volksthüm- 
lichen  und  individuellen  Eigenthums  fiel  in  den  grofsartigen 
Zeitraum  des  Kampfes  gegen  die  Perser,  als  das  Bewufstsein(6io) 
Hellenischer  Nationalität  in  entfernte  Landschaften  drang  und 
mit  der  längst  begonnenen  Reife  des  Denkens  in  der  Poesie 
sich  verband.  Eine  raschere  Strömung  ergriff  Politik  und 
Litteratur;  Erfahrungen  aus  dem  inneren  Leben  und  der  an- 
geregte spekulative  Trieb  erweiterten  nicht  nur  den  Gesichts- 
kreis des  Melos  sondern  auch  seinen  Schauplatz,  sobald  es 
empfängliche  Hörer  im  ganzen  Hellas  fand,  und  eine  günstige 
Fügung  wollte  dafs  seine  gröfsten  Dichter  zugleich  Männer 
von  ausgezeichnetem  Geist  waren ,  die  ihre  Stellung  begriffen 
und  eine  zeitgemäfse  Kunst  (§.  72,  4)  mit  den  Forderungen 
ihres  Jahrhunderts  in  Einklang  setzten.  Ihr  Ansehn  wuchs, 
da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten  gesucht,  an  die  Höfe 
geladen  und  durch  Ehrensold  ermuntert  wurden;  Hellas  war 
reicher  geworden,  glänzende  Festlichkeiten  begannen  sich  zu 
mehren,  der  Kreis  der  öfl'entlichen  Spiele  gewann  durch  die 
Menge  der  Theilnehmer  und  den  erhöhten  Ruhm  des  Sieges 
an  nationaler  Bedeutung.     In  diesen  lockenden   Verhältnissen 
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lag  ein  ergiebiger  Stoff,  um  so  mehr  als  damals  die  Melik 
das  einzige  schöpferische  Organ  in  edler  poetischer  Mittheilung 
war.  Ihre  reichste  Wirksamkeit  erhielt  sie  aber  gleichzeitig 
durch  die  beiden  Meister  Pin  dar  und  Simonides,  welche 
die  nicht  kleine  Zahl  der  Kunstgenossen  überragten  und  den 
Aufgaben  der  neuen  Zeit  volislandig  gewachsen  waren.  Ihre 
Dichtung  hatte  den  allgemeinsten  Charakter,  indem  sie  Staat 
und  Religion,  Freuden  und  Leiden  der  Gesellschaft,  Mythen 
und  Gegenwart,  ausgezeichnete  Thaten  der  Herrscher  und 
Bürger  in  Krieg  und  in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz 
ihres  Lebens  selbst  bis  an  ihren  Tod  umfafst.  Städte,  Ge- 
meinen ,  vornehme  Familien  oder  deren  Freunde  warhen  um 
die  Gunst  jenes  Liedes,  ohtie  Geld  und  Ehrenbezeigungen  zu 
sparen ;  wenn  nicht  die  Dichter  selber  einer  persönlichen 
Neigung  und  freundschaftlichen  Beziehungen  folgten.  Die 
538 Wichtigkeit  oder  Vornehmheit  der  Objekte,  vielleicht  aber 
noch  mehr  der  Gedankenreichthum  und  die  Pracht  der 
Formen    führte   zum    panegyrischen  Charakter  und  verzierten 

(611)  Stil  dieses  jüngeren  Melos,  sein  Ton  war  erhaben,  der  Vor- 
trag blühend  und  schwungvoll,  aber  durch  die  Steigerung 
des  bildlichen  Ausdrucks  gedrückt  und  schwierig.  Wie  nun 
die  Form  zu  schulgerechter  Manier  neigt  und  selbst  in  ein 
höfisches  Wesen  verfiel ,  welches  von  der  früheren  Einfach- 
heit und  noch  mehr  von  aller  Beschränktheit  der  lokalen 
Mundarten  abwich :  so  durchlief  auch  die  musikahsche  Kom- 
position jede  Ton-  und  Spielart,  und  mischte  die  Rhythmen, 
da  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  und  besungenen  Indivi- 
duen einen  Wechsel  gebot.  Soweit  war  diese  Dichtung,  die 
zum  ersten  Mal  im  Gewand  der  vielseitigsten  Kunstmittel 
erschien,  stattlich  und  gediegen;  sie  besafs  aber  auch  ohne 
Prunk  eine  tiefe  nachhaltige  Wirkung  durch  den  Geist,  der 
die  Wortführer  des    panegyrischen  Stils  über  ihre  Gegenwart 

W  erhob  und  ihnen  selbst  ein  bleibendes  Ansehn  unter  den  Zeit- 
genossen und  bei  der  Nachwelt  gesichert  hat.  Sie  wurzelten 
nicht  im  Boden  einer  Landschaft  oder  in  einer  engen  Gesell- 
schaft, und  ihre  Poesie  sollte  weder  die  persönlichen  Em- 
pfindungen noch  allein  objektiv  die  pohtischen  und  religiösen 
Thatsachen  im  Leben  ihrer  Völker  verkünden;  vielmehr  wurden 
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sie  durch  Intelligenz  Lehrer  der  sitthchen  Bildung,  waren 
und  hiefsen  der  Nation  ihre  Weisen  {oocpo\)  und  durften  auf 
ufiparteilicher  Höhe  die  reifende  Hellenische  Reflexion  leiten, 
sogar  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  ein  mafsgehen- 
des  Wort  aussprechen.  Dieselben  gewöhnten  zuerst  ihre 
Hörer  den  Mythos  und  die  glänzende  Vergangenheit  mit 
ernstem  Urlheil  zu  betrachten,  und  läuterten  gelegentlich  die 
volksthümliche  Tradition.  Daher  kam  in  die  vollkommenste 
Gestalt  des  Melos  ein  praktischer  und  ethischer  Grundton, 
der  in  einer  Fülle  bedeutender  Maximen  sich  otfenbart  und 
nur  nach  dem  Naturel  der  Dichter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten Raum  gibt:  wenn  der  eine  mehr  den  Tiefen  der 
rehgiösen  Erkenntnifs  nachging,  so  war  der  andere  den  welt- 
lichen Interessen  zugewandt.  Pindar  dichtet  aus  der  Inner- 
lichkeit des  frommen  Gedankens  und  beleuchtet  die  Welt 
mit  dem  Licht  einer  göttlichen  Ordnung;  Simonides  aber 
betrachtet  den  Wechsel  in  Natur  und  Gesellschaft,  die  ihm  (612) 
stets  gleich  sicher  und  gegenwärtig  sind,  mit  dem  freien  und 
klaren  Blick  des  verständigen  Weltmanns. 

5.  lieber  die  Zustände  der  Gesellschaft  und  Kultur  von  Les-539 
bos  {doidoTccTt]  bei  Phanokles  im  sinnigen  Mythos  gepriesen)  hat 
das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  II.  79—85.  Auf  die 
dortige  Musik  (ihre  bedeutendsten  Charakterzüge  bei  Ath.  XIV. 
p.  624)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen  Instru- 
mentirung  eingewirkt;  daher  kam  auch  die  jui'^oXvtJ't'aii  zur 
Aufnahme.  Im  allgemeinen  Menander  de  encom.  p.  196:  ffccal 
yccQ  ovv  MvTikrivaiovg  tn),  x^l9«^wc^<7^  fx^yiGiov  (fQouifücct.  Soweit 
die  ziemlich  entstellte  Notiz  des  Myrsilus  im  Etym.  M.  v.  Mi- 
los  sich  verstehen  läfst,  ging  sogar  der  Name  /uUog  auf  Lesbos 
zurück  und  sein  ursprünglicher  Charakter  war  threnetisch.  Was 
wir  jetzt  von  dieser  Musik  wissen,  übersteigt  nicht  die  Zeiten 
der  Sappho;  damals  war  bereits  wie  es  scheint  Aeolische  Musik 
von  der  Dorischen  gesondert  und  wenn  Pindar  beide  verknüpft, 
wenn  er  unter  anderem  die  Dorische  Kithar  mit  Aeolischem  Ge- 
sang begleitet,  so  kann  sein  Verfahren  in  einer  eklektischen  Melik 
nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vollendeten 
Thebaners  bei  Plut.  de  mus.  31  p.  1142  B.  fällt  in  jüngere  Zei- 
ten. Die  Aeolischen  Rhythmen,  aus  denen  ein  rasches  und  lei- 
denschaftliches Naturel  spricht,  neben  einem  Sinne  für  feinen 
Wohllaut,  der  im  choriambischen  Fluge  zu  den  weichen  logaoe- 
dischen  Schlufsformen  herabzugleiten  liebt,   sind  von  Böckh  de 
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metr.  Find.  III,  1 7  analysirt.  Derselbe  hat  noch  auf  einen  anderen 
nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  Haltung  des  Ausdrucks 
und  das  sprachliche  Vermögen,  wenn  auch  zunächst  nur  wegen 
Pindars  die  Aufmerksamkeit  gelenkt:  z5.  p.  294 :  Quid  quod  non 
solum  singulae  dictiones,  sed  Universum  genus  elocutionis  longe 
aliud  in  Doriis,  aliud  in  Aeoliis  est  f  In  Doriis  quietior  et  lentior 
est  sententiarum  progressusj  earumque  nexus  prosariae  orationi 
propior ;  vocahulorum  compositio  logica  et  grammatica  minus 
contorta,  periodi  longiores  ac  quasi  oratoriae  — .  In  Aeoliis  aü- 
tem  velocior  quasi  oratio;  sententiarum  coniunctio  audacissima, 
ab  aliaadaliam  liberrime  transiliente  poeta;  siructuraintricata, 
lyricae  licentiae plena :  elocutio  brevis,  concisa,  difficilis.  Letz- 
teres gilt  natürlich  nur  von  einigen  Stoffen  und  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Lyrik.  Was  aber  vom  langsamen  Takt  und  von  der 
fast  prosaischen  Komposition  der  Dorischen  Melik  gesagt  wird, 
bedeutet  soviel  dafs  sie  dem  Epos,  seiner  Plastik  und  naiven 
Darstellung  treu  blieb,  denn  dies  sind  Grundzüge  der  Dorischen 
Dichterrede.  Wenn  nun  Pindar  auf  dem  Standpunkt  eines  voll- 
endeten Künstlers  dem  Ton  und  Geist  Aeolischer  Musik  und 
(613)  Form  sich  fügte:  wie  viel  mehr  mufsten  es  die  Lesbischen  Dich- 
ter selbst,  welche  durch  den  mächtigen  Einflufs  von  Stamm, 
Landschaft  und  geselliger  Ordnung  in  eine  scharf  bestimmte 
Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren.  Sie  hätten  am 
wenigsten  die  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit  ihres  Dialekts 
überwunden.  Noch  jetzt  lassen  ihre  Fragmente  den  kaum  ge- 
540 dämpften  Hauch  der  Leidenschaft,  der  auch  auf  die  schwellen- 
den Rhythmen  sich  erstreckt,  und  den  Druck  der  breiten,  trü- 
ben, geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen;  das  materielle 
Gepräge  das  noch  im  Wortgebrauch  hervortritt,  vermag  eher 
die  Sinnenwelt  zu  malen  als  eine  Wortbildung  und  Phraseologie 
zu  fördern,  welche  die  feinen  Einsichten  und  Begriffe  der  höheren 
Bildung  aufnahm.  Zur  Kenntnifs  dieses  formalen  Thatbestandes 
dienen  bei  Ähren s  de  Gr.  L.  dialectis  l.  I.  in  der  Appendix 
die  Bruchstücke  von  Alcaeus  und  Sappho,  dann  die  der  Korinna, 
"  die  schon  andere  Farbe  tragen.  Auch  gehört  hieher  was  der- 
selbe §.  51  über  die  starke  Differenz  der  Lesbischen  imd  Boeo- 
tischen  Mundart  bemerkt;  ferner  was  er  in  der  Anm.  7  genann- 
ten Abhandlung  begründet,  dafs  die  Aeolischen  Dichter  nichts 
aus  dem  Dialekt  und  Sprachschatz  des  Epos  annahmen.  Am 
wenigsten  sind  wir  über  die  Gesellschaften  des  gebildeten  Stan- 
des auf  Lesbos  unterrichtet;  nur  die  Geschichte  der  Sappho 
zeigt  einen  weiblichen  Kreis,  der  um  die  geistvollste  Frau  sich 
sammelt  und  sie  verehrt.  Wie  früh  dort  die  geistige  Blüte  sich 
entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  gestorbenen  Erinna, 
die  man  als  ein  Wunder  des  poetischen  Talents  feiert. 
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6.  Den  Abschlufs  der  melischen  Gattung  machte  der 
Dithyrambus  mit  seinen  Ausläufern.  Ihrem  Wesen  und 
Ursprung  nach  stand  diese  Gedichtart  an  der  Grenze  des 
Melos,  und  sieht  man  ebenso  sehr  auf  ihren  Stoff  als  auf 
ihre  Verfassung  und  geographische  Verbreitung  (Anm.  zu 
§.  64,  3),  so  liegt  überall  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal  in 
demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang  war 
das  Organ  eines  fanatischen  Naturdienstes,  sonst  den  Zwecken 
der  Pohtik  und  des  Gemeinwesens  fremd.  Er  pries  die 
Gaben  und  wunderbaren  Thaten  eines  der  jüngsten  Götter, 
des  Dionysos,  welcher  weder  in  nationalen  üeberheferungen 
noch  im  politischen  Kult  der  Dorier  und  Aeolier  einen  Platz 
fand ;  seine  Heimat  war  unter  Völkerschaften ,  welche  die 
vom  Orient  verpflanzte  (phalhsche)  Symbohk  der  agrarischen 
Naturmächte,  den  Wein-  und  Gartenbau  mit  den  fröhlichen 
Festen  der  Weinlese  bei  sich  aufnahmen.  Diese  hatten  zuerst  (6I4) 
den  Bacchischen  Mythenkreis  ausgebildet,  und  übten  den 
Beruf,  das  Bitual  des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders 
im  Satyrn -Chor)  durch  plastische  Kunst  in  Musik,  Tanz  und 
Dichtung  zu  gestalten.  Unter  solche  Bildner  der  Bacchischen 
Kunst  gehörten  lonier  in  Attika,  Naxos  nebst  anderen  Inseln, 
Aeolier  in  Boeotien ,  Dorier  auf  der  Grenzscheide  des  Pelo-  54i 
ponnes,  nemlich  die  dem  Isthmus  nahe  gelegenen  Städte 
Korinth  Sikyon  Phlius;  letztere  haben  den  orgiastischen 
Pomp  künstlerisch  in  die  Form  des  Beigens  gefafst.  Die 
meisten  Dichter  des  Dithyrambus  waren  aber  Dorier,  nach- 
dem Arion  im  Mittelpunkt  des  Hellenischen  Naturdienstes 
das  improvisirte  ländliche  Spiel  an  bestimmte  Bhythmen  und 
Texte  gebunden  hatte.  Seitdem  folgte  das  Lied  des  dithyram- 
bischen Chors  {xvxXtog  xoQog)  von  fünfzig  Personen  einer 
antistrophischen  Ordnung.  Der  Charakter  des  Dithyrambus 
wurde  diegematisch ,  der  Vortrag  forderte  das  Zusammen- 
wirken von  Chor  und  Satyrn ,  die  Kraft  der  Orchestik  gab 
ihm  die  gröfste  sinnliche  Wirkung,  aber  die  Musik  trat  zu- 
rück, und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  bleibender  Zug  des 
Melos  lag,  die  sitthche  Zeichnung  im  Sinne  der  volksthüm- 
lichen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeitlang  also  be- 
herrschte den  Text  ein  episches  Element,  die  Becitation  stand 
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unter  den  nur  mäfsigen  Einflüfsen  des  Dorismus;  erst  Lasus 
von  Hermione  der  früheste  Kenner  der  musikalischen  Theorie 
gab  der  Musik  einen  freien  Spielraum  und  eröffnete  dem 
Künstler  durch  Instrumentalmusik  eine  neue  Bahn.  Er  liefs 
dithyrambische  Chöre  regelmäfsig  in  Wettstreit  treten  und 
steigerte  den  Schwung  des  Dithyrambus,  indem  er  durch 
kühne  Rhythmen  und  verstärkte  Flötenmusik  die  schon  be- 
wegte Komposition  leidenschaftlich  machte.  Lasus  verbreitete 
seine  dithyrambische  Kunst  hauptsächlich  in  Agonen,  .sie  kam 
auch  nach  Athen  und  dieses  panegyrische  Melos  wurde  be- 
sonders von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur  prächtigen 
Ausstattung  ihrer  Feste  die  kyklischen  Chöre  verwandten  und 
den  Wettstreit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  (aycoveg  inovotxijg) 
^615)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker,  Lehrer  (öi&vQa/ußodidaaKa- 
Xoi)  oder  Dichter  stellten  und  dieselben  reichlich  belohnten. 
Den  Attischen  Zwecken  dienten  Mehker  von  höherem  und 
niederem  Range;  selbst  Meister  wie  Pindar  und  Simonides 
wurden-  bewogen  Gesänge  der  Art  als  ein  Beiwerk  ihrer 
542  erhabenen  Muse  zu  dichten.  Nachdem  aber  der  Dithyrambus 
in  die  Tragödie  sich  umgesetzt  und  durch  ihre  geistige  Macht 
seine  Bedeutung  eingebüfst  hatte,  blieb  ihm  ein  untergeord- 
•neter  Platz,  und  der  Bacchische  Gesang  wurde  nur  auf  den 
vorübergehenden  Moment  berechnet.  Empfindhcher  schade- 
ten ihm  in  der  Meinung  eines  urtheilsfähigen  Publikums  jene 
vielen  Dithyrambiker,  meistentheils  Fremde,  deren  namhaf- 
tester zuletzt  Kinesias  war,  indem  sie  durch  eine  nebel- 
hafte sfchwülstige  Manier  zu  fesseln  suchten,  zugleich  aber 
mit  dem  Schwall  hohler  Figuren  und  kolossaler  Wortbil- 
dungen einander  überboten.  Dieser  Mangel  an  Geschmack 
und  innerem  Gehalt  forderte  die  Kritik  besonders  der  Komiker 
heraus.  Einen  neuen  Abweg  betrat  um  01.90  Melanippi- 
d  e  s ,  der  vielleicht  die  meisten  durch  Talent  und  Eleganz 
übertraf.  Man  nennt  ihn  unter  den  frühesten  Meistern  der 
weichlichen  Musik :  er  setzte  statt  der  Antistrophen  manierirte 
Prooemien  {ävaßolal)  in  grofser  Ausdehnung  und  begann 
das  dithyrambische  Gedicht  in  eine  freie  Behandlung  von 
Mythen  überzuleiten ,  woraus  eine  musikalische  Spielart  des 
Dramas   hervorging.      So   zerrann    im  Lauf  des  Peloponnesi- 
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sehen  Kriegs  der  Dithyrambus  in  ein  schwankendes  und  phan- 
tastisches Spiel,  und  je  mehr  er  durch  rausikahsche  Schnör- 
kel an  Würde  verlor,  desto  sicherer  zerfiel  er  unter  dem 
jähen  Wechsel  entgegengesetzter  Melodien.  Er  stand  längst 
auf  weltlichem  Gebiet,  und  unter  verlegenen  Mythen  umher- 
schweifend gerieth  er  in  ein  mimisches  Element,  dem  eine 
charakterlose  Musik  den  angemessensten  Ausdruck  gab.  Diese 
letzte  Neuerung  beförderte  vor  anderen  Philoxenus,  und 
wenn  er  vielleicht  ohne  höheren  Zweck  mit  seinen  poetischen 
Mitteln  spielte,  so  bewies  er  doch  Geist  und  feine  Weltkennt- 
nifs  in  geschickt  erfundenen  dramatischen  Gemälden,  bei  de- 
nen auch  komische  Farben  nicht  fehlten.  Seine  melodrama- 
tischen Bilder  beruhten  auf  einer  Mischung  von  Gesang  und  (eie) 
Deklamation ,  in  der  dem  Chor  eine  Rolle  verblieb.  Weiter 
ging  sein  Zeitgenosse  Timotheus  von  Milet,  ein  kühner 
Neuerer  in  der  Musik,  der  den  ausschweifenden  Mifsbrauch 
von  Gesang  und  Instrumensalsatz  zum  Mittel  für  grobe  sina- 
liche  Malerei  der  entsprechenden  mythischen  Themen  machte ;543 
gleich  ungesuud  war  sein  Stil  durch  Uebertreibung  und 
schwülstige  Metapher.  Derselben  Richtung  auf  keckes  ver- 
schnörkeltes Tonspiel  scheint  es  sind  auch  Polyidus  und 
Telestes  gefolgt.  Die  malerische  Melopoeie  hatte  zuletzt 
den  Text  aus  Mangel  an  sittlicher  Wahrheit  aufgezehrt.  So 
schlofs  um  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  der  Dithyrambus, 
nachdem  Dichter  mit  glänzendem  aber  unfruchtbarem  Talent 
ihn  aufgerieben  hatten.  Er  enthielt  damals  nichts  anderes 
als  die  zuchtlos  gewordenen  Elemente  der  melischen  Kunst; 
er  stand  daher  aufgelöst  und  zersplittert  im  grellesten  Kon- 
trast zur  harmonischen  Einfalt  des  alten  Melos,  dessen  Mei- 
ster durch  Selbstbeherrschung  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf 
Sitthchkeit  und  Bildung  der  Nation  ausübten. 

6.  Nicht  die  Formen  und  technischen  Einzelheiten  (hievon  un- 
ter 15)  sondern  die  Schicksale  des  Dithyrambus,  welche  dieses 
letzte  Glied  des  Melos  durchlief,  fordern  hier  einige  Nachweise. 
Wiewohl  er  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  We- 
sens wenig  entsprach,  war  er  durch  die  Hand  der  Dorier  gegan- 
gen und  mit  ihrer  Technik  organisirt  worden.  Dafür  zeugt  schon 
sein  Dialekt,  welcher  solange  Dorisch  in  gemäfsigter  Farbe  blieb, 
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bis  diese  Dichtung  in  ein  Spielzeug  der  musikalischen  Neuerer 
umschlug;  denn  der  Dorisraus  folgte  nicht  aus  der  chorischen 
oder  antistrophischen  Darstellung,  wie  Müller  Dor.  II.  371  an- 
'  nahm.  Vielleicht  ist  niemals  die  chorische  Form  gänzlich  fort- 
gefallen; im  Gegentheil  erM^artet  man  dafs  je  mehr  der  Dithy- 
rambus zum  idyllischen  Stilleben  oder  zur  dramatischen  Malerei 
neigte,  desto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  überflüssig 
war:  dieser  bedeutet  in  allem  Wechsel  den  objektiven  Hinter- 
grund oder  ein  beharrliches  Element  des  Gedichts.  Das  poeti- 
sche Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten  rich- 
tig beurtheilt.  Ath.  XIV.  p.  628  A.:  ^hX6/oqos  di  (frjGw  cos  ol 
TiaXaiol  ffnii^doytsg  ovx  ccsl  ^vi^vQa/jßovCvv ,  c(k)J  otccv  (S7iav^(oCi>^ 
rov  ^ilv  jdiövvGov  Iv  ol'pa)  x«i  (W*^,»?,  t^ou  J"  Idnölkmva,  /usd^  tjßv- 
X'Kxg  y-al  T«|^wc  fAiknovisg.  Auf  die  Verknüpfung  desselben  mit 
(617)  dem  Frühjahr  deutet  ein  Zug  bei  Simonides /r.  72.  A.  Pal. 
XIII,  28: 

Ilokkccxi  ^ij  cpvk^g  Id'/.afxavri^og  ip  /ogölöiv  'ÜQav 
äv(ok6kv'^av  xidGofjjOQOig  inl  di&vQd/ußoi^g 
at  zftoi'vfficcö'sg,  f.i8T(jaiGv  cT«  y.at  qo^cov  dcoroig  xxk. 
Er  war  ein  Theil  der  Frühlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  und  wurde  mit  einem  Stier  als  Hauptpreise  belohnt;   in 
Athen   gewann  der  siegende  Chor  einen .  Tripus.     Einen  ähnli- 
chen Kult  mit  Gesang  besafs  wol  auch   Sicilien,  wofern  man  auf 
ein  Wort  des  Epicharmus  ap.  Ath.  p.  628  B.  Gewicht  legen 
darf:  ovn  iGTv  (fv&vQK^ußog,  ox/'  vdcoQ  nlrjg.  Freilich  bleibt  dort 
544  und   in  anderen  Landschaften  (Nachweise  bei  Welcker  über  das 
Satyrspiel  p.  194  ff.)  das  Bedenken,   ob  das  was  Melos  genannt 
wird  oder  analog  erscheint  gerade  mit  dem  Dithyrambus  zusam- 
menfällt.   Dieser  war   aber  regelmäfsig  an  den  kyklischen  Chor 
geknüpft,  das  heifst,  an  einen  künstlich  gegliederten  Reigen  und 
das   ihm   zugemessene   begeisterte   Lied,    dessen  Ordner  Arion 
heifst,  og  nQ(oTog  rov  xvxkiou  rjyays  xoqöp  Proklos  12,    Als  Vor- 
stufe wird  man  den  fröhlich  improvisirten  Naturlaut  des  schwär- 
menden Winzers,    seine  neckischen,    groben  oder  launigen  Ein- 
fälle,  verbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors  oder 
x(ü/uog  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes 
Acharnern  und  besser  nach  der  Praxis  der  Dorischen  Phallo- 
phoren  (z.B.  des  Antheas  von  Lindos),  die  im  berüchtigten  Atti- 
schen  Carmen  ithyphalUcum  einen  profanen  Nachhall  gefunden 
•hat:   vgl.  Th.  I.  71.  386.    Was  wir  ferner  aus  Liedern  der  f^v- 
(fctkkoi  und  qiakko<f6QOi  bei  Semus  Ath.  XIV.  p.  622  vernehmen, 
gewährt  ein  künstliches  und  fast  studirtes  Nachspiel  zum  Diony- 
sischen Ritus.    Aehnlich  erscheinen  die  in  der  Litteratur  unbe- 
kannten lobakchen.    Proklos  16:  ^cfsTo  d"«  o  loßKx/og  iy  soq- 
jcug  xccl  &vGiavg  JvovvCov,  ßißccnTKf/uivog  nokkw  (f^vccy/uati.    SiQ 
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pafsten  als  kunstloses  Lied  in  Weinfeste,  Orat.cNeaer,  p.  1371: 
T«  (^ioivia  xa\  t«  ioßäy.xna  ys^aiQü)  tm  Jiovvßm.  Die  blofse 
Nomenklatur  hat  Menander  de  encom.  1 :  roig  cl«  dg  Jvöyvaov 
di^VQCc/ußovg  y.ai  ioßccx/ovg  xal  oGa  Toiavra  iiQtjtat  Ji,ovvaov. 
Den  Namen  leitet  Bentley  in  Hör,  S,  I,  3,  7  von  der  Formel 
im  Eingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermuthlich  fw  Bax/s), 
analog  dem  Aristophanischen  Baxxißax/oy  aoca  Equ.  410  wel- 
ches aber  nur  auf  ein  verdoppeltes  Bäx/t  hinweist.  Man  sollte 
vielmehr  an  einen  Refrain  wie  io  Hymen  denken.  Die  letzte 
Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litteratur  sind  des  angeblichen  Ar- 
chilochus,  "lößax/ot  Steph,v,Bsx^''Qf  woraus  ein  Fragment,  Jrnuri- 
jQog  dyv^g  xai  Kogrjg  ii^v  navriyvQiv  oißioy,  Hephaest.  p.  94  mit 
dem  Vermerk  einführt,  xal  t6  Iv  roXg  dvaryiQO/uivovg  dg  I^q/Uo- 
/ov  ^loßaxxovg.  Wenn  also  diese  wirklich  im  Kult  einen  Platz 
hatten,  so  sind  doch  nur  Dithyramben  von  der  Hand  der  Dich- 
ter geordnet  worden,  welche  das  naturalistische  Spiel  in  die (618) 
städtische  Bildung  zogen;  ihre  dort  glänzende  Stellung  machte 
sie  zur  Aufgabe  der  Kunst,  auch  hätte  schon  die  Rücksicht  auf 
ein  Personal  von  fünfzig  Choreuten  genöthigt  Gruppen  zu  bilden 
und  dieselben  angemessen  zu  vertheilen.  Denn  wie  es  scheint  stammt 
blofs  aus  moderner  Aesthetik  der  Wahn,  der  den  Dithyrambus 
der  Litteratur  als  ein  brausendes  Lied  der  ausgelassensten  Lust 
mit  Zugaben  eines  satyrischen  Mummenschanzes  sich  ausmalt. 
Vielmehr  flössen  hier  Melos  und  epischer  Vortrag  in  diegema- 
tischer  Form  zusammen;  diese  beiden  Elemente  haben  später 
nach  zwei  Seiten  sich  aus  einander  gesetzt,  zuerst  im  dramati-545 
sehen  Dialog  der  Tragödie  (diesen  Ursprung  hat  anerkannt  Ari- 
sto t.  Poet.A.'.  7]  jufv  dnd  rdiv  i^uQXovTMv  tov  dix^vQa/ußoj/),  zu- 
letzt in  der  musikalischen  Mimik  ohne  Antistrophen ,  bei  Timo- 
theus  und  seinen  Genofsen,  Arist.  Prohl.  19,  15:  xal  ol  ^i&v- 
Qafbißoi,  imv^ri  fxi^urjTixol  tyivovTo^  ovxsti  k'/ovöip  dvTiGtQÖifovg^ 
uQOTfQov  öi  €l/op.  Für  die  vielen  Choreuten  aber,  bemerkt  er 
weiter,  taugte  die  Antistrophe  besser,  weil  ihr  Gesetz  einfach  und  ein 
arithmetisches  Mittel  der  Symmetrie  war.  Man  erfährt  nichts  über 
die  Stoffe  des  Dithyrambus,  ebenso  wenig  erhellt  aus  Strabo 
X.  p.  469  wie  Pindar  die  Differenz  zwischen  den  alten  und  neuen 
Liedern  angegeben  habe;  die  Worte  Plut.  Mor.  p.  389  A:  rrJ 
fiiu  (^^iovv<soi)  öidvQdfxßixcc  /uskr}  7iad^(ov  fÄiCxä  xal  /ueraßoX^g 
nk&vriv  Tivä  xal  iSiaipÖQriGiv  ixovGrjg^  deuten  kaum  auf  eine  Dar- 
stellung fanatischer  Mythen,  wofür  blofs  ein  Anruf  der  Kybele  bei 
Pindar  sich  anführen  läfst.  Endlich  bezeugt  die  diegematische 
Form  Plato  Rep.  HL  p.  394  C:  »J  di  öt'  dnayysUag  avtov  rov 
noiijTov'  ivQoig  J"  «V  avt^v  /udiiaraTiov  iv  diS^VQÜ/ußoig.  So  ver- 
steht man  das  Bedenken  ob  Xenokritos  Paeane  schrieb  oder  Di- 
thyramben, Plut.  mus.  10.  p.  1134E.  in  einer  verdorbenen  Stelle, 
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tjQMtXüiy  yaQ  vnoS^iGfMv  nqäy^aiu  t^ovociu  noujri^p  yiyovivai, 
qccaly  civiöv  cTto  xat  jivaq  di^x^VQci^ußovg  y.akiiXv  avTov  raf  vno- 
d^iasig.  Hievon  in  Anm.  15.  Vielleicht  war  der  alterthümliche 
Dithyrambus  nur  Abart  des  Paean ;  auch  ist  zwischen  Arion  und 
Lasus  kein  Dithyramben  dichter  von  Ruf  nachzuweisen. 

Ein  eigenthümliches  Gebiet  erwarb  der  dithyrambischen  Kunst 
und  Musik  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohn  des  Charminus, 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500  blü- 
hend), ein  Mann  von  erfinderischem  Geist  und  praktischem  Scharf- 
blick. Sein  kritisches  Urtheil  über  Fälschungen  des  Onomakri- 
tos  (Her od.  VII,  6)  ist  immer  ein  gutes  Zeugnifs;  er  wurde 
sogar  den  sieben  Weisen  beigezählt,  Diog.  I,  42.  Monographie 
v,  Schneidewin  prooem.  scTiol.  hibern.  Gotting.  1842.  Den 
nächsten  Stoff  zog  er  aus  den  einheimischen  Kulten  des  Diony- 
sos und  der  Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Munterkeit 
und  Lebenslust  bezeugen  Anekdoten  wie  bei  Ath.  VIII.  p.  338B. 
(619)  (aus  Chamaeleon  tkqI  A&gov)  und  Plut.  de  vit.  pud.  p.  530  f. 
Unverständlich  ist  die  Künstelei  seiner  KivravQoi,  einer  wcfjj 
äßiy/uog,  und  seines  äaty/uog  v/uvog  slg  Jri/urjTQa  Ath.  VIII.  p.  455  C. 
Als  genauer  Kenner  der  Musik,  über  deren  Theorie  er  zuerst 
(Böckh  de  metr.  Find.  p.  2)  schrieb,  hob  er  den  Dithyrambus 
durch/musikalischen  Glanz  und  durch  den  Wettstreit  der  Chöre; 
daher  hielten  einige  nicht  den  Arion  sondern  ihn  für  den  Er- 
546finder  dieser  Spielart.  Schol.  Aristoph.  AvAA^iZ:  HvrinaxQog  6i 
xal  Evi^QÖviog  iv  zolg  VTiofÄVrif.iaüi  (facsv  rovg  xvxkiovg  /oooi)? 
GTtjGai'  71QMT0P  AdCov  t6v  'EQjxiovict,  Ol  di  ccq/cciotsqoi  '^Ekkavi- 
y.og  xai  JixaiaQXog  "AQiova  top  Mr}d^vfA,vcuov,  Bestimmter  Sui- 
das  (aus  dem  Aldus  das  ehemalige  ^cÄo^.Fesp.  1401  zog)  v.  Aä- 
cog:  xal  did^vqafißov  slg  aycoya  sigtjyccys,  xal  tovg  iQtarvxovg  slg- 
t]yij6ajo  koyovg,  Clemens  >S^ro77i.  I.  p.  365  :  diO-vgcc/ußov  cf«  ins- 
v6t]<js  Aäaog  'EQ/nvovBvg.  Eine  kleine  Tradition  liegt  wol  hinter 
dem  Scherz  des  Aristophanes,  Lasus  habe  mit  Simonides  certirt, 
ävTiiSidaaxi.  Sein  Abfall  von  der  alten  Musik  bestand  darin, 
dafs  er  das  rasche  dithyrambische  Tempo  zur  Regel  machte,  die 
Rhythmen  für  Coloraturen  und  Sprünge  mischte,  dann  die  Instru- 
mentirung  durch  eine  Mehrzahl  von  Flöten  verstärkte.  Plut.  mus. 
29  p.  1141  C:  Aädog  di  o'^Eguiovivg  slg  tj^u  diff^vQa/ußtxi^y  dycoyi^v 
/USTCcCTtjoag  Tovg  Qv&fxovg  xa\  Tfj  twv  av^(ov  nokv(f(ovicc  xaraxo 
kovS^rjGag  nkiioci  t(  (f&oyyoig  xal  difQQiujusvotg  /Qt]ffa^asyog  sig 
fxtTtt&söiy  Tilji/  TiQovnaQXovactv  tjyay8  fxovCixiqv,  Etwas  davon 
merkt  man  am  einzigen  Fragment  aus  einem  Hymnus  auf  De- 
meter und  Kora,  den  er  in Aeolischer Tonart  gesetzt  hatte,  Ath, 
~  XIV.  p.  624  E.  Die  musikalische  Form  die  mit  den  Tonarten 
spielt,  schien  ihm  mehr  werth  zu  sein  als  ein  objektiv  gehalte- 
ner  Text.     Seine  Schnörkel   und  Passagen  hiefs    ein  Komiker 
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JaaiffjuccTccj  worüber  Hesychius  anmerkt,  w?  üoffKtTov  tov  Aöaov 
y.cil  nokvnkoy.ov.  Was  er  leistete  schien  eher  geistreiche  Kün- 
stelei zu  verrathen  als  Ernst  und  Genie,  daher  hat  er  auch  auf 
gesellschaftliche  Spielereien  {köyovg  iQvany.ovg)  mit  Aenigmen 
und  Griphen  sich  eingelassen.  Dafs  er  aber  die  antistrophische 
Form  aufgelöst  habe,  was  Neuere  behaupten,  wird  nicht  erwähnt. 
Kurze  Notizen  bei  Aelian.  N.  A.  VII,  47.  V.  ÄXII,  36.  Man 
überbot  ihn  noch  in  musikalischer  Polyphonie,  wenn  es  wahr  ist 
dafs  Epigonus  von  Ambracia,  der  wol  in  dieselbe  Zeit  fällt, 
sogar  ein  Instrument  mit  40  Saiten  erfand:  Böckh  m.  Find.  p.  261. 
Nach  Lasus  ist  als  Dithyrambiker  namhaft  Likymnios  von 
Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sextus  adv.  Math.  XI,  49  (dieses 
trifft  im  letzten  Theile  mit  dem  Paean  des  Ariphron  zusammen) 
und  bei  Stob.  Ecl.  phys.  I,  52,  46  durch  Pomp  und  Redefülle 
glänzen;  darf  man  auf  Ath.  XIII.  pp.  564.  60:^  D.  und  Parthen. 
22  ein  Gewicht  legen,  so  hat  er  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt. Da  nun  Aristoteles  ihn  Rhet.  III,  12,  2  unter  die  ava- 
yvoDdriy.ovg  zählt,  so  kann  es  scheinen  dafs  er  ein  Dichter  für(620)i 
die  Lesung  war;  man  weifs  aber  nicht  ob  er  für  dieselbe  Per- 
son mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  zu  halten  sei.  Diagoras 
heifst  wol  ohne  Grund  ein  Dithyrambiker,  §.111,5.  lieber  L  am - 
prokles  und  Kedeides  s.  unter  11. 

Der  Attische  Zeitraum  wird  durch  Pin  dar,  der  auf  Verlangen 
der  Athener  mehrere  berühmte  Dithyramben  dichtete,  sowie  durch 
Simonides  eingeleitet,  der  56  Siege  den  kyklischen Chören  ge- 
winnen half  und  Einzelheiten  antiquarischer  Art  erwähnt  fr.  54. 547 
55.  72.  Vom  Aufwand  den  dieser  Theil  der  Choregie  oder  die 
dycüvfg  jnovGixrjg  (intpp.  Arist.  Plut.  llQi)  erheischten,  s.  Böckh 
Staatsh.  I.  604.  (491.)  lieber  den  Wettstreit  der  Stämme  gibt 
nur  2i[\gememe&  Schol.  AescMnis  p.  10.  ed.  Dind.  Von  den  Rich- 
tern Ae  seh  in  es  c.  Ctes.  p.  87 :  x«J  rovg  ,uiv  ygnäg  Toi)g  ix  Jto- 
pvGiüoy,  iav  fXYi  ö'txtticog  rovg  xvxliovg  x^Q^^?  XQit/coüt,  ^ijjutovTS. 
Die  musischen  oder  kyklischen  Chöre  standen  unter  Leitung  ei- 
nes gutbezahlten  Dithyrambikers ,  og  raloi,  (f>vXcc7g  nsQi/uäxtjTog 
iiJt"  aii,  mit  Aristophanes  zu  reden  Av.  1392  vfo  Schol.:  Ixa- 
(TTTj  yccQ  (pvltj  Jiovvaov  (vielmehr  Jiovvcioig)  rgscfU  ^id^vqa^ußo- 
7ioi6v.  Cf.  Athen.  V.  p.  181  C.  Den  bombastischen  Unsinn  die- 
ser Verderber  der  Musik  oder  ua^aToxä^mai  (woher  Av.  1366: 
Tt  öivqo  noda  av  xvkkov  dvä  xvxXoi^  xvxlf7g;)  samt  ihren  in  den 
Wolken  flatternden  di^aßokal  (Av,  1372.  Pac.  815  mit  d.  Schol.) 
verspottet  er  malerisch  Nuh.  332  ff.  Pikanten  Ausdruck  zeigt 
schon  Ion  in  zwei  Fragmenten  (namentlich  Ath.  II.  p.  35  £.), 
die  man  auf  Dithyramben  zurückführt;  die  kleinen  Notizen  (fr, 
^1.12)  aus  den  citirten  Dithyramben  lassen  glauben  dafs  er  dort 
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manchen  seltnen  Mythos  behandelte.  Vor  allen  haben  uns  die 
Komiker  eine  Figur  fast  vollständig  gezeichnet,  Kinesias  des 
Meles  Sohn,  dessen  Kunst  und  sittlicher  Ruf  eine  Fundgrube  der 
komischen  Parodie  geworden  ist,  weil  seine  Dithyrambik  (nach 
Pherekrates  Chir.  fr.  1)  rechts  in  links  verkehrte:  Nachweise 
bei  Meineke  Com.  I.  228  sqq.  Von  ihm  ist  sowenig  als  von 
Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rheginer  (Meinekeil.  p.  7) 
etwas  verblieben;  die  beiden  Citationen  des  Erotianus  gehören 
einem  Homonymus,  die  Notiz  aber  des  Athenaeus  (bei  Strattis 
im  Kivriciag  fr.  5)  klingt  abenteuerlich.  Soviel  erhellt  aus  den 
Zeugnissen  dafs  die  Dichter  dieser  Spielart  zum  Veräerb  der 
Musik  beitrugen  und  nach  einander  in  den  Fall  dieser  durch 
eitle  Künsteleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.  Man 
erwähnt  den  Krexos,  der  das  Instrument  vom  Text  losrifs  und 
die  Flötenspieler  vom  Dichter  unabhängig  machte,  Plut.  pp.  1135 
D.  1141  A.  Ein  angesehener  Dithyrambiker  war  damals  Me- 
lanippides  der  Melier,  der  beim  König  Perdikkas  (Archelaus 
bei  Plut.  Mor,  p.  1095  D.),  also  nicht  vor  Ol.  91  starb.  Suidas 
(621)  setzt  in  einem  zweifachen  Artikel  zwei  Dichter  desselben  Namens, 
Grofsvater  (Ol.  65)  und  Enkel,  und  in  seinen  Angaben  über 
beide-  Personen  steckt  einiges  thatsächliche,  was  die  Kritik  nicht 
mehr  erledigen  kann ;  jetzt  darf  man  überall  nur  an  den  einen, 
den  jüngeren  Dithyrambiker  dieses  Namens  denken.  lieber  ihn 
Emperius  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  p.  8.  ff.  und  zweiProgr.  von 
Scheibel  de  Melanippide  Melioj  Guben  1848. 1853.  Unter  den 
Verderbern  der  Musik,  die  durch  ihn  schlaff  und  weichlich  ge- 
548 worden,  /aXccQ(0T8()av  inoirjGs  /cgdaTg  dto^sxa,  rügt  ihn  Phere- 
krates Chir.  fr.  \.  Man  spottet  seiner  langen  und  unüberseh- 
baren dvaßokai,  welche  die  Gliederung  der  Antistrophen  vertra- 
ten, novTqdavTa  ävrl  twv  di^TiGTQOcfcou  uvaßokdg  Aristot.  Mhet. 
III,  9,  6.  Seine  Diktion  war  zwar  elegant,  aber  künstlich  und 
etwas  geschraubt  (Beleg  bei  Clem.  Strom.Y.i^.JlQ),  doch  konn- 
te sie  zuweilen  auch  nüchtern  ohne  Tiefe  sein,  wie  bei  Ath.  X. 
p.  429  C.  XIV.  p.  616  E.  Selbst  das  gröfste  Fragment  ib.  p.  651  f. 
rauscht  in  zu  vielen  Worten.  Die  Titel  zfavatdsg  und  Magavag 
(Ath.)  und  ÜfQGicfövt]  Stob.  Ecl.  pliys.  I,  52,  46  weisen  auf  ei- 
nen melodramatischen  Mimus.  Seinen  Ruhm  bezeugt  Xenoph. 
Mem.  I,  4,  3,  wenn  er  ihn  mit  den  gröfsten  Meistern  zusammen- 
stellt, Int  de  6i&vQccfj,ß(i}  M^kavinni^riv  {rs^av^uaxccg).  Dafs  er  auch 
Tragiker  gewesen  glaubte  man  ehemals  wegen  Stob.  Serm,  94,  1 . 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  Urtheile,  welche  den  Schwulst 
-     und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  verdam- 
men.   Die  letzten  Repräsentanten  dieser  modischen  Dithyrambik 
finden  am  Schlufs  der  ganzen  melischen  Litteratur  (§.  112)  einen 
Platz.    Ihre  Manier  beschreibt  kur?  Dionys.  C,  V.  19:   ol  de 
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ys  (fi>&VQa/ußonoiot  xal  rovg  rgonovg  /usrißaXXoy,  JojQixovg  re  xai 
^^Qvyiovs  xai  Judiovs  iv  ko  uvtoj  aG^axi  noiovvng^  yal  rag  fxi- 
},(p6iag  Hi^kkaTTov,  tot*  /niv  tvaQfxoviovg  noiovviig,  rori  de  /qo)- 
/uariy-ccg,  lori  cT*  Siarovovg'  y.al  rolg  (jvd-f^olg  xarcc  noXitju  «(fsiay 
Ivs^ovGväCovTig  öisTiXovi^,  ot  ys  di^  y.axä  4>ik6'^ivov  xal  Ti/uod^iov 
xal  TikiGTt}v'  iTiel  na^a  ys  zoYg  «QX^ioig  Tsrccy/uivog  ^v  xa\  6 
(^if^vQcc/ußog.  Die  freieste  Mischung  der  Khythmen  fand  Theo- 
phrast  (Cic.  de  Or.  III,  48, 185)  im  Dithyrambus,  wenn  er  von 
ihm  sagt,  cuius  membra  et  pedes  sunt  in  omni  locwpleti  ora- 
tione  diffusa.  Die  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der 
Antistrophen  erklärt  Hermann  in  Aristot,  Poet,  p.  89  daraus  dafs 
der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  Solosänger  kam. 

7.  Ein  Anklang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Man  hat  Meister  desselben  in  fester 
Zahl  anerkannt,  nachdem  die  Kritiker  im  Alexandrinischen 
Zeitalter  die  wichtigsten  Denkmäler  der  melischen  Litteratur 
ausgewählt,  nach  Versmafsen  in  Bücher  getheilt,  geordnet  (622) 
und  erläutert  hatten,  wurden  zehn,  Pindar  an  ihrer  Spitze, 
als  Klassiker  ausgezeichnet. 

Q  uintil.  X,  1,  61 :  Novem  vero  lyricorum  longe  Pindarus prin- 
ceps;  wie  Petron.  2:  Pindarus  novemque  lyrici.  Register  bei 
Tz  et z  e s  Prolegg.  in  LycopJir,  p.  252 :  JvqvxoI  di  ofo/uaaroi  dexa' 
2Tt]GixoQog,  BaxxvUdt]g,"Ißvxog,  livaXQicov,  IliudaQog,  2:i/u(üi/i(ft]g^5i^ 
'4kxudu,  "Akxalog,  JIan(füj  xcct  KoQivva.  Auf  die  neun  Lyriker 
Anthol.  Ep.  ine.  519  sq.  Die  Siebenzahl  folgert  Welcker  Griech. 
Trag.  p.  1251  aus  Statu  Silv.  V,  3,  94.  Nur  auf  8  Namen  hat 
es  der  Sammler  in  Boisson.  Anecd.  IV.  458  gebracht.  Ein  Cor- 
'  pus  lyricorum  setzen  Arbeiten  von  Tryphon  voraus.  Haupt- 
werk für  den  biographischen  und  den  technischen  Theil  der 
Melik  bis  zu  den  Festen  herab  waren  des  jüngeren  Dionysius 
Halicarnassensis  36  Bücher  /uovGix^g  larogiag,  epitomirt  von 
Rufus,  Photii  Bibl.  Cod.  161.  p.  103  sqq.  Hierüber  Schneider 
de  Callim.  opp.  tabula  ap,  Suid.  p.  14. 

Dann  wurden  die  Klassen  und  Arten  (tl'Sr])  dieser  Gat- 
tung nebst  ihrer  Nomenklatur  übersichtlich  festgesetzt,  wobei 
man  ihre  Bestimmung  in  der  Praxis  des  Alterthums  antiqua- 
risch erläuterte.  Im  Fleifs  sind  die  Gelehrten  bisweilen  zu 
weit  gegangen  und  auf  kleinliche  Spaltung  und  Häufung  der 
Spielarten  verfallen.  Ein  grofser  Theil  der  Mcliker  mag  nur 
in  einigen  Arten ,  namentlich  im  Paean  und  Dithyrambus 
gearbeitet  haben,  doch  umfafsten  die  berühmtesten  eine  Mehr- 
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zahl  von  Formen,  nachdem  die  Technik  des  Stils  allgemei- 
ner und  hiedurch  die  Handhabung  der  Kunst  leicht  gewor- 
den war. 

7.  Wie  sorgfältig  man  die  Gruppen  der  melischen  Gedichte 
klassifizirte ,  zeigt  eine  Differenz  der  Meinungen  bei  der  üeber- 
schrift  von  Find.  Py,  IL  Dort  wird  neben  anderen  genannt 
^Anokkatviog  o  sMoygätfog.  Die  Thätigkeit  dieses  Apollonius, 
der  in  Alexandria  (t;/  rrj  ßißhoS-r/xrj)  die  lyrischen  Arbeiten  sor- 
tirte,  beschreibt  Etym.  M.  v.  sMofgäf^og:  rag  yccQ  doxovOjag  tmv 
ip^düu  zIcÜQioi/  fjikog  i/iiv  int  t6  ccvto  övvrjyi ,  xat  ^pQvyiccg  xcci 
Jvdtag,  /ui'^oXvdiGTi  y.ccl  iaffri,  WO  die  letzten  Worte  nur  in  einen 
ehemals  volleren  Text  passen.  Bei  diesem  Anlafs  haben  wol 
die  Kritiker  auch  für  Sonderung  der  Verszeilen  gesorgt,  denn 
die  Länge  derselben  und  die  Mischung  so  mannichfaltiger  Rhyth- 

r-  men  machte  die  Bezeichnung  kleiner  Reihen  zum  Bedürfnifs. 
Schon  Aristot.  Ehetor.  III,  8  iiat  angemerkt  dafs  das  Vers- 
ende besser  durch  den  Ausgang  der  Rhythmen  in  Längen  als 
durch  ein  mechanisches  Zeichen,  did  i^v  nagayQaf^jriy,  bestimmt 

[023)  werde.  Mit  Definition  der  melischen  Formen  hatte  Didymus 
nsQi  IvQixcov  noi^Twv  (Schmidt  p.  386  ff.)  sich  beschäftigt;  zwei 
seiner  Bemerkungen  werden  citirt.  Eine  Hauptstelle  Prodi 
chrestom.  c.  8.  ap.  Phot.  p.  319  sq.:  üfQt  di  /ufhxijg  noLijöscög 
qTjGiy  (og  TToXv/usosCTCiTt]  t€  xal  diat^oQovg  f/€t  ro^t/«?.  a /uiv  yccQ 
ttVT^g  iJ.i/j.iqvGTav  d^solg.  ix  <fi  dpd^Qcinotg,  a  di  sig  rag  riQogni- 
TTTOvöag  nsQvGTccG^ig.  xai  slg  ^)^sovg  f^it^  ccycc(f6QfG&at  v/uyoy,  ngog- 
odtov,  naiava,  dtd^vQccfAßoy,  v6(j.ov^  ddtoi'idia,  lößax/oy,  vnoQ/ri- 
fiara'  8lg  ds  dvd^Q(önovg  iyxiä/^ia,  inij/ixovg,  ßxohcc,  igcoiixcc,  Im- 
d^aka/uia,  v^usvaiovg,  üikkovg,  d^Qijpovg,  invx^dna'  slg  S^sovg  di  xai 
dvd^{)(67iovg  nccQ^ivia^  dacfj^rjfpogixd,  coGxocfOQixd,  evxnxcc,  rccvra 
ydQ  slg  d^sovg  ygarfo/ueva  xal  dv^qconoiv  ns^ifiktjcfsu  inaivovg. 
Tct  di  iig  rag  n(iogni7iTovGag  nfQiGTäaag  ovx  sGti  /uiv  sidi]  Ttjg 
/ushxijg,  'ön  avr(Sv  iH  rdüp  noitjTdii/  inixsx^^QV^o^'''  tovtodp  öUgti, 
ngay/uarixa,  ijunoQixd,  dnoGrohxd,  yvMiuokoyixa,  ysojQyixd^  ini- 
GTakrtxä.  Einige  Stücke  dieser  Nomenklatur  gibt  Pollux  IV, 
55053.  Erläuterungen  der  genannten  Klassen  welche  Proklos  folgen 
läfst,  sind  weiterhin  der  Reihe  nach  anzuführen.  Um  einiges  hat  die 
lyrischen  Unterarten  ehemals  Passow  in  den  Grundzügen  p.  84 
nocji  vervielfacht;  die  hauptsächlichen  Schemen  der  Gattung 
heifsen  ihm  der  nomische,  der  Ionisch -elegische,  der  Aeolisch- 
melische,  der  Dorisch-chorische,  der  dithyrambische,  der  Alexan- 
.drinische  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung 
der  verschiedensten  melischen  Fest-  und  Volkslieder  gab  ülrici 
IL  121  fg. 
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Endlich  besprachen  alte  Grammatiker  wie  Tryphon  die  Dia- 
lekte der  Lyriker,  wenn  auch  blofs  in  einer  empirischen 
Betrachtung  der  Formen,  von  deren  Fülle  man  aus  Apollo  nius 
de  pronomine  sich  einen  klaren  Begriff  macht.  Ein  gröfseres 
Interesse  hat  für  uns  aber  der  Gesichtspunkt,  den  Ähren s  in 
seinem  sorgfältigen  Aufsatz,  Ueber  die  Mischung  der  Dialekte  in 
der  Griech.  Lyrik  (Verhandl.  der  Göttinger  Versamml.  d.  Philol. 
1853.  p.  55  —  80)  erörtert.  Der  Ausdruck  Dialektmischung  ist 
freilich  nicht  statthaft,  denn  eine  solche  versuchten  erst  die  letz- 
ten eklektischen  Meliker;  sonst  hatten  die  Dorischen  Dichter 
fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeolischen  Idiomen, 
wozu  noch  der  Einflufs  einer  gemeinsamen  Melik  kam ;  auch 
darf  man  nicht  blofs  die  Formen  der  Flexion  in  Betracht  ziehen. 
Aus  jener  Forschung  wird  aber  von  neuem  das  Resultat  erlangt, 
welches  im  Stufengang  der  Griechischen  Bildung  begründet  ist: 
je  weiter  eine  Gattung  vom  Epos  sich  entfernt  und  je  bestimm- 
teren Kreisen  des  Lebens  sie  gehört,  desto  kleiner  wird  der 
epische  Hintergrund;  alsdann  schöpft  die  Poesie  selbständig  aus 
den  engen  Vorräten  der  gegebenen  Mundart.  Als  Reduktion 
des  Epos  hat  die  Elegie  nicht  nur  gemieden  was  in  Formen  und 
Wortgebrauch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukam,  sondern 
auch  was  veraltet  oder  fremdartig  klang;  die  iambische  Poesie (^'24 
der  lonier,  die  melische  der  Aeolier  stellten  ihren  Dialekt  rein 
und  mit  Ausschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar.  Ist 
die  landschaftliche  Form  des  Alkman  nicht  frei  von  Aeolismen 
gewesen,  so  bleibt  doch  fraglich  ob  solche  vielleicht  schon  in  der 
Dorischen  Melik  eingebürgert  waren.  Anakreon  gebraucht  diese 
bisweilen  als  ein  Kunstmittel;  Ibykus  und  Simonides  begnügten 
sich  mit  einem  gemäfsigten  Dorismus,  gingen  aber  hauptsächlich 
auf  das  Epos  zurück.  Endlich  hat  Pindar  die  gröfste  Blüten- 
lese Dorischer  und  Aeolischer  Form  sich  angeeignet  und  mit  der 
Phrase  des  Epos  vereint. 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 

8.  Paeane,  Lieder  von  religiösem  Charakter  mit 
streng  sittlichem  Gehalt,  waren  ursprünglich  dem  Apollon 
geweiht.  Gottesdienslliche  Handlungen  bedürfen  eines  Cho-5öl 
res,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgenieine  den  Altar  um- 
kreist und  die  Gunst  des  Gottes  erllehl;  nicht  selten  wurde 
der  Gesang  von  einem  mimischen  Tanz  begleitet.  Unser 
Homer  kennt  schon  den  Paean ,  aber  in  entferntem  Bezug 
auf  Apollon,  einmal  beim  Opfermal  der  Achaeer,  die  den 
zürnenden  Golt  mit  Gesang  versöhnen,  dann  beim  Siegesliede 
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des  Achilleus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide  Motive  ver- 
einigt der  Kult  Apollons,  namentlich  des  Pytliischen,  an  den 
das  Epipliomen  Irj  Ilainv  (Anm.  zu  §.  49,  2)  im  Mythos  er- 
innert; und  vor  anderen  hatten  ihm  die  Dorier  dieses  Lied 
geweiht.  Dann  erweiterte  sich  sein  Kreis,  und  im  Gebrauch 
aller  Hellenen  galt  der  Paean  als  gemeinsame  Form  des  Ge- 
sanges ,  in  der  man  die  verschiedensten  HeilsgOtter  anrief. 
Dieser  Name  bedeutet  ein  feierliches  chorisches  Lied  oder 
ein  Organ  für  andächtige  Stimmung  des  Volks,  das  in  öfl'ent- 
licher  Trauer  oder  Freude,  besonders  aber  in  grofser  Noth 
die  Gnade  der  Heils-  und  Schutzgötter,  vor  allen  des  Apollon 
erflehte:  der  Paean  war  ein  Lob  götthcher  Kraft  mit  dem 
Ausdruck  des  Vertrauens  oder  des  Danks.  Eine  Spielart  ist 
das  gleichnamige  Lied,  welches  man  auf  der  Grenze  religiö- 
ser und  weltlicher  Sitte  bei  Gastmalern  sang.  Dann  ent- 
wickelten die  kunstfertigen  Waffentänze  der  Kreter,  verbunden 
mit  Hyporchemen  und  lebhaften  kretisch -paeonischen  Rhyth- 

5!J5)men,  eine  neue  Form  des  Paeans,  den  Hellenischen  Schlacht- 
gesang;' mit  diesem  wurde  der  Kampf  eröffnet  und  der  Sieg 
gefeiert.  Früher  waren  Paeane  zur  Kithara ,  häufiger  aber 
zur  Flöte  vorgetragen  worden ,  hiezu  kam  orcheslische  Be- 
gleitung; daher  war  es  nicht  leicht  sie  von  den  Hyporche- 
men streng  zu  sondern.  Nachdem  man  nun  Paeane  nur  auf 
schützende  Götter  gedichtet  hatte ,  wurden  solche  Loblieder 
in  Zeiten  des  politischen  Verfalls  und  der  sittlichen  Ernie- 
drigung auch  Feldherrn  und  Fürsten  dargebracht.  So  haben 
die  verschiedensten  Interessen,  Religion  und  Chorreigen,  krie- 
gerische Stimmung  und  sympotische  Lust,  zuletzt  Begeben- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  eine  reiche  Litteratur  des  Pae- 
ans für  Lieder  des  Preises,  des  Danks  und  Sieges  erzeugt; 
552sie  wurden  hauptsächlich  durch  Dorische  Form  und  Musik 
bestimmt  und  die  berühmtesten  Meliker  nahmen  daran  lebhaf- 

I     ten  Antheil.  Wir  sind  auf  Proben  beschränkt,  deren  Zahl  und 
Umfang  gering  ist. 


I 


8.  Monographie  von  Sem  US,  2i}fxog  6  zJtjXi'Og  iv  tm  ns^lnma- 
vo}y  Ath.  XIV.  p.  618  D.  Das  Bruchstück  ib.  p.  622  läfst  glau- 
ben dafs  er  sein  Thema  mit  starken  Dlgressionen  oder  mit  allem 
antiquarischen  Detail  ausführte.  Material  bei  Bode  U,  1 .  Abschn. 
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1.3  verarbeitet  im  sorgfältigen  Programm  von  Schwalbe,  Mag- 
deb.  1847.  Anfänge  bei  Homer,  J.,  47*2 — 74.  Verse  die  wegen 
ihrer  nutzlosen  Breite  verdächtig  sind  (die  Athetese  traf  schon 
474,  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  y^akbv  deidovrsg 
nairjovttj  yovqoi  l4x<^iMV,  entbehrt);  X,  391:  viJv  cJ"  ay',  dii^ovjfg 
7iair]ovci^  teovQok  !^xai(di/.  In  Erwähnung  der  Kreter  (p.  601.)  H. 
Ap.b\7:  Ol  di  Q^GGopng  tnovro  KgrjTfg  VQog  Ilvx^-aj,  y.al  Itjnai- 
rjot^^  äivöov.  Die  wesentlichen  Erklärungen  der  Grammatiker 
fafst  zusammen  Procl.  II:  6  di  naiai/  tarw  hlöog  wV^?,  tlg  ndv- 
rag  vvv  y^wfofAivog  'Hovg'  ro  di  nakaiou  töloyg  dnsviuSTo  tw 
Unokkwvi  y.ctl  rfl  ^JQTS/Jidv,  inl  yaianavCBv  KoifKJHv  xai  vößtap  i^66- 
fjfvog'  xaTa/Qt]OTiX(og  di  xal  t«  TiQogodid  rivfg  navdvag  kiyovßiv. 
Beiden  Kindern  der  Leto  waren,  nach  Pindar  (im  letzten  Schol. 
Vatic.  Rhesi)  geweiht  doidai  ai^iat'  riaiäuidig.  Nach  Bestimmung 
der  Mehrzahl  war  der  Paean  einem  dki'^iya/og  geweiht,  vorzüglich 
dem  Apollon  (wieMenander  rhetori:  lovg  ^uiv  yd()  slg  yinok- 
küiva  naiäuag  y.al  vnoQxrjluaTa  voui^o/uiv) ,  wofür  man  auch  in 
mythischer  Einkleidung  den  Refrain  It}  {i^ii  Hephaest.  p.  128): 
navdv  nebst  Variationen  (Kollektaneen  Sant.  in  Terent.  p.  142  sqq.) 
vorbrachte,  td  naiawydv  IniQQrjfja  Ath.  XV.  p.  696  E.  701  F. 
Hesych.  v.  'i2^'a|  naicoi/.  Sammelplätze  des  Paean  waren  die 
besonders  in  Sparta  ausgebildeten  drei  Feste  des  Apollon ,  Hya-  (626j 
kinthien,  Gymnopaedien ,  Kameen:  oben  p.  531.  In  altattischer 
Schreibart  haben  tikkou  und  naiMvitoj  (voreilig  Blomf.  in  Aesch. 
S.  Th,  234.  cf.  Schneid,  in  Plat.  T.  I.  p.  208  sq.)  sich  lange  be- 
hauptet. Zur  Definition  dafs  naidv  kein  Trauerlied  sei,  fügen 
die  Grammatiker  einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen ;  diese  be- 
deuten aber,  in  ironischer  Fassung,  ein  Loblied  auf  Unglücks- 
götter, Aesch.  Agam.Gb^.  Cho.  HS.  S,Th.S5\.  Denselben  Ge- 
brauch erläutert  Eur.  Iph.  T,  185  und  weniger  genau  Ale.  424. 
Ueberhaupt  gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen 
Kultes,  Aesch.  S.   Th.  268. 

Der  Vortrag  war  ruhig  and  ohne  Leidenschaft,  Plut.  Mor. 
p.  389  B:  TW  di  naiäva  {(^dovoi),  liTayfjivriv  xal  ffücpQova  /uov- 
(Tav,  Dorisch  gesetzt  {Schol,  Find.  Ol.  I,  26)  und  forderte  mehr 
Würde  als  poetisches  Talent.  Dorisch  waren  die  frühesten  und 
namentlich  an  den  grofsen  Spartanischen  Festen  gesungenen 
Paeane  von  Thaletas  und  mehreren  Lakonischen  Dichtern ;  ihnen 
folgte  die  Praxis  der  Pythagoreer  (Porphyr.  F.  Pyth.  32.  cf.  lam- 
hlich.  HO)  und  der  Italioten,  welche  den  Heilgott  der  Gemüths-55S 
kranken  priesen  (zahlreiche  naiavoyQWfoi'  in  Unteritalien,  Apol- 
lon. hist.  comment.  40),  im  alten  Athen  galt  aber  vorzüglich  ein 
Paean  des  Chalkidiers  Tynnichus  (Phot.  Bihl.  p.  151,  9),  ein 
alterthümlich  frommes  Lied,  welches  Aeschylas  mit  einem  rohen 
aber  andächtig  verehrten  Götterbilde  verglich,  Porphyr,  de  Ahst. 
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II,  18  Bemerkenswert]!  Plat.  Ion.  p.  534:  Tvuw/og  o  XalxK^svgy 
OS  älko  /uiy  ovöiv  ncönoT^  inoirjae  noitj/ua  otov  Tvg  av  a^vMCiis 
l^vtjC&rlvai  y  TOP  cT«  nciiiüva  ov  nnvTSg  c^dovffi^ ,  d/idöv  Jv  navioiv 
.  jLiik(x)u  xäXiiffTov ,  dT8/p(og  oTifQ  avjög  kiyft  €vQt]^ud  tv  Motcäy. 
Paeane  sang  man  unter  Begleitung  der  Flöte,  wie  Pindar  {Schol. 
Py.  XII,  45)  andeutet,  bei  Gastmälern,  Archilocli.  ap.  Ath. 
V.  p.  180  E. :  avioq  i'^aQ/(i)v  ngog  avkdv  ytsaßiou  naiijovcc,  und 
bei  der  Seefahrt,  Eur.  Tro,  126:  kvIcSu  nmtlvi  arv/yol,  Plut. 
Lysand.  11:  ,««/'  ai>kov  xai  naiduoi/f  wozu  bisweilen  Tänze  ka- 
men, Ath, XIV.  p.  631  D:  y.al  t6v  naiäva  di  (^WQXovvro)  Sri  /usu 
6t€  J"  ov.  Der  sympotische  Paean  (Ath.  V.  p.  179  D)  wurde 
von  allen  gemeinschaftlich  (darin  von  Skolion  unterschieden)  ge- 
sungen: Plato  Symp.  p.  176  A.  Xenoph.  Symp.  2,  \:  tog  d' 
difriQ(:d-r}nnv  cci  ifjansCcci,,  xru  ianslöco/ro  y.cd  inaiawactv .,  Plut. 
Symp.  VII,  8  p.  713  A.  Schon  A  1km an  bei  Straho  X.  p.  482: 
ifoivaig  ds  ycci  tf  ^incioiaiv  nv^Qf-iiof  na^d  (hciTi\u6vf6(Si  tiqsttsi 
naiäva  xaraQ/nv:  cf.  Philo  ch.  Ath.  XIV.  p.  630  F.  Daneben 
kamen  Skolien  auf,  aber  ihr  Charakter  war  weltlich.  Mit  den 
Macedoniern  wanderte  das  sympotische  naiavioai  nach  Asien, 
Arrian.  VII,  i  I  f .  Der  militärische  Gebrauch  des  Paean  war 
vorzüglich  von  den  Doriern  ausgebildet,  man  sang  ihn  beim  Auf- 
marsch des  Heeres  zur  Schlacht,  beim  Auforuch  der  Flotte,  zur 
(627)  Feier  des  Sieges :  ungenau  Schol.  Thuc.  I,  50.  Stellen  von  Xe- 
nophon  u.  a.  bei  Schwalbe  p.  31  ff.  Endlich  wird  der  Paean  ein 
Gemeingut  aller  Ileilsgötter,  ein  Lobgesang  und  Abschlufs  feier- 
licher Opfer  (Theogn.  777.  Hesych.  v.  Tfksatyegfou),  oder  v/ui^og 
svx<xgi'<^T^^Qiog  Schol.  Arist.  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rhet.  p.  296.  Im 
allgemeinen  Servius  in  Aen.  VI,  657:  proprie  ApolUnis  lau- 
des;  —  abusive  omnium  deorum;  ähnlich  X,  738  mit  dem  Zu- 
satz ,  unde  Pindarus  opus  suum ,  quod  et  hominum  et  (l.  quod 
omnium)  deorum  continet  laudes,  Paeanas  vocavit.  Paeane  auf 
Artemis  (Pindar  in  Schol.  Vat.  Rhes.  395:  ivrv  /ukv  /Qvoakaxd- 
Tov  Tsy.soju  Aarovg  dovdai  wQiav  naiäpidsg),  Zeus  Dodonaeus 
(Pindar),  Poseidon  (Xenoph.  Hell.  IV,  7,  4),  Asklepios  (Ath.  VI. 
p.  250  C,  namhaft  der  noch  spät  in  Athen  gesungene  Paean  des 
Sophokles,  Bergk  Lyr.  p,  459  sq.  574  sq.  ed.  tert.),  Hygiea 
(berühmter  Paean  des  Sikoniers  Ariphron  Ath.  XV.  p.  702 
Bergk  p.  984),  das  Bakchylides  elg  EiQrjyrjy  u.  a.  Vermuthlich 
ist  auch  ein  sehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei  Stobaeus 
(Pergk  p.  1073),  worin  die  Moeren  zur  Abwehr  grofser  Noth 
angerufen  werden,  das  Bruchstück  eines  Paean.  Ob  ein  Paean 
Ö54  auch  auf  Menschen  gedichtet  worden ,  diese  Frage  hat  Athe- 
,  naeus  XV.  p.  696  auf  Anlafs  des  von  ihm  und  Diog.  V,  7  er- 
haltenen, für  einen  Paean  ausgegebenen  Aristotelischen 
Lobliedes  auf  Hermias  (GräfenhanProgr. -4Ws^o^eZe5poeia,  Mühl- 
BernUardy,  Griech.  Liu.-Gesch.     II.  Th.     Abth.  I.     4.  Aufl.  40 
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hausen  1831,  zuletzt  bei  Bergk  Lyr.  p,  664)  erörtert  und  ver- 
neint. Die  Dichtung  des  Philosophen  ist  nicht  ohne  Schwung 
und  kräftige  Gedanken,  verräth  aber  mühsames  Studium.  Doch 
darf  man  vom  grofsen  Denker  keinen  poetischen  Geist  fordern, 
noch  weniger  mit  Rose  Aristot.  pseudepigr.  p.  599  ein  solches 
Stücklein  verdächtigen.  Schon  Lysander  (davon  Plut.  Lys.  18) 
bekam  seine  Paeane,  weit  häufiger  wird  dieser  Mifsbrauch  in 
den  Zeiten  politischer  Erniedrigung,  als  Gedichte  der  Art  mit 
widerwärtigen  Schmeicheleien  für  die  Diadochen  (wovon  Beispiele 
beim  Athenaeus)  für  Antigonus  und  Demetrius,  Könige  Macedo- 
niens  und  Aegyptens,  zuletzt  auf  Flamininus  (Plut.  Flam.  16) 
abgefalst  und  öffentlich  gesungen  wurden.  Unter  solche  Versuche 
der  modischen  Kultur  mochten  auch  des  Demetrius  Ph ale- 
re us  Paeane  auf  Serapis  gehören:  Diog.  Laert.  V,  76:  oii^sv  xal 
Tovg  naiavag  noiilöca  rovg  /us/qi  vvv  ado/usvovs. 

9.  Nomen  oder  religiöse  Lieder  im  ältesten  Tonsalz 
zur  Kithara,  theilweis  auch  zur  Flöte,  waren  rhythmische 
Choräle  des  Dorischen  Stammes,  die  wie  der  Name  lautet  in 
Anrufung  der  Götter  aussprachen  was  im  sittlichen  Bewufst- 
sein  und  ungeschriebenen  Herkommen  einen  normalen  VVerth 
besafs,  Sie  wurden  nach  den  begleitenden  Instrumenten  (62? 
{yofxoi  xid-aQCpSiKol  XvQiicoi  avXwöty.oi)  im  Kult  geschieden. 
Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab  die  wichtigsten  An- 
lässe zu  feierlichen,  besonders  spondeischen  Rhythmen;  an- 
fangs haben  sie  nur  durch  einfacheren  Bau  vom  Paean  sich 
unterschieden,  da  der  Vortrag  bei  mafsvollen  Takten  nach 
Lydischer  Harmonie  in  einer  ununterbrochenen  Strophe  lief. 
Seit  der  Bildung  des  antistrophischen  Melos  wurde  der  Nomos 
in  der  Litteratur  zur  Antiquität,  und  verblieb  noch  am  längsten 
in  der  Musik  als  Ausdruck  für  religiöse  Melodien ;  erst  die  Zeit 
des  Timotheus  machte  die  Nomen  zu  Sohs  mit  malerischem 
Charakter,  wobei  der  Chor  zurücktrat. 

9.  Ausführlich  Walter  Comm.  de  Graec.  poesis  melicae  gene- 
rihus,  Halle  1866.  NS/uot,  Jf  xalovvTai  ol  flg  d^sovg  v/uvoi  Schol. 
Aristoph.  Equ.  9.  Erheblicher  bei  Suidas  der  Vermerk  dafs 
der  Nomos  eine  kitharodische  Weise  mit  gemessenen  Takten  war, 
«Qfj,oviav  k'^cDV  TcexTi]U  xai  QvS^juov  (üQiCuivov.  Proklos  C.  13: 
ö  fxivjoi  vofxog  yQccffierca  /uiy  eig  \47i6kk(ova,  */ft  (Je  xal  rrju  inco- 
vvfiiav  an  avTov  ,  vö/uiog  yccQ  6  Irlnokktov :  dieselbe  Etymologie 
setzt  Schol,   Pind.  Nem.  V,  25  voraus.     Hierauf  die  Erxählung 
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vom  Chrysothemis ,  der  zur  Kithara  zuerst  einen  voiuog  sang, 
dann,  (foxil  de  Tiqnavt^Qog  /uiu  ngtSiog  TBkeiwCav  rbv  v6,uov^  ^Qfp^ 
fJtiiQfo  X9^^^M^^^^9  ensna  IdQiuyv  6  Mrj^vfxvaiog  ovx  oXlycc  avvav- 
^rjCaVf  ctvToq  xccl  noitjTtjg  y.ai  xi&agmdog  yevo/usrog.  Wie  Plato 
Legg.lll.  1^.700  (Th.  1.350)  sich  den  Namen  erklärte,  bleibt  un- 
gewifs;  wenn  er  auch  beifügt,  InUsyou  di  yii^agMdixovg.  Die  ge- 
lehrt klingende  Notiz  dafs  man  ehemals  Gesetze  sogar  beim 
Gastmal  sang  (so  zuerst  Aristot.  Prohl.  19,  28  Th.  I,  73)  ist 
eine  falsche  Spitzfindigkeit.  Ursprünglich  waren  die  Nomen  wol 
taktirte  religiöse  Lieder,  zunächst  auf  Hexameter,  dann  auf 
Spondeen  und  Epitriten  gesetzt,  nachdem  Terpander  die  Melo- 
ööSpoeie  für  kitharodische  Nomen  bestimmt  hatte.  Die  richtigste 
Darstellung  scheint  also  zu  geben  Plut.  de  mus.  6  p.  1133  B: 
iv  ydg  To7g  voßoig  Ixäajw  ö'iSTtjoovi'  Ttjy  olxsiav  räüiv.  cTto  xal 
ravrrjv  rtju  inoji^v/uinv  il/ov'  vöaoi  yuQ  7iQogrjyoQev^>r}Gttv^  insidtj 
ovx  t^TJu  nagaßrjpai  xa^h'  ixctarov  vfvouvo/nivov  ilöog  rifg  jaGtoog. 
Was  er  hinzufügt,  dafs  man  nach  dem  gottesdienstlichen  Ri- 
tual sofort  auf  den  Vortrag  Homers  und  anderer  Dichter  über- 
ging, wie  man  aus  Terpanders  Prooemien  ersehe,  das  gilt  nur 
vom  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen;  ähnlich  sagt  derselbe 
p.  113'2  D.  dafs  Timotbeus  seine  Dithyramben  an  eine  hexame- 
trische Einleitung  knüpfte,  woraus  erhelle  on  ol  xi&a()ü)dixol  p6- 
(629)  /uoi  ol  naKai  *|  intov  avi^ioravjo.  Cf.  Sant.  in  lerent.  p.  144. 
Nitzsch  H.  Hom.  L  p.  40. 

Klassifikation:  Böckh  de  metr.  Find.  p.  201  :  Nomi  quidem 
qui  aut  ccvkiüdvxol  aut  xid^aQwd^xoi ,  antiquitus  simplicis  erant 
metrif  ciiharoedici  ex  hexametris  heroicis  ^  quamquam  et  tqo- 
XaXog  vofxog  laudatur,  auloedici  ex  distichis  elegiacis;  paulatim 
vero  priscae  simpUcitati  successit  compUcatior  structura,  adeo 
ut  ne  antistrophas  quidem  haherent.  Allein  der  Nomos  entbehrt 
seinem  Wesen  nach  antistrophische  Formen,  weil  er  ein  alter- 
thümlicher  Vorläufer  des  Melos  war.  Die  Frage  warum  der 
Nomos  monostrophisch  sei,  beantwortet  Aristot.  Prohl.  19,  15: 
Jiä  Ti  ol  fAiv  v6fj.ov  ovx  Iv  dvTiajQoifoig  InoiovvTo  ,  ttl  di  akkai 
(pdai  at  /oQixai.  Wenn  man  aber  nicht  annimmt  dafs  er  den  jüngsten 
modischen  Nomos  des  Timotheus  vor  Augen  hat,  dafs  er  ihm 
deshalb  einen  malerischen  {,ui,ut]Tixdg)  Charakter  beilegt  und  ihn 
soweit  auf  gleiche  Linie  mit  den  durch  Sänger  {dycaviGTdJv)  vir- 
tuosenhaft  vorgetragenen  Solls  des  Dramas  (t«  dno  cxriVTjg)  stellt, 
so  wäre  sein  Bescheid  falsch  und  könnte  täuschen,  wie  es  Volk- 
mann zu  Plut.  p.  67  widerfahren  ist.  Zuverlässiges  gibt  Pro- 
klos chrestom.  14  und  er  thut  recht  den  Nomos  als  Gegenstück 
zum  Dithyrambus  zu  fassen.  Für  ein  hohes  Alter  des  Nomos 
zeugt  sein  genauer  Zusammenhang  mit  dem  Paean,  den  Proklos 
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anmerkt,  seine  sehr  einfache  Struktur  untl  die  Beschränkung  auf 
den  Dorischen  Boden.  Proklos  erwähnt  erstlich  seinen  gemessenen 
Rhythmus  und  prächtigen  Stil,  o  di  vö/uog  —  TSTay/uivMs  xccl  jus- 
yakongsnoog  y.al  ToXg  Qvd-iuöig  dt^Blrav  (vermuthlich  /li.  rotg  q.  y.i- 
vhijai)  xal  (fiTiittßiaig  rcc7g  Xf^sat  yJxQV^f^i^»  Dann  die  Lydische 
Harmonie:  —  o  v6/j,og  d'i  {(xQ/uoCsrav)  toI  avan^/uariTM  tcov  xtßa- 
0(0(^(01/  Jvdio).    Zuletzt  die  Yerwandschaft  mit  demPaean:  6  (fi 

Sit 

vöfjog  (foxfl  /uiy  dno  rov  navävog  Qvrluai'  6 /usi'  yÜQ  ißri  xotvors- 
Qog,  sig  xaxcüy  nagalrrißw  y^ygaujuivog,  o  di  lö'lcog  dg  ^Anoklb)- 
va.  oO^fu  To  /uiu  ivd^ovdKJydig  ov/.  s/ft  — ,  iuravd^a  Ji  IxiTiiat, 
xal  nokkr,  räki^g-  Eine  Beziehung  auf  Apollon  hatte  vorzugs- 
weise der  Ilvd^ixdg  voLiog  nebst  den  Weisen  Olymps;  sonst  wer- 
den Nomen  auf  Zeus,  Athene  (Wernsd.  in  Himer,  p.  810)  und 
Ares  genannt,  letzterer  im  prosodischen  Rhythmus  vorgetragen; 
vgl.  Marm.  Par.  20.  Th.  I.  347.  377,  N6/uot  kvQixoi  gebraucht 
Suidas  V.  Ko^ivucc  und  v,  Ti(jnaudQog ,  das  herkömmliche  war 
v6^uot  xid^ciQipdixoi  (cf.  v,  N6fj,og\  wofür  derselbe  N6/uovg  /uovci- 
xovg  sagt  V.  Tt/u6&sog.  Die  Namen  der  kitharodischen  und  au- 
lodischen  Nomen,  worunter  vd/uog  nokvxiifctkog ,  rd  Kc«jt6qsiov, 
ogS^t'og  und  die  Flötenweise  tnnodöQog  sich  länger  erhielten,  sind 
mit  den  Namen  Terpander  Klonas  Polymnestus  eng  verbunden. 
Ehemals  hat  mancher  den  Keim  der  Elegie  in  den  auletischenöSG 
Nomen  gesucht;  aber  jene  berührte  sich  mit  keinem  Motiv  der 
Religion. 

10.  Hypor ehernen,  das  Gegenstück  zu  den  Paeanen, (cso) 
v^aren  dem  Kultus  Apollons  gewidmet  und  vorzugsweise  durch 
Dorier  ausgebildet.  Sie  gingen  aus  den  lebhaften  Chören  der 
Kreter  (p.  520)  hervor:  mit  ihren  kriegerischen  Tänzen  ver- 
band sich  episodisch  die  Darstellung  eines  Mimus  und  fest- 
licher Gesang,  den  kleine  Gruppen  ausführten,  begleitete 
diesen  Mimus.  Nachdem  nun  der  Stil  und  Charakter  der 
Paeane  festgesetzt  worden,  durfte  man  zum  Ernst  des  strengen 
Kultus  eine  heitere  dramatische  Darstellung  gesellen.  Hier 
war  der  Platz  für  das  Ilyporcbem ,  worin  iMusik  und  Tanz 
für  einen  fast  weltlichen  Genufs  sich  vereinigten.  Der  Tanz 
oder  orchestische  Mimus  näherte  sich  den  Akten  eines  Dramas 
und  schien  den  eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen  Text 
zu  kommentiren.  Wenn  also  der  Paean  einen  würdigen  Aus- 
druck der  Andacht  und  Stimmung  gab,  und  den  heilbringen- 
den Gott  zum  Dank  für  gewährten  Schutz  besang  oder  als 
Helfer  im  Unglück  anriel,  wenn  dafür  ein  strenger  gemessener 


§.107.  MelischePoesie.  IhreKlassen:  Hyporchemen.  629 

Choral  genüge  that,  nicht  aber  durch  einen  äufseren  Wechsel 
in  Scenerie  ergetzen  wollte:  so  nutzte  dagegen  das  Hyporchem 
allen  mythischen  Stoß',  den  die  Geschichte  des  Gottes  und 
das  Fest  darbot,  und  schmückte  die  Feier  mit  einem  Aufwand 
an  sinnlichen  Rhythmen ,  indem  rasche  Melodien ,  flüchtige 
Tanzbewegung  und  feurige  Mimik  zusammenwirkten.  Diesen 
Ursprung  bezeugen  lebhafte  Versarten  wie  die  kretischen, 
gepaart  mit  dem  bewegten  und  muthwilligen  hyporchemati- 
schen  Tanz;  um  so  glaubhafter  erscheint  die  Nachricht,  dafs 
Thaletas  Erfinder  oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des 
Hyporchems  war.  Die  Leistungen  des  Xenodamus  und  anderer 
557 hier  genannter  Männer  sind  unbekannt;  als  Meister  galten 
die  letzten  grofsen  Meliker,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  und  sie 
haben  wol  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Thätigkeit  auch  dieses 
lustige  Spiel  der  melischen  Bildung  in  die  hofmäfsigen  Feste 
vornehmer  Männer  und  Regenten  gezogen,  selbst  durch  höhere 
poetische  Motive  solche  Dichtungen  veredelt.  Den  Abschlufs 
macht  -Pratinas  ihr  letzter  Vertreter,  der  das  Satyrspiel 
schuf  oder  das  Hyporchem  zum  untergeordneten  dramatischen 
Schwank  übergehen  liefs. 

(631)  10.  Vgl.  Th.  L  376.  Apollon  selbst  gilt  als  Meister  der  Or- 
chestik;  oq/t^ot^  dyXatccg  dt^äoGcou,  svQvqjccQSTQ^  Z4nolioy,  Pind. 
fr.  115.  Wenig  nütztProcl.  17:  vnÖQxrj^ua  di  tö  fxsT  oQxn^^ciS 
viäö^ivov  /iiikog  ikiy&To'  xal  yccQ  ol  nakaiol  j^v  vnö  ccpTtrijguf- 
T.d  nokkdxvg  ikdußavov.  ivQSrdg  cf«  tovtmv  (sie)  kiyov6iv  ot  ^nsv 
KovQTjTag  1  ot  ds  IIvqqov  tov  l4/tkk€0)g  XTk.  Unbestimmt  Me- 
nander  de  encom.  1  :  rovg  fisv  ydg  slg  "Anökkiovct  ncciävccg  xal 
vno()xijjuccTa  vo^uiCo/u8u.  Erheblicher  als  alle  Beschreibungen  Etym. 
M.  V.  TiQogmö'ioy,  Schol.  Hom.  A,  473  u.  a.  sind  die  Notizen  bei 
Schol.  Find.  Py.  II,  127  (oben  p.  528),  woraus  man  erfährt  dafs 
einige  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
{ikwiQov  ÖQ/i^fxa  nodwy,  Kqrirav  ^Wii' >taAfOKrt  t^ottov  sagt  Simo - 
nid  es /r.  45)  hielten  und  den  Thaletas  als  seinen  Stifter  an- 
sahen. Flüchtig  redet  von  der  hyporchematischen  Litteratur 
Plut  de  mus.  9.  p.  1134  C.  wo  noch  ganz  äufserlich  die  Diffe- 
renz zwischen  Paean  und  Hyporchem  daraus  erwiesen  wird,  dafs 
Pindar  in  beiden  Arten  gedichtet  hat.  Auf  den  rechten  Begriff, 
dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  feine  Zugabe  war, 
deutet  Ath.  XIV.  p.  628  D:  xal  i^  dQ/ijg  cwsTarrov  ol  nottjTal 
ToXg  lksvx>iqoig  Tag  o()/>f(y«tf,  xai  f/^(J»/ro  roXg  a/rjUKOi,  6tj/u€ioig 
^ovov  Küv   adof^ivwt/,  Ttj^ovvTsg  a«i  /<'   fvyifig  aal  dv^QdSdig  in 
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ccvTüSu ,  od-sy  xal  vTiOQ/i^/uarcc  r«  Totavta  nQogtjyogsvop.  Weni- 
ger genau  I.  p.  15  D:  6  vnoQ/i^uaTLxdg  r^önog ,  og  i]V&ri<iiv  inl 
Sfyodtj/uov  xal  TIvvÖkqov.  xal  sarw  jj  roiavTrj  o^/j;fft?  /uijui^ßi^g 
rcoy  vnd  rijg  Xs^scog  8Q,ur]vivo/U€y(ov  nQayfAarwv.  Ueber  den  Cha- 
rakter des  hyporchematischen  Tanzes  ib.  p.  630  E:  »Je)'*  vnoQ- 
/rjuari^xij  t»j  xco/uixtI  oiystomai,  rjng  xccXstrai  xo^cF«!'  natypKtidsig 
cT*  fialy  d/u(p6T€Qat,  weiterhin  631  C:  >J  J'  vnoQ/rjpccrixtj  iarw  iv 
y  äd(oy  6  xoQog  oQ/firai'.  —  oQ/ovprai  öi  ravTtjv  nuqä  reo  IIiv- 
dccQM  Ol  Adxoivsg'  xni  k'dTiu  vnoQxrjuarixri  oQ/t](Ji'g  dvöqäv  xa\ 
yvvaixdSv.  Wieweit  hier  der  sinnliche  Charakter  der  Musik  und 
Mimik  ging  erhellt  aus  keinem  Zeugnifs.  Ein  Wink  bei  Dio- 
nys.  n.  dsty.  Jrj/u.  43:  rcov  Qvd-/u(oi/  rovg  vnoQ/t^/uaTixovg  ts  xal 
'loDvixovg  xai  diay.Xco/uiyovg,  dieser  meint  aber  wol  lebhafte  Rhyth- 
men mit  raschem  Tanz.  Anschauliche  Belege  für  das  Hypor-558 
chem  geben  jetzt  zwei  kurze  Lieder  bei  Sophokles,  deren 
Rhythmen  die  freudige  Begeisterung  malen,  das  Lied  der  Jung- 
frauen Track.  205  ff.  (ausführlich  E.  v.  L e u t s ch  in  Gott.  Anz.  1855. 
p.  172  ff.)  und  der  Männerchor  Äi.  693  ff,  Hiezu  das  Fragment 
des  Bacchylides,  welches  als  Probe  der  cretici  im  Hypor- 
chem  angeführt  wird:  Ov/  i(^QCig  i^yov  ovcT'  d/ußolag,  dkkä XQv- 
daiyi^og  ^Ircoviag  \  /Qtj  naq  iv^aiöalov  vaov  Ikd^bvxag  aßgot/  rv 
(^sl^ai,.  Die  Hyporchemen  selbst  betrachtet  P 1  u  t  a  r  c  h  Qu.  Symp. 
IX,  15  p.  748  richtig  als  Mittelglied  oder  einen  Bund  zwischen  Or- 
chestik  und  Poesie :  oQx^^^''''^y  ^*  ^"'  nonjTixy  xoiv&ivia  näsu 
xal  /usO-s'^tg  ukliqkcDv  «tfr*,  xai  ^akiöra  jbiifxovuivai  thqI  tö  tcSu 
vnoQXtjjuaTcoy  yivog^  iySQyou  d/ucpörsgai'  rrjv  (^lä  rdSu  ö'/»y,a«rty?' (632) 
xccl  idSu  6vop.aT(av  /uijurjßiy  dnoiskovGv.  Von  der  Ausführung  re- 
det Lucian.  d&  Salt,  16  zweideutig:  (*V  J^k^)  nai^mv  x°Q°^ 
ßvvskd^ovTig  vn  avkm  xal  xvx^äqci  ol  /uiu  ixögsvop ,  vtimqx^'*^^^^ 
de  Ol  aQvßToi  nQoXQix^iung  l|  avTcüv.  rd  yovv  roXg  xoQoig  yQa- 
(fjofxsva  TovToig  (^OfxaTa  vnoQX^I-iciTa  i/MkiXro  xai  i^uninkrjoro  riov 
Toiovrtou  tj  kvQot.  Das  will  sagen,  wie  Böckh  m.  Find.  p.  270  pa- 
raphrasirt,  quod  non  solum  chorus  tripudians  cantabat  carminaf 
sed  aliae  quaedam  personae  verba  a  choro  decantata  saltatione 
mimica  et  scenica  quodammodo  imitabantur.  Nach  Wahrschein- 
lichkeit war  vnoQxrifia  das  von  einer  kleinen  Gruppe  gesungene 
Chorlied,  welches  man  in  Akte  desBallets  einlegte;  daher  blieb, 
nachdem  jenes  längst  aus  Kulten  und  Litteratur  sich  verloren 
hatte,  vnoQX^'^^^^''  die  Bezeichnung  eines  jeden  mimischen,  neben 
einem  Gesang  gestikulirenden  Tanzes,  cf.  Jacobs  Lectt.  Stob. 
p.  29.  Darin  lag  auch  die  von  Böckh  p.  202  angedeutete  Diffe- 
renz zwischen  Hyporchemen  und  Paeanen:  diese  sang  der  ganze 
Chor  ohne  mimische  Darstellung  und  mäfsig  vom  Tanz  beglei- 
tet, jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik,  und  Choreuten  tru- 
gen in  Absätzen  ein  Melos  vor.    Letztere  hatten  wol  nach  Xe- 
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nodamus  (dieser  und  Pratinas  werden  bei  Plut.  mus.  9  als  Dich- 
ter dieser  Spielart  hervorgehoben)  manchen  Wechsel  unter  den 
Händen  grofser  Künstler  erfahren;  die  flüchtigen  aber  geistrei- 
chen Rhythmen  bei  Pind.ar,  bei  Pratinas  (schönes  Fragment 
Ath.  XIV.  p.  617)  und  Simonides  (der  nach  Plutarch  in  dieser 
Form  sich  selbst  übertroffen  haben  soll)  klingen  sehr  veredelt; 
zuletzt  diente  das  Hyporchem  nicht  immer  der  Religion.  Ein 
eigenthümliches  Stück  schrieb  Pindar  seinen  Bürgern  auf  Anlafs 
einer  Sonnenfinsternifs ,  erörtert  von  Hermann  im  Progr.  1845. 
Das  sogenannte  Satyrdrama  des  Pratinas  stand  seinen  Hypor- 
chemen  nahe;  daraufweist  auch  der  Titel  Jvf-icciuai  ß  KaQva- 
TtcTgf,  wie  Müller  Dor.II.  370  meint  ein  stark  hyporchematisches 
und  von  mimischen  Tänzen  erfülltes  Drama.  Vielleicht  gehört 
hieher  noch  die  Notiz  aus  Pindars  Hyporchemen,  dafs  Naxos 
den  Dithyrambus  erfunden  habe.  Wenn  man  endlich  erwägt  dafs 
nur  den  genannten  vier  Dichtern,  die  nicht  vor  den  siebziger 
Olympiaden  auftraten ,  ausdrücklich  Hyporchemen  zugeschrieben 
werden,  so  mufste  der  Text  der  älteren  Stücke  der  Art  unter- 
geordnet und  wenig  beachtet  sein. 

55«)  11.  Hymnen,  ein  unbestimmter  Begriff  von  weitester 
Anwendung,  bedeuten  im  engeren  Sinne  jedes  Lobgedicht 
auf  einen  Gott;  der  Chor  trug  es  stehend  zur  Kithara  vor, 
und  Tänze  schlössen  sich  an.  Sie  berührten  den  ganzen 
(633) Kreis  des  Götterthums  und  der  götthchen  Kräfte,  vielleicht 
nur  Apollon  und  Dionysos  ausgenommen ,  denen  andere 
Formen  zugeeignet  waren.  Soweit  sie  der  öffentlichen  Gottes- 
verehrung dienten ,  glichen  sie  weder  den  alten  epischen 
Prooemien  (Anm.  zu  §.53,  3)  oder  gar  unseren  heutigen 
Homerischen  Hymnen,  die  den  freiesten  poetischen  oder 
weltlichen  Zweck  verfolgen ,  noch  einem  der  jüngeren  Ver- 
suche, die  höchstens  ein  gelehrter  oder  subjektiver  Ausdruck 
der  Andacht  waren ,  besonders  aber  aus  philosophischer 
Bildung  hervorgingen  und  von  einander  sehr  abwichen,  wie 
die  Hymnen  des  KaUimachns,  Mesomedes,  Proklos 
und  der  Orphischen  Hymnologie;  der  erbauliche  Lob- 
gesang des  Kleanthes  kann  als  ihr  Vorläufer  gelten.  Aber 
selbst  die  frühesten  Stücke  der  Hymnendichtung,  welche  jetzt 
in  die  Hesiodische  Theogonic  verflochten  sind,  die  Lieder 
tum  Preise  der  Musen  und  der  Hckate,  haben  in  Ton  und 
gtil   immer   noch   che   Farbe  des   Epos   bewahrt.     Hingegen 
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darf  man  die  Hymnologen  Apollons,  Ölen  und  seine  Genossen 
(Anm.  zu  §.  58,  4)  als  die  wirklichen  Begründer  von  geist- 
lichen Hymnen  betrachten.  Im  Lauf  der  Zeit  mufste  die 
Fassung  der  Hymnen  wechseln,  da  sie  den  Kulten  und  Land- 
schaften sich  fügten,  Ihre  Dichter  bewiesen  vielleicht  mehr 
religiöses  Gefühl  als  Talent;  bei  den  Doriern  treten  sie  zu- 
rück, und  einige  werden  nur  gelegentlich  erwähnt,  wie 
Kydias  und  Lamprokles.  Unter  den  Aeoliern,  soweit 
Alcaeus  und  Korinna  jetzt  ein  Urtheil  verstatten,  mochte 
diese  Form  des  Melos  einen  bescheidenen  Platz  einnehmen, 
weil  dort  die  Religion  einen  kleinen  Kreis  von  Riten  und 
Ideen  beschrieb.  Noch  beschränkter  erschien  der  Hymnus 
bei  den  loniern,  deren  Festen  er  einen  äufserhchen  Schmuck 
verlieh,  wie  vor  anderen  Anakreon  ihn  blofs  mit  weichen 
und  anmuthigen  Formen  ausstattet.  Schon  die  beliebte 
Fassung  ihrer  v/hvol  tcXtjtixoI  verräth  dafs  beiden  Stämmen  seo 
mehr  an  den  Ordnungen  eines  religiösen  Akts  als  an  einem 
erhebenden  Kult  gelegen  war.  Stesichorus  soll  diesen 
Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künstlerischem  Geist  behandelt 
haben.  Uebrigens  gewinnt  man  nur  dann  eine  sichere  Vor- 
stellung, wenn  statt  des  allgemeinen,  häufig  gemifsbrauchten  (634) 
Namens  die  lokalen  Spielarten  des  Hymnus  gesetzt  werden. 
Solche  sind  für  öffentHchen  Pomp  Prosodien  und  Parthenien, 
für  das  Gastmal  Skolien,  für  Ruhmeslieder  an  Sieges-  oder 
Hoffesten  der  Könige,  der  vornehmen  oder  ausgezeichneten 
Privatmänner  Enkotnien  und  Epinikien. 

IL  Allgemeines:  I.  H.  Kries  de  Jiymnis  vett.  maxime  Grae- 
corum  (praes,  GesneroJ ,  Gott.  1742.  4.  F.  ISnedorf  de  hymnis 
vett.  Graec.  Havn.  1786,  8  und  Schwalb  de  hymnis  Graec.  epi- 
cisy  Clever  Progr.  1852.  Ueber  das  Alter  der  epischen  Hymnen 
läfst  sich  nichts  mehr  festsetzen,  und  man  kann  nur  sagen  dafs 
den  Homerischen  Prooemia  die  Hesiodischen  üeberreste  von  re- 
ligiösen Liedern  auf  die  Musen  (oben  p.  254)  voran  gingen; 
ohne  Zweifel  hat  Hesiods  Ton  auch  auf  die  Homerischen  Hymnen 
(p.  178)  eingewirkt.  Die  Themen  dieser  auf  Genealogien  und 
Mythen  gerichteten  Hymnen  bezeichnet  kurz  der  Homerische  H. 
in  Merc.  427 :  XQaivoov  d&avdrovg  ts  ^sovg  y.cu  yaXav  iQSjuvi^Vf  \ 
log  rd  TiQüixa  ysi^opro  xal  (og  ^c'cxf  fzo'i(jau  txaaTog.  Aus  dersel- 
ben Quelle,  nemlich  Didymus  tkqI  kvgixdSv  notTjTMj/,  sind  die 
Definitionen  im  Etym.   M.  v.    v/uyog  (vgl.  v.  n^Mgudiai) y  yoU- 
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ständiger  bei  Orion  p.  155  und  Proklos  c.  9  geflossen.  Zum 
gröfseren  Theil  lautet  der  Bericht  ohne  die  nutzlosen  Etymolo- 
gien nach  Orion  so :  xf/cÖQiC^rat'  de  tmv  iyx(o/ui(ou  xctl  jiov  7i(jog~ 
odi(ou  xal  naiavtoi' .  ov^  ö>?  xdxiivtov  ^ut]  opkou  v/uj/cou,  dlV  (dg 
yivog  dnö  eid'ovg'  navxa  yuQ  sig  toi/?  vnfQixovrag  yQa(f)6/uiva 
vfxvovg  dnoffcupoLisO^a ,  xai  inUiyo/Lifv  i6  sjd'og  X(p  yivsc,  vfxvog 
TiQogodiov,  v/uyog  tyxio/uiov,  v^tivog  nuiavog  xal  t«  ojuoicc.  —  dXX' 
dvTidiCCGTikkovrav.  ra  f.iiv  yciQ  nQog6(iia''A(^r}valoi  nfjogiovThg  vaolg 
xal  ßüjjuolg  TTQog  avkov  rjdou,  rovg  di  v/upovg  ngog  xiO^aQau  Iotoj- 
T€g.  Proklos  hat  fast  wörtlich  dasselbe  (woher  bei  ihm  nament- 
lich ndj^ra  rd  (ig  Tovg  vntjQSTccg  ygacfouei^cc  vjuvQvg,  leicht  ZU 
emendiren),  aber  der  Schlufs  lautet  dort  besser:  iXiysTo  di  r6 
n^jogodioy,  bnndav  ngogiacv  Tolg  ßwjuolg  ^  pao7g,  xal  iu  tm  ngog- 
tsvcci  rjd'sTo  TTQog  avköv  6  di  xvQicog  vjuvog  TiQog  xi&dgctv  ydsro 
sgjcStwv.  Den  Begriff  erläutert  Menander  de  encom.  1  auf 
Grund  des  Satzes,  Sie  ,uiv  maivog  yivuav  sig  deovg,  vjuvovg  xa- 
lov^su:  ungefähr  wie  Plato  Legg.  III.  p.  700:  xai  tv  ^v  sldog 
(pd^g  svxal  n()6g  x^sovg,  ovoua  (Ji  vjuvoi  Insxakovvro  ^  cf.  Symp, 
p.  177  A.  Von  dem  begleitenden  Tanz  Ath.  XIV.  p.  631  D: 
TÖv  yccQ  vfÄVov  Ol  /uiu  wQ/ovt^ro,  ol  <fs  ovx  (oq/ovi^to.  Niemand 
erwähnt  aber  die  besonderen  Merkmale ,  wodurch  man  Hymnen 
von  den  übrigen  Gesängen  auf  Götter  unterschied;  doch  dürfte 
5C1  Welcker  richtig  urtheilen  dafs  der  Hymnus  unmittelbar  dem  Kult 
des  Gottes  sich  anschlofs,  dafs  er  die  Geschichte  desselben  und 
(635)  die  Stiftung  seiner  Heiligthümer  vortrug,  oder  ein  objektives  Lob- 
lied war.  Darauf  leiten  die  frühesten  Formen,  die  dem  ApoUon 
geweihten,  welche  mit  Philammon  anheben,  und  die  mystischen 
oder  Orphischen  der  Lykomiden  in  Attika.  Von  diesen  s.  Ger- 
hard Orpheus  und  die  Orphiker  p.  55  fi'.  und  oben  p.  358.  Sie 
wurden  von  Kitharoden  übernommen,  doch  auch  zur  Flöte  ge- 
sungen, avkol  onovdnaxol  Poll.  IV,  81.  Pindars  Hymnen  auf 
Persephone,  Zeus  Ammon,  Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben 
mögen  einfacher  gewesen  sein  als  seine  Paeane.  Zu  dieser  Ein- 
fachheit pafst  die  Tradition  bei  Paus  an.  X,  7,  2:  dQ/aioTarou 
di  dyojpifff.tcc  yfi/iCd^ai  /uyij^uoysvovOv  xal  hp*  m  TjQOJrov  dO^la  id-i- 
aav,  äaat  vjuvov  h  rdv  d^sop,  und  dafür  schickten  sich  Epipho- 
neme  der  Rhapsoden,  Suid.  v.  ^üV  di  d-sol  /udxagsg  oder  Zenob. 
V,  99:  c5g  xal  ol  xi&aQ(pdoi,  Hkk"  ava'^  fxäka  /«?()«.  Der  Hymnus 
war  wol  am  meisten  lokaler  Art  und  wechselte  nach  Land  und 
'  Stadt;  man  begreift  daher  die  mehrfachen  Hymnen  des  Alkman. 
Der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handelte  n^ql  tmv  xaxd 
nokiig  rovg  v/upovg  noitiodvjwv.  Hier  wenn  irgendwo  war  ein 
ungeschmückter  Stil  am  Platz,  aber  ohne  jenen  Grad  logischer 
Dürre,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (vorgeblich  des  Aristoteles) 
kaum  verwindet.    Desto  leichter  gingen  aber  auch  diese  schlich- 
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ten  Sänger  im  Gewühl  verloren,  und  oft  war  «aan  in  Zweifel 
über  den  Urheber  eines  Liedes.  So  bei  L  am  pro  kies  dem 
Athenischen  Musiker  (Plut.  de  mws.  16.  p.  1136  D.  s.  Volkmann 
p.  103  o  di&v()((^ußo7iotdg  citirt  Ath.  XL  p.  491  C),  dem  ein  in 
der  Attischen  Jugendlehre  berühmtes  Lied  von  Phrynichus  (denn 
darauf  geht  auch  der  verworrene  Bericht  aus  Dionysius  und  seinem 
Epitomator  Rufus  heim  Schol.  Aristid.i).b'i7),  von  anderen  aber  dem 
Stesichorus  zugeschrieben  wurde,  Schol.  Aristoph.  Nub.  964.  Aristo- 
phanes  selber  hat  es  nach  den  Worten  des  Eingangs  IlaUada  thq- 
öinohv  dsu^di/  angeführt.  Denselben  Hymnus  auf  Pallas  meint  wol 
Etym.  M.  v.  'Innia  p.  474,  31.  Aehnlich  erging  es  dem  Kydias 
(Varianten  sind  Ktjxsiö'tjg  und  Ktjö'siJrjc; ,  deren  letzteres  Nauck 
Rhein.  Mus.  N.  F.  VL  431  etwas  rasch  billigt)  von  Hermione, 
der  wie  jener  in  der  Attischen  Schule  gebraucht,  auch  erotischer 
Dichter  war,  Plato  CAarm.  p.  115  Dor.  not.  Aus  dem  gedachten 
Scholion  zum  Aristophanes  (wo  die  besten  MSS.  Kvdiöov  für 
Kvdiov)  ersieht  man  dafs  er  Verfasser  des  Liedes  TtjUnoQov 
TV  ßocc^ua  kvQccg  war.  Da  nun  häufig  das  geistliche  Lied  fast  ab- 
strakt v/ui'og  oder  c)a^a  genannt  wird,  so  kann  man  die  zerstreu- 
ten Notizen  von  Hymnen  der  klassischen  Zeit  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  in  ein  Register  fassen.  So  werden  drei  Hexameter 
der  Praxilla ,  die  sich  für  keinen  Hymnus  eignen,  iv  rolg  v/uvoig 
erwähnt,  dieselben  mit  der  passenderen  Formel  iv  rolg  ju€Xsci,t/  bei 
Zenob.  IV,  21.  Dagegen  sind  hier  am  Platz  die  v fj poi,  x^rixot  won 
Sappho,  Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutzlosen 
Distinktionen  Menander  de  encom.  2  gedenkt ;  vermuthlich  auch  (636^ 
die  jetzt  überschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus,  und  wiewohl 
Himerius  XIV,  10  ihr  bedeutenstes  Stück  auf  Apollon  unter 
die  Paeane  rechnet,  so  sagt  doch  allgemein  Plutarch  mus.  14 
p.  1135  f.,  f^rfkov  di  ty.  rtöu  X^9^^  ^"'  ^^^  d^voicov,  äg  nQog^yopSG^ 
juira  avldSv  T(p  ^f(p,  y.ad-ärtfQ  äkkov  ts  xal  likxaiog  IV  rtvi  tcSi/ 
v/LtviDv  loroQiT:.  Auf  eine  technische  Wendung  jener  Hymnen 
macht  Menander  c.  3  aufmerksam:  afxa  /utu  yccQ  tx  nokkdSv  t6- 
TiMv  Tovg  &8ovg  iTiixakslu  t'^eOTiv ,  w?  7ia()cc  rrj  2a7i(fo7  xal  T(p 
^Akxfbiävi  nokka/ov  (vQiGxousy.  Trju  /usv  yotQ  "Aquixiv  ix  /uvqIcov 
oQSMif^  fxvQiMy  ds  noksMU,  f'rv  di  noTauioy  dyaxakH'  rtjy  öi  AcfQo- 
diTtjy  KvTTQovy  Kvidov^  ^vgiag  xrk.  Dafs  diese  Wendung  derHy- 
mnologen  in  Umlauf  kam  und  zur  Manier  wurde,  läfst  sich  aus 
,  der  spöttischen  Nachahmung  des  Aristophanes  Nub.  270  ff.  Ban. 
671  entnehmen ;  mit  gleich  komischem  Pathos  benutzt  dieselbe  C  a  - 
tull.  36.  Eine  zweite  Formel  aus  vui^ov  f Ig  U(iQodlTrji^  Vlut  Qu. 
Symp.  III,  Q:  dkka  xcd  TiQogsvxöfxfS^a  drjnovS^iv  avTtj  kiyoyreg  iv 
Tölg  d^€(ov  vfivoig'  Idvaßcd^  dy(o  to  yijQag,  w  xakdyi<iQodiTa.  Sonst 
mag  in  den  örtlichen  Kult  am  meisten  ein  v^uvog  gehören  wie: 
o  i/cipog  6  (}d6f4Svog  iv  St]ßaioig  €ig  '^HQccxkia  Ptolem.  Hephaest.  ap. 
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Phot.  p.  148a  extr.  und  ciffuvu  #V  To7g  !ATTixo7g  v/uyoig  Poll.  X, 
162  der  wol  einen  der  oben  Th.  I.  p.  348  genannten  Attischen 
Hymnographen  meint.  Als  Verdienst  des  Stesichorus  bezeich- 
net Clem,  Alex.  Strom.  I.  p.  365:  vuvov  {infuotjfrs)  JSirjaixoQog 
'I/usgmog:  eine  Nachricht  deren  Werth  zu  bestimmen  unmöglich 
ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichorus  jede  Spur  mangelt;  vgl. 
p.  662.  Ob  aber  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  und  Inhalt  dem  Ge- 
dicht gleichen  konnte,  das  Arion  (Th.  I.  p.  385)  vorgeblich  als 
v,uuoy  /ccQvaT^Qiov  Tloa^K^iow  sang,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  an 
seiner  Aechtheit  zweifelt  auch  Böckh  über  die  in  Thera  entdeck- 
ten In  sehr.  p.  73  ff.  Dagegen  pafst  zur  bunten  und  heimatlosen 
Poesie  des  Ion  Chius  ein  v/uvog  Kaiqov  {y^viakoyH  (^i  riwra- 
Tov  nccidcoj/  Jiog  KaiQov  dum),  den  ihm  Pausanias  V,  14, 7  bei- 
legt, fast  ein  Vorläufer  der  Orphischen  Hymnen.  Aber  dem  Simo- 
nides sollte  man  weder  einen  vuvov  sig  Avovov  (^aiuova ,  blofs 
weil  der  Dichter  das  Morgen  einen  Daemon  hiefs,  noch  einen 
anderen  iig  "Avs^ov  aufdringen. 

Kleanthes:  "Y;a»/o?  %lg  Jia  bei  Stob.  EGl.phi/s.l,2,\2  zuerst 
von  Ursinus  herausgegeben,  38  Hexameter  mit  Stoischer  Formel,  die 
besonders  das  Wirken  des  loyog  verherrlichen ;  sie  wurden  zuweilen 
für  unächt  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten ;  oft  in  Sammlun- 
gen, aber  auch  für  sich  gedruckt  und  erläutert.  Das  Gedicht  ist 
zwar  versifizirte  Prosa,  doch  lückenhaft  und  nicht  gut  erhalten; 
man  darf  aber  wol  nur  einen  Theil  dessen  was  hart  und  gedrückt 
klingt  dem  Philosophen  beilegen.  Schön  lautet  mindestens  der 
(037)  Schlufs,  dafs  man  die  Werke  Gottes  immer  mit  Hymnen  feiern 
solle.  Mohnike  Kleanthes  der  Stoiker,  Greisfswald  1814.  8.  Peter- 
sen Progr.  Hamb.  1829.  4.  Krates  der  Cyniker:  vfxvov  üg  Ev- 
rUiinv ,  auch  A.  Pal.  X,  104.  Matris  6  Sr^ßalog  v^uvoyQdcpog, 
von  Longin  gerügt:  Clinton  F.  H.  III.  p.  562.  Dann  aus  der 
Alexandrinischen  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  Kalli- 
m  ach  US  (§.  125,  6  Anm.)  und  jenes  glatte  melodische  Festge- 
563 dicht  welches  Theokrit  seinen  Adoniazusen  eingewebt  hat, 
ein  schön  gemaltes  Genrebild,  dem  nur  der  Hauch  der  Religion 
fehlt.  Dionysius  unbekannt :  "  Y/uvog  iig  MovCav  und  ilg  'Anök- 
k(x)va.  künstlich  in  Metrik  und  in  philosophirenden  Formen  ge- 
halten. Ein  geistesverwandtes  Spiel  ist"  Y/uvog  slg  N^usov  von  M  e  - 
somedes  (unter  K.  Pius,  intt.  Capüol.7),  demselben  von  dem  die 
Anthologie  noch  zwei  Kleinigkeiten  bewahrt.  Beide  herausgegeben 
'  mit  Musiknoten  (die  in  den  MSS.  übergeschrieben  sind)  von  Ga- 
lilei Diälogo  dellamusica  antica,  Firenze\h'6\  f.  von  Fell,  Brunck 
u.  a.  Litteratur  bei  Jacobs  in  Anth.  T.  IX.  p.  246.  Fr.  Bel- 
lermann Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes,  Text  u.  Me- 
lodien U.S.W.  Berl.  1840.  4.  G,  Hermanni  diss.  de  hymnis  Dio- 
nysii  et  Mesomedis,  L.  1842.   Emendationen  von  Bergk  im  Rhein. 
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Mus.  N.  R  IX.  307  ff.  Dann  die  von  Aristides  (T.  I.  pp.  489 
511.  513  ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  bei  demselben 
T,  I.  p_  453  einiges  aus  einem  im  anapaestischen  Dimeter  ver- 
fafsten  alten  Hymnus,  der  vielleicht  nicht  älter  als  der  theo- 
sophische  Hymnus  war,  aus  dem  ein  Fragment  im  gleichen  Vers- 
mafs  anführt  Porphyrius  de  antro  Nymph.  8.  Dazu  die  glat- 
ten Liedchen  in  den  Heroica  des  Philostratus:  s.  Bergk  ed. 
2  p.  1042  sq.  In  unserer  Zeit  hat  die  hymnologische  Littera- 
tur  keinen  geringen  Zuwachs  erhalten.  Im  Millerschen  Origenes 
(IV,  32.  35)  liest  man  hexametrische  Bruchstücke  von  mystischen 
Liedern  auf  Asklepios  und  Hekate,  die  den  melischen  Khythmen 
eines  phantastischen  Gesanges  aufAttis  (herausgegeben  v.  Schnei- 
dewin  Philol.  III.  p.  247  ff.  und  von  Hermann  berichtigt)  sehr 
unähnlich  sind.  Glänzender  ist  ein  angeblicher  Hymnus  in  Isin, 
welcher  die  Kritiker  vielfach  beschäftigt  hat,  ein  auf  marmorner 
Stele  Dorisch  geschriebener  Lobgesang,  den  L.Eofs  auf  Andros 
fand  und  1842  im  Fase.  II.  Inscrippt.  herausgab.  Wir  besitzen 
davon  80  in  4  Kolumnen  geschriebene,  lückenhaft  erhaltene  He- 
xameter; die  Göttin  Isis  selbst  läfst  der  andächtige  Verfasser, 
vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert,  mit  vielem  bombastischen 
Dunst  im  aegyptisirenden  Stil  nach  Art  des  Nonnus  den  Inbe- 
griff des  Pantheismus  aussprechen.  Um  die  Herstellung  der 
Trümmer  haben  sich  verdient  gemacht:  Hymnus  in  Isin. 
—  Emend.  H.  Sauppius,  Tur.  1842.  4.  Bergk  Zeitschrift  für 
Alterthumsw.  1843  num.  5 — 7.  Hermann  ib.  num  48.  Welcker 
mit  erheblichen  Nachträgen  (Rhein.  Mus.  N.  F.  IL  III.)  Kl. 
Schriften  III.  263—280.  Abdruck  von  Schmitz  in  Classical  Mus.  (038) 
Lond.  I.  p.  34  ff.  üebrigens  weifs  man  nicht  ob  was  Porphy- 
rius de  abstin.  IV,  9  von  Hymnen  und  vom  Hymnodos  des  Se- 
rapis erwähnt,  nach  Griechischem  Sprachgebrauch  zu  verste- 
hen sei. 

Zuletzt  Proklos,  ein  eifriger  Hymnolog,  dessen  Hymnen  in 
viele  Winkel  verschlagen  sind.  Vier  derselben  wurden  mit  den 
Orphischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Brunck  und  Jacobs 
Anthol.  T.  III.  p.  148  sq.  aufgenommen,  nemlich  dg"Hhov,  «t?564 
rag  Movßag  und  ein  Doppelhymnus  dg  "Ai^Qo^iTr^v.  Hiezu  fügt 
Iriarte  Catal.  Cott.  Matrit.  p.  88  noch  die  beiden  mittelmäfsigen, 
'Exdrtjg  xai  'lavov  und  eig  l4&rivav  nokvfxrjxiv ,  wiederholt  von 
Tychsen  in  Gott.  Bibl.  f.  Litt.  u.  Kunst.  I.  Ined.  p.  46—49  mit 
den  Erläuterungen  II.  p.  10  ff.  Den  Beschlufs  dieser  philoso- 
phirenden  Hymnendichtung  mag  das  fünfstrophige  Gedicht  Ms- 
kvi'vovg  Afoßiag  iig  'P(jü,ui]v  bei  Stob.  >S.  7,  l3  machen.  Lange 
Zeit  hiefs  es  der  Gesang  der  Er  in  na  auf  die  Tapferkeit;  merk- 
würdig ist  der  Mangel  an  individuellen  Zügen,  dagegen  überwiegt 
in    diesen   dorisirenden   Versen   die  Rhetorik,   und  ihre  glatte 
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klingende  Phrase  übersteigt  das  Mafs  eines  antiken  Hymnus. 
Man  kennt  weder  die  Dichterin  noch  den  Anlafs  eines  so  ab- 
strakt gefafsten  Lobliedes.  Davon  Welcker  in  Creuz.  Melett.  II. 
.  18  sqq.  Kl.  Sehr.  II.  160  ff.  Lange  Verm.  Sehr.  p.  125  ff.  Schnei- 
dewin  Del.  p.  454. 

12.  Prosodien,  eine  Spielart  der  Hymnen  oder 
Paeane ,  wurden  in  feierlichen  Aufzügen  oder  Theorien ,  bei 
der  Weihe  der  Heiligthümer  oder  der  Geschenke  die  man 
den  Göttern  darbrachte,  zur  Flöte  gesungen  und  mit  ernster 
Orchestik  begleitet.  Sie  waren  vorzugsweise  dem  Kult  Apol- 
lons  gewidmet,  was  auch  Pindars  Arbeilen  darthun,  und 
folgten  dem  strengen  Mafs  der  Dorischen  Harmonie;  auch 
hier  fand  man  Reflexion  und  allgemeine  Betrachtung,  wie 
bei  Bacchylides.  Nur  Abart  waren  die  Parthenien, 
welche  Jungfrauenchüre  vortrugen.  Darin  zeigt  Alk  man 
seine  Stärke,  weiterhin  wurden  solche  vielfältig  von  Pin  dar 
und  seinen  Zeitgenossen  im  Auftrage  verfafst.  In  Boeotien 
hiefsen  sie  ^acpv7]cpoQixd:  Jungfrauen  sangen  diese  beim 
Kult  des  Ismenischen  Apollon  unter  eigen thüm liehen  Ceri- 
monien.  Eine  der  Anwendungen  der  prosodischen  Melik 
waren  endlich  ^Qoxocpogixa ,  für  den  Pomp  zur  Ehre  der 
Athene  und  des  Dionysos;  in  der  Litteratur  sind  sie  durch 
kein  Denkmal  bezeugt. 

(639)  12.  ÜQogoöict,  oft  ngogca^ia  und  ähnlich  verschrieben:  die  Er- 
klärungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  11  an- 
geführt. Suidas  oder  Schol.  Arist.Av.S5i:  xal  ngogoäva  t«  Big 
naprjyi'iQSig  tcüv  d^ifov  noirj^uaTanctQaTwv  kvQiTCOiv  ksyöfxiva.  Das 
erste  war  ein  Messenisches  äa/ua  ngogöt^iov,  für  den  JDelischen 
Pomp  von  Eumelus  verfafst,  Th.  I.  p.  360.  Sie  waren  komponirt 
im  Dorischen  Stil,  Plut.  de  mus.  17.  p.  1136  f.  und  dargestellt 
565  mit  der  ehrbarsten  Orchestik,  Ath.  XIV.  p.  631  D:  ßUTiCTov  6" 
ilal  Küv  TQoncou  oXjivsg  xal  oqxovvtcci.  eiffl  di  oYds,  riQogoö'iaxol, 
uTioffTokixol,  ovTov  cPi  xal  nagSivvoi  xakovpjav ,  xal  ol  rovTotg 
o/uovoi.  Ein  Bild  dieser  Kunstfertigkeit  gibt  Xenophon^wa^. 
'VI,  I,  11.  Den  Ausdruck  nQogo^iaxöu  naiäva  gebrauchen  Gram- 
matiker, Schol,  Find,  Isth.  I.  inscr.  Daran  grenzt  n^ocodtaxog 
Qv&!n6g  in  der  nomischen  Poesie,  Plut.  p.  1141  B.  Pronomus 
einen  Meister  der  Auletik  erwähnt  hier  Pausan.  IX,  12  f.:  xal 
ol  xal  ^GjLia  ns7ioit]/usvoy  iGrl  nqogothov  ig  ziijioy  rolg  in'  Ev- 
Qinu)  Xakxi^svci,.    Erst  in  Zeiten  des  Verfalls  wagte  man  un- 
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schickliche.  Volkslieder  mit  Prosodien  zu  verbinden,  wie  im  At- 
tischen Festzuge  für  Demetrius,  Ath.  VI.  p.  253  C:  cikkct  y.al 
7iQoq66va  xal  /ogoi  (1.  TtQogodiccxot  /.)  y.ctl  tS^ixfjakkov  (xir*  oqx^' 
ffstog  xal  (pdijg  dni^vTcoy  aviM. 

naQd^ivicc:  Procl,  26:  t«  6k  ksyS/usva  nccQS^iuia  ^oQ^lg  naQ&s~ 
v(j)v  GvviyQwiBTo.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes ,  Schol.  Av. 
919:  TiQOTTfQiCTiofih'Mg  (fs  t6  ovofja  to.  TTagf^&vsTa.  i6T\  (ff  t«  ilg 
nctQ^ivovg  iWojuiva.  In  strenger  Orchestik  (wovon  Athenaeus 
vorhin)  und  dorisirend,  Plut.  mus.  17.  p.  113öf.:  ort  nokka  Amqik 
naQSsvsXa  «kka  ^Aky/j^ävi  '/.ni  Hivdr'Qw  y.cu  ^tjucoyi^r]  y.ai  Bax/v- 
klJrj  7ifnoir}7fiv.  Flöten,  PolluxlV,  8  :  ya)  rolg  fxhi'  naQftfpioig 
avkolg  nagH^ivoi  ngocf/nfjsroi^.  Einiges  lernt  man  aus  dem  jüng- 
sten Zuwachs  von  Alkman  für  Ton  und  Behandlung  der  Parthe- 
nien;  sie  priesen  Götter  und  Menschen.  Der  Bedarf  solcher 
Lieder  mufs  nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicht  blofs 
zwei  Bücher  Parthenien  für  den  gewohnten  Kult  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  für  aufserordentlichen  Gebrauch  verfafste, 
welche  das  Fachwerk  t«  xf/w()t(r^gVa  tcou  naQSsvliav  (Schol, 
Theoer.  2,  10)  bezeichnet.  Eins  dieser  Parthenien  war  dem 
Pan  geweiht.  Vermuthlich  waren  darunter  auch  des  Dichters 
Ja(put]f^oQix(i  begriffen:  worüber  die  Notizen  bei  Böckh  in  Find, 
fr.  p.  590.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Procl.  26 
(ausgeschrieben  im  unkorrekten  Schol.  Clem.  Alex,  p.  94  sq.), 
der  gegen  Ende  sagt,  w  X'^Q^^  nagd-ivov  tnaxokovi^fT,  ngorsipan/ 
xküjuag  TiQog  IxsTtjQiap  töüv  vuvcor.  'ilff/o'/o^iz«:  das  Ritual  be- 
richten Plut.  Thes.  22  und  Procl.  28.  Die  Lieder  deren  dieser 
gedenkt  {■^v  di  TÖlg  "Ad^i^vaioig  ri  naqanofÄitri  iX  Tov  JiovvGiccxov 
Uqov  dg  TO  Ti}g  L4^t]i/äg  rifg  ^^xtgdd'og  jt/xsvog.  ilnno  di  zotg 
vsavittvg  6  x^Q^^  »f«'  H^*  ^'^  .u^kfj)  sind  nicht  bekannt.  Auf  den 
Bacchischen  Kreis  deutet  ihre  Tanzweise,  rgonoi  (00x0(^0^1x01,(6^0) 
Ath.  XIV.  p.  631  B.  Nichts  näheres  erhellt  über  to  rgmodt]- 
^lOQvxov  fxikog  bei  den  Boeotern,  Procl.  27. 

13.  ""Byxcofiia  waren  ein  Ergebnifs  der  fortgeschriUenen 
Melik,  welche  sich  um  die  Zeilen  des  Perserkampfes  ent- 
wickelt hatte.  Die  neuen  Zustände  gaben  vielfältigen  Anlafssee 
zu  Lobgesängen  auf  Fürsten  und  ausgezeichnete  Männer, 
denen  die  Dichter  aus  freier  Neigung  oder  auf  ihren  Wunsch 
bei  Festlichkeiten  entgegen  kamen.  Enkomien  gehörten  unter 
die  berühmtesten  Arbeiten  von  Pindar  und  Simonides. 
Aber  die  glänzendsten  Stücke  der  Art  waren  Epinikien 
derselben  Meister,  die  sie  zu  Ehren  der  Sieger  in  öffentlichen 
Spielen,  namentlich  in  der  Rennbahn,  entweder  für  die  Sieges- 
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feier  oder  häufiger  für  eine  späte  Gedächlnifsfeier  des  Sieges 
schrieben,  als  man  das  Andenken  an  ein  so  rühmliches  Ereig- 
nifs  im  befreundeten  Kreise  mit  Opfern,  Festzügen  und  Chor- 
Hedern  beging.  Der  Mittelpunkt  einer  solchen  Privatfeier  war 
der  icdfÄOQ  oder  die  Genossenschaft  musisch  und  orchestisch 
gebildeter  Männer,  welche  der  Chorführer  auf  den  Gesang 
und  Tonsatz  des  Dichters  (des  später  benannten  xü)uwd6g) 
einübte ;  reiche  Häuser  förderten  sogar  den  Wettkampf 
mehrerer  Komen.  Die  Sangeskunst  verschönerte  besonders 
den  Moment  des  Festschmauses,  den  man  nicht  selten  auch 
in  heiligen  Bezirken  hielt.  Die  Epinikien  waren  aber  nicht 
nur  ein  Glanzpunkt  im  Leben  der  Staaten  und  der  edelsten 
Bürger,  sondern  gehörten  auch  unter  die  reichsten  Leistungen 
der  Melik;  sie  verherrlichten  im  Sieger  das  Gemeinwesen, 
seine  Kulte,  seinen  Mythenschatz,  seine  politischen  und  reli- 
giösen Traditionen,  und  hoben  den  äufserlichen  Stoff  durch 
eine  Fülle  der  Lebensweisheit.  Ein  Seitenstück  dieser  enko- 
miastischen  Poesie,  der  Gefährtin  des  prunkhaften  Males,  war 
das  Skolion,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  {nagoivia)  und 
der  gesellschafthchen  Dichtung.  In  ihrer  jetzigen  trümmer- 
haften Gestalt  (Anm.  zu  §.  17,  3)  erscheinen  die  Skolien  als 
eine  durch  Attiker  aus  fremden  und  einheimischen  Gesängen 
frei  gezogene  Blütenlese,    worin   sie  das  Lob  der  Götter  und 

(641)  der  verdienten  Männer  bündig  und  schmucklos  verbunden 
mit  körnigen  Denksprüchen  und  Maximen  des  praktischen 
Lebens  vortrugen;  sie  bildeten  eine  Schule  der  bürgerlichen 
Moral  und  Humanität.  Skohen  oder  Lieder  heiteren  und 
patriotischen  Inhalts  soll  zuerst  Terpander  zur  Kithara  bei 
den  Spartanischen  Malzeiten  angeordnet  haben;  eine  grofs- 
artige' Haltung  gab  ihnen  Pin  dar  durch  orchestische  Be- 
567  gleitung  des  Chores  in  antistrophischen  Gruppen,  wo  launiger 
Ton  und  selbst  erotische  Färbung  nicht  ausgeschlossen  war; 
sie  gehörten   zur  Ausstattung  der  feinen  Gesellschaft  und  des 

:        reichen  Schmauses. 

13.  "'Eyxdtfiia  gelten  nach  wahrscheinliclier  Definition  als  Lob- 
lieder auf  Menschen.  Etym.Gud,  p.  540,  42:  v^uj/og  iyxco/uiov  (^la- 
(fiSQiv,  xad^d  o  fjisp  vjuvog  ini  d^sov  Xiysrai,  to  ßk  lynnofxvov  ln\  av- 
^Qünov.   Sie  werden  genauer  bestimmt  als  laudationes  regum  vivo- 
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rum:  solche  waren  Pindars  Enkomien  aufTheron  und  den  König 
Alexander;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  fi"?  rot)?  «V 
SsQ/uoTTvkaig  ^ctvövTcig  hält  man  besser  für  ein  Skolion  oder 
sonst  für  den  Theil  eines  öffentlichen  Festliedes.  Aehnlich  sagt 
Arrian.  Exp,  IV,  11:  ymI  v/uvov  /uiv  ig  rovg  ^^sovg  noiovi'tai, 
inaii'ot  di  ig  dvSfjcdnovg.  Der  Grundgedanke  solcher  Enkomien 
war  nicht  Eitelkeit,  sondern  das  so  schön  von  Pindar  fr.  R6  aus- 
gesprochene Motiv:  es  zieme  sich  edle  Männer  durch  herrliche 
Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Unsterblichen  näher  rücken, 
denn  durch  Stillschweigen  würden  die  trefflichsten  Werke  todt. 
Manches  lieferte  D lag o ras,  von  welchem  Philodemus  (Phae- 
drus)  TitQi  ^uni/  p.  23  citirt  to  ysyQ<xjufASi'ov  dg  yjQicti^ürjv  rov 
jQyHov^  TO  ftg  NiXf)d<')(^)n}/  lou  ytavTi/via,   ro  JMavTivi'ov  iyxo'uiou. 

Ferner  schrieb  Euripides  wie  die  Mehrzahl  annahm  (o  Tioivg 
y.QaTBl  k6yog\  ein  Enkomion  auf  Alkibiades,  Plut.  Alcib.W.  De- 
mosth.  1.  ^ETiivixia  oder  impirtoi,  auch  initnxoi,.  werden  ober- 
flächlich von  Proklos  c.  18  beschrieben:  o  di  iniviy.og  W  avxov 

lov    Y.aiQov  Ty\g   vixrjg  To7g  TTQorfgovßiv  iv  ToXg  (iyioaiu  iyQCKfSTO. 

Dies  mag  auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  nur 
auf  die  kürzesten  passen,  deren  eines  Pindars  Ol.  X.  ist.  Nach 
dem  ersten,  nur  zu  sonderbaren  Anlauf  von  Kuithan  (Versuch 
e.  Beweises  dafs  wir  in  Pindars  Siegeshymnen  ürkomödien  übrig 
haben,  Dortm.  1808)  haben  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29 
(vgl.  Staatsh.  IL  SU)  und  Thiersch  Einleit  z.  Pind.  p.  89—117 
die  früheren  Vorstellungen  berichtigt  und  bessere  verbreitet.  Die 
Verhältnisse  des  Chors  (xcSf^og)  zu  den  besungenen  Personen 
sind  zwar  nicht  überall  klar,  er  mag  auch  bisweilen  bestellt  und 
besoldet  worden  sein,  sonst  trat  er  aber  in  einer  Angelegenheit, 
die  durch  Religion  und  Nationalgefühl  geheiligt  war,  aus  frei- (642) 
willigen  {id^^kovial)  zusammen,  wie  man  bei  den  alten  dramati- 
schen Chören  wahrnimmt.  Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  ein- 
facher Orchestik  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  forderte  ge- 
wöhnlich nur  eine  liberale  musische  Bildung.  Selten  wird  der 
/oQodidäaxalog  erwähnt,  der  zugleich  Vorsänger  war,  wie  Ae- 
neas  und  Nikesippos  bei  Pindar.  An  ihn  erinnert  in  der  zwei- 
ten Orchomenischen  Inschrift  der  Boeotische  t«  iniviy.ia  xca/ua- 
Fvdog,  und  vielleicht  wäre  dieser  allein  statt  der  anderen  zu 
Gunsten  des  lyrischen  Dramas  (Anm.  zu  §.  113,  1)  angeführten 
Notizen  hervorzuheben.  Die  Stellung  der  Dichter  selbst,  welche 568 
meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Ferne  senden  mufsten  und  ei- 
nem kundigen  Chorführer  überliefsen,  ist  den  reichen  Siegern 
gegenüber  in  Verruf  gekommen,  zum  Theil  durch  Schuld  des 
Simonides,  welcher  nichts  umsonst  that.  Man  erzählte  soviel 
von  ihrer  Habsucht,  dafs  Aristophanes  Av.  921  seinen  Meli- 
ker,  der  nach  Geld  dürstet,  mit  boshaftem  Witz  in  ausgesuchten 
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Pindarischen  Versen  deklamiren  läfst.  Auch  sind  die  Scholiasten 
Pindars  nur  zu  scharfsichtig  und  wittern  bei  jedem  unschuldigen 
Wink  des  Dichters  etwas  Habsucht,  nach  alten,  mitunter  tkqisq- 
yiag  wegen  (Schol.  inscr.  Py,  I.  Istli.  I,  85)  gerügten  Traditio- 
nen; daher  die  schroffen  Aeufserungen,  on  qUoxsQÖt^g  navta/ov 
6  nivöaqog  ^  Xa/nfv  <fil6/gvGoy  övra  nama/ov  rou  II.  Schol.  in 
Nem.  VII,  25.  Isth^  V,  2.  Er  selber  verhehlt  keineswegs  die  ver- 
änderte Tendenz  der  ägyvQCü&slacci  dov^ai^  im  Gegensatz  zur 
früheren  Einfalt,  Isth.ll,\Q:  aMoXaa  yccQ  ov  qUoy.SQdt^g  nco  tot 
Tiv  ovJ'  *()y«TK,  und  er  weifs  recht  gut  was  ein  bezahlter  Dich- 
ter zu  singen  gehalten  sei,  P^.  XI,  63.  Das  heifst,  er  übernahm 
auf  äufseren  Anlafs  ein  Gedicht,  wo  Freunde  des  Siegers  ihn 
aufforderten  und  einen  Ehrensold  antrugen;  weit  öfter  schrieb 
er  aus  Neigung  und  Liebe  für  die  Person  (Ol.  X.  XL),  namentlich 
für  hohe  Gönner,  deren  gastliche  Freigebigkeit  er  erfahren  hatte, 
zumal  wo  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuhler  hinzu  trat; 
er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.  Beim 
Hieron  that  er  selbst  ein  übriges:  Schol,  Py.  II,  127:  tov  ini^ 
vvy.ov  int  /uvoxhcß  lavvTa^ag  6  Ilii/^aQog  ix  nsQvTTOv  ßvviyoaxpiv 
avTM  TiQolxa  v7i6qx*)M^- 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  einen 
ansehnlichen  Kreis  von  Objekten  und  Formen.  Jene  be- 
fafsten  neben  Trinkliedern  (13)  die  Themen  der  sQWTtxd, 
welche  von  Doriern  mäfsig  bearbeitet,  in  der  Aeohschen 
Melik  einen  Glanzpunkt  bilden.  Unter  ihren  praktischen 
Spielarten  sind  erheblich  ini&alufÄia  und  vfxivaior.  die  Kunst 
643) hatte  dort  nur  gehnde  nachzuhelfen,  da  seit  den  ältesten 
Zeiten  Braut  und  Bräutigam  durch  Chöre  von  Jünghngen  und 
Jungfrauen,  unter  Tanz  und  Gesang  zur  Musik  der  Flöte, 
nach  Hause  geleitet  wurden,  auch  ertönten  scherzhafte  Lieder 
zum  hochzeitlichen  Schmause,  noch  andere  begrüfsten  das 
neue  Paar  vor  dem  ehelichen  Gemach.  Die  litterarische  Form 
der  Epithalamien  bestimmten  Alk  mann  und  Stesichorus, 
509 sicher  aber  wurden  sie  durch  Sappho  vollendet,  welche 
das  Lob  des  Brautpaars  mit  Schilderungen  und  erotischen 
Gefühlen  durchwirkt  so  mannichfaltig  als  lieblich  und  warm 
zu  singen  verstand;  hier  fanden  Römische  Dichter  ihre 
^  schönsten  Vorbilder.  Die  geistigen  Züge  dieser  Gedichtart 
führten  allmälich  zur  Personifikation  des  Hymenaeus  als  eines 
Genius,    und   sein   Name   war   schon   in   dem   hier   übHchen 

Bernhardy,  Gnech.  Liti.-Gesch.     U.  Th.     Abth.  1.      4.  Aufl.  4X 


642  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Refrain  anerkannt.  Gegenüber  stand  der  ^(j^rog,  welcher 
an  die  Stelle  der  ehemals  rohen  Aeufserungen  des  Schmerzes 
über  geliebte  Todte,  vorzüglich  über  den  Hingang  der  in 
jugendlicher  Kraft  verblühten  trat  und  von  leidenschaftlichen 
Ergüssen  in  Klagen  und  sinnlichem  Ritual  (wohin  namentlich 
die  IdXsfxoi  gehörten)  zur  geläuterten  Trauerdichtung  über 
menschhches  Geschick  und  zu  den  freudigen  Ahnungen  eines 
Jenseits  sich  erhob.  Hiezu  wurde  reifere  Bildung  und  Ruhe 
des  reflektirenden  Verstandes  erfordert;  wie  sehr  aber  mufste 
die  Bedeutung  des  Threnos  steigen ,  sobald  der  Dichter  mit 
reinem  Sinn  einen  religiösen  Glauben  aussprach  und  zu- 
fälliges von  bleibendem  zu  scheiden  wufste.  Manche  feine 
Fäden  welche  den  Stoff  des  Gedichts  durchzogen  und  ver- 
edelten, legten  in  den  Threnos  Ahnungen  der  Zukunft  und 
verbreiteten  die  Lehren  von  Unsterblichkeit  der  Seele.  Diese 
Klarheit  und  Würde  zeigten  zuerst  Simonides  und  Pindar, 
die  beiden  Meister  in  threnetischer  Poesie,  doch  auf  ver- 
schiedenem Standpunkt:  denn  bei  jenem  überwog  die  Macht 
des  Pathos  und  der  weichen  Empfindung,  Pindar  glänzte 
durch  den  Schwung  und  die  gläubigen  Stimmungen  der 
Rehgion.  Zur  gemessenen  Haltung  des  Vortrags  pafste  der 
Bau  der  Antistrophen ;  die  Threni  wurden  in  der  mannich- 
fach  temperirten  Lydischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitung 
der  Flöte  gesungen ,  vermuthlich  auch  glänzend  dargestellt,  («44^ 
da  die  gefeierten  Personen  meistentheils  einen  hohen  Rang 
hatten.  Daneben  ging  zwar  das  emxrjöeiov  her,  aber  im 
Geist  und  in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  für  Lesung  als 
praktischen  Gebrauch,  deshalb  auch  von  gelehrten  Alexan- 
drinern, wie  von  Parthenius  (§.  106,  4)  fleifsig  behandelt. 

14.  Sammlungen  bei  Bode  II,  L  p.  94—111.  Zur  Geschichte 
der  hochzeitlichen  Litteratur  fleifsige  Kollektaneen  bei  Souchay 
in  Mem,  de  V Acad,  d.  Inscr.  T.  IX.  p.  305  ff.  und  Siebdrat  de 570 
carminibus  vett,  nuptialihus  vor  dess.  Theoer.  Epithalamium, 
L.  1796.  8.  Härtung  im  Philol.  III.  p.  238  ff.  und  sonst.  An  der 
Spitze  steht  in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  bei 
Homer  2",  493:  nolvg  (i"  v/uiymog  oQcÖQei,  wiederholt  in /Scwi.  274. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  mufs  ein  improvisirterHymenaeus  über- 
all gegolten  haben,  dem  manche  derbe  Formeln  und  Wünsche  für 
Kindersegen  sich  anschlössen,  Aelian.  N.  A.  III,  9.  cf.  Bergk  ed. 
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2.  p.  1032,  Auch  wird  jener  Refrain  nicht  gefehlt  haben,  an  den 
v^ajjV  vfASvaiov  add^My  Oppian.  Cyneg. l,$Al  und'Y/urji^'Yf^iyaiog 
Dioscor,  Anth,  Pal.  VII,  407,  5  oder  das  Catullische  Hymen 
.  Hymenaee  erinnern.  Jünger  sind  die  Hochzeitlieder  zu  Ehren 
von  Peleus  und  anderen  Helden,  welche  man  in  kleinen  Epen 
(oben  p.  270)  las,  vielleicht  in  eine  Digression  eingelegt.  Da- 
gegen iü\iYiTiUaTrjq  kv'Yf^ivttUp  dt^vQcc/ußo}  Ath.  XIV.  p.  637  A. 
auf  eine  mimische  Dichtung.  Im  epischen  Stil  mag  Stesichorus 
sein  'EUuijg  tm^ccXä/uiou  gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber 
kein  Fragment;  ihn  nutzte  Theokrit  im  18.  Gedicht,  das  am  we- 
nigsten lyrischen  Ton  hat.  Auch  Alkman  arbeitete  darin.  Gleich- 
wohl gehört  den  Aeoliern  das  Herkommen  in  der  melischen  Aus- 
-fitattung,  und  man  mufs  wol  als  einen  wesentlichen  Zug  betrach- 
ten, was  Proklos  c.  22  in  seiner  Erläuterung  des  Hymenaeus, 
eines  Carmen  gratulatorium,  anmerkt,  AioXtxfj  nagccnUxovtag  t^v 
«v/>?V  (^laXixro),  Gewifs  hat  Sappho  zuerst  mit  Benutzung  des 
improvisirten  Carmen  amoebaeum  (beschrieben  von  Vofs  zuVirg. 
Ekl.  p.  129)  und  mit  Refrains  am  Schlufs  eines  strophischen 
Liedes  (Goebbel  De  ephymniorum  apud  Gr.  et  Rom.  rationibus, 
Münster  1858)  den  Vortrag  der  Hochzeitlieder  fein  organisirt. 
Servius  in  Virg,  Ge.  I,  31  citirt  Sappho  in  libro  qui  inscribitur 
"Emd^akccf^ia.  Den  Reiz  dieser  Lieder  versucht  Himerius  Orat.  1, 4 
etwas  üppig  auszumalen.  Ihre  Fragmente  lassen  merken  dafs 
ihr  keine  gemüthliche  Wendung  oder  Sittenzeichnung  entging, 
dafs  sie  sogar  den  volksthümlichen  Ton  in  scherzhafter  Necke- 
rei {fxercc  xoQHag  yajurjUov  t€  xal  x€qt6/uov  Aelianus  Suidae  V.  J^g) 
nicht  vermied;  dahin  gehört  das  eristische  Gespräch  von  Jüng- 
lingen und  Mädchen,  auch  die  naive  Figur  der  epanaphora,  bei- 
(645)  des  von  Catull.  62  schön  benutzt.  Eine  Probe  sind  die  meister- 
haften 5  Hexameter  fr.  44.  (93.)  Von  der  Eintheilung  in  xata- 
xovfxriTixä.  (eigentlich  tmiiakäiuia  Prokl.  21)  und  in  ÖQd^Qia  (wor- 
auf Aeschylus  in  den  Danaiden  Schol,  Find,  Py.  III,  27  anspielt) 
redet  Schol,  Theoer,  18  pr.  Beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesi- 
chorus. In  der  alten  Komödie  bietet  Aristophanes  einen 
glänzenden  (von  Schrader  im  Rhein.  Mus.  XXI.  p.  105  fg.  dar- 
gestellten) Hymenaeus,  vermuthlich  dem  Attischen  Ton  entspre- 
chend. Von  der  musikalischen  Begleitung  Dionys.  Ars  Rhet.  4, 1 : 
ovx  ^tt'  ccvkoig  rj  ntjXTlßiu  rj  vrj  Jia  xakki(fj(üyiu  jivt  Totavrr]. 
Alle  Kunst  fiel  zuletzt  mit  den  Epithalamien  selber,  wenn  wir 
,dem  Philodem  v.  d.  Musik  col.  5  glauben,  pvv  &'  rld\  <rj«cfoV 
xal  navTanuoi  xaTakikvaiviüv  twv  invd^ccka/ultoy.  Von  demselben 
hören  wir  dafs  man  in  diesen  Liedern  auch  der  Familie  kurz 
gedachte,  ip  rolg  vjuivaioig  xai  ß^cc/Hd  rtg  cinaQ/^  rov  yivovg 
lysviTO  xai  naqa  riOty,  ov/i  xai  rolg  äkkoig.  üeber  den  Mythos 
vom  Hymenaeus  dem  Musensohn,   den  man  wie  Pindar  sagt  am 
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Beginn  und  Schlufs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Schol. 
jRÄm  895  (jetzt  das  letzte  Fragment  seiner  Threni)  erläutert  von  571 
Hermann  Opp.  V.  190  sqq.  Dafs  er  ein  Stoff  für  Gedichte  von 
gelehrter  Farbe  war  läfst  sich  aus  Anton.  Liher.  23  entnehmen. 
Die  Lydische  Tonart  wird  vorausgesetzt,  nicht  förmlich  ausge- 
sprochen; kaum  darf  man  dafür  Stellen  anführen  wie  bei  Suid. 
V.  '"YfA^vaioDv.  Auch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  wurden  Epi- 
thalamien  gedichtet,  wie  von  Eratosthenes :  Bergk  Anal.  Alexandr. 

I.  p.  n. 

Trauerlieder,  intxtjö'fi^cc,  hat  erst  der  Zeitraum  der  Alexan- 
driner in  elegischer  Form  hervorgebracht ;  früher  wurde  jeder  thre- 
netische  Text  als  Melos  "vorgetragen,  wie  von  Simonides.  Aeltere 
Titel  (Suidas  v.  'Haiodog)  kommen  nicht  in  Betracht,  wie  H  e  c  k  e  r 
Comment.  de  Anthol,  I.  p.  47  ff.  erweist.  Proklos  c.  25  (mit 
Etym.  M.  v.  ^Qrjvog  und  Servius  in  Virg.  E.Y,  14)  beschränkt  das 
inixtjdstov  auf  einen  frischen  Sterbefall  (besser,  auf  das  Privat- 
leben der  Gegenwart),  den  ^Qrjvog  läfst  er  frei  gelten.  Breiter 
Etym.  Gud.  p.  200  :  Imy.riöeiov  /usy  yccQ  Igtiv  inatvog  tov  tsIsvtij- 
aavTog,  /usrd  tvyog  /ustqiov  o/sihaGiUov'  d^Qrjyog  di  nagä  t6  ^dstj/ 
avTy  Trf  CvfxcpoQ^  ngo  irlg  Ta(pijg  xal  /uird  ttju  ra(fT^v  x«J  fiiiä 
TOV  IviavGiov  yqbvov  xrA.  Im  Gebrauch  Plutarchs  bedeutet  x6 
lniY,riduov  nicht  mehr  als  IniyqafÄ^aPelopA,  Nie  AI.  Vorweg 
sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  die  Begriffe  Aivog 
und  ^laksfxog  neben  Adonis  symbolisch  waren,  wie  bei  Sappho, 
Pausan.  IX,  29,  3  und  in  der  Zusammenstellung  mit  Hymenaeus, 
welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  sprofste,  bei  Pindar 
im  vorhin  erwähnten  Fragment.  B  rüg  seh  Die  Adonisklage  und 
d.  Linoslied,  Berl.  1852.  Linus  (Anm.  zu  §.  44,  5)  bedeutet  nur 
den  Klagelaut,  eine  musikalische  Form  und  Melodie  {kwmifia 
Schol.  II.  H,  570) ,  auch  bei  Hesiodus  fr.  1  und  davon  zeugt  (646] 
sein  im  Refrain  mit  AYkwov  und  AYhva  fixirter  Platz.  Das  Lob- 
lied im  Homerischen  Scholion,  in  welchem  Bergk  Lyr,  ed.  2. 
p.  1026  noch  die  Spur  des  ältesten  Versmafses  sah,  klingt  we- 
der populär  noch  primitiv.  Gleich  exotisch  war  der  'icclsfiogj 
der  Gesang  Asiatischer  Klageweiber  [Kiaoiag  vöfxovg  ItjkejuiGTQiag 
Aesch.  Cho,  424),  den  schon  ein  sprüchwörtlicher  Gebrauch  des 
Wortes  als  unhellenisch  bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristopha- 
nes  bei  Ath.  XIV.  p.  619  C:  iv  (Se  7i€i/f>fGiy  läks/uog  läfst  mit 
den  übrigen  Stellen  zusammengehalten  nur  an  einen  improvisir- 
ten  Ausdruck  der  Klage  denken,  dem  die  litterarische  Form  ge- 
mangelt hat.  Aehnlich  der  okofpvQ^uog  Ath.  p.  619  B  und  das 
Lied  auf  Adonis,  der  von  der  Attischen  Ochlokratie  als  religiö- 
ser Begriff  in  Umlauf  gesetzt,  von  der  bukolischen  Poesie  als 
sentimentales  Episodium  benutzt  wird ;  d6iovidi,a  nennt  Proklos  15. 
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Selbst  der  ^Qfivog  war  eine  junge  Schöpfung  der  klassischen 
572 Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  vor  der  Ilias  ^,  720  erscheinen- 
den S^QtjVMdol  hatte  wol  lange  keinen  festen  Text;  dafs  aber 
'  Flöten  mit  ihm  sich  paarten  ist  ebenso  bezeugt  (Paus an.  X,  7, 
3)  als  seine  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (Appul.  Met. 
IV.  p.  313:  sonus  tibiae  zygiae  mutatur  in  querulum  Lydiummo- 
dum),  Plut.  de  mus.  16.  p.  1136.  Hiezu  Pind.  OZ.  XIV.  Nem.lSf. 
Als  ^Qtjpcüdsig  aQf-iovicci  werden  von  Plato  Rep»  III.  p.  398  E 
lui^olv^idrl  ya\  (Tvvtovo^vö'ictI  genannt.  Derselbe  setzt  Z/e^^.  Ilf. 
p.  700  den  d^qi^vog,  aber  blofs  theoretisch,  dem  v/uvog  gegen- 
über. Zu  den  anerkannten  Meistern  Simonides  undPindar  fügt 
Aristides  Or.  XI.  pr.  unerwartet  auch  den  Stesichorus.  Ein 
alter  Erklärer  hatte  Pindars  Isth.  II.  unter  die  Threnen  gesetzt, 
freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts. 


15.  Der  Dithyrambus  war  die  letzte  Spielart  des 
Melos  und  bahnte  den  Weg  zum  Drama.  Er  durchhef  im 
Dionysischen  Kult  mehrere  Formen,  die  der  Oertlichkeit  und 
den  Forderungen  der  Zeit  gemäfs  waren.  Ursprünglich  ein 
Ausdruck  des  heiteren  weintrunkenen  Naturalismus,  der  unter 
dem  Schutz  der  Dionysien  jeden  tollen  Ausbruch  der  Laune 
sich  vergönnte,  gab  er  dem  Tanz,  der  Mimik  und  der  musika- 
hschen  Improvisation  einen  freien  aber  formlosen  Spielraum. 
Sein  Kern  bestand  in  einem  musikalischen  Mimus,  in  dem 
charakteristische  Figuren  aus  dem  Gefolge  des  Gottes,  be- 
sonders Satyrn ,  und  ein  Chor  zusammenwirkten ,  um  die 
Lustbarkeit  des  Weinfestes  zu  verschönern  und  die  Geschichte 
647)  des  Gottes  in  volksthümlichem  Sinne  zu  feiern.  Lebhafter 
Tanz  und  rauschende  Flötenmusik  nach  den  Rhythmen  der 
Phrygischen  Harmonie  gehörten  zur  Ausstattung  des  Dithy- 
rambus, und  wenn  Gesang  nicht  mangeln  konnte,  so  bestand 
er  doch  wol  nur  in  herkömmlichen  Praeludien  und  Schlufs- 
formeln ,  die  sich  auf  ein  improvisirtes  Lied  ohne  Stil  be- 
schränkten. Tanz  und  Vortrag  hatte  selbständig  der  Chor- 
führer (s^^aQyog)  zu  leiten.  Aus  dieser  Vorzeit  des  Dithyrambus 
ist  an  die  Litteratur  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere 
historische  Notiz  übergegangen.  Der  Augenblick  und  die 
^  Laune  der  Volkspoesie  bestimmte  damals  den  Ton  einer 
begeisterten  Feier,  welche  dem  Naturdienste  geweiht  allen 
Anspruch  auf  religiöse  Haltung  verschmähte:  soweit  war  der 
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alte  Dithyrambus  das  erklärte  Gegentheil  von  Nomen,  Paeanen573 
und  anderen  melischen  Formen,  wo  strenge  Musik  und  mafs- 
voller  Tanz   den    andächtigen  Text    hoben    und  der  Kult  das 
harmonische  Zusammenwirken  dreier  Künste  fordert.    Arion 
war  der  erste  der  dem  Bacchischen  Reigen  einen  dichterischen 
Bestand,  dem  Chor  von  fünfzig  Personen  eine  Stetigkeit  gab, 
einmal  durch  antistrophisch  gruppirte  Chorlieder,  die  sich  in 
einer  geordneten  Reihenfolge  bewegten,  und  da  sie  gleichsam 
einen  Kreislauf  beschrieben,   den  Namen   xvyUog  xogoq  ver- 
anlafsten;    dann   aber  auch  durch  eine   feste  Vertheilung  der 
Rollen ,   indem  Tänzer  und  Sänger  mit  einander  wechselten ; 
zuletzt  ging  daraus   ein   künstlerisches  Gedicht   hervor.     Den 
Satyrn  verblieb  das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe,  nur 
schied   dieses  Arion  von    der   melischen  Dichtung  des  Chors, 
der  wol  am  meisten  die  Mythen  des  Gottes  und  seine  Wunder 
in   geregelter  Erzählung   sang:    das   Ergebnifs   dieses   kunst- 
gerecht   in    dem    Mittelpunkt   Dionysischer   {tgaymol)   Chöre 
geübten  Tonwerks  war  der  TQayLy.og  jQonog,   die  Bacchische 
Melik.     Etwa  hundert  Jahre  später  wurde  von  Lasus  (p.  541)  , 
die   dithyrambische  Musik   erweitert,   durch  Vielseitigkeit  der 
Instrumentirung  gesteigert  und  nicht  ohne  Willkür  mit  rasche- 
rem Tonsatz  ausgestattet,  auch  führte  der  agonistische  Vortrag 
dithyrambischer  Chöre  zu   gröfserer  Freiheit  in   den   Kunst- 
mitteln.    Derselbe  Künstler  ging  noch  über  den  Bacchischen  (648^ 
Kreis  hinaus,  und  um  Eintönigkeit  oder  Erschöpfung  zu  ver- 
meiden, begannen  die  Dithyrambiker  verschiedenartige  Mythen 
aufzunehmen.      Soweit  von   dieser   älteren  Periode,   der   des 
langathmigen  Gesanges   {oyoivozlviia  doiSd),   sich   aus  Pin- 
dars  Bruchstücken  urtheilen  läfst,   bildeten  die  Wunder  des 
Dionysos,   Kybele   und   geistesverwandte  Daemonen  den   her- 
kömmhchen  Stoff.     Einen  neuen  Glanz  empfing  der  Dithyram- 
bus,  der   mit   seinen  Chormeistern  in  Attika  sich  angesiedelt 
hatte,  von  der  Choregie;    seine  Dichter  überlebten  sich  aber 
und  erstarrten   in  festen  Manieren  und  Formeln,   sie  setzten 
Monodien    {dvaßoXai)    an    die    Stelle    des    antistrophischen 
Systems,    und   bewiesen   ihre   Kraft   an   Uebertreibungen    im 
dichterischen   und   musikalischen  Vortrag.     Der   Dithyrambus 
wurde  seitdem  abhängig  von  der  modischen  Musik  lind  hielt 
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gleichen  Schritt  mit  den  raschen  Wanderungen,  die  seit  den 
574 neunziger  Olympiaden  einander  überboten  und  namentlich 
durch  bunte  Mischung  der  Tonarien  (p.  532.  542)  den  guten 
Geschmack  verletzten.  Zuletzt  vergafs  diese  Gedichtart  ihren 
Ursprung  völlig  und  ging  von  den  Bacchischen  Kreisen  in 
das  weltliche  Schauspiel  musikalischer  Mimen  über,  wo  Mythen 
oder  idylhsche  Bilder  nach  Wahl  behandelt  wurden  und  der 
rauschende  Prunk  in  Stil  und  Musik  eine  theatralische  Wirkung 
that.  Der  Dithyrambus  schlofs  damals  ohne  Ruhm  und  sank 
so  sehr  in  der  Meinung,  dafs  er  für  den  Gipfel  des  Wort- 
schwalls und  Ungeschmacks  galt;  dennoch  haben  allein  die 
letzten  modischen  Schöpfungen  (oder  Nomen)  auf  den  Trüm- 
mern der  ausgedehnten  dithyrambischen  Litteratur  und  am 
längsten  sich  behauptet. 

15.  lieber  die  Dithyrambiker :  Jrj/uocd^iytjg  Sq(('^  ti^qX  6id-v- 
QCijiißonoKxiy  bei  Suidas,  Auszüge  des  Sopater  bei  Phot,  Bibl, 
p.  103^^.  Aus  einer  guten  Vorarbeit  zog  seine  Charakteristik 
Projilos  C.  14:  IViTtr  ovi'  6  fjiv  (fi&vgcc/ußog  xixiytj/uivog  xal  nokv 
rd 'ivd^ovöKodfg  /usrd  /OQsiag  IfjjfaivMv,  8ig  nd^tj  yMTcc6xsvcc^6/us- 
vog  Ta  fxdhora  oixsla  r(p  d^ecv'  xcu  öiGoßtjTcti  /usv  xal  roYg  Qv- 
x^juo7g,  xal  dnkovdrsQavg  xs/QrjTat  Toig  ki'^fßiv.  Er  bespricht  dann 
den  Gegensatz  zum  Nomos,  ov  (Jir^v  dkXd  xal  raXg  dQfxoviavg  01- 
xiiaig  Ixäregog  XQ^^^^'  ^  f^^^  Y^Q  ^^^  4>Qvytoy  xal  'Y7io(pQvyi>ov 
dQfiöCsrai,  xtL  Und  gegen  Ende,  Ixst  /uiu  ydg  /uid^ai^  xal  nai^iat- 
(649)  Aus  unserer  Zeit  stammt  eine  Reihe  zum  Theil  jugendlicher 
Monographien,'  die  oft  mehr  Ansichten  und  Material  liefern  als 
'  kritisch  gesichteten  Bestand :  R,  Timkowsky  de  dithyramhis,  Mose. 
1806  oder  Acta  Sem.  phil.  Xä^js.  I.  204— 213.  Welcker  über  das 
Satyrspiel  p.  228  ff.  L.  Lütcke  de  Chraecorum  ditJiyramhis  et  'poe- 
tis  dithyramhicisj  Bei'ol.  1829.  8.  G.  M.  Schmidt  didtribeindi- 
thyrambum  poetarumque  dithyramb.  reliquias,  Berol.  1845  und 
vor  anderen  Härtung  Ueber  d.  Dithyrambos  im  Philologus  I. 
p.  397—420  oder  in  s.  Lyrikern  Bd.  4  p.  196  ff.  6  p.  251  ff.  Be- 
ginnt man  mit  dem  Namen,  so  läfst  sich  aus  den  alten  und  mo- 
dernen Etymologien  des  Namens  nur  entnehmen  dafs  sein  Ur- 
sprung in  Asien  zu  suchen  sei;  nahe  liegt  S^Qia/ußog  (welches  in 
einer  Probe  von  Amphibrachen  bei  Dionys,  C.  V.  17  vorkommt 
"lay/f  O^glcc/ußf,  av  rcovds  /ogays),  und  A  t  h.  I.  p,  30  B  verbindet 
beides,  Pratinas  aber  v.  19.  ib.  XIV.  p.  617  sagt  sogar  d^Qiajußo<$i^v- 
Qaijßf.  Daran  grenzt  im  Anklang  auch  das  seltene  Wort  YS-v/ußog : 
xal  l'd-v/ußov  inl  /Ivovvöb)  PoU.  IV,  104.  Bemerken swerth  ist 
die  Länge  der  ersten  Sylbe.    Die  Beischrift  Ji&vqafjtfog  auf  ei' 
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nera  Vasenbilde  (gut  erläutert  von  Welcker  Alte  Denkmäler  III. 
p.  125  ff.)  fördert  wenig;  wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit 
nochmals  (Nachweise  bei  Welcker  p.  130)  dafs  Bacchus  und  Per- 
sonen seines  Gefolges  nicht  selten  als  Kitharoden  dargestellt  575 
wurden.  Den  Dithyrambus  betrachtet  alle  Welt  als  Begleiter 
des  Dionysos  and  der  Dionysosfeier.  Aeschylus  /r.  392:  ^t|o- 
ßoay  TiQsnst  dt&vQa/ußoy  ojuaQTs7v  ovyxMuov  Jiovvdca.  Nur  sym- 
bolisch nennt  ihn  in  seiner  Schilderung  der  Dionysien  Plut. 
Mor,  p.  389C:  rdv  fu^v  äklov  (viavTov  naiävi  /Qcoyrai'  negl  rag 
S^vclag,  ägxo^uivov  (fi  x^'','^f^^og  insysigai/rsg  tou  (fid^vQU/ußo}/,  rou 
(fi  naväva  y.ttranavßüvTig^  TQ87g  f.i^pag  avr'  ixiivov  tovtou  {Jio- 
vvdov)  yoTaxalovvTai  rbv  d^^ov.  Cf.  Stesichori  fr.  39.  Denn 
die  Zeit  des  Dithyrambus  und  seiner  Feier  ist  das  Fest  der  gro- 
fsen  Dionysien,  wie  E.  Scheibel  De  dithyramhorumGr.  argu- 
mentis,  Liegnitz  1862  erweist.  So  beschreibt  den  Glanz  des 
duftenden  Frühjahrs  Pindar  im  berühmten  Dithyrambus  fr.  45 
vgl.  p.  617.  Der  Phrygischen  Tonart  gedenkt  Aristoteles  (oben 
p.  516),  woraus  unmittelbar  als  Instrument  die  Flöte  sich  ergibt: 
Telestes  ap.  Ath.  XIV.  p.  626  A:  rolg  Jiovvomytolig  ccvXtjralg 
Polyb.  IV,  20,  9:  xvxhog  avltju/jg  sagt  noch  der  Attikist  Phry- 
nichus  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7  und  Pindar  hat  einige  Dithyramben  (z.  B.  fr.  47)  in  der 
dcDQK^Tt  komponirt.  Zum  Verstau dnifs  dient  die  Bemerkung  von 
Philochorus  ap.  Ath.  XIV.  p.  628  dafs  die  Sitte  der  Alten  war 
Dionysos  neben  ApoUon  zu  feiern,  d.  h.  zuerst  einen  Paean,  beim 
späteren  Gang  einen  lebhaften  Dithyrambus  zu  singen.  Vgl.  p.  618. 
Ohnehin  gibt  es  viele  Züge  der  Gemeinschaft  zwischen  diesem 
Gott  und  dem  ApoUon  (Jioi/va6doTog),  Welcker  Gr.  Götterlehre  II. 
610  fg.  Unter  den  Rhythmen  der  Dithyrambiker  nennt  besonders  den 
hacchius  Schol.  Hephaest.  p.  159.  Die  symmetrische  Gruppirung  (650) 
des  kyklischen  Chors,  die  noch  in  den  mittleren  Reihen  durch- 
sichtig sei,  rühmt  als  ein  schönes  Schauspiel  Xenophon  Oecon. 
8,  20.  Vom  Tanz  PoUux  IV,  J04:  rvQßacia  tfe  iy.akilTo  tö 
oQ/tj/ua  t6  dt^vQa/ußixöu.  Der  Stoff  des  Dithyrambus  wird  von 
den  Grammatikern  gemeinhin  als  v/upog  slg  zIiowgov  und  ähn- 
lich bezeichnet,  dafs  aber  unter  dieser  Form  einmal  auch  ein 
Kriegslied  gedichtet  war  sollte  man  aus  Schol.  Med.  Aesch. 
Ferss,A^  folgern:  Kkvxh^  L4lakd,  üoki/uov  S^vyarBQ,  ä  f^vsTav  «V- 
cT^«?.  Iv  /Iv^vQaußo).  Allein  diese  Worte  sind  ein  Bruchstück 
{fr.  225)  aus  Pindar,  der  die  Form  des  Dithyrambus  mit  Frei- 
heit für  glänzende  chorische  Festlieder,  unter  anderen  zum  Lob 
der  Athener,  ausbildete.  Für  den  üebergang  von  den  Mythen 
des  engeren  Bacchischen  Kreises  zu  Themen  der  heroischen 
Fabel  beruft  man  sich  zwar  (s.  Scheibel  p.  XV.  ff.)  auf  die  Stelle 
vom  Xenokritos  (oben  p.  545)  und  auf  mehrere  Titel  von  Dithy- 
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ramben;  man  kann  aber  nicht  sagen  in  welchem  Umfang  dieser 
dem  Dithyrambus  fern  liegende  Stoff  dort  entwickelt  wurde.  Den 
so  häufigen  Ausdruck  xvxXiog  x^Q^?  (seltner  hören  wir  die  Zahl 
der  Mitglieder)  erklärte  man  ehemals  irrig  aus  der  Sitte  der  al- 
ten Zeit,  wo  die  Theilnehmer  bei  feierlichen  Opfern  und  Gebräu- 
chen den  Altar  umstanden;  denn  diefs  pafst  ebenso  wenig  auf 
einen  orgiastischen  Kreis  als  auf  eine  Zahl  von  50  Mitgliedern. 
Die  Praxis  desselben  setzt  offenbar  die  Neuerung  Arions  voraus, 
von  dem  Aristoteles  bei  Proklos  sagt,  ö?  nQcorog  r6  yvKkiov 
rjyays  x^Q^^-  Einen  vollständigen  Bericht  ertheilt  Suidas  aus 
guter  Quelle:  kiyfzai  xkI  Tgayvxov  tqotiov  (vQfrtjg  ysviaO^cct,  xal 
nQ(oTog  x^Q^^  ürtjüai,,  xal  (^i&vQa/ußou  döai  xal  oyo/uaoai,  to  ädo- 
fiivov  vno  Tov  x^Q^v,  xai  üaivQovg  ilgiviyy.sXv  i/Li/j,STQa  kByovTag. 
Das  heifst,  Arion  gab  dem  Chor,  der  bisher  seinen  Standort  eben- 
so beliebig  als  seine  Lieder  hatte  wechseln  können,  einen  festen 
stetigen  Platz  {sGTtjae  di  avrov  ngiorog  "Aqvojv  Schol.  Find.  OL 
XIII,  25:  Tovg  xvxkiovg  x^Q^vg  GTifcai  ngcStov  —  ^gtova  Schol. 
Arist.  Av.  1403)  in  einer  geordneten  Festversammlung,  schied 
die  Gesänge  des  Chors  von  den  dramatischen  Rollen  der  Satyrn 
und  wies  letzteren  einen  versifizirten  Text  an,  worin  das  früheste 
Vorspiel  der  Tragödie  lag ;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus,  der 
Stil'  desselben  rgayixdg  TQonog,  ein  Dionysischer  Akt.  Der  so 
gegliederte  Chor  sang  hiernach  sein  Gedicht  antistrophisch,  und 
das  Festlied  durchlief  in  geregelter  Folge  von  Strophen  und 
Antistrophen  ununterbrochen  einen  Kreis.  Dies  ist,  wie  Har- 
576tung  sah,  der  einfache  Sinn  der  Benennung  xvyhog  xoQog  und 
zugleich  die  sicherste  Bestätigung  der  Sage,  die  den  Arion  zum 
Erfinder  des  Instituts  macht.  Die  Kunst  wurde  gröfser  und  ver- 
wickelter, sobald  Lasus  seine  Chöre  mit  einander  agonistisch 
•kämpfen  liefs;  der  Redner  Lykurg  verordnete  sogar  dafs  drei 
(651)  Gruppen  mit  einander  certiren  sollten,  F.  X,  Oratt.  p.  842  A: 
TOV  nodsidoSvog  dydüpa  noiiiv  Iv  ITsiQcasX  xvxXicoy  X'^Q^^  ovx 
Umrov  TQidiv.  Sonst  erfährt  man  wenig  über  Arion;  wir  finden 
ihn  zu  Korinth,  in  Verhältnissen  zu  Periander,  um  die  vierziger 
Olympiaden;  der  Name  seines  Vaters  Kykleus  erinnert  an  viele 
gelehrte  Fiktionen,  wenn  man  nicht  mit  Böckh  über  die  in  Thera 
entd.  Inschr.  p.  74  einen  persönlichen,  gleich  anderen  in  Künst- 
lerfamilien vererbten  Namen  symbolischer  Art  annehmen  will. 
Ein  Seitenstück  sind  die  Meinungen  über  den  Namen  des  Dich- 
'  ters  Stesichorus.  Zu  bemerken  ist  ferner  dafs  Arion  bei  Herodot 
und  Proklos  xir^a^M^dg  und  nicht  ein  Meister  der  Flöte  heifst. 
Von  seinem  Hymnus  p.  629.  Alt  war  in  dem  improvisirten  Di- 
thyrambus die  Rolle  der  i'^dQxovrsg  toV  Ji&vQa^ußou  Aristot. 
Poet.  4,  14  und  Archilochus  fr.  36.  Vgl.  Anm.  zu  §.  64,  3.  Ein 
solches  i^aQ^cit  &(6y  (inchoare  deumj  geht  vorzüglich  auf  Prooe- 


650  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

mien,  welche  noch  spät  an  festgesetzten  Formeln  (Aristot.  Rhet. 
III,  14,  5.  Schol.  AristopJi.  Nuh.  596)  oder  manierirten  dvaßo- 
kai  kenntlich  waren.  Zum  Herkommen  gehört  ein  Schlufsgebet, 
Aristid.  Or.XYsf.e^tr.'.  ygariGTov  ovv,  (ognsQ  ol  rwv  &i^vQcc,ußcov 
TS  xai  naiävoiv  novtjtai,  sv/i^j^  Tiva  TiQogd^spTa  ovTOi  xaraxifiocci' 
TÖv  köyov.    Ueber  den  Stil   des  älteren  Dithyrambus  (/uurja&elq 

TiuV   7l€Qt    TOP    JlOVVGOV    V/LlV(t)V    T(OV    TS    nalttKÜV    y.CCl    TftJJ/    vOtsqop, 

sagt  Strabo)  gibt  nur  Pindar  im  fünften  dithyrambischen  (47) 
Fragment  einen  Wink:  IJqIu  jusy  fl^ns  oxoivorsvsiä  t'  cwiök  fh- 
&VQä/uß(op  Kai  t6  <Sav  '/.ißdakov  avd^qiönoiGiv  ano  GTOfxäxwv.  Die 
Erklärungen  gehen  hier  bis  zum  abenteuerlichen  weit  aus  ein- 
ander; aber  nach  dem  Gebrauch  des  Wortes  (r;^oti/or«j/?;V  nament- 
lich in  rhythmischen  Verhältnissen  (Koen.  in  Gh^egor.  p.  509), 
den  besonders  Hermogenes  erläutert  de  Invent.  IV,  4 :  to  ds  vnsQ 
t6  ^Qfovxdv  6xovvoTSvsg  xsxXi]Tai,  /qi^gi/uou  TiQooi/uioig  /udhOTa  xrti 
rcug  TcSy  ngooi/uicov  nsQißoUdg  ^  mufs  man  an  langathmige  {g/- 
aGfiaxa  sagt  Philostratus)  Verse  denken,  die  nach  einem  grofsen 
Längenmafs  angelegt  zu  sein  schienen,  und  annehmen  dafs  der  alter- 
thümliche  Dithyrambus  aus  langangelegten  Verszeilen  bestehend 
ohne  leichten  und  klar  gegliederten  Rhythmus  sich  bewegte.  Dazu 
die  kolossalen  zusammengesetzten  Wörter  jener  Poeten,  die  we- 
nig fafsbar  und  desto  schwerfälliger  waren:  Demetr.  de  eZoc.  91. 
Schol.  Arist.  Pac.  829.  Von  Antheas  (Th.  I.  p.  386)  berichtet 
Athenaeus,  xmI  ngdoTog  svqs  t^v  6id  t(op  gvvS^stojp  oi^o/ucctmu 
noi^Giv.  Daher  Aristot.  Rhet.  III,  3,  3.  (cf  Poet.  22):  cTtd  XQn~ 
GijuMTciTi]  rj  ö'mkrj  ks^tg  ToXg  ^id^vQdfxßonoiotg ,  d.  h.  Zusammen- 
setzung und  weitschichtige  Periphrasen.  Von  den  Schicksalen 
der  dithyrambischen  Poesie  p.  540  ff. 


2.    Geschichte  der  melischen  Litteratur.  577  (68 

108.     Die   Dorischen   Meliker  Alkman    und   Stesi- 

chorus. 
1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  der  seiner  Ab- 
kunft nach  ein  Lydier,  aber  im  Haushalt  eines  Spartiaten 
erzogen  und  freigelassen  war,  erhielt,  vermuthlich  (da  er  zur 
städtischen  Pliyle  Mesoa  gehörte)  das  Bürgerrecht  und  macht, 
wenn  man  seinen  Gedanken  nachgeht,  den  Eindruck  eines 
in  Spartanischer  Bildung  und  Denkart  eingebürgerten  Dichters. 
Er  lebte  den  Chronologen  zufolge  zwischen  Ol.  27  und  42 
oder  in  einem  beträchtlichen  Theile  des  7.  Jahrhunderts,  als 
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die  Lakonier  geistige  Kraft  und  Schwung  durch  die  Messeni- 
schen Kriege  und  durch  die  Blüte  musikalischer  Kunst  ge- 
wonnen hatten.  Beruf  und  Neigung  befestigten  in  ihm  den 
Sinn  für  die  heiteren  Seiten  des  Privatlebens  und  für  häus- 
liche Gesellschaft;  sein  naiver  Ton  verräth  Offenheit  und 
Gemüth,  wie  man  vom  Lehrer  der  Jungfrauen  und  Führer 
ihres  Reigens  erwarten  darf.  Ihre  Gunst  erfreut  sein  Herz 
und  manches  Gedicht,  das  durch  einen  feinen  erotischen 
Hauch  gefällt,  ist  aus  diesem  Verkehr  hervorgegangen.  Po- 
litik aber  und  öffentliches  Wirken  stand  ihm  ebenso  fern  als 
energische  Kraft :  vielleicht  gaben  damals  die  stillen  Zustände 
Spartas  freien  Raum  für  Beschaulichkeit  und  poetische  Mufse, 
mit  der  milde  Sinnesart  und  naive  Lebenslust  in  bescheidener 
Existenz  sich  wohl  vertrugen.  Die  Stimmung  des  Dichters 
erfüllen  mäfsige  Leidenschaften:  Andacht  und  Gebet,  Gast- 
mäler  und  behaglicher  Genufs,  Freundschaft  und  Empfindungen 
einer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  wechseln  dort  mit  ein- 
ander- und  geben  seiner  Dichtung  eine  gleichartige  Farbe. 
Hiemit  stimmen  die  Formen  und  der  Standpunkt  eines  pro- 
vinzialen  Dichters.  Seine  Weise  begünstigt  der  Lako- 
nische Dialekt,  den  er  jetzt  allein  repräsentirt ,  für  dessen 
namhaftesten  Vertreter  er  schon  bei  den  alten  Grammatikern 
galt.  Diese  treuherzige  Mundart  pafst  mit  ihrer  Natürlichkeit 
578 zum  unverkünstelten  Vortrag  eines  Stillebens,  Alkman  hat 
(658)  aber  ihr  Gepräge  durch  Anmuth  und  einen  Zusatz  feiner 
Bildung  aus  dem  epischen  Sprachgebrauch  veredelt.  2.  Das 
Verdienst  eines  solchen  Dichters  bei  so  begrenzter  Individua- 
lität läfst  sich  leicht  ermessen.  Er  kann  als  treuester  Wort- 
führer der  Spartanischen  Bürgerlichkeit  gelten,  denn  er  hat 
sie  bis  in  die  kleinen  Züge  des  materiellen  Genusses  mit 
ansprechender  Kunst  und  in  gefälligster  Zeichnung  gefafst. 
Aber  einen  höheren  Ruhm  der  die  engen  landschaftlichen 
Interessen  überschritt,  darf  man  ebenso  wenig  erwarten  als 
Reichthum  der  Gedanken :  am  wenigsten  führte  sein  dichte- 
rischer Beruf  ihn  in  weite  Kreise  der  Nation.  Sammler  und 
Grammatiker  mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben.  Seine 
bescheidene  Kunst  umfafste  die  würdigsten  Aufgaben  des  La- 
Jionischen  Lebens,  und  brach  er  auch  keine  glänzende  Bahn, 
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so  verdankt  man  ihm  docli  einen  gründlichen  Fortschritt, 
denn  mit  sinnigem  Verstand  hat  er  aus  den  Mitteln,  welche 
die  Gründer  der  Spartanischen  Mehk  durch  vielseitigen  Ton- 
satz und  Instrumentirung  schufen,  ein  schönes  Ganzes  zu 
bilden  gev^^ufst.  Seine  sechs  Bücher  zeigten  zuerst  die 
Mannichfaltigkeit  des  Melos,  da  sie  nächst  den  Hymnen,  in 
denen  die  Stärke  des  Dichters  lag,  Paeane,  Prosodien,  Parthe- 
nien  und  gesellschaftliche  Lieder  verschiedener  Art,  nament- 
lich erotische,  für  deren  Erfinder  er  galt,  enthielten.  Seine 
Kompositionen  in  chorischer  Dichtung  gewannen  einen  an- 
sehnlichen Umfang,  und  waren  in  antistrophischen 
Systemen,  aber  verschieden  nach  Objekten  und  inneren  Diffe- 
renzen, gegliedert.  Die  Tonart  wurde  durch  Metabole  (p.  532) 
gewechselt,  die  Rhythmen  flössen  leicht  und  harmonisch  in 
knappen  übersichtlichen  Verszeilen,  daher  tritt  der  Hexameter 
zurück;  diese  kurzen  flüssigen  Strophen  in  mäfsigem  Bau 
pafsten  zum  vielstimmigen  Volkslied  und  waren  sangbar. 
Seinen  Stil  heben  einfache  Bilder,  die  Trümmer  der  Parthe- 
nien  zeugen  von  einem  liebenswürdigen  Humor,  kleine  Be- 
schreibungen der  Natur  und  malerische  Züge  verrathen  ein 
reines  und  kindMches  Gemüth.  Wieweit  er  in  Plan  und 
Ausführung  des  Ganzen  künstlerisch  verfuhr,  wofern  man 
ein  solches  vom  naiven  Lakonischen  Chorführer  begehren  579 
darf,  ist  unbekannt. 

1 .  Fragmenta  Alcmanis  lyrici  coli,  et.  recens.  F.  Th.  W  e  1  c  k  e  -  (C54) 
rus,  (Gissae)  1815.  4.  Einen  erheblichen  Zuwachs  an  Bruchstü- 
cken aus  Hymnen  und  Parthenien,  wenn  auch  ihr  Umfang  klein 
und  der  Wortlaut  öfter  zweifelhaft  ist,  verdankt  man  dem  Ma- 
riettischen  Papyrus,  wovon  Egger  Memoires  de  —  philologie, 
Paris  1863  Kenntnifs  gab.  Diese  Trümmer  hat  B.  ten  Brink 
im  Philologus  XXL  126  ff.  und  mit  besserem  Erfolg  Bergk 
(ib.  XXIL  vorn)  kritisch  bearbeitet.  Notizen  über  den  Dich- 
ter im  Artikel  bei  Suidas.  Seiner  Lydischen  Herkunft  gedenkt 
er  selber  fr,  11  (20)  ohne  Bedenken;  zweifelhaft  läfst  sie  Leo- 
nidas  Tar.  Ep.  80.  Anth.  Fol,  VH,  19  oder  Antipater  Thess. 
Ep.  56  ib,  VH,  18  der  denselben  Gedanken  etwas  rhetorisch 
aufquellt.  Dagegen  sagt  Alexander  Aetolus  der  gut  unterrichtet 
war  im  geistreichen  Epigramm  A.  F.  VH,  709  unzweideutig,  dafs 
Sardes  nur  des  Dichters  Stammland  {naTi()(oy  vo/nög),  Sparta  die 
Stätte  seiner  bürgerlichen   und  poetischen  Bildung  war.     Nach 
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halbem  Gerücht  erwähnt  Aelian.  V.  H.  XII,  50  den  Alkman  als 
Lyder  unter  den  fremden  Meistern  der  Musik,  die  man  nach 
Sparta  berufen  hätte;  Vellei.  I,  18  entschieden,  nam  Alcmana 
Lacones  falso  sibi  vindicant.  Aus  gleicher  Quelle  mit  Suidas  be- 
richtet das  Notizenbuch  Heraclid.  Pont.  Politt.  2 :  6  öi  lAkx/näu 
oixsTr^g  ■^1/  l4yrjGida  (sonst  'Ayi]Oldov ,  ein  Dorischer  Name,  wenn 
man  nicht  "Ayt^aiia  oder  l4.yi<^cc  vorzieht),  fvtfjvtjg  di  cSp  T^Uvdi- 
gciS-^.  Wol  nur  die  Lydische  Tonart  meint  Himerius  Orat.  V,  3 : 
lAkx/Liai(av  cT'  6  rrjy  Jcoqiop  Ivqocj^  yivdiotg  xsQdßag  (iß/uaGiy,  Per- 
sönliche Züge:  weicher  milder  Sinn  fr,  11.  Lehrer  der  Jung- 
frauen, o  TcSy  71  ccfjxh 81^(01/  inavPEtrjg  li  y.cu  cvjußovXpg  liysi  6  Aa- 
xsdat/uoj/iog  novrjri^g  AristidesT.il,  p.  40:  offai  cf*  naldfg  aui(ov 
iuTi ,  TOP  y.id^ctQiGTCiv  alviopTi  fr.  73.  (59):  rovd^^  ddsap  Mmoüv 
idsi>^8  JcüQoy  /uccxKiQcc  nagdivcoy  l4  '^avd^ä  MsyaXoGTQara  fr.  27. 
Jetzt  kommen  noch  lAyiöiä  und  Hyriav/oga  hinzu.  Seine  Hymnen 
auf  die  Dioskuren,  auf  Zeus  und  Hera  wurden  von  Jungfrauen 
gesungen,  aQXo/u^va  fr.  31.  (^sQoi^aa  fr.  29.  Hieher  gehört  noch 
q)U64>Uog  fr.  108  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV.  p.  646  nebst  fr. 
113  bei  Bergk.  Erfindung  eines  eigenen  /uUog  fr.  22:  xXsipia/u- 
ßov  hat  Hesychius  erwähnt.  Er  selber  rühmt  von  sich  fr.  61 : 
Olöa  J"  oQvixMv  vo/utog  nävroiv.,  in  der  Art  eines  Natursängers. 
Diät  und  Geschmack:  o  7Ta/j,(4'C(yog  lAkx(xav  — •  Ovn  yäq  ■^v  t«- 
ivyfjiivov  sffd^si^,  l4Xlcc  tu  xoiva  y«Q  dignsQ  o  dafxog  ^anvii,  fr,  23. 
ävxXov  likxuttMy  aQ^o'^ara  fr.  24.  ^q,  oxct  Galksv  juiu.,  ißS^i^v  d" 
äday  ovx  toTty  fr.  24.  Dafs  er  wenig  besafs  deuten  die  auch 
gegen  Ende  des  Papyrus  vorkommenden  Zeilen  an:  ovrs  yäg  n 
noQ(fvQag  Toaaog  xoqog  digr^  duvvai.  Vorgefühl  des  nahenden 
Todes  fr.  12.  Phthiriasis  aus  aufgeschwämmten  Leibe,  Aristot. 
Ä.  ^.  V,  31.  Plut  Süll.  36  Plin.  XI,  39.  Ruhm  des  Dichters 
■  wie  er  ihn  selbst  humoristisch  zeichnet:  Aristides  T.  IL  p.  508: 
%T8Q(x)d^i  Toivvy  xakktüTivl^ofAiyog  nccQ^  oGotg  svdoxt/usl  roüavTaxat 
(655)  joiavra  iS^yr]  xazak^yti,  digr'  iTv  vvy  rovg  a&klovg  yga/u/uctr^aTccg 
CijTsly  ov  yrjg  ravi^  ilyat',  kvdnskily  cF'  ccvToTg  xccl /uaxgdy  (og  ioi- 
xsy  dmkd-Hv  odov  ^dkkov  ^  nsQt  rojy  ^xianodMy  kpi^vvtk  noa- 
y/uaTSvsG&cci^.    Vgl.  Anm.  2. 

2.  Litteratur:  6  Bücher  nach  Suidas;  Citate  bei  Athenaeus  «V 
TfJ  TQiTü) ,  iy  T(p  718/unro}.  Den  ersten  Platz  erhielten  wol  die 
580 Hymnen,  Harpocr.  v.  OfQdnyai  CAkx/udy  iy  «),  der  auf /r.  3  deu- 
.  tet;  iy  KQXy  tov  dsvriQOV  Tcljy  na^d^syslcoy  acudrony  Steph.  v. 
'EQvai/tj.  Philochorus  (Suid.)  und  Sosibius  (Ath.)  tkqi  Llkx/uä- 
yog,  Alexander  Polyhistor  thqI  rdjy  nag^  Hkxjuciyi  JonixoSg  tlgri- 
fi%y(ov  {lOTogTj/uiycoy)  bei  Steph.  Einen  Stoff  für  ethnographische 
Forschung  boten  Gedichte,  worin  der  Dichter  (nach  dem  oben 
angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  seinen   bis  zu  den 
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fernsten  Völkern  gedrungenen  Kuf  an  Namen  der  mythischen 
Geographie  ausmalte :  davon  Schnei dewin  Coniect.  crit. p.  2U  ff. 
Erotische  Dichtungen:  Ath.  XIII.  p.  600  F.  aus  Archytas  bei 
Chamaeleon :  Idkxfxäva  yiyovivav  roHy  igcoTixcSu  /ufXcdy  tjys/uoya, 
xccl  ix^ovvav  7tq(Jotov  f^slog  dy.oXaGTov  dura  xal  nsQi  rctg  yvvaX- 
xag  xtX.  Rhythmische  Leistungen,  Anm.  zu  §.  64,  2.  Merkwür- 
dig der  Gebrauch  von  trochaeischen  Tetrametern,  von  gehäuften 
creticis  und  ionicis,  Hephaest.  pp.  66.  76.  Vier  Hexameter  ver- 
einigt das  wohlklingende  fr.  12.  Häufig  war  der  daktylische  Te- 
trameter. Dialekt:  Pausan.  III,  15:  Idix/uayog,  w  novtiCccvTv  ^ßfxa- 
Toc  ov(fiy  ig  ■^^ovt]V  avTMV  Ikv/urivaTo  rcSy  Aaxüvoiv  ^  yXcSßßa^ 
^xicra  naQs/o/uipt]  rd  ivifoivov.  Die  Fragmente  gewähren  einen 
sehr  verfeinerten  Lakonismus,  nur  die  vereinzelten  Hexameter 
welche  wol  aus  epischen  Erzählungen  (fr.  30.  50.  51)  stammen, 
weichen  davon  völlig  ab.  Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  ist 
(OQayiacfv,  von  den  Grammatikern  irrig  als  Vokativ  gefafst.  Man 
weifs  nicht  mit  welchem  Recht  ApoUonius  de  Fron.  p.  396  sagt, 
!dlx/udy  avyfxcog  atoXiC(ov.  Denn  den  Alten  gilt  er  als  reiner 
Gewährsmann  des  Dorismus,  und  blofs  ein  paar  Aeolismen  fand 
Ahrens.  Schema  Alcmanicum,  Stellen  bei  Welcker  p.  20  sq. 
Kunst  der  Detailmalerei,  besonders  im  Gemälde  der  Nachtruhe, 
fr.  10.  25.  Tropischer  Ausdruck,  fr,  4b.  41  und  im  Papyrus  v.  12 
Anm.  zu  §.  10.  Aufserdem  mufs  man  aus  häufigen  Ausführungen 
der  Alten  schliefsen  dafs  Alkman  einen  beträchtlichen  Mythen- 
kreis, zum  Theil  nach  seltneren  Sagen  umfafste. 

3.  Stesichorus  aus  Himera,  dessen  Geschlecht  von 
der  Lokrischen  Kolonie  Mataurus  in  ünteritalien  abstammte, 
wird  in  der  Sage  der  Ozolischen  Lokrer  mit  Hesiodus  ver- 
knüpft; andere  Nachrichten  über  seine  Person  und  Familie 
lauten  verworren,  man  wufste  weder  über  den  Namen  seines 
Vaters  (wiewohl  ihn  die  besten  Gewährsmänner  Euphemus  (656) 
nennen)  noch  über  den  ursprünglichen  Namen  des  Dichters, 
den  einige  Tisias  nannten,  sich  zu  einigen.  Seine  Lebenszeit 
setzt  man  zwischen  Ol.  37  und  56  (ungefähr  zwischen  630 
und  550  a.  C).  Er  hatte  daher  das  Glück  einer  Epoche  581 
Griechischer  Bildung  anzugehören,  in  welcher  nach  Er- 
schöpfung des  alterthümlichen  Epos  die  Dorische  Melik  überall 
Wurzel  schlug,  Aeolische  Kunst  in  Blüte  stand,  der  politische 
Verstand  im  Denken  und  in  der  Gesetzgebung  reifte,  während 
zahlreiche  Pflan/städte  zugleich  mit  den  ausgedehnten  See- 
fahrten   der  lonier   den  Schatz  der  Mythen    und  Erfahrungen 
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mehrten.  Stesichorus  selbst  bewährte  praktischen  Blick,  als 
er  den  Phalaris  durchschaute  und  seine  Mitbürger  in  treffen- 
.den  Fabeln  vor  dem  künftigen  Tyrannen  warnte.  Weiterhin 
scheint  er  still  und  fern  von  der  Staatsverwaltung  gewirkt 
zu  haben.  Nicht  einmal  jenes  Ereignifs  seines  Lebens  von 
dem  das  Alterthum  am  häutigsten  berichtet,  dafs  er  plötzlich 
erblindet  und  durch  ein  Wunder  wieder  hergestellt  sei,  kannte 
man  aus  geschichtlicher  Ueberlieferung,  sondern  aus  einer 
fast  märchenhaften  Kombination,  die  sich  an  ein  eigenthüm- 
liches  Gedicht  dieses  Mannes  knüpft.  Hochbejahrt  starb  er 
in  Katana,  das  ihn  durch  ein  kunstvolles  Monument  ehrte, 
nicht  weniger  feierten  die  Himeraeer  ihren  Mitbürger;  als 
ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird  er  stets  mit  Aus- 
zeichnung genannt.  Sein  poetischer  Nachlafs  behef  sich  auf 
26  Bücher:  vor  anderen  waren  darin  namhaft  eine  Gruppe 
lyrisch -epischer  Dichtungen  unter  12  Titeln,  worin  jetzt  her- 
vorstechen 'AS^Xa  tnl  ITeXia,  r^Qvovrjig,  ^E^icpiiXa,  Kvxvog^ 
^IXiov  JltQoig,  '^EXivu^  ^OqloTua  in  mehreren  Büchern ;  hiezu 
kamen  rehgiöse  Lieder,  erotische  Gesänge,  kleinere  Sitten - 
und  Naturgemälde  nebst  vermischten  Darstellungen,  über 
deren  Plan  und  Umfang  die  spärlichen  und  zerstückelten 
Trümmer  wenig  mehr  als  einen  nothdürftigen  Aufschlufs 
geben.  4.  Dieser  Zustand   der  Fragmente   macht  uns  un- 

möglich das  grofsartige  Lob,  welches  ihm  die  Bewunderung 
des  Alterthums  im  vollesten  Mafs  ertheilt,  hinreichend  zu 
verstehen.  Stesichorus  wird  als  derjenige  Meister  des  Melos 
(657)  gefeiert,  der  den  Geist  des  Homerischen  Epos  auf  dieses  Gebiet 
übertrug  und  erhabene  Mythen  der  Heldensage  schwunghaft 
in  genialer  Bede  besang.  Doch  entgeht  uns  nicht  völlig  der 
Grundton  seiner  erfinderischen  Kunst.  Geburt  und  äufsere 
Stellung  hoben  ihn  über  die  Beschränktheit  der  alten  pro- 
582vinzialen    Melik;    sein    Talent   durfte   sich   daher   unabhän^iff 

Do 

von  den  ethischen  Zwecken  ausbreiten ,  welche  bisher  im 
Dienste  des  Stammes  und  der  Landschaft  standen.  Auf 
jener  Insel  mischte  sich  Dorisches  Geblüt  mit  fremden,  auch 
^  Aeolischen  Elementen;  wie  sehr  aber  bei  Stesichorus  die 
landschaftliche  Form  zurücktrat,  erhellt  aus  Dialekt  und 
Sprachschatz,    die    einen   Geistesverwandten    des   Epos   ver- 


656  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

künden.  Mundartliches  im  engeren  Sinn  ist  dort  selten ; 
die  Grammatiker  citiren  ihn  niemals  wegen  einer  formalen 
Eigenheit,  und  sieht  man  auf  die  Spärlichkeit  seiner  Frag- 
mente, so  scheint  es  dafs  jene  zu  geringen  Stoff  für  sprach- 
liche Beobachtung  fanden.  Der  Dichter  nahm  aber  unter 
den  geistigen  Einflüssen  der  Zeit  einen  Standpunkt,  der  ihn 
über  die  gewohnten  Schranken  hinaus  führte;  nachdem  eine 
P'ülle  der  Weltkenntnifs  und  Empirie  zu  den  Stämmen  ge- 
langt war,  mufste  nicht  nur  der  Sinn  für  den  Sagenschatz 
der  Nation ,  sondern  auch  der  Anspruch  an  die  küntlerische 
Komposition  gesteigert  werden.  Vollends  bewegten  sich 
Dichter  unter  den  Sikelioten  auf  einem  freien  Gebiet,  und 
brauchten  weder  die  politische  Religion  des  Stammes  noch 
die  volksthümliche  Lebensansicht  wie  sonst  Dorische  Mehker 
sich  zur  Aufgabe  zu  machen;  desto  näher  standen  sie  den 
heiteren  örtlichen  Götterdiensten  und  den  daran  geknüpften 
agrarischen  Volksfesten,  welche  der  dichterischen  Phantasie 
und  der  fröhHchen  Stimmung  genug  Raum  gaben.  So  wenig 
durch  Dorische  Zucht  beschränkt  fand  Stesichorus  im  Natur- 
leben der  Sikehoten  den  günstigsten  Anlafs,  um  nach  Wahl 
den  erhabenen  Stoff  des  Epos  oder  der  Sage  neben  den 
sanften  und  rührenden  Empfindungen  zu  feiern,  selbst  um 
den  naiven  Ton  des  Hirtenhedes  und  Volksgesangs  in  die 
Poesie  zu  ziehen ;  seine  Darstellung  der  Daphnisfabel  erklärte 
man  schon  für  ein  Vorspiel  des  bukolischen  Gedichts. 
Die  Stimme  des  gesamten  Alterthums  bezeugt  dafs  er  Epos  (658) 
und  lyrische  Form  mit  Kühnheit  und  volksthümlichem  Talent 
(p.  526)  verband.  Neu  war  die  Freiheit  mit  der  er  einen 
ausgedehnten  epischen  Stoff  im  Chorhed  behandelt.  Sobald 
er  nun  einen  längeren  sangbaren  Text,  den  Musik  und 
Orchestik  begleiteten,  an  öffentlichen  Festen  zum  Vortrag 
brachte,  so  forderte  der  Umfang  seiner  Erzählungen  einen 
höheren  Stil  und  gröfseren  Bau.  Die  Komposition  des  anti-583 
strophischen  Systems  erhielt  durch  Epoden  ihren  voll- 
kommenen Abschlufs,  und  das  Gesetz  der  Trichotomie  galt 
seitdem  in  der  chorischen  Poesie;  das  Gedicht  gliederte  sich 
gleichmäfsig  durch  die  VV^iederkehr  symmetrischer  Gruppen, 
und    die    Rhythmen     welche    dem    epischen    Charakter    ent- 
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sprechend  vorzugsweise  daktylisch  waren,  hatten  keinen  zu 
starken  Wechsel.  Ungeachtet  ihres  einfachen  Baus  waren 
diese  Metra  (§.  64,  2.  Anm.)  niannichfaltig,  die  schwung- 
haften Verszeih:!n  machten  den  grofsartigen  Gang  seiner  Dicli- 
lungen  hörfäilig  und  stimmten  zum  plastischen  Ausdruck  der 
Rede.  Vermuthhch  waren  diese  poetischen  Mittel  mächtig 
genug,  und  bedurften  nur  einer  mäfsigen  sinnhchen  Aus- 
stattung, um  so  mehr  als  die  Melodie  der  Kilhara  zur  orche- 
stischen  Bewegung  des  Chores  genügte.  Gleich  erhaben  war 
sein  Stil  und  ausgezeichnet  durch  eine  noch  neue  Periodo- 
logie,  die  mit  Sätzen  von  grofser  Anlage  sich  verband;  der 
Ausdruck  original,  aber  dem  epischen  verwandt,  edel  und 
fliefsend.  Dieses  Gepräge  der  Erhabenheit  (fueyalongeneta) 
und  des  stilistischen  Glanzes  pafste  zur  Fülle  der  Mythen,  die 
durch  ihn  ein  allgemeines  Interesse  gewannen.  Sie  waren 
zum  Theil  verändert  und  mit  starken  Neuerungen  oder  in 
einer  Fortbildung  der  Sage,  namentlich  der  Heroenfabel,  dar- 
gestellt,, wir  wissen  nicht  ob  auf  Grund  der  örtlichen  ver- 
sleckten Sagen;  sein  Ansehn  hat  hauptsächlich  die  höchst 
abweichenden  Fassungen  der  Katastrophe  Trojas  und  der 
Atriden  bestimmt,  denen  man  von  Aeschylus  bis  auf  späte 
Zeiten  herab  gefolgt  ist.  Er  wurde  namenthch  in  Athen 
geschätzt  und  öffentlich  vorgetragen.  Gaben  und  Kunstmittel 
dieses  Grades  lassen  wenigstens  ahnen  warum  Stesichorus 
>59)den.Ruf  eines  melischen  Homer  erlangt  und  fortwährend 
einen  weiten  Leserkreis  beschäftigt  hatte. 

3.  Fragmentsammlung :  ein  kleiner  Anfang  Fragmenta  Stesi- 
chori  lyrici  coli.  I.  A.  Sucbfort,  Gott.  1771.  -i.  Blomfield 
in  Mus.  Cr  it.  Cantabr.  Fase.  VI.  1816  und  im  Leipziger  Abdruck 
von  Gaisf.  P.  Min.  T.  IIL  Stesichori  fr',  coli.  diss.  de  vita  et 
poesi  auctoris  praem.  0.  F.  Kleine,  Berol.  1828.  8.  Erhebli- 
584che  Beurtheilung  von  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  1829.  KI.  Sehr.  L 
Fr.  de  Beaumont  memoria  sopra  Xanto,  Aristossene  e  Stesi- 
coro,  Palermo  1835.  8.  Eigenthümlicher  Artikel  von  Suidas.  Das 
Prädikat  J  'ljuf(^(c7og  häufig;  auf  die  Herkunft  seiner  Familie  ge- 
hen wol  die  aus  einem  Register  gezogenen  Worte  Steph.  v.  Md- 
lavQogi  ^jtjCiyoQog  Evffrjuov  ncclg  MaiavQXvoq  yiuogy  6  twv  fj,i- 
Xooy  noirjTijg,  und  derselben  Notiz  gedenkt  Suidas.  Noch  weiter 
holt  Proklos  Prolegg.  in  Hesiodum  aus,  und  wenn  wir  ihm  glau- 
Bernhardy,  Griech.  Liu.-Gesch.     11.  Tu.     Abth.  I.     4.  Aufl.  42 
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ben,  so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum  Sohn  des  Hesiodus  und 
Verwandten  einer  Lokrischen  Sippschaft  gemacht.  Deshalb  be- 
trachtet Müller  Gesch.  I.  169.  cJ58  (nach  dem  Vorgang  von  Wel- 
cker  p.  153  ff.)  den  Stesichorus  als  Spröl'sling  einer  ursprüng- 
lich Lokrischen  Familie,  welche  zur  Lokrisch-Hesiodischen 
Schule  gehörte.  Kaum  genügt  eine  so  mühsame  Kombination 
um  aus  den  verwitterten  Spuren  der  Sage  nur  ein  leidliches  Re- 
sultat zu  ziehen ,  und  nicht  leicht  wird  man  einer  Genealogie 
trauen,  die  den  Meliker  ganz  gegen  alles  Herkommen  und  ab- 
weichend von  der  gewohnten  Symbolik  einen  Sohn  des  uralten 
Epikers  heifst.  Wenig  bedeuten  auch  ein  paar  Stellen  (/r,  69. 
94)  die  den  Stesichorus  neben  Hesiod  erwähnen.  Da  nun  der 
Name  Stesichorus  gar  nicht  vereinzelt  war,  so  liefse  sich  anneh- 
men dafs  man  in  der  Notiz  des  Aristoteles  erst  nachträglich  töv 
juskoTiokdv  bei  JErrjGixoQOv  zusetzte.  Noch  weniger  lassen  die 
Variationen  über  Abstammung  und  Namen  des  Vaters  glauben 
dafs  die  Poesie  des  Stesichorus  in  vielen  Orten  heimisch  war. 
Unter  den  Namen  des  Vaters  ist  Hyetes  unbekannt  und  unklar; 
von  den  anderen  bei  Suidas,  EvrfOQßov  rj  Ev(fi^^uot%  oSg  cT«  aXioi 
Evxlsiö'ov ,  fallen  Euphorbus  und  Euphemus  fast  in  eins,  Eukli- 
des  aber  mag  nicht  ohne  historischen  Grund  sein,  denn  ein  Grün- 
der von  Himera  bei  Thucyd.  VI,  5  führte  diesen  Namen.  Die 
Namen  Tisias  und  Mamertinus  klingen  lokal  und  weisen  auf  das 
Stammland  des  Dichters,  in  dem  beide  noch  spät  sich  behaup- 
ten. Dafs  Stesichorus  ursprünglich  Tisias  hiefs  (Doppelnamen 
der  Art  kommen  in  der  Biographie  sogar  der  Philosophen,  eines 
Plato  oder  Theophrast,  doch  nicht  leicht  unter  hinlänglicher  Ge- 
V7ähr  vor)  bezeugt  blofs  Suidas,  aus  dem  wir  auch  erfahren,  d/s 
(^s  ddskcfdj/  yscoJUSTQiag  hfxmvQov  Ma/usgrliwi/,  xctl  trSQOv  'HXid- 
vaxTa,  vofA,od^iTriv.  Proklos  in  Euclid,  p.  19  kennt  jenen  aus 
Hippias  als  berühmten  Geometer,  nennt  ihn  aber  mit  verdächti-(660 
gem  Namen  lif^iQ^aiog.  Dafs  Stesichorus  zu  den  Lokrern  sprach 
(wenn  das  «V  sicher  steht),  erzählt  Aristoteles  Rhet.  II,  21,  8. 
(cf.  IUI,  1!,  6):  oTiBQ  JSTtjal/oQog  Iv  JoxQOig  slnsi/,  ort'  ov  cTet 
vßQiGxäg  iluai,  oniog  /Lirj  ol  jiTTiysg  (lccvTo7g)  j^or^o^fj/  udoiCiv, 
Zeitbestimmung:  am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte 
Nennung  eines  Himeraeers  Stesichorus  in  der  Parischen  Chro- 
nik (cf.  Bentl.  Plialar.  p.  168—70)  unter  Ol.  73,  4  und  dann 
102,  3  erregte  früher  Bedenken,  bis  man  zur  Scheidung  dreieröSS 
Homonyme  sich  entschlofs.  Indessen  bleibt  immer  glaublich  dafs 
in  der  Chronik  eine  falsche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das 
Schicksal  eines  dieser  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid. 
V.  'EniT^Jev/ua. 

Verhältnifs    zum  Phalaris:    Fabel   "nnog   y.cd   Uucpog  Aristot. 
Ehet.  11,  20  ungenau  von  Conon  c.  42  vorgetragen.    Erblindung 
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und  Herstellung  des  Gesichts:  vor  anderen  Plato  PJiaedri]).  243  A. 
Isocrates   Hei.   enc.   p.  218  Pausan.  III,  19,  11.     Die  Mehrzahl 
welche   der  Palinodie   gedenkt  (bei  Kleine  p.  91  ff.)  hatte  kein 
anderes  Zeugnifs  als  das  Fragment,   dessen  Anfangsworte  klas- 
sisch geworden  sind,  ov-/.  «(tt'  irv^uog  löyog  odrog.    Allein  Stesi- 
chorus selbst  (Herrn,  praef.  E.  Hei.  p.IX.)  bot  keine  Thatsachen 
weiter  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen:   ein  älteres 
Gedicht,  man  vermuthet  "lUov  neg^ig,  wurde  mit  einer  ehrenrüh- 
rigen Darstellung  der  Helena   eingeleitet  {ccQxo^usvog  rifg   cpJijg 
Isoer.),   ein  späteres   aber  schien  ihre  Tugend  durch  ein  Phan- 
tom zu   retten,  welches   die  Trojaner  täuschte.    Letzteres  hiefs 
'EUva,  das  unter  diesem  Titel  erhaltene  vortreffliche  Bruchstück 
bei  Ath.  III.  p.  81  B.  schildert  eine   der  hochzeitlichen  Scenen» 
die  Theokrit  XVIII.  in  seinem  Epithalamium   nachahmte;    dafür 
pafst  auch  fr.  27.     Aber  gewöhnlich  nannte  man  es  nach  sei- 
nem Motiv  ITahyqjdicc   (benutzt  von  Horaz ,    cf.  Epod.  17,  42): 
hierüber  Geel  in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI.  vorn,    der  den  angeb- 
lichen Vers  beim  Aristides   und  Tzetzes  fr.  45  mit  Recht  besei- 
tigt.    Doch  bestand   ohne  Zweifel  eine  Sage  von  der  Krankheit 
des  Dichters  und  seiner  wunderbaren  Genesung;    selbst  der  Zug 
bei  Suidas,  ndkiv  de  y^juijiavTu'Eksvtig  iyxcJ/uioi^  II  ouiiQov,  hat 
genug  Analogien  in  der  Litteratur.    Grabmal  in  Katana,  vor  den 
nvkcd  JSjtjaixÖQfioi,  in  der  Gestalt  eines  Achtecks  mit  acht  Säu- 
len und  acht  Stufen,  woher  das  Sprichwort  nävxa  oxrco  und  J'r?/- 
ßiXOQoq  im  Würfelspiel  gleich  8.    Seine  Statue  zu  Thermae  be- 
wundert Cicero.    Er  starb  im  Alter  von  85  Jahren  nach  Ps.  Luc. 
Macroh.  26. 

4.  lieber  den  künstlerischen  Ruhm  des  Dichters  äufsern  sich 
die  Alten  fast  übereinstimmend.  Cicero  Ver.  II,  35:  Stesichorij 
qui  —  et  est  et  fuit  tota  Graecia  summo  propter  ingenium  Jio- 
(601)  nore  et  nomine,  '^O/urjQiy.diTcnog  bei  Longin»  13,  3.  Homers  Seele 
war  in  ihn  gewandert,  Antipatel^  Sidon,  Ep.  77  A.  P.  VII,  75  Dio 
Chr.  T.  IL  p.  284.  (642) :  tovto  ys  änavtig  (paaiy  ol  "EUtjysg,  ^Tt}- 
<sixoQov'OfÄr,Qov  Ct]XcoTtjy  ysysad^ca  y.at  aq6(^QCi  ior/ivai  xarccTi^j/ 
noitjaiy.  Beide  fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr,  10:  outm 
yccQ  "OjuTjQog  i]de  I^Trjßi/oQog  äsias  kccoXg.  Nur  Quintilian  rügt 
was  kein  anderer  tadelt,  einen  mafslosen  üeberflufs  X,  1,  62: 
StesicTiorum,  quam  sit  ingenio  validus,  materiae  quoque  ostenduntf 
maxima  hella  et  clarissimos  canentem  duces  et  epici  carminis 
SSGonera  lyra  sustinentem,  reddit  enim  personis  in  agendo  simul 
loquendoque  dehitam  dignitatem  (ähnlich  Dionys.  vett.  scriptt, 
cens.  2,  7:  kiyu)  di  Tijg  ^usyakonQsnsiag  rcoi^  y.arci  rag  vrioO^iasig 
TTQay^ccTcoy,  iv  olg  rd  rjütj  xui  rd  d'^Ko^uccTa  tcou  ngoGconcoy  t8ti^- 
Qr]X€y)]  ac  si  tenuisset  modum,  videtur  aemulari  'proximus  Ho- 
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merum  potuisse:  sed  redundat  et  effunditur.  Er  scheint  die 
Wortfülle  und  malerische  Lebendigkeit  zu  meinen,  welche  das 
objektive  Mafs  des  Epos  überschreitet,  wie  man  sie  noch  hie  und 
da  (/r- 10)  wahrnimmt;  aber  das  medium  dicendigenus,  welches 
Dionys.  C.  V,  24  ihm  beilegt,  wo  Hoheit  und  Anmuth  sich  ver- 
einigt, fordert  oder  verträgt  einen  behaglichen  Redeflufs.  Diese 
sinnliche  Lebendigkeit  und  Wortfülle  scheint  Hernlogenes  de  Id. 
II,  4.  p.  322  zu  rühmen,  xal  ^TfjOi/oQog  affo^Qa  i^dvg  (Ivca  do- 
'^87,  cFt«  To  nolkoXg  xQrjaxkca  rotq  ini&^Toig.  An  einen  wichtigen 
Zug,  dafs  man  bei  Stesichorus  die  Richtung  auf  den  religiösen 
Gedanken  vermifst,  erinnert  Welcker  Gr.  Götterl.  IL  85.  Mu- 
sikalische Form:  vielbestrittene  Notiz  bei  Suidas,  ix^d-t]  (fi 
^Ttjat/oQogj  oTi  ngcSrog  xi,9aQ(pö'tc(  /oqoi/  farrjas,  Worte  die  schon 
ohne  die  Berichtigung  xidaQ^dlag  kaum  grammatisch  bestehen. 
Sie  legen  aber  auch  einen  trügerischen  Grund  in  den  Namen 
Stesichorus,  der  doch  nur  allgemein  einen  musikalischen  Stand 
oder  Beruf,  kein  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach 
altem  symbolischen  Brauch  (p.  57C)  für  die  Mitglieder  einer  Dich- 
terfamilie in  Himera  sich  schickt.  Stets  waren  Grammatiker 
und  Sammler,  wann  sie  Thatsachen  aus  höheren  Jahrhunderten 
der  Litteratur  berichten,  geneigt  jeden  Schein  der  Eigennamen 
zu  nutzen;  sie  haben  hiedurch  die  Thatsachen  oft  in  ein  fal- 
sches Licht  gesetzt,  selbst  verdächtig  gemacht.  Vollends  er- 
scheint hier  die  Notiz  so  mager,  als  ob  sie  blofs  zu  Gunsten 
der  Etymologie  gemacht  wäre ,  so  nichtssagend  zumal  in  der 
Vulgate,  dafs  Welcker  p.  168  ein  Mifsverständnifs  des  Suidas 
annahm;  vielleicht  habe  jener  Name  sich  in  einer  Familie  von 
Chordichtern  zu  Himera  vererbt.  Dennoch  ist  die  Notiz  nur 
verkürzt  und  schief  gefafst.  Lennep  (in  Phalar.  p.  27U)  kam 
nach  mancherlei  Bedenken,  da  schon  früher  Kitharoden  den 
Chor  leiteten,  auf  die  vermittelnde  Meinung  dafs  der  Dichter 
einiges  geneuert  und  kunstvoll  behandelt  habe;  wofür  er  seinen 
Gebrauch  von  Epoden  anführt.  Sicher  liegt  hinter  der  durch  (662^ 
viele  sprichwörtliche  Wendungen  laufenden  Formel  tqik  IrriGi- 
XÖQov  (von  Suidas  mit  der  triftigen  Nachricht  begleitet,  ^tikk^ix^ 
yuQ  näca  rj  rov  JSrrjGi/ÖQov  noit^aig)  die  Gewifsheit,  dafs  erst 
damals  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollendet  wurde. 
Der  Ton  diefser  grofsen  Gesänge  war  episch,  ihre  Rhythmen  ein- 
fach, und  zwar  daktylisch -logaödische,  sie  forderten  daher  nur 
einen  kitharodischen  Chor  mit  gemäfsigter  Orchestik  zurKithara; 
wir  dürfen  wol  zunächst  die  Darstellung  der  Körnen  und  als 
nächstes  Seitenstück  das  vierte  Pythische  Gedicht  Pindars  ver-587 
gleichen.  Dieses  neue  Gebiet  episch-chorischer  Poesie  war  ein 
Vorläufer  derjenigen  Formen,  welche  weiterhin  zum  Drama  führ- 
ten ,   die  man  unter  uns   eine  Zeitlang  lyrische  Tragödie   hiefs. 
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Da  man  also  Hymnen  zur  Kithara  vortrug,  und  die  grofsartig  an- 
gelegten Dichtungen  des  Stesichorus  ein  Schmuck  der  Feste  waren 
und  (wie  Welcker  vermuthet)  der  Todtenfeier  von  Heroen  dienten: 
so  versteht  man   eher  den  Anlafs  zur  kahlen  Notiz  bei  Clem. 
Strom,  I.  p.  365:   v/^ivov  {i778}^6tj(7f)  ST)]üi)(ooog  '^Jusgalo^.     Denn 
dafs  man   dem  Dichter  keinen  Hymnus  im  buchstäblichen  Sinne 
beilegen  darf  bemerkt  Welcker  p.  211    mit  Recht;    vgl.  p.  562. 
Im  Suidas  läuft  also   der  Kern   einer  vollständigeren  Erzählung 
auf  die  Worte  hinaus,  2:Tr](ji/oQog  xi,9ttQ(pdiccg  /oqov  k'ßryjas.    Den- 
noch blieb  Stesichorus  nicht  bei   der  Kithara  stehen:  ein  Stück 
der  Oresteia  hatte  das  melische   Vorwort  fr.  39   ,, solche  Gaben 
der  Chariten  geziemt  es  fröhlich  im  Beginn  des  Frühjahrs  zu 
Phrygischen  Weisen  (auletisch)  zu  singen."     Hieher  gehört  auch 
der  Vortrag  auletischer  Nomen  nach  Plut.  de  mus.  7  p.  1 1 33  F.   Der 
mythologische  Theil  hatte  den  Chrysippus  (Kleine  p.  34)  viel  be- 
schäftigt;   charakteristisches   bei   Welcker   p.    164  fg.     Wichtig 
wurden   seine   Darstellungen   für   die  Fabel  des  Herakles;    man 
sagte  dafs   der  Meliker  Xanthus  (Aelian.    V.  H.  IV,  26)  hier 
und  für  einen  grofsen  Theil   der  Oresteia  (Ath.  XII.  p.  531   A.) 
seine   Quelle  war,    die   bei  Stesichorus   {nokkä  di  raiv  Bav&ov 
7TC(Qanf7toir]y.sv)   einen   anderen  Lauf  nahm;    dann  für   die    des 
Agafnemnon  und  der  Helena,    für   die   Fahrt  des  Aeneas  nach 
Hesperien   (Vermerk  der  Tab.  Iliaca),    worin   er  mehrmals  von 
der  Persis  des  Lesches   abwich.     Man  wundert  sich  dafs  keine 
Monographie  diesen  so  reichen  Stoif  behandelte;    die  Schrift  des 
Chamaeleon  {h'  tm  tkqI  :5TtjGi/6Qov  Ath.  XIV.  p.  620  C)  war  nur 
ein  Abschnitt  seines  grofsen  litterargeschichtlichen  Werks.    Man 
bemerkt  gelegentlich  den  Zweifel  Jrt^ai/oQov  rj  Vßvxov  fr.  2  und 
beide  Dichter  werden  zusammengestellt  wegen  gemeinsamer  Aus- 
drücke fr.  89.  90.  93  oder  wegen  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29. 
Von    seinen  Paeanen  ist   blofs   die  Notiz  übrig.     Stücke   seiner 
Dichtungen    trug   man   in  Athen   nach  Weise    der   Skolien  vor, 
Schol.  Arist.  Vesp.  1217.  EupoUs  fr.  mc.9  und  die  verstümmelte 
(603)  Notiz  Hesych.   v.   TQidg  Jrtjai/oQov.     Einige   Volksagen   waren 
.    von  ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  XIII. 
p.  601  A,  namentlich  KaXi'r/a  und  '^PaJii/a  (deren  choriambischen 
Eingang   bei  Strabo  VIII.   p.  347   Meineke   glücklich  hergestellt 
hat,  14yf  Movaa  Xiyfi^^  ctQ^ov  doviSäg,  ^Equim^  vouovg  /tI.),  und 
daran    streift  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts,    dessen  Be- 
,  ginn  Ael.   F.  H.  X,  18  bei  Stesichorus  fand.    Analog  lautet  die 
moralische  Geschichte  bei  Ael.  N.  A.  XVII,  37.    Ausführlich  Wel- 
.")88cker  p.   186  if.     Vielleicht  haben   die  selten  erwähnten  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen,    ein  noTavdfj  oder  ns^o- 
<rxc(,  in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  gestanden. 
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109.    Die  Aeolischen  Meliker  Alcaeiis,  Sappho, 
Ibylius;    zuletzt  An  n  kreo  n. 

1.  Alcaeus  aus  einem  adligen  Geschlecht  von  Mytilene, 
blühend  um  die  Mitte  der  vierziger  Olympiaden,  widmete  zu- 
gleich mit  seinen  Brüdern  einen  erheblichen  Theil  seines 
Lebens  den  Öffentlichen  Geschäften,  den  inneren  und  aus- 
vvfärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er  kämpfte  tapfer  (Ol.  43) 
in  der  Fehde  gegen  die  Athener  um  den  Hesitz  von  Sigeum ; 
einen  glänzenden  Ruf  erwarben  ihm  die  Parteiungen  der 
Lesbier,  in  die  er  mit  ausdauerndem  Muth  als  unerschütter- 
licher Verfechter  der  Freiheit,  das  heifst,  der  oligarchischen 
Interessen  gegen  den  erstarkten  Bürgerstand  eingriff.  Unter 
seiner  Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melanchrus  (angeblich 
Ol.  42)  gestürzt;  andere  Parteihänpter  folgten  und  fielen, 
es  ist  unbekannt  ob  auch  hier  der  Dichter  thätig  war;  um 
dem  Gewirr  ein  Ende  zu  machen  bestellte  die  Mytilenaeer- 
Gemeine  freiwillig  den  weisen  Pittakus  zum  Aesymneten. 
Alcaeus  mufste  damals  mit  seinem  Anhang  weichen,  und 
schweifte  nebst  seinen  Brüdern,  welche  rüstig  sogar  in  Asia- 
tischen Heeren  kämpften ,  Jahrelang  unstet  in  ferner  W^elt 
umher.  Als  er  aber  mit  der  ausgewanderten  Partei  die 
Rückkehr  (während  jener  Aesymnetie,  welche  zehn  Jahre 
Ol.  47,  3  bis  50  währte)  zu  erzwingen  suchte,  wurde  er  über- 
wunden und  gerieth  selbst  in  die  Gewalt  seines  Gegners; 
doch  dieser  verzieh  ihm  grofsmüthig.  Hiermit  schliefsen 
unsere  Nachrichten;  es  ist  glaublich  dafs  Alcaeus  den  Rest (664) 
seines  Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs,  nachdem 
der  Staat  durch  die  Mäfsigung  und  Gesetzgebung  des  Pitta- 
kus, welcher  Ol.  50,  1  sein  Amt  niederlegte,  zu  dauerndem 
Frieden  gelangt  war.  2.  Mitten  unter  solchen  Stürmen 
entwickelte  sich  die  Poesie  des  Alcaeus,  das  treue  Bild 
und  Denkmal  eines  männlichen  gewandten  leidenschaftlichen 
Geistes,  der  seine  Geschicke,  seine  Kraft  und  ungestüme 
Begier  im  Dichterwort  freimüthig  aussprach.  Seine  ritterliche 
Poesie  war  aber  auch  ein  Spiegel  des  Adels  von  Mytilene. 589 
Stolz  und  in  allen  edlen  Künsten  der  ohgarchischen  Er- 
ziehung  genährt,   an  Musik   gewöhnt    und  für  die  Schönheit 
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(p.  534)  empfänglich,  durch  Sclbslgeiüiii  gehoben  und  sicher 
als    Erbe    glänzender    V^orrechte     durfte    dieser    sein    Leben 
zwischen    That    und    Genufs    theilen ,    und    selten   brach   ein 
Unglück   seinen   leichten  Miith.      Bisher    war   die  Poesie   der 
Vornehmheit    und    der    freien    Persönlichkeit    mit    weltlichem 
Charakter  in   der   melischen   Litteratur   unbekannt.      Alcaeus 
hat   nun   nirgend    das   heifsblütige   Naturel   der  Lesbier   ver- 
leugnet.     Im   Sinne   seines  Standes   besingt   er  vor  anderem 
den  Krieg,  die  trüben  Mifsgeschicke  des  Verbannten  und  die 
Kämpfe  der  politischen  Parteien ,    aber  gemischt  mit  den  Er- 
güfsen   froher  Stunden ;    er  verschweigt    nicht  den  Hafs  und 
die  bitteren  Regungen  der  Polemik,  doch  feiert  er  behaghch 
in    erwünschtem    Wechsel    die    Freuden    der   trauten    Gesell- 
schaft, der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins,  der  ihm  einen 
nie  versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  Gefühls 
erschliefst.      Diese   streitenden  Stoffe    der   sinnlichen  Leiden- 
schaft   begegnen    sich    von    allen    Seiten    und    ergänzen    ein 
Lebensbild ,   an    welchem   das  Alterthum    ein   reges  Interesse 
nahm. '    Des  Dichters  Charakter   erscheint  immer  gleich  klar 
und  gediegen,    frei  von  Schmerz   und  unerfüllter  Sehnsucht; 
mit   gleicher  Unbefangenheit   und  Fassung   beherrscht   er  die 
Praxis,     derselbe    Realismus    und    Lebensmuth    durchdringt 
die   Züge   der   schlagfertigen ,    energischen    und   geniefsenden 
Stimmung,    der   seiner   Poesie    stets    einen    plastischen    Aus- 
665)  druck    gibt.      Seine    Melik    gehört    daher    am    meisten    dem 
flüchtigen  Augenblick   und    taugt   für   das   bündige  Mafs   der 
Ode,  welche  die  Blüten  seiner  Kunst  und  seines  vielbewegten 
Lebens   namentlich   in  ^laoicorixa    oder  politischen  Liedern, 
in  ^vfxnoTizn    und   'Egonixa    vereinigte.      Weniger   mochten 
die  religiösen   Dichtungen    oder  Hymnen   bedeuten ,    und   sie 
werden   selten    erwähnt;    man    fand  dort  Schilderungen  und 
mythisches  Beiwerk.     Diese  so  markige  Poesie  in  mindestens 
zehn    Büchern    besafs    so    vielen    Reichthum   und    gesunden 
Verstand ,    dafs   sie   späte   Leser   fesselte ,   zuletzt  als    Spiegel 
menschhcher  Bildung   auch   auf  Römischen  Boden    überging; 
-  aber  Horaz   überzeugte   sich  bald  nach  den  ersten  Versuchen 
einer   strengen  Nachahmung,    womit    er   seine  Laufbahn   als 
Lyriker  begann,  wie  wenig  ihr  ein  Muster  von  so  geschlossener 
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Individualität  günstig  wäre;  deshalb  hat  er  weiterhin  nur 
seine  Formen  in  freien  Studien  benutzt.  Alterthumsforscher 
und  Grammatiker,  namentlich  Dicaearchus,  Aristophanes,590 
Aristarchus  widmeten  ihm  ihren  Fleifs ,  die  beiden  letzten 
hatten  auch  durch  kritische  Recensionen  für  seinen  Nachlafs 
gesorgt.  3.  In  der  Form  verdankte  der  Aeolische  Dicliter 
wol  das  beste  seinem  eigenen  Genius.  Die  Diktion  war  rasch 
und  gedrungen,  praktische  Schärfe  verband  sich  mit  Einfach- 
heit und  Würde;  den  Stil  hoben  kraftvolle  Sentenzen  und 
anschauliche  Bilder.  Sein  kühner  Schwung  drang  über  die 
Schranken  hinaus,  welche  den  engen  Lesbischen  Dialekt 
(§.65,  1)  auf  den  nüchternen  Bedarf  anwiesen;  er  hat  den 
Ausdruck  veredelt  und  den  Weg  zur  schriftmäfsigen  Fest- 
setzung desselben  betreten.  Wenn  man  nun  billig  das  grofse 
Verdienst  dieser  Leistung  und  die  Durchsichtigkeit  seiner 
Sprache  rühmt,  so  vermifst  man  doch  manchen  Vorzug  des 
höheren  Stils,  namentlich  Feinheit  und  Fülle.  Gleich  genial 
ist  seine  metrische  Kunst,  und  noch  jetzt  wird  in  ihr  ein 
Nachhall  der  Aeolischen  Musik  und  ibr  leidenschaftlicher 
Hauch  vernommen;  wie  sie  vorliegt,  fehlt  ihr  kein  wesent- 
liches Mittel  für  eine  von  der  Instrumentiriing  fast  unab- 
hängige Recitation.  Im  leichten  Flufs  und  Schwünge  dieser 
Metra  offenbart  sich  das  Feuer  und  männliche  Gemüth  des 
Alcaeus;  die  Harmonie  der  Rhythmen  und  ihr  lebhafter 
Schritt,  eingeführt  durch  Aeolische  Basen  und  Auftakte,  be- (660) 
zeugen  das  feine  Gebor  des  in  Aeolischer  Harmonie  durch- 
gebildeten Dichters.  Seine  Stärke  zeigt  er  theils  in  jenem 
System  daktylischer  und  logaodischer  Formen,  aus  denen 
der  mannhafte  Bau  der  Alcaeischen  Strophe  sich  entwickelt, 
theils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Reigen  choriam- 
bischer Verse,  die  sein  stolzes  Bewufstsein  und  das  Brausen 
der  Gefühle  malen;  überdies  hat  er  in  längeren  iambischen 
und  ionischen  Versen,  seltner  im  Sapphischen  Metrum,  vor- 
trelllich  die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehnsucht, 
der  wein-  oder  liebetrunkenen  Empfuidung  darstellbar  und 
hOrfällig  gemacht.  Dagegen  mied  seine  Technik  umfassende 
rhythmische  Perioden  und  antistrophische  Gruppen;  mono- 
strophische   Formen     und     kleine     bündige    Glieder    (xojla) 
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mochten  ihm  einzig  als  ein  schickhches  Mafs  erscheinen ,  das 
den  wandelharen  Ausdruck  einer  stürmischen  Individuahtät, 
ohne  Zwang  und  Anspruch  auf  mühsamen  Fleifs,  zusammen- 
zuhalten vermag. 

^91  1.  C.  D.  lani  de  Alcaeo  eiusque  fragm.  commentt.  tres,  Hai. 
1780  —  82,  7-epet.  Stange  ib.  1810.  4.  Fragmentsammlung  von 
Blomfield  in  Mus.  Grit.  Cantabr.  Fase.  III.  1814,  im  Leipzi- 
ger Abdruck  von  Gaisf.  P.  Min.  T.  III.  Alcaei  reliquiae  coli,  et 
annot.  instr.K.  Matthiae,  Zr.  1827.8,  ergänzt  durch  eine  Reihe 
von  Recensionen,  namentlich  von  Welcker  in  Jahns  Jahrb. 
1830.  Bd.  1?.  Kl.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidler 
lieber  einige  Fragmente  d.  Sappho  u.  d.  Alcaeus,  in  Niebuhrs  Rhein. 
Mus.  1829.  III.  153—228,  von  Bergk  in  Welck.  Rh.  Mus.  1835. 
III.  218 ff.  u.  a.  Redaktion  in  107  Numern  beiAhrens  de  dial. 
Aeol.  Appendix. 

Ueber  das  politische  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Hauptstellen 
Aristot.  Politt.  III,  9.  Strabo  XIIL'p.  617.  Diog.  Laert.  I, 
74.76.  Historisches  bei  ^\^h.n  Lesbiaca  p.  169  ff.  Duncker  Gesch. 
d..  Alt.  IV.  74  ff.  Obgleich  nun  alte  Zeugen  und  gelegentliche 
Notizen  nicht  alle  Lücken  füllen,  so  zieht  man  doch  daraus 
einen  glaubhaften  Zusammenhang,  soweit  es  auf  das  Verhältnifs 
des  Alcaeus  zu  den  Parteien  von  Lesbos  ankommt;  nur  mufs 
man  den  Dichter  für  ebenso  befangen  und  einseitig  halten  als 
später  etwa  der  Parteimann  Theognis  war.  Zur  Zeit  als  der 
Mytilenaeische  Adel  in  Faktionen  zersplittert  war  und  die  Häup- 
ter derselben  sich  die  Leitung  des  Staats  streitig  machten,  führte 
wol  Alcaeus  einen  mächtigen  Anhang  in  den  Bürgerkrieg,  aber 
(667)  seine  Sache  war  nicht  reiner  als  die  seiner  Gegner,  eines  Me- 
lanchrus,  Myrsilus  und  der  Kleanaktiden ,  welche  der  politische 
Name  Tyrannen  auszeichnet.  Nicht  gerechter  waren  seine  Schmä- 
hungen auf  Pittakus,  der  die  Spaltungen  der  Oligarchen  benu- 
tzend eine  Partei  nach  der  anderen  bezwang;  immerhin  mag  er 
ihn  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  verachten,  der  wie  es 
scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  und  selbst  in  ge- 
wohnter Heftigkeit  mit  kleinlichem  Schimpf  überhäufen,  Diog.  1, 8 1 . 
Hat  er  doch  in  der  berühmten  Allegorie  fr.  2  das  Schwanken 
des  fast  zertrümmerten  Staatsschiffes  treffend  ausgemalt;  ihm 
thut  daher  wol  Strabo  (den  Welcker  ungenau  findet)  kein  Un- 
recht mit  der  Bemerkung,  ovcT'  avTog  yaf}c(()(vcop  twi/  rotovrfov 
vi(ii)r(Qi<yu(av.  Es  steht  dahin  wie  man  die  muthmafsliche  Zeit- 
folge dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich  ob 
man  den  Sturz  des  Melanchrus  mit  Suid.  v.  JIiTTaxog  in  Ol.  42 
setzen  soll,  und  ob  etwa  die  Worte  fr.  7 :  MiXay/Qog  aldcSg  ä^og 
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fig  nohv  einen  Nachruf  für  den  gewesenen  Freund  oder  einen 
kränkenden  Gedanken  gegen  Pittakus  aussprechen;  doch  darf 
man  mit  einigem  Recht  leugnen  dafs  der  Dichter  schon  vor  je- 
ner Aesymnetie,  wie  Müller  annahm,  in  die  berühmten  Aben- 
teuer zu  Land  und  zu  Wasser  sich  zu  stürzen  Anlafs  hatte.  591 
Denn  die  Wendung  des  Aristoteles,  dkovrö  nors  Mvnkrivalov 
IIiTraxdy  ngdg  rovg  (fivydJ'ccg,  dSv  nQoivGTriv.^Gav  l4pTiUividrig  xal 
l4Xxcuog  o  noiriji^g,  verglichen  mit  Theophrast  bei  Dionys.  A,  R. 
V,  73  kann  auch  von  kleinen  Parteikämpfen  gesagt  sein,  wo 
sich  Optimaten  wechselseitig  aus  dem  Lande  verdrängten.  Bei 
der  empfindlichen  Schwäche  des  historischen  Materials,  das  kei- 
nen zusammenhängenden  üeberblick  der  inneren  Verhältnisse 
gestattet,  bleibt  den  blofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche 
Welcker  aufstellt,  ein  freier  Spielraum.  Die  früheste  Begeben- 
heit im  öffentlichen  Leben  des  Alcaeus  war  wol  der  Antheil 
den  er  an  den  Kämpfen  um  Sigeum  nahm;  er  bekennt  offen  ge- 
nug dafs  er  die  Flucht  ergriffen  und  seinen  Schild  zurückgelas- 
sen habe ,  den  die  Athener  im  Minerventempel  jener  Stadt  auf- 
hängten, t'^ayyelk6fj.ivog  rv  Icovrov  nä^og  Mikavinnuf  dvögi  ird- 
^w  Her  od.  V,  95.  Strabo  XIIL  p.  600.  Dann  folgt  als  ein 
Wendepunkt  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten,  welche  die 
berechtigte  Bürgergemeine  (man  denkt  gewöhnlich  an  eine  de- 
mokratisirte  Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  vollzog,  fr,  5 : 
horäaavTo  xvqavvov  ^iy  InaivevvTsg  doXXssg,  vielleicht  noch  mit 
fr,  14.  47  zu  verbinden.  Die  Brüder  suchten  die  weite  Welt, 
der  Dichter  sah  sogar  Aegypten  ((ftjGag  d'fi:/^^"'  ^"'^  ccvrdg  dg 
AXyvTiTov  Strabo  L  p.  37),  und  konnte  später  von  den  Waffen- 
thaten  seines  Antimenidas  reden,  den  er  bei  der  Heimkehr  be- 
grüfst;  s.  die  treffliche  Darstellung  Müllers  in  Nieb.  Rhein.  Mus. 
L  287  ff.  In  diesen  Zusammenhang  dürften  wol  auch  Allegorien 
und  Bilder  wie  fr.  53  gehören.  Zuletzt  der  Ausgang  des  un-  (668) 
glücklichen  Kampfes  gegen  Pittakus,  Diog.  I,  76.  cf.  II,  46,  ab- 
geschlossen durch  des  letzteren  schönes  Apophthegma,  cvyyvio/ur} 
Tif^MQiag  cclQ^TunsQa  Diod.  fr.  Vatic,  VII,  22.  Ein  so  bewegtes 
und  heimatloses  Leben,  das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (fr, 
32:  y.aTtdg  nökka  naO-oioag  y.B(fdXag  /ivoi^  tjuol  fivQoy  Kai  xar- 
t(o  nokiit)  arrjd^sog),  selbst  zu  darben  zwang  (fr.  65  und  50), 
läfst  in  den  meisten  Fällen  zweifelhaft,  wohin  Alcaeus  die  Scene 
seiner  martialischen  oder  sympotischen  Lieder  verlegt.  Das  Ue- 
bergewicht  des  kriegerischen  Elements  ist  nicht  zu  verkennen: 
Ath.  XIV.  p.  627  A:  !^kxarog  yovv  6  noitjri^g,  «t  ng  xal  äkkog 
uov6iX(6rarog  yst/ofusyog ,  ngoTfQa  kop  xcad  noitjTvx^v  rd  xctrd 
Tfjy  dv(^Qiiuu  Tid^sjav,  /udkkoy  rov  Jioi/rog  nokffjixog  yEvö/usvog. 
Sinnreich  läfst  daher  Horaz  Carm.  II,  13  wo  er  den  Alcaeus 
schildert  sonantem  plenius  aureo  plectro  duranavis,  durafugae 
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mala,  dura  belli,  die  Unterwelt  voll  Entzückens  nur  auf  Gesänge 
von  Schlachten  und  Tyrannen  horchen.  Züge  dieser  Art:  vor 
allen  die  prächtige  Beschreibung  des  Waffensaals  />-.  1  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr.  11.  !2.  13  wahrscheinlich  auch  die 
Worte  bei  Choerobosc.  p.  1340:   r6  yctq  "A()ivi>  xard^ai^rjy  y.akov. 

593  2.  Die  Sammlung  des  Alcaeus  wird  bis  zum  zehnten  Buch 
citirt,  «r  TW  i^sy.ttTM  Ath.  XI.  p.  481  A.  rnv  !^Qvaro(fjai/si,oy  — 
T)]y  "jQvaraQx^i^op  rxJoGn'  Hephaest.  p.  134.  Den  Citationen  zu- 
folge waren  die  Gedichte  nicht  ausschliefslich  nach  Versmafsen 
unterschieden.  Einer  Ansicht  des  Aristophanes  gedenkt  Kakkiaq 
o  MvTikr}vcuog  iu  tm  n^^n  rifg  ticcq* lAkyMiM  kSTiäöog  Ath.  III.  p.  85  E, 
,  derselbe  den  Strabo  XIII.  p.  618  als  Erklärer  nennt.  Dicae- 
archus  mqi  "Akyfiov  Schol.  Aristid.  Pac.  1243  und  oft  von  Athe- 
naeus  citirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Hora- 
pollon  erwähnt  Suidas.  Als  Klasse  werden  von  Strabo  blofs 
T«  GraiJKOTiycc  genannt,  doch  hatten  noch  andere  Gedichte  poli- 
tischen Inhalt,  denn  Aristoteles  fand  ein  polemisches  Stück  auf 
Pittakus  IV  Tn/t  7(ou  ay.okvöjv  /ufkdii^.  Ein  Dichter  von  so  leiden- 
schaftlichem Naturel  mochte  wol  öfter  seiner  Laune  freien  Lauf 
lassen.  Wenige  Reminiscenzen  sind  bei  den  Attikern  anzutref- 
fen*: auf  ein  Skolion  deutet  Aristophanes  fr.  1 :  axokidi^  rt  kaßcdy 
Hkxaiov  xdvccxgsoj/Tog ^  auch  legt  man  wol  mit  Recht  dem  Al- 
caeus jenes  herrenlose  Wort  bei,  imaCou  cogr^  oQyif^sg  wz»V  ccis- 
rou  l^anivag  f/«;/«VT«,  fr.  27  ed.  B.  Die  Hymnen  nahmen  den 
vorderen  Platz  ein:  vgl.  p.  561  fg.  Oft  genug  liefs  er  Gesellschaft 
und  Liebe  mit  polemischer  Dichtung  zusammengehen,  und  man 
darf  Horazens  Andeutungen  folgen  Carm.  I,  32:  qui  ferox  hello 
tarnen  inter  arma  sive  iactatam  religarat  udo  litore  navim,  Li- 
herum  et  Musas  Veneremque  et  Uli  semper  haerentem  puerum 
canehat  etc.  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs  die  Muse  des  Dichters 
wie  des  Archilochus  immer  zu  sehr  in  ernsten  Gedanken  wogte, 
um  Zeit  für  gemächliche  Lust  zu  finden,  hat  das  Paradoxon  des 
(669)  lulian.  Misopog.  init.  seine  Wahrheit;  Leid  und  Freude  waren 
in  beider  Werken  ungeschieden,  y.al  roivw  ^  (^^aöoxn  ^ov  xq6- 
vov  Tt]Qs7  xr^v  ^viifxriv  (üu  T8  rjkyt]<fav  (av  TS  ijaS^r]<fau  Synes.  de 
insomn.  p.  156.  Cf.  Schol.  Horat.  Serm.  II,  1,  30.  Das  Bewufst- 
sein  einer  leidenschaftlichen  Natur  sprach  er  öfter  aus,  im  Satz 
fr.  116  oder  im  Wort  bei  Plut.  de  divit.  am.  5.  fr.  62 :  rag  tm- 
d^v^iccg ,  ag  fiiJT€  ävf^Qa  (ftjGii/  liky.alog  ^iw^vyitv  jutJTS  yvvoixa. 
Sympotischer  Trieb:  Ath.  X.  p.  429  A.:  xai  likyaXog  Ji  S  ^sko- 
noiog  y.ai  'AQiöTor^ävrjg  o  y.(o^q)(fio7ioidg  fxsO^vovTSg  syQatfov  ra 
noirj/uciTay  und  p.  430  A. :  yarä  yao  näcav  dygav  ya\  nSQiGrccaiv  ni- 
vüiv  6  TToitjti^g  ovTog  evQiay.STai,,  wofür  im  weiteren  einige  Belege 
der  Weinlaune   folgen.     Den  Wein  hat  als  Sorgenbrecher  nie- 


668  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

mand  so  warm  gepriesen;  die  Horazischen  Nachahmungen  die- 
ses Theiles  (wie  C.  I,  9.  18)  klingen  unendlich  zahm  und  bür- 
gerlich gegen  die  stürmische  Lustigkeit  in  Bruchstücken  wiie  fr. 
27  ff.  Unter  seineu  Genossen  nennt  er  Dinnomenes  und  Byk- 
chis.  Lebhafte  Männer-  oder  Knabenliebe,  angedeutet  von  Cic. 
Tusc.  IV,  33.  N.  D.  I,  28.  Horaz  C.  I,  32,  11.  cf.  fr.  46.  58  ed.  B. 
Man  glaubte  zu  wissen  dafs  er  auch  zur  Sappho  (Nachweise  bei 
der  Dichterin /r.  61)  Neigung  oder  Liebe  fafste;  mindestens  hat 
ihn  Ehrfurcht  vor  ihrem  Talent  (/r.  4L  42)  ergriffen.  Daher  die 
hyperbolischen  Aeufserungen  des  Hermesianax  v.  47:  iiaßiogitOi 
l4.ky.ciioq  (fi  noaovg  di'fdsi'^ccTo  y.b)uovg  2a7T<fovg  (foQuiC(oy  Iusqö- 
st'Ta  yatiov,  yiyvtäaynq.  Vielleicht  sind  ihm  objektive  Gemälde 
mit  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben :  darauf  leitet  je 
nes  von  Horaz  C.  III,  12  nachgebildete /r.  69:  ''Kf.ii  dfUdi^,  t'/ui 
Tjuaav  y.ay.oTaroyp  7Tf^(f(/oi<rca/.  Er  war  eine  treffliche  Lektüre 
woran  fxi^vaoi,  y.ai  tgroTo^uauslg  (nach  Sextus  adv.  Math.  I,  298) 
sich  entzünden  konnten.  Stil:  geschildert  von  Dionys.  vett. 
scriptt,  cens.  2,  8  (ein  Urtheil  das  in  Quiutil,  X,  1,  63  durch- 
schimmert) ^Jky.cdov  d(  (JxoTifv  lo  /u8yaXo(fvig  yai  ßga/v  xcci  r^dv 
^uerd  fSfivÖTtjJog  sti  df  rovg  G)ft]/uaTia/itovg  /uiTcc  cracftjpfiag,  oaov 
avTTJg  fxrl  jfi  di((kiy.T(p  iv  y.iy.äy.ojrai'  y.ai  ttqo  ändviiou  t6  rwj/ 
nokiTixöyv  ngay^udrcoy  ^S^og  xrk.  Manchen  Leser  hinderte  der 
Dialekt,  wofern  er  wirklich  so  landschaftlich  aussah  als  Neuere 
wollen;  daran  erinnert  die  Bemerkung  des  Didymus  in  Schol. 
Aristoph.  Thesm.  1()9:  ov  ydg  iTTsnokaCf  rd  l4ky.aiov  diä  t^v  diA- 
kfy.Tov.  Weniger  wird  man  mit  der  eigenen  Aeufserung  des 
Aristophanes  sich  abfinden,  wenn  er  den  feinen  Weltmann  Aga- 
thon  an  Alcaeus  und  anderen  Melikern  den  Schmelz  und  sinn- 
lichen Zauber  der  Musik  rühmen  läfst,  dQ/uoviKv  iy^vLnGav  y.cu 
div/.ku)vr  ''liDviyoSg,  Vermuthlich  haben  ihm  die  durch  Pracht 
des  Khythmus  und  Kraft  fesselnden  Choriamben  und  lonici  der 
Aeolier  vorgeschwebt.  Die  sprachlichen  Einzelheiten  treten  jetzt 
mäfsig  hervor,  darunter  Flexionen  wie  TTi/ATiov,  övoyaidixcov, 
iavvijxf.  Gröfseres  Interesse  hat  eine  Zahl  energischer  Maximen, 
auch  sprichwörtliche,  zum  Theil  derbe  Redensarten,  die  frisch  (670) 
und  kräftig  klingen.  Selten  erhebt  sich  der  Ausdruck  zu  poeti- 
schem Glanz,  am  wenigsten  aber  darf  man  ethische  Tiefe  des 
Gedankens  suchen ,  die  mancher  rühmt.  Den  Standpunkt  seiner 
Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp.  I,  19,  28  treffend  an:  er  und 
Sappho  hätten  im  Geist  der  Archilochischen  Rhythmen  erfind- 
sam  fortgearbeitet.  Erläuterungen  von  Welcher  p.  L39  ff.  Zu- 
letzt bleibt  das  (auch  von  Müller  Gesch.  I.  306  ausgesprochene) 
Vorurtheil,  dafs  die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  aller  Feinheit 
und  Kunst  gegen  ihr  Muster  in  Schatten  trete,  weil  ihr  das  lei- 
denschaftlich bewegte  Gemüth  des  Alcaeus  fehlt,  eins  der  unge- 
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rechten  und  oberflächlichen  Urtheile,  mit  einem  Wort  zu  be- 
rühren. Horaz  will  als  Realist  und  als  Dichter  der  resigniren- 
den  Lebensweisheit  beurtheilt  sein,  er  steht  fertig  vor  und  ge- 
genüber seiner  Gesellschaft,  verzichtet  daher  auf  den  Glanz  des 
individuellen  Pathos  und  auf  die  subjektiven  Interessen. 

3.  Sapplio  aus  Mytilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  Kleifs,  Zeitgenossin 
des  Alcaeus  (angeblich  um  Ol.  38  —  53),  stammte  wol  aus 
595  einem  begüterten  Geschlecht  in  der  Hauptstadt  von.  Lesbos; 
auch  setzen  Züge  die  man  von  ihren  Brüdern  Charaxus  und 
Larichus  berichtet,  eine  günstige  Stellung  voraus.  Ueber 
Gatten  und  Tochter  sind  ebenso  wenig  genügende  Nach- 
richten überliefert  als  aus  den  Umgebungen  der  Dichterin; 
was  der  Art  in  ihren  Bruchstücken  verstreut  ist  bietet  kein 
sicheres  Bild  von  den  Kreisen,  mit  denen  sie  verbunden  war; 
wir  wissen  nicht  einmal  ob  sie  nur  durch  die  geistige  Macht 
ihrer  Individualität  anzog,  oder  ob  dort  auch  die  Freiheit 
Aeolisdier  Sitte  jedem  weiblichen  Talent  ein  Recht  zugestand. 
Ihrem  Geist  huldigten  Männer  wie  Alcaeus;  fein  und  ver- 
traulich war  der  Umgang  mit  schönen  und  empfänglichen, 
zum  Theil  treuen  Jungfrauen  (unter  ihnen  Alibis,  Mnasidika, 
Damophila,  Gyrinno),  welche  der  Sappho  nahten,  um  Kunst 
und  Lehren  der  Weisheil  von  ihr  zu  lernen.  Die  warme 
Theilnahme  mit  der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzens- 
wünsche der  befreundeten  Jugend  begleitete,  bezeugen  Stücke 
der  Epilhalamien.  Man  weifs  von  keiner  anderen  Frau  des 
Alterthums  die  gleich  offen  und  unbefangen  die  Poesie  zum 
Schauplatz  ihres  äufseren  und  inneren  Lebens  erwählte,  wo 
(071)  die  heifse  Leidenschaft  in  ungemilderlen  Farben  einen  Aus- 
druck fand ,  der  für  den  fremden  Leser  nicht  unverfänglich 
war.  Denn  sie  scheute  sich  nicht  ihre  lebhaften  Neigungen 
und  Gefühle,  nicht  nur  die  Bewunderung  der  sinnlichen 
Sqhönheit  und  der  musischen  Bildung,  sondern  auch  die 
Verachtung  des  geistlosen  Reichthums  und  der  niedrigen 
Gesinnung,  in  hohen  Worten  und  mit  stolzer  Kraft  aus- 
zusprechen. Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
Charakters  war  in  der  Litteratur  unbekannt  und  überraschte 
selbst  Athen,    dieser   fast   männliche  Ton  verführte  zu  wenig 
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ehrsamen  Deutungen  und  Sagen  von  unnatürlicher  Lesbischer 
Wollust;    als   dann    die   mittlere  Komödie    plastische  Figuren 
für   ihre   Gewebe    dramatischer  Liebschaften    suchte,    dienten 
ihr    die    Schilderungen    und    Geständnisse    der   Sappho ,    um 
phantastische   Bilder    ohne    historischen   Glauben    mit   ihrem 
Namen  zu  verzieren.     Zuletzt  entstand  hieraus  eine  Reihe  von 
Zügen    und  Erzählungen :    die  Dichterin   sei   von   ungestümer 
Liebe  zu  Phaon  einem  schönen  Jüngling  entbrannt  und  nach 
manchem  Wechsel  verschmäht   aus  Verzweiriung  vom  Leuka- 
dischen   Felsen    ins    Meer   gesprungen.      Vielleicht   hat   diese 
vielfach    verzierte   Katastrophe   keinen   anderen   Rückhalt   als 
die  Leidenschaft  einer  unglücklichen  Liebe  zum  Phaon.     Die 590 
glaubhaftesten    Zeugen    des   Alterthums    aber   schweigen    von 
jenem  unglücklichen  Geschick,  und  wissen  ebenso  wenig  von 
einer  Eresischen  Hetaere   gleiches  Namens,   auf  die  man  um 
die    Ehre    der    Sappho    zu    retten    einige    dieser    unlauteren 
Abenteuer    übertrug.      Dagegen    haben    die    Mytilenaeer    und 
noch    mehr    die    gebildete    Nachwelt,     die    Römer    an    ihrer 
Spitze,   wetteifernd   das  Gedächtnils   der  Aeohschen  Sängerin 
verewigt.       4.  Im  ganzen  Umfang  der  Griechischen  Litteratur 
war    keine   Frau   hervorgetreten ,    die   mit   der   Sappho    sich 
messen  konnte,   keine  die  den  Glanz  ihrer  poetischen  Gaben 
erreicht  hätte.     Das  Naturel   der  Dichterin  war  jeder  feinen 
und   kräftigen  Empfindung   in   anmuthigen  Formen    mächtig, 
aber  nur   eine   Frau   von   Aeolischem  Geblüt  vermochte   den 
vollen    Gehalt   des    individuellen   Gefühls   und    die   geheimen 
Regungen   ihrer  Brust  vor  aller  Welt  auszusprechen.     Allein  (673) 
Sappho  hat  die  kühne  Sinnlichkeit  ihres  Stammes  durch  den 
Duft    zarter  Weiblichkeit    gemildert,    sie    dämpft    das    heifse 
Aeohsche   Geblüt    mit    dem   gelinden    Hauch   einer   sittlichen 
Stimmung   und   leitet   seine   stürmische  Begier   auf  eine   mit 
edlem  Geschmack  begrenzte  Bahn.     Die  Lesbische  Reizbarkeit 
und  die  dortige  zwanglose  Lebensart  waren  Voraussetzungen 
und   natürhche   Aussteuer   dieser   Dichterin;    sie   stand   aber 
höher   als   die  Gesellschaft   der   sie   angehört.     Li  Zeiten  wo 
die    Stellung    der    Weiber    unter    den    übrigen    Hellenen    be- 
schränkt  und  verborgen,   sogar  gedrückt  war,   erfreute  sich 
Sappho   der   freiesten  Umgebung;    durch    Geburt   auf  einen 
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günstigen  Platz  gestellt,  durch  bewegten  Verkehr  angeregt 
und  gereift  konnte  sie  die  Fülle  des  Talents  entwickeln  und 
in  frischer  Mittheilung  erfindsam  eine  Reihe  lyrischer  Formen 
neu  gestalten.  Die  Blüte  dieser  heiteren  und  sicheren  Exi- 
stenz war  ihre  Poesie,  jene  von  der  Dichterin  gerühmten 
unverwelkliciien  Rosen  aus  Pierien ,  deren  Farbenglanz  das 
Geheimnifs  einer  auf  dem  Grunde  der  Aeolischen  Welt  mit 
Selbstgefühl  ausgebildeten  Persönlichkeit  bewahrt.  Ihr  inner- 
stes Element  sind  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe,  tief 
empfundene  Bilder  aus  dem  eigenen  Gemüthsleben  und  aus 
Erlebnissen  anderer;  ein  eigenthümlicher  erotischer  Grundton 
erwärmte  sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stoffmälsig 
zu  scheiden  hauptsächlich  nach  ihren  Versmafsen  in  neun 
Bücher  (.liXri  eintheilte.  Man  bewunderte  den  Zauber  und 
süfsen  Wohllaut  der  Dichtungen ,  den  warmen  und  seelen- 
597 vollen  Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  der  idealen 
Schilderungen,  die  feine  geistige  Haltung  der  Gedanken  und 
Gefühle.  Sie  schienen  ein  Werk  natürhcher  Anlage  zu  sein, 
das  unmittelbar  den  Zug  des  Herzens  mit  Einfalt  und  wahrer 
Beredsamkeit  wiedergab,  und  liefsen  nur  entfernt  eine  künst- 
lerische Hand  ahnen.  Die  vollkommenste  Grazie  bezeichnet 
den  Ausdruck  ihrer  Stimmungen  und  Erfahrungen,  vor  allen 
in  zwei  fast  vollständigen  Gedichten ,  die  ein  abgerundetes 
Bild  geben ;  dann  die  schönen  Reste  der  von  ihr  in  die 
Poesie  eingeführten  Epithalamien  (§.  107,  14),  die  mehr  ob- 
(G73)jektiv  gehalten  dem  Charakter  des  Volksgesangs  nahe  traten 
und  vielleicht  aus  den  heimischen  Melodien  jenen  gefälligen 
Wechsel  der  Formen  zogen,  der  ihre  sinnigen  Gefühle  hebt. 
Mit  dem  Geist  ihrer  Dichtung  stehen  Diktion  und  Metrik  im 
Einklang.  Ihr  Standpunkt  war  dem  Alcaeus  verwandt,  und 
ebenso  durch  die  Beschränktheit  des  Lesbischen  Dialekts  als 
den  monostrophischen  Bau  der  aus  trochäischen  Dipodien, 
Daktylen  und  Choriamben  zusammengefügten,  häufig  durch 
Basen  eingeleiteten  Verse  bestimmt.  Die  Sprache  der  Sappho 
hat  leichten  Flufs  und  feine  Komposition,  ihr  Stil  ist  blühend 
mit  ungesuchter  Eleganz,  und  die  Formen  der  mundartlichen 
Rede  beleben  den  Vortrag  ohne  Nachtheil  des  Verständnisses 
durch    den    natürlichen    Reiz    des    volksthümhchen   Wortes, 
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Ihre  Rhythmen  waren  sanft  und  liehlich ,  sie  bewegten  sich 
aber  sachgemäfs  nicht  in  stürmischen  Takten,  sondern  in 
knappen  harmonischen  Gliedern  nach  der  mixolydischen  Musik 
der  Lyra,  deren  Grundton  noch  im  weichen,  mit  Neigung 
und  Wohllaut  behandelten  Sapphischen  Metrum  durchkiingt. 
Alle  Thatsachen  bestätigen  den  wunderbaren  Verein  des  hohen 
Dichterberufs  mit  genialer  Kunst;  und  doch  erhält  diese 
Meisterschaft  ihren  vollen  Werth  erst  von  der  sittlichen 
Durchbildung  und  Würde.  Von  dieser  Seite  mufste  Sappho, 
wiewohl  sinnlicher  Natur  und  durch  geistige  Tiefe  nicht 
hervorstechend ,  den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes  Wesen 
erscheinen.  Freilich  zog  ihre  Melik  aus  dem  religiösen 
Glauben  weder  Schwung  noch  eigenthümlichen  Stoff;  aber 
ihrem  anmuthigen  und  zarten  Geiste  sind  die  Götter,  welche 
mit  der  erotischen  Poesie  zusammenleben,  heilig  und  gegen- 598 
wärtig,  gleichsam  als  Wächter  der  schmalen  Grenze  zwischen 
Zucht  und  Leidenschaft.  Dies  ist  ihr  Kult,  und  diese  Götter 
welche  sie  mit  allem  Zauber  der  Plastik  umgibt,  werden  von 
ihr  mit  scheuer  Hingebung  in  das  menschliche  Dasein  ver- 
webt. Sappho  vertritt  überall  das  Aeolische  Naturleben  und 
seinen  einseitigen  Realismus  mit  feinem  Mafs  und  in  voll- 
endeter Form ,  welche  das  Gepräge  der  Geniahtät  trägt. 

3.  Sapphus  fragm.  et  elogia,  Hamh.  1733.  4  und  in  Novem'poe- 
triarum  Gr.  fragm.  ib.  1735,  beide  Sammlungen  von  I.  Chr.  Wolf 
gemacht.  Vogler  Sapphus  fr.  camm.  illustr.  Zr.  1810.  Blom-(fi74) 
field  in  Mus.  Grit.  Cantabr.  Fase.  I.  IL  iSl^  und  in  Gaisf.P, 
Min.  ed.  Lips.  T.  III.  Kritische  Sammlung,  Sapphonis  fragmenta 
ed.  C.  F.  Neue,  Berol.  1827.  4  vervollständigt  durch  Welcker 
in  Jahns  Jahrb.  1828.  L  p.  389  —  433.  (Kl.  Sehr.  I).  Erhebliche 
Beiträge  von  Seidler  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  III.  154  ff.  und 
Hermann  Opusc.  VI.  Jü2  ff.,  dann  von  Bergk  in  Welck.  Rh. 
Mus.  III.  209  ff.  Schneidewin  u.  Ahrens,  de  Dial.  Gr.  und  in 
Nachträgen  zu  Alcaeus  und  Sappho,  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  382  ff. 
Möbius  Sappho  Gr.  u.  Deutsch,  Hanuov.  1815  u.  mit  Anakreon 
1826.  Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833.  Retzius  Sap- 
phus vita  et  carminay  Lund  ISll.i.  Teuffei  in  d.  Real-Encyklop. 
Alte  biographische  Notizen  bei  Suidas,  gut  erörtert  von  A.  Schöne 
Untersuchungen  über  d.  Leben  d.  S.  in  Symhola  Fhilol,  Bonnens. 
L.  1867.  Vieles  Plehn  Lesb.  p.  17ö  sqq.  Mundartlicher  Name 
H^än'fct,   Schneidew.  in  fr.  1,  18  Tochter  des  Skamandronymus 
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(abgekürzt Skamon,  wie  häufig  beiAeoliern)  schonvonHerod.il, 
135  genannt.  Ihre  Mutter  Kleis  {Kkiig)  bei  Suidas,  gleich  der 
Enkelin  fr,  76,  doch  wird  fr.  32  nicht  nothwendig  auf  die  eigene 
Mutter  bezogen.  Brüder:  Charaxus,  von  Herodotus  in  seine  Er- 
zählung über  die  schöne  Libertine  Rhodopis  verflochten,  welche 
jener  aus  Aegypten  in  die  Heimat  zum  grofsen  Verdrufs  der 
Schwester  mitnahm,  iv  juiki'C  SaTicfxd  noXXd  xccrsxsQTÖ/urjGs  /uiv. 
Man  mifsbraucht  etwas  advokatenmäfsig  letztere  Notiz,  um  die 
Sittenreinheit  der  Sappho  zu  vertheidigen  und  die  Sagen  von 
ihren  Liebesabenteuern  zurückzuweisen;  wären  sie  begründet, 
so  hätte,  meint  man,  der  Bruder  ihren  strengen  Tadel* im  stärk- 
sten Mafse  zurückgeben  können.  Larichus,  Ath.  X.  p.  425  A. 
Verkehr  mit  Männern :  flüchtige  Beziehungen  zum  Alcaeus  (Ari- 
stot.  Rhet.  I,  9.  vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  IV.  p.  75),  der  mit  scheuer 
Ehrfurcht  ihr  naht  und  durch  einen  feinen  sittsamen  Wink  leise 
zurückgewiesen  wird.  Ein  ablehnendes  Wort  fr.  20  das  den  jün- 
geren Freier  abmahnt;  fr.  62  an  ein  glattes  Gesicht  gewandt 
mufs,  aus  Atheuaeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten;  fr.  33  legen 
andere  wahrscheinlicher  dem  Alcaeus  bei.  Umgang  mit  Jung- 
frauen: meisterhaft  ist  die  leidenschaftliche  Bewunderung  eines 
schönen  Weibes  und  reich  an  Zügen  der  pathologischen  Malerei 
699/r,.2  ein  Gemälde  das  von  der  vierten  und  fünften  Strophe  des 
berühmteren  fr.  1  ergänzt  wird,  denn  die  Göttin  verhelfst  dort, 
das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde  Mädchen  solle  künf- 
tig selber  die  Liebe  der  Dichterin  suchen  und  ihr  Gaben  dar- 
bringen. Gleich  lebhaft  werden  die  Mädchen  welche  das  Epi- 
thalamium  im  Jungfrauenchor  sangen  bewundert  fr.  120.  Gegen- 
stück die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  25:  Aeoliis  ßdibus  quer  entern 
Sappho  puellis  de  popularibus,  neben  Apollon.  de  Pron.  p.  384 
'(/r.  14):  Tcug  xäkaig  v/u^uiv  lo  votjua  Tiüfxov  ov  dtd/uHnroi^.  Ein 
(675)  Verzeichnifs  ihrer  lrat(i(xi,  oder  fAaSrjTQiccv  (Max.  Tyr.  24  9 
erwähnt  namentlich  Gyrinno  Atthis  Anaktoria)  bei  Suidas  sie 
selbst  sagt  allgemein  fr.  AI :  T«cff  vvv  haiQatg  rcug  i/uavai  TSQuva 
y.akiog  dnöio ,  und  gedenkt  der  Gyrinno,  der  schönen  und  trüb- 
sinnigen Mnasidika  (fr.  4 '2),  der  von  ihr  einst  geliebten  aber  ab- 
gefallenen Atthis  (fr.  14.  37  und  Terentian.  ikf.  2154),  der  mifs- 
fälligen  Andromeda  {fr.  23.  58),  dann  eines  unreifen  und  sprö- 
den Mädchens  fr.  V7.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Mäd- 
chen verglich  sie  mit  Rosen /r.  132),  nicht  auf  sich  mag  sie 
'  die  Worte  in  Letronnes  Papyrus  num.  24.  (fr,  69  B)  gedichtet 
haben.  Ovo"  Xciv  (^oxifjwfxv  ngogiöoiGay  (fdog  akioi  "Eaasa&ai  Go- 
cfiay  ndQßsvor  sig  ovdi^a  naj  /qoi^ou  Toiavrccv :  ein  Gegenstück 
zur  stolzen  Weissagung  an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19,  sie 
werde  vergessen  und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  blei- 
ben ,  mit  dem  berühmten  Motiv ,  ov  ydQ  nec^e^dg  ^ö(/w»/  tmv  ix 
Bernhaidy,   Griecli.  Lin.- Gesch.     Th.  n,  Abth.  I.  (4.  Aufl.)        43 
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üisqiag.  Aus  Erfahrungen  in  dieser  /uoiaonöXco  olxia  mag  der 
trübe  Spruch  fr,  87  stammen,  omvag  ytiQ  iv  Sio),  y.rjvoi  /us  f,ta- 
hara  Givvovrav.  Die  Bedeutung  jenes  ersten  aller  litterarischen  Sa- 
lons, den  Müller  in  seinem  Saekularprogr.  Göttingen  1837.  p.  26 
zum  Sammelplatz  auch  für  fremde  gebildete  Damen  macht,  ist 
nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Geselligkeit  zu 
fassen,  nicht  aber  mit  den  geistigen  Einflüssen  des  Sokrates  auf 
eine  Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  finden  auch 
einen  schicklichen  Platz  Damophyla  und  Erinna.  Von  jener 
spricht  nur  Philo str.  F.  Apollon.  I,  30  als  Verfasserin  eines 
Hymnus  auf  Artemis,  y.akilrai  roivvv  ^  oo'frj  avTtj  zJcc/uo(f>vit)' 
xai  kiysTttv  töv  ^ancpovg  TQÖnov  naQdtvovg  ts  ouiltjTQiag  xtjj- 
6aö&cct>y  noiri^ajä  TS  ^vvd^slvav  rü  usv  iQCOTixa,  id  di  v/xuovg  xtI., 
und  vorher,  ij  (Stj  ^ccncfoT  ts  ofH'ltjOm  ksysiav  y.aiTovg  vf^vovg  ovg 
—  adovöt  iwS-stvciv  top  Aiolscoy  rs  ya]  Tlcc/uinficoy  TQonoi/.  Nam- 
hafter war  Erinna  von  Telos,  vielleicht  ein  frühreifes  Talent, 
die  im  19,  Lebensjahr  hinschied  und  eine  Freundin  der  Sappho 
heifst;  Epigrammatisten  haben  sie  mit  Prunk  bis  zur  üeber- 
treibung  {in  "HqIvvyi  ös  xo/urouTsg  Antiphaues  A.  Pal.  XI,  332,  3) 
gefeiert.  Man  rühmte  das  Gedicht  "HlaxäTtj :  von  ihren  Epigram- 
men Anm.  zu  §.  106,  1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcker  de  Einnria 
et  Corinna  in  Creuz.  Melett.  P.  2.  Kl.  Sehr.  H.  145  if.  S.  Mal- 600 
zow  de  Erinna,  Petrop.  1836.  4.  Ihren  wenigen  Bruchstücken 
fügt  Meineke  Com.  IV.  p.  712  zwei  hinzu.  Ein  Lichtpunkt  in 
dem  Dichterleben  der  Sappho  sind  die  früher  (p.  570)  geschil- 
derten Epithalamien,  worin  Sappho  (Himerius  Or.  I,  4)  Mei- 
sterin war  und  die  Gefühle  der  Freundschaft  mit  sentimentalen, 
bisweilen  humoristischen  Gedanken  trefflich  verschmolz.  Leider 
ist  der  Auszug  welchen  Himerius  in  seiner  süfslichen  Weise 
(kritischer  Versuch  von  Mähly  Rhein.  Mus.  XXI.  302  ff.)  dar- 
aus gab ,  zerstückelt  und  übel  erhalten.  Daran  grenzen  v^uvot 
xlrjTixot  namentlich  an  Aphrodite,  deren  Methode  Menander  c.  3.  (67(J) 
(oben  p.  561)  bezeichnet;  Nachahmung  Hör.  C.  I,  30  verglichen  mit 
fr,  6,  Anrufung  der  Göttin  um  Nektar  ihren  Freunden  zu  kredenzen 
fr.  5,  vermuthlich  noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes 
fr,  79.  (51)  oder  der  liebliche  Zug  fr.  68.  Dagegen  ist  unklar 
woher  der  Anlafs  zum  Versuch  auf  entgegengesetztem  Felde, 
zu  dem  Trauerlied  auf  Adonis  (fr.  62  fg.  B)  kam.  Abenteuer  mit 
Phaon,  Vorwurf  ausschweifender  Liebe,  Sprung  von  Leukas,  lau- 
ter von  den  Alten  fleifsig  ausgebeutete  Motive :  diese  Traditio- 
nen hat  ehemals  mit  gründlicher  Kritik  aufgelöst  und  ihren  Kern 
auf  die  Fiktionen  der  mittleren  Komödie,  welche  sich  in  freien 
Spielen  der  Karikatur  in  böswillige  Gedanken  erging,  zurück- 
geführt Welcker,  Sappho  von  einem  herrschenden  Vourtheil 
befreit,   Götting.  1816.  8    Kl.  Sehr.  IL  p.  80  ff.,    weiterhin  noch 
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die  wenig  feinen  Ansichten  von  Mure  (Rhein.  Mus.  XI.  226  ff. 
Kl.  Sehr.  IV.  68  ff.)  bestritten,  als  ob  Sappho  wollüstig  gewesen 
und  ihre  Neigungen  in  einer  geistesverwandten  Association  befrie- 
digt habe.  Gegen  die  Hypothesen  von  Th.  KockAlcaeos  und  Sap- 
pho, Berl.  1862  spricht  Welcker  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  241  ff. 
Mure  vertheidigt  sich  nach  Möglichkeit  Rh.  Mus.  XII.  564  ff. 
Zuletzt  hat  aber  Welcker  eingesehen  dafs  man  das  ürtheil  über 
die  Moralität  der  Dichterin  jedem  frei  geben  mufs,  der  die  von 
ihr  unbedacht  gesprochenen  Worte  gröblich  deuten  will.  Der 
Typus  der  erotischen  Sängerin  war  den  Späteren  für  jede  ro- 
mantische Kombination  so  fruchtbar  und  anziehend,  dafs  sie  der 
Chronologie  zum  trotz  den  Anakreon  in  einen  Liebeshandel  mit 
ihr  verflochten,  Ath.  XIII.  p.  599  C.  Diphilus  liefs  aber  in  seiner 
2an(f(x}  grausam  genug  den  Archilochus  und  gar  Hipponax  um  ihre 
Gunst  buhlen.  Die  fünfzehnte  Heroide  bei  Ovid  Grundr.  d.  R. 
Litt.  A.  414)  baut  auf  solche  Voraussetzungen,  sie  bietet  auch 
alte  Notizen,  und  Welcker  hat  ihr  immer  Vertrauen  geschenkt; 
das  Gedicht  ist  aber  zu  spät  und  mittelmäfsig  um  in  Betracht 
zu  kommen.  Was  Nymphis  bei  Ath.  XIIL  p.  596  E.  von  einer 
Hetäre  desselben  Namens  aus  Eresos  berichtet ,  mag  auf  sich 
beruhen.  Man  hat  jenes  Abenteuer  apologetisch  behandelt  und 
freie  Verhältnisse  der  Genialität  bei  den  dortigen  Frauen  ange- 
nommen, dann  auch  Spuren  alter  Symbolik  erblickt  und  Analogien 
zwischen  Phaon  und  Adonis  entdeckt,  an  den  Schlufs  dieser  Tän- 
deleien aber  den  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen  als  ein  phan- 
tastisches Bild  aus  erotischer  Dichtung  (Müller  Gesch.  I.  312 — 
16)  gesetzt.  Das  ist  gewifs:  ein  Zerrbild  des  komischen  Muth- 
willens,  der  jede  hochgespannte  Leidenschaft  als  einen  dankba- 
ren Stoff  ergriff,  konnte  niemals  die  Nation  irre  machen,  solange 
■  sie  die  Gesänge  der  Sappho  las.  Ehre  der  Sappho:  Alkidamas 
601  bei  Aristot.  Rhet,  11,  '23,  11:  ''Orv  navTBg  rovg  oo(fovs  tv^umov' 
—  xofi  MvTikrivaXoi  ^aTKfCo ,  y.ainfQ  ovdav  yvualxa.  Pollux  IX, 
(C77)  84:  MvTilr,vaiov  //«V  2\inif  oj  vouia/uaTt  iys/ccQaTToy.  Die  vor- 
handenen Münzen  mit  dem  Namen  und  Bilde  der  Sappho  haben 
.  Numismatiker  angezweifelt:  Welcker  II.  138  fg.  Bröndsted  Reisen 
II.  281  ff.  Die  Darstellungen  der  Kunst  gaben  ein  Ideal,  Cicero  Verr. 
IV,  57.  Von  ihrer  Gestalt  sagt  ein  unverdächtiger  Zeuge  Max« 
Tyr.  24,  7:  2cm'fovq  rTjg  xaX?Jg,  ovio)  yuQ  uvt^v  opojuciCojp  /«t^«* 
(fta  Ttju  ujQav  TcSv  fAikinv    y.cdTov  iiiXQdp  ovgccv  xal  (xikaii/av. 

4.  An  der  Spitze  der  Urtheile  steht  Strabo  XIH.  p.  617:  rj 
2a7T(fü}^  d^avaaOTGU  ri  X(-V!^'^^'  ^'^  y^Q  ^ö'jW*^  *^  ^^  toöovto)  /q6- 
PM  Tbiv  fxvrjf-iovivofxij'div  (^apilady  riva  yvvaty.a  Ivä^aikkov  ovd'i 
yMTcc  fxi/.ijov  ty.siyrj  non^ascog  xccqlv,  Charakteristisches  Beiwort 
seit  Plato  Sanfv    ?;   xcd)],    gleich  treffend  als  das  oft  mifsver- 
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standene  mascula  Sappho  bei  Horaz  Epp.  1, 1 9,  28.   Dichter  der  An- 
thologie rühmen  die  Dichterin  als  die  zehnte  Muse,  die  Spitze  des 
weiblichen  Talents;    was   mehr  bedeutet,   Solon   soll  gewünscht 
haben  eines  ihrer  frisch  vernommenen  Lieder  zu  lernen,  mit  den 
Worten  li^a  fxadtav  avjo  dnodäva^^  Aelianus  ötp.  >S^oZ'. /S.  29,  58. 
Warm   wird  ihre   bezaubernde  x^Q''?  ^"^  Bildern,    in   Ausdruck, 
selbst  im  leichten  Humor  gepriesen  von  Demetr.  de  elocut.  132. 
166 fg.    Element  der  feurigsten  Liebe:  Plut.  Brot.  p.  7ö2f.:  avin 
(f  d^tjd^cog  fÄtjuiyfxiva  tivqI  qj&syyirai,  y.cu  didKÖj/  /uslcoi/  dpaqi- 
Qsv   T^v  dnö  rijg  xaQ^iag  S^sQ/uÖTtjTa ,    übereinstimmend  mit  Hör. 
C.  IV,  9,  10.    Eros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleide  herab- 
steigen sieht,    öffnet  ihr  Herz   (sie  nennt  ihn  passend  /Ltvd^onkö- 
xov  fr.  97) ,  und  im  Traum  redet  sie  mit  Kypris  fr.  53.    Bezeich- 
nend fxaivökcc  dvfÄM  fr.  1,  18,  anders  als  Catulls  von  seiner  ve-         1 
Sana  flamma  spricht.     Wahr  ist  Welckers  Bemerkung  dafs  alle 
Neigungen  reizbarer  Personen,    auch  die  zu  geringen  Objekten, 
leicht  den  Charakter  der  Liebe  annehmen,  bei  dichterischen  Na- 
turen aber  sich  in  noch  gröfserer  Freiheit  gestalten.    Wer  diese 
feurigen  Ergüsse  der  Sympathie  gegen  die  bürgerliche  Sinnesart 
und  Weise  zu  fühlen  und  sich  auszusprechen  hielt  und  flüchtig  mit 
einander  verglich,  konnte  wol  mit  Didymus  bei  Seneca  Ep.  88  die 
Frage  stellen,    an  SappJw  publica  fuerit.    'Auch  der  moderne 
Leser   der  dem  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruchstücke  sich 
hingibt  —  sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewifs  aber  Lichtpunkte 
dieser  Melik  gewesen  — ,  mufs  den  Attischen  Lesern  verzeihen, 
wenn    sie  die   sonst  viel  mannhaftes   in   Leben   Und  Poesie   zu 
vertragen  wufsten,  an  so  schwellenden  Aeufserungen  einer  liebenden 
Frau  zuletzt  irre  wurden.    Allein  im  Zusammenhang  des  ganzen 
Nachlasses  mufste  das  alles  anders  und  lauter  erscheinen.    Man 
bemerkt  eine  reine  gemüthliche   Liebe  zum  Leben  mit  schöner 
Ausstattung  {fr.  10.  43)  und  einen  milden  Frohsinn,  der  unver-602 
holen  des  Genusses  und  gefälliger  Formen  sich  erfreut,  von  der 
Trauer  abgewandt  {fr.  28.  29.  44),  sonst  gemäfsigte  Lebensweis- 
heit {fr.  45),  man  hört  den  bescheidenen  Wunsch  bei  der  Nach- (678) 
weit  ein  Andenken   zu  finden   {fr.  1(5)  und  manche  Stimme  {fr. 
55)   der    sinnenden    Schwermuth   in   Mitternachtstunden.     Diese 
so   stark   und   innig   fühlende    Natur   hatte   das    Bedürfnifs    im- 
mer gegen  die  verwandten  Götter  fast  vertraulich  sich  auszuspre- 
•  chen,    sie   lebte   mit  ihnen  als  unzertrennlichen  Gefährten  und 
ihnen  machte   sie  Geständnisse,   wenn   sie  frischen  Muth  fassen 
und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  rüsten  wollte:  daher 
Anrufungen  solcher  Genossen,  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr.  1),   des  Eros  {fr.  21.  8L  cf.  124),    der  Chariten 
{fr.  22.  50),  vollends  der  Musen  wie  fr.  11  und  mit  Selbstgefühl 
/r.  ÖO:  a%  /U8  ri/uiay  inotjffaj/  i'Qya  td  G<fd  öolaai.     Eine  beredte 
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Schilderung  ihrer  Poesie  mit  sinniger  üebersetzung  vieler  anzie- 
hender Fragmente  gab  Koechly  Akad.  Vorträge  p.  181  if. 

Neun  Bücher   der  Sappho   erwähnt  Suidas,    welche  nach  den 
Versmafsen    (cf.  Hephaest.  pp.  112.  117)   zusammengestellt  wa- 
ren.    Die  Versmafse  hat  Neue  p.  12 — 17  nachgewiesen.     Im  Ci- 
tat  Ath.  IX.  p.  410D:  ^.  c)"  orav  ^iyr]  iv  tm  7iifj.nr(a  rdSv  (n^lixiv 
TTQog   T^v  yl(fiQ0(fiTt]7/  habcu   die   nächsten  Verse  keinen  Bezug 
auf  die  Göttin,   fast  möchte  man  rdiy  ngog  "A.    Ihren  Charakter 
bezeichnet  im  allgemeinen  Dionys.   C.   V.  19.    Dafs  sie  die  ^i- 
'^oXvdiaTi  erfand  sagt  Aristoxenus  beiPlut.  de  mus.  16.  p.  1136  D. 
Auch  an   der  Pektis  (wohllautender  als   die  Pektis  sagt  fr.  96) 
scheint  sie  geneuert  zu  haben.     Auf  drei  Epigramme  (fr.  137 — 
139)  ist  keinVerlafs.   Wir  wissen  nicht  was  Meleager  in  seinen 
Kranz  aufnahm,  -E^.  I,  6:  xal  I^anffovg  ßaict  /t.iii'y  diXcc  Qoda.    Den 
warmen  seelenvollen  Ton  verrathen  noch  Kleinigkeiten,  wie  die  sin- 
nige Malerei  fr,  4  und  die  Phrasen  fr.  96.  105.    Eine  bezeich- 
nende Figur  Schol.  Hesiodi  I'.  74:   JS.  di  (ft^öi,  li^v  lUi^ti  Idcfgo- 
dirt]g  d-vytniqa.    Sie  war  wol  die  erste  die  das  liebkosende  t^udv 
uikrifxa  sagte.     Gefühl  und  Ausdruck  erinnern  bisweilen  an  das 
naive  Volkslied,   wenn  auch  keins  ihrer  Worte  im  Munde  des 
Volks  gelebt  hat.    Kompilation  des  sogen.  Gregorii  Corinthii  de 
Scqyphonis  dialecto  Uhellus,  hinter  Aphthonius  ed.  Petzholdt.    Of- 
fenbar konnten  Gedichte  von  solcher  Originalität,    die  nicht  nur 
das    Organ   einer   bestimmten   Persönlichkeit   sondern   auch   an 
Oertlichkeit  und  fast  nur  an  eine  weibliche  Gesellschaft  geknüpft 
waren,    nicht  eine  Sprache   des  Herkommens  und   der  formalen 
Ueberlieferungen  reden,   sondern  mufsten  der  Sprache  des  Lan- 
ües  folgen,  doch  mit  allen  Ermäfsigungen  welche  der  Stil  Aeoli- 
scher  Melik  und  Individualität  nothwendig  machten.     Dionysius 
erläutert  ihre  Diktion  als   vorzüglichen  Beleg  yla(4)VQcig  xal  av- 
^tjQcig  Gvvd^iGiOig  C.  V.  23.    Wir  besitzen  aber  aus  keinem  Me- 
liker  so  viele  Züge   des  feinen  Gefühls  oder  Malereien  des  Na-  . 
turlebens,   welche   das  Gepräge   der  Wahrheit  und  Anmuth  tra- 
003  gen.    Ueber  die  Dichterin   schrieben  Chamaeleon  ttsqI  ^aTK^oCgy 
(679)  Ath.  XIII.  p.  599  C  und  Kallias  (p.  593)  ein  Lesbier,  o  r^y  lan- 
(f(d  xal  rov  lAkxalov  i'^riyrioätiivog,  wie  Strabo  XlII.  p.  618  sagt; 
neben  anonymen  vnofxvriuaTa.    Die  Nachahmungen  des  Catullus, 
im  Ganzen  (c.  51.  62)  und  in  Wendungen,   waren  frei;    dies  er- 
teilt aus  Vergleichung  der  glänzenden  fr.  93.  94  worüber  Koechly 
p.  197  fg. 

5.  Ibykus  aus  Rliegium ,  Sohn  des  Phytius,  gegen 
Ol.  60  blühend,  lebte  besonders  am  Hofe  des  Polykrales 
von  Samos.     Die  namhafteste  Begebenheit  seines  Lebens  war 
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jener  unglückliche  durch  ein  Sprichwort  verewigte  Tod, 
welchen  er  auf  einer  Wanderung  unter  den  Händen  der 
Räuber  erlitt.  Er  hinterliefs  sieben  Bücher  Gesänge.  Kein 
geringer  Stoff  war  aus  dem  heroischen  Mythos  gezogen  und 
vermuthlich  für  chorischen  Vortrag  an  hohen  Festen  be- 
stimmt; den  gröfseren  Theil  bildeten  glänzende  Darstellungen 
der  Liebe.  Jene  das  Epos  und  Melos  vereinenden  Gedichte 
können  an  Stesichorus  erinnern,  dem  er  als  Nachbar  vor 
anderen  nahe  trat;  auch  werden  beider  Namen  nicht  selten 
(p.  587)  so  verknüpft,  wie  man  Bearbeiter  desselben  Mythen- 
kreises zusammenzustellen  pflegt,  und  ganz  ähnhch  ist  sein 
Dialekt  der  durch  epischen  Stil  ermäfsigte  Dorismus.  Genial 
war  der  erotische  Ton  des  Ibykus.  Ihn  erwärmt  ein 
AeoHsches  Feuer,  und  er  bekennt  selbst  die  Glut  einer  un- 
gestümen Leidenschaft,  deren  Gewalt  ihn  noch  im  Mannes- 
alter durchschauert.  Seine  Worte  verrathen  heifse  Liebe  zu 
schonen  Knaben ;  man  hat  aber  auch  vermuthet  dafs  Ge- 
danken dieser  Art  in  einer  objektiven  erotischen  Darstellung 
ihren  Platz  hatten ,  und  der  Dichter  eine  lyrische  Kunstart 
betrieb,  die  vor  seiner  für  männliche  Schönheit  begeisterten 
Aeolischen  Gesellschaft  die  Stimmungen  der  höchsten  Verliebt- 
heit in  mythische  Themen  verflocht;  aber  der  Wortlaut  in 
der  geringen  Zahl  der  Bruchstücke,  welche  der  Schönheit 
huldigen,  führt  auf  keine  solche  Hypothese.  Man  darf  immer 
glauben  dafs  der  Charakter  seiner  Lieder  leidenschaftlich  war. 
Wenn  nun  auch  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes  und 
lebhaftes  Gefühl  für  Natur  und  sinnliche  Neigungen  athmen, 
so  fehlen  doch  weder  Züge  der  Anmuth  und  Wahrheit  noch 
Aussprüche  feiner  Bildung;  sein  Ausdruck  war  edel  und 
schwunghaft,  die  Rhythmen  und  besonders  die  daktylischen (680) 
Gruppen  seiner  chorischen  Systeme  besafsen  Mannichfaltig- 
keit  und  Würde.  604 

5.  Ihyci  carminum  reliq[.  ed.  Schneidewin,  Gott.  1833.  8. 
ergänzt  von  Hermann  in  Jahns  Jahrb.  1833  p.  371  ff,  und 
Welcker  in  s.  Museum  H.  211  ff.  Kl.  Sehr.  L  220  ff.  Artikel 
bei  Suidas.  Das  tragische  Geschick  des  Dichters  kann  allein 
Gegenstand  der  Forschung  sein;  denn  mit  dem  Spruch  aQ/ccidts- 
Qog  'ißvxov   wcifs  man  nichts  anzufangen.     Die  bekannte  Sage 
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von  seinem  Tode  war  durch   das  Sprichwort  al  'fßvxov  yiQctvov 
verewigt;  es  verband  sich  mit  einer  fein  zugespitzten  Erzählung, 
die   wenig  variirt  seit   Antipater  von  Sidon  umläuft.     Welcker 
Mus.  I.  401  ff.  Kl.  Schr.I.  103  ff.  war  geneigt  sie  blofs  als  Ue- 
bertragung  einer  alten  bedeutsamen  Wundersage  zu  fassen,  wel- 
.  che  den  Stoff  einer  religiösen  oder  moralischen  Idee  symbolisirt, 
Person  und  Ort  zur  Nebensache  macht,  um  volksthümlich  in  in- 
dividueller Klarheit  die  tiefe  Wahrheit  auszuprägen,    dafs   das 
Auge  der  Gottheit  niemals  schlummert.   Etwas  historischer  Grund 
(nemlich  der  gewaltsame  Tod  und  die  Vögel  als  Entdecker)  mufs 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung,  bleiben ;   am 
wenigsten  dürfte  man   den  Grammatikern  eine  durch  den  Wort- 
klang,   oQug   Tovg  Hßv'/ag  u.  dergl.  motivirte  Täuschung  aufbür- 
den, auch  wenn  der  Vogelname  "ißv'^  weniger  problematisch  wäre. 
Die  Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Rhegium  Anth.  Pal.  VII, 
714  kann  auch  für  ein  Kenotaph  gelten.   Von  seiner  Wanderung 
durch  Sicilien  erzählt  Himerius  Or.  22,  5.    Bis  zu  Buch  5  citirt 
ihn  Athenaeus,  «V  niunria  fusldiv.    Wichtiger  ist  die  Gruppirung 
der  Gedichte;    denn  Ibykus   mag  nicht  für  einerlei  Zweck  ge- 
dichtet haben.     Schneidewin    dem  Müller   beistimmt   sucht   ihn 
p.  34  sqq.  als  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Melik  im  episch- 
heroischen Stil  darzustellen,    die  mit  Stesichorus  zusammenhing, 
und  l3enennt  als  Gedichte   dieser  Klasse   Iroica,    Argonautica, 
Aetolica,  Heraclea;  diese  Hypothese  bleibt  aber  mifslich,  da  kein 
einziger  Titel  bei  den  Alten  vorkommt  und  die  Bruchstücke  klein, 
selten  charakteristisch  sind.    Gegenüber  verdient  Welckers  Auf- 
fassung p.  228  ff.   erwogen   zu  werden.     Er  läfst  nur  erotische 
Dichtungen  und  zwar  in  chorischer  Form  gelten,   die  den  Zwe- 
cken öffentlicher  Darstellung  dienen  sollte;   sie  habe  den  schön- 
sten Jüngling  verherrlicht,    der  in  einer  gesellschaftlichen  Feier 
der  Schönheit  nach   Aeolischer  Sitte   den  Preis   davon  trug;    in 
ihnen  fand  er  die  von  Pindar  im  Eingang  des  zweiten  Isthmi- 
schen Gedichts    angedeuteten    ncciJ'siovg    v/uyovg  (cf.  Ath.  XIII. 
p.  601  A.)   wieder,    deren   Muse  Terpsichore  gewesen  oder   die 
chorische  Poesie.     Beiläufig  erinnert  er  an  die  ritterliche,  durch 
ein  Lied  bei  Plutarch  bestätigte  Knabenliebe  der  Chalkidier,  mit 
(681)  605  deren  Sitten  unser  Dichter  als  Rheginer  vertraut  sein  mufste. 
Zur  Technik  der  alten  Chorpoesie  gehörte,   meint  er,    dafs  der 
Dichter  in   der  ausgedrückten  Stimmung  des  Gemüths  den  Ton 
angab  und   seine  Person  einmischte;    sein  Ausdruck  durfte  von 
einer  sonst  ungewohnten  Trunkenheit  der  Liebe  glühen,  zumal  in 
Prooemien  wie  fr.  1.    Doch  hätte  man  nur  schwer  das  Subjective 
genau  sondern  können,  so  dafs  mancher  Leser  den  Rheginischen 
Meliker  {Cic,  T^sc.  IV,  33:  maxime  vero  omniumflagrasseamore 
Rheginum  Ibycum  apparet  exscriptis)  als  verliebt  fafste.    Dem- 


680  Geschiclite  der  Griechischen  Poesie. 

nach  war  er  ungeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Bedin- 
gung einer  grofsen  dichterischen  Kraft  sogar  fordern  müsse, 
fähig  mit  eigenthümlicher  Feinheit  sein  Gefühl  in  den  mannich- 
faltigen  mythischen  Stoff  überzuleiten;  war  er  auch  begeistert 
vom  Glanz  einer  schönen  Person,  so  trat  ihm  doch  das  eroti- 
sche Gefühl  nicht  näher  als  dem  Simonides  in  seinen  klassischen 
Threni  die  Trauer  um  einen  schmerzlichen  Verlust.  Vermöge 
dieser  Objektivität  habe  die  Poesie  des  Ibykus,  wo  Gefühl  und 
enthusiastische  Natur  im  Bunde  mit  der  Kunst  war,  einen  hohen 
Grad  der  Kunst  (p.  235)  erreicht.  Diese  sinnige  Hypothese  von 
Welcker  setzt  kein  gewöhnliches  Talent  und  eine  grofse  Technik 
voraus,  etwa  wie  die  gaukelnde,  mit  dem  Eros  Versteck  spielende 
Poesie  des  Anakreon.  Offenbar  macht  eine  solche  Vorstellung 
rein  und  würdig  was  selbst  dem  Alterthum  grob  und  grell  erschien. 
Doch  kennt  ihn  alle  Welt  als  leidenschaftlichen  Verehrer  der 
Kuabenliebe  :  Suid. :  ysyovs  di  iQOjTc/LiccyißraTognsfjiTcc /neiQccyia, 
Ep,inc,b\9:  i^dv  rs  nftd-ovg  "Ißvxs  xat  naiö'coi/ ayd-og  d/ut]aäjusy£, 
auch  Aristophanes  Thesm.  l&l  der  spöttisch  die  weibisch  tändelnden 
Sänger  des  Knabendienstes  registrirt,  axsijat  c)"  ort  "Ißvxos  txel- 
vog  'jcävaYQScov  6  Ti^iog  Kdlxalog^  c'Ittsq  aQf-ioviav  iXv/Litoap,  'Ef^i- 
TQOifioQovv  TS  vccl  (fisxXiouT^  'loivv/.Mg.  Noch  mehr  bedeutet  die 
Thatsache  dafs  kein  erotischer  Dichter  der  antiken  Zeit  ein  Ge- 
fühl aussprach,  das  ihm  fremd  und  nicht  selbsterlebt  gewesen 
wäre.  Jeder  Gedanke  der  Art  mufste  für  ihn  seine  volle  Wahr-  j 
heit  haben ;  er  durfte  seine  Gedanken  und  Gefühle  dreist  und 
ungeschwächt  vor  Hörern,  zumal  des  Aeolischen  Stammes  dar- 
legen, denn  sie  dachten  und  empfanden  nicht  anders  als  er. 
Daneben  schickte  sich  das  heifse  Lob  der  Schönheit  und  der 
schönen  Knaben  für  den  wanderlustigen  höfischen  Meliker,  denn 
seine  Kunst  war  unter  anderen  Aufgaben  auch  Jünglingen  von  adli- 
ger Geburt  (Ps.  Plut.  <ie  ?ioZ»z7.  2 :  noodxig  nagd  JtuMi/idr],  —  "ißv- 
x(p,  ^ri]Gi/ÖQ(p  j;  Bvyivivtt  Iv  koyov  xat  Tvfj,rlg  fuiQii  iaii])  geweiht; 
und  noch  jetzt  sagt  uns  Pindar  welches  Gewicht  man  in  pane- 
gyrischen Liedern  auf  Ahnen  und  einen  mythischen  Stammbaum 
legten.  Dafs  Ibykus  hier  in  mythologisches  Detail  einging,  zeigt  606 
r'  fig  roQyittv  (od^j  worin  noch  Schol.  Apollon  HI,  158  die  Ent- 
führungen des  Ganymedes  und  Tithonus  als  klassische  Belege 
der  Knabenliebe  vorkamen.  Den  Eingang  (fr.  2)  eines  berühm-  (csü) 
ten  Gedichts  schrieb  er  zu  Ehren  eines  schönen  Knaben  mit 
allem  Feuer  der  Jugend,  als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert 
wurde;  was  uns  darüber  Proklos  sagt  ist  nichts  neues,  in  Fiat. 
Farmen.  T.  V.  p.  318:  o  di  "Ißvxog  ort  /nskonoidg  y.al  on  nsq) 
T«  iQfOTvxtt  ianovdaxcog  xmI  oh  TiQSGßvrrjg  (Sv  xal  fig  to  yQdffSiy 
fQontxd  TiQoayojUivog  6vd  top  rovov  tov  igäy  xaToxvilv  (^n^Cir^v 
YQaffi^u. . .  ovx  ddriKov  rolg  icSi/  ixiivov  öiax/jXoö<ny.     Im  Grund- 
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t 
ton  jenes  Fragments  glaubt  wol  jeder  wirkliches  Gefühl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion  zu  vernehmen.  Immer  bleibt  aber 
ein  Uebelstand  dafs  wir  die  Geistesart  der  damaligen  höfischen 
Poesie  nicht  kennen  und  jede  Nachricht  von  den  Verhältnissen 
mangelt,  unter  denen  Ibykus  dichtete ;  wir  wissen  nicht  einmal  ob 
er  Aeolische  Gesellschaften  oder  Hoffeste  vonSamos  verherrlichte. 
Die  Gemeinschaft  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  geht  in  My- 
then oder  Formen  nach  den  übrig  gebliebenen  Notizen  nicht  zu 
weit.  Jetzt  ist  die  Rede  des  Dichters  selten  mit  Aeolismen  und 
landschaftlichen,  namentlich  Rheginischen  Ausdrücken  gefärbt; 
darunter  wird  eigens  angemerkt  ätsQnvog  fr.  9,  und  das  ivon 
Grammatikern  oft  mifsverstandene  Schema  Ibyceum.  Einzelheiten 
von  Belang  sind  seltne  glossematische  Formen  wie  diicpgctaai, 
KvaQtig  Cyaxares,  das  digammische  Aißva<f>iysvrig  (wie  Herodiau 
meint  irrig  gebildet),  Uköwg  fem.  nebst  einigen  Metaplasmen  und 
{fr.  24)  eigenen  Wortbildungen.  In  Stil  und  Rhythmen  erinnert 
er  vor  anderen  an  Stesichorus.  Berühmt  hat  Plato  den  Gedan- 
ken fr.  51  gemacht,  fxri  ti  naQtx  x>(o7g  d/ußlax(6y  tijliccp  ngog  cij/- 
Sqcütkdi/  d/u(iip(t) ,  vermuthlich  in  der  Darstellung  eines  anmuthi- 
gen  aber  wenig  religiösen  Mythos  gesagt,  welche  dem  Dichter 
als  Frevel  gegen  die  Götter  erscheinen  mufste.  Gleich  anderen 
Dichtern  oder  zuerst  soll  er  eine  volksthümliche  Fabel  erzählt 
haben,  Aelian  N.  A.  VI,  51. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Sohn  des  Skyiliiiius,  wanderte 
vermuthlich  mit  seinen  Landsleuten,  als  sie  vor  Persischer 
Uebermacht  weichend  die  Kolonie  Abde:  a  gründeten ,  uni 
Ol.  60.  540  a.  C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos,  wo  Polykrates 
(etwa  seit  530)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  einen  glänzen- 
den Hofstaat  hielt,  den  zu  verschönern  er  die  Talente  der 
607Dichtung  und  der  feinen  Gesellschaft  um  sich  sammelte. 
Niemand  aber  vereinigte  die  wünschenswerthen  Gaben   in    so 


igen  Formen  als  Anakreon ,  der  erste  durch  weltmänni- 
sche Bildung  glänzende  Dichter,  welcher  gleich  unbefangen 
mit  vornehmen  Männern  und  schonen  Knaben  umging,  und 
(683)  den  Genüssen  des  üppigen  Hofes  sich  hingab,  ohne  durch  die 
Reize  der  gewähltesten  Sinnlichkeit  an  Freiheit  einzubüfsen. 
Jene  glückliche  Gewandheit  gefiel  den  Tyrannen,  und  er 
besafs  nicht  nur  das  volle  Vertrauen  des  Polykrates,  sondern 
~  nahm  nach  dem  Tode  desselben  Ol.  64,  3  eine  nicht  weniger 
begünstigte  Steifung  auch  in  Athen  ein,  wohin  Hipparchus 
ihn    einlud.     Dort  öffneten   sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten 
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Familien,  und  seine  Lieder  feierten  vor  anderen  den  älteren 
Kritias  und  Xanthi])pus.  Man  weifs  nicht  ob  er  nach  Er- 
mordung seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3)  andere  Macht- 
haber anging  oder  in  stiller  Mufse  seine  Tage  beschlofs.  Er 
soll  im  Alter  von  85  Jahren  gestorben  sein;  die  Stadt  Teos 
setzte  sein  Bild  auf  ihre  Münzen,  Athen  ehrte  sein  Andenken 
sinnig  durch  ein  Standbild  auf  der  Akropolis.  Die  Nachwelt 
blieb  ihm  treu  mit  warmer  Bewunderung,  er  fand  fleifsige 
Leser  und  emsige  Nachahmer,  und  sein  Name  verschmolz 
allmälich  mit  dem  Begriff  der  erotischen  Poesie.  Diese  Zu- 
neigung erklärt  das  seltsame  Geschick,  dafs  nach  dem  Verlust 
der  ächten  Dichtungen  sein  JName  mit  den  -phantastischen 
Spielen  seiner  Jünger  verbunden  und  hiedurch  das  Bild 
Anakreons  verdunkelt  ist.  7.  Geht  man  von  den  ursprüng- 
hchen  Werken  oder  ihren  Fragmenten  aus,  deren  Zahl  ebenso 
beschränkt  als  ihr  Gehalt  unzureichend  ist,  um  die  Fäden 
eines  zusammenhängenden  Ganzen  aufzufinden  und  die  Cha- 
rakteristik des  Dichters  abzurunden,  so  lassen  sich  die  Gedichte 
gruppiren,  nicht  aber  chronologisch  ordnen,  noch  weniger 
ihre  Zwecke  sicher  bestimmen.  Man  unterscheidet  nur  Ab- 
schnitte seines  Lebens  und  eine  Mehrzahl  welthcher  Dich- 
tungen von  den  Festgedichten.  Wir  vernehmen  häufig  in 
zerstreuten  Aeufserungen  einen  lebenslustigen  Greis,  der  im 
grauen  Haare  mit  jugendlichem  Frohsinn  für  Wein  undoos 
Knaben  schwärmt;  wir  hören  aber  in  anderen  Bruchstücken 
auch  Gedanken  und  Erlebnisse  der  Blütezeit.  Alexandrinische 
Grammatiker  hatten  die  Sammlung  in  fünf  Bücher,  ver- 
muthlich  nach  den  Metra,  vertheilt,  worin  Hymnen,  Erotika, 
l*aroenien ,  lamben ,  Trochaeen ,  Elegien  oder  Epigramme 
(letztere  nur  in  kleiner  Zahl  acht)  standen  und  eine  Fülle 
des  Stoffs  mit  dem  gröfsten  Wechsel  von  Stimmungen  ver-  (684) 
banden.  Sie  trugen  insgesamt  das  Gepräge  weltlicher  Poesie, 
die  von  der  Oeffentlichkeit  und  Beligiosität  ausgeschlossen 
war  und  den  verwandten  Kreis  ernster  Gedanken  nicht  kennt. 
Anakreon  galt  als  Meister  und  ältester  Sprecher  (p.  536)  dieser 
weltlichen  Liederkunst,  wo  der  Dichter  überall  das  Mafs  und 
der  Mittelpunkt  seiner  lyrischen  Welt  blieb.  Hymnen  im 
Ton   tler  Aeolischen   {v(.ivot  y.XijTixol)    gefafst   und  durch  den 
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Schmelz  glykonischer  Rhythmen  (besonders  im  sogenannten 
metrum  Anacreontium)  anziehend  priesen  die  Gotter  und  er- 
•  flehten  ihre  Huld  für  die  Bürger,  ohne  den  liebenden  Dichter 
und  die  Wünsche  seines  Herzens  auszuschliefsen.  Neigung 
und  Polemik,  selbst  herber  Spott  über  nachbarliche  Zustände 
gaben  den  Stoff  für  lamben  und  gemischte  Versarten;  die 
selten  erwähnten  Elegien  waren  vorzugsweise  den  fröh- 
lichen Empfindungen  geweiht;  die  zum  geringsten  Theile 
sicheren  Epigramme  (§.  106,  1)  sind  in  Gehalt,  und  Form 
beschränkt.  Den  breitesten  Raum  füllten  Lieder  der  Liebe 
und  Gesellschaft:  sie  waren  der  Kern  der  ganzen  Samm- 
lung und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  welche  durch  feine  Schön- 
heit in  Vortrag  und  metrischen  Formen  glänzt.  Man  be- 
wundert die  Flüssigkeit  der  Ionischen  Natur,  welche  mit 
aller  Freiheit  in  der  Hofluft  und  grofsen  Welt  sich  bewegt; 
man  erstaunt  über  das  Talent  und  den  weltmännischen  Geist 
eines  Anakreon,  der  stets  geschmeidig  und  mit  unverwüst- 
licher Gesundheit  in  der  Fülle  des  Genusses,  dessen  Glanz- 
punkt damals  Samos  war,  jedem  Anspruch  genügt  und  doch 
Mafs  zu  halten  wßifs.  Die  höfischen  Zustände  sind  sein 
geistiger  Tummelplatz ,  und  man  versteht  die  Wahrheit  der 
609 alten  Erzählung,  seine  gesamte  Poesie  sei  von  Beziehungen 
auf  Polykrates  erfüllt.  Die  Sinnenwelt  mit  ihren  Gütern  ist 
der  unerschütterliche  Boden  und  Glaube  seiner  Dichtung; 
in  ihr  bewegt  er  sich  leicht  und  sicher;  was  ihm  die  Gegen- 
wart an  Genufs  und  sanften  Freuden  bietet,  reizende  Knaben 
und  jungfräuliche  Schönheit,  gesellige  Freunde,  reiche  Gast- 
mäler  samt  dem  Gefolge  von  Spielen ,  musischer  Lust  und 
gelindem  Weinrausch,  das  schätzt  er  mit  realistischem  Ver- 
(685)  stand  und  er  hat  daran  ein  Eigenthum  sich  gebildet,  welches 
die  trüben  Stunden  und  Wechselfälle  der  menschlichen  Exi- 
stenz nicht  verkümmern  dürfen.  Dagegen  finden  die  bleiben- 
.  den  sittlichen  Interessen ,  die  Gefühle  der  Hingebung  und 
Freundschaft  mit  Männern  in  jener  Lebensweisheit  keinen 
Platz:  die  bewunderten  Knaben  Smerdies  Megistes  Kleubulos 
leuchten  in  Bruchstüchen  jeder  Art,  aber  keine  Spur  erinnert 
an  eine  Verehrung  der  befreundeten  Fürsten  oder  an  trau- 
lichen Verkehr   mit   ihnen.     Auch    bemerkten    die  Alten    bei 
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ihm  nur  einen  erotischen  Grundton,  einen  Ton  der  noch 
jetzt  den  Hauch  des  jugendlichen  Frohsinns  über  seine  Worte 
verbreitet;  auch  der  Gesang  des  Greises  athmet  die  un- 
geschwächte Kralt  der  blühenden  Jahre.  Dennoch  blieb  ihm 
auch  hier  die  Leidenschait  lern ,  und  wenn  ein  enthusiasti- 
sches Gefühl  der  schwellenden  Brust  entströmt,  so  täuscht 
die  Wärme  dieses  Meisters  der  Erotik,  der  seine  Stimmungen 
mit  einer  zur  Natur  gewordenen  Kunst  zügelt.  Als  ächter 
Hof-  und  W^eltmann  wahrt  er  das  Gesetz  der  Mäi'sigung: 
seine  Plastik  hielt  eine  glückliche  Mitte  zwischen  Gegensätzen, 
und  drängte  den  Rausch  einer  ausschweifenden  Sinnlichkeit 
zurück.  Anakreon  entzückte  daher  das  Alterthum  durch 
liebenswürdigen  Geist  und  mildes  Feuer;  Leser  und  Nach- 
ahmer wurden  nicht  müde  das  anmuthige  Spiel  seiner  Formen 
und  die  bewufste  Grazie  zu  bewundern.  Mit  diesen  poetischen 
Tugenden  die  von  feiner  Bildung  und  künstlerischer  Besonnen- 
heit zeugen,  verband  er  eine  reine  Technik  und  Angemessen- 
heit des  Stils.  Seine  Sprache  war  original  und  folgte  keinem 
Vorbild,  der  Vortrag  hatte  klaren  Flufs  in  leichter  Komposi- 
tion und  naiver  Gliederung;  ein  weicher  gewählter  lonismus, 6io 
mit  kleinen  Zusätzen  Aeolischer  Formen,  erhobt  den  Zauber 
der  Form ,  und  die  bisweilen  eingemischten  seltnen  oder 
dialektischen  W^örter  thun  dem  Verständnifs  keinen  Eintrag. 
Endlich  hob  der  rhythmische  Bau  die  Reize  der  Diktion  mit 
einem  anmuthigen  Schmuck,  der  durch  die  süfse  Harmonie 
der  lieblichsten,  namentlich  aus  Choriamben  gefügten  Metra 
fesselt.  Anakreon  weil's  diese  Rhythmen  wohllautend  und  in 
gefälligem  Wechsel  zu  gruppiren,  und  stellt  nach  der  Vers- (68c) 
kunst  der  Aeolischen  Dichter  besonders  mannichfach  ge- 
gliederte monostrophische  Systeme  dar.  Bei  dem  grofsen 
Umfang  seiner  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten  beilegt,  beherrscht 
er  mit  angenehmer  Lässigkeil  eine  Fülle  sanfter  und  zarter 
Melodien.  8.  Einen  unähnlichen  Charakter  trägt  die  ge- 
feierte Sammlung  von  59  (61)  kleinen  erotischen  Gedichten 
unter  dem  Titel  ^Ava^iQiovTtia.  Sie  war  von  Konstantin 
Kephalas  wie  es  scheint  veranstaltet,  und  ist  uns  in  einer 
Handschrift    des    10.    Jahrhunderts    überliefert.       Frühzeitig  4 

haftete   daran    der  Name   des  Teischen   Sängers;    man    hatte 
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mit  ungemessener  Bewunderung  sich  gewöhnt  aus  ihnen  ein 
phantastisches  Bild  vom  Anakreon  zusammenzusetzen  und  mit 
,  den  üppigen  Zügen  eines  von  Liebe  trunkenen  Dicliters  aus- 
zustatten ,  der  vom  Greisenalter  fast  entkräftet  doch  nicht 
müde  wird  Eroten  Wein  Rosen  Mädchen  und  vor  allen  Ba- 
thyllus  zu  singen  oder  zu  träumen.  Auch  als  die  Trümmer 
der  ursprünglichen  und  bezeugten  Lieder  mit  jenen  Ana- 
kreonteen  in  ein  gemeinsames  Corpus  gefafst  wurden,  sahen 
die  Bewunderer  keine  Verschiedenheit,  sondern  pflegten  in 
beiden  Massen  denselben  Autor,  mit  geringen  Abzügen  einerlei 
Geist  anzuerkennen.  Bei  diesem  Vorurtheil  wurden  weder 
Gehalt  und  Farbe  der  Sammlung  noch  Metrik  und  Spracli- 
form  in  Anschlag  gebracht.  Gleichwohl  liegen  in  Stoff  und 
Denkart,  in  Stil  und  Rhythmen  offenbare  Diff'erenzen,  welche 
den  alten  Bestand  vom  jüngeren  völlig  trennen  und  selbst 
die  Möglichkeit  ausschliefsen ,  dafs  die  jüngeren  Erotiker 
einiges  aus  dem  älteren  Meister  gezogen  hätten.  Eintönig 
und  -dürftig  schaukeln  sich  vielmehr  ihre  Gedanken  in  einem 
engen  Kreise,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  antiken 
Sinn ,  ihnen  mangelt  jeder  historische  Hintergrund ,  jeder 
Bezug  auf  Ort  und  Zeit;  individuelle  Züge  des  Vorgängers 
werden  nirgend  bemerkt :  man  empfängt  nur  den  Eindruck 
611  von  abstrakten  Versuchen  in  erotischen  Themen.  Ihr  ganzes 
Verdienst  besteht  in  Einfällen  und  Bhtzen  des  Geistes,  wie 
sie  von  lebenslustigen  Menschen  in  allen  Zeiten  reichlich  vor- 
getragen werden,  und  je  weniger  sie  Plan  und  Arbeit  fordern, 
(687)  desto  mehr  zu  witzigen  Gemälden  künstlicher  Leidenschaft 
taugen,  die  von  naiver  Empfindung  und  launigem  Scherz 
überfliefsen.  Soweit  durfte  man,  was  die  Neueren  im  lieber- 
mafs  gethan  haben,  den  fröhlichen  Leichtsinn  und  die  guten 
Stimmungen  bewundern,  welche  den  besseren  Stücken  der 
Sammlung  einen  Reiz  verleihen,  und  man  konnte  sogar 
einigen  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  verspüren.  Wenn 
nun  diese  gute  Laune  so  flüchtige  Blumen  der  gelegenheit- 
lichen Poesie  anziehend  machen  kann,  so  hat  doch  der  Stil 
nur  geringen  Werth;  selten  erhebt  er  sich  über  den  gewöhn- 
lichen Ton  und  man  liest  häufig  nichts  mehr  als  geschmückte 
Prosa,   zumal  wenn  man  die  breite  wortreiche  Rhetorik,  die 
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nach  Art  der  ,  Epigramniauker  heftig  und  umständlich  jede 
Wendung  ausmalt,  gegen  das  süfse  Lied  und  die  Grazie  des 
alten  Anakreon  hält;  auch  erscheint  die  Sprache  weder  streng 
noch  fehlerlos.  Zum  abstrakten  Pathos  schickt  sich  die 
gleichförmige  Metrik ;  denn  keiner  der  mannichfaltigen,  durch 
Kunst  und  WohHdang  anziehenden  Rhythmen  des  allen  Dichters 
ist  hier  versucht  worden ,  sondern  man  begnügte  sich  mit 
dem  kleinen  Anakreontischen  Verse  (dem  variablen  ionischen 
IJimeler)  und  Hemiamben  oder  dem  katalektischen  Dimeter. 
Der  bequeme  Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  wol  einen 
leichten  ungezwungenen  Vortrag,  und  verbreitet  selbst  einen 
anmuthigen  Hauch  über  ein  solches  Tonspiel,  auch  hat  er 
viele  späte  Dichterlinge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör  zu  Probe- 
stücken verführt,  wo  metrische  Fehler  und  ßarbarismen  nicht 
vermieden  wurden ;  zuletzt  aber  ermüdet  die  nach  der  Schnur 
laufende  Melodie,  und  diese  kleinliche  Technik  macht  eher 
den  Eindruck  des  zünftigen  Meistergesangs  als  einer  aus  dem 
Leben  quellenden  Begeisterung.  Der  Ionische  Dialekt  ver- 
schwindet und  blickt  in  nur  wenigen  Spuren  durch.  Alle 
diese  Thalsachen  zeigen  hinlänglich  dafs  keine  kritische 
Forschung  hier  einen  alten  Nachlafs  des  Anakreon  ergründen, 
sondern  allein  Zeiten ,  Stufen  und  Unterschiede  der  Ana- 
kreonlea  sondern  könne;  denn  solche  machen  die  starken 612 
Differenzen    in   Form    und    poetischem    Gehalt    unzweifelhaft.  1 

Nichts  deutet  aber  auf  ein  alleres,  das  heifsl  vorchristliches 
Jahrhundert,  der  früheste  Gewährsmann  dieser  Lieder  ist  (688) 
Gellius;  die  Mehrzahl  mag  aber  wenig  vor  Justinian  ent- 
standen sein,  als  der  Betrieb  erotischer  Versifdvalion  ebenso 
sehr  die  feinen  Geister  als  die  gewöhnhchsten  Kopfe  der 
damaligen  Gesellschaft  anzog. 

6.  Lebensnachrichten  sind  unter  verschiedenen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreontea,  selten  mit  kritischer  Schei- 
dung des  Inhalts  der  jüngeren  Lieder  vom  ächten  Stoff  oder  von 
dem  in  den  Fragmenten  vorhandenen  aufgestellt.  Der  Artikel 
bei  Suidas  ist  unergiebig.  Neben  symbolischen  Variationen  er- 
wähnt er  den  wahren  Namen  des  Vaters  2xvi^liuog\  wovon  Vis- 
conti Iconogr.  Gr.  I.  97.  Schwierig  ist  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
in  dem  der  Dichter  Teos  verhefs.  Niemand  sagt  dafs  er  diei 
zugleich  mit  seinen  Landsleuten  that,   wie  die  Neueren  gewöhn- 
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lieh  annahmen;  nur  allgemein  äufsert  Strabo  XIV.  p.  644:  iVi^fv 
c)"  iariy  ^Avaxoioiv  6  jnikonoiög,  iifj'  ov  Ttjioi  Tijt/  nöliv  ty.Xmoy- 
Tf?  €cg  "Jßf^riQu  cm(üxt](Tay.  Die  Chronologie  entscheidet  nichts, 
und  weder  gibt  /r.33:  ciluona'iij  nargld''  inöxpo^uca  einen  Anhalt 
noch  auch  das  Epigr,  1 5  auf  einen  tapferen  Streiter  von  Abdera. 
Gelegentlich  erwähnt  aus  Anakreons  Jugendzeit  in  lonien  Maxi- 
mus Tyr.  XXVII.  2  eine  Geschichte,  die  ihm  tu  rfj  tmv  'Icot/cou 
dyoga  iv  llavvoyviM  {Ucivio)  codd.)  mit  dem  Kinde  Kleubulos  wi- 
derfuhr, demselben  den  er  später  als  schönen  Jüngling  auf  Sa- 
mos  feierte.  Bergk  Anacr.  p.  139  meint  dafs  er  nicht  nach  Ab- 
dera sondern  auf  Einladung  des  Polykrates  sofort  nach  Samos 
gezogen  sei;  weniger  glaublich  folgert  er  aus  den  Worten  bei 
Suidas ,  iX7ii6(x)v  08  Tsü)  diä  r^p  "iGTicdov  tnauccGTCcffiy  (pxtjßsu 
"JßdrjQa  tv  @QCiXf] ,  dafs  Anakreon  erst  im  späten  Alter  nach 
Teos  von  dort  bei  der  zweiten  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Perser  nach  Abdera  sich  wandte.  Auf  die  Wendung  bei  Simo- 
nides, fr.  52,2:  Ovrog  'AvuxQiiovTa  —  näzQtjg  iv/ußog  tdexro  Ti(o, 
möchte  man  nicht  mehr  vertrauen  als  auf  ähnliche  Formeln  in 
Epigrammen  auf  Ibykus  und  andere  Dichter,  die  nur  au  Ab- 
stammung oder  Wirkungskreis  anspielen.  Was  Hermesianax 
V.  53  erzählt,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappho  bald  von 
Samos  bald  von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,  ist  freie  Fiktion ; 
übrigens  wird  der  Name  des  Dichters  oft  mit  Sappho  (s.  Wel- 
cker  p.  265)  verbunden. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
hat  Himerius  Or.  30,  3  eine  merkwürdige,  nur  zu  sehr  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.  Sie  läfst  durchschimmern,  was  auf  die  Stel- 
oislung  des  Dichters  ein  Licht  wirft,  dafs  er  als  Lehrer  des  Sami- 
•  sehen  Regenten  oder  seines  Sohnes  berufen  ward.  Den  vertrau- 
ten Umgang  mit  Polykrates  zeigt  das  Beisammensein  beider  in 
(G89)  verhängnifsvoller  Stunde,  Herod.  III,  12 i.  Daher  die  lehrreiche 
Bemerkung  Strabo  XIV.  p.  638:  tovtm  üwißlaiGsu  lAvaxQtiov  6 
juikonoiog  ^  xal  cTjj  xal  näffa  37  noir^ffig  nk^grig  iarl  r^g  nfgl  ccv- 
Tov  fxvrijurig.  Ein  wesentlicher  Theil  dieses  Hofstaates  waren 
Edelknaben,  welche  dem  Fürsten  einen  reichen  Stoff  für  Lust- 
barkeiten gaben,  während  sein  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in 
den  Formen  eifersüchtiger  Galanterie  daraus  zog;  mehr  witzig 
als  wahrscheinlich  behauptet  Maximus  Tyrius,  der  eifrige  Leser 
Anakreons,  x«i  livctzgioav  Zccfiioig  JIoXvxqcctt;  i^/u4q(ogs,  xsgccGag 
Ty  TVQavvi(fi  iQcorcc  Kkioßovkov  xccl  J^juigdiov  xö/utju  xal  ccviovg 
Baü^vkkov  xa)  (pdtji/  "iwvixriv^  Or,  XXXVII,  5  f.  üeber  die  nam- 
haftesten Knaben  Kksvßovkog,  J^^usQÖlt^g  oder  JS,uig(fi,g,  MeyiaTT^g, 
Bcc&vUog  s.  die  Stellen  bei  Bergk  pp.  79.  107  sqq.  159  sq.  205 
Sifxakov  erwähnt  /r.  20.     Wider  Erwarten  kommt  Bathyll  {non 
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aliter  Samio  dicunt  arsisse  Bathyllo  Anacreonta  Teium  etc.  Ho- 
rat.  Epod.  XIV,  9),  den  Epigrammatiker  (Bergk  p.  109)  als  ei- 
nen Lichtpunkt  des  Anakreontischen  Gesanges  feiern,  in  keinem 
ächten  Fragment  vor.  Diesen  Minnedienst  in  Lebensgenufs  und 
Jugendblüte,  den  Gastmäler  und  Würfelspiel  {fr.  44)  erfreuen, 
dem  Lieder  und  musikalische  Kunst  ihre  Huldigung  darbringen, 
bezeichnen  ^ßäv  (fr,  5:  w  Asmaani,  av  d'  ^ßäg)  und  Gvyvißav^ 
Bergk  p.  122.  Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  merkt 
man  an  Zügen  wie  bei  Ath.  XIL  p.  540  E.  Aelian.  F.  H.  IX,  4. 
Anspielung  auf  Paederastie  fr.  65.  In  denselben  Kreis  gehören 
Jungfrauen,  deren  Sprödigkeit  {fr.  79)  der  Dichter  beseufzt;  die 
nähere  Beziehung  von  fr.  16  erkennt  man  nicht;  Eurypyle  de- 
ren Verlust  ihn  schmerzt  {fr.  19)  v^urde  mehrmals  gepriesen, 
wie  Antipater  A.  Pal.  VII,  27,  5  und  Dioscorides  ih.  VII,  31  f. 
andeuten;  im  grofsen  Haushalt  des  durch  Polykrates  verbrei- 
teten Luxus  erscheint  aber  noch  keine  Spur  des  Hetaerenwe- 
sens,  welches  hier  Müller  Gesch.  I,  333  voraussetzt,  und  woran 
die  Samische  Diät  einer  jüngeren  Zeit  genug  erinnert,  vgl.  Bergk 
p.  103. fg.  In  eine  SchilderuDg  erotischer  Zustände  scheint  fr- 
87  mit  Archilochischem  Ton  zu  gehören ;  vgl.  mit  fr.  90.  Aus  so 
buntem  Verkehr  ist  manches  in  den  Dialekt  dieses  Melikers 
übergegangen,  wie  die  Samische  Form  Asvwaog.  Die  lustige 
Gesellschaft  von  Samos  malen  die  Verse  des  Kritias  Ath.  XIII. 
p.  600D:  Töu  (Sb  ywar^Htov  /usUcoy  (cf.  Aristoph.  Thesm.  169): 
nlf^avTa  nor^  wö'dg  '^Hdvy  lÄvaTtQiiovra  Tsoig  flg  'Ekkai^^  di'^yf, 
I^v/unooliov  tQsd^KJ/ucc ,  yvvaiyaiv  i^nsQonfv/ua ,  Avköjv  dvrinaXoy, 
(fUoßccQßnou,  ^dvj/,  äkvnov.  Uebergang  zum  Hipparchus,  Leben  in 
Athen,  ein  Zeitraum  von  längstens  acht  Jahren :  Hipparch.  p.  228  C. 
Aelian.  V.  H.  VIII,  2.  Verkehr  mit  dem  Hause  des  Kritias,  Plato 
Charm.  p.  157  E.  s.  zu.  fr.  55.  Auf  der  Akropolis  waren  dieeu  J 
Standbilder  des  Xanthippus  und  des  Dichters  benachbart,  Pau- 
san.  I,  25.  Aus  Anth.  Pal.  VI,  136.  142  schliefst  Meineke  dafs  (690) 
der  Dichter  auch  den  Aleuaden  in  Larissa  nahe  stand.  Aus 
ihm  selbst  erfahren  wir  nichts  über  Ort  und  Zeit  in  seinen  letzten 
Jahren.  Ohne  nähere  lokale  Bezeichnung  erwähnt  Anakreon  in 
erotischen  Liedern  sein  ergrautes  oder  greises  Haar,  fr.  15.  23. 
80.  Nachweise  bei  Bergk  p.  210 — 212.  Man  gewöhnte  sich  da- 
her ihn  unter  der  Figur  eines  Greises  zu  denken.  Ein  Extrem 
(wenn  man  auch  die  beiden  ersten  Verse  für  älter  halten  will) 
ist  in  fr.  41  das  widrige  Zerrbild  eines  völlig  wüsten  Greises, 
dem  vor  den  Schauern  des  nahen  Todes  und  der  Unterwelt 
graut;  selbst  der  Stil  verräth  keinen  Zug  von  der  Anmuth  und 
lebendigen  Frische  dieses  Mannes.  Miro  iudicio  meint  Bergk 
Lyr,  p.  785  werde  das  Fragment  verurtheilt.  Witzige  Fiktion 
von  seinem  Tode,  Plin.  VII,  5.  Sein  Bild  auf  einer  Münze  von 
Teos  bei  Visconti. 


109.   Melische  Litteratur:  Aeolier  und  Anakreon.  689 

7.  Anacreontis  carm.  reliqu.ed.H'h.BQicgk,  Z/.  1834.  8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcker  Rhein.  Mus.  III.  128  ff. 
Kl.  Sehr.  I.  besonders  p.  259  ff.  und  weniger  gerecht  Müller 
Gesch.  I.  329  ff.  Eintheilung  in  5  Bücher,  Crinagor,  Ep.  14.  A. 
Pal.  IX,  329.  Hephaestion  deutet  auf  zwei  t^^oanq,  wozu  die 
berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes,  Aristarchus 
und  mancher  jüngere  Kommentar  beigetragen  haben.  Schrift  von 
Chamaeleon  mql  !Ava'/Qiovzog,  Ath.  XII.  p.  533  E.  s.  Bergk  p.  25—2.8. 
Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis  zum  liher  tertius) 
sind  nicht  selten;  Welcker  macht  glaublich  dafs  man  bei  der 
Eintheilung  auch  auf  den  Inhalt,  nicht  blofs  auf  die  Sylbenmafse 
sah.  Elegien  werden  anerkannt  von  Meleager  I,  35  und  Suidas; 
der  Ton  in  fr.  69  erinnert  an  den  Stil  der  früheren  Ionischen 
Elegiker,  auch  stammt  wol  der  Pentameter  fr.  70  aus  einer  ero- 
tischen Erzählung  von  Ganymedes.  Den  Sittengemälden  des  Ar- 
chilochus  nähert  er  sich  in  den  "la^ußot ,  die  bis  zum  Tetrame- 
ter mit  angehängten  iogaödischen  Versen  vorrücken,  objektive 
Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr.  87)  und  manchen  spöttischen 
Zug  enthaltend  fr.  84  —  91.  Einen  mannichfaltigen  Stoff  lassen 
seine  Trochäen  vermuthen,  auch  dienten  ihm  künstlichere  Rhyth- 
men, wie  im  bitteren  Schmähgedicht  auf  Artemon  fr.  19  eine 
Mischung  von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dime- 
*tri,  wo  man  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert  wird,  und 
darum  der  Ton  der  Satire,  die  trotz  der  sittlichen  Entrüstung 
ganz  an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet,  weniger  be- 
fremdet. Skolien  dürfte  man  blofs  wegen  Aristoph.  fr.  2  nicht 
annehmen;  aber  den  Werth  und  die  Bestimmung  solcher  hatte 
015  wol  eine  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Lieder.  Sonst  man- 
gelt jede  Nachricht  über  seine  Dichtungen  in  Athen,  und  soweit 
wird  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lückenhaft  bleiben ;  man 
(691)  zweifelt  wol  billig  dafs  ihm  möglich  gewesen  auf  völlig  verän- 
derter Scene  das  erotische  Spiel  von  Samos  in  hofmäfsiger  Poe- 
sie fortzusetzen.  Eine  panegyrische  Phrase  welche  zum  Lobge- 
dicht auf  einen  vornehmen  Athener  sich  schickt,  erwähnt  Hime- 
rius  in  fr.  139:  tx  rwv  dnoSsToji^  rcoi/  IdvaxQBovtog. 

Die  Charakteristik  des  Anakreontischen  Geistes  darf  vom 
schönsten  so  vieler  auf  den  Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
verfafster  Epigramme ,  von  Simonides  fr.  52  ausgehen ,  der  den 
'reizenden  Duft  seines  Liedes  im  sinnlichsten  Eindruck  wieder- 
gibt; geistesverwandt  war  die  Plastik  jenes  schon  erwähnten  At- 
tischen Standbildes,  Pausan.  I,  25:  -/.cd  ol  tö  <r/^,wa  ioTiu  olov 
äd'opTog  «V  ii'  f^sS-r,  yivono  äv^Qwnov.  Diese  Haltung  eines  im 
Rausche  singenden,  im  Gott  froh  bewegten  und  schöpferischen 
Dichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  war- 
Bernhardy,   Giiecli.  Liit.-Gesch.     II.  Th.     Abth.  1.     4.  AuQ.  44 
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men  Phantasie  verlockte  Cicero  zur  täuschenden  Behauptung 
Tw5C.  IV,  33:  nam  Anacreontis  quidem  tota  poesis  amatoria  est; 
cf.  Ath.  XIII.  p.  600  D.  Sie  sagt  viel  zu  wenig,  wenn  man  nicht 
den  verborgenen  Grundzug  seines  Geistes,  die  vollkoramne  Frei- 
heit in  sanfter  und  behaglicher  Freude  voran  stellt,  denn  der 
Dichter  weifs  mitten  in  verführerischem  Luxus  und  unter  den 
Lüsten  eines  rauschenden  Lebens  sich  unbefangen  und  frei  zu 
behaupten.  Goethe  hat  im  antikisirenden  Epigramm  „Anakreons 
Grab"  diesen  Lebensmuth  und  Duft  einer  Naturpoesie,  die  jeden 
Reiz  der  schönen  Sinnlichkeit  ohne  herben,  winterlichen  Nach- 
klang athmet,  vortrefflich  gezeichnet.  Wiewohl  empfänglich  für 
Genufs  und  Schönheit  blieb  er  nüchtern  und  wach:  der  Verfas- 
ser von  Gedichten,  in  denen  ol  iQiorouavd^g  y.at  /usS-vaoi  (Sextus 
adv.  M.  I,  298)  schwelgten,  dessen  Moral  ein  Didymus  (libidino- 
sior  Anacreon  an  ehriosior  vixerit,  Seneca  Ep.  88)  ängstlich  in 
Untersuchung  zog,  war  rein  von  unsittlichen  Gelüsten,  was  Ae- 
lian  V.  H.  IV,  4  betheuert  und  weder  ein  Weintrinker  (ange- 
merkt von  Ath.  X.  p.  429  B,  wenn  er  auch  einmal  bekehrt  sein 
will  fr.  72),  noch  den  Schönen  dienstbar,  deren  Reize  seine  ju- 
gendliche Leidenschaft  entzünden.  Er  gaukelt  mit  ihnen,  mit 
Dionysos,  der  unter  mancherlei  Versteck  {fr.  140)  die  Welt 
durchzieht,  und  mit  Bildern  des  Eros:  der  Gott  macht  ihm  den 
Kopf  heifs  und  mit  schaurigem  Wasser  kühl  {fr.  45  woran  Wel- 
cker  II.  361  Schwierigkeiten  findet),  kann  ihn  sogar  zum  ver- 
zweifelten Sprung  aus  dem  Leben  {fr.  \  7)  drängen,  zur  Abwehr  for- 
dert er  {fr.  61)  mindestens  Wein  und  heiteren  Schmaus ;  über  seine 
wahre  Meinung  läfst  er  aber  keinen  Zweifel,  wenn  er  (Himerius 
Or.  14,  4)  den  abgünstigeu  Eroten  seine  Poesie  zu  versagen 
droht,  deren  Charis  {fr.  42)  ihm  die  Zuneigung  der  Jugend  ge- 
winne. Dieses  Widerspiel  eines  Erotikers,  welcher  liebt  und 
nicht  lieben  will,  malt  der  Ausspruch /r.  89 :  'Eqüj  ts  (ft^vis  xovx 
iQ(d  Kcci  /ucdi'oiyiai  xov  iLudvo/xav.  Hiegegen  kontrastirten  melan-  (692) 
cholische  Lieder  in  läfsigen  Rhythmen,  worin  er  den  Liebes- 6io 
schmerz  malte,  Hör.  Ep.  XIV,  11:  qui  persae'pe  cava  testudine 
flevit  amorem,  non  elahoratum  ad  pedem.  Welcker  deutet  dies 
auf  Thränen,  die  den  schalkhaften  Dichter  beim  Rückblick  auf 
seine  Jugend  in  späteren  Tagen  beschlichen  hätten.  Die  Bruch-  J 
stücke  weisen,  wie  man  längst  bemerkt  hat,  auf  Verschiedenheit  ' 
der  Stimmungen  und  Jahre  hin,  ein  Dichter  der  ins  höchste 
Greisenalter  kam,  mufste  wol  mit  Ton  und  Graden  der  eroti- 
schen Dichtung  wechseln.  Dieses  anmuthigc  Spiel  mit  der  Le- 
benslust setzt  eine  Durchbildung  und  Objektivität  voraus,  der 
das  Melos  nichts  an  die  Seite  setzen  konnte;  Max.  Tyr.  XXIV. 
extr.  fand  darin  ein  Vorspiel  zur  erotischen  Weisheit  des  So- 
krates.     Der  elastischen  Natur  des  loniers  war  ein  leichtes  und 
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leichtfertiges  Blut  bei  hoher  Gelassenheit  und  Mälsigkeit  verlie- 
hen, welche  sich  namentlich  in  fr.  8  ausspricht,  und  sie  bewog 
den  Dichter  das  Goldtal eut  zurückzugeben,  weil  es  ihm  den 
Schlaf  raubte,  s.  zu /r.  3'0.  Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien 
{fr.  62)  und  seiner  vielbesaiteten  Lyra,  fr.  5.  16.  Dafs  die  Re- 
flexion an  seiner  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  einen 
besonderen  Antheil  hatte  merkt  man  an  der  Seltenheit  der  Bil- 
der und  ihren  milden  Farben,  fr.  3G.  7(j.  79.  Daher  kann  Her^ 
mogenes  de  Id.  II,  3  ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Dar- 
stellung fremder  Sitten  und  Charaktere  rühmen;  Dionys.  C  V. 
23  hat  ihn  unter  den  Gewährsmännern  lifg  ylaifivqäg' xal  ävd^^Qäg 
avt^d^iascog  anerkannt;  Neuere  wollten  in  seinem  Stil  wenig  mehr 
als  eine  mit  malenden  Beiwörtern  geschmückte  Prosa  sehen. 
Anakreon  hat  aber  als  vollendeter  Weltmann,  der  den  Schein  der 
Oberflächlichkeit  nicht  vermeidet,  die  Form  stets  gleich  fein  und 
flüfsig  behandelt.  Von  seinen  in  mäfsiger  Zahl  kunstgerecht 
beigemischten  Aeolismen  handelt  Ahrens,  Verhandl.  d.  Götting. 
Philol.  p.  05  fg.  Bisweilen  wurden  auch  Dorismen  bemerkt;  es 
ist  aber  schwer  zu  vermuthen  was  zu  solchen  ihn  bestimmen 
durfte.  Dagegen  sind  die  Dorischen  Formen,  welche  bisweilen 
in  den  Anakreonteen  (Welcker  II.  p.  382)  auftauchen,  Willkür 
und  blofs  künstliche  Zuthat. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontischen  Tände- 
leien gilt  der  Codex  Palatinus  in  Heidelberg,  sonst  Vaticanus, 
dessen  Redaktion  dem  Kephalas  zugeschrieben  wird.  Es  sind 
16  Blätter  kl.  Folio,  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie 
angebunden,  unter  der  Ueberschrift,  IdvazQiomog  Trjiov  cviuno- 
Ciay.ä  -^uiäjiißia  y.ai  lAi'cc/.Qioujfia  y.al  Tgi/uerga.  Ein  Facsimile 
im  Kupferstich  gab  los.  Spaletti,  Rom.  1781  f.  Einen  Nachtrag 
von  Varianten  lieferte  Levesque  in  Notices  T.  V.  p.  468  ff.  Von 
fil7  den  beiden  Handschriften,  welche  Stephanus  bei  seiner  Ausgabe 
(693)  gebrauchte,  kennen  wir  den  Leidensis  (davon  Welcker  p.  378); 
sonst  war  von  kritischem  Apparat  keine  Rede,  bis  Brunck  we- 
nigstens den  Vaticanus  zur  Norm  nahm.  Die  letzte  Bearbeitung 
von  Bergk  in  seinen  Lyrici  bietet  jetzt  den  ganzen,  ziemlich  ma- 
geren Thatbestand.  Mit  der  Dürftigkeit  der  Mittel  verband  sich 
ehemals  eine  fast  unglaubliche  Sorglosigkeit  in  metrischen  Pun- 
kten, die  zuletzt  endlose  Licenzen  gestattete,  bis  Hermann  El. 
'D.  M.  n,  39  den  ächten  Gebrauch  und  die  Regel  der  besseren 
Gedichte  nachwies.  Denn  einige  Stücke  wie  18  oder  24  fallen 
schon  als  Mifsgeburten  der  Versifikation  durch.  Fr.  Robortellus 
war  aber  der  erste  der  die  ganze  Sammlung,  vermuthlich  aus  Mifs- 
trauen  gegen  Stephanus,  verAvarf.  Namhafte  Kritiker  wie  Bent- 
ley  lobten  einige  Stücke  nach   dunklem  Gefühl  oder  gaben   sie 
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preis.  Langsam  sieht  man  die  höhere  Kritik  auftreten,  und  nur 
schüchtern  prüfte  sie  den  Anspruch  desAnakreon  auf  jene  Samm- 
lung mit  einem  subjektiven  Mafsstab,  nachdem  Tan.  Faber  den 
Ton  für  diesen  eklektischen  oder  vielmehr  unfruchtbaren  Pro- 
zefs  angegeben  hatte;  so  bis  auf  Mehlhorn  herab.  Aber 
nicht  einmal  alte  Traditionen  konnten  einen  Anhalt  geben. 
Den  Namen  des  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  spielenden 
Idylls  Etg  viXQov  ':a^(oviv  galt,  hat  man  längst  beseitigt.  Gellius 
XIX,  9  unser  erster  Gewährsmann  bewundert  eine  Probe  der 
!äyayQs6uT8i,n  (c.  17  Anth.  Pal.  XI,  48)  „versicuU  lepidissimi  Ana- 
creontis  senis^'  in  etwas  verzierter  Fassung,  welche  mit  rhetori- 
schen Künsten  einen  artigen  Einfall  breit  tritt  und  mehr  inter- 
polirt  als  die  Form  des  Palatinus.  Auch  die  beiden  Stücklein  die 
Clem.  Strom.  VI,  p.  745  und  Millers  Origenes  p.  107.  (beiBergk 
p.  835)  erhalten  haben,  klingen  manierirt  oder  matt.  Daran 
grenzen  die  Verse ,  die  Hephaestion  (Bergk  fr.  p.  220  sq^q.)  aus 
einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38  oder  45)  anführt,  *0 
fxiv  d^ikMv  /jä/^Gr^av,  IlaQSGTi  Ya:Q,\aa/€a&co,  zuletzt  das  mönchi- 
sche fr.  41  welches  bereits  am  Schlufs  von  Anm.  6  ausgeson- 
dert worden.  Eine  merkwürdige  Notiz  über  die  Familie  dieser 
Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  Ecphrasis  des 
lo.  Gazaeus  (bei  Holst,  in  Steph.  v.  rdCcc  und  Jacobs  Anth.  Pal. 
T.  III.  p.  814):  ikköyvfxog  Tavrrjg  lijg  nökuDg  "'lioävvrig  ^  ÜQoyo- 
nvog,  Ttf.c6x)^(og  —  yal  oi  t(op  "AvayQfoinr/.wv  noitjTai  Jtßffo^ot, 
also  aus  Gaza  dem  Sitz  der  eifrigsten  rhetorischen  Studien.  Ge- 
wifs  wurde  durch  christliche  Poeten,  unter  denen  Gregor  vonNazianz 
hervorsticht,  diese  Form  der  Poesie  verbreitet;  und  noch  spät 
haben  mit  ungeschwächter  Theilnahme  die  Byzantinischen  Vers- 
macher darin  gearbeitet,  sogar  nach  eigenthümlicher  Regel  ot- 
xovg  oder  Anakreontische  Stanzen  (Herm.  p.  488  sqq.)  gebaut: 
wie  Theodorus  Prodomus,  der  Vater  von  carm.  62.  Einige  Stücke 
sind  besser  gelungen,  aber  nichts  berechtigt  sie  mit  Müller  p.  339 
auf  Alexandriner  zu  übertragen;  kaum  dürfte  man  diese  phan-618 
tastischen  Spiele  für  einen  späten  Nachhall  der  Alexandrinischen(634 
Periode  halten,  üeber  alle  hier  eintretenden  Fragen  verbreitet 
sich  in  sorgfältiger  Forschung  Welcker  Rh.  Mus.  III.  271— 307. 
Kl.  Sehr.  II.  356  ff.  Er  setzt  einen  alten  primitiven  Kern  vor- 
aus, vergl.  C.  B.  Stark  Quaestionum  Anacreonticarmn  libri  duo, 
Lips.  1846.  Düntzer  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1836  N.  94  hält  keines 
dieser  Gedichte,  welche  zu  den  Anthologien  eines  Basilius,  Ju- 
lian u.  a.  gehörten ,  für  alt.  Dient  aber  zur  Rettung  der  Ana- 
kreonteen  nur  das  Zugeständnifs  „dafs  diese  Lieder  im  mehr- 
hundertjährigen Gebrauch  bei  den  Bechern  nicht  unverändert 
geblieben  waren  (Welcker  p.  362  vgl.  376),"  dann  fehlt  ihnen 
nicht  nur  der  Hintergrund  antiker  Poesie,   sondern  auch  jeder 
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historische  Rückhalt.     Welcker  hat  selber  (p.  384)  unbefangen 
anerkannt,  dafs  Zeitgenossen  der  letzten  feinen  Epigrammatiker 
bisweilen  nicht  unfähig  waren  etwas  von  Anakreontischer  difi- 
'  Xsia  zu  treffen, 

Litteratur  der  Anacreontea:  ein  für  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld,  zumal  wenn  man  noch  auf  die  vielleicht  in  allen  Sprachen 
Europas  unternommenen,  freien  oder  strengen  üebersetzungen- 
eingeht.  Von  letzteren  abgesehen,  deren  Interesse  schon  der 
Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt  vor  anderen  die 
Englische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deutschen  L.  v.  Secken- 
dorf  1800.  Ramler  1801),  beschränkt  sich  auch  hier  der  wahre 
Bestand  der  Ausgaben  auf  wenige  Namen.  Ed. pr.  H.  Stephan!, 
Lutet.  1554.  4  (55  Oden  nebst  einigen  melischen  Fragmenten) 
und  in  desselben  Sammlung  der  Poetae  lyrici.  Abdrücke  von 
Morel,  Bouthilier  u.  a.  Anacr.  et  Sapphonis  carm.  Notas  et  ani- 
madv.  add.  T.  Faber,  Saumur  1660.  12.  Purgavit  notasque 
ac^^ec^■^  Gull.  Baxter,  Lond.  1695.  1710.  8.  Emend.  fragmentis 
conquisitis  opera  I.Barnes,  Lond.  1 705. 1721.  8.  Odae  et  fragm- 
c,  notis  I.  C.  dePauw,  Trai.  1732.  4.  C.  nott.  varr.  cur,  I.  Fr. 
Fischer,  L.  1754  ed.  tert.  1793,  8,  ^ic  recews.  Brunckii  (zu- 
erst 1776  mAnalect.  l.),  Argent.  1778.1786.16.  und  im  Abdruck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  Stücken  der  Lyriker.  Bear- 
beitungen von  Gail,  Bothe,  Moebius,  Hai.  1810.  Goth.  1826.  Bois- 
sonade,  Par.  1823.  Restit.  et  illustr.  F.  Mehlhorn,  Glog.  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.  3. 
Schneider  Anmerk.  über  d.  Anacr.  Lpz.  1770.  Peerlkamp  m  Nova 
Acta  Soc.  Traiect.  Vol.  I.  Ein  Kunstwerk  ist  der  Griechisch- 
Französ.  Anakreon:  Ödes  d' Anacr eon  avec  LIV  compositions 
par  Girodet,  traduction  d'Amhr.  Firmin  Didotj  Paris  1864.  12. 


)ci9       110.     Die    Dichter    der    universalen    Melik: 

die  Meister  Simonides  und  Pindarus; 

untergeordnet  Bacchylides,  Korinna,  Timokreon 

und  andere. 

1.    Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  aus  lulis  auf  der 

^Insel  Keos  (gewöhnlich  durch  die  Formel  6  KtToq  bezeichnet), 

wurde   geboren  Ol.  56,  1  und    starb    nahe    dem    neunzigsten 

liebensjahr  Ol.  77,  4  (556—469).     Er  w^r  nicht  blofs  Zeit- 
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genösse  grofsartiger  Personen  und  Ereignisse,  deren  Einflufs 
die  Bildung  und  Politik  der  Griechen  bestimmt  hat,  ein  Ge- 
fährte freigebiger  Tyrannen  und  einsichtiger  Staatsmänner, 
zuletzt  ein  Zeuge  des  Perserkampfes  und  des  aus  ihm  ent- 
wickelten nationalen  Aufschwunges,  sondern  sah  sich  auch 
unmittelbar  in  die  fruchtbarsten  Momente  des  Hellenischen 
Lebens  versetzt.  Ein  günstiges  Geschick  gönnte  ihm  freie 
Stellung ,  Behaglichkeit  und  Ansehn ,  um  mit  allen  aus- 
gezeichneten Männern  der  Nation  nach  Neigung  umzugehen : 
keinem  gelang  daher  besser  als  diesem  feinen  Geiste,  den  die 
Natur  mit  einem  grofsen  gesellschaftlichen  Talent  wie  noch 
keinen  Dichter  begabt  hatte,  die  Geltung  eines  gefeierten 
Weltmannes  in  allen  Ehren  zu  behaupten.  Sein  Leben  ist 
daher  mit  den  gefälligsten  Zügen  durchwirkt:  sie  zeugen 
nicht  allein  von  der  Aufmerksamkeit,  die  er  in  seinen  Um- 
gebungen und  bei  der  Nachwelt  fand,  sie  beweisen  auch  mit 
wie  scharfem  Verstand  und  mit  welchem  Interesse  Simonides 
in  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  eindrang, 
wie  geschmeidig  er  den  unähnlichsten  Individuen  zu  nahen 
wufste.  Diese  Notizen  und  Züge  fallen  aber  aus  einander, 
lassen  sich  selten  verknüpfen  und  entbehren  einer  sicheren 
Chronologie.  Seine  Jugend  zog  manchen  anregenden  Keim 
aus  der  Heimat;  denn  von  Keos  einer  durch  den  Geist  ernster 
Ordnung  und  Gesetzlichkeit  berühmten  Insel  und  von  dem 
dort  blühenden  Kult  des  Apollon  empfing  er  den  besten  sitt- 
lichen Grund ;  er  selbst  wurde  Lehrer  eines  einheimischen 
Chors,  und  in  seiner  Familie  war  vor  und  nach  ihm  die 
Beschäftigung  mit  der  Poesie  vererbt.  Dann  trat  er  (vor(69Cl 
Ol.  66,  3)  in  den  Kreis  der  Dichter,  welche  Hipparchus  in 
Athen  versammelte;  er  hatte  Verkehr  mit  den  reichsten  Ge-  *^ 
schlechtem  Thessahens,  den  Aleuaden  und  Skopaden,  welche 620 
die  schon  namhafte  Muse  des  Simonides  theuer  erkauften,  um 
ihre  Herrlichkeit  preisen  zu  lassen.  Nach  den  Ereignissen 
der  Perserkriege,  denen  er  manches  vortreffliche  Gedichl 
weihte,  verweilt  er  von  neuem  in  Athen;  er  wurde  dem 
Themistokles  bekannt  und  gewann  dort,  nachdem  er  den 
Preis  in  vielen  poetischen  Wettkämpfen  errungen,  noch  im 
Alter   von   achtzig  Jahren   Ol,  75,  4   einen   ehrenvollen   Sieg 
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als  Führer  des  kyklischen  Chores.  Bald  darauf  begab  er  sich 
zum  kunslliebenden  König  Hieron  von  Syrakus,  und  errang 
manchem  eifersüchtigen  Nebenbuhler,  selbst  dem  Pindar 
gegenüber,  einen  ehrenvollen  Platz;  sein  Ansehn  wuchs  seit 
Ol.  76,  1  und  der  freigebige  Fürst  soll  ihm  grofses  Vertrauen 
geschenkt  haben,  als  ein  bedenklicher  Zwist  zwischen  jenem 
und  Theron  dem  Tyrannen  von  Agrigent  durch  seine  ver- 
söhnhche  Rede  beschwichtigt  wurde.  Diese  Geltung  verräth 
nicht  geringe  Lebensklugheit,  wenn  er  auf  einen  so  leiden- 
schaftlichen Mann  wie  Hieron  einzuwirken  verstand.  Hier 
hat  er  wol  seine  letzten  Jahre  verlebt.  Der  Ruf  seines  Genies 
war  über  ganz  Hellas  verbreitet:  mächtige  Staaten  huldigten 
ihm  gleich  sehr  als  reiche  Privatmänner  und  warben  um 
seine  Dichtung,  man  pflegte  seinem  ehrenden  Zeugnifs,  in 
dem  pomphaften  Festlied  oder  im  bündigen  Epigramm,  einen 
Werth  beizulegen,  den  bisher  die  Persönlichkeit  eines  Dichters 
unter  Hellenen  nicht  besafs.  Simonides  galt  als  öffentlicher 
Charakter;  aus  der  allgemeinen  Anerkennung  flössen  ihm 
Reichlhümei',  seine  Muse  wurde  für  jedermans  Gebrauch  der 
gut  zahlte  beredt,  und  es  ist  bekannt  dafs  er  weder  umsonst 
^  noch  für  geringen  Sold  sich  willig  erwies.  Dies  steigerte 
wol  seine  Neigung  zum  Erwerb,  wenn  er  auch  nur  zum 
Genufs  einer  unabhängigen  Stellung  führen  sollte;  wiewohl 
aber  niemand  seine  moralische  Haltung  verunglimpft  oder 
über  seine  Poesie  den  Verdacht  einer  unwürdigen  Dienstbar- 
keit ausspricht,  so  spotten  doch  frühzeitig  die  Alten  seines 
097)  Geizes  und  seiner  unverholenen  Begierde  Geld  zu  sammeln, 
sie  sehen  in  ihm  sogar  einen  Vorläufer  der  Sophisten.  Allein 
das  Urtheil  der  Attiker,  welche  die  dichterische  Thätigkeit 
621  nur  in  gemeinsamen  Interessen  des  Staates  übten  und  sie 
nach  politischem  Mafse  schätzten ,  darf  die  Meinung  über 
einen  Dichter  nicht  bestimmen,  der  weder  einem  Stamm  aus- 
schhefsHch  angehörte  noch  bleibenden  Platz  unter  seinen  Mit- 
bürgern nahm,  und  ebenso  wenig  die  Dorischen  Motive  der 
PoHtik  und  Rehgion  als  die  Sinnlichkeit  der  Aeolier  und  ihre 
^  Leidenschaften  kennt.  Simonides  der  Meister  einer  univer- 
salen Melik  gehörte  der  ganzen  Nation  an.  Keiner  besafs 
einen   rechtmäfsigen  Anspruch   auf  diesen  Dichter;    wer  aber 
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sein  Wort  begehrte,  gab  dafür  einen  Ehrensold,  und  dieselbe 
Nation  die  das  geistige  Wirken  über  allen  Erwerb  und  Eigen- 
nutz erhaben  dachte,  hat  willig  einen  Ersatz  an  die  Vertreter 
der  höchsten  dichterischen  Kunst  gezahlt,  in  einer  Zeit  als 
bereits  die  geistigen  Mittel  höher  geschätzt  wurden  und  man 
die  Person  des  Dichters  zu  beachten  anfing.  Uebrigens  ver- 
räth  sein  Nachlal's  nirgend  die  Spur  einer  käuflichen  Arbeit; 
man  bewundert  im  Gegentheil  sein  Talent,  das  auch  mit  un- 
günstigen Objekten  sich  abfindet,  und  den  überlegenen  Ver- 
stand in  Behandlung  der  Themen,  wodurch  er  gewöhnliche 
Naturen  an  die  Lebensfragen  und  Probleme  der  Weisheit 
heranzog,  ihnen  sogar  Achtung  vor  dem  geistigen  Gut  ab- 
zwang. 2.  Ueber  das  Genie  und  die  Leistungen  des 
Simonides  ist  niemals  ein  Zweifel  laut  geworden.  Die  Stimmen 
des  Alterthums  rühmen  dafs  er  seltene  Gaben  mit  besonnener 
Kritik  verband ;  auch  enthalten  die  längeren  Stücke  seiner 
nicht  wenigen  Fragmente  (sie  betragen  gegen  zweihundert) 
einen  Reichthum  von  Gedanken  in  vortrefflicher  Form ;  gleich- 
wohl würdigt  man  diesen  Meister  fast  nur  im  beschränkten 
Kreise  seiner  vielen  Epigramme,  da  seine  Kunst  und  Kom- 
position im  Ganzen  kaum  entfernt  geschätzt  werden  kann. 
Besonders  aber  mufs  ihm  die  Nähe  Pindars  Eintrag  thun, 
des  einzigen  zum  Theil  vollständig  erhaltenen  Melikers,  dessen 
Glanz  alle  Leistungen  der  Lyriker  verdunkelt  hat  und  an 
einen  Mal'sstab  gewöhnt,  der  seinen  Nebenbuhler  in  Nachtheil 
setzt.  Oft'enbar  besitzt  Pindar  eine  Tiefe  der  Einsicht  und  (698) 
religiösen  Bildung,  welche  dem  Simonides  versagt  war;  aus 
dieser  Weihe  der  göttlichen  Begeisterung  strömt  eine  Wärme 
des  Gefühls,  ein  durch  Schwung  und  Phantasie  gehobener 
Stil,  der  über  jeden  Zug  Pindarischer  Poesie  das  Pathos  eines  622 
geweihten,  von  der  Gottheit  berufenen  Sängers  verbreitet  und 
ihn  um  mehrere  Stufen  über  die  anderen  Meliker  erhöht. 
Dagegen  lebte  Simonides  in  Kreisen,  wohin  geselliges  Naturel 
und  Liebe  zum  Genufs  ihn  zogen;  kein  Wunder  dafs  er  durch 
Leichtigkeit  und  vielseitige  Gewandheit  fesselt,  um  so  mehr 
als  seine  Fruchtbarkeit  auf  alle  Zweige  der  Galtung  sich  er- 
streckt; nur  bestimmt  ihn  mehr  das  Bedürfnifs  anderer  als 
der  eigene  Drang  der  Begeisterung.     Indem  nun  beide  Männer 
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auf  entgegengesetzten  Wegen ,  in  heiliger  und  weltlicher 
Dichtung,  einander  ergänzten,  erhoben  sie  ihre  Zeitgenossen 
(p.  538)  auf  eine  Höhe  der  Intelligenz,  und  erreichten  voll- 
ständig das  Ziel  der  melischen  Kunst.  Simonides  war  aber 
wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  mit  den  Vorzügen  eines 
feinen  Weltmannes  ausgestattet.  Im  Besitz  der  vollkommen- 
sten Freiheit,  von  grofsen  und  neuen  Erscheinungen  während 
eines  langen  Lebens  berührt,  durch  Adel  und  Machthaber 
geehrt,  zuletzt  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  be- 
freundend, fand  er  den  breitesten  Spielraum,  um  das  mensch- 
liche Treiben  zu  beobachten  und  in  den  Zusammenhang  der 
Welt  mit  den  göttlichen  Dingen  nach  reinerer  Ansicht  ein- 
zudringen. Dieser  Schauplatz  der  weitesten  Griechischen 
•  Gesellschaft  bot  ihm  eine  Fülle  der  Erfahrung,  aber  kein 
Dichter  bewegte  sich  in  der  grofsen  Welt  mit  solcher  Sicher- 
heit und  so  feinem  Takt.  Seine  Lebensklugheit  wufste  jedes 
Verhältnifs  zu  beherrschen,  anmuthige  Formen  gewannen  ihm 
die  Gunst,  und  ein  heller  Verstand,  den  Witz  und  scharf- 
sinnige Rede  beleuchten  (noch  jetzt  sind  davon  Apophthegmen 
und  Erzählungen  der  Alten  voll),  liefs  ihn  überall  die  rechte 
Mittelstrafse  gewahr  werden.  Daneben  gewährten  ihm  buch- 
gelehrte Studien ,  besonders  die  vertraute  Kenntnifs  der 
Dichter  und  Mythen,  einen  sicheren  Rückhalt;  er  durfte  sich 
endlich  eines  ungewöhnlichen  Gedächtnisses  rühmen,  und 
(699)  man  sagt  dafs  er  den  ersten  Umrifs  der  Mnemonik  erfand. 
Einem  Manne  von  solcher  Ueberlegenheit  des  Geistes  war  vor 
vielen  ein  Grad  sittlicher  Mäfsigung  gegeben ,  woran  er  in 
Anschauungen ,  in  Urtheilen  und  in  Formen  festhielt.  Seine 
Gedanken,  der  Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildeten 
Charakters,  konnten  für  eine  gründliche  Schule  der  Weisheit 
gelten;  sie  streiften  zuweilen  schon  an  den  Ton  einer  philo- 
sophischen Erörterung,  und  er  verdiente  das  Beiwort  eines 
623  Weisen,  mit  dem  ihn  die  Nachwelt  ehrte,  schon  weil  er  stets 
ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die  Besonnenheit  und 
Ehrfurcht  vor  der  göttlichen  Macht  empfahl.  Diesen  sittlichen 
Gehalt  machte  die  Popularität  des  Vortrags  allgemein  zugäng- 
lich, ohne  dafs  man  wie  bei  den  meisten  Melikern  gelehrte 
Studien  brauchte;  durch  ihn  hat  er  wohlthätig  auf  Veredlung 
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der  Nation  gewirkt,  die  den  weisen,  vom  Gott  durchdrungenen 
Mann  in  ihm  bewundert,  auch  manches  körnige  Wort  unter 
die  Skolien  aufnahm.  Solchen  Sprüchen  der  lebendigen  Ein- 
sicht verlieh  noch  einen  besonderen  Reiz  die  Wärme  der 
Empfindung  und  das  feine  Pathos  des  Stils;  seine  Stärke  lag 
in  rührenden  Zügen,  mit  denen  eine  sanfte  Leidenschaft  sich 
wecken  und  in  beruhigtes  Mitgefühl  auflösen  liefs.  Diese 
schöne  Gemüthlichkcit  wurde  nirgend  mehr  als  in  den  meister- 
haften Threni  (§.107,14)  bewundert,  in  denen  er  den  Schmerz 
durch  Hinweisung  auf  Naturgesetz  und  Nothwendigkeit  ge- 
linde zu  beschwichtigen  wufste.  Seine  Diktion  glänzt  durch 
Feinheit  und  formale  Geschmeidigkeit;  auch  rühmten  die 
Alten  ihre  milde  Lieblichkeit  und  Anmuth.  Der  Vortrag  ist 
lichtvoll,  die  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetorischem 
Prunk,  leicht  gegliedert  und  verständlich,  die  Worte  sorg- 
fältig gewählt,  körnig  und  von  edlem  Gepräge;  diese  Form 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  erhabenen ,  künstlich  ge- 
schmückten Stil  und  der  geschliffenen  Rede  der  Gesellschaft. 
Der  Gipfel  seiner  Reredsamkeit  waren  Schilderungen ,  die 
zierlich  mit  grofser  Sauberkeit  und  in  gefälligen  Farben  aus- 
geführt zur  Anschauung  eines  bedeutsamen  Ganzen  beitrugen. 
Den  übrigen  Kunstmitteln  entsprach  der  eklektische  Dialekt, 
der  ohne  Provinzialismen  auf  episch -Ionischer  Grundlage (700)  | 
ruht;  nur  der  höhere  Ton  des  Melos  gestattet  ihm  einen 
ermäfsigten  Dorismus.  Aehnlich  wurden  Musik  und  Rhythmen 
verschmolzen,  und  wenn  auch  den  Objekten  gemäfs  die  Ton- 
arten wechselten,  so  mochten  doch  die  weichen  pathetischen 
Harmonien  vorherrschen ;  er  gefiel  in  der  Malerei  rascher  be- 
wegter Zustände,  namentlich  im  hyporchematischen  Rhythmus. 
Sein  Vers  war  glatt  und  fliefsend ;  im  Rau  der  Systeme  stand 
er  zvs^ar  dem  Pindar  näher  als  ein  anderer,  aber  dieser  hat 
ihn  in  strenger  Technik ,  in  Umfang  und  in  Tonfülle  weit 
tibertroffen.  Wenn  nun  auch  alle  seine  formalen  Mittel 
einerlei  Geist  und  Gewandheit  verriethen,  so  wechselte  doch 
sein  Stil  nach  den  Arten  des  Melos,  und  man  darf  nicht624 
überall  gleiche  Kraft  begehren.  In  den  höheren  Aufgaben 
des  Melos  war  die  Darstellung  stets  durchdacht  und  heiter, 
aber  mehr  anziehend   als   markig  und  durch  bildliche  Pracht 


I 

4 

I 


§.110.  Litteratiir  der  uni  versalenMelik:  Siraonides.  699 

veredelt;  seine  Macht  lag  im  guten  Geschmack  und  in  der 
reifen  Kritik,  nicht  in  Plastik  und  Phantasie.  Dagegen  besafs 
•  ein  Mann  von  solcher.  Feinheit  und  von  so  hellem  Verstand, 
der  über  das  schlagende  Wort  in  improvisirender  Dichtung 
gebot,  einen  hohen  Beruf  zur  Elegie,  vorzüglich  aber 
zum  Epigramm  (§.  106,  1)  auf  Ereignisse  des  öffentlichen 
Lebens,  in  dem  Simonides  ein  unerreichter  Meister  war.  An 
den  Ueberresten  geniefsen  wir  wenn  nicht  den  Kern ,  doch 
einen  gediegenen  und  unschätzbaren  Nachlafs  der.  Simonidei- 
schen Mufse.  Kein  Dichter  hat  auf  engem  Raum  zur  Nation 
so  fafshch  und  würdig  über  welthistorische  Begebenheiten,  so 
rein  und  klar  über  ausgezeichnete  Männer  und  Erscheinungen 
des  Privatlebens  gesprochen ,  keiner  mit  gleicher  Schärfe  der 
Form,  welche  der  Hauch  weltmännischer  Eleganz  adelt,  und 
mit  einem  Tiefsinn ,  der  zum  Nachdenken  und  zu  gemüth- 
licher  Stimmung  anregt.  Im  Stil  der  Epigramme  beobachtet 
man  eine  Verschiedenheit,  die  von  richtigem  Takte  zeugt: 
die 'der  Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines 
grofsärtigen  Denksteins,  schmucklos  und  bündig,  gehalten, 
die  Denk-  und  Grabschriften  dagegen,  da  sie  Personen  und 
(701)  Begebenheiten  aus  dem  alltäglichen  Treiben  hervorziehen  und 
durch  einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergessenheit 
schützen  sollen ,  geben  der  malerischen  Fülle ,  den  Empfin- 
dungen und  gefälligen  Zügen  des  subjektiven  Interesses  Raum, 
dürfen  daher  auch  in  Umfang  und  blühenden  Farben  dem 
elegischen  Gebiet  näher  treten.  Auf  diese  Lichtpunkte  des 
Geschmacks  und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt  gründlicher 
bauen  als  auf  die  mäfsigen  Trümmer  seiner  nielischen  Lieder : 
nemlich  Fragmente  der  Epinikien,  abgefafst  im  Auftrag 
von  Freistaaten  oder  vornehmen  Männern,  Hymnen,  Di- 
thyramben für  mindestens  56  Wettkämpfe  bestimmt,  Par- 
thenien,  Hyporchemen  und  Threni.  Mit  allen  haben 
.die  Grammatiker  in  Alexandria  sich  beschäftigt.  Die  Summe 
die  sich  aus  sämtlichen  Merkmalen  und  Motiven  ziehen  läfst, 
kann  als  Kommentar  zum  charakteristischen  Ausspruch  des 
Dichters  gelten,  dafs  die  Poesie  eine  redende  Malerei  sei :  das 
heifst,  ein  Werk  der  geistreichen  Bildung  und  künstlerischen 
Freiheit, 
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1.  DeBoissy  hist.  de  la  vie  de  Simonide,  Par,  1755.  van 625 
Goens  de  Simonide  Ceo  poeta  et philosopho,  Trai.  1768.  4.  Fra- 
gmentsammlung m  Brunchs  Analecta,  fortgeführt  von  Jacobs  und 
Gaisford ;  nach  des  letzteren  Zählung  wird  hier  meistentheils  citirt. 
Hauptschrift,  Simonidis  Cei  carminum  reliquiae  ed.  F.  G.  Seh  nei- 
de win,  Brunsv.  1835.  8  mit  Nachträgen  im  Delecttis  und  an- 
derwärts. Fr.  Richter  Biographie  u.  Uebers.  d.  Simonides,  Schleu- 
singer  Progr.  1836.  Der  Artikel  des  Suidas  hat  nur  durch  die 
bibliographische  Notiz  seinen  Werth;  für  Anekdoten  mag  Cha- 
maeleou  tjsqI  2ifxoviöov ,  den  Athenaeus  dreimal  citirt,  gesorgt 
haben.  Hier  darf  aber  die  Biographie  sich  auf  die  wichtigsten  Mo- 
mente mit  wenigen  Angaben  beschränken,  da  die  vorhandenen 
Sammlungen  fast  ausreichen.  Als  den  Ahn  des  Dichters  betrachtet 
man  den  in  Marm,  Par.  Ep.  49  genannten  Simonides  (o  .Jt^w- 
fidov  nannog  rov  noitjTov)]  lifxoivi<^riq  6  Kslog  der  Genealog 
oder  Verfasser  von  rivsakoriai  heifst  bei  Suidas  ein  Enkel  un- 
seres Melikers.  Das  Geburtsjahr  ergibt  fr.  55  (ed.  Gaisf.)  Das 
Todesjahr  fällt  wahrscheinlich  in  die  Anfänge  von  Ol.  78,  1. 
Chorführer  in  Karthaea,  Ath.  X.  p.  456  E.  Erster  Aufenthalt 
in  Athen:  Hipparch.  p.  228:  2:i,^uMvidr}y  di  t6u  K^Xov  ns^l  avrdv 
ttfi  «t/f,  /uiycckoig  juvG&oXg  xal  JcoQoig  mid^mv.  Zu  Ehren  derPi- 
sistratiden  fr.  50.  Die  Thatsache  dafs  er  damals  kyklische  Chöre 
leitete,  wobei  Lasus  sein  Nebenbuhler  war,  erhielt  sich  in  der 
Sage  bis  auf  Aristophanes  Vesp.  1450:  Aacbg  nor  äi/Tididaaxs 
xal  2:ifA.(aviörig.  Erwähnung  concertirender  Musik  in  fr.  46  bei 
Bergk,  ineiTisg  ag^aro  TfQnyoidTCOi^  jLiikiiov  6  xakhßoagnokv/og- (702) 
(lo?  avkog.  Umgang  mit  den  Thessalischen  Magnaten,  deren 
Gastmäler  (fr.  101)  er  theilt,  wiewohl  er  diese  rohen  Naturen 
kannte,  die  jeden  Anflug  der  feinen  Bildung  verschmähten:  Aus- 
spruch bei  Ps.  Plut.  de  aud.  poett.  p.  15  C.  Dennoch  verdank- 
ten sie  seiner  Muse  (treffend  Theoer.  XVI,  44)  und  sogar  dem 
aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von  Krannon 
oder  Pharsalus,  woran  der  Beginn  Hellenischer  Mnemonik  an- 
knüpft (Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2,  11),  den 
schönsten  Theil  ihres  Nachruhms;  billig  müssen  wir  den  sittli- 
chen Ernst  des  Dichters  anerkennen,  wenn  er  diesen  stumpfsin- 
nigen Geistern  die  Blüte  seiner  Reflexionen  widmet,  nicht  blofs 
im  Klagelied  auf  die  gefallenen  Skopaden  (fr.  2)  sondern  auch 
im  Epinikos  oder  Enkomion  auf  Skopas,  woraus  Plato  ein  be- 
rühmtes Stück  in  seine  Erörterungen  über  Tugendlehre  Protag. 
p.  339  gezogen  hat.  Dieses  längste  Fragment  (jetzt  fr.  12  oder 
5)  welches  vor  anderen  über  Stil  und  Komposition  des  Simoni- 
des im  höheren  Liede  belehrt,  ergeht  sich  (offenbar  aus  Rück- 
sicht auf  die  nicht  zu  reine  Persönlichkeit  des  Siegers)  in  einer 
so    subtilen   und   verfänglichen   Dialektik,    dafs    den   Auslegeri^ 
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626  schwer  geworden  ist  aus  dem  künstlichen  Paradoxon  die  wahre 
,     Meinung  des  Dichters  zu  ziehen,  der  dort  seinen  Satz, 

^Av^q'  dya^dv  (uip  cclaSioDg  ysuiaSat  /aUnor 

XfQßiu  TS  ycu  noot  '/Ml  VOM  TSTQäycüPoi'j  aviv  kjdyov  TiTvyjUivov^ 
dem  Pittakus  entgegen  stellt, 

Ovcfe  Lioi  iu^usXio)g  ro  HiTTccxstoj/  y4,uSTai, 

yca'nov    aocpov    na^d    (fcordg  ilQrl^uivov'  /akindv  (fch^  iokov  M/x- 

fAivai. 
Allein  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse- 
quenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  (tiht^  vfiinv  sv- 
Q(dy  dnayy(ki(o) ,  zeigt  dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines 
physisch  und  sittlich  untadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Got- 
tes {S-idg  «V  ^uövog  roOr'  k'/oi'  ysQccg)  auffafst,  sonst  aber  den  re- 
lativ guten  Menschen  im  gewohnten  Lebenslauf  für  kein  Ideal 
oder  ein  schwieriges  Problem  erklärt;  weder  hat  er  die  Maxime 
des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  zu  hoch  gehend  abgelehnt, 
noch  y8t'46&av  im  Gegensatz  zu  i/uusuai  betont.  In  gleichem 
Sinne  verstand  den  Simonides  Polybius  fr,  Vat.  31,  1.  Zweiter 
Aufenthalt  in  Athen:  bereits  auf  den  Ol.  68,  3  von  den  Athe- 
nern erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr,  188  Sehn.  Eine  lange  Keihe 
•grofsartiger  Epigramme  welche  die  Waffenthaten  aller  Hellenen 
in  klassischem  Stil  verherrlichen  (auch  im  Auftrag  des  früher 
von  ihm  geschmähten  Korinth,  fr.  33  und  von  Megara  fr.  167 
Sehn,),  geht  hauptsächlich  auf  Simonides  als  Urheber  zurück. 
Manche  dieser  Wendungen  ist  für  ähnliche  Fälle  benutzt  wor- 
den, wie  beim  Epigramm  der  Lycier  von  Xanthus,  Bergk  in  fr. 
(703)  107.  Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylus, 
dafs  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  *V 
T(p  ilg  Tovg  ip  MuqckO-copi,  lix^vrjy.ÖTag  tkhystM  ^6Gi]9iig  2ifj.oi)vi(^ri. 
Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechen- 
lands; auch  die  Eleer  (Himer.  Or.  5,  2)  bestellten  bei  ihm  ei- 
nen Hymnus  auf  den  Olympischen  Zeus.  Man  sah  ihn  in  der 
Nähe  des  mächtigsten  Mannes  Themistokles,  Plut.  Them.l.b  und 
vielleicht  hat  ihn  schon  deshalb  Timokreon  angefeindet;  er  hatte 
ferner  vertrauten  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das  vielbespro- 
chene Distichon  /r.  40  abfafste,  Plat.  Epist.  IL  p.  311.  Plut.  Con- 
sol.  ad  Apoll,  p.  105A.  Er  schlofs  mit  dem  56.  dithyrambischen 
Sieg  Ol.  75,  4.  Seinen  Aufenthalt  beim  Hieron  hat  die  Sage 
(worauf  die  Scenerie  des  Xenophontischen  Hieron  und  des  phi- 
losophischen Gesprächs  bei  Cic.  N,  D.  I,  22  baut)  durch  man- 
chen anmuthigen  Schmuck  verschönert,  und  auch  kleinliche  Ge- 
schichten (wie  beim  Ath.  XIV.  p.  656  D)  fanden  daneben  ihren 
Platz.  Schon  Ol.  76,  1  stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und 
Theron,   als  sie  schlagfertig  am  Flusse  Gelas  standen,    Sehol, 
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Find,  Ol.  II,  29.   Vielleicht  das  älteste  Denkmal  seines  Sicilischen 
Aufenthalts  ist  das  Epigramm  fr.  42.  (196)    Seitenblick  Pindars 
Ol.  II,  86   auf   den  ränkemachenden   oder  eifersüchtigen  Neben- C27 
buhler  (besonders  Bacchylides) ,    Böckh  Expl.  p.  133  und  sonst; 
was  Schol.  Ol.  IX,  74  erzählt,    dafs  Simonides  von  jenem  über- 
wunden   Schmähungen     schrieb,     wird    durch    keinen    sicheren 
Zeugen  bestätigt;    aber  auf  beiden  Seiten  mochte  menschliches 
unterlaufen.    Von  seinem  Grabmal  bei  Syrakus  Aelian.  ap.  Suid. 
V.  1,1^.   Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Plut.  Tliem. 
5:    TOP  2ifxiiiviöriv    invGxconTCoy    tAsys    vovu   ovx    k'/8ty  —  avxov 
noiovjufvov  il'/.övag  ovia^g  ovrog  cda/Qov  rtju  oipiv.    Der  Vorwurf 
der  Habsucht  und  des  knickernden  Geizes  hebt  mit  dem  zwei- 
deutigen Scherz  des  Aristophanes  Pac.  698  an,  wo  die  Schollen 
nichts  erheblicheres  wissen  als  die  Nachricht,   y.ctl  yäg  ^tfxoDvi- 
d\g  (foxsl  7iQ(üiog  C/uiXQoXoylav  ilgivsyxsXv  (ig  ru  (fa/uaia  y.alypäxpai 
äa/ua  juiGx9ov.   Seitdem  stichelte  man  fortwährend  auf  diesen  Zug, 
^gyariu  fxovßav  des  Keers,  wie  Kallimachus  sagte,  Küst.  in  Suid. 
V,  :St>/u.    Dem  Chamaeleon   hiefs  er  geradezu  y/ifjßi'i  y.al  ctiu/Qo- 
ysgdi^g,  statt  der  Thatsachen  aber  dienten  seine  Worte,  weil  ihr 
Schein    gegen  ihn  war.     Dahin  gehören  der  geistreiche   Scherz 
über  seine  beiden   Kisten  (r?)?/  lov  aQyvQiov  yißoiTov  ivqiax^iv 
di\  nktjQti,  Triv  ds  töjv  xa(jiT(x)v  y.8vi]v  ,  Wytt.  in  Plut.  S.  N.    V. 
p.  58),  der  hofmännische  von  Plato  Rep.  VI.  p.  489  B  getadelte 
Bescheid  an  Hierons   Gemalin   (Aristot.  Rliet.  II,  16  Keichthum 
sei   rathsamer  als  Weisheit,    weil  die  Weisen  an   den  Pforten 
der  Beichen  weilten),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes, 
weil  er  doch  in  seinen  alten  Jahren  einen  Spafs  habe  (Plut.  Mor. 
p.  786  B:  oTi  Twv  akkiDv  dnsßiSQtj/uii^og  ö'id  t6  /ijiQag  ^(yoycdf/  vtio  (704) 
/utäg  iTi  ytjooßooyfiiav  Trjg  dno  tov  xegdaiysi^y ,  in  anderer  Fas- 
sung für  den  Hausverstand  Arsenius  p.  434),  die  Geschichte  vom 
Siege    des    Tyrannen  Anaxilas  mit  Mauleseln,    den    der  Dichter 
erst  durch  vieles  Geld  bezwungen  zu  feiern  sich  entschlofs,   und 
zwar  mit  der  pfiffig  einleitenden  Wendung  fr.  114.  (7):   Xalfisr' 
dikkon6d\ov  O^vymqig  Xnntov.    Eine  gute  Zahl  artiger  Anekdoten 
zeugt  von  der  übergrofsen  Aufmerksamkeit  der  Hellenischen  Welt, 
die  jeder  Aeufserung  eines  so  gescheidten  Mannes  lauschte.   Man 
erwog  nicht  immer   dafs   er  dem  Augenblick  und  den  Personen 
manches  Opfer  brachte,  bisweilen  auch  durch  einen  kecken  Ein- 
fall sich   aus  dem  Andrang  der  vornehmen  Welt  retten  mufste; 
gewifs  darf  man  aber  dem  Manne,  welcher  den  Werth  des  Schwei- 
gens {Giconijg  dy.ivdvvov  yiqac,  Schneidew.  p.  113)  kannte,   schon 
zutrauen  dafs  er  nicht  unbedacht  sich  Blöfsen  gab ;  zuletzt  meint 
Plato  dafs  er  wol  in  der  Noth  sich  entschlossen  habe  die  Wahr- 
heit zu  knicken,  Protag,  p.  346  B :  nokkäxig  6b  ol/uat  xal  ^i/u(o- 
pidrjg    ^yijaaTO   xal  ccvrog  tj  Tv^auyov  rj  dkkov  tivd  xoiv  xoioviiav 
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inaipidui'  xal  iyy.cüjuiadai,  ov/  l^^ou,  cc^l'  cii'ayytt^öfiivog.  Wenn 
nun  Simonides  wirklich  der  erste  namhafte  Mann  war,  dessen 
628 Kunst  nur  durch  hohen  Lohn  flüssig  zu  machen  war,  so  lag 
doch  sein  Motiv  tiefer,  und  nicht  sowohl  in  Erwerbsucht  als  in 
der  gesteigerten  Schätzung  der  geistigen  Mittel,  wovon  Welcker 
Rhein.  Mus.  I.  30  iff.  Der  Dichter  gewann  durch  den  Ehrensold 
jenen  Grad  der  Unabhängigkeit,  wodurch  er  die  Würde  der  Bil- 
dung öffentlich  den  Reichen  gegenüber  vertrat,  welche  den  Glanz 
ihres  Lebens  mit  Poesie  schmücken  und  verschönern  wollten. 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Suidas  (ehemals  durch  In- 
terpolation auch  in  ScJwl.  Aristoph.  Vesp.  1402);  y^y^anrat,  av- 
T(p  JiüQidi  diakixKp  ^  KcifAßiaov  yccl  Jagfiov  ßaGikiia,  xal  Ssq- 
^ov  vav/uaxict^  xal  ^  tn  l4QT€^ui,Gi(p  i^ccvua/ia  ö^i^^  iisydag,  i^  ö"  iv 
SakafMVi  fjfkvxiog.  Qq^voi,  ^Eyxcüuia,  ^EniyQäufxciTa,  Uaiäv^g  xch 
Tqayoiöiav  xal  äkla.  Dieses  Verzeichnifs  stammt  zwar  aus  gu- 
ter Quelle,  hat  aber  manches  Räthsel,  und  man  weifs  schon  den 
ersten  Titel  eines  Gedichtes  nicht  unterzubringen;  auch  könnte 
der  Zusatz  cT*'  iksysiag  besser  zur  Elegie  auf  die  Kämpfer  von 
Marathon  passen.  Vieles  bedarf  hier  der  Aenderung,  aber  die 
Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt.  Die  beiden  Siegeslieder  wur- 
den vermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen  Siegesfesten 
vorgetragen;  in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr.  16  (trotz  sei- 
nes in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen  Platz, 
wofern  man  es  als  Bruchstück  aus  einem  Loblied  auf  die  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,  aber  weder  der  Anfang  Tioy 
iv  SsQjuonvkaig  &avdvrMv,  mit  dem  der  wenig  genaue  Diodor 
anhebt,  noch  das  weitere  juaQjvo^l  <Js  Ascoyidag  xrk.  schickt 
sich  für  einen  besonderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Helden. 
(705)  Bergk  zieht  es  in  das  Gedicht  auf  den  Sieg  von  Artemisium; 
vgl.  p.  567.  Mit  den  problematischen  T^ayMifiat  verhält  es  sich 
wie  mit  demselben  Titel  Pindars,  s.  p.  643.  naiävig  rechnet 
man  zu  den''r,arot,  vielleicht  gehörten  unter  letztere  die  einmal 
genannten  Karsv/cci.  Gesichert  sind  als  Fächer  der  Simonidei- 
schen Poesie:  ^Enivixoi,  mit  den  Abtheilungen  der  Alexan- 
driner Tfifginnoig,  mi/rd&koig,  dQof/sGi  (Schneidewin  Exercitt,  p.  20) 
gröfstentheils  berühmte  Gedichte.  Die  beiden  längsten  Fragmente 
12  und  18  ed.  Sehn.  (5.  12.  B)  geben  einen  deutlichen  Begriff 
vom  beredten  Stil  und  von  seiner  Melodie,  die  Müller  als  eine  ge- 
glättete, spiegeblank  geschliffene  Komposition  bezeichnet;  hier 
fehlten  weder  Sprüche  noch  kühne  Figuren  {fr.  20),  und  sogar 
ein  humoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr. 
19:  ini^aTo  K(ji6g  ovx  dsr/icog  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht 
unehrsam  striegeln."  Auf  Epinikien  geht  wol  die  Bemerkung 
Hephaest.  p.  123   dals  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Si- 
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monides    einen   grofsen   epodischen   Bau   mit   fünf  strophischen 
Systemen  und  darüber  hatten.  "Y^xvoi  kennt  man  aus  geringen,  629 
zum  Theil  mythologischen  üeberresten;  dort  stand  wol  auch  der 
Anruf  an  Eros   fr.  IKi.  (43)   vgl.  p.  562.    Verschollen   sind  die 
TlaQ^kvhia  und  die  zahlreichen  /liS- vQctf.i  ß  ov,  worunter  ein 
auffallender  Titel  2.  tv  Miuvow  di^vQä^ußcp  noi/  Jt^kiaxdSv  bei 
Strabo  XV.  p.  728,  diesem  ist  aber  nichts  abzugewinnen.    Seiner 
^YnoQ xrifj.cira  gedenkt  Plutarch,  indem  er  den  glänzenden  Lob- 
spruch hinzufügt,  o  fÄtthora  y.aTtoQ^^coyJvctv  J6|«f  iy  vnoQxriuaai 
y.at  yf^yovivai  nidaycÖTaTog  avTog  laviov.    Als  klassisch  waren  aner- 
kannt @Qr]  pot,   Ceae munera naeniae,  Dionos.  vett.  scr.  cens. II,  6 : 
ngdg  TovTOig,  yaü-^  o  ß^kriMv  fvgioxsTai  yal  IIivd'aQov^  ro  olxxi- 
CsGd^ai'  /U7]  /u8yaXon()€7idjg  (og  systiwg ,  aXkcc  nai^tjTiy.cSg,  und  nach 
Quintilian,  praecipua  tarnen  eius  in  commovenda  miseratione  vir- 
tus.    Ihnen   gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente,    und 
wenn  auch  bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  selbst 
das  Leben   der  Götter  wenig  Reiz  habe  {rag  d'  ärsQ  ov(fi  d^stSi^ 
C«?AtuTo?  alwv  fr,  11 7),  SO  treffen  doch  die  meisten  zusammen  in 
trübsinniger   Betrachtung    der   Mühen   des   Lebens,    über    Ver- 
gänglichkeit der  Güter  und  der  edlen  Thaten,    die  dem  Denker 
als  ein  Punkt  im  Ganzen  erschienen  {ja  /Uta  y.al  rd  /ut/pi/'  «Vj; 
öiiyfjri  Ttg);   ihr  melancholischer  Ton  kann  an  den  Landsmann 
des  Dichters  Prodikus  erinnern.    In  einem  der  schönsten  fr,  11. 
(57  B)  wird  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denkmäler  gegen 
Kleobul,   der  den  Menschen  über  alle  Gröfsen  des  Naturlebens 
erhob,    mit  Nachdruck  und  in  kräftigen  Worten  ausgesprochen; 
zuletzt  würde  man  hier  auch  den  Rath  fr,  118  begreifen,  tikiChv  Ip 
i(ß  ßio)  y.at  TTSQi  f^tjdiu  ankmg  anovdäCsip.  Das  Meisterstück  die- 
ser threnetischen  Dichtung    bleibt   der   von  Dionysios  gerettete  (706) 
Klagegesang  der  Danae  fr,  7.    Leicht  gegliedert  wie  dem  Objekt 
gemäfs  war  und  mit  so  flüssigen  Rhythmen  läfst  er  zweifelhaft 
was    man   mehr    bewundern  soll,    ob  den  weichen  Tonfall  der 
Komposition  oder  die  Wahrheit  des  zartesten  Gefühls,  der  Mut- 
terliebe und  weiblichen  Ergebung.    Nahe  verwandt  in  dichteri- 
schem Charakter  und   gleich   mächtig  durch  Erregung  der  Sym- 
pathie  waren   "Ekeysla,   deren  Gemüthlichkeit   an    die   sanfte 
Trauer  des  Mimnermus  grenzt:    an  ihrer  Spitze  steht  das  vor- 
treffliche fr,  100.  (60)  neben  einigen  kleineren  Stücken,   welche 
den   frühen  Tod  'in  blühender  Jugend  beklagen;    ähnlich  fr,  88 
oder  das  Epitaph  auf  einen  unbekannten  Schiffbrüchigen.    Von 
der  Elegie  für  die  Marathonkämpfer   existirt  die  blofse  Notiz; 
ein  sympotisches  Gedicht  erkennt  man  an  Spuren  fr.  205.     Den 
Beschlufs  machen  die  Epigramme  oder  eigentlichen  Usyfla, 
ausgezeichnet  durch  Zahl  und  Werth.    Ihre  Litteratur  ist  leider 
durch  die  Menge  der  Doubletten  und  Nachahmungen  unsicher  oder 
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verfälscht  worden;  auch  beruht  bei  nicht  wenigen  sogar  anmu- 
thigen  Stücken  das  Lemma  Ii/uMvidov  nur  auf  einem  günstigen 
Vorurtheil:  und  doch  bleibt  für  uns  noch  in  einer  Anzahl  klei- 
630ner  Stücke  (Bergk  p.  929)  dasselbe  Vorurtheil  rege,  dafs  sie 
des  Simonides  würdig  seien.  Vgl.  p.  482.  Merkwürdig  ist  das 
durch  poetischen  Geist,  Rhythmen  und  Satzbau  hervorstechende 
205.  (105.)  Kommentatoren  werden,  worüber  man  sich  anfangs 
verwundert,  nicht  genannt:  man  müfste  denn  den  Namen  Ari- 
stophanes  bei  Dionys.  C.  V.  26  und  die  Arbeiten  des  Tryphon 
und  Palaephatus  bei  Suidas  hieher  ziehen.  Dafür  entschädigen 
Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  Plato  steht  RejhX.  p.  331E: 
2i/J.(i)V0r]  y«  ov  QÜ^iov  ccniGTfiu'  Co(fdg  yciQ  y.al  d87og  6  ävr,^. 
Die  Lebensweisheit  wird  als  Prinzip  des  Dichters  von  Aristides 
anerkannt  T.  IL  p.  510:  akkd  Jr^v  yi  lov  ^ifxmviöov  oojffQoCvytjv 
olGd^a ,  (i  df  fi^ ,  dkV  iT8Q0i  toccdn/ ,  WS  bv  TV  TcSu  nyadbji'  ißri 
T(üv  fXfii'ov  t6  yvwQifbKÖTaTov  G)fsddu  xai  tisqI  tj^j/  noir}üiv  y.al 
negi  avröv  lov  ßiov.  Dieser  praktische  Verstand  äufserte  sich 
fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  nicht  nur  in  witzi- 
gen Reden  und  klugen  Wendungen  {ivTQanBkoi  koyoi  Ath.  VIIL 
p.  352  C),  sondern  auch  in  der  Form  des  Vortrags,  welche 
stets  ein  streng  erwogenes  Mafs  {ixkoytjp  TdSv  oi^o/uaraiv  Dionys. 
tenuis  Quintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  {MfhxsQTrjg  nach 
den  Grammatikern  benannt,  Schneidewin  p.  XL.  sqq.)  die  sämt- 
lichen Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst  beherrscht. 
Und  doch  hat  dieser  für  jene  Zeiten  bewundernswürdige  Ver- 
stand einigen  neueren  Beurtheilern  kein  genüge  gethan.  Unge- 
achtet aller  Humaniät  mifsfällt  ihnen  eine  ziemlich  laxe  und  beque- 
me Auffassung  sittlicher  Verhältnisse,  sie  vermissen  nicht  nur  Wärme 
des  Gemüths,  sondern  auch  Neuheit  und  Tiefe  der  Ideen.  Ein  Theil 
(707)  dieser  Behauptungen  ist  schon  darum  schief  gefafst,  weil  man 
von  Pindar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen  zum  Dori- 
schen Dichter  machen  will.  Noch  immer  begehen  einige  Forscher 
(wie  mehrere  Kunstrichter  auch  an  modernen  Klassikern  tha- 
ten)  die  Thorheit,  an  den  schönsten  Erscheinungen  in  dieser 
Litteratur  zu  mäkeln  und  ihren  Genufs  sich  zu  verkümmern, 
indem  sie  zwei  hervorragende  Geister,  welche  den  ganzen  Kreis 
ihrer  Gattung  mit  eigenthümlichen  Kräften  und  Absichten,  ohne 
einander  zu  berühren,  umspannten  und  zwei  vollkommen  durch- 
gebildete Welten  darstellten,  parallelisiren  und  nach  einseitigen 
'Mafsen  abschätzen.  Wenn  aber  kein  Meister  zur  absoluten 
Herrschaft  in  der  gesamten  Kunst  des  Hellenischen  Melos  gelan- 
gen konnte,  so  war  doch  Simonides  ein  vollkommnes  Organ  des  Ioni- 
schen Wesens,  das  er  mit  Attischem  Geschmack  in  klarster  Harmo- 
nie mischt.  Seine  Dichtung  und  Reflexion  war  immer  realistisch ; 
er  vermag  weder  Glücksgüter  und  seligen  Genufs  (Fragmente 
Beruhardy,  Griech,  Litl.-Gesch.     II.  Th.     Abtb.  I.     4.  Aull.  45 
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bei  Schneidew.  p.  118)  von  der  Weisheit  zu  trennen,  noch  die 
Bedingtheit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (angedeutet  in  der 
witzigen  Wendung  ib.  fr.  IJU:  naacaq  y.oQv^akkiav  /g^y  Xoffioy 
iyysi'^Glha),  doch  war  er  zu  gründlich  um  unbeschränkt  zu  behaupten 
was  ihm  Theonp.  215  nachsagt,  ncdCnv  h^  tw  /S/w  y.ai  tisqI  (urjcfiy 
unkdüg  cnovd'cc^iiv.  Sein  künstlerisches  Prinzip  ist  am  schärfsten 
ausgesprochen  in  den  Worten  (Plut.  de  glor.  Ath.  p,  364  F.),  rriv 

kovaav,  in  jenem  geistreichen  Anthiteton  „des  Griechischen  Vol- 
taire," welches  zu  den  Ausgangspunkten  des  Laokoon  von  Les- 
sing gehört.  Er  suchte  die  kräftigste  Wirkung  in  sinnlicher 
Wahrheit,  in  kunstreicher  Fülle  mit  feinen  Erörterungen  oder 
Beiwerken,  fr.  46  ed.  B:  *A  Motaa  yuQ  ovx  änÖQMg  yhvn  jo 
naQoy  ^louov ^  cMA'  tnsQ/STai  ndvTa  \>8QiC,ofxiva  ,, meine  Muse  ist 
nicht  so  dürftig,  dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnü- 
gen und  nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Kranz  winden 
sollte"  {tns),  r/iivog  naQSxßdosat  /Q^ai^at  ito)d-si^  Schol.  Find. 
Ne.  IV,  60);  doch  schien  er  niemals  die  Gegenwart  aus  den 
Augen  zu  verlieren. 

Nachträglich  von  der  Mnemonik  und  den  Erfindungen  des  Dich- 
ters im  A 1  p  h  a  b  e  t.  Simonides  rühmt  selber  fr.  53  die  Stärke  seines 
Gedächtnisses,  worin  niemand  ihm  dem  Greise  gleich  komme.  Das 
verschüttete  Haus  der  Skopadeu  soll  ihm  Anlafs  zur  Erfindung 
des  f.ii/y}iuopiy.6v  (Schneidew.  p.  194)  gegeben  haben,  6  to  /nvriuo- 
viy.ov  noirjGcig  nach  der  Parischen  Chronik :  das  heifst,  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Topik  des  Gedächtnisses,  wie 
C  i  c.  de  Or.  II,  80  sagt,  iis  qui  hanc  partem  ingenii  exercerent, 
locos  esse  capöendos.  Ausführlich  Morgenstern  de  arte  vett. 
mnemonica  p.  IV.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  bei  mehreren  Samm- 
lern {Schol.  Dionys.  Tlir.  p.  780  sqq.  und  anderen  bei  Fischer  ad  (708)' 
Well.  I.  p.  5)  für  den  Erfinder  der  Zeichen  »?  und  <o,  C  (oder  |) 
und  ip :  diese  Notiz  mag  entweder  aus  den  Kollektaneen  ntgl 
€vQt]^uc(T(oi/  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stam- 
men. Der  Dichter  war  aber  nicht  Erfinder,  sondern  schrieb  vor 
anderen  namhaften  Männern,  vielleicht  unter  Athenern,  die  noch 
dem  alten  Alphabet  folgten,  mit  den  früh  vervollständigten  Ioni- 
schen Schriffczeichen,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten  Be- 
lege für  die  jüngeren  Zeichen,  die  sich  allmählich  einfanden :  vgl. 
Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Pind.  Ged.  p.  302  ff.  Endlich 
der  Dialekt:  darin  sitzt  wenig  landschaftliches;  solches  hätte 
schwerlich  zum  Stil  gepafst,  der  das  feinste  Korn  des  Epos  mit 
Attischer  Präzision  vergeistigt.  Richtig  urtheilt  daher  Ahrens  in  der 
öfter  genannten  Abhandlung  p.  79  „In  ihm  hat  die  epische  Spra- 
che  als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  —  nur  insoweit 
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eine  Dorische  und  Aeolische  Färbung  erhalten,  um  den  eigen- 
thümlichen  Geist  der  Dorischen  und  Aeolischen  Lyrik  durch- 
schimmern zu  lassen;  er  enthält  alle  Elemente  der  edleren  lyri- 
schen Sprache  in  mafsvoller  Eleganz  vereinigt." 

3.     Bacchylides    Sohn    des    Midylus    und   Nelle    des 
Simonides,  in  lulis  auf  Keos  geboren,  lebte  mit  seinem  Oheim 
am    Hofe    des  Königs  Hieron ;    Elifersucht   auf  Pindars  Ruhm 
wurde  dort  die  Veranlassung  zur  Feindschaft  zwischen  beiden 
6:i2Dichtern.     Später  begab  er  sich,    wie  es  scheint  unfreiwillig, 
in    den   Peloponnes;    weitere   Nachrichten    über    sein    Leben 
werden   vermifst.      Soviel   steht  fest  dafs  er  in  den  siebziger 
und  achtziger  Olympiaden  blühte ;    nur  war  sein  Ruf  gering, 
und    der   Ruhm    der    beiden   gleichzeitigen    Meister   im  Melos 
mufste   diesen  Mann   in   Schatten    stellen,    dessen  Talent  auf 
Originalität   keinen  Anspruch   machen    konnte.     Vielmehr  er- 
scheint seine  Muse  völlig  als  Nachhall  seines  Oheims.    Gleich 
ihm    hatte    Bacchylides    die    vorzüglichsten    Spielarten    dieser 
Gattung  umfafst;   und  wenn  wir  auch  eine  nur  mäfsige  Zahl 
von    Fragmenten    besitzen ,    so    vertreten   sie   doch  Epinikien, 
Hymnen,    Paeane,    Dithyramben,    Prosodien,    Hyporchemen, 
Lieder  des  Weins  und  der  Liebe;    hiezu  kommen  noch  Epi- 
gramme.     Sie    bezeugen   Fleifs    und    Gelehrsamkeit,    bis   in 
mythologisches  Wissen,  der  Stil  ist  korrekt  und  zierlich  aber 
flach,    dem  Epos  nahe  verwandt,    mit  wenigen  Dorismen  ge- 
mischt, der  Ton  gefällig  und  milde;    die  Stärke  des  Dichters 
^709)  liegt  in  Schilderungen,    und  solche  hat  er  anmuthig  mit  der 
saubersten    Technik    ausgemalt.      Er    war    ein    reflektirender 
Lyriker ,    sein  Sinn   ruht  vorzüglich  auf  den  ethischen  Seiten 
des   Lebens;     daher   sind    nicht    erhabene   sondern   gewählte 
Sentenzen    ein  Schmuck   seines  Vortrags,   und   diese   hat  das 
Alterthum    am    meisten    beachtet;    sonst   mangelt   ihm   jeder 
Anflug  einer  höheren  Lebensansicht,  woran  er  Schwung  und 
poetischen  Geist  hätte  beweisen  können.     So  macht  er  überall 
den   Eindruck    eines   Künstlers    vom   zweiten   Rang,   welcher 
durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  ersetzt,   was  ihm  an 
schöpferischer  Kraft  gebricht.    In  gleich  trockner  Haltung  und 
Anmuth  fliefsen  die  Versmafse,  die  der  Dorischen  Metrik  gemäfs 
sich  in  Daktylen  mit   logaödischem  Ausgang  bewegen;    seine 
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Komposition  gelangt  niemals  zu  einem  mächtigen  Strophen- 
bau. Diese  sämtlichen  Züge  verralhen  ein  weiches  Geraüth 
und  mildes  Naturel ,  das  selten  über  das  gewöhnliche  Mafs 
hinaus  ging.  Gegen  die  grofsen  Talente  derselben  Zeit  trat 
daher  der  nicht  glänzend  begabte  Dichter  in  den  Hinter- 
grund, und  er  konnte  weiterhin  nur  aufmerksame  Sammler 
oder  vereinzelte  Liebhaber  anziehen. 

3.  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Brunck 
und  Jacobs.  Bacchylidis  Cei  fragmenta  coll.C.  Fr.  Neue,  Be- 
rol.  1822..  8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heifst633 
Mfid\i)v  (wie  Bäv.'^Mu  Abkürzung  von  Bfty/v^idrjg  war,  Eust.  in 
Od.  y..  p.  1653,35)  oder  MudvAog,  der  Sohn  wird  tt<f8l(fi(fovg  des 
Simonides  von  Strabo  X.  p.  486  genannt,  cf.  Steph.  v.  'lovJiig. 
Er  lebte  beim  Hieron  zugleich  mit  dem  Oheim,  Aelian.  V.  H.  IV,  i 

15.  Hier  die  Reibung  mit  Pindar,  der  das  Bewufstsein  eines 
geborenen  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht  und,  woran  die 
Schollen  erinnern,  den  eifersüchtigen  Nebenbuhler  in  Schatten 
zu  stellen  weifs.  ScJiol,  Ol.  II,  154  (bei  den  Worten,  (xoqpo?  6 
nokka  iidcog  ffvrj'  jLiax^omg  öb  kdßgoi  nayykwoüit^e  xöpaxsg  aig 
äxQKVia  yaqvijop  /liog  TiQog  6{)vi)(a  d(7oy)  dnordyfTat  Ji  nQog 
Tov  Bax/vkiö'rjy,  Schol.  iVem.  HI,  143:  (y.QctysTai  dg  xokoiol  ta- 
Tii-ivä  v^/novTca)  dox87  di  lovrec  liivfiv  sig  Bax/vkidt]P.  Schol.  Py. 
n,  97  :  {tue  di  /Qfcdi^  (fsiysiy  daxog  ddivöu  xaxayoQväv)  alvim- 
Tcn  di  iig  Bax/vkidrjU,  del  yaQ  <xvt6v  tm'^Hqodvi  dviavQSv.  Auch 
erinnern  die  Schollen,  da  Pindar  gegen  Ende  von  Py.  H.  zu  ver- 
stehen gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf  krummen  Wegen 
besser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides  dem  Hieron  mehr 
gefiel,  did  To  Tjaga  *HQ(t)vv  rd  Bux/vkidov  noi^/uara  TiQOXQivi-  (710) 
oSai,  cf.  in  v.  131.  Ißl.  107.  Schüchtern  mufs  er  aber  in  seiner 
Entgegnung  über  den  dichterischen  Beruf  sich  ausgesprochen 
haben,  denn  noch  jetzt  hören  wir  sein  Geständnifs,  nicht  jedem 
sei  die  Neuheit  eines  erhabenen  Gesanges  verliehen:  fr.  13:  ?t€- 
Qog  f|  IriQov  öoifog  i6  t8  näkctv  to  t«  uvv'  ovds  yaQ  Qi^arop  aQ- 
QrJTWf^  tni(x)v  nvkag  t'^(V()f7r.  Und  37:  d  di  kiyivug  dkkwg,  nka- 
Tf7a  xikhvdoc.  Letztere  Worte  konnten  aber  auch  auf  eineDifi'e- 
renz  in  Mythen  zielen;  nur  bedeutet  die  Notiz  hQißchol.  Ol.  I, 
37  wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erwähnt  Plut.  de 
exil.  p.  ÖU5  C.  und  zwar  nennt  er  ihn  mitten  unter  Männern, 
welche  die  Heimath  mit  einem  fremden  Boden  vertauschen  mufsten 
und  auch  dort  ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.    In 
einer  Parallele  mit  Pindar  zählt  er  ihn  unter  die  Dichter,    wel- 
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che  den  höheren  Genius  blofs  durch  korrekten  Ton  und  zier- 
lich geschliffenen  Stil  ersetzten,  ot  dd'iccTiTojToi,  xkI  iv  T(p  yka(pv- 
Qip  rrayTt]  xsxakhyQcnf^rj^uivot.  Anschauliche  Belege  sind  für  die- 
sen Stil  die  beiden  längsten  Fragmente,  12  aus  einem  Paean 
auf  den  Frieden,  ein  reinliches  aber  schulgerecht  stilisirtes  Gen- 
rebild, aus  welchem  ein  Sinn  für  bequemlichen  Genufs  spricht; 
und  fr.  26  aas  einem  Weinliede,  das  in  vierzeiligen,  fast  schläf- 
rig vorschreitenden  Strophen  (Bergk  in  Anacr.  p.  200)  mehr  idyl- 
lisch als  begeistert  die  seligen  Phantasien  der  Weinlaune  malt. 
Daran  grenzt  fr,  18  in  dem  er  alles  menschliche  Glück  auf  Ge- 
müthsruhe  gründet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  frucht- 
634 los  sei;  cf.  fr.  34.  36.  Vor  allen  preist  er  wem  Gott  einen  An- 
theil  am  Schönen  und  glückliche  Lage  mit  Reichthum  verlieh. 
Den  ängstlichen  Putz  in  Häufung  von  korrespondirenden  Sub- 
stantiven können  auch  kleine  Fragmente  darthun ,  wie  27 :  Ov 
ßoajp  TTccQSffTi'  (Toi/mr'  ovts  /Qvffog  ovts  noQffVQSot  räntjTSs,  dkkd 
d-vfxog  €v/u8VT^g  Movod  ts  ykvxBia  y.aX  Boimtloksw  Iv  <i'AV(^)Oi<siv 
olvoq  T^(fvg,  und  36.  Eine  zierliche,  nicht  präzise  Gnome  fr,  20 
die  noch  in  der  Fassung  von  Bergk  22  gewinnen  wird.  Wenige 
Proben  sind  hinreichend  um  die  Differenz  zwischen  ihm  und 
Simonides  zu  würdigen.  Des  Oheims  Diktion  ist  bei  gröfster 
Eleganz  und  Fülle  frei  von  studirter  Glätte;  bisweilen  mag  es 
zweifelhaft  sein,  wem  von  beiden  ein  kleines  Stück  (wie  fr,  45) 
gehöre,  dagegen  verstattet  fr,  61  oder  das  schwungvolle  fr,  12 
bei  Simonides  kein  Bedenken  über  den  wahren  Urheber.  Ein 
unerhebliches  Epigramm  steht  in  A.  Pal.  V,  53.  Ein  zweites  ib. 
VI,  313  oder  das  Gebet  an  Athene  mufs  aus  einer  Elegie  stammen, 
worin  der  Dichter  die  Göttin  anfleht  ihm  viele  musische  Siege 
zu  verleihen  und  den  Kranaeer-Chor  zu  schützen,  ngoff Qojy 
'KQCivccBmv  (oder  KgavaiäMv)  i/ufQÖsj^Ta  ^oqov  aUv  inoTiTSvotg. 
(711)  Nun  stand  Bacchylides  in  keinem  Verhältnifs  zu  den  Chören 
Athens,  aber  auch  der  Singular  /oQdi^  erregt  einen  Zweifel;  alles 
ist  aber  in  Ordnung,  sobald  Kccgd-aicop  (was  auch  Bergk  muth- 
mafst)  hergestellt  wird;  der  Meliker  verwaltete  das  Amt  seines 
Oheims.  Die  ihm  beigelegten  ((jam^ä  darf  man  mit  Welcker 
Kl.  Sehr.  I.  233  auf  die  Klasse  der  nauyiyol  vuvoi  beziehen,  de- 
ren er  selbst  fr,  12  gedenkt,  derselben  die  beim  Ibykus  (p.  604) 
hervortraten.  Als  Kommentator  wird  nur  Didymus  genannt,  iv 
vnofxviifxajv  B.  invvi'Kcov  erwähnt  von  Ammonius  v.  NtjQsiJ'sg. 

4.     Pindarus    der  Thebaner,    aus    dem  Thebanisch*en 
,    Gau  Kynoskephalae ,    Sohn  des  Daiphantus,  war  im  Frühling 
Ol.  64,  3  (521)  geboren.      Er   stammte   aus  einem  Künstler- 
geschlecht,   in   dem    seit   langer  Zeit   das  Flotenspiel  vererbt 
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war;    dasselbe   rühmte   sich  durch  das  adlige  Geschlecht  der 
Aegiden,  welches  an  den  ältesten  Heereszilgen  der  Spartaner 
theilgenommen   hatte,   dem  Dorischen  Geblüt  nahe  verwandt 
zu    sein.       Der   Vater    liefs    ihn    durch   Lasus    unterrichten, 
damals    den    grüfsten  Meister   in    der  Melopoie,   noch  andere 
sollen  auf  seine  künstlerische  Bildung  eingewirkt  haben,  und 
nicht   gering   konnte   man  den  Einflufs  seiner  Vaterstadt  an- 
schlagen,    die   Stätte    der   Flotenmusik,    wo    musische  Wett- 
kämpfe blühten.     In  solchen  Kämpfen  trat  auch  der  jugend- 
liche Pindar  auf,    und  mit  ihm  wetteiferten  die  Dichterinnen 
Myrtis  und  Korinna;    von  der  letzteren  besiegt  und  beratheness 
lernte    er    seine   Kraft    mäfsigen    und    nahm    die   Fülle    der 
Mythenkenntnifs   in    strengere  Zucht.     Frühzeitig   gewann  er 
Ruf  und   vornehme  Gastfreunde,    die   von   ihm    Festgedichte 
begehrten:    den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Gesänge,   den 
zehnten    Pythischen    auf  einen   Sieg   der   Aleuaden,    wo   der 
dichterische  Geist   und  Vortrag    noch  in   einfachen  Umrissen 
sich   bewegt,    hat   er  als    zwanzigjähriger   Jüngling   verfafst. 
Gleiche  Haltung   und  Einfalt   zeigt  das    nächste  Lied  für  den 
Agrigenliner  Xenokrates  (Pyth.  VI),  welches  acht  Jahre  später 
fällt,   doch   erscheint   der  Stil    gedrungener  und  der  sittliche 
Gedanke   beherrscht   den   mythischen   Theil;    ein   Gegenstück 
fast   aus   derselben    Zeit    ist   das   kleinere   Gedicht   Pyth.  XII 
woi'in   er   den  Stoff  seiner  Fabel  gemüthlich   erschöpft,   den 
schlichten  Ton    aber  durch  Dorische  Rhythmen  in  feierlicher 
Sprache    hebt.      Mit    der   Epoche   des   Perserkriegs   die    sein  (712) 
Leben   in    gleiche  Hälften   theilt,    halte  Pindar  das   blühende 
Mannesalter  erreicht;    ihm  war  vergönnt  den  Fortschritt  der 
Nation  auf  den  Bahnen  ifirer  politischen  und  religiösen  Reife 
volle  vierzig  Jahre  zu  begleiten  und  in  unabhängiger  Stellung 
zu  beobachten.    Wenn  also  der  Aufschwung  aller  Hellenischen 
Kräfte  nicht  spurlos  an  dem  denkenden  Dichter  vorüberging, 
so  war  doch   sein  Naturel   minder   beweglich ,    seine  Bildung 
bereits  festgesetzt;    auch  floi's  sie  wesentlich  aus  den  älteren 
Quellen  der  Poesie,  dann  aus  der  priesterlichen  Weisheit  und 
den   sittlichen  Traditionen   der  ihm  geistesverwandten  Dorier. 
Ein  Mann  von  alterthümlichem  Charakter  und   so  geläuterter 
Einsicht  wie  Pindar,    der   in    stiller  Verboigenheit    und   ohne 
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merklichen  Einflufs  auf  seine  Mitbürger  lebte,  durfte  mehr 
in  angestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung  und  ein 
.  kühnes  Wirken  in  die  Zukunft  lieben ;  er  wurde  daher  von 
den  Schwingungen  der  Atiischen  Periode  nur  leicht  berührt, 
die  grofsartigen  Erscheinungen  im  Stil,  mit  denen  eine  kriti- 
sche Poesie  begann,  blieben  ihm  fremd,  und  er  hat  in  diese 
werdenden  Zustände  der  Neuzeit  weder  selbst  eingegriffen 
noch  aus  ihnen  und  den  Ideen  der  allmähch  hervortretenden 
Meister  neues  empfangen.  Allein  die  politischen  Bewegungen 
in  Hellas  nahm  er  nicht  kaltsinnig  auf,  sondern  er  hat  sie 
636  manchmal  gemifsbilligt,  wie  man  aus  seinen  Winken  und 
Rathschlägen  sieht;  auch  erweiterte  die  Macht  dieses  genialen 
Zeitalters  seinen  Gesichtskreis  und  erhob  sein  ürtheil  auf 
eine  Stufe  der  Intelligenz,  welche  noch  kein  Meliker  aus  den 
Einflüssen  der  Stämme  und  der  landschaftlichen  Kultur  er- 
worben hatte.  Zu  diesem  gesteigerten  Bewufstsein  kam  eine 
reiche  Renntnifs  der  weltlichen  Verhältnisse,  da  Pindar  mit 
mächtigen  Städten ,  mit  Fürsten  und  vornehmen  Männern 
aller 'Hellenischen  Länder  in  Verkehr  trat,  den  einen  Gast- 
freund und  wohlwollender  Rathgeber,  den  meisten  ein  hoch- 
geehrter Sänger  war,  dessen  Lied  den  erhabensten  Festen, 
dem  religiösen  Brauch,  den  Siegern  in  panegyrischen  Spielen 
einen  würdigen  Schmuck  verlieh.  Seine  Muse  wurde  bei 
(713)  vielen  ötfenthchen  Anlässen  eifrig  begehrt  und  durch  Ehren- 
sold belohnt;  er  hielt  sich  aber  behutsam  in  einiger  Ferne 
von  den  Staatsmännern  und  der  grofsen  Gesellschaft,  noch 
weniger  konnte  Habsucht  ihn  verlocken ,  um  auf  Parteien 
und  höfischen  Dienst  einzugehen,  sondern  er  liebte  die  freie 
Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Nationaldichters  zu  be- 
wahren und  bewies  einen  ungetrübten  Blick  mitten  im 
Wechsel  des  Hellenischen  Lebens.  Ihn  schätzten  die  Könige 
Alexander  von  Macedonien  und  Arkesilas  von  Kyrene,  der 
Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  von  Agrigent 
Theron  nebst  den  Seinigen;  auf  Hierons  Einladung  besuchte 
er  um  Ol.  77  den  Syrakusanischen  Hof,  und  verweilte  dort 
wenige  Jahre  und  vielleicht  unbefriedigt,  wofern  sein  Neben- 
buhler Bacchylides  (man  glaubt  auch  dessen  Oheim)  und 
die  Ränke  der  fürstlichen  Schmeichler  ihm  entgegen  wirkten 
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Nicht  weniger  suchten  die  Freistaaten,  vor  anderen  die  Dori- 
schen seine  Poesie;  namenthch  war  er  den  Aegineten  befreundet 
und  bei  den  Rhodiern  behebt;  Inseln  wie  Keos  gaben  ihm 
Aufträge  für  Lieder  des  Kultes.  Glänzender  ehrten  ihn  die 
Athener,  deren  Ruhm  er  in  Festgesängen  mit  grofsartigem 
Lobe  pries:  als  die  Thebaner  aus  Eifersucht  ihren  Dichter 
mit  einer  Bufse  belegten ,  gaben  ihm  jene  reichen  Ersatz, 
ernannten  ihn  zum  Proxenos  und  setzten  ihm  eine  eherne 
Bildsäule.  Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hinzu, 
deren  Lob  ihn  beschäftigte ,  so  konnten  in  den  klassischen  037 
Zeiten  von  Hellas  wenige  Dichter  mit  ihm  in  nationaler  Be- 
deutung und  Popularität  sich  messen:  aber  Pindar  hat  dieser 
Anerkennung  sich  werth  gemacht,  weil  er  seine  Poesie  den 
reinsten  Interessen  der  OeffentHchkeit  und  Bildung  weihte. 
Der  Geist  sitthcher  Würde  der  mit  ungewohnter  Kraft  seine 
Worte  weiht  und  vertieft,  mufste  denen  die  ihm  nahten 
Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer  Höhe,  welche  die  klein- 
lichen Regungen  der  Leidenschaft  niederhielt  und  ihm  ein 
stolzes  Selbstgefühl  gab.  Er  durfte  freimüthig  und  zugleich 
mit  kluger  Schonung  die  wohlüberdachten  Lehren  der  Weis- 
heit an  Fürsten  und  an  P'remde  jedes  Rangs  richten ,  seine  (714) 
Hörer  warnen  und  erheben ;  der  Dichter  gewann  ihr  Ver- 
trauen,  indem  er  in  das  individuelle  Bedürfnifs  der  Gegen- 
wart sich  versenkt,  und  den  Rang  eines  Vermittlers  für  die 
Hellenische  Welt  (p.  538)  in  menschlichen  und  göttlichen 
Dingen  einnahm.  Den  Glanz  dieser  gediegenen  Persönhchkeit 
erhöhte  noch  die  Religion.  Die  Gefühle  der  Frömmigkeit 
bilden  nicht  blofs  den  innerlichen  Grundton  Pindarischer 
Poesie,  sie  wurden  vom  Dichter  auch  im  Leben  durch  eifrige 
Gottesverehrung  bewährt.  Er  widmete  vielen  Kulten  einen 
unmittelbaren  Antheil  und  liefs  mehreren  Göttern  Bildsäulen 
oder  Ileiligthümer  setzen;  der  fromme  Sänger  erhielt  im 
Tempel  des  Delphischen  Gottes  einen  Sessel,  und  die  Pythia 
berief  ihn  regelmäfsig  zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen 
Tbeoxenien.  So  verbanden  sich  die  fruchtbarsten  Momente, 
Gunst  und  Gröfse  der  Zeiten,  Tüchtigkeit  des  Charakters, 
Tiefe  der  Einsiebt  und  eine  Fülle  volksthümlichen  Stdfs,  um 
die  Dichtungen   Pindju's    im  Lauf  eines    langen  Lebens   nicht 
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nur  national  zu  machen ,  sondern  auch  zur  Reife  des  meli- 
schen  Stils  und  der  künstlerischen  Durchbildung  zu  führen. 
.Heber  seine  letzten  Tage  mangelt  jede  Nachricht;  er  verlebte 
sie  zurückgezogen  von  der  Welt  und  ohne  vertrauten  Um- 
gang mit  mächtigen  Männern,  und  verschied  sanft  im  achtzig- 
sten Lebensjahr  Ol.  84,  3  (441)  wie  es  heifst  in  Argos.  Sein 
Andenken  ehrte  niemand  ausgezeichneter  als  Alexander  der 
Grofse  bei  der  Zerstörung  von  Theben.  Pindar  gehört  unter 
die  gelesensten  Klassiker  und  v^^urde  namentlich  in  Athen 
638geschätzt;  er  fand  in  Alexandria  zahlreiche  gelehrte  Öearbeiler 
jedes  Ranges,  in  Rom  Bewunderer  und  selbst  iNachahmer, 
dann  am  längsten  im  Byzantinischen  Zeilalter  Leser  und 
Ausleger.  Diesem  beharrlichen  Studium  danken  wir  Hand- 
schriften in  ungewöhnlicher  Zahl  und  den  ansehnlichen  Nach- 
lafs  werthvoller  Fragmente. 

4.  J.  G.  Schneider  Versuch  über  Pind.  Leben  u.  Schriften, 
Strasb.  1774.  8.  G.  Bippart  Pind.  Leben,  Weltanschauung  u. 
Kunst,  Jena  1848.  Besser,  nicht  ohne  voreilige  Hypothesen, 
Tycho  Mommsen  Pindaros,  Kiel  1845.  L.  Schmidt  s.  unter  7 
Chronologischer  üeberblick  bei  Böckh  im  Prooemium  der  Explicatt, 
Mommsen  K.  3  kommt  auf  Ol.  65,  3  als  Geburtsjahr.  Vitae 
bei  den  Codd. ,  Suidas,  Eustathius  (von  dessen  verlorenem 
(715)  Kommentar  Böckh  Praef,  Schol.  p,  29  sq.)  n^dloyog  tmu  Ilivda- 
Qiy.div  naqixßokwv,  in  Eust.  Opusc.  ed.  Tafel  p.  53—61  bearbei- 
tet von  Schneidewin,  Enstathii  Prooemium  commentariorum  Pin- 
'  daricorumy  Gott.  1837.  Biographien  von  Chamaeleon  Ath.  XIIL 
p.  573  C.  Plutarch  u.  a.  Das  vorhandene  bei  Westermann  BioyQ. 
p.  90  ff.  lieber  den  Werth  der  alten  Angaben  handelt  v.  Leutsch 
im  Philologus  XL  vorn. 

Alyetdai  ifÄol  natiQsg  Py.  V,  71  worüber  Hermann  Berichte 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wifs.  1847  p.  221  ff.  und  Schneidewin  Beiträge 
p.  84.  Schüler  des  Skopelinus  und  Lasus,  Eust.  Prooem.  25. 
Praktischer  Rath  der  Korinna,  die  mehrmals  ihn  im  Boeotischen 
Agon  (§.  Ml,  1)  überwand  und  den  Jüngling  auf  gesunde  Kritik 
und  Beherrschung  seiner  Kraft  hinwies:  Plut.  glor.  Ath.  p.  347 
extr. :  ^  d'i  KoQiwa  jov  IliydaQou ,  övra  viov  «t*  xal  Tfj  Aoyiö- 
TT]Ti>  üoßaQCüg  /o(6us}/oy ,  ipovS^iTtjdsj/  tos  äjuovßou  bvxct  xal  urj 
noiovvra  /uvd^ovg,  o  r^g  noirjuxifg  igyoi/  slvccv  av/ußißi]Xf.  — 
p,  348  A :  a(fj6dQa  ody  6  TIiv6aQog  imaTtiaag  rolg  k^yo/uivoig 
(TToit^afp  iy.itvo  ro  /uikog  {Hymn.fr.  1)  — .  ÖH'^a/uivov  di  rfj  Ko- 
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TM  ^9vl(xxfp.  Aehnlich  drängt  sich  die  mythische  Gelehrsamkeit 
im  Pariser  Anecdoton,  welches  Hermann  im  Philol.  I.  p.  586 
behandelt,  vgl.  Bergk  Lyr.  p.  1059  sq.  Auch  mit  der  Dichterin 
Myrtis  stritt  Pindar  um  den  Preis:  Korinna  tadelt  die  Freundin 
wegen  dieser  Kühnheit  fr.  12:  M^Kfio/ut}  (fi  -Ari  hyovQctv  Movqtiö' 
Icovya^  "Oii  ßavä  qovG^  l'ßa  IIivdäQoio  not'  iQvv.  Reisen  nach 
Olympia  (in  einigen  Ol.  angedeutet),  Delphi  (Py,  VIII:  d^QÖvog 
ITivdäQov  Pausan.  X,  24,  4),  Argos  für  die  Nemeischen  Spiele 
(Ditliyr.  fr.  3  und  dorthin  ging  auch  seine  letzte  Reise),  viel- 
leicht nach  Athen,  wenigstens  läfst  die  Geschichte  bei  Himerius 
Or,  XI,  4  kaum  daran  zweifeln.  Ein  Besuch  bei  den  Anthedoniern 
charakterisirt  seine  Studien  der  Lokalmythen,  Pausan.  IX,  22  f.: 
Uiv^ccQM  de  y.al  Ai(f/vi(x)  nvi^d^avouivotg  naQaldvd^rjdoyiojj/,  reo  jusy 
ovx  int  nokv  inijiS^fu  aaai,  ra  ig  FXavxoy,  Aia/vla  de  xtX.  Ein  639 
inniges  Verhältnifs  zu  den  Aegineten  bezeugen  mehrere  Ge- 
dichte. Seine  politische  Stellung  zu  Theben  tadelt  Polyb.  IV, 
31,  6  weil  er  (fr.  ine,  125)  seine  Mitbürger  in  Zeiten  des  Per- 
serkrieges, als  sie  von  inneren  Parteikämpfen  zerrissen  waren, 
zur  unpolitischen  Ruhe  beredete,  nicht  einmal  zu  kräftiger 
Neutralität  zu  bestimmen  suchte.  Doch  zeugen  Stellen  wie 
Py.  XI,  50  ff.  von  der  ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters; 
seine  politische  Klugheit  erhellt  aber  aus  einer  Stelle  seiner 
Hymnen  fr,  171  worin  er  vermuthlich  denselben  Thebanern  an- 
räth  öffentlich  vor  Hellas  mit  Glanz  aufzutreten,  nur  sollen  sie 
klüglich  ihre  geheimen  Schäden  verbergen,  Hiezu  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  Ol.  75,  2.  Isth. 
VII,  5  ff.  Vgl.  Böckh  im  Berl.  Prooem.  aest,  1831.  Wachsmuth  (716) 
de  Pindar o  reip,  constituendae  et  gerendae  praeceptore,  2Progr. 
Kiel  1823-24.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus,  nicht  in  einem  eigenen  En- 
komion,  wie  man  aus  Pausan.  I,  8,  5  folgern  wollte,  xal  nipda- 
Qog  akka  rs  (VQÖjusi^og  nagä  l^^tjpaicoi^  xal  rt^y  sixoua,  oti>  atfäg 
tnrjpsGiu  ()<j^ucc  notrjaag:  gebüfst  durch  die  Thebaner,  belohnt  von 
den  Athenern,  Böckh  fr.  p.  580.  Hauptstellen  Isoer.  Antid,  166 : 
lUvduQov  fAfv  Tov  noi/fjZi^v  Ol  TiQo  ^/utof  ysyovÖTSg  vniQ  %v6g  (nö- 
vov  Qi^/uaTog,  oii'  rtjy  nökiv  kgeiß/ua  r^g  'Ekkadog  (üuojuaoev^  ovTCDg 
hif-irjaciv  (ogTS  xal  nqö^svov  non^GaßS^ai'  xal  diogeav  fxvgiag  avToJ 
dovi^ai  dga/juäg.,  und  Aeschinis  Ep.  4:  —  Mhkavinnov  Ixüotots 
dxoveig  kiyovTog,  a%  z«  ^kmaqal  xal  aoidifxov  ^Ilkkädog  k'QSi,G/u 
liS^äpai.  xal  otv  TlipdaQov  rov  Oijßaiov  tö  inog  tovto  iGrt  kiyov- 
Tog ,  xal  ort  iC^ulcoGay  athoi'  StjßaXov  toOto  noiriGavta  ro  tnog, 
ot  di  ^f.iiTiQoi  nqoyovov  dmkijt/  avKp  Ti^v  ^rijuiav  dnidoGav^  f-titä 
Tov  xnl  %ix6vi>  /akxfj  ti/utjcai'  xal  rjv  avti]  xal  tlg  ^uäg  «t*  TiQd 
rijg  ßaGikiiov  oroag^    xal^rjjiiivog  ivdvjnajv  xul  kvQ^  6  niydccQOg, 


( 
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^lädrj/ua  s/cou  xal  Inl  j(ov  yovarMy  dpfihyfiivov  ßvßkiov.  L. 
Schmidt  p.  23  glaubte  die  Wahrheit  dieser  Umstände  zum  grö- 
fseren  Thei'l  bezweifeln  zu  dürfen. 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  disput, 
II.  p.  18  sqq.  Wohlmeinender  Freimuth  besonders  Py.  II,  70  ff. 
IV,  263  ff.  Ehrensold  und  Erwerb  von  Geld:  oben  p.  568.  Eh- 
renbezeigungen in  Delphi  (Preller  in  Polem.  p.  68)  und  Rhodus, 
Schol,  Ol,  VII.  inscr.  Sein  Hymnus  für  Zeus  Ammon  in  Libyen 
war  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  1.  Vereinzelt 
steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diog.  Laert.Il,iQ:  y.cu  lUvdc'cQO) 
[i'^Uovsiy.ii,)  ^A/u(fJi/u8v?]g  6  Kqjog.  Seine  Beziehungen  zu  Simoni- 
des und  Bacchylides  sind  oben  berührt.  Mannichfach  hat  die 
Sage  seinen  Tod  verziert ;  anekdotisch  klingt  das  Entschlummern 
des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theoxenus 
'  640im  Theater  zu  Argos,  und  man  konnte  daran  zweifeln,  Welcker 
Kl.  Sehr.  I.  234.  Von  seinem  Denkmal  in  Theben  nebst  allerlei 
Merkwürdigkeiten  Pausan.  IX,  23,  2.  Dafs  Alexander  seines 
Hauses  und  Geschlechtes  schonte  berichtet  Arrian.  I,  9  extr. 
Unter  seinen  Kindern  werden  Daiphantus  Protomache  Eumetis 
genannt. 

5.  Pindar  hatte  die  bedeutendsten  Formen  der  Melik 
sämtlich  bearbeitet,  und  wurde  in  Produktivität  oder  Viel- 
seitigkeit wol  nur  von  Simonides  übertroffen.  Wenngleich 
man  nicht  bestimmen  kann,  mit  welchem  Glück  er  den  ver- 
schiedenen Aufgaben  genügte,  so  lehren  doch  seine  Bruch- 
(717)  stücke  dafs  er  nicht  nur  auf  allen  Punkten  vortreffHches 
leistete,  sondern  auch  jedes  melische  Gebiet  in  demselben 
ernsten  und  grofsartigen  Sinne  behandelte,  der  seinen  Ge- 
danken und  Worten  einen  charaktervollen  Stempel  aufdrückt. 
Ein  nicht  zweideutiger  Beweis  liegt  ferner  in  der  Fortdauer 
seiner  Dichtungen  aus  einer  ansehnlichen  Gruppe,  während 
die  Werke  der  übrigen  Dichter  auf  diesem  Felde  zertrümmert 
sind.  Man  besafs  von  ihm  Hymnen  für  mancherlei  Kult 
(p.  561)  und  Paeane  namenthch  auf  Apollon  ;  Prosodien 
jtn  zwei  Büchern  (vermuthlich  mit  Einschlufs  sogenannter 
^Ev^goviofiot),  woraus  die  beiden  Festlieder  für  Keos  und 
Aegina  bekannt  sind;  Parthenien  zwei  Bücher  und  einen 
Anhang  (Anm.  zu  §.  107,  12)  umfassend,  zu  denen  als  Unter- 
art ^acpvf](poQixd  gezogen  werden;  Hyporchemen  in 
zwei   Büchern,    besonders    für   Theben    und   König   Hierou; 
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Enkomien  und  ihnen  nahe  verwandt  Skolien  (§.  107, 
13.  Anm.),  chorische  Lieder  für  glänzende  FestUchkeiten  und 
Gesellschaften  vornehmer  Männer,  auch  v^^aren  die  Skohen 
mehr  in  einer  Mischung  erhabener  Komposition  und  fröh- 
licher Laune  als  in  populärem  Ton  gedichtet;  Dithyramben 
in  zwei  Büchern  (worunter  man  auch  den  Titel  Bauxiy^d  be- 
greift), welche  neben  den  Dionysien  andere  P'este  des  rauschen- 
den Naiurdienstes  (§.  107,  15)  bei  Athenern  und  wol  auch  bei 
seinen  Landsleuten  feierten,  Gesänge  deren  kühnen  Schwung 
und  strenge  Kunst  man  ebenso  sehr  als  die  geistreiche  Be- 
handlung der  freiesten  Rhythmen  bewunderte,  die  wir  noch 
jetzt  an  einem  meisterhaften  Fragment  wahrnehmen.  Ihnen 
standen  gegenüber  Threni,  deren  Trefflichkeit  in  Form  und 641 
Gehalt  (§.  107,  14)  aus  Ueberresten  erhellt.  Weiche  patheti- 
sche Beredsamkeit  mochte  sie  nicht  auszeichnen,  sondern  die 
Stärke  des  religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit,  wo  die  Todten 
nach  den  Mühen  dieses  Lebens  zu  reiner  Seligkeit  gelangen 
und  von  früherer  Schuld  geläutert  das  herrliche  Loos  em- 
pfangen ,  auf  Erden  als  edle  Regenten  zu  wirken ;  solchen 
Tröstungen  stand  ein  Gemälde  der  Qualen  gegenüber,  welche 
den  Frevler  erwarten.  An  Stelle  sovieler  und  glänzender 
Dichtungen  sind  uns  vier  Bücher  Epinikien  geblieben  und(7i8) 
bis  auf  die  letzten  Blätter  der  Isthmien  (wovon  aber  einige 
Fragmente  gerettet  sind)  vollständig  als  UeQioöog  oder  ein 
Liederkreis  überhefert.  Die  nationale  Schätzung  gab  den 
Wagensiegen  einen  Vorrang,  übrigens  stehen  die  Lieder  in 
keiner  chronologischen  Folge,  manches  Gedicht  ist  auch  durch 
Zufall  in  die  jetzigen  Klassen  gerathen;  die  Glanzpunkte  der 
Poesie  sind  Stücke  der  drei  ersten  Abtheilungen.  Eine  sehr 
unsichere  Notiz  erwähnt  endlich  Tragödien.  Den  poeti- 
schen Nachlafs  Pindars  haben  gelehrte  Grammatiker,  vor 
anderen  Kallimachus,  Aristophanes  und  namentlich  Apollo- 
nius  mit  dem  Beinamen  o  iido'yQdq)ogj  nach  Klassen  oder 
Spielarten  (hSt])  geschieden  und  soweit  ihnen  bei  mittel- 
mäfsiger  Kenntnifs  der  Metrik  möglich  war  in  Rhythmen 
abgetheilt.  Sonst  bezeugt  die  Menge  belehrender  Frag- 
mente, deren  Kern  in  einer  Fülle  praktischer  und  tief- 
sinniger Sprüche   liegt,   dafs   ein   eifriger  Leserkreis   an   der 
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gesamten  Poesie  des  Dichters  lebhaftes  Interesse  nahm.  Den- 
noch überwog  die  Lesung  der  Epinikien  und  ihnen  blieb  die 
.  Mehrzahl  der  berühmten  Erklärer  mit  Vorliebe  zugewandt. 
Diese  Gedichte  beschäftigten  nicht  blofs  das  philologische 
Studium  und  boten  dem  Ausleger  einen  dankbaren  Stoff  zur 
Erforschung  der  Alterthümer  und  des  mythologischen  Theils : 
auch  gebildeten  jeder  Art  war  ihr  Gehalt,  ihre  Lebensweisheit 
zugängUch  und  sie  gestatteten  ein  allgemeines  Verständnifs, 
wofür  eine  mäfsige  Kenntnifs  von  Religion  und  inneren  Ver- 
hältnissen der  alten  Gesellschaft  zu  genügen  schien.  Auf 
ihnen  beruht  hauptsächlich  die  Möglichkeit  ein  Bild  des 
Dichters  noch  jetzt  zusammenzusetzen ;  um  aber  ein  Gesamt- 
642bild  anschauhch  und  zusammenhängend  aus  allen  wesent- 
lichen Zügen  abzurunden ,  müfsten  noch  andere  melische 
Produktionen  die  vielseitige  Kunst  Pindars  in  jeder  Dar- 
stellung heiliger  und  weltlicher  Zustände  vor  Augen  stellen. 
Gleichwohl  tritt  uns  überall  derselbe  Grundton  seines  Geistes 
entgegen,  und  das  Alterthum  hat  diesen  Charakter  wohl  er- 
kannt. Pindar  war  der  grOfste,  der  kanonische  Lyriker  der 
Nation,  er  wurde  von  den  feinsten  Männern,  namentlich  von 
(719)  Denkern  wie  Plato,  verehrt  und  gelesen  als  eine  Nahrung  für 
Geist  und  sitthches  Gefühl;  was  aber  besonders  an  einem 
Dichter  überrascht,  der  so  schwierig  und  einer  jüngeren  Zeit 
fremdartig  war,  er  veraltete  nicht,  sondern  die  Weihe  des 
kräftigen  Alterthums  und  seine  hohe  Persönlichkeit  gaben 
diesem  edelsten  Sprecher  des  Dorischen  Wesens  eine  niemals 
verringerte  Geltung.  Seine  Poesie  hat  einen  durchaus  geistigen 
Ton,  sie  wurzelt  in  Frömmigkeit  und  religiöser  Bil- 
dung: die  Religiosität  dieses  Melikers  ist  der  Rückhalt  und 
verborgene  Grund  jener  Kräfte,  die  seinen  Worten  den 
Stempel  der  Wahrheit  aufdrücken,  der  stillen  Erhabenheit, 
der  Sicherheit  des  Urtheils  und  Klarheit  des  Blicks.  Natur 
.und  Erziehung,  Eindrücke  der  musischen  Schulen,  Verkehr 
mit  dem  Priesterthum  oder  üebungen  des  Kultes,  Vertraut- 
heit mit  dem  sittlichen  oder  künstlerischen  Leben  der  Dorier, 
denen  er  entschieden  zugewandt  ist,  Kenntnifs  der  Mysterien 
und  der  Pythagorischen  Lehren,  woher  mancher  Wink  über 
Seelenwanderung  und  reine  Vorstellungen  vom  Jenseit  stammen 
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mögen,  hatten  ihn  harmonisch  durchgebiUlet  und  mit  einem 
grofsartigen  Schwung  erfüllt.  Man  vernimmt  das  Selbstgefühl 
eines  gottgeweihten  Mannes,  den  kein  irdisches  Interesse  be- 
rührt, der  vielmehr  alle  menschlichen  Dinge  nur  auf  die 
Gottheit  als  ihren  Mittelpunkt  bezieht;  den  Adel  seiner  Ge- 
sinnung begleitete  das  Bewulstsein  des  von  der  Natur  ver- 
liehenen dichterischen  Berufs.  Frei  von  Eitelkeit  darf  er  des 
Schatzes  seiner  Poesie  sich  rühmen  und  der  gleich  Pfeilen 
treffenden  Worte,  die  von  ihm  aus  den  Tiefen  der  Begeiste- 
rung entsandt  und  mit  kunstfertiger  Hand  beherrscht  werden. 
Voll  dieses  Vertrauens  und  seiner  üeberlegenheit  blickt  er 
auf  angelerntes  Wissen  kühn  herab,  und  mit  Stolz  rückt  er 
seinen  schulgerechten  Nebenbuhler  Bacchylides  einige  Stufen 
liefer.  Alles  verkündet  einen  priesterlichen  Sänger,  der  die 
göttliche  Weisheit  über  menschlichen  Verstand  erhaben  denkt 
und  ihre  Macht  in  andächtigem  Glauben  verehrt;  daher  ver- 
wirft er  auch  die  sinnlichen  Vorstellungen  vom  Wesen  der 
Götter  und  sucht  die  Mythen  mit  strengem  Urlheil  zu  läutern. 
Demnach  ist  sein  Vortrag  von  einem  stets  gleichen  Pathos  (720) 
gefärbt,  und  dieses  Selbstbewufstsein  oder  die  Würde  des 
ihm  anvertrauten  höheren  Amtes  steigert  den  gehobenen,  stets 643 
besonnenen  Ton  und  verbreitet  über  seine  Gedanken  und 
Formen  eine  bisher  nicht  gekannte  Pracht.  Diesen  gespannten 
Ton  (7iiy.Qiu  von  Alten  genannt)  mildert  aber  und  versüfst 
die  Wahrhaftigkeit,  der  reine  Quell,  dem  seine  vielfach 
ausgestreuten  Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen 
Weisheit,  entströmten.  Wenn  nun  seine  Stimmungen  von 
Erhabenheit  und  grofsartiger  Einfalt  unzertrennlich  waren, 
so  weifs  er  doch  vermöge  seines  Gedankenreichthums  in 
mannichfaltigen  Formen  und  Tonarten  auch  beschränkte 
Stoffe  zu  behandeln  und  mit  kluger  Berechnung  und  feinem 
Sinn  für  das  was  Zeiten  und  Personen  zukanj ,  wiewohl 
sparsam  und  aphoristisch,  Aussprüche  der  höheren  Erfahrung 
einzuweben.  Auf  derselben  Höhe  haben  seine  spatesten  Ge- 
dichte sich  behauptet.  Diese  Beredsamkeit  des  Herzens  läfst 
uns  über  den  Mangel  der  Gewandheit  und  weltmännischen 
Eleganz  hinweg  sehen,  welche  den  schmiegsamen  Simonides 
(p.  622)    auszeichnet.       Pindar   war   weniger   vielseitig    und 
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beweglich  als  auf  einen  inneren  Zusammenhang  und  Grund 
gerichtet,  er  besitzt  weder  Leichtigkeit  und  niilsige  Rede  noch 
ist  sein  Vortrag  fafslich  und  durchsichtig;  er  lebte  zu  sehr 
in  der  idealen  Welt  und  zu  wenig  im  Strom  des  äufseren 
Lebens,  um  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dunkelheit  zu 
vermeiden. 


5.  Fragmentarische  Litteratur  Pindars:  nach  den  Versu- 
chen von  J,  G.  Schneider  {Carm.  Pindaricorum  fragmenta,  Argent. 
1776.  4)  und  Heyne  vollständig  und  zusammenhängend  v.on  Bock  h 
beim  letzten  Bande  bearbeitet;  in  einer  Auswahl  stehen  Fragmente 
bei  seiner  kleineren  und  der  Dissenschen  Ausgabe.  Zuletzt  bei 
Bergk  P.  Lyr.  Gr.  P.  L  Beitrag  zur  Kritik  derselben  ein  Pro- 
gramm von  Hermann  1845.  Im  Alexandrinischen  Corpus  soll 
man  17  Bücher  gezählt  haben.  Nur  die  sogenannten  Tragödien 
machen  ein  Bedenken,  (^QÜ/AaTa  iQayiy.ä  iC  nach  Suidas,  wo  die 
Zahl  17  durch  Zufall  auf  einen  fremden  Platz  kam.  Böckh  ver- 
stand ehemals  Staatsh.  H.  362  lyrische  Tragödien,  Dichtungen 
aus  blofsen  Chören  komponirt,  die  keine  Dramen  gewesen  seien; 
für  ein  solches  Mittelding,  das  weder  ein  Vorspiel  des  Dramas 
war  noch  mit  einer  bekannten  Form,  mit  Komen  oder  mit  irgend 
(721)  einer  Peloponnesischen  Stufe  des  Dramas,  sich  vergleichen  läfst, 
sucht  man  vergebens  nach  einer  Definition,  und  zuletzt  würde 
sie  nur  abstrakt  sich  fassen  lassen.  Hermann  de  trag,  comoe- 
diaque  lyrica  p.  5  hielt  sie  sogar  für  identisch  mit  den  Dithy- 
ramben. Vgl.  Anm.  zu  §.  67,  4.  Epinikien:  schon  die  Alten  (na- 
mentlich Didymus)  sahen  dafs  die  drei  letzten  Nemeischen  Sie- 
geslieder, besonders  Nem,  XL  auf  den  Amtsantritt  eines  Pryta- 
C44nen  in  Tenedos,  der  nur  in  nachbarlichen  Agonen  sich  ausge- 
zeichnet hatte,  dieser  Klasse  fremd  sind  (cTto  xf/cf)()«(ri^iVai  7f^o^- 
TKi  Schol.) ;  ein  gleiches  gilt  von  Py.  11.  üeber  den  Vorzug  wel- 
cher den  Epinikien  ertheilt  worden  äufsert  Eustathius  p.  60,  21 ; 

oXiyo^uvS^ot,  xal  /.it^öi  ndyv  s/siy  {i<7cc(f(dg  xarcc  ys  tc<  cUlcc.  Frem- 
des steckt  in  der  Sammlung  nicht:  die  Zweifel  an  Olymp.  V. 
(v.  Leutsch  im  Philol.  I.  p.  116  ff.)  entkräftet  Hermann  in  d. 
Berichten  über  d.  Verhandl.  d.  S.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1847  p. 
322  if. 

Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Individualität :  Jacobs  in 
den  Nachträgen  zu  Sulzer  I.  49  ff.  Thiersch  Einleit.  zur  Ue- 
bers.  p.  122  ff.  und  vor  anderen  W.Böhmer  Bemerkungen  über 
Pindar  Stettiner  Progr.  1829  eine  begeisterte,  mit  Sachkenntnifs 
ausgeführte  Charakteristik.   Religiosität  gegen  Götter  schon  durch 
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Kapellen,  Bildsäulen  u.  s.  w.  {Py.  III,  78  Pausan.  IX,  16,  1.  17, 
1.  23,  3  u.  a.)  öflfentlich  bezeugt,  gründlicher  aber  in  Haltung 
der  Lieder,  in  Scheu  vor  ungöttlichen  Gedanken  oder  unwürdigen 
Mythen  und  in  edlen  Sentenzen  ausgesprochen.  Ueber  den  Stand- 
puukt  seiner  religiösen  Ansichten  Zeyfs  Preisschrift  Quid  Home- 
rus  et  Pindarus  de  virtute  civitate  diis  statuerint,  len.  1832.  4. 
S  e  e  b  e  c  k  im  Khein.  Mus.  N.  F.  III.  de  I  o n  g h  Pindarica,  Trai. 
1815  und  Bippart  (s.  Anm.  4)  Diss.  Jena  1846.  Was  etwa  neolog 
klingt,  sollte  man  nicht,  wie  Seebeck  in  seinem  durchdachten  Auf- 
satz thut,  aus  den  Umwandlungen  der  damaligen  religiösen  Bil- 
dung ableiten.  Allerdings  war  die  Zeit  nicht  sowohl  zum  Ra- 
tionalismus als  zur  Reflexion  und  Kritik  über  Theologumena 
vorgerückt,  sie  forderte  Sittlichkeit  von  den  Vorstellungen  über 
Götter  und  legte  den  ethfschen  Mafsstab  der  Dorier  an  die  poe- 
tischen Mythen,  mit  um  so  gröfserem  Recht  als  die  Mehrzahl 
der  Mythen  bereits  erschöpft  war  und  ohne  produktiven  Zuwachs 
stillstand.  Einem  Dichter  der  Attischen  Gesellschaft  wäre  nun 
unmöglich  gewesen  der  allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprü- 
chen der  Denker  sich  fern  zu  halten,  dem  Pindar  aber,  der  nicht 
einmal  mit  Stamm  und  Landschaft  einerlei  Bildung  theilt,  war 
eine  isolirte  Stellung  ganz  natürlich:  er  blieb  gläubig  mit  einem 
Zusatz  ethischer  Kritik,  aber  ohne  Räsonnement.  Seine  Kritik 
der  schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol.  I,  52  ff.  oder  IX,  35  ff.)  ist 
nicht  die  Frucht  einer  Methode,  wie  sie  die  Tragiker  übten;  es 
sind  einige  Steine  die  er  auf  seinem  Wege  forträumt,  aber  die  (722) 
Mythen  wurden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck  noch  weniger  will 
er  im  Ganzen  daran  ändern.  Der  erhabene  Standpunkt  auf  dem 
er  das  Wirken  und  die  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  end- 
liche gleich  einem  Schatten  schwindet,  diese  Heiligung  des  Sinnes 
mit  einer  fast  demüthigen  Strenge  sind  bei  keinem  Mitglied  des  645 
alten  Griechenthums  früher  oder  klarer  erschienen.  Daher  auch 
der  Glaube  dafs  nichts  von  dem,  was  man  als  Märchen  der  Fa- 
belwelt und  übernatürliche  That  zu  betrachten  pflegt,  der  Gott- 
heit unmöglich  gewesen  sei,  sondern  sie  jegliches  nach  ihren 
Gedanken  vollführe,  Py.  II,  48  X,  49.  Sein  Grundthema  liegt  in 
den  Worten  P?/.  VIII,  95 :  tna/uf(}oi,'  ri  ^i  rtf,  li  d'  ov  ng;  axiäg 
6i'C(Q  "Ai^hQionoq'  ttlV  oTCiv  aiyka  diögdoTog  i'l9rj,  Actf.iTi{)6v  (fiy- 
yog  l'nsffiti'  uv(^q(Sv  y.iu  fxfiii/og  ctlwv.  Fr.  75:  Siov  öi  dfi^ay- 
Tog  ccQ/ay  "ExciOTov  tv  TiQdyog  (vS^da  dij  xilsvx^og  dgfTcci/  eifly, 
TiUvtai  TS  xakkiovig.  Die  Macht  der  Gottheit  wird  mehrmals 
(wie  fr.  105.  106)  geschildert;  gegen  sie  gewogen  sinkt  unend- 
lich der  menschliche  Verstand : /r.  33 :  Ti  d'  Unsaiao(fiai^  k'ju/^t- 
vai^  (a^  oliyov  Hv^q  vniQ  dp(^Qdg  Iß/vii',  Ov  yciQ  taO-^  ontog  t« 
i^e(öv  ßovkev/uuT^  tQivväaai,  ß()Oii(^  (fQivi  ^vaiäg  tl"  dno  fnuTQog 
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t(fv.  Daher  wüusclit  er  durch  stille  Resignation  (svi^v/uicc)  gott- 
gefällig zu  sein ,  fr.  127 ,  nimmt  genügsam  was  der  Augenblick 
bringt,  Isth,  VII,  13,  und  will  mittheilend  geniefsen  ohne  karg- 
herzig Reichthümer  zu. sammeln,  Ne,  1,  36.  Selbst  das  Recht 
des  Stärkeren  das  er  oft  in  der  "Welt  über  die  Gerechtigkeit 
(fr.  49)  siegen  sieht,  wo  man  irre  werden  und  fragen  kann  (fr. 
232)  was  von  beiden  weiter  führe,  wagt  er  im  Angesicht  so 
mächtiger,  durch  die  That  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt 
auszusprechen,  rd  de  pri  A\  (fUtsgot^  ciyipfAv  nä/nnav.  Hiermit 
hängt  sein  politischer  Glaube  zusammen,  das  gemifsdeutete  Lob 
der  Friedfertigkeit  (/usycdduoQos  läßv/iag  j6  (f^avögov  f^dog  fr, 
228  vergl.  Polybius  oben  Anmerk.  4),  in  deren  Geist  er  jede 
Spaltung  aus  dem  Staate  verbannt,  jeden  Mifston  und  widrigen 
Verlauf  des  Lebens  mit  feinem  sittlichen  Gefühl  still  beseitigen, 
alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen  Kunde  bringen 
(fr.  172)  will;  wenn  er  auch  männlichen  Freimuth  ju  der  Po- 
lemik darum  nicht  ausschliefst,  sondern  die  feste  Stellung  des 
unabhängigen  Mannes  begehrt.  Sein  Wahlspruch  lautet  fPy.  II. 
extr.),  dö'öj/TCi  ö'  il'r]  jui  Toig  dyad^oXg  ofÄikHv.  Gedanken  dieser 
Art  bezeugen  des  Dichters  geistigen  Charakter,  der  sich  über- 
raschend im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Theaet.  p.  173  D  äu- 
fseft,  ^  (fi  d\äpova^  ravia  nctvra  ■^ytjccc/usi'f]  c/uiy.Qa  xal  ovdiv, 
tttijbidöciGci  napTa/ij  (fiigirav  xard  IHvöagoi/^  tu  ts  yctg  vnivso&s 
y.ai  rä  tninsda  ysco^uer^jovßa ,  ovQavov  rs  vnsQ  daTQovo^uovßa 
xtX.  Ein  wichtiges  Moment  war  für  ihn  das  Dogma  von  der 
(723)  Unsterblichkeit.  Sie  mochte  zwar  aus  den  Weihen  der  Mysterien 
(wie  mancher  Zug  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
Jenseits  Ol.  11,  .56  ff.)  hervorgegangen  sein,  aber  die  Darstellung 
vom  Verhältnifs  des  Leibes  zum  Geiste,  vom  Kreislauf  der  See- 
.  len,  von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch und  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  den  Ein- 
flufs  der  Pythagoreer  oder  Orphiker  annehmen  darf.  Weniger 
hilft  die  Hypothese  vom  Aufenthalt  des  Philolaus  in  Theben. 
Hauptstellen  aus  den  Threni  fr.  95 — 98.  Selbstgefühl:  Plut.  de 
dißlaude  sui  i '.  ov  navnav  juByult]yoQ(Oi/  nsQt  r^g  savTov  d'vyd/usj/cüg 
und  Aristides  T.  II.  p.  509  sq.  Man  vernimmt  nicht  allein  das 
Bewufstsein  eines  urkräftigen  Genius,  dessen  Schätze  nicht  jeder 
zu  fassen  vermag  (Ol.  II,  83  —  86:  nokkd  ^oi  vn'  dyyAovog  loy.ia 
ßiJit]  "Evdou  hvrl  (fciQhTQCig  ^bcovävTa  üvvbtoXCiV  ig  cff  jondv  sq- 
.  /utjyiwv  Xari^fi.  ao(fdg  o  nokkd  fWo)g  (fvu),  sondern  auch  die 
Gewifsheit  von  der  Weihe  des  Gesangs  und  der  Dichtung,  deren 
göttliche  Gewalt  die  vortrefllichen  Bilder  Py.  I.  malen,  mit  dem 
Bewufstsein  (Py.  IV,  248),  nokkoloi  d'  dyij/uav  aofpiag  ersQotg. 
Die  Poesie  müsse  den  Sieger  begleiten  und  ausgezeichneten  Tha- 
ten  die  Unsterblichkeit  bereiten,  iVe.  VII,  11.  IX.  6  und  schöner 
Bernhardy,  Griech.  Litt. -Gesch.     Th.  II.  Abth.  I.  (4.  Aufl.)        46 
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fr.  86  gesagt,  daher  Ne.  IV,  6:  Qtifxa  6^  Igy^uärojv  xQoyicoTfQoy 
ßioTSviiy  "O,  Ti  y.s  övv  Xaqirwv  rv^^S  y^«'(^<^cc  (fiQSvdg  t'^ikoi  ßaS^fiag. 
Manches  Wort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Brust  entströmt 
und  jetzt  ungemessen  erscheint,  kann  dieses  starke  Gefühl  eines 
unschätzbaren  Berufs  vergegenwärtigen.  Hiezu  tritt  als  sicher- 
ste Bürgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  (fr.  221),  der  in  Ne.  VII. 
ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  ist ;  im  Kontrast  zu  den  Phan- 
tasmen der  Weinlaune  fr.  239.  Sammlung  Pindarischer  Sen- 
tenzen: M.  Neandri  Aristologia  Pindarica,  Basü.  1556.  8.  P. 
Sentenzen  v.  Lauts,  Lpz.  1797.  Petri  Antholog.  Pindarica, 
Brunsv.  1831. 

6.  Jenes  eigenthümliche  Pathos  geht  auch  auf  die 
Formen  über.  Der  Organismus  der  Rhythmen  und  der 
Sprache  zeigt  dafs  der  Dichter  überall  den  religiösen  Ein- 
druck auszuprägen  bemüht  war  und  den  Adel  der  Nation  zu 
den  Höhen  der  Poesie  erhob.  Schon  deshalb  hat  er  von 
der  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  ebenso  sehr  als  von  den 
Partikularismen  der  Melik  abgehen  müssen.  Dann  aber  zwang 
ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  der  Individuen,  der  ört- 
lichen Kulte  mancherlei  Bahnen  in  Rhythmen  und  Musik  zu 
betreten;  in  der  That  besitzt  er  einen  unerschöpflichen  Reich- 
thum  an  Musik,  und  seine  Praxis  verrälh  den  Kenner.  Pindar(724) 
setzte  zwar  seine  Lieder  in  drei  Tonarten ,  der  Dorischen 
Aeolischen  Lydischen,  aber  er  mischt  dieselben,  die  Strophen 
desselben  Gedichts  wechseln  das  musikalische  Gesetz,  Dorische 
Harmonie  kann  den  Aeolischen  Gesang  hegleiten.  Dennoch 
überwiegt  die  Dorische  Tonart,  deren  Ernst  und  Festigkeit 
dem  Charakter  des  Dichters  wesentlich  entsprach ;  die  Grund- 
formen seiner  Rhythmik  sind  daher  Daktylen  und  trochäische 
Dipodien  oder  zweite  Epitriten,  vermittelt  durch  schwere 
Spondeen,  eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.  Die  grofs- 
artige  Pracht  und  Majestät  des  Dorischen  Versbaus  ermäfsigten  C47 
Aeolische  Rhythmen,  deren  Feuer  und  sinnlicher  Schwung 
häutigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfach  Aullösuiigen  und  flüchtige 
daktylische  Reihen  fordert,  und  daneben  mit  Anapaesten, 
Kretikern  und  ähnlichen  bewegten  Füfsen  zu  wechseln  liebt. 
Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der  wenigen  im  Lydi- 
schen Rhythmus  gesetzten  Stücke,  bisweilen  der  Ionischen 
Harmonie  des  Anakreon  verwandt,    in   kürzeren  Reihen    und 
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beschränkten    Systemen.      In    der   Behandlung    so    mannich- 
faltiger  musikahscher  Elemente  bewährt  Pindar  ein  gebildetes 
Ohr   und    griindhchen    Flcifs,    so   dafs    seine   Metrik    für   die 
vollendetste   der  klassischen  Zeit  gilt;    mit  glücklicher  Kühn- 
heit hat  er  die  Rhythmen  seinem  Ausdruck  hoher  pathetischer 
Empfindung    augepafst    und    die    herkömmliche    Technik    er- 
weitert.     Seine    Rhythmen    sind    feierlich,    kräftig    und    voll 
männlicher  Würde,  zugleich  aber  reich  an  Wechsel  und  Ton- 
fülle.     Eine   feine  Kunst  beweist   er   auch  in  Stellungen  der 
Strophen  gegen  Epoden,  dann  in  der  Gruppirung  und  Gröfse 
der  Versreihen ,   wo  kurze   mit  langen ,    massenhaft  gebauten 
Ghedern    wechseln.      Dieser   einen  Seite  der  Form  entsprach 
der  universelle  Dialekt.     Grundlage  desselben  war  der  epi- 
sche  Vortrag,    aber    mit   Ausschlufs    seltner    oder   veralteter 
Formen;    manchen  Zuwachs  gab  der  Dorismus,  wodurch  die 
Rede  volleren  Khnig  und  Würde  gewann;  selten  dienten  ihm 
Einzelheiten    des  Aeolismus;    die  Prosodie   erhielt   durch  An- 
näheru-ng  der  Mundarten  manche  Freiheit.     Man  erkennt  den 
Vorgang   des    Stesichorus   in    diesem    Bau    veredelter  Sprach- 
(725)  form,    die   von    der  engen    landschaftlichen  Rede  sich  schied, 
aber    die    Pindarische    Diktioa    ist   weiter   geführt.      Wenn 
schon    eine    Vielseitigkeil    in    Rhythmen    und    ein    Dialekt    in 
weniger    beschränkten    Formen    erforderlich    war,    weil    der 
Dichter    ungehindert    durch    ortliche    Besonderheit    zur    ge- 
bildeten   Nation    reden    wollte:     so    hat    er    einen    solchen 
Zweck  entschieden  in  Satzbau  und  Sprachschatz,  Figuren  und 
Grammatik    gelVtrdert.      Wie    Slesichorus    folgte   Pindar    den 
Analogien    des   epischen  Gehrauchs,    und    hiermit  verband  er 
eine  sehr  reichhaltige  Phraseolofgie  und  die  mit  Freiheit  aus- 
gebildete   Syntax.      Schon     der    Glanz    der    Objekte    die    der 
648 Dichter   schwungvoll   für   einen  weiten  Kreis  von  Lesern   be- 
handelt,   und    seine    Vorliebe    für   periodischen    Umfang    der 
Sätze   nöthigte   zum  Schmuck    der  Rede;    volltönend,    durch 
Epitheta,    mächtige   Zusammensetzung   und    malerische   Fülle 
gehoben    und   durch  den  Adel   des  gewähltesten  Wortes  über 
gewöhnliches   Mafs    hinaus   gerückt,    ist   sie    reich    an  Zügen 
oder   Scenen    der   hohen    Plastik,    an    erhabener   oder   zarter 
Malerei   (wie   im  Eingang  von  Py.  I);     vorzüglich  aber  hebt 
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Pindar  ihr  durch  Metaphern  und  originelle  Bilder,  welche 
zu  den  kühnsten  der  älteren  Poesie  gehören,  gleichsam 
hellere  Lichter  aufzusetzen.  Besonders  charakterisirt  diesen 
Dichter  eine  Bildersprache,  welche  mit  lebhafter  Einbildungs- 
kraft kleine  plastische  Gemälde  darstellt;  nur  wird  ein  knappes 
Mafs  und  häufig  gröfsere  Deutlichkeit  für  die  Beziehungen 
eines  solchen  malerischen  Beiwerks  vermifst.  Fast  gleich- 
mäfsig  ist  sein  Vortrag  erhaben  und  von  einem  stillen  Feuer 
erwärmt,  oft  herbe,  bisweilen  durch  gelinde  Mitteltone  ge- 
mildert; nach  dem  Urtheil  alter  Kunstrichter  haftet  daran 
ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Wir  selbst  müssen  anerkennen  dafs  das  Griechische  Melos  in 
dieser  blühenden  Sprache  Pindars  seine  höchste  Pracht  er- 
reicht hat.  Vornehmheit  verband  sich  mit  Kühnheit  und 
Kraft  in  einem  bedeutsamen  Ausdruck;  durch  sie  wird  das 
Gemüth  erhoben  und  zum  Denken  angeregt.  Neben  aller 
Freiheit  merkt  man  aber  an  der  Wiederkehr  seines  ansehn- 
lichen Apparats  von  Phrasen  und  Tropen,  dafs  der  Dichter 
eine  feste  Technik  anwendet ,  ohne  doch  dem  Mechanismus  (726) 
nachzugeben.  Der  Dorischen  oder  Aeolischen  Komposition 
entsprechend  wechselt  er  Ton  und  Satzbau :  die  Dorische 
Stimmung  begehrt  einen  ruhigen,  einfachen  Vortrag  in  länge- 
ren Sätzen  und  schlichter  Gliederung,  der  Aeolische  Rhythmus 
bewegt  sich  rasch  und  selbst  in  Sprüngen,  seine  Sätze  sind 
scharf  geschnitten ,  mit  kühner  Wortstellung  und  in  einem 
verwickelten  Bau,  der  die  schroffen  Uebergänge  der  Gedanken 
malt.  Meistentheils  überwiegt  ein  grofsartiger  Periodenbau, 
dessen  weiter  Faltenwurf  die  Fülle  der  Glieder  bequem  und 
stattlich  umhüllt.  Diese  mächtige  Kunst  drückt  aber  den 
Vortrag,  sie  macht  ihn  steif  oder  mühsam  und  erhöht  seine 
Würde  zum  Nachtheil  der  Leichtigkeit.  Pindars  Stil  ist  eher  j 
einfach  als  natürlich  und  leidet  oft  an  Dunkelheit,  nicht  " 
selten  sind  die  Bilder  gesucht,  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen, die  Mittelglieder  unterdrückt  oder  in  kurze  bedeut- 
same Sälzchen  gelegt,  in  gedrängte  spruchreiche  Gedanken  mit 
harten  Uebergängen  und  häufigem  Gebrauch  des  Asyndeton; 
endhch  wird  der  innere  Zusammenhang  eher  augedeutet  und 
auf  hervorstechenden  Punkten  symbolisch  gezeichnet,   gleich- 
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C49sam  piinktirt,  als  in  übersichtlichem  Fortschritt  entwickelt. 
Daher  liebt  er  ein  grofses  kernhaltes  Wort  abgerissen  auf 
einen  bedeutenden  Platz  zu  stellen,  wo  sein  Gewicht  auf- 
merksam gefafst  und  verarbeitet  werden  soll.  Erwägt  man 
also  die  Härten  des  künstlichen  Wortgebrauchs,  den  Mangel 
einer  ebenmäfsigen  Komposition ,  die  Häufigkeit  kurzer  Sätze 
beim  Uebergang,  die  verwickelte  Wortstellung  und  GHede- 
rung:  so  fehlte  dem  Dichter  zur  Vollendung  der  Einflufs 
jener  gesellschaftlichen  Bildung  und  ihr  feiner  Geschmack, 
woran  der  geschmeidige  Simonides  theilnahm;  weich  und 
lieblich  wie  dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Kraft  und 
seinem  strengen  Ernste  versagt.  Hieraus  fliefsen  die  Schwierig- 
keiten seiner  Interpretation :  bei  den  grofsen  Anstrengungen 
die  das  Verständnifs  eines  in  Form ,  Gehalt  und  historischen 
Thatsachen  nicht  eben  zugänghchen  Textes  fordert,  gelangt 
sie  mühsam  zur  Einsicht  in  seine  Rhetorik;  der  Erklärer 
(727)mufs  die  harten  Satzgefüge  paraphrastisch  auflösen  und  in 
einen  -natürlichen  Zusammenhang  umsetzen,  um  den  durch 
Figuren  oder  Bilderschmuck  überfliefsenden  Reichthum  Pinda- 
rischer  Beredsamkeit  in  ein  knappes  Mafs  von  Gedanken  zu 
drängen. 

6.  Metrik:  kurze  dissertatio  de  metris  Find,  von  G.  Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Ausg.  Böckh  Ueber  die 
Versmafse  des  P.  in  Wolfs  u.  Buttm.  Mus.  d.  Alterth.  H.  171  — 
'362.  Dess.  De  Metris  Pindari  l.  HI.  als  Pars  H.  des  ersten  Ban- 
des seiner  Ausgabe,  lieber  die  Verschiedenheit  der  Rhythmen, 
ihre  metrische  Fassung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Cha- 
rakter, der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id.  de  metr. 
P.  HI,  15 — 17.  Als  Meister  avffrrjQäg  aQ/uovlag  besonders  in  der 
Melopoeie,  dem  ein  alterth ümlicher  Duft  (x^^ovg  aQ^aiomu^g, 
nivog  ccQxcuog  u.  ähnl.)  beigelegt  wird,  charakterisirt  den  Pindar 
Dionys.  C.  V.  22.  Dialekt:  Hermann  de  dialecto  Pindari j^  L,  1809. 
OpiLSG.  Vol.  I.  Böckh  de  m.  Pind.  III,  18.  Diss.  v.  A.  Peter 
Hai.  1866.  Ahrens  in  der  p.  550  genannten  Abhandlung  p.  72 
ff.  ist  von  wenigen  Dorismen  der  topischen  Mundarten  bei  Pin- 
dar, der  nur  eine  kleine  Zahl  ei:mäfsigter  Dialektformen  von 
Doriern  und  Aeoliern  gebraucht,  ausgegangen  um  eine  weither 
geholte  Hypothese  zu  begründen:  die  Quelle  dieser  Eigenheiten 
sei  der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  wir  wissen  dafs  der  Dich- 
ter in  naher  Beziehung  zum  Delphischen  Heiligthum  stand.    Die 
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später  bekannt  gewordenen  Inschriften  von  Delphi  (s.  G.  Curtius 
in  den  Berichten  d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Phil.  Cl.  XVI. 
216  ff.)  sind  einer  solchen  Kombination  nicht  günstig.  Er  thut 
noch  einen  Schritt  weiter,  und  da  der  Aeolismus  inPindar  mehr 
als  bei  den  übrigen  chorischen  Melikern  hervortritt,  so  muth-650 
mafst  er  dafs  durch  Terpanders  Lesbische  Sängerschule,  die  in 
den  Pythischen  Agonen  vorherrschte ,  sich  Aeolisches  in  die 
Sprache  der  Delphischen  Lyrik  mischen  konnte.  Lexikon :  Damm 
bei  seinem  Homerischen  Lexikon  1765  nach  desAem,  Porti  Lex, 
Find.  Hanov,  1606.  8.  Index  in  Bocks  Ausgabe.  Es  mangelt 
noch  viel  zur  Analyse  des  Pindarischen  Stils,  den  einige  zu 
warme  Bewunderer  des  Dichters  für  einfach  und  natürlich  halten, 
dann  auch  seines  Sprachschatzes.  Zum  planmäfsigen  üeberblick 
der  Bildersprache  haben  nützliche  Beiträge  (nächst  Rauchenstein 
in  Anm.  7)  geliefert  E.  Lübbert  in  d.  Diss.  De  Find,  elocutione, 
Hol.  1853.  M.  Godofredus  de  elocutione  Find.  Progr.  v.  Soest 
1865  und  sehr  ausführlich  0.  Goram,  Findari  translationes  et 
imagines,  im  Philologus  XIV.  p.  241  ff.  478  ff.  Zur  Grammatik 
und  Interpretation  L.  F.  Tafel  Dilucidationes  Findaricae,  Berol. 
1824—27.  II.  8.  Ein  Kapitel  aus  der  Syntax,  Bossler  De  prae- 
positionum  usu  apud  Find.  Darmst.  1862, 

7.  Endlich  erscheint  Pindars  Kunst  in  der  Anlage,  (728) 
Gliederung  und  Tendenz  seiner  besten  Epinikien  als  Ergebnifs 
einer  methodischen  Berechnung.  Eine  der  Voraussetzungen 
war  dafs  der  Chor  welcher  sie  vortrug  mit  der  Persönlich- 
keit und  Ansicht  des  Dichters  eins  sei,  dafs  dieser  aus  dem 
Chore,  dem  er  sein  Lied  übersandt  hat,  unmittelbar  oder  ver- 
steckt rede;  man  sieht  über  diese  Mischung  der  Personen 
oder  Rollen  in  einem  zwischen  dem  Dichter  und  dem  Chor- 
führer gespielten  Drama  hinweg.  Wie  sehr  nun  immer  die 
Gedichte  sich  gleichen  mögen ,  so  waren  doch  ihre  Anlässe 
verschieden,  ihre  Zurüstung  aber  (wovon  bei  §.  107,  13) 
wurde  so  vielfach  durch  Zeit  und  Personen  bedingt,  dafs  ihr 
Plan  und  Ton  stets  ein  anderer  sein  mufste.  Begrüfsungen 
nach  eben  erlangtem  Siege  (wie  Ol.  X),  und  Lieder,  die  man 
unmittelbar  zum  Siegesfest  (wie  Olymp.  IV.  VIU.  Pylh.  VI.  X) 
oder  beim  festlichen  Zuge  nach  einem  Heiligthum  (wie  Ol.  XIV. 
Pylh.  XII.  Nem.  IL  IV)  und  zum  Hause  des  Siegers  {Nem.  IX. 
Islh.  VII)  vortrug,  in  den  beiden  letzten  Fällen  meistentheils 
mit  Ausschlufs  von  Epoden ,  pflegen  den  einfachsten  Plan  zu 
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befolgen  und  haben  einen  beschränkten  Umfang,  auch  sind 
einige  nüchtern  ausgeführt,  die  mythischen  Zugaben  aber 
trocken  skizzirt.  Anders  die  Gedichte  z^f  späten  oder  er- 
neuten Siegesfeier.  Denn  da  diese  mit  aller  Pracht  in  reli- 
giösen und  gesellschaftlichen  Formen,  mit  festlichem  Aufzug 
zu  den  Tempeln  und  heiterem  Gelag,  mit  dem  Komos  und 
erhebenden  Gesängen  ausgestattet  wurde,  so  forderte  man 
vom  Dichter  die  glänzende  Zugabe  nicht  eines  Liedes  sondern 
eines  Kunstgedichts.  Hier  wurde  der  Ruhm  des  Tages  in 
allen  seinen  Beziehungen  verherrhcht,  und  die  Tüchtigkeit 
eines  durch  Gesetzlichkeit,  Sagen  und  Thaten  namhaften 
Staates  gepriesen,  mit  dessen  erlauchten  Geschlechtern  und 
fiöi  Helden  der  Sieger  zusammenhing.  Die  Dichtung  sollte  das 
Andenken  hieran  in  der  Art  einer  Urkunde  bewahren,  oder, 
im  Bilde  Pindars  gesagt,  ein  Denkstein  glänzender  als  Marmor 
sein.  So  vielseitige  Zwecke  mufsten  zur  Behandlung  des 
reichen  Stoffs  eine  bestimmte  Technik  und  Methode  vor- 
(729)  zeichnen,  und  das  Aiterthum  redet  von  seiner  kunstvollen 
Anordnung  (yMTaoxivrj)  solcher  Aufgaben.  Auch  hatte  die 
häufige  Bearbeitung  der  Festheder  (Pindar  selbst  besang 
manchen  Sieger  mehr  als  einmal)  auf  ein  Schema  mit  festen 
Ordnungen  und  Gruppen  {Ted-jLiog)  geführt;  der  Dichter  aber 
mit  seinem  weiten  geistigen  Blick  verstand  die  gegebenen 
Thatsachen  zu  beherrschen  und  sich  einen  freien  Weg  zu 
bahnen,  der  die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  völlig  nationalen 
und  örthchen  Färbung,  noch  jetzt  zur  Quelle  des  mannich- 
faltigsten  Genusses  macht.  Pindars  Kunst  besteht  nur  darin, 
dafs  er  sachgemäfs  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheit- 
gedichte behandelt,  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  den  zufälhgen 
Stoff,  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Personen  und  Sagen  der 
Landschaften  oder  Städte  wechselt,  ihre  Themen  individuali- 
sirt,  dann  aber  dieselben  mit  ideellem  Gehalt  erfüllt  und 
vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreis  von  Anschauungen 
•und  Ideen  als  gemeinsamen  Kern  in  die  Mitte  legt  und  reich- 
lich ausführt.  Durch  diese  Fülle  der  Erfindung  sind  sie 
schöne  Kunstgebilde  geworden,  und  die  Nation  zog  aus  ihnen 
ein  geistiges  Eigenthum.  Daher  wird  den  individuellen  Mo- 
tiven   und   Ansprüchen    des   Ruhms,    den   Anspielungen    auf 
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Lebensgeschicke  des  Siegers  und  seiner  Verwandten,  nur  so- 
viel   eingeräumt    dafs    sie   den    dichterischen    Grundgedanken 
nicht  verdunkeln ;  doch  tritt  die  Mehrzahl  dieser  persönlichen 
Beziehungen,  deren  Platz  am  Eingang  und  gegen  den  Schlufs 
hin  zu  sein  pflegt,  in  ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu 
denken    oder   gelegentlich   zu   rathen.     Wenn   sie  daher  ver- 
traute Kenntnifs    forderten    und   schon   damals   nur  wenigen, 
selten  den  Gelehrten  des  Alterthums  völlig  verständlich  waren, 
wenn   er   selbst  von   seinen  Räthseln   in    verdeckter  Sprache 
redet,  die  nur  dem  prophetischen  Geiste  nicht  verhüllt  blieben : 
so    begreift    man  warum    jetzt    alle    solche   historische   Züge 
schwer  zu  fassen  sind  oder  räthselhaft  bleiben,  mehrmals  nur 
ein  und  der  andere  Hebte  Punkt  und  Wink  dem  Verständnifs     • 
sich   bietet   und   das  Geheimnifs   blofs   hypothetisch  sich  auf- 
lösen läfst.     Soweit  gewinnt  das  Lied  den  Reiz  unmittelbarer 
Wahrheit   und  gemüthlicher  Bewegung ;    man  bewundert  das  (730) 
Talent  Pindars,   der  einen  oft  unergiebigen  Stoff  zwar  nicht 
ohne   Zwang,    aber   stets   zur  Verherrlichung    der  Individuen 
vielseitig   zu  wenden  weifs.     Allein  diejenigen  Abschnitte  der 
Epinikien,    wo   der  Dichter   reflektirend   in  das  Ereignifs  des 
Tages  sich  vertieft,  die  gerade  den  melischen  Kern  des  Ganzen 
enthalten,  sind  uns  zugänglicher  und  geniefsbarer ;  dort  zeigt 
er  seine  Weisheit  im  anmuthigsten  Licht  und  mit  voller  sitt- 
licher Stärke.     Den  Sieg  zu  beschreiben  ist  ihm  fremd,  auchosi 
war    er    nicht    immer    die   Frucht    persönücher   Tüchtigkeit, 
konnte  daher   blofs  als  poetischer  Anlafs  und  Ausgangspunkt 
(v{,Lvov  7iQOiC(jü(.uov)  dieucn ,  und  wird  zuvörderst  flüchtig  mit 
einigen  herkömmlichen  Typen  der  Bildersprache  gemalt,  dann 
aber    sorgfältig    mit    dem    früheren    Ruhm    des    Siegers   und 
seiner  Famihe  verkettet,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der 
die  Leistungen   ihres  Bürgers   als  ein  Glied   im  Gemeinwesen 
angehören,   mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien  als 
einem  Hort  der  Kämpfer:    auf  letzteren  ruhte  der  Stolz  des 
besungenen    Geschlechts    und    sie    gehörten    zum    religiösen 
Grund   des  Staats.     Pindar   hat   aus   allen    diesen  Momenten 
des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der  Darstellung, 
breiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des  Stoffs  entfalten, 
ein   organisches  Kunstwerk  gebildet,   oder  wie  er  sagt  einen 
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reichen  Kranz  gewunden,  damit  das  Werk  der  Chariten  auch 
den  Lohn  der  Musen  als  nothwendigen  und  unsterblichen 
Begleiter  empfange.  Kein  Gedicht  gleicht  in  Anlage  dem 
anderen  y  ein  oft  unmerkhcher  Plan  erscheint  auf  vielen 
Punkten  dunkel  und  verbirgt  manches  Geheimnifs,  auch  wird 
der  Ueberblick  durch  Wiederholungen  oder  Mangel  an  strenger 
Ordnung  gestört;  immer  ist  aber  in  gröfseren  Gedichten  der 
Plan  frei  von  schulmäfsigem  Zwang  entworfen  und  mit  Grazie 
durchgeführt.  Die  Person  des  Siegers  weicht  vor  den  glänzen- 
den mythischen  Umgebungen  in  einige  Ferne  zuf"ück ;  aber 
der  Dichter  beweist  seine  feipe  Geisterkenntnifs,  wenn  er  mit 
hohem  Selbstgefühl  den  gefeierten,  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  bald  in  Aphorismen  und 
(731) symbolischen  Aussprüchen,  bald  unter  der  typischen  Hülle 
von  Mythen  an  die  Schranken  der  Menschheit  und  das  Sitten- 
gesetz, an  Besonnenheit  und  Mäfsigung  erinnert,  vor  üeber- 
schätzung  und  Leidenschaft  warnt,  gelegenthch  tadelt  oder 
tröstet  und  einen  besseren  Weg  in  der  Politik  empfiehlt.  So 
beherrscht  und  adelt  er  den  zufälhgen  Stoff  durch  die  Macht 
seiner  Persönlichkeit,  doch  verschweigt  er  nicht  leicht  seine 
Stellung  zum  Sieger,  sondern  spricht  sich  über  seine  freund- 
lichen Beziehungen  offen  und  gemüthhch  aus.  Sein  Wort 
ist  frei  von  Falsch  oder  panegyrischem  Schwulst,  es  lautet 
ernst  und  aufrichtig,  und  zeugt  von  der  Ueberlegenheit 
Pindars,  den  die  rehgiose  Weihe  stark  macht;  er  redet  klug 
und  behutsam  als  weiser  Mann,  der  mit  edler  Humanität  die 
Schätze  seiner  Erfahrung  wohlmeinend  aber  haushälterisch 
verwendet.  Daher  war  hier  der  geeignete  Platz  für  gnomi- 
sehe  Weisheit  {yvo)(.LoXoyia) ,  namentlich  in  einer  praktischen 
Auswahl  von  Sprüchen,  woran  der  Dichter  reich  ist.  Der 
hier  und  sonst  ausgeprägte  Tiefsinn  macht  sogar  die  Dunkel- 
heit im  Plan  und  in  der  Verknüpfung  der  Sätze  weniger 
653empfindhch.  Durch  eine  so  kunstvolle  Verschmelzung  des 
ßürgerthums  mit  dem  Individuum,  der  öffentlichen  und 
subjektiven  Interessen  sind  seine  Siegeslieder,  wiewohl  nur 
Dichtungen  auf  glänzende  Momente  des  Privatlebens,  ein 
Gemeingut  der  Nation  und  reine  Bilder  der  Hellenischen 
Ehre    geworden,    an    denen    sie   das    Glück    im   Bunde   mit 
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Tugend  und  Frömmigkeit  bewunderte.  Pindar  hat  aber 
diesen  ethischen  Organismus  seiner  Ej)inikien,  der  Zeiten  und 
Verhältnissen  sich  anpalst,  mit  Kunstsinn  nach  Satzungen, 
auf  die  er  sich  bisweilen  beruft,  oder  nach  den  Regeln  einer 
Technik  so  geordnet,  dafs  aller  Stotf  in  dreifacher  Gliede- 
rung vorrückt,  vom  Lobe  des  Siegers  mit  schwunghaftem 
Wort  anhebend  {aQXOjutvov  tQyov  uqoqmtiov  TrjXavylg)  und 
am  Schlufs  dorthin  zurückkehrend;  der  mythologische  Be- 
stand wird  dagegen  in  die  Mitte  gelegt.  Schon  hieraus 
erhellt  wie  sehr  ihm  trunkene  Begeisterung  fremd  war;  um 
so  weniger  kann  er,  wie  man  sonst  annahm,  Willkür  in  Ab- 
schweifungen ohne  Reiz  und  Digressionen  nach  Laune  sich 
gestattet  haben.  Zum  lyrischen  Element  gesellt  sich  (732) 
daher  ein  episches,  der  Kreis  einer  manchmal  ausgedehnten 
mythischen  Erzählung,  und  sie  bildet  den  Schwerpunkt  des 
Ganzen,  an  dem  die  Kunst  des  Melikers  ihren  Glanz  entfaltet. 
Als  Gegenstücke  dieser  Methode  sind  zwei  demselben  Manne 
gewidmete  Pythische  Siegeslieder  hervorzuheben ,  das  vierte, 
Pindars  längstes  Gedicht,  wo  das  epische  Motiv  in  gröfstem 
Umfang  über  drittehalbhundert  Verse  sich  verbreitet,  und 
gegenüber  das  fünfte.  Jenes  feiert  den  König  Arkesilas  in  der 
ältesten  Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscher- 
hauses, mit  einer  Pracht  und  Umständlichkeit,  wie  der  Würde 
des  Fürsten  zur  Ausstattung  einer  Nachfeier  ziemen  mochte; 
daran  reihen  sich  Rath  und  versöhnliche  Worte,  zu  denen 
unpolitische  Mafsregeln  des  Königs  einen  dringenden  Anlafs 
gaben:  das  fünfte  Pythische  besingt  denselben  Sieg  ohne 
mythologisches  Beiwerk  oder  Umweg  in  schlichter  Haltung. 
Wiederum  ist  in  einen  mäfsigen  Abschnitt  des  zweiten  Pythi- 
schen  Liedes  der  Mythos  von  Ixion  eingelegt,  aber  mit  vielen 
Anspielungen  und  Rathschlägen  behutsam  verknüpft,  welche 
die  Stellung  des  Dichters  erkennen  lassen  und  den  leiden- 654 
schaftlichen  König  Hieron  in  schonender  Form  warnen  oder 
beruhigen  sollten.  Ueberall  sind  Mythen  und  historische 
Sagen  in  epischer  Fassung  reichlich  verstreut;  sie  feiern  am 
häufigsten  angesehene  Kulte,  die  mit  der  Einsetzung  der 
heiligen  Spiele,  dem  politischen  Charakter  und  der  Geschichte 
von  Städten   und  Familien  zusammenhängen;    seltner  dienen 
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die  glänzenden  Figuren  der  Vergangenheit  zu  Bildern  und 
Symbolen,  damit  die  Sieger  darin  sich  spiegeln  und  selber 
die  Lehren  der  Weisheit  entnehmen.  Belege  bietet  eine  Folge 
von  eilF  Gedichten  auf  Aegineten.  Pindar  besafs  eine  genaue 
Kenntnifs  der  Örtlichen  Fabel ,  gröfser  ist  aber  die  geniale 
Kunst  und  Sicherheit,  mit  der  er  jene  so  verwendet  und  in 
ethische  Gedanken  verwebt,  dafs  die  mythische  Welt  mit 
den  personlichen  Interessen  sich  deckt.  Dieser  Parallelismus 
der  schon  den  Alten  häufig  räthselhaft  war,  erschwert  gerade 
das  Verständnifs  der  feinsten  Dichtungen  und  ihres  inneren 
(733) Zusammenhanges:  denn  die  historischen  Grundlagen  und 
individuellen  Beziehungen,  wodurch  die  Wahl  und  der  Vortrag 
der  Mythen  sich  bestimmte,  sind  selten  bekannt  und  die  veu- 
borgenen  Absichten  werden  blofs  hypothetisch  aus  Andeutungen 
geschlossen,  um  so  mehr  als  seine  Kunst  (er  nennt  sie  Weis- 
heit des  Oedipus)  aus  dem  Ganzen  nur  bedeutsame  Scenen 
und  Gestalten  plastisch  hervorhebt.  Dem  Alterthum  hatten 
aber  solche  Dichtungen  einen  eigenthümlichen  Reiz,  da  sie 
vielseitigen  Stoff  für  divinatorische  Kombination  boten.  Gewifs 
verdient  Pindar  das  Lob  eines  denkenden  Künstlers,  der  aus 
sittlichem  Bewiifstsein  mit  wahrhaftiger  Gesinnung  schafft. 
Seine  Gedichte,  Denkmäler  der  vollendeten  lyrischen  Kom- 
position, sind  aus  einer  poetischen  Idee  hervorgegangen  und 
für  einen  versteckten  Plan  zur  Einheit  zusammengefafst;  die 
Fäden  welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslaufen  und  eine 
Reihe  von  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Motiven  auf 
entlegene  Punkte  vertheilen,  spannen  und  regen  den  Leser 
zur  Aufmerksamkeit  an ,  um  in  ein  wohlgegliedertes  Ganzes 
655 einzudringen.  Diese  Beherrschung  seiner  Mittel  setzt  grofse 
geistige  Kraft  voraus,  keinen  ungestümen  und  ohne  Plan 
oder  Regel  stürmenden  Dichter.  Doch  sind  Neuere  zu  weit 
gegangen  in  der  Bewunderung  seines  Talents  oder  über- 
schätzen das  Mafs  einer  an  Ort  Zeit  Persönlichkeit  gebunde- 
nen Gattung,  die  den  epischen  Mythos  mit  dem  lyrischen 
Element  nur  unvollständig  vermitteln  kann  und  zusammen- 
gesetzte Grundgedanken  blofs  aphoristisch  behandelt.  Am 
wenigsten  durfte  man  ihm  zutrauen  dafs  er  nach  einem 
Schematismus    seine   Themen    regelrecht    bearbeitet    und    in 
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seinen  Liedern  ohne  geniale  Schöpfung  blofse  Werke  des 
Verstandes  mit  mechanischer  Einheit  unternommen  habeJ 
gleich  bedenklich  ist  in  jeder  Einzelheit  leine  Bezüge  zu 
suchen  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck  die  ver- 
flüchtigten Züge  liefer  Gedanken  wahrzunehmen. 

7.  Pindarische  Kunst:  populär  R.  Rauchenstein  Zur  Ein- 
leitung in  P.  Siegeslieder,  Aarau  1843.  Bündig  Teuf  fei  im  Ar- 
tikel der  Stuttgarter  Real-Encyklopädie.  In  gründlicher  Analyse 
der  Gedichte,  worauf  der  Stufengang  Pindars,  der  Plan  der  Epi- 
nikien  und  ihre  Probleme  sich  übersehen  lassen,  Leo p.  Schmidt 
Pind.  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862.  Eine  treffende  Bemer- (734) 
kung  gab  Schleiermacher  in  s.  Vorträgen  über  Hermeneu- 
tik und  Kritik  p.  161  „Auf  der  einen  Seite  erscheinen  die  Oden 
als  Gelegenheitstücke,  auf  der  anderen  sind  sie  vollendete 
Kunstwerke,  und  so  erscheint  was  das  entgegengesetzteste  schien 
hier  in  gegenseitiger  Durchdringung.  Das  Räthsel  löst  sich, 
wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe  jene  Gelegenheitstücke  zu 
seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dichter  will  eben  in  diesem  be- 
stimmten Lebenskreise,  worauf  das  Gedicht  sich  bezieht,  sich 
manifestiren,  und  so  nöthigt  er  das  Gelegenheitswerk  als  solches 
auch  Kunstwerk  zu  werden."  Als  Künstler  und  Denker  hat  also 
Pindar  den  zufälligen  lokalen  Stoff  mit  allgemeinen  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  der  sittlichen  V^elt  in  Zusammenhang  ge- 
setzt, die  Vermittlung  liegt  in  einer  Symbolik  der  Mythen;  um 
aber  den  Gehalt  und  die  verborgenen  Motive  dieses  symboli- 
schen Elements  zu  bestimmen,  wird  eine  hypothetische  Deutung 
erfordert.  Eine  solche  haben  erst  die  neuesten  Forscher  unter- 
nommen; die  gelehrten  Erklärer  des  Alterthums  deren  Stimmen 
man  in  den  Scholien  hört,  legten  sich  blofse  Ctjxijuara  vor  oder 
flüchten  zur  naqiyßaavg,  s.  Welcher  IL  197.  Einen  wissenschaft- 
lichen Weg  betrat  mittelst  des  historischen  Elements  zuerst 
Böckh;  einen  anderen  begründet  Dissen  in  fein  ausgeführten  Ana- 
lysen, worauf  seine  Praxis  ruht,  im  Traktat  de  ratione  poetica  et 
interpretatione  Pindari  vor  seiner  Ausgabe.  Vom  wahren  Satz 
ausgehend,  dafs  dieser  Dichter  seinen  historischen  Stoff  unter 
einen  ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen  pflegt  und  in  einer 
idealen  Einheit  abschliefst,  steigert  er  seinen  Anspruch  bis  zur 
Architektonik  eines  straff'  und  gleichartig  angelegten  Kunstge- 
dichts, zu  dem  Ethik  und  Poetik  beisteuern  und  soweit  in  ein- 
ander greifen,  dafs  die  Einheit  des  Verständnisses  in  den  My- 
then liegt.  Dissen  hat  nun  sich  selber  und  seinem  Lyriker  die 
schwersten  Mühen  auferlegt,  wenn  er  den  ethischen  Grundton 
der  Epinikien  aus  dem  nationalen  System  der  Kardinaltugenden 
herleitet,   dessen  Spitze  die  Kontraste  von  Tugend  und  Glück 
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sind,  dann  den  sittlichen  Begriff  aus  den  Hüllen  des  mythischen 
Bestandtheils  an  den  Tag  zieht,  ferner  die  Beziehungen  der  Ge- 
danken in  den  Figuren  und  Gruppen  einer  symmetrischen  Glie- 
derung nachweist  un-d  sie  der  Trias  unterwirft.  Vielleicht  die 
kunstvollsten  Gedichte  Pindars  würden  hiedurch  in  Spiegel- 
bilder einer  angewandten  Tugendlehre  sich  umsetzen.  Nach 
Dissen  summarisch  Müller  Gesch.  I.  -400  ff.,  wenn  er  auch  an- 
erkennt dafs  in  der  oft  labyrinthischen  Anlage  der  Gedichte  man- 
ches dunkel  bleibe.  Gegen  ihn  Hermann,  zum  Theil  auch  Böckh 
in  den  Berl.  Jahrb.  Okt.  1830,  der  lieber  ein  zweifaches  Ele- 
ment anerkennt  und  von  der  objektiven  Einheit,  welche  sich  aus 
der  Besonderheit  des  Siegers,  der  daran  geknüpften  Stimmungen 
(735)  und  ethischen  Gedanken  entwickelt  und  hiedurch  das  konkrete 
Gebilde  jedes  Liedes  bestimmt,  zur  subjektiven  Einheit  fortschrei- 
656  tet,  dafür  aber  sei  aus  den  objektiven  Thatsachen  und  Gedanken 
das  in  den  Vordergrund  gezogen  worden,  was'  dem  persönlichen 
Zweck  angemessen  erschien.  Die  Prinzipien  von  Dissen  vertritt 
mit  lebhafter  Anerkennung  Welcker  Rhein.  Mus.  I.  461  ff.  Kl. 
Sehr.  H.  vgl.  p.  176  ff.  191  ff.  Doch  bemerkt  er  selber,  zart 
und  skizzenhaft  gehe  der  Kunstplan  durch  das  Gedicht,  der  ideale 
Mittelpunkt  werde  schwer  gefunden.  Gewifs  konnte  der  mühsame 
.Versuch,  in  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit  geschärftem  Blick 
mikroskopisch  einzudringen,  keinen  Schematismus  entdecken, 
welcher  einen  gleich  einfachen,  durch  epinikischen  Stoff  beding- 
ten Plan  mit  denselben  ethischen  Einschlagfäden  durchwirkt. 
Nur  der  Schwerpunkt  der  mythischen  Irrwege  liegt  im  einheit- 
lichen Kern,  wodurch  Dissen  die  Technik  manches  Gedichts  zer- 
gliedert. Allein  statt  eines  Mechanismus  mit  kleinlich  abgemes- 
sener Disposition  werden  wir  dem  Dichter  eine  freie  Beweo-uno- 
einräumen,  welche  der  antiken  lyrischen  Komposition  ebenso 
sehr  zukam  als  den  Rücksichten  auf  die  Besonderheit  des  Sie- 
gers und  auf  hervortretende  charakteristische  Seiten  des  indivi- 
duellen Stoffs.  Ein  weit  getriebener  ebenmäfsiger  •  Pragmatismus 
müfste  den  Epinikien,  was  dem  freien  Zweck  der  klassischen 
Arbeit  (§.  31)  widerspricht,  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen* 
wer  ihm  nachgehend  alles  Detail  ahnend  ausdeuten  wil],  verläuft 
sich  in  willkürlichen  Hypothesen  und  spitzfindigen  Analysen 
oder  wie  Hermann  sagt  in  scholastischer  Mikrologie.  Man  darf 
ferner  die  Momente  nicht  unterschätzen,  die  wesentlich  mit  des 
Dichters  Individualität  zusammenhingen:  das  Helldunkel  in  An- 
ordnung der  mythischen  Elemente,  die  Breite  der  mythologischen 
Plastik,  die  häufig  dem  epischen  Interesse  zuviel  einräumt,  die 
Vieldeutigkeit  der  Bezüge,  das  heifst,  der  typischen  Skizzirung, 
denn  uns  ist  verborgen  wieweit  eine  solche  mit  den  persönli- 
chen Zügen  und  Erlebnissen  der  Sieger  oder  ihres  Hauses  sich 
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deckt;  und  die  Warnung  (Welcker  II.  177)  man  solle  nicht  zu 
sehr  am  Wortlaut  des  Mythos,  am  Buchstaben  des  Ausdrucks 
haften,  verschafft  weder  Methode  noch  Sicherheit.  Dem  neueren 
Leser  bietet  sich  daher  ein  weiter  Spielraum  in  subjektiver  Auf- 
fassung von  Nebengedanken.  Für  die  Schwierigkeiten  einer  un- 
befangenen Kombination  ist  Pyth.lX.  ein  lehrreicher  Beleg:  das 
Motiv  jenes  Gedichts,  Frauenliebe  der  Lohn  des  Siegers,  verbirgt 
sich  hinter  den  aufgewandten  Mythen  und  den  Winken  über  die 
Persönlichkeit  des  Siegers,  nachdem  aber  ein  solches  von  Welcker 
ergründet  worden,  hat  Hermann  Opp.YIl.  p.  161  es  zur  Hebung 
.  der  noch  gebliebenen  Räthsel  benutzt.  Dagegen  ist  sovielen  . 
künstlichen  Versuchen  bei  Fyth.  XI.  (Rauchenstein  im  Philolog. 
IL  193  ff.)  nicht  gelungen,  trotz  der  einfache  Anlage,  die  Be- 
ziehung des  mythischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten  (736) 
Atridensage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnissen  klar  zu 
machen.  Der  Dichter  selbst  zweifelt  v.  38  ob  er  nicht  den  rech- 
ten Weg  verfehlt  habe.  Umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag 
über  Olympias  Sagen  und  alten  Ruhm  in  keiner  nahen  Bezie- 
hung zum  Siege  Hierons,  den  Ol.  L  feiert,  oder  zum  Thema  von 
Ol.  XL  Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war,  wie  der  Dichteres? 
selbst  Isth.  IV,  28  ff.  uns  belehrt,  für  Fest-  und  Siegeslieder  in 
den  Staaten  herkömmlich;  auch  hat  er  Selbstgefühl  genug  um 
nicht  zu  verschweigen  dafs  mancher  den  üeberflufs  an  seinen  My- 
then rüge,  Nem.  IV,  37  ff.  Allein  er  fordert,  man  solle  die  zerstreu- 
ten Winke  beachten,  woraus  ein  guter  Deuter  die  Räthsel  (ßsÄtj 
<f)(i}vavTa  GvviJolGiy  Ol.  II,  93)  lösen  könne.  Je  schlichter  nun 
seine  Technik  und  Kunstregel  {rfS^^udg  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen OL  VII,  88  iVe.  IV,  33  Isth.YriO  vgl.  Welcker  IL  p.  191), 
desto  lockerer  hielt  er  das  mannichfaltige  Gewebe  der  praktischen 
Weisheit,  oldmöc^ov  ooifia  wie  er  selber  sagt,  und  frei  von  theo- 
retischer Berechnung.  Er  mufste  wol  schon  vielen  im  Alterthum 
ungleich  erscheinen,  wenn  Longin.  33  f.  anmerken  durfte  dafs 
Pindar  (wie  Sophokles)  bisweilen  den  höchsten  Glanz  entfalte, 
häufig  aber  kläglich  ermatte.  Von  der  technischen  Gliederung 
der  Epinikien  handelt  Thiersch  Abhandl.  d.  Münchener  Akad. 
1837  p.  50  ff.:  sie  sei  dreifach,  wonach  die  Mehrzahl  gleichsam 
aus  TiQokoyog  oder  nQoy.oj/uiov ^  vnod-ißig,  inikoyog  oder  f'lod'oe, 
aus  Anfang  Mitte  Schlufs  bestehe.  Die  Urtheile  der  Alten  be- 
lehren wenig  oder  grenzen  an  Mifsverständnifs :  Horaz  beschreibt 
C.  IV,  2  (wovon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1 ,  61  durch- 
hört) in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Eindruck,  welchen 
der  kühne  fessellose  Meister  in  den  höheren  Spielarten  der  Ly- 
rik durch  Pracht  und  schwunghafte  Vielseitigkeit  erregt,  immer 
in  der  Absicht  den  wahren  Satz  zu  begründen,  dafs  Pindar  einem 
Römer  unerreichbar  und  unnachahmlich  sei.    Kurz  Arkesilas  bei 
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Diog.  Laert.  IV,  31  :  jöv  t?  TUv^kqov  i(iaGXi  önvov  tlvca  ffcoyrjg 
^fxnXtjdai  yal  dvouaT(ov  yccl  QrifjiaxMv  ivnoqiav  naQaG^^iiv.  Unter 
den  Neueren  war  wol  Herder  in  s.  Fragm.  z.  Deutschen  Lit- 
teratur der  erste  der  im  Widerspruch  mit  den  Kunstrichtern  und 
Nachahmern  in  Pindar  nicht  einen  trunkenen  Schwärmer  son- 
dern den  grölsten  Lyriker  voll  der  künstlerischen  Begeisterung 
erkannte.  Doch  haben  erst  nach  Fr.  Schlegel  die  Vorstellungen 
und  Einsichten  in  Pindars  Geist  und  Kunst  sich  erweitert  und 
feste  Gestalt  empfangen,  hiezu  aber  hauptsächlich  die  tieferen 
exegetischen  Studien  beigetragen.  Eine  rhetorische  Schilderung 
entwarf  Villemain  Essais  sur  le  genie  de  Pindar^e  et  sur  la 
poesie  lyrique  etc.  Paris  1859. 

(737)  8.   Die  Epinikieii  wurden  als  Pindars  gelesenstc  Dichtung 

häufig  in  alten  und  jüngeren  Zeiten  ahgeschrieben :  woher 
die  Menge  der  in  Güte  sehr  verschiedenen  Handschriften, 
welche  bis  in  die  letzte  Byzantinische  Zeit  umhefen  und  bei 
der  moralischen  Lektüre  von  Schulautoren  dienten.  Mit 
dieser  diplomatischen  Betriebsamkeit  wetteiferten  die  gelehrten 
Erklärer,  unter  denen  die  berühmtesten  Namen  von  Alexan- 
dria'und  Pergamum  glänzen,  fast  dieselben  welche  sich  um 
Homer  bemühten.  Nachdem  aber  Grammatiker  und  Biblio- 
thekare Pindars  Gedichte  (oben  5)  gesammelt  und  geordnet, 
zum  Theil  die  metrischen  Grundsätze  bestimmt  hatten,  förder- 
ten Aristarch,  dem  auch  hier  von  Aristophanes  der 
Weg  gebahnt  war,  und  seine  zahlreichen  Schüler  die  Fragen 
der  Kritik  und  Interpretation ;  aus  so  vieler  Bemühungen 
flofs  ein  bedeutender  Stoff  besonders  für  das  sachliche  Ver- 
ständnifs  zusammen.  Aber  nicht  der  Plan  und  Zusammen- 
hang des  Textes  sondern  die  schwierigsten  Stellen  haben 
ihren  sachkundigen  Fleifs  beschäftigt,  und  nicht  leicht  ver- 
säumten sie  die  historischen  Traditionen  aufzuzeichnen.  Di- 
dymus  der  manches  Gebiet  der  melischen  (§.107,  7)  und 
der  Pindarischen  Litteratur  bearbeitete,  schuf  durch  Redaktion 
des  vorhandenen  Materials  einen  umfassenden  Kommentar, 
aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Schollen  stammt, 
ein  Schatz   mythologischer   und    vermischter  Erudition,   reich 

-658  an  Bruchstücken  verlorener  Autoren  und  unverächthchen 
Beiträgen  zur  Erklärung  des  Dichters;  die  Breslau  er 
Scholien    gewähren    dieses   Archiv   vermehrt   und    in   einer 
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gescliickterea  Fassung.  Zuletzt  haben  mittelmäfsige  Byzanti- 
nische Grammatiker  den  Text  mit  beschränkter  Einsicht  in 
Kritik  und  Versbau  behandelt,  aber  merklich  verschlechtert: 
darunter  seit  dem  14.  Jahrhundert  Thomas  Magister, 
der  ältere  Moschopulus,  der  ebenso  kühne  als  unglück- 
liche Neuerer  Demetrius  Triclinius.  Ihre  Gedanken 
lesen  wir  noch  in  kritischen  paraphraslischen  metrischen 
Schoben;  der  werthvolle  Kommentar  des  Eustathius  ist 
bis  auf  das  Prooemium  untergegangen.  Auf  diesen  so  (738) 
verschiedenartigen  Charakter  der  Alexandrinischen  und  der 
mittelalterlichen  Kritik  gründet  sich  die  Scheidung  der  Hand- 
schriften in  zwei  Klassen :  die  ältere  bewährte  folgt  einer 
guten  unverfälschten  aber  nicht  unverdorbenen  Tradition;  die 
jüngere  welche  bis  in  neuere  Zeiten  überwog,  hat  gröfsten- 
theils  durch  Interpolationen  der  Byzantinischen  Becension 
gelitten.  Unter  den  Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die 
Griechischen  Studien  danieder  lagen  und  ein  Begriff  von  den 
Zwecken,  der  Komposition  und  den  Versmafsen  dieser  Ge- 
dichte nirgend  zu  erlangen  war,  als  ein  schwieriger  Dichter 
mit  entstelltem  Text  nur  selten  Eingang;  erst  Heyne  weckte 
dafür  ein  Interesse,  diesen  Anfang  aber  förderte  Hermann 
durch  schöpferische  Kritik  und  Forschungen  über  die  formale 
Kunst  des  Dichters.  Eine  methodische  Berichtigung  und  Er- 
klärung Pindars  auf  dem  Grund  der  ersten  diplomatischen 
Kritik  und  der  hergestellten  Pindarischen  Metrik,  zugleich  mit 
vervollständigter  und  nach  ihren  Bestandtheilen  gegliederter 
Scholiensammlung,  ist  das  Verdienst  von  Böckh. 

8.  Ueber  die  alten  Kommentatoren  hdindelt  Böckh  Prae f.  Schol. 
p.  IX,  sqq.  und  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen  Kri- 
tiker in  d.  akadem.  Ahh.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Pind.  Ged. 
1823.  Die  Scholiensammlung  citirt  das  Etym.  M.  Die  Schoben 
zu  Nemeen  und  Istbmien  sind  noch  immer  unvollständig;  sie 
lassen  sich  aus  Florentiner  MSS.  ergänzen,  wenn  auch  ohne  rei- 
chen Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider  Ap- 
paratus  Pindarici  Supplem,  ex  codd.  Vratisl.  ib.  1844.  4.  Die 
Scholien  zur  letzten  Isth.  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Bresl. 
1847  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N. 
17.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  436  fg.  SclioUa  Germani  in  Pindari 
Olympia  e  cod.   Vindoh.  ed.  —   T,  Mommsm,   KU.  18f)l.     Eine 
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Probe  Byzantinischer  Scholien  zu  Py.  V— XII.  gab  er  zuletzt  Frankf. 
659  1867.  Vergl,  denselben  über  MSS.  und  Scholien  im  Philologus 
IV.  510  ff.  Ueberblick  der  MSS.  bei  Bergk  Lyr.  p.  Vi  sq.  Er- 
hebliche Ausgaben:  Kd.  princ.  Find.  Callim.  Dionys.  Lycophr. 
ap.  Aid  um  1513.8  zum  Theil  aus  guten  Mitteln;  aus  interpo- 
lirten  (cod.  Ursini)  Find,  cum  Scholiis  per  Zach.  Calergi, 
i2om.  1514.  4.  Reihe  von  Abdrücken,  Moreliana  Far.]öbSA  und 
daraus  Steplianianae  seit  1560.    Find.  c.  commentario  Erasmi 

IIA' 

Schmidii,  Viteb.  1616.  4.  c.  commentt.  lo.  Benedicti,  Sal- 
(739)  mur.  1 620.  4.  c.  ScJiol.  et  nott.  varr.  cur.  R,  West  et  R.  Wel- 
sted, Ox.  1697  f.  Find.  c.  lect.  var.  (Additamentaad^lect.  var. 
1791)  et  interpr.  Lat.  cur.  C.  G.  Heyne,  Gott.  1773.  4  ed.  sec. 
c.  adnott.  et  Schol.  fragm.  et  indd.  Subi.  est  Hermanni  epistola, 
ib.  1797—99  vermehrt  Lips.  1817  III.  8.  Abdrücke  in  England 
Gh\  c.  Schol.  et  adn.  crit.  ed.C.  D.  Beck,  L.  1792 — 95.  II.  un- 
vollendet. Find,  recens.  annot.  crit.  Schol.  commentarium  per- 
petuum  et  indd.  adi.  A.  B  o  e  ckh,  L.  181 1—22.  II.  (4  Partes)  4  ed. 
minor,  alt.  L.  1825.  8.  Nachtrag  in  s.  Abh.  über  die  krit.  Be- 
handlung der  Pind.  Gedichte,  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  1822—23. 
Recens.  C.  G.  A  hl  war  dt,  L.  1820.  Find.  comm.  perpet.illustr. 
L.  Dissen,  Goth.  1830  II.  (Hermann  Opusc,  VI.  1)  ed.  alt. 
cur.  Schneidewin  ib.  1847-  50  unvollendet.  Revision  des  Textes 
von  Bergk  in  d.  2.  und  3.  Ausg.  seiner  Lyrici  Gr.  1$66.  Mit 
vollständigem  krit.  Apparat:  Find.  carm.  recens.  Tycho  Momm- 
sen,  Berol.  1864.  Gieiohzeiiig  Ae^^.  Annotaiionis  crit.  supplemen- 
tumad  Find.Olympias.  Edd.  carm.  select.  von  Gedike,  Karsten, 
de  Jongh  {Olympia  c.  comm.  Traz.  1865)  u.a.  Kritische  Beiträge : 
de  Fauw  notae  in  Find.  Trai  1747.  Mingarelli  coniecturaede  F. 
metris,  Bonon.  1773.  Hermanni  notae  ad  Find,  bei  Heyne  T.  3. 
De  officio  interpretis  und  ernendatt.  Findaricae  (in  Fyth.)  2  Progr. 
1834—35.  Opusc.  T.  VII.  Nem.  VI.  1844.  Emendatt.  V,  carm. 
Olymp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Rauchenstein  {Commentt. 
Find.  1844—4511.),  Kayser  {Lectt.  Find.  iSiO),  Mommsen  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  539  ff.  Friederichs  Pind.  Studien,  Berl.  1863. 
üebersicht  von  Schneidewin  im  Philol.  II.  705  ff. 

Uebersetzungen :  in  Lat.  Versen  von  Nie.  Sudorius  1575  und 
J.  Costa  1808..  Deutsch  in  Prosa  v.  Damm  1771.  Ol.  u.  Pyth. 
übers,  v.  Gedike  1777—79,  von  Gurlitt  m.  Anm.  1809—1816.  4, 
Ol.  in  Sylbenm.  v.  Bothe  1808  II.  Urschrift,  Uebers.  in  d.  P. 
Verfsmafsen  u.  Erläuterungen  v.  Fr.  Thiersch,  Lpz.  1820.  II.  8. 
Griech.  m.  Uebers.  u.  Anm.  v.  J.  A.  Härtung,  L.  1855— 56. IV. 
Uebers.  v.  J.  Tycho  Mommsen,  Lpz.  1846.  4  und  Donner, 
L.  1860.  In  Reimen  Petri  1853.  Geistreiche  Proben  einer  Ue- 
bers. mehrerer  Gedichte  von  W.v.  Humboldt,  Gesamm.  Werke 
Bernhardy,  Griech.  Litl.-Gesch.     H.  Th.     Ablh.  1.     4.  AuO.  47 
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IL  264 — 355.    Ital.  v.  Borghi  1824,  mehreres  Lucchesini.    Engl. 
V.  West  1749.    Banister  1791. 


111.  Korinna  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen  Myia, 
eine  durch  Geist  und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau,  gewann 
ihre  Stammgenossen  besonders  durch  den  naiven  Ton  ihrercoo 
im  Boeotischen  Dialekt  verfafsten  Poesie.  Sie  gefiel  dort 
besser  als  Pindar  (p.  638),  dem  sie  vielleicht  befreundet  war. (740) 
Ihre  melischen  Dichtungen,  im  Ganzen  fünf  Bücher,  feierten 
die  Stammsagen  Boeotiens  und  manchen  eigenthümlichen 
Mythos  der  heroischen  Fabel ;  aber  der  geringe  Nachlafs  ver- 
stattet nicht  den  Geist  der  Dichterin  und  ihrer  Melik  genau 
zu  bestimmen.  Hauptsächlich  haben  Grammatiker  ihr  ein 
Interesse  gewidmet,  und  ihnen  verdankt  man  einige  zer- 
rissene, blofs  der  Form  wegen  ausgezogene  Fragmente. 

1.  Welcker<ie  Erinna  et  Corinna  in  Creuz.  Melett.ll.^.  10 
sqq.  Kl.  Sehr.  II.  153—159.  Eine  Schilderung  bei  Koechly 
Akad.  Vortr.  p.  208—211.  Kritische  Bearbeitung  der  Fragmente 
bei  Böckh  Corp.  Inscr.  I.  p.  720  sqq.  und  Ahrens  de  Gii\  L.  dia- 
lectis  I.  Append.  Ein  Erklärer  war,  dem  Mediceus  im  Schol. 
Apollon.  I,  551  zufolge,  ^Amav^Qog  iv  tw  «  tmv  KoQivvrjg  vno- 
fdvri/LiaxcDv.  Auch  rühmt  Statius  Silv.  V,  3,  158  seinen  Vater, 
der  ihn  in  die  Griechischen  Lyriker  einführte,  —  tenuisque  ar- 
cana  Corinnae.  Die  Notizen  und  kleinen  Bruchstücke  betragen 
etwa  40.  Hauptstellen  sind  erstlich  die  Notizensammlung  bei 
S  u  i  d  a  s :  sie  hiefs  bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oder  The- 
spierin  und  führte  den  Beinamen  Mvia,  hatte  Pindarn  der  Sage 
nach  fünfmal  besiegt,  war  Schülerin  der  Myrtis  und  hinterliefs 
folgendes,  iyoail'f  ßißXia  niprs  /Mi  ^EnvyQäju/ixaTa  xal  No/uovg  Xv- 
Qixovg.  Dann  Pausan.  IX,  22,  3:  KoQiyvtjg  de,  ij  fiövri  cTjJ  iv 
Tttväyqa  äGfxaTa  inoirjOe ,  Tavrtjg  IVirt  aii^  /xvrjutt  iv  7i(Qi(^>avsX 
tilg  nokitag  (Tavccygag),  iari  di  tv  tfß  yv/uvaaiM  y(ja(fi^ ,  raij/ia 
r^v  xf(f)akirjv  ri  KoQvvva  duccdovf^ii't]  rtjc  viy.rjg  «tt/fxrr,  i^v  IHvda- 
Qov  ^ojuccTi  €Pixt]<j8y  iv  Si^ßatg:  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den 
Sieg  wol  ebenso  sehr  dem  Gebrauch  der  })opularen  Mundart  als 
ihrer  grofsen  Schönheit  verdanken  mochte.  Uebrigens  steckt  in 
Aeliani  F.  Ä  XIII,  25  Erzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer:  Pin- 
dar habe  sie  aus  Verdrufs  geschimpft,  ikiyx^v  cT«  tj^V  duovciav 
avT(i}v  6  UivdaQog  6vv  ixäkei  TjyV  Koqivvuv,  L.  Schmidt  Pind. 
Leben  p.  18   sucht  diesen  Schimpf  möglichst  ehrsam  zu  deuten. 
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Vielmehr  gvv  ixAUv  (inf-yä^si)  Boioniau,  denn  den  Vermerk  r^v 
KoQvvvttv  gab  ein  Unkundiger  aus  dem  vorigen  Satz.  Wenn  man 
ferner  eine  von  Korinna  verschiedene  Dichterin  Mvla  setzt,  so  war 
diefs  ein  Mifsverständnifs,  wie  Weicker  sah.  Auf  den  Beifall  ih- 
rer Heimat  deuten  die  Worte  fr.  20  (11):  luiya  J"  t/xiig  ysyai^s 
nöhc  hyovQoxanikrjg  irönrjg.  Im  vorhergehenden  unklaren  Satz, 
dem  Koechly  Akad.  Vortr.  p.  208  die  gefällige  Fassung  gibt, 
Keck"  (iQm  äiGa  .unva^  mufs  sie  wol  gesagt  haben  dafs  sie  von 
Heroen  sang  oder  singen  wolle  TavayQi(fsG(^v  hvxoninlvg.  Auch 
in  fr.  10  rühmt  sie  Thaten  von  Heroen  und  Heroinen  zu  wissen, 
üeberschriften  ihrer  tn'^  (Hephaest.  p.  22)  sind  "Em"  ini  Gtjßaic, 
(741)  "lökaog  (Herm.  El.  D.  M.  p.  521  sq.),  KaTankovg,  woraus  auch 
die  meisten  Lokalmythen  zu  stammen  scheinen ,  wie  die  Ver- 
wandlungen bei  Anton.  Liber.  10.  25  wo  in  der  üeberschrift, 
661'i<TTO^«(  Nr/ccyö'Qog  'Ersgoiov/USucDi/  6'.  xai  Koqivva  '^Etsqocojj/  ä. 
sicher  derSchlufs  verfälscht  ist,  mindestens  aber  'jBrf^jotwi/ ausfallen 
mufs;  anderes  bei  Pausan.  IX,  20  und  einigen  Scholiasten.  Na- 
mentlich pries  sie  den  Helden  ihrer  Heimat  Orion,  üeber  ihren 
Stil  verlautet  nichts;  Ahrens  meinte  sie  hätte  manches  aus  der 
epischen  Form  eingemischt,  und  behauptet  sogar  (Mischung  der 
Dial.  in  d.  Lyrik  p.  79):  „Wenn  Korinna  für  ihre  epische  Ly- 
rik, den  Boeotischen  Dialekt  nur  mit  geringer  epischer  Färbung 
werwandte,  so  halte  ich  das  ohne  Anstand  für  einen  Mifsgriff." 
Epigrammatische  Floskeln  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Von 
Myrtis,  welche  gelegentlich  neben  Pindar  (p.  638)  und  Korinna 
genannt  wird,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraeischen  Mythos  Plut. 
Qu.  Gr.  40:  log  MvQTig  i]  '"Avy^ri^ovia  noiriTQia  ufkcou  loiÖQt^xsv. 
Im  Verzeichnifs  der  gebildeten  Frauen  welche  die  Plastik  feierte, 
fehlen  nicht  Statuen  von  Myrtis  und  Korinna,  Tatian.  ä2.  Beide 
preist  Antipater  Thessal.  A.  Pal.  IX,  26.  Wenn  Suidas  im  Ar- 
tikel Pindar  sagt  /uax^rjrrji  tf«  Mv^i'n^og  yvvaiy.ög^  SO  sind  dies 
Trümmer  einer  verstümmelten  oder  unsicheren  Notiz. 

Auf  die  beiden  Aeolischen  Dichterinen  folgen  Dorische 
Frauen  TelesilJa  und  Praxilia. 

2.  Telesilla  von  Argos,  unter  Dorischen  Frauen  be- 
rühmt durch  Bildung  und  Muth,  erwarb  sich  kurze  Zeit  vor 
den  Perserkriegen  einen  Ruf  durch  Poesie,  namentlich  durch 
Hymnen,  doch  wurde  sie  vom  Alterthum  am  meisten  wegen 
ihrer  männlichen  Entschlossenheit  gefeiert,  da  sie  die  Vater- 
stadt, w'elche  nach  einer  blutigen  Niederlage  fast  in  die 
Hände  der  Spartaner  fiel,  aus  der  schlimmsten  Gefahr  an 
der  Spitze   der  Weiber   durch  Wallen,   vielleicht  auch  durch 
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kräftigen  Gesang  errettete.  Daran  erinnerte  das  in  ihrer 
Stadt  öffentlich  aufgestellte  Bild  der  Telesilla.  Die  Spuren 
ihrer  Lieder  sind  gering. 

2.  De  Telesülae  reliquiis,  Dorpater  Progr  v.  Neue  !843.  Das 
heroische  Ahenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
aus  Sokrates  dem  Argiver  Plut.  mul.  virtt.  8.  p.  245.  Man  er- 
fährt daraus  beiläufig  dafs  sie  vornehmer  Abkunft  war,  dafs  Ue- 
bung  der  Musik  und  Poesie  sie  von  Krankheit  heilte,  x«i  ,9ay- 
/LiciCidy^ai  <^iä  noiririy.^v  vno  tmp  yvvaiy.Mv,  zuletzt  habe  sie  sogar 
im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen  Könige  besiegt.  Dann 
erzählt  Pausan.  II,  20,  7.  9  (ähnlich  Suid.  v.)  auf  Anlafs  ihres 
Reliefbildes  vor  dem  Aphroditentempel  {lunQoodsv  de  tov  'idovg  (Hi) 
TeUaikla    ri    noiiiüaaa    rd    (jo/uma  in^iQyaarm  cti^Xt]-  ycc)  ßißkia 

usv  iy.flvci  iQQimai  ot  TiQÖg  7o7c  Tioaiv ,  avirj  de  lg  XQÜvog  op(7662 
x«T«/ot;rra  tjj  xeiQi  y.ai  ImridiöS^cd  rfj  y.iffxxkfi  iLtikkovaa)  von  ih- 
rer heroischen  That,  als  Argos  ohne  waffenfähige  Streiter  war, 
und  vom  moralischen  Eindruck  derselben  auf  die  Feinde;  der 
Poesie  gedenkt  er  nicht;  seitdem  heifst  es  sei  Ares  ein  Weiber- 
gott in  Argos  geworden,  Lucian.  Amor.^Q  Den  Fremden  durfte 
dieses  durch  einheimischen  Patriotismus  gefärbte  Heldenth um  we- 
niger bedeuten,  und  Herodotus  VI,  76  —  8H  hat  in  seiner  ebenso 
zuverlässigen  als  ausführlichen  Erzählung  jenes  Episodium  völ- 
lig verschwiegen.  Die  Zeit  des  Ereignisses  ist  ungewifs,  da  v^wari 
Herod.  VII,  148  in  einer  Erzählung  vom  Perserkriege  vieldeutig 
bleibt;  und  man  weifs  nicht  ob  Paus.  III,  4,  wenn  er  den  Ar- 
givischen  Krieg  des  Kleomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung (um  Ol.  64)  setzt,  genau  redet;  vgl.  Müller  Dor.  IL  56. 
Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or.  XXXVII,  5 :  y.cd  !^q- 
ysiovg  {nyHQi)  rä  rslsoUXtjg  uün.  Wenige  Wörter  und  That- 
sachen  werden  daraus  citirt,  Bergk  Lyr.  p.  862  sq.  Pausanias 
und  Ath.  XIV.  p.  619  B  beziehen  sich  auf  lokale  Hymnen;  die 
Lesart  bei  Apollod.  III,  5,  6  ist  unsicher;  zwei  kleine  choriam- 
bische Verse  worin  sie  Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest.  p.  62. 
Ein  ethischer  Zug  Schol.  Od.  r,  2S9:  y.a^cc  xiü  Eivo(iwv  x«i  Tf- 
Haikka  ■^  "Aqyüct  diay{iä<^ovC)iv  ctQST^g  y(d  Kukoy.ayccd-'uxg  dxöva. 

3.  Praxilla  von  Sikyon,  uns  luibekannt,  soll  um  01.82 
(450)  gedichtet  haben.  Sie  gehrauchte  Ichhafte  rhythmische 
Formen  und  gewann  in  den  kleinen  Feldern  des  Melos  einen 
Namen;  man  erwähnt  Dithyramben  und  mythische  Dar- 
stellungen in  erotischem  Geist,  besonders  aber  schätzte  man 
ihre  Paroenien  oder  Skolien,  auch  erzählte  sie  manche  seltne 
Fabel  der  Peloponnesier.     Urtheilt  man  aus  fünf  Fragmenten, 
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so  war  der  Charakter  ihrer  Festgedichte  weltlich  und  durch 
den  sinnlichen  Grnndzug  ihrer  Heimat  bestimmt;  hiezu  pafst 
auch  der  heitere  Ton   und  die   Flüfsigkeit  des  Ausdrucks. 

3.  De  Praxülae  reliquiis ,  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1844. 
Bergk  p.  961 — 63.  Von  der  Person  derPraxilla  spricht  niemand 
aufser  Eiisebius  Chron.  unter  OL  82  oder  Syncellus  p.  247 :  Kqcc- 
Ttjg  6  x(oiaxdg  xcti  T^kiaiXka  xca  TlQu^ikka  y.al  Kkioßovkiva  iyj/(o- 
Qi^ovro:  freilich  lautet  diese  Zusammenstellung  verdächtig.  Den 
Charakter  ihrer  Poesie  scheint  herabzusetzen  Tatian.  52  :  llQcc'^Ulav 
luiv  yaQ  AvGinnoq   f/akxovfiytjCf,  ^ut]dsy  sinovGav  cTta  tüjv  nottj- 

(743)  judTMu  /^>5(Tt//oj/:  einige  haben  sogar  sich  erlaubt  den  Vorwurf 
der  Unsittlichkeit  hierauf  zu  gründen.  Ein  Leser  Tatians  er- 
sieht aber  bald  dafs  den  gestrengen  Sittenrichter  die  künstleri- 
schen Ehren  verdrossen,  deren  unnütze  Weiber  gewürdigt  wa- 
ren. Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21 :  ÜQÜlikka  Zixvcovia  /usXo- 
66Snoi,6s  tyivBTo,  WC  (ftjffi,  IToks^uo))/.  Die  Fragmente  bei  Preller  PoZem. 
p.  15Ü  sq.  Dithyramben,  nagd  IlQa'^iUr]  Iv  JiS^vQcijußotg  iv  (pdy 
ini'/Qacfousyt]  'J/iiX(vg,  l4kl(x  Tfoy  ovnon  d-vinov  ivl  oirid^ißGiv 
mtvS^oi',  Hephaest.  p.  22.  Die  beiden  nach  ihr  benannten  versus 
Praxillei  mochten  in  ihren  geselligen  Liedern  häufig  sein  ;  für  den 
lebhaften  Ton  und  Rhythmus  sind  ib.  p.  43  Belege,  w  diä  tmu  d^vqi- 
Jmv  xakov  t/LißXinoi,(7a^  IlaQd^ivs  rdi^  x€(f)ctXdy,  rd  d"  IV«^^«  j^vf^- 
(fa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein  -  und  Tisch- 
lieder, ix  nnv  ilg  TTga^ikkav  dt^aqifQouivüjUf  iv  To7g  TfQa^Ukrjg 
(^'SQiTatnaQovi'iovg  Schol.  Aristopli.  Thesm.^^6.  Vesp.  1232.  Bergk 
de  Com.  Att.  ant.  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694  A: 
xai  ÜQÜ^ikka  J'  rj  ^vxvwvin  l&uvfj.d^iro  inl  Trj  x(J5v  axokiwv 
noi/jGfi.  Naive,  fast  humoristische  Charakteristik  des  Adonis  in 
drei  Hexametern ,  woher  das  Sprüchwort  tjki^d^icSrsQog  rov  ÜQa- 
^ikktjg  'JJüjt^idog,  Prov.  Coisl.  248.  Schneidew.  in  Zenob.  p.  89. 
Merkwürdige  mythologische  Notizen,  Paus.  III,  13,  3.  (cf.  Schol. 
Theoer.  5,  83.)  Ath.  XIIL  p.  603  A.  Hesych.  v.  Bdx/ov  Jicovr^g. 

4.  Timokreon  von  Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben  (er  verband  körperliche  Kraft 
und  Leistungen  eines  Athleten  mit  F^oesie),  war  dem  damals 
übermächtigen  Themistokles  befreundet;  als  er  aber  wegen 
politischen  Verdachts  {f.i7]diof.io(;)  aus  seiner  Vaterstadt  lalysus 
verbannt    für  Geld    durch  den  grofsen  Staatsmann  die  Rück- 

.  kehr  nicht  erlangen  konnte,  rächte  er  sich  durch  gallige 
Schmähgedichte.  Vermuthlich  brachte  der  Aufenthalt  in 
Athen  ihn  mit  Simonides  zusammen;  aber  auch  dieser  reizte 
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seine  Leidenschaft,  und  beide  machten  ihrer  Abneigung  in 
beifsenden  Satiren  Luft.  Zuletzt  hört  man  dafs  er  sich  zum 
Perserkönige  begab  und  dessen  Gastfreundschaft  genofs.  Wenn 
man  seine  wenigen  aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente  be- 
trachtet, so  darf  man  glauben  dafs  die  Poesie  weniger  sein 
Lebensberuf  als  ein  Organ  für  stürmisch  erregte  Stimmungen 
war.  Alsdann  wird  unter  anderem  begreiflich  wie  er  den 
grofsartigen  Bau  der  ernsten  Dorischen  Strophe  für  einen 
polemischen  Zweck  mifsbrauchen  und  in  ihre  Formen  ein 
fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Absicht  Aeolische  (744) 
Rhythmen  verwenden  konnte.  Dieselbe  Heftigkeit  färbt  auch 
manchen  kleineren  poetischen  Versuch  (wie  Skolien),  welchen 
er  wol  seiner  Gesellschaft  bestimmt  hatte.  Sein  V^ortrag  war 664 
lebhaft  und  energisch,  aber  ohne  Schönheit,  und  man  merkt 
dafs  Timokreon  sein  Talent  aus  Mangel  an  Charakter  und 
Ruhe  verdarb.  Doch  gewann  ihm  die  Keckheit  und  sinn- 
liche Kraft  seines  Ausdrucks  immer  einige  Leser. 

4.  Monographie  von  Böckh  in  Prooem.  aest.  lectt»  BeroL 
1833.  Bergk  Lyr,  p.  939  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  für  dieses 
wilde  Genie  hat  Plutarch  Themist,  21.  Ferner  Suidas  aus  guter 
Quelle:  dtSifigSTO  di  nqdg  2i>fA.(x)vidr}v  tov  tcop /ufXcSy  nonjri^v  xal 
SsfÄvOToxkicc  Tou  !dd^tjva7oy ,  sig  oV  i^infavi  \p6yov  6v^  i/u/uskovs 
Tivog  Tiov^fxaiOQ,  'iyqaxps  di  xco/ucpdittj/  stg  t«  toj^  «vto»' (vielmehr 
(IS  TS  avTov  TÖu)  0s/ui6Toxi£a  xal  (lg  2v/j,(tii/idrjV  rov  fxikonoiov 
xccl  aUci.  Hier  sind  zwei  gleichlautende  Notizen  zusammenge- 
flossen, und  das  figürliche  Wort  xMfxwöiav  verführte  zu  den 
Worten  des  Eingangs,  TiuoXQitoi/,  ^Podiog,  XMjuixdg  xal  avrog  r^g 
äg/alag  xMfxwdiag.  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X. 
p.  415  F:  xai  TvfLioxQt(ov  cT'  o  'PocTto?  novrjtrjg  xal  d&itjTtjg  nsv- 
Ttt&kog  (hieraus  Aelian.  V.  H.  I,  27):  iuiifccyf  xal  tniev,  (og  to 
inl  rov  rdr^ov  avTov  inlyQa/u/ua  df]2.o7, 

Ilokkä  mtov  xal  nokkä  (fayfoy  xal  noilct  xäx^  sincov 
dv^QiÖTTovg  xs7/uai>  Tijuoxqsmi'  '^Podiog. 
Dieses  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr.  58)  an  ihm  nahm;  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  H,  46:  xal  üijuaividri  Ti/xoxQiiov  sc. 
iqtUoyfixfv)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
Anth.  Pal.  XHI,  30.  3L  Dann  sagt  Ath.  p.  416  A:  ffQaavjuaxog 
d'  6  Kal/t]d6j^iog  iv  rivv  tmv  u qooi fJiUov  tov  TifxoxQiovxä  (f?]<Tir 
ü5g  /uiyay  ßacikia  d(fi>x6/usyop  xal  ^st^iCö/ust^ov  nag'  avTU)   nokkd 
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ifxfpoQiXa^ai.  Hierauf  folgt  ein  Beleg  seiner  Körperstärke.  Sein 
Aufenthalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten  /urj- 
(fi(r^6g  zusammen,  und  halb  hat  er  den  Verrath  in  den  höhni- 
schen Worten  bei  Plutarch  eingestanden,  Ovx  kqu  Tt/uoxQioju 
fxovvog  Mtjd^oioiy  ogxiccTo/iKi  ^  "Ak^  fVri  xixkkoii  ö't}  nourjQoi'  Ovx 
iy(d  /uopcc  xokovQig,  ^Evj\  xai  äkkcci,  cckoönsxsg.  Themistokles  gab 
der  entgegengesetzten  politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör,  er 
liefs  seinen  ehemaligen  Gastfreund  {^füvov  iövx  sagt  der  Dich- 
ter) fallen,  qvydu  cvyxcnaijjrjffjiGafxivov  tov  0€/uiGToxk4ovg  Plut., 
und  nahm  dennoch  gelegentlich  gute  Bezahlung  mit:  dQyvQwtg 
(Sxvßahy.TolGv  nnaO^ig  „mit  schmierigem  Geld  bestochen",  wie 
(743)  die  Schimpfrede  des  Dichters  lautet,  indem  er  ihm  ordentlich 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  unrecht  das 
längste  Bruchstück  aus  dieser  Polemik  yikk^  81  rvys  —  Offziaro- 
xkiog  yivia&ai  (Kritik  desselben  Herm,  Opusc.Y.^.  198  sqq.  und 

6fl5Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  457  ff.)  als  Theil  eines  chorischen 
Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zu  fassen  und  diesem  Läste- 
rer einen  fast  profanen  Streich  ohne  rechten  Zweck  beizumes- 
sen, wenn  auch  Aristides  über  ihn  die  Verdammnifs  ausspricht 
T.  II.  p.  380:  uTj^i  TijiioxqiovTog  tov  a/STkiov  n^äy/uce  noKo/usp: 
jenes  Gedicht  hatte  wol  die  Haltung  oder  Bestimmung  eines  anti- 
strophisch gesetzten  Skolion.  Nicht  weniger  sonderbar  ist  die 
trochäische  Form  der  Sentenz  aus  einem  ffxokiop  xard  tov  nkov- 
10V  Schol.  Arist.  Ach.  531  (durch  Interpolation  auch  in  Schol. 
Ran.  1337);  worauf  aber  der  Komiker,  wie  Schol.  Vesp.  1058  aus 
Didymus  berichtet,  parodisch  anspielen  soll  ist  unklar.  Minde- 
stens erweisen  diese  schwache  Spuren  dafs  er  bei  den  Attikern 
einige  Popularität  genofs.  Glänzend  zeugt  dafür  Plato  Gorg,  p. 
493  A.  der  auf  die  Verse  bei  Hephaest.  p.  71  geistreich  anspielt, 
2ivx€k6g   xou\jidg   ävi^Q  [lorl  tccv  /uariQ"  k'(fc(.     Timokreon  schrieb 

'  nemlich  in  solchen  ionici  dimetri  {metrum  Timocreontium,  Bergk 
Anacr.  p.  47)  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sybaritischen 
Apolog.  Dafs  er  Yom.KaQixdg  alrog  und  zwar  *V/^/«-lf(rt  Gebrauch 
machte  sagt  Diogenianus  praef.  p.  179,  Endlich  erwähnt  He- 
phaest. p.  4  aus  seinen  Epigrammen  einen  Pentameter  mit  ei- 
genthümlicher  Spitze:  m  '^vußovXiviw  x^Q^  äno,  vovg  di  naga, 
wie  es  scheint  von  einem  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit 
nicht  in  geschriebenen  Beschlüssen  sondern  in  rechter  That  be- 
währte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytos,  von  Melos,  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Pindar,  ungefähr  in  den  siebziger  Olympiaden, 
wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  sonst  aus  unglück- 
licher   Lage    durch   Demokrit    befreit,      Dieser    soll    in    ihm 
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Anlagen    erkannt   und    auf   seine   Bildung    eingewirkt   haben. 
Durch  seine  Verbindung  mit  Nikodorus  dem  Gesetzgeber  von 
Mantinea  gewann  er  Einflufs  auf  die  Verfassung  dieser  Stadt. 
Seine    Gedichte    waren    Paeane,    dann    Enkomien    (§.  107, 
13.  Anm.)   besonders   zum  Lobe    der  Mantineischen  Freunde; 
die    beiden    Fragmente   welche    man    jetzt   von    ihm    besitzt, 
gehörten  dorthin.     Doch  hat  nicht  die  Poesie  seinen  Ruf  be- 
gründet,   sondern  ein  eigenthümliches  Lebensgeschick:    denn 
als   er   durch    schlimme  Erfahrungen    irre  gemacht   und  ver- 
bittert  mit   keckem  Spott  den  Glauben   an  die  Götter  öff'ent-(746) 
lieh   angriff   und    sich  geringschätzig   über  die  Mysterien  aus- 
sprach,   setzten    die    damals    strenggläubigen    Athener    einen 
hohen  Preis   auf  seinen  Kopf,    sie   bewogen    auch    die  Pelo- 
ponnesier  ihn  zu  ächten.     Deshalb  kannte  das  Altenhum  ihn  666 
fast   nur   unter   dem    Zunamen  "A&eog ,    und    frühzeitig   ver- 
breitete   Sagen    vom    Gottesleugner    Diagoras,    vielleicht    die 
frühesten  dieser  Art,  haben  die  Tradition  über  diesen  eigen- 
thümlichen  Mann    übertrieben    und  verwirrt.      Man  sagt  dafs 
er  sein  Leben  in  Korinth  beschlofs. 

5.  Monographie  von  Meier  in  der  Hallischen  Encyklopaedie ; 
hiezu  Bergk  commentt,  de  comoed.  Att.  antiq.  p.  171 — 176.  Seine 
Zeit  fällt,  allgemein  gefafst,  zwischen  Pindar  und  Melanippides 
oder  Ol.  80 — 90  nach  Suidas.  Diagoras  hat  für  die  Litteratur 
keinen  Werth ,  für  die  Kenntnifs  aber  der  religiösen  Politik  . 
Athens  einiges  Interesse.  Von  seiner  Poesie  sprechen  nur  Sex- 
tus  und  Philodemus :  jener  adv.  M.  IX,  53:  Jtccyö^ag  Jf  6  Mri- 
kiog  d\0^VQccfAßo7iov6g  dig  (^ccgv  t6  ttqmiov  yivofxsvog  cog  (t  rig  xal 
äkkog  ihiGidaifXMv'  og  ys  xcct  rrjg  novrjöioyg  lavTov  xar^Q^ccTO  rov 
TQonov  TovTov  KccT d  dciifxova  'äoi  rv^^^  ncivia  TikCnai.  Die- 
ses Fragment  bereichert  Didymus  der  Kirchenvater  mit  einem 
zweiten  Verse  (Meineke  Vom.  I.  p.  526),  avjodarig  J'  d()8Td  ß^a- 
Xvv  ol/uoi/  SQTisi.  Wichtigeres  sagt  der  Epikureer  oderPhaedrus 
ed.  Feters.  p.  23  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text:  Diago- 
ras verspotte  die  Götter,  wofern  dies  wirklich  seine  Meinung 
war,  ohne  ihr  Dasein  zu  leugnen,  und  weiter,  xabänfQ  tv  toXg 
MavTiv80)V  'ii^soiv' AQvßTÖ^ivog  (frjöiy,  iv  di  ry  noiT^osi  y.ax'  dkr^- 
^hiav  vn  avrov  y«y()a'f  i9-«t,  Tolg  okoig  ovdiu  dffsßig  na()(/u(faiy€i,, 
dJiJi'  tartp  sv(ff]juog^  cSg  non^TT^g,  dg  to  (hct/uoyioy,  y.a&äniQ  dkla 
TS  (uittQtVQil  xai  TO*  ysyQCc/u^uipou  flgUgiav^^^riv rou^/lQyfXoi''  Bsog 
dsdg  TiQo  naviog  i^yov  ßQotsiov  vMfxd  y^«V   üm^iäiav.     x«*    to 
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fls  Nixo'dMQov  Tou  MctvTivia'  Kara  (fcdjuova  y.cu  Tv/ap  nävxct 
ßQoroXßiv  ixTsXsTgd-at  (1.  iyjskiliTCii).  tä  nctQanX^aia  d"  «Jtc'j  tjs- 
()iix€i  xai  To  MavTiv8(üv  iyxcj^moy.  Vielleicht  heifst  er  bei  Sex- 
tus  mit  Unrecht  (hf^vQa^ußonoiög:  Schol.  Ran.  23  wenigstens  fol- 
gert dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

Bewährte  Zeugnisse  für  Aechtung  des  Diagoras  sind  enthalten 
in  zwei  Schollen  zum  Aristophanes:  Ean.'52"6:  oS^su  xcd  ol  li^rj- 
valoi  (j^g  diax^fväCoyTog  rovg  d^sovg  xarctiprj'iiCttu^voi  di/sxijQvSay 
7(0  uiy  avavQrjaouTv  dgyvQiov  Jukaviov  ^  x(o  di  t^dSvrn  xouiaavii 
dvo.  imitfov  ds  y.ccl  rovg  äkkovg  nskonovvriGtovg,  (dg  iCtoqsT  KQct- 
TfQog  iv  rfi  övi'aycuytj  twu  \!  r}(fjvauciT(ov.  Und  Av.  J073:  tovto 
ovv  iXr.Qv'^au  yMX  avTov  l43riv(uov  yal  iv  X^^^fl  ^'^'^lYU  syQccway, 
(747)  (iig  fftjGi  Mskdvd^iog  Iv  jtp  thqI  uvaTrjQitoy.  Von  diesem  S.  Mei- 
neke  Com.  IV.  319.)  —  oircog  yÜQ  iytjQv^av  r(u  uiu  änoy.Tii- 
vavTv  ovTov  jäkai'Tov  kaußmmv,  reo  di  ayovTi>  d'vo.  ixt^pv/S-rj  de 
TOVTO  diä  TO  dasßig  ccvrov,  Iml  ra  juvCTrjoia  nüGv  dt,t]ys2To  xoi- 
661  i/onoidSv  cciiTcc  xal  ,uixq(<  noidSv  xal  Tovg  ßovkousuovg  juvda&ai 
dnoTQ€7i(oy ,  xad^anfg  KQaTiQog  löTOQfT.  —  MikävS-tog  di  iv  tw 
7tbq\  /uvaTTjQicoy  ngo(i€QSTca  Trjg  x^^^'^V^  (Srrjkr,g  di/TiyQaffov,  Iv  ^ 
insxi^Qv'^ccy  xal  ah  du  ycd  Tovg  ixdidövTixg  ITikkavstg  xrk.  Letz- 
teres ist  unverständlich.  Nach  Hesychius  Illustris  oder  Suidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Verhältnifs  zum  Demokrit,  über 
die  atheistischen  ''AnonvQyiCovTag  köyovg  und  seinen  letzten  Auf- 
enthalt verdanken)  starb  er  zurückgezogen  in  Korinth,  xaTot- 
xtjGag  di  Kopivd-ov  o  JiayÖQag  avröd^i  Tov  ßioy  xaTif^Tos^'S.  Ei- 
.  nige  Peloponnesier  scheint  es  gönnten  ihm  eine  Zuflucht,  als 
•  die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Kecht  einer  Cen- 
sur  oder  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen  ihn  geltend 
machten.  Dafs  er  nach  Athen  gekommen  ist  blofse  Muthma- 
fsung;  dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Melos  dorthin  ging, 
dies  anzunehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand;  er  lebte 
wol  eher  mit  Peloponnesiern ,  wie  er  zu  dem  von  ihm  gefeier- 
ten Nikodor  (Aelian.  F.  H.  II,  23)  im  innigsten  Verhältnisse 
stand,  auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck  bei  Ly- 
sias  c.  Andoc.  p.  213:  tooovto)  d"  ovrog  JiayÖQov  tov  Mtjkiov 
^  '  dßeßsoTSQog  ysyiyrjrai-  ixiluog  uiv  yccQ  koyoy  mglTK  dkköxQia 
IfQa  xal  loQTcig  ^(^ißei,  ovxog  di  igyfp  ttsqI  t«  iy  rrj  aviov  no- 
kBv.  Zwar  läfst  Diod.  XIII.  6  ihn  Ol.  91,  2  geächtet  aus  Athen 
fliehen,  aber  wol  nur  weil  ihm  die  Stichelei  des  Aristophanes 
vorschwebte,  der  in  den  Aves  das  Attische  Dekret  parodirt ;  der 
Dichter  erkennt  aber  schon  in  Nibh.  827  den  allgemein  besproche- 
nen Atheismus  des  Mannes  aus  Melos  und  seinen  Namen  als  typisch 
an,  2:oi)XQÜTrig  6  Miljkiog,  Wir  müssen  gleichwol  den  Chronisten 
.^^^,, glauben,    die  ihn  schon  in  Ol.  74—78  setzen:    »"xj^aCe  loiwv  orj 
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Vkvfxn.  Siiid.  Aristophanes  spottet  sichtbar  über  das  alljährlich 
wiederholte  Dekret,  das  berühmt  genug  war  um  auch  dem  Am- 
monius  p.  56  als  Beleg  zu  dienen;  etwas  merkte  der  Scholiast 
in  den  mifsverstandenen  Worten,  ixx&xtJQvxTai,  judkiGTa  vno  r^y 
akoißiv  Mrjkov.  ovdsu  yccQ  xcolvfi  ttqohqov  „er  wurde  damals 
vorzüglich  proklamirt,  doch  kann  dasselbe  schon  früher  gesche- 
hen sein.  Einen  wunderlichen  Einfall  hat  Blomf.  gl,  Agam, 
362.  Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  jenes  verschrieenen  Atheis- 
mus zu  prüfen.  Man  sagt  dafs  Diagoras  ihn  in  dürrer  Prosa 
vortrug,  dafs  er  ihn  mit  skeptischer  Laune,  selbst  possenhaft 
und  handgreiflich  bei  Gelegenheit  äufserte,  Cic.  iV.  D,  III,  37 
nebst  einigen  Apologeten.  Ob  er  in  den  'AnonvQyiCovrsg  oder 
4^Qvyioi  koyoi,  (Tatian.  44)  aufser  manchem  Spott  auf  Mysterien 
und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aussprach,  den  ihm 
nächst  Cicero  mehrere  mittelmäfsige  Zeugen  zuschreiben,  es (748) 
gebe  keine  Götter,  und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der  Atomisten 
(Bergk  p.  174)  entnahm,  steht  dahin;  was  aber  Sextus  und  Kom- 
pilatoren  als  den  ersten  Anstofs  zu  seinem  Unglauben  berich- 
ten, dafs  ein  unverschämter  und  straflos  gebliebener  Betrug  ihn  668 
wankend  machte,  sollte  man  nicht  ohne  weiteres  als  Dichtung 
verwerfen:  wir  wissen  dafs  die  älteren  Griechen  aus  Ereignissen 
des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  für  oder  wider  den  Glau- 
ben an  eine  göttliche  Regierung  oft  in  sehr  naiver  Art  zu  zie- 
hen pflegten. 

Die  Reihe  der  antiken  Meliker  schliefst 

6.  Kerkidas  von  Megalopolis,  um  01.109  — 115  als 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  gerühmt.  Die 
Sicherheit  und  das  Interesse  derselben  bewog  ihn  im  Ein- 
versländnifs  mit  anderen  Peloponnesiern  den  Philipp  von 
Macedonien  gegen  die  Spartaner  ins  Land  zu  rufen.  Seine 
Vorliebe  für  Homer,  den  er  in  Arkadiens  Schulen  einführte, 
wird  durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.  In  den  spärlichen 
Trümmern  seiner  Dichtungen ,  welche  MeUa/ußoi  hiefsen, 
bemerkt  man  einen  satirischen  Ton  nnd  lebhafte  Melopöie; 
diesem  Charakter  des  Vortrags  entsprach  wol  auch  eine  kecke 
VVorthildnerei. 

6.  Sein  Andenken  hat  erneuert  Meineke  Abh.  der  Preufs. 
Akad.  J.  1832  und  Anal.  Alex,  p.  385  ff.  Die  Fragmente  wie- 
derholt Bergk  Lyr.  p.  624  fg.  (798).  Steph.  Byz.  v.  Meyaktj  no- 
Xig  nach  der  berichtigten  Lesart:  «7'  ^g  KfQxtdäg  «^ktto?  yo- 
/uoO^iTtjg  xal  fisUa/ußioy  nottjTijg.    üeber  die  politische  Wirksam- 
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keit  dieses  Mannes  belehrt  nur  Polyb.  XVII,  14.  Man  weifs  nicht 
ob  er  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aus  landschaftlichem  Interesse 
der  Anklage  desDemosth.  de  Cor.  p.  324  widerspricht,  der  jenen 
unter  die  Verräther  an  Hellenischer  Freiheit  zählt.  Sein  Name 
wird  nach  den  Grammatikern  K^Q^nfäg  betont,  Ahrens  im  Phi- 
lol.  Bd.  23  p.  12.  Aus  seiner  Gesetzgebung  kennt  man  nur  die 
Verordnung,  dafs  die  Schüler  den  Homerischen  Kaiäkoyog  aus- 
wendig lernen  sollten,  Eust.  iji  II.  B.  p.  263,  35.  Schöne  Züge 
seines  Enthusiasmus  für  Homer,  Phot.  Bibl.  p.  151.  Ael.  V.  H. 
XIII,  20.  Hauptwerk  MsUa/ußot,  sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopöie  bestimmte  Spottgedichte,  deren  Grundton  nicht 
mehr  im  blofsen  lambus  lag;  der  Gebrauch  des  Choliambus  be- 
schränkt sich  jetzt  auf  den  Vers  bei  Ath.  XII.  p.  554  D  {Ksqxi- 
dag  iv  folg  iccjußoig).  Zur  Erläuterung  des  Namens  dienen  die  xks- 
xjna/ußov  in  der  Begleitung  eines  Instruments :  Hermann  El,  D.  M. 
(74y)  p.  811  setzt  in  Ath.  XIV.  p.  636  B. :  olg  df  naqikoyi^ovro  t«  iv 
roig  juiTQoig ,  xksif'iä/.ißovg,  das  bedenkliche  Wort  naQaxarfkoyi- 
6Ö0  Coyro,  wo  TiQoskoyiCopTo  nahe  liegt.  Belege  der  Rhythmen  sind 
die  daktylisch-logaödischen  Reihen  Diog.  VI,  76,  ferner  Stob.  4, 
43.  58,  10.  Falsche  Titel  waren  i^/ulcc/ußoi,  und  fxifxiccfAßoi.  Unter 
den  wenigen  Einzelheiten  welche  man  aus  seinem  Redebrauch 
erfährt ,  stechen  hervor  Xeßt]To/äQ(oy  Ath.  VIII.  p.  347  D.  und 
'xQi'd/uv^og  bei  Galen. 


112.     Die  letzten  Dithyram  biker  Philoxenus, 
Timotheus   und   ihre  Genossen. 

1.  Philoxenus  von  Kythere,  um  Ol.  86  geboren, 
kam  durch  Ueberfall  (Ol.  88,  4)  in  die  Gefangenschaft  der 
Athener,  lernte  beim  Dithyrambiker  Melanippides,  und  besafs 
bereits  um  Ol.  95  (400  a.  C.)  oder  in  den  Zeiten,  als  nach 
Auflösung  der  ächten  klassischen  Poesie  sich  die  mittlere 
Komödie  zu  regen  begann,  einen  ausgezeichneten  Namen. 
Die  Kenner  verwarfen  ihn  aber  als  einen  tändelnden  Dichter, 
welcher  die  Musik  und  den  kyklischen  Chor  mit  weltlichem 
Spiel  überladen  und  verkünstelt  hätte.  Die  denkwürdigsten 
Ereignisse  seines  Lebens  sind  an  den  Aufenthalt  beim  älteren 
Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach  Ol.  96)  geknüpft;  er 
hatte  seine  Gunst  gewonnen,  aber  durch  unzeitigen  Freimuth, 
vielleicht    auch    durch    manchen    spöttischen    Zug   in    seiner; 
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Dichtungen  verscherzt.  Man  merkt  dafs  er  sich  Unabhängig- 
keit zu  wahren  suchte;  denn  die  lächerhchen  Züge  des 
Parasitenwitzes  und  der  Schlemmerei,  welche  diesem  Namen 
nachlaufen ,  gehören  nebst  anderen  Zweideutigkeiten  einem 
Zeitgenossen,  Philoxenos  dem  Leukadier.  Nach  manchen 
Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1  (380).  Ihm 
werden  24  Dithyramben  beigelegt;  ihr  berühmtestes  Stück 
KvxXcoyj,  ein  die  Geschmacklosigkeit  des  Dionys  parodirendes 
Schäf'erspiel  voll  witziger  Charakteristik,  stand  den  drama- 
tischen Formen  so  nahe,  dafs  vom  Dithyrambus  wenig  mehr 
als  ein  musikalischer  Text  übrig  blieb.  Die  Darstellung  eines 
solchen  Charakterspiels  übernahmen  Schauspieler,  der  be- 
gleitende Chor  behauptete  wol  einen  untergeordneten  Platz, 
den  ihm  schon  das  Satyrspiel  zuwies.  In  Ermangelung  aus- (750) 
führlicher  Fragmente  begnügt  man  sich  mit  dem  Urtheil  der 
Alten,  welche  seinen  originellen  Ausdruck  und  die  Mannich-670 
faltigkeit  der  Melodien  preisen.  Um  sonst  einigermafsen  das 
Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszufüllen,  dienen  nur  die 
grofsen  aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Bruchstücke  seines 
//tTnvov.  Diese  mit  bester  Laune  verfafste  Schilderung  eines 
überfeinen ,  von  ungewohnten  Erzeugnissen  des  Luxus  und 
der  Küche  strotzenden  Schmauses  und  Nachtisches  über- 
rascht durch  den  Muthvvillen  in  kühner  Zusammensetzung 
und  Wortbildnerei;  der  muntere  Ton  der  Erzählung  rauscht 
in  daktylisch -logaödischen  Versen,  und  die  leise  durch- 
blickende Komik  wird  sogar  durch  würdevolle  Dorische 
Bhythmen    gehoben. 

1.  Monographien:  Wyttenbach  Diatribe  de  PhiloxeniSj  in 
s.  PMowai/i.  II.  p.  64  sqq.  O^jmsc.  T.  I.  p.  294—301.  L.  A.  Berg- 
lein de  PMloxeno  Cyther.  dithyr,  poeta,  G'oi^.  1843.  Philoxeniy 
Thimothei,  Telestis  dithyr.  reliq.  expL  G.  Bippart,  len.  1843. 
Schmidt  diati-ihe  (§.  107,  15  Anm.)  c.  1.  Wyttenbach  war  fast 
allein  mit  Feststellung  der  Homonymen  und  mit  Berichtigung 
der  Note  von  Ferizonius  in  Aelian.  X,  9  beschäftigt.  Er  hatte 
zuerst  Identität  des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet 
(eo  inducor  ut  Leucadium  alterum  quoddam  cognomen  Cytherii 
Phüoxeni  fuisse  putemj ,  dann  aber  liefs  er  nur  den  Kytherier 
als  den  einzigen  Dichter  dieses  Namens  gelten.  Wenn  man  einen 
anderen   als  Verfasser  des  Jslnpoy  annahm,   so  geschah  es  weil 
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Athenaeus  selber  zu  schwanken  schien  IV.  p.  146  F.:  ^iHko'^fvog 
(^'  o  Kv&rjQiog  tv  Tip  t7it,y()a(f)0/uii^o)  JiinvM'  flnsQ  rovrov  y.al  6 
xü)fiO)ö'ionoi6g  Ukuxiov  tv  toT  <1^cc(ovv  iuvijOd^rj  xcd  /urj  tov  Jfv/a- 
diov  ft>iko'^ivov  y  ein  Urtheil  das  er  zufolge  der  Epitome  p.  5  B. 
schon  früher  aufgestellt  hatte.  Doch  erhellt  aus  den  Hexametern 
einer  Gastronomie,  welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort  ^Inkoki- 
vov  xaivi^  Tic;  o^jaQTvüia  einleitet  und  parodisch  als  Gedanken 
des  Philoxenus  zusammenstellt,  nur  die  Thatsache.  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  '.'7 ,  1  das  Jhttvov 
Aufsehn  erregt  hatte.  Mehr  bei  Bergk  de  relüiu.  comoed.  Att. 
p.  212.  Sonst  hat  Athenaeus  kein  Bedenken  gegen  den  Kythe- 
rier  oder  den  Dithyrambiker ;  ein  Parasit  ohne  sonderlichen  Geist 
vermochte  kaum  mit  solchem  Talent,  noch  weniger  in  so  kunstvoller 
Diktion  zu  dichten.  Dagegen  beweist  schon  die  Wahl  eines  so 
leichtfertigen  Themas,  wie  Berglein  bemerkt,  wie  sehr  die  lyri- 
sche Kunst  zum  Verfall  neigte.  Wenn  man  aber  die  gleichna- 
(751)  migen  Personen  unterscheiden  will,  so  verwundert  man  sich 
zwar  dafs  mehrere  Feinschmecker  unter  dem  Namen  Philoxe- 
671  nus  existiren  sollten ;  aber  die  Prüfung  von  Zügen  und  Aussprü- 
chen jeder  Art  (Bergk  p.  208  sqq.)  schliefst  den  Zweifel  aus, 
mögen  auch  die  Meinungen  der  Alten  aus  einander  gehen  oder 
-diesem  Dichter  als  der  berühmtesten  Autorität  alles  zuweisen. 
Die  gröbsten  sinnlichen  Aeufserungen  oder  Geschichten  gehören 
entweder  dem  Athener  Philoxenus  Sohn  des  Eryxis  oder  dem 
gutmüthigen  Parasiten  mit  Beinamen  IlTSQvoxonig  an;  dem  Ky- 
therier  bleiben  sie  fremd,  sie  müfsten  denn  mit  dem  /lilnvov 
zusammenhängen.  So  das  Wort  bei  Plut,  de  aud.  poett.  pr. :  El 
/niv  lüg  ^^ikö^fvog  6  noitjTtjg  i/.syfu  .  .  .,  tiov  xq^io}'  tcc  utj  '/.Qha 
ijdiaTci  tcii  xat  Tiäv  i/d^vcov  ol  /urj  Ix^vig  xtI.  Auf  denselben 
pafst  was  Machon  bei  Ath.  VIII.  p.  341  anmuthig  erzählt:  der 
Dichter  (von  dem  es  im  Eingang  heifst,  vns^ßokfj  ksyovai  t6v 
^^ikö^ivov  TüSv  ifid^vQCKußfni/  t6v  noitjTtjv  ysyovipcti  ^O^l'oqäyov) 
habe  sich  tödtlich  den  Magen  verdorben,  hierauf  zum  Abschlufs 
noch  den  Rest  seines  Gerichts  verlangt  und  ein' poetisches  Te- 
stament abgefafst,  worin  er  seine  glücklichen  Kinder  die  Dithy- 
ramben den  Göttern  und  der  Nachwelt  weiht.  Die  Haltung  des 
Ganzen  läfst  merken  dafs  die  Figur  des  Dichters  Philoxenus 
wegen  der  mimischen  Wirkung  benutzt  ist.  Denn  in  jenem  Zeit- 
raum haben  apokryphische  Geschichten  nicht  gefehlt,  auch  wur- 
den sie  besonders  durch  Peripatetiker  verbreitet,  wie  das  schnurrige 
Märchen  über  die  Tafel  des  Dionysius,  Ath.  I.  p.  6.  Allein  den 
unabhängigen  Sinn  des  Mannes  charakterisirt  der  Zug  bei  Plut. 
Mor.  p.  831  F.  dafs  er  ein  ihm  zugefallenes  bedeutendes  Ver- 
mögen in  Sicilien  nicht  annahm,  sondern  lieber  die  Insel  ver- 
liefs,   weil  ihn  die  Leute   durch  Unbildung   und  Ueppigkeit  zu- 
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rückstiefsen.    Biographische  Notiz  bei  Suidas :  ^I\  EvlvTldov,  Kv- 
SiJQiog,  kvQvxög.    ('yga^hs  diS^vQcc/Lißovg  xd'.  tsXsvtü  di  «V  'EifSffü). 
ovTog  dvdQanodLOxf^syTCüy  rcov  Kvx^rjQOiv  vno  Jay.sö'at/uoyicoy  ^yo^ 
Qtta^9t]    vno  yly^avkov    rivog    xal   vn    avxov  lTQä(f>r\ ,    xat  MvQ/utj^ 
fXtt/.SiTo.     Inceidsvd^rj  (fi  /ufzcc  t6  O^avaTov  'Aysavlov,  Mskavtnni- 
^ov  TTQia/uiyov  avToi/  tov  kvQixov.   Wahrscheinlich  ^^yjyorUoy,  da- 
gegen ist  vno  Aaxsdai/uoyi(i)v  unklar.     Hierauf:  KakUargaTog  di 
'Hqaxksiag  avrov  ygccffSi  IJovTixrjg.     (ygaijs  df  /uskixwg  Fst/sako- 
yiav  Töjy  Alaxvdöiv.    Letztere  Notiz   mag  dem  Kytherier  fremd 
sein ;  TfkivT^  di  iv  "EcfiißM  kann  aus  dem  abenteuerlichen  Leben 
des   Parasiten   (Ath.  L  p.  6)   gezogen   sein,   Hermesianax   v.  72 
scheint  aber  zu  sagen  dafs  der  Dichter  zuletzt  sich  in  Kolophon 
aufhielt.    Dafs  er  Sklav  gewesen  erhellt  auch  aus  der  komischen 
Glosse  Hesych.  v.  JovkoDva.    Der  Beiname  Mv()/ut]'^  verräth  eine 
Spötterei  über  die  musikalischen   Schnörkel  und  krausen  Rou- 
laden des  Philoxenus,   cf.  Meineke  Com.  IL  p.  330  sq.     Chrono- 
logische Bestimmungen  in  Marm.  Par.  Ep.  70  und  Diod.  XIV,  46 
lassen  glauben  dafs  die  Komiker  nicht  vor  OL  96  seine  rhythmische  (752) 
Komposition  zum  Gegenstand  ihres  Tadels  machten.    Seltsam  aber 
und  aller  Chronologie  widersprechend  erscheint  uns  die  Bemer- 
kung eines   Scholion,    dafs  Aristophanes  schon  Nuh.  332  (ver- 
nünftiger  Weise   nur   in   einem   nachträglichen  Zusatz   bei   der 
Ueberarbeitung)   auf  ihn  ziele;    blofs  weil  Philoxenus  das  Wort 672 
(JTQsmaiykau  hatte.    Statthafter  klingt  die  Beziehung  des  d^gsTia- 
vsko   TÖv  Kvnk(i)na  in   dem  Ol.  97,  4   angeführten  Plut.  290  auf 
das  Gedicht  des  Kytheriers.    Etwas  flach  ist  die  Notiz  Plut.  de 
mus.  30  p.   1142  A:  xat  liQiaiocfävrjg  6  XMfxixög  (nvrj/novivii'  ^i- 
ko^iyoVt  ^•^'^  (friGi'V  oti  €ig  rovg  xvxkiovg  /OQovg  fxikrj  slgtjusyxaTo 
(d.  h.  Arien  für  Schauspieler),    worüber   Meineke    Com.  IL  381 
sqq.    Kvxk(jD\i>  (oder  rakäjua)^   wie  man  erzählt  in  den  Stein- 
brüchen von  Syrakus  verfafst,   ist  mit  Anekdoten  reichlich  ver- 
ziert:  zur  Geschichte  dieser  Dichtung,    worin  Dionys  und  seine 
Geliebte   Galatea  die  Hauptrollen  spielten,   dienen  Diod.  XV,  6. 
Aelian.  F.  H.  XII,  44.  Ath.  I.  p.  7  A.  Schol.  Aristoph.  Plut,  290. 
298.  Suid.  vv.  Elg  kccTo^uiag,  <^bvko'iivov  yqafxfxaxiov^  hiezu  Nach- 
weise von  Hermann  in  Arist.  Poet.  p.  100  sq.  Schol.  Theoer.  XI, 
1 :   4>ik6^sj/og  noisl  tov  Kvy.koyna  naga/uvS^ovidvoi/  iavrov  in)  tw 
T^g  FakaTiiag  iqioTv  xat  ivnkkofxivov  rolg  dskifjloij/,  oncog  dyysi- 
k(x)avv   avrfj    ort  ratg  fxovöaig  tov  i^ayra  axflrat.     Ib.  VI,  7  wird 
aus  Duris  bemerkt  dafs  Philoxenus  einen  alten  Kult  der  Galatee  am 
Aetna  vorfand.    Fragmente  bei  Ath.  XIII.  p.  564  E.  Zenob.  V,  45. 
Suid.  \."Eij-vcag,  wofern  letzteres  in  dasselbe  Stück  gehört,  cf.  Mei- 
neke IV.   p.  550.    Derselbe  v.  livTiy^vidrjg  nennt  den  Thebani- 
schen   Musiker  Antigenides    als   Auloden   des   Philoxenus;    die 
nächsten  Ausgaben,  ovrog  vnod^/uaai  Mikrjaioi'g  riQtoiog  i/Q^ffazoy 
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xal  XQOXMToy  Iv  T(p  K(o/uaffTfl  7i8QKßdl(To  l/uccTtoy,  sind  vielleicht 
aus  der  Darstellung  eines  Dithyrambus  gezogen.  Dafs  er  die 
Hetaere  Lais,  das  Geschenk  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm, 
sagt  Schol.  Arist.  Fl.  179.  Ein  glänzendes  Lob  welches  seine 
Form  und  Musik  erhebt,  hat  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV.  p.  643 
D  geweiht:  TiQüiriorcc  /uiy  yccQ  ovo^aciv  ^UVioiav  yai  yait/o7at>  /qi^- 
rctv  navTcc/ov  "Enfira  tcc  fxikt}  /usraßolalg  xcci  /otouaaiy  '12?  (v 
xixQCcrai.  d^fog  iv  dvd^gcunovGiv  -^v  ^ExsTuog ,  fldojg  t^v  dkriihdSg 
fiovGtxi^v.  Unter  den  Dichterwerken  welche  sich  Alexander 
nachsenden  liefs,  waren  auch  Dithyramben  des  Philoxenus,  Plut. 
Alex.  8.  Titel  seiner  Dithyramben  sind  selten,  ivfoch  bei  Tze- 
tzes  Prolegg.  in  Lycophr.  p.  252  gilt  er  als  Repräsentant  dieser 
Form  und  heifst  dort  ö'i^'hvQa^ußi,x6g  (ftdat]uog  novriTrjg.  Besonders 
schätzten  ihn  die  Arkadier,  Polyb.  IV,  20,  9 :  fxiTd  (^i  ravra  rovg 
4^iko^ivov  y.cil  Ti,fj.o&iov  vöfxovg  /uap&dyotnfgnokkijffiloTiui^i/o- 
Qivovfft  xar'  tviavTcr  roig  Zliovvaictxölg  avXrjTcdg  iv  Tolg  d^fä- 
TQoig,  Aus  der  Erzählung  des  kunstverständigen  Aristoxenus 
bei  Plut.  de  mus.  p.  1142  B  (Th.  I.  63)  wie  ein  fein  und  gründ- 
(758)  lieh  erzogener  Thebaner  die  strengen  Tonsetzer  aufgab  und  zu 
Philoxenus  und  Timotheus  sich  verirrte,  dann  von  ihren  auffallend- 
sten Neuerungen  gezehrt  und  daraus  Mifsgeburten  geschaffen  habe, 
.ahnt  man  den  modischen  überreizten  Stil  des  erfindsamen  Mu- 
sikers. Auch  war  es  ein  willkürlicher  Versuch  des  Philoxenus, 
673  wenn  er  einmal  (p.517)  seinen  Dithyrambus  (notTjcrca  diö'vQcc^ußoy 
Tovg  Mvaovg  wahrscheinliche  Besserung  von  Schneider)  in  Dorischer 
Tonart  setzen  wollte;  der  starke  Wechsel  seiner  Harmonien 
(p.  548)  verräth  geringen  Ernst.  Zuletzt  steht  das  schon  er- 
wähnte Jilnyov,  dessen  durch  Lücken  und  schwere  Verderb- 
nifs  entstellte  Trümmer  wir  allein  dem  Athenaeus  IV.  XIV  und 
sonst  verdanken.  Um  diesen  oft  unlesbaren  Text  hat  Meineke 
im  Exkurs  Com.  III.  635—45  ein  grofses  Verdienst  erworben; 
Nachträge  bei  Bergk  Lyr.  Der  Ton  ist  humoristisch  und  bald 
familiär  bald  in  gespreizter  Rede  gehalten.  Das  müfsig  herum- 
gaffende Publikum,  sagt  Aristoteles,  wufste  fast  von  keiner  an- 
deren Lektüre,  Ath.  p.  6  D.:  dysyyojxoxfg  ovdiy  nX^y  fl  to  ^h- 
Xo^iyov  Jstnyoy  ovd'  oXov. 

2.  Timotheus  von  Milet,  um  den  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Macedoni- 
schen  Macht,  wenn  er  w^irklich  Ol.  106,  1  (357  a.  C.)  im  Alter 
von  90  Jahren  starb;  gewifs  hat  er  aber  die  Herrschaft  des 
strengen  Stils  in  Melos  und  Musik  überlebt.  Er  besuchte 
Griechenland  mit  einer  modischen  Lyra,  die  Zahl  der  Saiten 
soll  er  bis  auf  eilf  oder  zwölf  gebracht  haben ;  eine  Tonleiter 
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von  so  ungewöhnlichem  Umlang  uuii  lür  kühne  schnörkel- 
hafte Tonselzung  gemifsbraucht  erregte  den  heftigsten  Wider- 
spruch, nicht  blofs  in  Sparla  sondern  auch  in  Athen,  wo 
die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten  Neuerer  und  Ver- 
derber der  ächten  Kunst  bekämpften.  Allein  die  Weissagung 
mit  der  ihn  Euripides  ermuthigt  haben  soll,  er  werde  künftig 
über  das  Theater  herrschen,  erfüllte  sich  in  der  Folgezeit: 
seine  Nomen  machten  Glück  und  fanden  sogar  Eingang  in 
den  Unterricht  der  Jugend.  Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister 
und  theilte  mit  Philoxenus  den  Ruhm  im  Dithyrambus,  über- 
traf ihn  sogar  noch  an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  an  Fülle 
schöpferischer  Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen ,  vor- 
'  zugsweise  geistliche  Kompositionen ,  zu  denen  wol  auch 
Hymnen  und  Prooemien  gehörten ,  aufserdem  eine  Reihe  (754) 
melodramatischer  Dichtungen  oder  nach  alter  Benennung 
Dithyramben.  Letztere  wurden  durch  die  Sinnlichkeit  des 
Stoffs  und  der  Formen  anstöfsig;  wenn  man  aber  auch 
reinen  Geschmack  und  Würde  vermifste,  so  bezeugen  doch 
die  tadelnden  Aeufserungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent 
und  Erfindsamkeit  besals;  auch  kann  man  in  einer  leidlichen 
Zahl  Fragmente  weder  Feuer  der  Diktion  noch  Pathos  ver-674 
missen.  Er  ist  der  letzte  Meister  in  musikalischer  Lyrik  und 
mit  ihm  kam  der  Dithyrambus  an  sein  Ziel. 

2.  An  der  Spitze  der  biographischen  Notizen  steht  das  Epi- 
gramm des  Alexander  Aetolus  ap.  Macroh,  V.  22.  Wir  lernen 
daraus  dafs  die  Ephesier  ihn  als  den  berühmtesten  lyrischen 
Meister  mit  einem  Gesang  auf  Artemis  beauftragten  und  mit 
tausend  Goldstücken  belohnten.  Dann  8teph.  Byz.  v.  MUi^rog: 
yctt  TijuoS^sog  ;{^^'^«^aJc^ö?,  öc  inoitjds  v6fj.o)v  y.vS^aQwt^iy.dyv  ßißkovg 
oXTCoxaidfxa  dg  tndtiv  oXTcty.ig/bllioy  tov  aqvd^fxbv^  xal  ngovofxia 
tUlcoy  /Um-  &vv}Oyii  cT'  *//  May^^ovivc^  hierauf  sein  lobendes  Epi- 
taph, s,  Appendix  A.  Pah  295  not.  Drittens  Suidas :  T.  BfQoäv- 
Jqov  t]  Nso/uovffov  Vf  ^^i'ionöhdog,  MikrjGvog  ^  kvQiy.ög,  og  trjy  (^€- 
yccTijy  xai  %v^sx&triv  /OQifiljv  TiQogiO'tiy.s  j-^cal  ttjy  dg/aiai/  fxovdi^ 
y.'^v  tni  x6  fxakaxiOTSQOv  ^ixriyayiv.  r^v  6%  im  rtav  EvQinidov 
XQÖvov  rov  iQc.yixov,  xccO'  ovc;  y.a\  'iHlinnog  6  Mansdoii/  ißaöi- 
kfvsv  y.al  h€k(vTrj<rfy  tiöjv  ii'su/jxoi^ra  hnrä ,  y^«t/'«f  t^"»'  iucSr 
Nöiiovg  fxovGiy.ovg  dexafvi'ia,  Jlgooi^uvi'  k<;\  '!Aqt8uiv,  /IvaGXfvag 
tj,  "KyxwfAia,  IliQOag  rj  Navnkiou^  'l^rfidag.  JafQTrjv,  ^1ix9vqccju- 
ßovg  ti] ,  "Y/uyovg  xa,    xai  äkka  tiyä.     Den  Namen  des  Vaters 
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Thersander  kennt  auch  Alexander  Aetolus,  N^ojuovaov  sieht  nach 
einem  epigrammatischen  Einfall  aus,  der  dritte  */*.  ist  wol  verfälscht. 
Nicht  97  sondern  90  Jahre  gibt  ihm  Marm.  Par.  Ep.  77.  Seine 
wie  der  anderen  grofsen  Dithyrambiker  Blütezeit  setzt  um  Ol. 
95.  Diod.  XIV,  4 ()  f.  •  Die  Nennung  des  Euripides  hat  einen 
nahen  Grund  im  freundlichen  Verhältnifs  beider  Männer:  der 
Tragiker  sprach  ihm  Trost  zu,  als  er  wegen  seiner  Neuerungen 
ausgepocht  wurde  (Plut.  Mor.  p.  795  D.),  Timotheus  aber  wid- 
mete seinem  Gönner  ein  noch  erhaltenes  Epitaph.  Daran  knüpfen 
sich  die  heftigen  Angriffe  der  Komiker :  vor  anderen  die  erbitterte 
Kritik  des  sogenannten  Pherekrates  im  ^Ksigonu,  dessen  trefflicb 
stilisirte  Verse  Meineke  Com.  II.  p.  334  nach  Wahrscheinlich- 
keit hergestellt  hat.  Timotheus  heifst  dort  MiltjGiog  ng  üvq- 
Qiag,  ein  fremder  Vagabund  vom  Rang  eines  Sklaven.  Einen 
anderen  Charakter  trägt  die  Erzählung  von  den  Ephoren:  sie 
hätten  den  Musiker  aus  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Ver- 
(755)  nichtung  der  überflüssigen  Saiten,  öffentlich  aufhängen  lafsen,  Pau- 
san.  III,  12,  8.  Plut.  Ag.  10  u.  a.,  im  Widerspruch  mit  Ath.  XIV. 
p.  636  E.  wonach  seine  Rechtfertigung  ihn  von  jeder  Ahndung 
befreite.  Jene  Geschichte  war  durch  ein  Spartanisches  De- 
kret bei  Boethius  verewigt:  Schott  im  Gaisfordischen  Hephae- 
stion  p.  437.  Revision  des  Textes  bei  Porson  Tracts  p.  143 
mit  der  Varianten  -  Sammlung  v.  Fröhner  im  Philologus  XIX. 
309  fg.  Aber  niemand  zweifelt  jetzt  dafs  ein  der  Lakonischen 
Sprachform  und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter  es  erdichtet 
habe:  s.  Müller  Dor.  II.  323—26.  Seines  Sieges  über  Phrynnis 
Ö75  rühmt  Timotheus  sich  selbst,  Plut.  de  sui  laude  cA.  DenNomos 
auf  Artemis  (man  zieht  dorthin  den  Vers  Plut.  Qu.  SympAU, 
10  p.  659  A)  trug  er  in  Athen  vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Ki- 
nesias  öffentlich  den  Dunst  seiner  Phrasen  glossirte,  Plut,  de  su- 
■  per  St.  p.  170  A  oder  22  A.  Als  er  gegen  des  Polyidus  Schule 
den  kürzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikos  in  Schutz,  Ath.  VIII. 
p.  352  B.  derselbe  witzige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende 
Darstellung  einer  gebärenden  Göttin  in  der  ^£lölg  treffend  ver- 
spottete, ganz  wie  ein  anderer  lustiger  Mann  (ib.  p.  338  A)  den 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nautilos  rügte.  Er  ge- 
hörte später  unter  die  beliebten  Meister  in  Arkadien  (Polyb. 
IV,  20,  9)  und  auf  Kreta,  oben  p.  528.  Unter  den  Neuerern  der 
Musik,  welche  töv  (fikdvxhQMuov  xal  ^^s/uccny.dy  tqotiov  ausbilde- 
ten, erwähnt  ihn  Plut.  de  mus.  12  p.  1135D.  Die  Notiz  bei  Clem. 
Alex,  Strom. 1.  p,  365:  ro/uovg  t8  JiQcStovg  ^6si/  Iv  X^9V  '^^'^  ^^~ 
^9aQ{i  Ti^u6&€og  6  MUijaiog ,  ist  nicht  klarer  als  andere  Denk- 
würdigkeiten in  jener  Stelle;  sie  wird  vielleicht  ein  wenig  durch 
Plut.  ib.  4  p.  1132  D  aufgehellt,  dafs  er  seine  frühesten  No- 
men  ii/  insGt  dia/u^yi^vcoy  övd^vQafxßi>y.rlv  Xf^ty  fic^si^,    also  dithy- 

Bernhardy,  Griech.  Liu.-Gesch.     II.  Th,     Abtb.  I,     4.  Aufl,  48 
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rambisclieii  Text  in  epische  Rhythmen  oder  Hexameter  fafste. 
Vgl.  p.  555.  Ein  Hexameter  aus  dem  Nomos  UiQaav  (von  die- 
sem Passow  Opusc,  p.  56  sq.)  Pausan.  VHT,  50,  3.  Plut.  Plii- 
lopoem.  II  :  Kkiivdv  Ufvd^SQiag  JSvX^^^  ^dyav  '^EUccdt  ^oa/nov.  Mag 
er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  durch  die  verschiedensten 
Tonarten,  wie  Dionysius  (oben  p.  548)  sagt,  gelaufen  sein,  so  ge-  - 
hörte  doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis;  alle  hierauf  zielen- 
den Geschichten  darf  man  vielmehr  auf  den  kunstsinnigen  Flö- 
tenspieler Timotheus  in  der  Umgebung  Alexanders  des  Grofsen 
übertragen.  Demselben  werden  wol  auch  die  tausend  Verse 
TiQovo/uia  bei  Stephanus  gehören,  zumal  wenn  das  verdorbene 
äkloiv  auf  Hebungen  im  Flötenspiel  geht;  ihn  meint  ferner  Di- 
philus  Ath.  XIV.  p.  657  E.  Timotheus  vertrat  aber  mit  star- 
kem Selbstgefühl  das  Neue,  denn  auch  der  alte  Kronos  sei  vor 
Zeus  gewichen;  darum  dnhoi  Movßa  ncdaiä  Ath.  HI.  p.  122  C. 
Beleg  seiner  überfliefsend  üppigen  Diktion  ist  ein  Fragment  aus 
dem  Kvy.horp  Ath.  XL  p.  465  D.  Die  Neigung  zu  gehäuften  Kür- 
zen zeigt  ein  anderes  in  Etym.  M.  v.  ooiyc.vov.  Gesuchte  Bilder  (756) 
und  Metaphern  waren  cpvcUtjy  'Aosog  vom  Schilde  (Antiphanes 
Ath.  X.  p.  433  C.)  und  nvQi/.TiTa  yäg  (Anaxandr.  ib.  455  F.) 
von  den  Töpfen  gesagt ;  einen  gleich  unreinen  Geschmack  verräth 
die  geblümte  Rede  im  Kyklops  Ath.  XI.  p.  465  C:  l'atffys  d'  ccl- 
titt  Bay-xiov  vsoQQVJoig  d'axQvoi6i>  Nvurfäi^.  Auch  ohne  die  Be- 
merkung des  Hephaest.  p.  119  würde  man  glauben  dafs  seine 
Kompositionen  dnoXslv^usya  waren.  Ob  er  oder  Philoxenus  in 
den  Dithyramben  idealer  war,  erhellt  nicht  sicher  aus  dem  je- 
tzigen Text  in  Aristot.  Poet.  2:  o/uohog  di  y.cu  nsQi  rovg  dt&v- 
Qa/ußovg  ymI  rovg  vofj-ovg,  wg  TUgctctg  y.al  Kvykwnag  Ti/nod^iog 
xccl  ^do'^syog,  fÄVjLirjaGtro  av  rvg.  Am  wenigsten  klar  sind  die 
von  Suidas  genannten  dmüxsvaij  vielleicht  karikirte  Possen  mit 
grober  Zeichnung. 

3.  Polyidus  und  Telestes,  die  Nachfolger  der 676 
beiden  vorher  genannten,  schliefsen  den  Reigen  berühmter 
Dithyrambiker.  Der  selten  genannte  Polyidus  war  Neben- 
buhler des  Timotheus,  und  seine.  Schule  behauptete  noch 
spät  einen  Ruf;>^auch  sie  war  nicht  frei  von  schnörkelhafter 
Kunst.  Sonst  ist  er  unbekannt;  dramatische  Titel  unter  dem 
Namen  des  Sophisten  Polyidus  scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

3.  Polyidus  wird  unter  dem  Ol.  95 ,  3  blühenden  Dithyrambi- 
kern  von  Diod.  XIV,  46  genannt:  Tlolvfiö'og,  og  y.al  C(oyQaff'ix^g 
xai  j.iovütxtjg  d/sv  tun^iQiau.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der 
''[(fiysvHcc   des  Sophisten  Polyidus  {Poet,  1 6. 17.)  gedenkt,  so  schien 
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es  Welcker  Griech.  Tragöd.  p.  1044  (mit  ihm  Jahn  beim  fragw.. 
post  Censorin.  d.  87)  möglich  dafs  ein  vielseitiger  Sophist  jene 
drei  Künste  vereinigte.  Nur  waren  den  Sophisten  gerade  diese 
Künste  fremd,  und  sie  liebten  nicht  einmal  mit  Poesie  sich  zu 
befassen.  Auch  fehlt  ein  Beleg  für  Tragödien;  denn  die  drei 
'  von  Stobaeus  citirten  Trimeter  sind,  wie  jeder  klärlich  in  Serm. 
91,  8  sehen  kann,  aus  dem  Polyidus  des  Euripides.  Unser 
Dichter  wird  unzweifelhaft  durch  6  did-vQcc^ußonot,6g  bezeichnet: 
wie  Etym.  v.  Z4TXc(g  und  zweimal  Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  I.  239), 
thun,  die  jenem  eine  pragmatisirende  Fassung  des  Mythos  vom 
Atlas  beilegten.  Dafs  einer  seiner  Schüler  über  Timotheus  siegte 
sagt  Athenaeus,  das  schon  genannte  Dekret  der  Knosier  aber 
bezeugt  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Dafs  er 
endlich  den  Timotheus  in  buntscheckigen  Künsten  überbot  läfst 
sich  nur  errathen  aus  Plut.  de  Mus.  21  p.  1138  B.:  tmi'  ^i  xid-a- 
Q(o6(üv  (xccTC((pQovovTCoy)  Tov  Tiuo&siov  TQÖnov.  o/sdou  ydo  dno- 
TifcpoiTtjxaaiu  sl'g  tb  t«  xarTviuaia  xal  il?  tu  nokv(i(Sov  noi^fiarct. 

(757)  Telestes  von  Selinus,  kurz  vor  Alexander  dem  Grofsen, 

war  ein  namhafter  Dithyrambiker.  Urtheilt  man  nach  drei 
gröfseren  Bruchstücken  aus  den  Titeln  L^()}^w,  l^axXfjniog, 
'^YiLievatogj  so  haben  seine  Dichtungen  mehr  den  alterthüm- 
lichen  Mythos  gefeiert  als  auf  Mimik  und  dramatische  Sitten- 
zeichnung sich  eingelassen.  Der  Vortrag  erscheint  lebhaft 
und  fein,  hat  aber  einen  prunkenden  Ton  in  grofser  Wort- 
fülle; der  starke  Wechsel  der  Rhythmen  erinnert  an  die 
677Mifsbilligung  des  Alterthums,  dafs  auch  er  die  verschiedensten 
Harmonien  in  gewaltsamen  Uebergängen  mischte. 

Apollon.  Hist.  comment  40 :  Hgidrö^^vog  6  /uovat,y.dg  «V  rw  Ts- 
kköTOV  ßio)  (fJtiGw^  (ÖTiSQ  iv  ^Ircikicc  a:vy€xvQt]<^€P  y.iX.  Suidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  aber  die  wie  gewöhnlich  aus  Athe- 
naeus geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragen. 
Die  Stellen  über  Telestes  waren  schon  von  Heeren  Bibl.  f.  alte 
Litt.  u.  K.  IV.  54  fg.  (Hist.  Sehr.  HI.  160  fg.)  gesammelt.  Un- 
wahrscheinlich klingen  die  Kombinationen  von  Schmidt  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  301  ff.  Nächst  der  Angabe  dafs  Aristoxenus 
ihn  in  Italien  sah,  ist  für  seine  Zeit  die  Nachricht  bei  Plin. 
XXXV,  36,  22  (109)  bestimmend,  dafs  der  Maler  Nicomachus 
im  Auftrage  des  Aristratus,  eines  Tyrannen  von  Sikyon  in  Phi- 
lipps Zeit,  ein  Gemälde  zu  seiner  Ehre  (monumentumpingendum) 
schnell  vollendet  habe ;  von  Plut.  Alex,  8  hört  man  dafs  Alexan- 
der die  Dithyramben  des  Philoxenus  und  Telestes  (beide  stellt 
Diod.  XIV,  46  unter  Ol.  95  zusammen)  nach  Asien  kommen  liefs. 
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Die  launenhafte  Mischung  seiner  bewegten,  bald  grofsartigen 
bald  kleinlichen  Rhythmen,  welche  wie  bei  Philoxenus  und  Ti- 
motheus  rasch  umsetzten,  rügt  Dionysius  in  der  oft  erwähnten 
Stelle  C,  V.  19.  Diese  Rhythmen  hat  Bock  an  den  Versen  bei 
Ath.  XIV.  p.  616  sq.  626  A.  637  A.  analysirt  de  metris  Find, 
p.  274  -sq. 

Zusatz.  Beim  Ablauf  des  klassischen  Zeitraums  versuchte 
sich  mancher  beiläufig  im  Dithyrambus:  wie  Anaxandrides 
der  geistreiche  Komiker,  wenn  nicht  Chamaeleon  irrt  ap.  Ath, 
IX.  p,  374  A. :  Idr'a^avÖQidrjg  diddaxeou  nori  did^vQcc^ußov  l4Siji/r}' 
6iv  figijXd^sy  tfp'  Innov  xal  dnrjyysiie  rt  twv  ix  tov  (iff,accTog,  wo 
nur  die  Deutung  der  letzten  Worte  zweifeln  läfst;  denn  dafs  er 
einen  Dithyrambus  zu  Pferde  sollte  einstudirt  haben  wäre  zu 
lächerlich.  Dann  Theodoridas  der  Syrakusaner,  bekannt 
durch  seine  zum  Theil  nicht  ohne  Laune  verfafsten  Epigramme, 
dem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorien  und  wie  die 
meisten  seiner  Kunstgenossen  auf  vielen  Feldern  der  Detailpoe-  (758) 
sie  thätig,  zugleich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Belege 
bei  Jacobs  in  Anthol.  T.  XIIL  p.  960  Schmidt  diatr.  in  dithyr. 
p.  148  sqq.  Wenn  dieser  ein  fxikog  ilg  röy  ""Egmia  Ath.  XL 
p.  475  F.  unternahm,  so  wundert  man  sich  auch  nicht  über  sei- 
nen Versuch  im  Dithyrambus,  @sod(OQidag  6  livoaxocvog  iv  Ksy- 
ravQoig  dvd^vQa/ußo)  ib.  XV.  p.  699  F.  Kaum  lohnt  es  noch  an- 
deren Einzelheiten  nachzugehen,  wo  diese  poetische  Form  mit 
ihrem  ursprünglichen  Wesen  nur  den  Namen  gemein  zu  haben 
scheint. 


ßemerkang.  Die  eingeklammerten  Zahlen  am  inneren  Rande  be- 
ziehen sich  auf  die  Seiten  des  ersten  Abdrucks  der  dritten  Bear- 
beitung (Halle,  1867),  während,  wie  bekannt,  die  Zahlen  ohne 
Klammer  die  Seiten  der  2.  Bearbeitung  bezeichnen. 


Druck  der  H  ey  nein  a  nn' sehen  Buchdruckerei  in  Halle. 
(.1.  Fricke  k  F.  Bejer.) 
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